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Vormworf. 


# dem eriten Bande diejes Werkes, der vor nunmehr vier Jahren erfchienen 
ist, bejchränfte fich mein Anteil im mefentlihen auf die einheitliche Ueber: 
arbeitung der von meinem Freunde Jaſtrow herrührenden Teilentwürfe. Wenn 
es mir troß der zahlreichen mehr oder minder umfaſſenden Veränderungen und 
Umarbeitungen, die an der Darftellung vorgenommen werden mußten, gelungen 
jein jollte, dieje Teilentwürfe zu einem einheitlihen Ganzen auszugeftalten, fo 
war die Durchführung dieſer überaus jchwierigen Nedaktionsarbeit nur dadurch 
möglih, dat mir Gedanfengang und hiftorifche Auffaffung des Verfafjers durch 
einen jeit der Studienzeit ununterbrochenen Freundichaftsverfehr jo vertraut 
geworden waren, daß ich e& verjuchen durfte, die eigene Jndividualität neben 
der des Freundes in den Hintergrund treten zu laſſen und ausſchließlich feine 
hiſtoriſchen Ideen, deren ausgeprägte Eigenart das Werk von feinem erften 
Anfange an trug, zur Anjchauung zu bringen. 

Ganz anders war meine Aufgabe für den nunmehr vollendet vorliegenden 
zweiten Band. Hier war jene weſentlich redigierende Arbeit nur noch für den erjten 
Heinen Abſchnitt zu leiſten. Dagegen ift die Darftellung vom Tode Heinrichs VI. 
bis zum Schlufje mein völlig jelbftändiger Anteil an dem Werke. Hier war die 
Arbeit an der Hand der Quellen wie der neueren Litteratur auf Grund eigener 
Studien von vorn zu beginnen. So fehr ich dabei auch bemüht war, Eigenart 
und Charakter des Gejamtwerkes nad Möglichkeit zu wahren, fo wird doch der 
tundige Lejer gewiſſe Unterjchiede der Auffaffung, Neigung und Befähigung 
erkennen und, aud wenn der Abjchnitt nicht durch die beiderfeitigen Vorworte 
bezeichnet wäre, merfen, wo ber erfte Autor aufhört und der zweite beginnt. 
Möge die Fortjegung des in großem Stile begonnenen Werkes, deſſen jelb- 
Händige Eigenart und Bedeutung vor allem in dem ganz aus Jaſtrowſchem 
Beifte Hervorgegangenen erſten, fulturgefchichtlihen, Teile liegen dürfte, des 
Anfanges nit ganz unwert befunden werden! 

Daß auch ich mich nicht begnügt habe, die Forſchungen anderer zu einem 
einheitlihen Bilde zuſammenzufaſſen, jondern bemüht gewejen bin, auf Grund 
einer umfafienden neuen Prüfung der Quellen (namentlich der jegt in neueren 
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vortrefflichen Ausgaben vorliegenden Korreſpondenz Kaiſer Friedrichs II. und der 
großen Päpſte ſeiner Zeit) zu einer eigenen einheitlichen Auffaſſung zu gelangen, 
wird hoffentlich die Darſtellung erweiſen, wenn nicht durch andere Zeichen, jo 
doch ‚gewiß durch die zuweilen nicht unerheblichen Abweichungen der Auffaffung, 
die fie namentlih in Bezug auf das Zeitalter Friedrichs II. gegenüber ben 
Ergebnifjen früherer Forjcher enthält. Wenn ich troß mander in diefer Richtung 
von der Kritif in Bezug auf den erften Band geäußerten Wünſche darauf ver: 
zichtet habe, dieje Abweichungen näher zu begründen, jo geſchah das mit Rück— 
fiht auf die von Jaſtrow Far vorgezeichnete Anlage des Werkes, welches, jeinem 
in erfter Linie populären Charakter entiprehend, mit gelehrtem Apparat nicht 
beihwert werden ſollte. Wenn eine ſolche nähere Begründung an der einen 
oder anderen Stelle fich als notwendig herausftellen jollte, jo wird fie jeinerzeit 
an anderer Stelle gegeben werben. In Bezug auf das Verhältnis der Dar: 
ftelung zu neueren monographifchen Unterfuhungen im allgemeinen darf ich 
auf das verweilen, was in dem Vorwort zum erften Bande hierüber gejagt ift. 


Stettin, im Mai 1901. 


Georg Winter. 
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noch einmal zu erreihen verjuchen, von den deutſchen Fürſten beider Parteien zum 
Schiedsrichter angerufen zu werden 1230, giebt aber dieſen Verſuch auf, erfennt am 
1. März 1201 von ſich aus Otto IV. als deutichen König an und verhängt über Philipp 
und feine Anhänger den Bann. Der päpftliche Legat Guido von Pränefte 121 händigt 
die Anerkennungsurkunde erft aus, als Dtto IV. feine Beriprehungen an die Kurie 
von 1198 am 8. Juni feierlich erneuert hat. Otto „Durch Gottes und des Papftes Gnade 
König der Römer“ 122. Feierlihe Verkündigung der päpftlichen Anerkennung auf einem 
ſehr ſchwach beſuchten Fürftentage in Köln 123. Wirkſamkeit des päpftlichen Legaten für Otto IV. 
Die Doppelwahlen in Lüttih und Mainz 124. Der Verſuch, die ftaufiich gefinnten 
Biihöfe herüberzuziehen, mißlingt völlig. Verſammlung von Corvey 125. Nur der eigene 
Kanzler Philipps, Konrad von Würzburg, wird gewonnen, bleibt aber verräteriicher Weije 
ruhig in feiner Stellung bei Philipp. Erzbiihof Eberhard von Salzburg. Bhilipps 
alänzender Reichätag in Bamberg (September 1201) 126. Fürftenverfammlung in Hagenau. 
Beginnende Wirkung der päpftlihen Wühlereien. Wirkung auf die auswärtige Politik. 
Verluft der Grafihaften Holftein und Ratzeburg an Dänemark 127. Niederlage Adolfs 
von Holftein bei Stellau. Enge Familienverbindung der Welfen mit den Dänen. Otto 
tritt jene Grenzgebiete an Dänemark ab 128. Weitere Fortichritte der Dänen, von denen 
die MWelfen keinen unmittelbaren Vorteil haben 129. Teilung des welfiſchen Beſitzes unter 
die Brüder 130. — Energiicher Proteft der ftaufiihen Partei gegen die Einmiſchung 
des päpftlichen Legaten in den deutſchen Thronjtreit 130, unterzeichnet von einem großen 
Teile des deutichen Epijlopats, von einer Gejandtichaft nah Rom überbradt. Antwort 
des Papftes 131, in der er feinen prinzipiellen Standpunkt ganz fonjequent feithält 132. 
Erſchütterung der biöherigen wirtichaftlihen Grundlagen der beutichen Verfaffung durch 
den Thronftreit. Verſchleuderung des Neichägutes 133. Wachſende Bedeutung der ſtädti— 
ihen Gelbwirtichaft 133. Uneinigfeit innerhalb der welfishen Partei, Spannung zwi: 
ihen Dtto IV, und Erzbiſchof Adolf von Köln 133, Bermittelung des päpftlichen Zegaten. 
Stellung der Stadt Köln, der des Erzbiſchofs ebenbürtig 134. Philipps Vertrag mit 
Trier, Offener Abfall des Kanzlers König Philipps, Konrads von Würzburg 135. Defien 
Ermordung. Verhandlungen König Philipps mit Innocenz 136. Abfall des Yandgraien 
von Thüringen und des Königs von Böhmen von Philipp. Ankunft zweier Abgejandter 
aus Rom an jeinem Hofe 137. Zugeftändniffe Philipps an Innocenz auf firhlidem und 


Seite 


Inhaltsverzeichnis. XI 


Selle 
territorialem Gebiete 138. Die Heerfahrt Philipps nad) Thüringen mißlingt. Ottos IV. 
glänzender Hoftag in Merfeburg 139. Kleinere Erfolge Ottos verftärten feine politifche 
Stellung 140. Sein Hoftag in Soeft, auf welchem eine Heerfahrt nad) Schwaben beichloffen 
wird. Kühne Hoffnungen und Entwürfe Dttos, ber fich jegt auf dem Höhepunfte feiner 
Macht befindet 141. 


Dritter Abfchnitt. Wiedererftarfung des ftaufifchen Königtums. Philipps Erfolge und Tod 142 

Rückwirkung der univerjalen Lage auf den deutichen Thronftreit: kriegeriſche Ueber: 
fegenheit Frrantreihs über England 142, Mikerfolge des Papſtes in Mittelitalien; feine 
bedrängte Stellung in Rom felbft 143. Anarchiſche Zuftände in der Romagna, Partei: 
tämpfe in der Mark Treviio, in der Lombardei; der Cremoneſer und Mailänder Bund 144 f. 
Zuftände in Eizilien, wo die Bormundihaft Innocenz' gegenüber ber Machtſtellung der 
ftaufiihen Minifterialen nicht zur Geltung fommt. Lupold von Worms ald Reichskom— 
miſſar Philipps in Ftalien 146. Unermwartete Wendung des vierten Kreuzzuges gegen 
Konftantinopel, welche nicht eine Stärkung der päpftlichen, jondern der ftaufiihen Weltftellung 
zur Folge bat. Haltung Venedigs in diefem Kreuzzuge 146 f. Eroberung Konftanti: 
nopeld 148. — Rückwirkung der päpftlichen Mißerfolge auf die Machtftellung Ottos IV. 
Uneinigfeit unter deſſen Anhängern 148. Holländifcher Erbfolgeftreit. Webertritt des 
welfifhen Pialzgrafen Heinrich zu König Philipp 149. Unterwerfung des Landagrafen von 
Thüringen und des Königs von Böhmen durch Philipp 150. Adolf von Köln giebt Dtto IV. 
prei und gebt, wie der Herzog von Brabant, zu Philipp über 151. Nur die Stabt Köln 
hält bei Dtto aus, der nad) wie vor vom Papſte unterftükt wird. Die Stadt jchließt 
ihren Erzbifchof aus ihren Mauern aus 152. Philipp faft allgemein ald König anerkannt; 
feine feierliche Krönung in Nahen 153. Scharfes Vorgehen des Papſtes gegen Erzbiichof 
Adolf von Köln; deſſen Abiekung, Wahl Brunos von Sayn zum Erzbiſchof. Philipps 
ftädtefreundliche Maßregeln 154 f. Heerfahrt Philipps gegen die Stadt Köln, beren Ein: 
nahme nicht erreicht wird 155. Bergeblicher Verſuch einer Bermittelung zwiſchen den 
beiden Gegenlönigen 156. Neue Rüftungen gegen Köln. Staufiiher Sieg bei der Waifer: 
burg (27. Juli 1206) 157. Zujammentunft Dttos und Philipps. Unterwerfung der Stabt 
Köln 158. Dtto begiebt ſich nach Dänemark und dann nad; England 159. — Gegenüber . 
diefen Erfolgen Philipps und der unerjchütterlich ftaufiihen Haltung des deutichen Epi: 
ſtopats nimmt Innocenz eine mildere Haltung an 160. Wiederaufnahme der Verband: 
lungen zwiſchen Innocenz und Philipp 161. Schwierigkeiten derielben wegen der Kölner 
und Mainzer Erzbiihofäfrage 162. Philipps eingehendes Nechtfertigungsfchreiben an In— 
nocenz 163 f. Fortiegung der Verhandlungen im Jahre 1207. Pärftliche Friedenslegation 
nad Deutichland 164. Hoftage Philipps in Bafel und Worms. Verhandlungen mit der 
päpftlichen Geſandtſchaft unter Hinzugiehung der Fürften. Lölung Philipps vom Banne 165. 
Der Verſuch der päpftlihen Geſandten, Otto IV. zur Refignation zu veranlafien, jcheitert. 
Rur ein Waffenftillitand kommt zuftande 166. Bertagung der Kölner und Mainger 
Frage. Der Vorichlag der päpftlichen Entiheidung des Thronftreits wird jegt von Philipp 
angenommen 167. Philipps Geiandtihaft nah Rom. Der neue Streitfall der Bremer 
Erzbiichofswahl 168, in den auch Dänemark eingreift. Streitigfeit zwiſchen Philipp und 
den Wettinern. Philipps Plan der Romfahrt. Rüftungen zum enticheidenden Kampfe gegen 
Dtto 169, Die Verhandlungen in Rom führen zu einer Einigung 170. Die rüdtehrende 
Geſandtſchaft aber erhält die Nachricht von Philipps Ermordung 171. 


Vierter Abſchnitt. Innocenz III. und das welfiihe Kaifertum. . . . . 172 


Philipp, zum letzten enticheidenden Kampfe gegen Otto ftarf gerüftet, — bei —— 
Hochzeitsfeier feiner Nichte Beatrir mit dem Herzoge Otto von Meran in Bamberg von 
Otto von Wittelsbach aus perjönlicher Rache ermordet 172 f. Charakteriſtik Philipps 173 f. 
Bapftfeindliche Gefinnung in Deutfchland, auch in den Kreiſen des Klerus 174 f. Stim: 
mung in der ftaufifhen Partei 175. Haltung Dttos IV. nad) der Ermordung jeines 
Gegners, Zuſammenkunſt mit Erzbiichof Albreht von Magdeburg. Berjtändigung mit 
der ftaufischen Partei auf Grundlage mweitgehender Zugeftändniffe an die ftaufiiche Politik. 
Otto tritt ins ftaufifche Lager über, nicht umgekehrt 176. Abkommen mit Magdeburg und 
Bernhard von Sachen 177. Allmählicher Anſchluß der ftauftihen Partei, namentlid der 
ſtaufiſchen Minifterialität unter Heinrih von Kaldens Führung, an Otto IV. 178 f. Hof—⸗ 
tag in Frankfurt a. M. (11. November 18). Allgemeine Anerkennung Ottos, der als 
Rächer feines ftaufifhen Vorgängers an deſſen Mörder auftritt 179. Verlobung Ottos 
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mit Philipps Tochter Beatrix. Allgemeiner Friede zu Waſſer und zu Lande. Kölner Erz: 
biihofswahl 180. Perteilung der Lehen und Eigengüter Ottos von Wittelsbach, der von 
Heinrich von Kalden getötet wird. Energiihes Auftreten Dttos IV. in Schwaben 181. 
Vorbereitungen für die Romfabrt. Entjendung Wolfgers von Aquileja nad) Italien, Zwei— 
deutiges und boppelzüngiges Berhalten Ottos gegenüber dem Papſte 182, Weitgehende 
päpftlihe Forderungen, die Otto in der Urkunde vom 22. März 1209, im Gegenſatze zu 
feinen Wolfger von Aquileja erteilten Inftruftionen, zugefteht 188, Die Urkunde nicht von 
den deutichen Fürſten unterzeichnet. Wiederaufnahme der ftauftichen italieniichen Politik durch 
den welfiihen König. Die ftaufifch-ichwäbiiche und die welfiſch-ſächſiſche Minifterialität 184 f. 
Aufbruch nah Italien 185. — Zuftände in Italien vor Ottos Ankunft. Der königliche Legat 
Wolfger von Aquileja, deſſen Wirkſamkeit fih in Widerſpruch mit der ihm unbefannten 
föniglihen Urkunde vom 22, März 1209 fegt 186 f. Ottos Ankunft in italien 187. Der 
Durchmarſch durch die Beronefer Klaufen. Stellung des Königs zu dem Gegenjage zwiſchen 
Azzo von Eſte und Eyelin von Romano 188. Hier wie in der Lombardei jucht ſich Otto 
über den Parteien zu halten, wie dereinit Heinrih VI. Neuorganifierung der ftaufijchen 
Verwaltung ohne Rüdficht auf die dem Papſte gemachten Veriprehungen. Verhandlungen 
mit Wolfger und der Kurie 189, Zuſammenkunft Ottos mit dem Papſte in PViterbo. 
Schwierigkeit der territorialen Streitfragen. Nachgiebigfeit des Papſtes 1%, Kaiſerkrönung 
Dttos (4. Oktober 1209) 191. Feithalten Ottos an der ſtaufiſchen mittelitalieniichen Politik 
im Sinne Wolfgerd 192, Einſetzung von Neichälegaten in talien 198, Wendung der 
Politik des Königs gegen Sizilien: er will den Sohn Heinrihs VI. aus feinem ererbten 
Befige vertreiben. Einfluß der ftaufiichen Minifterialität bei diefem verhängnisvollen Ent- 
ichluffe, der den König in den ſchwerſten Konflilt mit Innocenz bringt. Diepold von 
Schmeinspeunt am Hofe Dttos 194. Verhandlungen mit den lombardiſchen Gemeinden 
beider Parteien, mit Piſa und Genua 195. Vertrag mit Piſa über Stellung einer Flotte. 
Oppofition des deutſchen Fürſtentums infolge der fiziliihen Pläne des Königs. Selbit 
Wolfger verläßt den Hof Ottos 1%. Das Zwangäverfahren Ottos gegen Erzbiichof Eber: 
hard von Salzburg fteigert nur die Oppofition des Fürftentums. Otto bejegt mit der 
Kirche ftreitige Befigungen. Wachſende Entrüftung des Papſtes 197. Verhandlungen 
zwifchen Papſt und Kaifer 198. Ottos Verbindungen mit fiziliichen Unzufriedenen. Sein 
Einmarſch ind Königreich und feine Erfommunilation durch Innocenz 199, der jofort mit 
allen Mitteln gegen den Kaijer vorgeht. Sein Schreiben an den König von Frankreich 
und an die deutſchen Fürften. Der Kaifer wird von der höheren Geiftlichfeit in Apulien 
und Galabrien unterftüst 200. Die Ueberfahrt nad Sizilien unterbleibt wegen der aus 
Deutihland eingetroffenen Nachrichten 201. — Urſachen der Oppofition des deutſchen 
Fürftentums gegen Otto %01. Siegfried von Mainz als Führer der Oppofition, die 
ihren Mittelpuntt im Epijlopat bat. Der abgejegte Erzbiichof Adolf von Köln als Mittels: 
perjon des Papites. Einfluß des Königs von Frankreich 202. Die Parteien im deutjchen 
Fürſtentume. Borfichtiges Vorgehen der Oppofition 208. Abſetzung Ottos und Wahl des 
jungen fiziliihen Königs auf dem Fürftentage von Nürnberg (September 1211). Heinrich 
von Neiffen und Anjelm von Juſtingen nad) Sizilien zur Abholung Friedrichs entfandt 204. 
Otto kehrt nad vorläufigen Anordnungen für die jiziliich-italienifche Verwaltung 205 nad 
Deutjchland zurüd; es gelingt ihm zunächſt, den Erfolg der Oppofition zum großen Teile 
wieder rüdgängig zu maden 206. Spaltung unter dem deutſchen Epiſtopat. Stimmung 
im Bolte, deren Spiegelbild in den Spruchdichtungen Waltherd von der Bogelweide. Das 
weltlihe Fürftentum. Verträge Ottos mit Herzog Ludwig von Baiern 207 und Dietrich 
von Meißen. Seine ftädtefreundlichen Mafregeln. Die Oppofition bleibt zunächſt in der 
Hauptſache auf Mainz, Thüringen und Böhmen beichräntt 208. Ditos Vorgehen gegen 
Böhmen. Heerfahrt nad) Thüringen. Belagerung von Weißenſee. Vermählung mit der 
ftaufiihen Beatrir, die aber bald nachher ftirbt 209. Aufhebung der Belagerung der Burg 
Weißenſee infolge der Ankunft Friedrichs in Deutichland 210. — Friedrichs Entſchluß, 
dem Rufe der deutichen Fürften zu folgen 210. Urkundliche Verpflichtungen Innocenz 
gegenüber vor der Abreije von Sizilien. Krönung feines einjährigen Sohnes Heinrich 
zum Könige von Sizilien. Abfahrt nad) Rom. Leiſtung des Treu: und Mannſchaftseides 
für Sizilien. Ankunft in Genua 211. Vorfichtige und romantische Weiterreife unter per: 
jönlihen Gefahren nad; Pavia, Cremona, Mantua, Verona 212, über den Brenner und 
Chur nad Deutihland. Ankunft in Konftanz kurz vor Otto IV. Weiterreiſe nad Baiel 
unter ichneller Zunahme jeines Anhanges. Beltätigung der Königswürde Ottofard von 
Böhmen. Kern feines Anhanges die geiftlichen Fürften 213. Reiche Verleihungen und 
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Verſprechungen an die deutſchen Fürſten 214. Zuſammenkunft mit dem Dauphin 
von Frankreich in Vaucouleurs. Bündnis mit Frankreich, Königswahl in Frank— 
furt, Krönung in Mainz 215. — Verlauf des Thronſtreites im Jahre 1213. Weber: 
tritt der ftaufiichen Minifterialität zu Friedrich. Ottos ſtädtiſche Politik. Kriegerifche 
Teilerfolge Ottos 216. MUebertritt Pietrihd von Meißen zu Friedrich. Die von 
den führenden Fürften mitunterzeichnete Egerer Goldbulle vom 12. Juli 1213 wieder: 
holt der Kurie alle ihr früher von Dito gemachten Zugeſtändniſſe 217, namentlich 
Die Anerkennung der unbedingt freien Wahl der Prälaten. Bedeutung für die deutſche 
Berfaflung 218. Im Thronftreit noch feine Entiheidung; Friedrich iſt in Oberdeutſchland, 
Thüringen und Böhmen. Otto in ganz Niederdeutichland der anerfannte König. Ber: 
flehtung des Thronftreite mit der Weltpolitik, insbeſondere dem engliich-franzöfiichen 
Kriege 219. Die englifch-melfiihe Koalition ift im Jahre 1213 gegenüber der franzöfiich: 
ftaufiihen im Vorteile 220. Der Gedanke eines gemeinjfamen Angriffs Ottos IV, und des 
engliihen Königs gegen Frankreich. Engliſche Sympathien im deutſchen Norbmweften. Der 
Brabantiih:Lüttiher Streit 21. Charakterlofigkeit Herzog Heinrihd von Brabant, der 
beitändig zwiichen den Parteien hin und her ſchwankt 233. Dtto am Niederrhein. Ber: 
bängnisvolles Zögern des Kaiſers, der fich hier mit der Tochter Heinrichs von Brabant 
vermählt 2%. Die Entiheidungsihladt von Bouvines (27. Juli 1214) und ihre melt: 
geichichtliche Bebeutung 224 f. In Deutichland erntet Friedrich die Früchte des franzöft: 
ichen Sieges 225. Beginn der ftäbtefeindlihen Politik Friedrichss. Das nordweſtdeutſche 
Fürftentum untermirft fi Friedrid, an feiner Spike der Herzog von Brabant, der zum 
viertenmale feine Barteiftellung wechlelt 226. Nur Kaiferöwerth, Köln und Aachen halten 
an Dtto feit. Tod des mwelfiihen Pfalzgrafen Heinrih. Uebergang der Pfalz; an die 
MWitteläbacher. Der ältefte „Willebrief* eines deutichen Fürften. Hoftag zu Baſel zur 
Ordnung der burgundiichen Verhältniffe 227. Iſoliertheit Ottos IV.; aber die nordoſt— 
deutichen Fürften halten noch an ihm feft. In den deutich-däniichen Kämpfen nimmt die 
welfifche Partei noch immer eine mächtige Stellung ein, die Friedrich durch einen Friedens: 
vertrag mit Dänemark erihüttert, in welchem er auf die deutſch-däniſchen Grenzgebiete 
verzichtet 228. Heerfahrt Friedrichd gegen Köln und Aachen. Freierliche Krönung in Aachen, 
bei der Friedrich das Kreuz nimmt 229. Beiſetzung der Gebeine Karls des Großen. Otto 
geht nach jeinen ſächſiſchen Stammlanden. Einzug Friedrichs in Köln 230. — Impoſante 
MWeltitellung Innocenz' 11T. 230. Laterankonzil von 1215. Verhandlung über den Thron: 
ftreit, von Innocenz geichidt abgebrochen 231 f. Die Verhandlungen des Konzil3 über 
den Kreuzzug und die allgemeine Verbeflerung der Kirche. Die Transjubftantiation 233. 
Wirkungen des Konzild auf politiihem Gebiete. Friedrich erjcheint noch immer als ein 
Werkzeug in Innocenz’ Hand, empfindet aber dieje Abhängigkeit bereitd als läftige Feflel 234. 
Verhandlungen zwiſchen Innocenz und Friedrich über die Abficht des legteren, Gemahlin 
und Sohn nad; Deutihland kommen zu laflen. Urkunden Friedrichs vom 6. Mai 1216 
(Verziht auf das Regalienreht) und vom 1. Juli (Verzicht auf die Nealunion zwiſchen 
Kaiferreih und Königreih Sizilien) 235. Tod Innocenz' III. 236. 


Zünftes Bud. 
Das Beifalter Friedrichs IL. 


Erfter Abſchnitt. Die Kaijerfrönung Friedrihd . . .» -» . . . 239 


Das Weltherrichaftäinitem Innocenz' III. 239 f. Reaktion des — Vewuhtſein⸗ 
der Völker gegen dasſelbe, die ihren Ausdruck namentlich in den nationalen Litteraturen 
findet. Die erjte große Blüte der deutichen Nationallitteratur. Walther von der Bogel: 
mweide. Seine Spruddichtungen 241 f. Walther der erfte politifche deutiche Dichter jeiner 
Zeit 242, Die übrige deutiche Nationallitteratur 243. Das Gefühl der nationalen Zu: 
jammengebörigfeit ift auch in den beutfchen geiftlichen Fürften lebendig, die immer nod 
ald die „Säulen des Neiches* ericheinen 243, Umwändlung in der deutichen VBerfaffung 
durh die Egerer Urkunde Friedrichs und durch dad Emporfommen der gelbmirt: 
Ihaftlih organifierten Städte. Veränderung der Welthandeläftrafen 244, die jest 
durch Deutichland hindurchgehen. Die Reichsſtädte und die Biſchofsſtädte. Das welt: 
liche Fürftentum 245 f. Die Reichsdienſtmannen als Träger der Reichspolitik. Der 
Bauernitand, Die Organiiation der ermwerbenden Stände bleibt trof der Umwandlung 
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des Oberbaus der Berfafjung unverletzt. Die Koloniſation des deutſchen Oſtens 246, Liv: 
lands und Preußens 247. Die entſcheidende Frage war, welche Stellung Friedrich II. 
zu dieſen verſchiedenen Elementen der deutſchen Verfaſſung nehmen würde 248. — Fried— 
richs Kindheit und Erziehung 248 f. Die trüben Eindrücke der anarchiſchen Zuſtände in 
Sizilien 249, Einfluß der fiziliichen Miſchkultur. Univerfale Bildung Friedrichs; feine 
rationaliftiihe Richtung. Seine Charakterbildung; diplomatische Geſchicklichkeit 200. In— 
nocenz ald Vormund. Münpigfeitserflärung. Bermählung mit Konftanze von Aragonien. 
Erfte Spuren beginnender Selbftändigkeit 251. Erfte Verftiimmungen mit Innocenz. 
Entlaffung des Kanzlerd Walter von Balear. Die Verftimmung durch das Borgehen 
Dtto8 IV. befeitigt. Gegenſatz zwiſchen Sizilien und Deutihland 252 j. — Wahl 
Honorius’ 111. Charakteriſtik. Sein Hauptziel der Kreuzzug 253. Schwierige Stellung 
Friedrichs durch fein Kreuzzugsverſprechen und die Zugeftändnifje in der fiziliichen Politik, 
von benen er fich zu befreien wünicht 254. Fortführung des Krieges mit Otto 255. Deutich- 
däniſcher Grenzfrieg 256. Kämpfe zwiſchen den Welfen und den Anhängern Friedrichs in 
Sadjien. Ankunft riebrichs ſelbſt 257. Der Feldzug von 1217 bleibt ergebniälos, aber die 
brandenburgiichen und anhaltinifchen Askanier treten zu Friedrich über. Tod Dttos IV. 
Charafteriftit desſelben. Sein Teftament 258 ff. — Vermwidelungen an anderen Punkten 
des Reichsgebiets. Unzuverläffige Haltung Böhmens, Thüringens, Meißens und Baierns 260 f. 
Zerwürfnis Friedrichs mit Herzog Theobald von Lothringen. Deſſen Unterwerfung 261. 
Ausfterben der Zähringer, Streit über ihr Erbe %61 f. Erft nad Ottos Tode hier und 
überall im Reiche Friede 262, Unterwerfung des Brubers Ottos 1V., Heinrih; Aus: 
lieferung der Reichsinſignien auf dem-Hoftage in Goslar (Juli 1219). Zugeftändnifie 
Friedrichs an den MWelfen. Heinrich Reichsvikar zwiichen Wefer und Elbe 263. Allgemeine 
Zugeftändnifie an die Territorialgewalten. Die fürftlichen Rechtsſprüche 264. Einzelne Bei- 
ipiele 264 f. Die ſtädtiſche Politik Friedrichs 11. in dieier erften Periode: Förderung der dem 
Reiche direkt unterftehenden Städte, dagegen gegenüber den Biſchofsſtädten vereinzelte Ber: 
fuche, ihre freie Entwickelung zu geftatten, im allgemeinen aber beftändige Rüdfihtnahme auf 
die Intereſſen der Territorialherren: Straßburg und Bajel 265. Negenäburg, Cambray 266. 
Aachen, Nürnberg, Goslar und andere Reichsſtädte 266 f. Tie Herftellung des allgemeinen 
Friedens fommt der ftäbtiichen Entmwidelung zu ftatten 268. — Verhältnis zur Kurie, die 
Kreuzzugs- und die fizilifche Frage 268 ff. Enger Zuiammenhang zwiſchen der fiziliichen 
Frage und dem Kreuzzuge, von Friedrich mit großer diplomatiiher Geſchicklichlkeit ver: 
mertet 269. Das Verhältnis zu Honorius bleibt troß Nichterfüllung des Kreuzzugsver— 
iprechens jahrelang ungetrübt 270. Aufbruch der Kreuzfahrer ohne Friedrich, ber feinen 
Sohn Heinrich, gefrönten König von Sizilien, zum Herzog von Schwaben und Rektor in 
Burgund ernennt 270}. Wiederholte Verichiebungen des Kreuzzugstermins 271, Friebrichs 
Plan, feinen Sohn Heinrich zu feinem Stellvertreter während feiner Abwejenheit, d. h. 
zum römiichen Könige wählen zu laffen. Beginnende Berftimmung am päpftlihen Hofe. 
Berteidigung Friedrichs 272. Friedrich jucht die durch die Veriprechungen an die Kurie 
in jeinen Händen verbotene deutichsfiziliiche Perjonalunion für jeinen Sohn zu erreichen 273. 
Der Bapft beginnt ernftlich auf den Antritt des Kreuzzugs zu dringen; feine anderen Be: 
ſchwerden gegen Friedrich 274. Wiederholung der Egerer Urkunde und der Urkunde vom 
1. Juli 1216. Neuer Aufihub des Kreuzzugstermins, den der Papft nur nod unter 
ernften Mahnungen bewilligt 275. Weitere Verhandlungen Friedrichs mit der Kurie, um die 
Perfonalunion in jeinen Händen für feine Lebenszeit, im Widerſpruch zur Urkunde von 1216, 
zu erreichen. Einwirkung Friedrichs auf die Römer zu Gunften des Papites 276. Bierte 
Verſchiebung des Aufbruchstermins. Verhandlungen wegen der Wahl Heinrichs zum römi— 
ſchen Könige. Hoftag in Frankfurt a. M. Vorbereitungen zunächſt für ben Römerzug 277. 
Wahl Heinrihs gegen neue große Zugeſtändniſſe an das Territorialfürftentum. Das 
Privileg „zu Ounften der geiftlihen Fürften* 278 bedeutet eine weitere Stufe in der Ent: 
widelung der Lanbeöhoheit für die geiftlichen Fürften 279. Haltung der Kurie gegenüber 
der Wahl Heinrihs, welche die Perjonalunion in deffen Händen bedeutet. Entgegen: 
fommen Friedrichs und der Fürften: unbedingte Ausſchließung mwenigftens der Realunion 
durch die Urkunde vom 23. April 1220 280, Honorius geftattet, daß die deutſchen Fürften 
zum Kreuzzuge vorauäziehen, Friedrich aber ipäter nachfolgen jolle. Beſorgniſſe des Papftes 
wegen der Wahl Heinrichs. Nechtfertigungsichreiben Friedrichs 281. Ordnung der Ver: 
tretung in Deutichland. Engelbert von Köln Reichsvitar 282. Borausfendung des Hof: 
tanzler3 Konrad nad alien. Hoftag in Augsburg 288. Ankunft Friedrichs in 
Italien 284. — Dortige Verhältnifie und Zuftände feit 1212. Barteiungen unter den lom: 
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bardiſchen Städten und in Sizilien, Mittelitalien 284—287. Friedenſtiftende Thätigkeit 
der Kurie in der Lombardei 286. Friedrichs Eingreifen von Deutichland aus, Der Hof: 
vitar Biſchof Jakob von Turin und jein Verhältnis zum päpftlichen Legaten Hugo von 
Oftia 287. Niedergang der mailänbiichen Stäbtegruppe. Die Bemühungen bes Hofkanzlers 
Konrad, auch fie für Friedrich zu gewinnen, haben Erfolg. Die Trage der Mathildiſchen 
Güter 288. — Vorſichtige Haltung Friedrichs ſelbſt nad) jeiner Ankunft in Italien. Ver: 
bandlungen mit der Kurie 289. Schwierige Lage Friedrich gegenüber den lombarbijchen 
Parteien. Berftimmung Genuas 2%. Fortſetzung der Verhandlungen mit dem Bapfte. 
Krönungsgeiandtihaft. Die vom Bapfte geforderten Krönungsgeiege 291. Auch in der 
ſigiliſchen und in ber Kreuzzugsangelegenheit fommt es zu einer Berftändigung. Feierliche 
Erklärung Friedrichs, daß das Kaiſerreich keinerlei Recht auf das Königreid Sizilien habe; 
alio Ausihluß der Realunion 292. Danach geftattet Honorius die Perfonalunion in 
Friedrichs Händen, verzichtet alio auf das Berjprechen vom 1. Juli 1216. Weiterer Auf: 
ihub des Kreuzzugstermins. Kaiferfrönung in Rom (22, November 1220). Das zere: 
monielle Rituale derielben 238 f. Das Krönungägefeg vom 22. November 1220 zu 
Bunften der Kirche und gegen die Keker 294 f. Die Berhandlungen vor der Krönung be: 
deuten einen großen Erfolg der Fridericianiichen Politik 295 f. 


Zweiter Abfchnitt. Kaifer Friedrich ald König von Sizilien, m. und en 
Der Kreuzzug und ber Friede von San Germann . . . . 297 


Unterfchied der Weltftellung Friedrichs II. von der Heinrichs VL, Ps er * Reiche 
alö eine Einheit regiert hatte 297, während Friedrich die verfchiebenen Reiche nad ver: 
ichiedenen Grundfägen regiert. Schwerpunkt diefer Regierung wird Sizilien. Gründe 
bierfür 298. Grundlage für eine wirklich monardifche Regierung im Gegenfage zu bem 
deutihen Lehnäftaate 299. Hoftag in Capua. Die „Alfiien” von Capua 29. Rückgängig— 
madhung des maffenhaften Raubed von Krongut durch ſyſtematiſche Prüfung der Befik- 
titel 300. Schwähung der großen Bajallen. Stäbtifhe Einrichtungen: Verbot eigen: 
mächtiger Wahlen 301. Gejeg gegen die Anhäufung von Grund und Boden in ber toten 
Hand 302. Energiſches Auftreten gegenüber den mächtigen Vaſallen, namentlid) ben 
Grafen von Gelano und Salerno 302 f. Milde Behandlung Diepolds von Schmweind: 
peunt 308. Ueberfahrt Friedrichs nah Sizilien. Vernichtung der privilegierten Stellung 
Genuas. Hoftag in Meffina; weitere Gejepe zur Ergänzung der Alfifen von Capua 304. 
Zuftände auf.der Inſel. Herftellung der Ordnung. Auf firhlihem Gebiete die „Wahl: 
empfehlungen* Friedrichs 305. Eintreffen der Nachricht von der Kataftrophe der Kreuz: 
fahrer in Aegypten 305. — Verlauf der Areuzzugäbelagerung von Damiette. Schroffes 
Auftreten des päpftlihen Legaten Pelagius 306. Einnahme Damiettes 307. Bäpftliche 
und kaiſerliche Politit in Bezug auf den Kreuzzug während des Jahres 1221. Deutiche 
Verftärtungen der Kreuzfahrer 308, Streitigleiten unter den Kreuzfahrern. Der Legat 
Telagius verlangt Vormarſch gegen Kairo troß der Abmahnungen Friedrichs. Verhängnis: 
volle Wendung durch das Schreiben des Papftes an Pelagius vom 29. Juni 1221 309. 
Der Vormarſch nah Kairo wird beichloffen und vor dem Eintreffen der von Friedrich 
ausgerüfteten Berftärfung angetreten 310. Untergang bes Kreusfahrerheeres. Verluſt 
von Damiette 311. — Der Kaiſer hält auch bei der veränderten Lage an feinem Kreuz: 
zugäveriprechen feft, erflärt aber umfafjende neue Rüftungen für nötig. Zuſammenkunft 
wiſchen Kaiſer und Papft in Veroli. Außer der Kreuzzugsfrage finden noch Verband: 
lungen über die Angelegenheiten im italienischen Königreiche ftatt 312. Einteilung Italiens 
in Reichölegationen 313. Plan Friedrichs, fih das in der Egerer Urkunde ber Kurie 
überlafjene Herzogtum zurüdgeben zu laffen. Nahdrüdliche Ablehnung von Seiten des 
Vapftes. Uebergriffe Gunzelind von Wolfenbüttel 314. Desavouierung Gunzelins durch 
Friedrich. Neue Zufammenkunft zwiſchen Kaifer und Papſt in Ferentino (1223) 315 f. 
Friedrich joll den Kreuzzug binnen zwei Jahren antreten. Verlobung Friedrichs mit Jia: 
bella von Jerufalem. Vertrag mit dem Grafen Thomas von Gelano 316. Unterwerfung 
der Grafen. Rückkehr Friebrihs nad) Sizilien. Energifches Vorgehen gegen die Sarazenen 
auf der Inſel. Verpflanzung von Sarazenen nad) Qucera in Apulien. Vorbereitungen 
für den neuen Kreuzzug. Erlahmen der Kreuzzugsbewegung 317. Verhandlungen mit der 
Kurie 318. Sendung Hermanns von Salza nad Deutihland 319. Neue Schwierigkeiten 
für bie Ausführung des Kreuzzuges. Notwendigkeit eines weiteren Aufihubs, Streitigfeiten 
zwiſchen Papſt und Kaiſer megen der Beiekung der fiziliichen Bistümer 30. Vertrag 
von San Germano 1225. Feierliher Eid Friedrichd mit Garantien, den Kreuzzug im 
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Auguſt 1227 anzutreten 321 f. Kritik des Vertrages 322, Energiſche Vorbereitungen für 
den Kreuzzug. Anjage eines Hoftages nad; Cremona. Bermählung mit iabella 323. 
Gegenfag Friedrichs zu feinem Schwiegervater Johann von Brienne. Spannung mit 
dem päpftlihen Hofe 324. — Der Konflikt mit den Lombarden 324 ff. Erneuerung bes 
lombardiihen Bundes (6. März; 1226) 325. Schwierige Lage Friedrichd durch die feindliche 
Haltung des lombardiihen Bundes und die Spannung mit der Kurie. Gereizter Brief: 
wechſel zwiſchen Papft und Kaiſer 326. Befehl des Kaiſers an jeinen Sohn Heinrich, zum 
Hoftage nach Eremona zu kommen. Die Lombarben jperren die Beronejer Klaujen. 
Friedrich Aufenthalt in Ravenna. Gefahrvoller Marich nad; Cremona 327. Die lombardi⸗ 
ſchen Biihöfe auf Seiten des Kaiſers. Bermittelungäverjuche. Unerfüllbare Bedingungen 
der Lombarden. Kundmachung der Biihöfe vom 10. Juni, 38. Nochmaliger Bermittelungs: 
verfuh. Erfommunifation und Bannung der Lombarden. Flucht Friedrichs aus der 
Lombardei nad Pila und Apulien 329. Bermittelung des Papſtes von Friedrich an- 
genommen. Schiedsſpruch des Papſtes, der politiſch den beftehenden Zuftand unberührt 
(äßt und nur rein formale Verftändigung anftrebt; die anderen Bedingungen rein kirch— 
liher Art 30. Tod Honorius’ IIT., Wahl Gregord IX. Charakteriſtil Gregors 331. 
Energiihe Mahnungen zum Kreuzzuge, namentlich an Friedrich in drohender Form, 
Friedrich betreibt den Kreuzzug mit großem Eifer 332. Sammlung über Erwarten zahl: 
reiher Areuzfahrer in Brindifi. Ausbruch einer verheerenden Seuche 333. Ankunft der 
deutichen Kreuzfahrer unter Führung des Landgrafen von Thüringen. Er wie der Kaiſer 
werden von der Seuche ergriffen. Beide ſchiffen fi ein, der Landgraf ftirbt, der Kaiſer 
muß die Weberfahrt aufgeben. Der Kriegärat. Friedrich übergibt den Oberbefehl dem 
Herzoge von Limburg 334. Gregor erfommuniziert den Kaiſer troß feiner Rechtfertigungs— 
gefandtichaften. Unberwiejene Verdächtigungen gegen den Kaiſer 335. Betätigung des 
Banns durd ein Provinziallonzil. Manifeft des Kaiſers an alle Fürften; er hält an ber 
Abficht feit, den Kreuzzug trof des Banned anzutreten 336. Prinzipielle Wendung bes 
Streitö zwiſchen Kaifer und Papſt 336 f. Gregor jucht den Kreuzzug des Kaiſers zu 
hintertreiben 337. Mißbilligung des päpftlihen Vorgehens aud in gutkirchlichen Kreijen. 
Gärung in Rom, Flucht des Papftes. Dfterfeft des Kaiſers in Barletta, Günftige Nad: 
rihten aus dem heiligen Lande 338. Verhandlungen mit Sultan El-Kamel. GStarre 
Haltung Gregors. Friedrich ſetzt die Vorbereitungen für feinen Kreuzzug fort. Geburt 
Konrad IV. Ordnung der Reichsverwaltung 339. Nochmalige Gejandtihaft an den 
Bapft 340. — Der Kreuzzug des Kaiſers 340 ff. Die Ueberfahrt nad) Accon 340, Schwierige 
Lage des Kaiſers infolge der Wirkungen des Banned. Neue Geſandtſchaft an den Papft, 
der aber im Gegenteile dur entjandte ranzisfanermönde dem Katjer entgegenarbeiten 
läßt. Feindſelige Haltung der Templer, Johanniter und des Patriarchen von Jeruſalem, 
während der Deutiche Orden zum Kaijer hält 341 f. Friedrich benußt die Uneinigfeit unter 
den mohammedaniichen Sultanen zu geichidt geführten Verhandlungen. Vormarſch nad) 
Joppe 342, Der Emir Fahreddin als Interhändler. Friedrich erreicht dur das Zu: 
geftändnis ber Benutzung der Moichee Omars den Abſchluß eines Vertrages 343, in 
welchem El:Kamel einen großen Teil des heiligen Landes mit Serujalem und Nazareth 
abtritt. Kritif des Vertrages 344. Vorwürfe der Päpftlihen gegen Friedrich wegen 
feiner Dinneigung zu den Mohammedanern 345. Einzug des Kaiſers in Jeruſalem ohne jede 
kirchliche eier. Selbitfrönung mit der Krone des Reiches Jeruſalem. Interdikt über die 
heiligen Stätten. Aufruhr gegen den Kaiſer. Deſſen Rückkehr nad Sizilien 345 f. — 
Dort hatte während der Abweienheit des Kaiſers ein heftiger Kampf zwiichen defien Statt: 
halter und dem mit den Lombarden verbündeten Papſte getobt. Aeußere Veranlaſſungen 
und innere Gründe desjelben 346. Rainald von Spoleto rüdt ala Reichälegat in die 
Mark Ancona, fein Bruder Berthold ins Herzogtum Spoleto ein. Ankunft der faijerlihen 
Gejandtihaft aus dem heiligen Lande beim Papfte. Diejer wirbt ein eigened Heer gegen 
den Ffaijerlihen Statthalter an 347. Die Lombarden können ihn infolge innerer Partei: 
fämpfe anfangs nicht unterftügen. Trotzdem beſchließt Gregor den Angriff auf das fiziliiche 
Königreih. Bildung zweier Heere. Die „Schlüffelioldaten‘, Der erfte Angriff gegen 
das Königreich jcheitert 348. Der zweite gelingt. Beginn des Abfalld vom Kaiſer. Durch 
die jtrategiiche Unfähigkeit des Legaten Pelagius werden die errungenen Vorteile nicht 
ausgenugt. Trogdem geht ein großer Teil dei Königreichs an die Päpftlichen verloren. 
Da erfolgt die Rüdkehr Friedrichs 349. Kopflofigkeit der Führer des päpftlichen Heeres, 
das von dem raſch jeinen Anhang um fich jammelnden Kaiſer ohne Schwierigkeit aus dem 
Königreiche zurüdgetrieben wird 350 f. Friedrich an der Grenze des Klirchenftaated, Der 


Inhaltsverzeichnis. XVII 


Erxite 

Papſt geitattet die Eröffnung von Verhandlungen 351. Große Mäfigung des Kaiſers, 
der den Frieden mit Gregor dringend wünicht. Der Sieger weicht in den Verhandlungen 
Schritt für Schritt vor dem Beſiegten zurüd. Erfte Phaſe der Verhandlungen. Novem: 
ber 1229 bis Syebruar 1230. Bäpftliher Unterhändler Thomas von Gapua 352. Gegen: 
wirkungen der Eriegeriihen Partei im Karbinalöfollegium 352 f. Vorkehrungen Friedrichs 
für den Fall des Ecdjeiternd der Verhandlungen. Neue Phaſe der Verhandlungen unter 
Vermittelung beutiher, zu diefem Zwecke vom Kaiſer herbeigerufener Fürften. Hervor— 
treten der fiziliichen Angelegenheiten bei den Verhandlungen 354. Fortſetzung der Ver- 
bandlungen in San Germano. Abihluß der Präliminarien 355. Der Gehorjamseib bes 
Kaiſers. In Anmendung desjelben auf einzelne Fragen ftellt der Papſt immer neue 
Forderungen ald Borbebingung ber Abjolution 356. 22 Urkunden über den fFrieden, 
namentlih über die firdlicdhen Verhältniſſe Siziliend. Widerftand des Kaiſers gegen 
die Forderung der vollfommen freien Wahl der Biſchöſe und Nebte. Aufhebung bes 
Banned. Kritik des Friedens 357 f. Moraliicher Erfolg des Kaiſers. Sein Beſuch beim 
Rapfte in Anagni 358 f. 


Dritter Abſchnitt. Dentfchland während Friedrichs Abweſenheit. Die Empörung 
Heinrichs VII. und der Mainzer Reichstag von 1235 . . » . . 360 


Erzbiihof Engelbert von Köln als Reichsverweſer 30 ff. Sharatteriftit Engelbert als 
Territorialherrn. Verhältnis zu feiner Hauptftadt 361 f. Erweiterung und Abrundung 
jeined Territoriums 362. Kompetenz des Reihövermeierd. Mehr formale Vertretung bes 
Kaiſers als jelbftändige Regierung 362 f. Die perſönliche Fürforge für den jungen 
König in den Händen der Reichäminifterialen. Tas Geichleht von der Tanne, Engerer 
Rot aus geiftlichen Fürften und Reihsminifterialen 363. Zuftände in Sachſen. Der Hildes— 
heimer Etiftsftreit. Eingreifen Engelberts 364. Krönung des jungen Heinrich. Innerer 
Friede 365. Die däniſche Berwidelung. Gefangennahme Waldemars 1]. durch den Grafen 
Seinrih von Schwerin 365 f. Stellung der Neichäregierung dazu. Der Vertrag von 
Nordhanien 366. Schwierigkeiten der Ausführung des Vertrages. Gegenwirkung bes 
Papftes zu Gunften des gefangenen däniichen Königs 367. Der Deutihordensmeifter Her: 
mann von Salza als Unterhändler. Kompromif; mit dem Papite: Vertrag von Dannenberg 
(4. Juli 1224). Abweichungen von dem Norbhäufer Vertrage 368 f. Die Ausführung 
iheitert am Mideritande der Dänen 369. Die weitere Entwidelung bleibt den beteiligten 
Fürften überlaffen. Zurüderoberung von Holitein 370, — In der franzöftich:engliichen 
Verwickelung 370 ff. jett fi der Reichsverweſer Engelbert in Wibderftreit mit der 
Politik des Kaiſers. Friedrich erneuert das Bündnis mit Frankreich, Engelbert juht Ver: 
bindung mit England 371. Berfnüpfung dieſes Gegeniates mit den verichiedenen Projekten 
einer Verheiratung König Heinrichs. Engliihe Geſandtſchaft nad Deutichland 372. Die 
Stellung der böhmiſch-bairiſchen Partei und Herzog Leopolds von Defterreih. Die Entichei: 
dung des Kaiſers gegen Engelbert 373. — Ermordung Engelbertö 374. Vermählung König 
Heinrichd mit Margarete von Defterreih. Gericht über die Mörder Engelbert3 375. Die 
Stadt Köln jchüttelt die Abhängigkeit von ihrem Erzbiihofe unter Engelberts ſchwächerem 
Nachfolger Heinrich von Molenarf ab. Folgen der Ermordung Engelberts im Reihe. Am 
Hofe erhalten die Reichsminiſterialen, da ein neuer Reichsverweſer zunächſt nit ernannt 
wird, den enticheidenden Einfluß 376. Uebergewicht der territorialen Interefien, aud in 
der däniichen Frage. Neuer Vertrag mit den Dänen: Abtretung Norbalbingiens und 
Slaviens an die deutſchen Territorialfürften. Freilafiung König Waldemars 377. Walde: 
mar bricht den Vertrag und fällt in Holftein ein. Der deutiche Sieg von Bornhöveb 

22, Juli 1227) und jeine Folgen 378, die fich bis nad) Preußen und Livland erftreden 379. 
Unthätigfeit der Neichöregierung. Herzog Ludwig von Baiern zum Neichäverweier er: 
nannt 380, Tod des welfiihen Pfalzgrafen Heinrich und feine Folgen. Der König und 
der Reichsverweſer erheben Anſpruch auf einen Teil der Erbihaft und rüden mit einem 
Heere in Sachſen ein, erreichen aber feinen Erfolg. Eindrud der Nahricht von der Ban: 
nung de3 Kaiſers. „Freidanks Beſcheidenheit“ 381. Fehden im Neiche 382. Ratlofigteit 
der Heihäregierung. Bedeutung der Städte 3. Unficheres Schwanten der Reichäregie- 
rung gegenüber den Städten. Erftes Auftreten eines rheinischen Städtebundes 334, der 
durch Rechtöfprud; der Fürften für unzuläifig erflärt wird. Verfahren der Reichsregierung 
gegenüber Verdun 385. Zerwürfnis zwiichen König Deinrih und dem Reichsverweſer 
Ludwig von Baiern 386, Offener Bruch (Ende 1228). Legation des Kardinaldiakons 
Otto von St. Nikolaus in Deutichland gegen das ftaufiihe Königtum, Otto von Braun: 

Jafrow: Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hobenftaufen. I. I 
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ſchweig lehnt die Kandidatur eines Gegenfönigtums ab, Nur Ludwig von Baiern wird für 
den Papſt gewonnen 387, aber von König Heinrid) niedergemworfen. Blofade von Straf: 
burg. Ausjöhnung zwiihen König Heinrich und Herzog Ludwig von Baiern. Beginn der 
jelbftändigen Regierung Heinrichs 388. — Kaiſer Friedrichs Reformen in Sizilien, Be: 
ftrafung des während jeiner Abmejenheit hervorgetretenen Abfalls. Schöpfung eines ab: 
foluten Staates mit Beamtenregierung 389. Die Entftehung und die Bedeutung der 
Konftitutionen von Melfi. Rationaliftiich:ftaatSmänniiher Grundzug der Negierung Fried: 
richs 390 ff. Kritik der Konftitutionen. Verwaltungs: und Beamtenapparat. Das Be: 
amtentum der „ftubierten Leute‘, Das Kollegium der vier Großhofrichter unter dem 
Großhofjuftitiar 391. Die Provinzialbehörden. Keine Trennung der richterlihen und 
verwaltenden Befugnifie; feine Selbftverwaltung. Schwächen des Syſtems 392, Finanzen, 
Monopole, Zölle und Steuern. Zolltarif, Land: und Seeheer. Söldner, deren Kern die 
Sarazenen von Lucera bilden 398. Prachtentfaltung am königlichen Hofe nad) orientali: 
ſchem Mufter. Gelehrte und Künftler; farazeniihe Tänzerinnen und Gaufler. Gegeniat 
zur deutichen Kultur. Bedeutung der lombardiſchen Tiefebene als VBerbindungägliedes 
zwiſchen beiden 384. Friedrich und ber lombarbiihe Bund, Der Reichstag von 
Ravenna 385. Erneuerung des lombardiihen Bundes. Sperrung der Alpenpäfle. Ein: 
treffen deuticher Fürften auf Ummwegen 397. König Heinrih erjcheint nicht, in offenem 
Ungehorfam gegen den Vater. — Gründe und Urſachen des Konflikts 397 ff. Die 
perjönliche Lebensführung bes Königs ift nicht die Urſache 397, die vielmehr in der grund: 
fäglichen Berfchiedenheit in der Richtung der Politik liegt, Der König ſucht fih im 
Gegenjag zu den Abſichten des Vaters dem Mebergewicht der Fürften zu entziehen. Kritik 
der Rolitif des Königs 398, Entſcheidende Wendung im Jahre 1230 während der Ab: 
wejenheit vieler Fürften in talien. Städtefreundlide Mafregeln des Königs 399, deren 
Zurüdnahme dur die aus Italien zurüdkehrenden Fürſten erzwungen wird. Die Be: 
fchlüffe der beiden Wormjer Neihätage vom Januar und Mai 1230 befiegeln das Ueber: 
gewicht des territorialen Fürſtentums. Demiütigende Stellung des Königs 400, Fürften: 
privileg vom 1. Mai 1231. Landesherrlihe Stellung aud für die weltlichen Fürften 
anerlannt. Stäbdtefeindliche Tendenz der Beihlüffe 401 f. Die thatjähliche Wirkung ift 
feine jehr erheblidhe 402, Die Einführung von Landftänden in den Territorien 408. Er: 
werb ber jchweizeriihen Landſchaft Uri durch König Heinrich. Ermordung des Herzogs 
Ludwig von Baiern. Zunehmende Erregung und Spannung 404. Eröffnung des Reichs; 
tagd von Ravenna. Das große Privileg für die fyürften gegen die Autonomie der 
Stäbte 404 f. Enger Bund des Kaiſers mit dem deutichen Fürftentum. Verhandlungen 
wegen der lombarbiichen Sache 405 }. Bann über bie rebelliihen Städte. Verſtimmung 
zwiſchen dem Kaiſer und der Stabt Genua. Sonderbare Vermittelungäverfuche Gregors 406. 
Verlegung des Reichätags nad Aquileja 407. Unterwerfung König Heinrichs unter den 
Vater 408 f. Die Fürften übernehmen die Garantie für die Einhaltung der Unter: 
werfungserflärung. Großes Fürftenprivileg, Abweichungen von dem Wormſer Privileg 
feines Sohnes 409, Anwendung auf den Wormſer Stadtrat, Borläufiger Abſchluß der 
lombardiichen Frage. Bündnis des Kaiſers mit den Homanos 410. Bedeutung des Keichs- 
tags von Ravenna, — Friedrich in Foggia; jeine univerfale Stellung. Zuftände im König: 
reih Jerufalem 411. Der faijerlihe Marihall Filangieri im heiligen Lande. Ausjöhnung 
Friedrichs mit Genua. Aufſtand in Meffina 412. Gejeggeberiihe Maßregeln Friedrichs. 
Neue Verhandlungen am päpitlien Hofe wegen der lombardiſchen Sache. Eigentümliche 
Stellung von Papſt und Kaiſer zu einander 413. Entgegengejegte Intereſſen beider. 
Verzögerung des Schiedsſpruchs in der lombardbiichen Frage. Niederwerfung des Auf: 
ftandes in Sizilien. Harte Beitrafung der Schuldigen 414 f, Enttäuihung Friedrichs 
in der lombardiihen Frage. Der lombarbiihe Bund erhält unerwartete Hülfe durch 
die „Andacıtö’:Bewegung, das „große Halleluja“, die Gregor geſchickt verwertet 415. 
Johann von Vicenza. Neligiöje und politiiche Ziele der Bewegung 416. Unter Huger 
Verwertung diejer Bewegung fällt Gregor einen für Friedrich jehr ungünftigen Schieds— 
ſpruch in der lombardiihen Frage, unter Ausicheidung aller wichtigen pringipiellen 
Punkte über Regalien und Reichsrechte (5. Juni 1233). Verftimmung Friedrichs 417, der 
aber unter dem Drud der Yage den Schiedsſpruch annehmen muß. Abflauen der Andachtö: 
Bewegung infolge der Maßloſigkeit Johanns von Bicenza. Nach dem „riebenäfeft“ von 
Peöquara, in welchem er noch auf der Höhe jeines Einfluffes fteht 418, neigt fih Johanns 
Laufbahn ſchnell abwärts, Der Kaiſer überträgt dem Bapfte auch das Schiedsgericht 
in ber frage der Negalien und der andern Neichörechte. Gründe dieſes politiich wohl: 
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durchdachten Schrittes 419. Zuſammenkunft zwiſchen Friedrich und Gregor in Rieti 420. — 
Die EmpörungHeinrichs VII.AIOff. König Heinrich nach ſeiner Rückkehr vom Reichs: 
tage von Ravenna. Städtefreundlicher Grundzug ſeiner Politik. Seine unbeſonnene Stellung 
u Dem Konflikte zwiichen der Stadt Worms und ihrem Biſchofe. Die „Radtung“ vom 
27. Februar 1283 421. Heinrich führt die Regierung auch jekt im Widerftreit mit den 
Weiſungen jeines Vaters und jeinen eigenen Verjprechungen. Neue Schwierigkeiten in: 
folge der Heterverfolgungen in Deutſchland (1232 und 1233) 422. Konrad von Marburg 428. 
Charafter der ganzen Bewegung. Unfinnige und aberwisige Anklagen. Hecht: und 
Regellofigfeit des Verfahrens 424. Habgierige Motive, deren man felbft König Heinrich für 
tabig hielt. Tie Bewegung macht ichließlih auch vor den Grafen und Fürften nit Halt 
und fordert Durch ihre Maflofigfeit deren Widerftand heraus, Hoftag von Frankfurt 425. 
Ermordung Konrad von Marburg. Die Beichlüfle des Frankfurter Hoftages gebieten 
dem unbeimlidhen Treiben auf geieglihem Wege Halt. Wiedereinlenten in die Bahnen 
des geordneten Rechtsweges. Beltimmungen gegen das Fehdeweſen 426, Nachipiel der 
Kegerverfolgungen im großen in dem Kriege gegen die Stebinger Bauern 427. Schwankende 
Stellung König Heinrichs zur Kegerbewegung. Nah dem Frankfurter Hoftage zunächſt 
beffere Beziehungen des Königs zum geiftlihen Fürftentum 428, Unzufriedenheit des Kaiſers 
mit der Gejamthaltung ſeines Sohnes und deren einzelne Urjadhen, namentlid jein 
ichlechtes Verhältnis zum weltlichen Fürftentum 429. Wiederholtes Eingreifen des Kaiſers, 
bei dem fi die von Heinrich verlegten Fürften über dieſen beſchweren. Berftimmung 
Heinrichs über dieje Eingriffe in feine Regierungshandlungen 430. Der innerfte Grund 
des Konflikts Liegt in der nicht Mar abgegrenzten Stellung, welche der Vater dem Sohne 
angemiejen hatte. Warnungen des Vaters an den Sohn. Schreiben des Kaifers und des 
Vapſftes nad Deutichland 431. Heinrihs Gejandtihaft an den Vater. Sein Manifeft an 
die deutihen Fürften vom 2. September 1231. Hoftag in Boppard, Entſcheidende 
Wendung zu offener Empörung unter dem Einfluffe der minifterialiichen Umgebung des 
Königs 432. Schwinden jeines fürftlihen Anhangs infolge diefer Wendung. Verſuche, 
die Städte zu geminnen. Energiiher Widerjtand der Stadt Worms. Vertrag mit den 
rebelliihen lombardiſchen Städten 433. Heinrich vergebliche Geſandtſchaft nad) Frankreich. 
Friedrich trifft in aller Ruhe feine Gegenmaßregeln. Vermählung mit der Schweiter bes 
engliihen Königs mit Rüdfiht auf die engliihen Sympathien des deutichen Norb: 
mweftens 434. Sein Manifeft vom 29. Januar 1235, in erjter Linie auf das Fürftentum 
geichiet berechnet. Der Papit in diefer Sache auf des Kaiſers Seite. Mit nur geringer 
militärischer Begleitung geht Friedrich auf dem Seewege nad) Friaul 435. In Steiermart 
Verhandlungen mit Defterreih, dann Weiterzug nad; Regensburg. Die Empörung des 
Sohnes bricht wie ein Kartenhaus zujammen. Heinrich bietet jeine Unterwerfung an. 
Einiug Friedrihs in Worms 436. Hoftag in Worms, Vermählung Friedrids. Gefangen: 
jegung des Sohnes nad) anfänglicher Neigung zur Milde. Heichätag zu Mainz 1235 437 ff. 
Feftlichteiten. Das Mainzer Reichäfriedensgeieg, aud in deutiher Sprache verkündigt. 
Tas Geſetz als Grundlage der Neubildung des Reichsrechts. Strafrechtliche Beſtimmungen 
über aufrühreriihe Söhne 438. Beltimmungen zur Sicherung des Landfriedens und 
ichneller und unparteiifcher Hechtiprehung. Die neue Würde eines Hotjuftitiard nad fizili- 
ihem Muiter 439. Sonstige Beftimmungen des Reichsfriedens, namentlich über die Zölle. 
Kritit des Geſetzes. Beilegung des Zwieſpalts mit den Welfen durch Schöpfung eines 
braunichweigiichen Herzogtums für Otto 440. Einftimmiger Beſchluß des Neichätages zu 
einem friegeriihen Unternehmen gegen die Yombarden +41. 


Bierter Abjchnitt. Der Kampf um die Herrichaft in Italien. Friedrichs Ausgang 442 


Stellung riedrihs im Neiche nad den Mainzer Beichlüffen 442, Höhepunft feiner 
Macht. Grichütterung der Stellung der Neichöminifterialen. Allmählihe Wendung 
zu einer ftädtefreundlicheren Politik 443. Die Städte im Koloniiationsgebiet. Lübeck 444. 
Die lombardiihe Frage. Schwierige Yage des Papftes 444. Seine fehr eigentümliche 
Bermittlerthätigfeit. Gereizter Briefwechjel zwiihen Papft und Sailer 445. Hoftag 
in Augsburg. Bergeblicher Verjuch eines Ausgleihs mit dem Herzoge von Oeſterreich. 
Beſchwerden der oftdeutichen Fürften gegen denjelben 446. Der Bermittelungsverfud 
des Papftes in der lombarbiihen Frage jcheitert an der vermefjenen Hartnädigkeit 
der Lombarden 446 f. Beinlihe Berlegenheit des Papſtes. Plötzliche Hervorfehrung der 
firhlihen Beſchwerden in Sizilien 47. Teilnahme Friedrichs an ber firdlichen Feier 
der Erhebung der Gebeine der heiligen Elifabeth 448, Vorbereitungen zum Zuge gegen 
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die Lombarden trotz der Einreden des Papftes, die Friedrich fein zurücdweift 448 f. Die 
Unterwerfung Oberitaliendals der Schlüffelpunft der univerjalen Weltftelung des Kaiſers 
und zugleih der Schlüfjel zu der päpftlichen Politit der näcdften Jahre. Sammlung des 
Heeres auf dem Lechielde. Ein Teil der verfammelten Fürften übernimmt den Krieg gegen 
Defterreich 449, Friedrid) den gegen die Lombarden. Vormarſch nad Verona, welches 
treu zu ihm fteht, während die Stadt Piacenza von dem päpftlihen Legaten Jakob von 
Raleftrina zum Abfall verleitet wird 450. Ergebnislofe Verhandlungen Friedrihs mit den 
Lombarden. Strategiich geihicdt durchgeführte Bereinigung mit den Truppen der reichs— 
treuen Städte der Lombardei 451. Nochmalige Verhandlungen mit den Lombarben. 
Scharfes Schreiben Gregors an Friedrich vom 23, Oftober 1236 452. Siriegeriiche Erfolge 
Friedrichs. Erftürmung Vicenzas. Unterwerfung Ferraras. Rückkehr Friedrichs nad 
Deutſchland 453. Der Reichskrieg in Oeſterreich. Friedrich in Wien, welches er zur Reichs— 
ftadt erhebt. Wahl feines Sohnes Konrad zum römischen Könige 454 f. Landeshaupt- 
mannſchaft in Defterreih. Hoftag zu Speier. Die Regierung König Konrads 455. — 
Ezzelin von Romano, der mädtigfte Anhänger Friedrichs, unterwirft Badua und Treviio, 
Nochmalige Entjendung des Deutihordensmeifterd an den päpftlichen Hof zum Zweck von 
Verhandlungen mit den Lombarden, die dann der Bapft ſelbſt durch Legaten führen 
läßt 456. Die Verhandlungen in Fiorenzuola icheitern 457. Friedrich! Ankunft in Italien. 
Unterwerfung Mantuad unter Gewährung milder Bedingungen 458. Nochmalige Ver: 
handlungen in Pontevico, dann alänzender Sieg Friedrichs über die Lombarden bei 
Cortenuova (27. November 1237) 459 f. Einzug in Cremona. Mailand ſucht Frieden 
nah unter weitgehenden Anerbietungen 460, welche der Kaiſer, den diesmal zum erften- 
mal jeine Mäßigung verläßt, nicht annimmt. Er verlangt vielmehr unbedingte Unter: 
werfung auf Gnade und Ungnade, auf melde die Mailänder nicht eingehen. Völliges 
Scheitern der Verhandlungen. Fortführung des Krieges. Hoftag in Pavia 461. Zug 
Friedrichs nah Piemont. Bergebliher PVerfuh, Genua zu unterwerfen. Weitere 
Rüftungen 462. Herbeirufung des failerlihen Sohnes nad) Verona. Unterwerfung von 
Florenz. Ganz Tuscien gehordt dem Kaiſer. Hoftag zu Verona. Ankunft des jungen 
Königs Konrad 463. Bergebliche Belagerung Brescias, die Ichließlih nach ſchrecklichen 
Scenen der Grauſamkeit und Selbitaufopferung aufgehoben werden muß. Erſter kriege: 
rifcher Mikerfolg des Kaiſers 464. Die päpftliche Politik, durch die Friegeriichen Erfolge 
Friedrichs in peinlichiter Verlegenheit, wird durch Friedrichs Zurückweiſung der An: 
erbietungen der Mailänder und deſſen Miherfolg vor Brescia aus ihrer verzweifelten 
Lage gerettet 465. Gregor von Montelongo päpftlier Zegat in der Yombarbei. Ber: 
ſchärfte Betonung der fiziliichen Beſchwerden. Rechtfertigung Friedrichs vor einer Kom— 
miſſion von Biſchöfen 466. Verheiratung von Friedrichs Lieblingsfohn Enzio mit der 
jardinifchen Erbin Adelaſia. Geſandtſchaften zwiichen Papſt und Kaiſer. Erfte entichieden 
feindlihe Schritte Gregors 467. Kaiferlihe Verwaltung in Oberitalien nad fizilischem 
Mufter 467 f. Friedrich in Padua. Reformen für Sizilien. Tod Hermanns von Salsa 468. 
Der päpftlidde Bann über Friedrich, den diejer, vergeblih zu verhindern judt. Sein 
Schreiben an die Kardinäle. Die offiziellen Gründe des Bannes gedenken der enticheidenden 
lombardiihhen frage mit feinem Worte 469. Manifeft Friedrihs an die ganze hriftliche 
Melt: der Bann ift nur zu dem Zwecke erfolgt, die Wiederherftellung der fatierlichen Herr: 
ichaft in Oberitalien unmöglich zu machen. Appell an ein Konzil und an das gemeinjame 
Intereſſe der mweltlihen Fürften 470, Antwort Gregors in einem öffentlichen Rund: 
ichreiben. Vorwürfe gegen Friedrichs perfönliche Hechtgläubigkeit 470 f. Friedrichs Ant: 
wortichreiben an die Kardinäle. Der Prinzipienfampf in voller Entfaltung 471. Albert 
von Paſſau als päpftlicher Agitator in Deutichland 472. — Verichiebung der ſüdoſtdeutſchen 
Verhältniffe zum Nachteil der ftaufiihen Sache jeit 1237. Der Herzog von Deiterreich 
wieder im Beige feines Yandes 472 f. Unter Alberts von Paſſau Vermittelung bildet 
ſich eine antiftaufiiche Fürftenkoalition zwiichen Defterreich, Böhmen und Baiern. Der Plan 
der Aufftellung eines Gegenkönigs jceitert auf dem Egerer Hoftage an der feiten Haltung 
des beutihen Epiifopats 473. Bermittelungäbeftrebungen geiftliher Fürften; deren 
Schreiben an Gregor. Auch der Egerer Hoftag ſpricht ſich für den Verſuch einer Ver: 
mittelung aus 474. Völliges Scheitern des Planes der Aufftelung eines Gegenfönigs. 
Anmaßendes Auftreten Alberts von Paſſau 475. Fehden im Nordweiten Deutichlands, aber 
feine ernfte Gefährbung der ftaufischen Herrſchaft. Ausföhnung des Herzogs von Deiter: 
reih und des Königs von Böhmen mit dem Kaiſer. Erfolglofigkeit der Beſtrebungen 
Alberts von Paſſau 476. — 
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Etwas größerer Erfolg der päpftlichen Agitation in Oberitalien. Gregor von Monte: 
longo. Die Nomanos und Ayo von Eſte. Verluft von Trevilo 477, Abfall Ravennas, 
Förmliched Bündnis des Papſtes mit den Yombarden, Genua und Benedig gegen ben 
Kaijer 478. Vertreibung der Dominikaner und Franzislaner aus Sizilien. Enzio General: 
legat des Kaiſers. Gegenjeitige Berwüftungen und Plünderungen. Como geht zum Kaiſer 
über 479. Zurüdnahme der Rekuperationen an das Reid. Enzio, Generallegat von ganz 
Stalien, rüdt in die Mark Ancona ein 40. Kriegeriiche Unternehmungen in Oberitalien 
ohne eigentliche Entſcheidung. Der Kaiſer überichreitet (Januar 1240) die Grenze des 
Herzogtums Spoleto. Hoftag in Foligno. Kaiſerliche Verwaltung im Herzogtum 481. 
Einmarih ins Patrimonium. Verbindungen mit Rom. Umſchwung in Rom durch bie 
Brozeifion vom 22. Februar 1240. Rücklehr Friedrichs in fein fizilifches Königreich 482, 
Veränderungen im Perſonal und NReorganifation der fizilifhen Verwaltung. Hoftag in 
Foggia 483. — Vermittelungsverſuch im Auftrage der beutfchen Fürſten durch den Deutich- 
ordensmeifter Konrad von Thüringen 4853 ff. Die verichiedenen Gruppen ber fürftlichen 
Beglaubiqungdichreiben für ihn 484. Scheitern der Friedensverhandlungen. Tod des 
Deutihordensmeiiterd 45. — Einnahme Ferraras durch die päpftliche Partei 485 f. Bruch 
des Uebergabevertrags durch die Sieger. Heraneilen des Kaiſers durd; die Mark Ancona 
nad der Romagna. Wiedereroberung Ravennas. Langmwierige Belagerung Faenzas 486. 
Ausichreiben eines Konzils durch Gregor. Haltung des Kaiſers demgegenüber. Entichluß, 
das Konzil unter allen Umftänden zu verhindern 487. Berhandlungen Gregors mit Genua 
wegen Stellung von Schiffen zur Ueberfahrt der Prälaten. Einnahme von Faenza 488, 
Seefteg der Kaiſerlichen bei Piſa. Gefangennahme der zum Konzil reifenden Prälaten. 
Friedrihd Zug gegen Rom 489. Tod Gregord IX. 4. — Beginnende Gärung in 
Deutichland 491. Der Mongoleneinfall 491 ff. wendet ſich nad dem Erliegen der ruffiihen 
ZTeilfürften gegen Polen und Ungarn 492, Niederlagen der Ungarn. Herzog Heinrich II. 
von Schlefien fällt in der Mongolenihladht bei Liegnitz 48. Richtungsänderung 
des Mongolenfturmes gegen Mähren und Ungarn 48 f. Eindrud in Deutjchland. Der 
Kaifer fann nichts thun wegen jeiner Kämpfe in Stalien. Rüftungen in Deutihland 4. 
Hoftag in Eflingen. Der Mongolenfturm brauft vorüber, ohne das eigentliche Deutich: 
land zu berühren 495. Bildung einer antiftaufiichen Bartei in Deutichland durch die Erz: 
bifchöfe von Köln und Mainz 495 f. Geſchickte Gegenwirktung Friedrichs. Wandel jeiner 
inneren beutichen Bolitit: der Yandaraf von Thüringen und der König von Böhmen an 
der Spife der Hegierung; daneben freie Herren und Reichöminifterialen. Das Amt des 
SHoflanzlerö verichwindet vom Hofe 46. In den nun beginnenden Kämpfen ftehen die 
Reichs: und Biſchofsſtädte auf ftaufiiher Seite; namentlih Aachen, Worms und Oppen: 
beim. Ter Erzbiihof von Köln gefangen. Krieg am Mittelrhein. Syftematiiche Ber: 
wuftungen des gegneriihen Gebietes 497. In den Neihen des geiftlichen Fürftentums 
zunehmender Abfall; daher entichieden ftädtefreundlihe Wendung der Taiferlichen 
Politik 498 f. — 1’yjährige Vakanz des päpſtlichen Stuhls 499. Kämpfe in der Lombardei, 
Abfall Vercellis und mehrerer Dynaften vom Kaifer 500. Sonft bleibt die Faijerliche 
Stellung bier und in den Rekuperationen unerfchüttert; nur Rom nimmt eine feindliche 
Haltung ein. Heerfahrt Friedrihs gegen Nom. Belorgniffe in Frankreich vor cäſaro— 
papiftiichen Beftrebungen Friedrihs 501. Energiihe Aufforderungen zu einer Bapftwahl 
von franzöfiicher Seite. Wahl Innocenz' IV. 502. Enttäuihung der anfänglichen Hoff: 
nungen Friedrichs. Beginn der Verhandlungen Friedrichs mit Innocenz 5093. Die 
Schwierigkeiten liegen nicht in kirchlichen Dingen, fondern in der lombardiſchen Frage 504. 
Die Frage der Reftitution der Rekuperationen. Gegeniorderungen Friedrichs. Deren Zurüd: 
weiſung durch den PBapft 508. Kaiſerliche Geſandtſchaft an Innocenz; während der Ver: 
bandlungen Abiall Viterbos vom Kaijer 506. Belagerung der Stadt durch Friedrich. Vergebliche 
Verſuche der Erftürmung. Bermittelung des päpftlihen Legaten Otto. Aufhebung der 
Belagerung. Bruc der vereinbarten Bedingungen durch die päpftliche Bartei 507, Wieder: 
aufnahme der Verhandlungen dur den Grafen Raimund von Toulouie und Kaiſer 
Balduin von Konftantinopel 508. Weitgehendes Entgegenlommen Friedrichs 509. Hinein: 
ziehen der lombardiihen Frage durch Innocenz, die dann in den Vereinbarungen nicht 
gelöft, jondern umgangen wird 510. Beſchwörung des Friedensinftruments durd Die 
faiferlichen Gejandten (31. Mär; 1244). Friedrich unterwirft fi in allen kirchlichen 
Fragen 5ll. Aber die Verhandlungen über die Ausführung des Friedensinftruments 
iheitern wieder an der in demjelben umgangenen lombardiichen Frage. Das diplomatische 
Verfahren der Kurie entipricht genau dem in den Verhandlungen von San Germano und 
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Ceperano 512 f. Die Forderung ſofortiger Reſtitution des Kirchenſtaates vor der Ab: 
jolution Friedrichs. Nachgiebigkeit des Kaiſers 513. Innocenz entzieht fich weiteren Ver: 
bandlungen durch die Flucht nad Genua und Lyon 514 f. Verluſt Jeruſalems an bie 
Sarazenen. Bernichtende Niederlage der Chriften bei Gaza 515. Nicht Friedrich, jondern 
Innocenz hat den Frieden verhindert. Starfe Mikftimmung über die päpftliche 
Politik in England und Franfreid. Ankündigung eines Konzil in Lyon. Der Kailer 
verjuht nochmald Berhandlungen durch den Patriarchen von Antiodia 516 und ben 
Deutihordensmeifter mit jehr weitgehenden Anerbietungen 517, Wiederholung der Er: 
fommunilation über Friedrich, der nun den Kampf mit den Lombarden wieder aufnimmt. 
Hoftag in Verona, Verhandlungen mit dem Herzoge von Defterreih über die Erhebung 
Defterreichs zu einem Königreiche 518, Päpftlihe Flugichriften gegen den Kaiier erklären 
deſſen Abjegung für notwendig 519. Vorwurf der Kegerei. Eröffnung bes in wejentlichen 
außerdeutihen Konzild von Lyon 520. Innocenz ftellt fofort, nicht ohne Widerftand im 
Konzil, den Streit mit Friedrich in den Mittelpunkt. Verteidigung des Kaijers durch Thad— 
deus von Sueffa, der Aufihub zu erreichen ſucht. Erſte und zweite offizielle Situng 521. 
Bearbeitung der Mitglieder des Konzild durch den Bapft zwiichen der zweiten und britten 
Sitzung, in welcher die Abjegung über Friedrich ausgeſprochen wird. Wrotefterflärung 
Thaddeus’ von Sueſſa 522 f. Manifeit Friedrichs. Wirkung desjelben. Antwort des 
Bapftes 524. Die große Prinzipienfrage von den Grenzen geistlicher und weltliher Ges 
walt 525. — Päpftliche Aaitation in Deutichland für die Wahl eines Gegenkönigs. Der 
Legat Philipp von Ferrara 525. Wirkjamkeit der Dominifaner und Franziskaner, Kreuz: 
predigten gegen Friedrih. Noch energifcher ftädtejreundliche Wendung der ftaufiihen 
Politik 5%6, Aufhebung des Edikts von Ravenna für Regensburg. Am Hofe Konrads 
wieder die Reihsminifterialen 527. Auf Befehl des Papſtes erfolgt die Mahl Heinrich 
Raſpes zum Gegenfönige (22. Mai 1246), die ſtaatsrechtlich als gültige Königswahl faum 
gelten kann. Der „Biaffentönig* 528. Sieg Heinrich Raſpes über Konrad bei Frank: 
furt, die aber Konrads Stellung wenig erichüttert. Vermählung Konrads mit Elijabeth 
von Baiern 529 f. Schreiben Alberts von Vaſſau an den Herzog von Baiern 530. Tod 
Friedrichs von Defterreih und König Heinrich Raipes 531. — Auch in Italien bleibt zus 
nächſt Friedrichs Machtitellung unerjchüttert 531. Unzuverläffige Haltung des Markgrafen 
Bonifaz von Montferrat. Wandlung in der politiichen Haltung Friedrichs auch in Italien. 
Begründung größerer Territorialherrichaften 532. Erfte faiferfeindlihe Regungen in 
Parma. Gregor von Montelongo. Mordanichlag gegen Friedrich. Deſſen VBerwüftungs- 
zug gegen Mailand 533. Berjuch einer Ausjöhnung zwiichen Papſt und Kaiſer durch den 
König von Frankreich. Glaubensbefenntnis Friedrichs vor mehreren italieniichen Geiſt— 
lihen 53. Innocenz zur Vernihtung des ganzen ftaufiihen Hauſes entichloffen. Neues 
Attentat gegen den Kaiſer, ausgehend von jeiner vertrauteften Umgebung. Vereitelung 
desjelben und ftrenge Beitrafung der Schuldigen 535 f. Innocenz belohnt die Berihmwörer, 
welche ich gerettet haben. Kriegeriihe Erfolge Friedrichs; feine Abficht einer Reiſe nach 
Deutihland 586 f. BVerfaffungsrechtliche Aenderungen in Sizilien 537. Friedrichs Auf: 
bruch in der Richtung auf Lyon. Eintreffen der Nachricht vom Abfall Parmas. Umkehr 
des Kaiſers 538 f. Eintreffen Friedrich vor Parma. Beginn der Belagerung. Erridtung 
der Belagerungsftadbt Victoria und deren Zerftörung durd einen Ausfall der Bes 
lagerten 539. Wahl Wilhelm3 von Holland zum Gegenkönige in Deutichland durch eine 
Minderheit fat ausſchließlich geiftliher Fürften; wieder ein ‚Pfaffenkönig“ 540. Kämpfe 
in alien mit wechlelndem Erfolge. Die Einnahme Parmas gelingt nit. Erneuter 
Abfall Ravennad, Unterwerfung Vercellis, Die Sache des Kaiſers in langiamem Auf: 
fteigen. Neuer Mordanſchlag gegen Friedrich 541 (unter Mitichuld Peters von Vinea?) 542. 
Friedrichs Nüdkehr nah Sizilien zur Betreibung neuer Nüftungen. Er faht die Lage 
keineswegs verzweifelt, ſondern jehr hofinungsvoll auf 542 f. Gefangennahme Enzios im 
Gefechte bei Foſſalta 543. Erfolge der kaijerlihen Waffen durch Ubert Pallavicini und 
Ezzelin von Romano, Tod des Kaiſers 544. Charakteriſtik Kaiſer Friedrichs II. 
45551. Friedrich II. al$ der Nepräfentant der ſtaatsrechtlichen Theorie von der 
univerfalen Macht der weltlichen Monardie. Die päpftliche feindjelige Auffaffung über 
den Kaifer 545. Die Verfönlichleit des Kaiſers; feine ausgeſprochene Individualität. 
Seine hohe Borftellung von feiner Macht und Würde. Keine cäjaro:papiftiihen 
Neigungen 546. Der Gegenſatz zu den Grundjägen der päpftlichen Volitik ift mejentlich 
territorial- politiicher, nicht religiös= firchlicher Natur. Innere und äußere Gründe biejes 
Gegeniages. Die Bereinigung der drei Neiche in Friedrichs Hand 547. Der Mittelpunkt 
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ſeines organiſatoriſchen Schaffens iſt ſein ſiziliſches Königreich. Hier iſt er Vorläufer des 
aufgeflärten Abſolutismus des 17. und 18, Jahrhunderts. Der Gedanke der religidien 
Toleranz 548. Seine wiljenichaftliche Richtung. Handels: und Gewerbepolitik. Fürſorge 
für die ermwerbenden und niederen Hlafien deö Volkes. Seine Förderung der Kunft und 
Dichtung 549. Die üppige orientaliie Kultur an feinem italieniich-fizilianiichen Hofe 
und ihr Gegenſatz zu der deutien naturalmirtichaftlihen Kultur. Die Unterwerfung der 
zwiichen beiden Reichen liegenden Stadtgemeinden Dberitaliens ift der angeftrebte Schlußftein 
feines Syſtems, den er wegen der Gegenwirkung ber päpftlichen Politik nicht zu erreichen 
vermag 550. Seine Betonung der Solidarität aller weltlichen Fürften gegenüber den welt: 
lichen Herrichaftsgelüften der Kirche. Seine ganze gewaltige Perjönlichkeit und ihr Ein- 
drud auf das deutiche Volt 551. 


Schftes Bud. 
Das Beifalfer des rheinifhen Bundes. 


Erfter Abjchnitt. Der Untergang der Hohenftaufen . . . i . 555 

Das Teitament Friedrichs II. hält an der Vereinigung ber eh Reiche set 555 1% fieht 
aber in Bezug auf Sizilien einige Milderungen des bisherigen Syitems vor 556. Nationale 
Reaktion in Sizilien und talien nah Friedrichs Tode. Widerftreit zwiichen Manfred 
und dem Markgrafen Berthold von Hohenburg. Die Lanceas am Hofe Manireds als Ver: 
treter der italienijchen Nationalpartei. Unterbrüdung des Aufftandes in der Terra di 
Lavoro 557. Vergebliche Verhandlungen mit der Kurie 558. — Konrad IV, in Deutich- 
land, Der Regensburger Mordanjchlag gegen ihn 558. Päpftlihe Agitationen gegen 
Konrad. Deffen Stellung in Deutichland 559. Der Entihluß, nad Jtalien und Sizilien 
zu geben. Vergeblicher Verſuch, Böhmen vorher nod) zu gewinnen. Neichötag zu Augs: 
burg. Bergebungen von Reichsgut vor dem Aufbruch 560. Konrad überläßt die feind- 
lihen Parteien in Oberitalien ſich jelbit und geht auf dem Seewege nad) jeinem fizilifchen 
Reiche. Hoftag zu Foggia. Konrad ſchließt fich im Gegenſatze zur italieniihen National: 
partei Manfreds der deutichen Berthold von Hohenburg an 561. Vergebliche Berhand: 
lungen Konrabs mit der Kurie, Fortführung der von Manfred begonnenen Unterwerfung 
der Terra di Lavoro 562. Der Bapft bietet die Krone Siziliend Richard von Cornwallis 
und eventuell Karl von Anjou an, Sturz der Lancead am Hofe des Hönigs 563. Ein: 
nahme von Neapel. Vollendung der Unterwerfung des Königreichs. Neue Verhandlungen 
mit der Kurie 564. Schreiben Konrads an Innocenz vom Januar 1254 565. Vorläufiger 
Abſchluß der Kurie mit England. Tod Konrads IV.; feine legtwilligen Anordnungen 566, 
Die fizilianiihen Parteien nad Konrads Tode. Rückkehr der Lanceas. Staatsſtreich der 
Rationalpartei gegen Berthold von Hohenburg auf einer Berfammlung zu San Germano, 
Unterhandlungen Manfreds mit der Kurie. Vertrag vom 27. September 1254 zwiſchen 
Manfred und dem Bapite 567, dem aber jehr bald ein neuer Bruch folgt. Flucht 
Manfreds aus der Umgebung des Papftes 568. Manfred in Lucera. Annäherung Ber: 
tholds von Hohenburg an den Papſt. Dffene Feindſchaft zwiichen Manfred und Berthold. 
Sieg Manfreds bei Foggia. Tod Innocenz' IV. Alerander IV. 569. Tyeindfeliges Ver: 
hältnis zwiſchen Manfred und der Aurie, die mit Edmund von England abicließt und 
jelbft mit Konradin in Verbindung tritt. Dieier aber beftätigt Manfred ald Reichöver: 
weier von Sizilien. Hoftag zu Barletta. Untergang der Hohenburger 570, Krönung 
Manfred3 zum Könige von Sizilien mit Webergehung der Aniprüde Konradins 
10, Auguft 1258. Glänzende Hoſhaltung Manfreds, Charakteriftit des Königs 571. Un: 
beilbarer Bruch mit der Aurie durch die auf die Wiederherftellung der jtaufiihen Herr: 
ihaft in Jtalien gerichteten Pläne Manfreds 572, Abſchluß der Kurie mit Karl von Anjou 
über feine Erhebung zum Könige von Sizilien. Wadjende Erfolge Manfreds; ſchwere 
Bedrängnis der Kurie. Vorbereitungen Karls von Anjou zu dem fiziliichen Unter— 
nehmen 573. Karls Landung und Einzug in Rom, wo er bald in eine jehr ſchwierige 
Lage gerät. Manifeit Manfreds an die Römer 574. Ankunft des Landheeres Karls von 
Anjou in Nom (Weihnachten 1265). Anfänge von Abfall und Verrat im Heerlager 
Manfreds. Karls Vorrüden gegen das Königreich 575. Manfred3 Tod in der Ent: 
iheidungsichlacht bei Benevent (26. Februar 1266). Härte des Regierungsſyſtems Karls 
von Anjou. Beſchwerden des Papftes 576. Staufiihe Sympathien in Sizilien. Konradind 
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Hof wird Mittelpuntt der ftaufiih gefinnten fiziliihen und italiihen Emigranten. 
Bejorgniffe der Kurie 577. Päpftliches Manifeft gegen Konradin. Diefer beichlieft Die 
Heerfahrt nah Italien 578. Aufenthalt in Verona. Vormarſch nah Pavia und 
Piſa 579. Konradind Einzug in Rom; feine Niederlage bei Tagliacozzo und fein 
Tod 580 f. 


Zweiter Abjchnitt. Der rheinifche Bund . . . . 582 


Deutiche Zuftände jeit der Wahl Wilhelms von — 17) 582 # — Moecht 
Wilhelms. Bedingungen der Unterwerfung Kölns 582. Belagerung und Eroberung von 
Aachen und Kaiſerswerth. Krönung Wilhelms in Nahen 588. Nur in Nordweſt- 
deutichland kommt Wilhelm zunächſt zu einer königlichen Machtftelung. Die Main: 
linie wagt er in den erften Jahren nicht zu überichreiten. Erfter Vorftoß an ben 
Mittelrhein 1249, Cinnahme von ngelheim, Tod Siegfriedd von Mainz 584. Die 
Mainzer Erzbifhofswahl im Zujammenhang mit der Politik Innocenz' in Bezug 
auf die beutichen Biſchofswahlen 585 f. Süddeutſcher Städtebund für das ftaufijche 
Königtum. Wilhelmd Schmwur dem Papſte gegenüber 595, Wilhelm in Holland. 
Die flandriih:holländischen Verwidelungen 587 f. Wilhelm und Konrad IV. 58. Die 
Wirfung des Todes Kaiſer Friedrihs II. Päpftliche Aaitation für Wilhelm. Deſſen 
Zufammentunft mit Innocenz in Lyon 589. Wandel der Lage in Deutjchland durch den 
Abzug Konrads IV. nad) Jtalien. Die Berheiratung Wilhelms mit Elifabeth von Braun: 
ſchweig gewinnt die oftdeutichen Fürften, die feine Wahl nachträglich anerkennen 5%. Vor: 
gehen Wilhelms gegen feine flandriiche Gegnerin Margarete auf dem Hoftage bei Frankfurt. 
Die dortigen Rechtsſprüche 591. Beginnende Oppofition gegen Wilhelm unter dem weft: 
deutihen geiftlihen Yürftentum, dem der König zu mädtig wird 592. Konflikt mit 
Trier 592 f. Formelle Beilegung desfelben. Zunehmende Verſtimmung zmwiichen dem 
Könige und dem Erzbiihofe von Köln. Verhältnis des Erzbifchois zu feiner Stadt 598 f. 
Plan der Abjetung Wilhelms und der Wahl Dttofars zum Könige. Kritiiche Lage 
Wilhelms im Frühjahr 1254. Die flandriihen VBermidelungen. Der Erzbiihof von Köln 
tritt dem flandrifch:franzöftichen Bündniffe bei 594. Veränderung der gefamten Lage durch 
den Tod Konrads IV, und durd die Gründung des rheinischen Bundes 595. — Die alten 
Elemente der Verfaffung, geiftliches und weltliches Fürftentum, und ihr Verhältnis zum 
Königtum. Staunenäwert jchnelle Entwidelung der deutichen Städte zu wirtichaftlicher 
und politifcher Bedeutung 595 f. Der oberbeutiche, der nieberrheinifche und der Oſtſee— 
verkehr. Der Stahlhof in London und die Genoſſenſchaft des gemeinen Kaufmanns in 
Wisby. Berfchievenheit diefer Handelämege 5%. Erfte Verbindungen zwiſchen diefen ver: 
ichiedenen Sandelögebieten. Bedürfnis nah Sicherung des Berfehrs und der Straßen 
durch eine ftarke Zentralgewalt, daher der zentraliftiihe Zug der Politik der Städte im 
Gegenjag zu der des Fürftentums 597. Dandelövergünftigungen König Wilhelms 597 f. 
Vermehrung der territorialen Zollftätten. Der Gedanke der Selbithülfe bei den Städten. 
Erfte Städtebündniffe 598, zunächſt auch wieder territorialer Natur. Verträge zwiſchen 
Hamburg und Lübel u. a. m. Der mweitfäliihe Stäbtebund von 1246 und 1253 599. 
Begründung des rheiniihen Bundes unter Führung von Mainz und Worms. Der 
Walpode Arnold 600 f. Aufnahme von Territorialherren in den uriprünglich ſtädti— 
ihen Bund. Bündnisvertrag vom 13. Juli 1254. Urſprüngliche Mitglieder 601 f. 
Bei der Gründung ift der Bund ein weſentlich ober- und mittelrheiniiher. Grund: 
legende Beftimmungen. Zwed der Landfriede und die Bejeitigung der unrechtmäßigen 
Zölle 602. Erſte Anknüpfungen mit König Wilhelm. Belämpfung von Friedens— 
brechern 603. Wormſer Bundestag vom 6. Oftober 1254. Kompromiß zwiſchen den vers 
ichiedenen Intereſſengruppen innerhalb des Bundes. Anfänge einer fyftematischeren Organi: 
fation 604. Uebergewicht der Städte im Bunde. Verhältnis zur Zentralgewalt. Wilhelm 
vollzieht einen vollftändigen Wechſel jeines Syſtems und fucht fih an die Spite des 
Bundes zu ftellen 605. Der König fommt an den Oberrhein. Unterwegs neuer Konflikt 
mit dem Erzbifchof von Mainz, der aber ausgeglichen wird. Beitritt der Stadt Köln zum 
Bunde. Hoftag zu Worms, an mwelhem zum erjtenmal die verbündeten Städte teil: 
nehmen. Beftätigung des rheinischen Bundes durch den König 606 f. Eingliederung der 
töniglihen Gewalt in denjelben. Graf Adolf von Walded als Hofjuftitiar. Erweiterung 
des Umfangs deö Bundes nah dem Niederrhein und Weſtfalen 607 f. bis nad Bremen 
bin, Aber der Gegenjag zwiſchen Territorialherren und Städten, der zu erniten Streitig« 
feiten führt, hindert volle Einheitlichfeit der Politik. Die hauptiächlichiten Streit: 
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punkte 608 f. Kompromiß zwiſchen Territorialherren und Städten: Das Pfahlbürgertum 
wird verboten, ein Höchſtmaß des Zinsfußes der Juden feſtgeſetzt, die Territorialherren 
dürfen feine ungerechten Abgaben von der Geiftlichfeit und den Bürgern verlangen und 
die mit den Städten verbündeten Bauern nicht ſchädigen 609. Die Städte treten in den 
Vordergrund, die Herren zurüd. Die Bunbestage werden mehr und mehr Städtetage. 
Die Städte wenden fi immer mehr rein ftädtifchen Angelegenheiten zu 609 f. Gefangen: 
nahme der Stäbteboten von Worms und Mainz durch den Grafen von Leiningen. Bundes: 
tag zu Worms (14. Oktober). Jahrlich jollen vier Bundestage abgehalten werden. Bundes: 
tag zu Oppenheim in Gegenwart König Wilhelms (10. November) 610 f. Einigung zmwis 
ſchen Territorialherren und Städten. Als erite Inſtanz werden neben dem Könige und 
feinem Juſtitiar die Schultheißen von Boppard, Frankfurt, Oppenheim, Hagenau und 
Kolmar eingejegt. Die Beſchlüſſe des Bundestages entiprechen im meientlichen den Wün: 
ſchen der Stäbte 611. Deshalb zieht fih das Territorialfürftentum von den Bundes: 
beitrebungen zurüd. Nach der Rückkehr König Wilhelms in feine Erblande wird jeine 
Gemahlin von dem Ritter Hermann von Rietberg gefangen und beraubt, aber durch die 
benachbarten Herren und Städte befreit 611 f. Der Bundestag zu Köln (6. Januar 1256) 
ift im weientlihen ein Stäbdtetag. Tod König Wilhelms in dem Feldzuge gegen bie 
Frieſen 612. Der Bund nimmt Stellung zur Neuwahl des Reichsoberhaupts. Städte: 
tag zu Mainz (12. März). Die Wahlfürften werden zu einer einmütigen Wahl aufge: 
fordert 613. Auf einem zweiten Städtetage zu Mainz (26. Mai) wird die Beichidung 
des auf den 33. Juni nad Frankfurt ausgeihriebenen Wahltages durd) die Städte be: 
ichlofien 614. Entmwidelung des Wahlrechts der Fürsten 614 f. Wahltheorie des Sachen: 
fpiegelä 615. Der Wahltag zu Frankfurt bleibt ergebnislos 615 f. Berhandlungen über 
die Kandidatenfrage.. Auf der Fürftenverfammlung zu MWolmirftädt (5. August) wird 
Marfgraf Otto von Brandenburg als Kandidat aufgeftellt. Der Stäbtebund wird zur 
Teilnahme an dem Wahltage aufgefordert 616. Die Städte beichließen zu Würzburg die 
Beihidung desfelben, erneuern aber zugleih die VBeihlüffe vom 17. März 616 f. In— 
zwiſchen haben die geiftlihen Fürſten mit Richard von CornmwalliS und Alfons von 
Kaftilien Verhandlungen angefnüpft 617. Verhandlungen des engliichen Königs Heinrich III. 
mit der Aurie 617 f. Verhandlungen desſelben mit dem Erzbiihofe von Köln, 
der den König Ottofar von Böhmen für die englifhe Kandidatur zu gewinnen ſucht 618, 
Pfalzgraf Ludwig von Baiern und der Erzbiihof von Mainz werden durch Geldyahlungen 
für Richards Kandidatur gewonnen 619 f. Dagegen treten der Erzbiſchof von Trier, der 
Herzog von Sachſen und der Markgraf von Brandenburg für Alfons von Kaftilien 
ein 60 5. Wahltag zu Frankfurt (13. Januar 1257). Der Erzbiihof von Trier jperrt 
der engliihen Partei die Thore. Tie Wahl Richards erfolgt vor der Stadt und findet 
die Zuftimmung Böhmens. Auf dem von der Gegenpartei auf den 25. März angejegten 
Mahltage erfcheint nur der Erzbiihof von Trier und wählt am 1. April mit Vollmacht 
von Sadjen, Brandenburg und Böhmen den König Alfons 621 f. 


Dritter Abſchnitt. Territorien und Städte unter dem Doppellünigtum . . . . . 623 


Der Papſt hält fi anfangs neutral, neigt dann aber dem Könige Richard zu 623. Das 
Königtum beider Könige hat wenig Bedeutung. Urteile der Chroniften 623 f. Die 
Toppelwahl führt den rheiniihen Bund ſowie den engeren Städtebund der Auflöjung ent: 
gegen. Der Intereffengegenja nimmt an Schärfe zu, Kämpfe zwiichen der Stadt Köln 
und ihrem Erzbiichofe 624. Der Beſchluß der Städte über ihre Stellung zur Königsmwahl 
läßt fih nicht durhführen. Die Parteiung der Fürften reißt die Städte mit fich fort 625, 
König Rihard kommt nad Deutihland und wird in Köln gekrönt. Er findet bei den 
meiſten rheiniihen Städten Anerkennung 625 f. Tie politiiche Bedeutung des rheiniichen 
Stäbtebundes ift gebroden. Auch Worms und Speier erfennen Richard als König an. 
Durh eine Adelsbewegung wird Nihard zur Rücklehr nah England genötigt 
(Ende 1258) 627. Die Städte vereinigen fich zum Schuge ihrer lofalen und fommerziellen 
Spntereffen. Landfriedenseinung am Niederrhein (14. November 1259) 628. Fehden 
und Kämpfe zwifchen Territorialherren und Städten, bejonders in Straßburg, Würzburg 
und Köln. König Rihard kommt auf furze Zeit nah Deutichland (uni 1260) 629, 
Verſuch der Wiederhberftellung der ftaufiihen Herrichait durd eine Wahl Konradins zum 
deutihen König. Wideripruh der Kurie. Richard ehrt nah Deutichland zurüd 
(Juli 1262 bis Februar 1263). Anſchluß Ottofars von Böhmen an Richard. Dieſer fällt 
in Gefangenihaft der engliihen Barone (Mai 1264). Papit Urban IV, erfennt Richard 
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und Alfons als gleichberechtigte „erwählte römiſche Könige“ an 630 f. Partikulare Lands 
friedensbeftrebungen in Deutjchland. Landirieden von 1264 und 1265 681 f. Die Dftiee: 
ftädte jchließen fi zuiammen. Steime des Haniabundes 632. In Deutichland taucht ber 
Gedanke einer Wahl Konradins wieder auf. Emeuter Proteſt der Kurie. König Richard 
betraut Ottofar von Böhmen und den Erzbiihof von Mainz mit dem Schute der Reichs— 
güter 632 5. Vergebliche Verſuche, eine Enticheidung zwiihen Richard und Alfons herbei— 
zuführen 683. Zum bdrittenmal tritt die Abficht einer Wahl Konrabins zu Tage (Som: 
mer 1268), deren Verwirklichung durch Konradins Tod verhindert wird 633 f. König 
Richard kommt zum viertenmal nad Deutichland (Auguſt 1268). Neichätag zu Worms 
(April 1269). Bermählung Richards mit Beatrir von Fallenburg. Rüdfehr des Königs 
nach England (Auguft 1269) 634. Auftreten eines falſchen Konrabin. Tod Richards (1272). 
Die Wiederheritellung der föniglichen Gewalt wird aud von ber Kurie ald notwendig 
empfunden 634 f. Während der ftaatlichen Zerrifienheit und Zerfplitterung in Weftdeutich: 
land verichiebt fih der Schwerpunft eines fräftigen und jelbitändigen ftaatlichen Lebens 
nad) dem Oſten. Doch behält der Weiten auf dem Gebiete geiftiger und materieller Kultur 
die Führung 635 f. Deutiche Koloniiationsthätigfeit im Oſten. Verdrängung der Slaven. 
Nieder: und oberbeutiche Kolonijten in den jlaviichen Gebieten des Nordens und 
Dftens 637 f. Kloftergründungen in Medlenburg, Pommern, Brandenburg und Schlefien 638. 
Unter den oftdeutichen Territorien nimmt Böhmen eine bejonders hervorragende Stellung 
ein, König Ottofar II. gliedert feinem Neiche Defterreih, Steiermarf und Kärnthen 
an 639 ff. Im Norden erhebt fih der Staat der asfaniihen Brandenburger zu immer 
größerer Bedeutung 642. m Nordoften gewinnt der deutſche Nitterorden das Land 
Preußen der deutichen Befiedelung und Kultur 642 ff. Das Herzogtum Sadien hat jeine 
führende Rolle auägeipielt. An der Ditiee entiteht eine große Handels: und Verkehrsmacht, 
die Hanſa 644 f. Die binnenländiichen Territorien werden durch Yandesteilungen zeriplittert. 
Erbfolgeftreit in Thüringen 645. Burgund und Flandern gehen dem Reiche verloren 645 f. 
Eine neue Periode der Entwidelung beginnt mit der Wahl Hudolfs von Habsburg zum 
deutichen Könige 646. 


Dierties Bu. 


Das Zeitalter Innocenz' II. 


Yaftroms Winter, Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Hohenftaufen, I, 


Erfter Abjchnitt. 
Das Univerſalreich Heinrichs VL 


— 


in den Hausgütern unter feine jüngeren Söhne verteilt, die Reichs: 

regierung während der Abwejenheit des Kaifers aber dem bereits 
zum Könige gewählten Sohne Heinrich übertragen worden. Papſt Clemens III. 
hatte in diefem Augenblide, in welchem Heinrich wirklich kaiſerliche Rechte 
ausüben jollte, in die Kaijerfrönung gemilligt. Heinrih der Löwe war ge: 
nötigt worden, fi eine Art freiwilligen Erils nah England auf drei Jahre 
aufzuerlegen. 

Nicht als ein in den politiſchen Geſchäften völlig Unerfahrener übernahm 
Seinrih VI. jo bei dem Aufbruch feines Vaters die Leitung der Neichspolitif. 
Er hatte, obmohl erft 24 Jahre alt, bereits wiederholt Gelegenheit gehabt, feine 
politiihe Befähigung zu erproben. 

Heinrich war im Jahre 1165 als ber ältefte Sohn aus der Ehe Friedrich 
Barbarofjas mit Beatrir geboren worden. Die Geburt des Thronerben war mit 
eines der Momente geweſen, welche die Machthöhe Friedrichs und feines Haufes 
dezeihneten. Heinrichs Erzieher waren Konrad von Querfurt, ein Barifer 
Studiengenofje des nachmaligen Papftes Innocenz' II., und Gottfried von 
Viterbo, der ſpäter befannt gewordene Gefchichtichreiber und Vertreter der 
Kaiſeridee, ein Geiftliher von juriftiiher Bildung. In der Umgebung des 
jungen Königs erjcheint überwiegend die ſtaufiſche Minifterialität in Vertretern 
ihter älteften Familien: die Marſchälle von PBappenheim, die Truchjefien von 
Anweiler am Fuße des Trifels und Marihall Heinrih, gewöhnlich nad) feiner 
Burg im Nordgau Heinrih von Kalden genannt, der auch ausdrüdliih als 
äner feiner Erzieher genannt wird; db. b. er wächſt auf unter den Kreifen, 
welhe in dieſer Zeit anfangen, die hauptſächlichſten Elemente des Hofes zu 
dilden: den dienftmännifhen, die fih in ihren hervorragendften Familien 
ihon zu rittermäßigem Leben emporgefhmwungen haben. Dieje Atmofphäre ge 
nügte, um die Erziehung von felbit zu einer ritterlihen zu geftalten. Daß die 


—B der Abreiſe Barbaroſſas zu ſeiner Kreuzfahrt war die Stellvertretung 
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birefte Fürjorge, ſoweit fie nötig war, dem Marſchall zufiel, ift felbftverftändlich. 
Bejondere Sorgfalt wurde derjenigen Seite der Erziehung zugewendet, die Dem 
bisherigen Fürjtenleben fremd geweſen war, der juriftifch-diplomatifchen, ver: 
treten durch die beiden Geiftlichen. 

Wenn ſchon an der friegeriihen Geftalt Friedrichs I. die Zeitgenofjen als 
die hervorftechendfte Eigenſchaft die einer perfönlichen Liebenswürdigfeit rühmen, 
fo erfcheint der jo erzogene junge König noch weit überwiegender als geſchickter und 
erfolgreicher Vermittler. Als bei jeiner Echwertleite auf dem berühmten Mainzer 
Reichstage (1184) der Streit um den Ehrenfig die feierlihe Würde des Tages 
zu ftören ſchien, war Heinrich es, der den zürnenden Kölner umarmte und be: 
fänftigte (Bd. I ©. 603). Ms er in demjelben Jahre zum erjtenmal an bie 
Spite eines Reichsheeres gegen Polen geftellt wurde, hören wir, daß er auf 
dem Wege einen Streit zwiſchen Thüringen und Mainz fchlichtete. Ebenjo ent: 
faltet er in ben damals im Weiten des Reiches wieder auftauchenden mannig— 
fahen Streitigkeiten und Verwickelungen eine unzweifelhafte politifche Begabung. 
Sowohl in die Angelegenheit der ftreitigen Trierer Erzbiichofswahl (Bd. I ©. 606 f.) 
als in den wiederauflebenden alten Gegenjag zwiſchen Philipp von Flandern 
und Balduin von Hennegau, welcher dadurd größere Dimenfionen annahm, daß 
die Hälfte der Grafſchaft Flandern von Franfreih abhängig war (Bd. I 
©. 617/18, 622), bat er im Jahre 1185 geſchickt, wenn auch zumeilen mit zu 
großem jugendlichen Ungeftüm, eingegriffen. Mit gleihem Erfolge jegte er es 
dur, daß Erzbiichof Philipp von Köln fih ſchließlich vollftändig ifoliert fühlte 
(Bd. 1 ©. 619 F.). Das gemeinfhaftlihe Ergebnis feines Auftretens in Trier, 
in Köln und in Flandern war die vollftändige Pacification des Wejtgebietes. 

Heinrihs Thätigkeit in Italien hatte mit einem energiſchen Auftreten in 
Toskana zu Gunften des Adels begonnen, namentlich in der Stadt Siena, wo die 
Volkspartei am Ruder war. Den Auftrag, in die päpftlichen Beſitzungen einzufallen 
(Bd. I ©. 610), führte er mit voller Energie aus. Während Friedrich da: 
mals an der Spite eines lombardijchen Bundes Cremona unterwarf, nahm 
Heinrih die Huldigung der Campagna und Romagna entgegen. Nach dem Hof: 
tage von Ravenna (Herbit 1186) finden wir ihn auf einem beftändigen Königsritt 
duch Nord: und Mittelitalien, in rechtiprechender und verwaltender Thätigfeit, 
den Streit nicht juchend, aber auch nicht fürdtend. Als in einem Prozeije 
Ferraras wegen des Uferzolles am Teſſin Urban III. diefe Stadt vom Zolle 
freiſprach, hat Heinrich den Spruch einfach fafjiert, weil die Sache Reichsſache jei. 

Als nad Urbans Tode unter dem Eindrude der Nachricht von Hittin der 
friedlich gefinnte Papft Gregor XIII gewählt wurde (1187) (Bd. J ©. 621), 
war Heinrih in Italien überflüffig geworden. In Deutichland jehen wir ihn 
dann an der Beendigung der Streitigkeiten zwifchen Namur und Hennegau durd) 
die Stiftung der großen Markgrafſchaft Namur beteiligt (Bd. I ©. 622). An der 
neuen Markgrafichaft jollte das Kaifertum einen Stüßpunft in den beftändigen 
Streitigkeiten des Weltens haben. Heinrich redete dem Markgrafen zu, einen 
jeiner Söhne für den geiftlihen Stand zu beitimmen, um ihm bereinft ein her: 
vorragendes Bistum diefer Gegend anzuvertrauen, jei es Lüttich, ſei es gar 
Köln, Mainz oder Trier. 


Das Univerfalreih Heinrihs VI. 5 


Dies waren die politiiden Erfahrungen und Leiftungen, welche Heinrich 
aufzumweifen hatte, als er bei der Abreife feines Vaters zur jelbitändigen Ne: 
gierung des Reiches berufen wurde. Auch dann ſehen wir ihn in eriter Linie 
als Friedensftifter thätig. Philipp von Köln wurde endgültig ausgejöhnt, indem 
der junge Kaifer ihm die Summe, welche Balduin für die Markgrafſchaft Namur 
noch ſchuldig war, überwies. In Meißen lagen Vater und Sohn in Krieg mit: 
einander; der Sohn, Albert von Meißen, nahm den eigenen Bater, Dtto, ge: 
fangen. Auf dem Würzburger Reichstag von 1189 gelang es Heinrich, fie zu 
verjöhnen. 

Seine hauptjädlichfte Thätigfeit nahm Sachſen in Anſpruch, wo ſeit dem 
Sturze Heinrichs des Löwen, der das Land feines Oberhauptes beraubt Hatte, 
die kleinen Kreife jozufagen frei geworden waren und eben jetzt ihren Anjchluß 
juhten, wo fie ihn fanden. Gegen die ftrenge Herrichaft Hartwigs von Bremen 
lehnten fich die freien Bauern Ditmarjens, wie die Bürger der eigenen Stadt 
auf. Jene zogen es vor, ſich unter den Dänenfönig zu ftellen. Der Neffe des 
auf dem Kreuzzuge abwejenden Grafen Adolf von Holftein, Adolf von Daflel, 
wurde durch einen Einfall in Holftein von den Dänen gezwungen, dies ruhig 
mit anzujehen. Dieje Unruhen aber waren in eben jenen Gegenden ausge: 
broden, in welden ber Löwe noch immer auf den ftärfften Anhang rechnen 
fonnte. Die Holiteiner und die Stormarn hatten einft unter ihm die macht: 
volite Stellung in dem deutjchnordiihen Winkel der Dftfee eingenommen (vgl. 
drittes Buch, fünfter Abfchnitt). Im Slavenlande war er des Grafen von 
Schwerin fiher. Die Bürger von Lübeck fahen in ihm den Begründer ihrer 
neuen Stadt. War der mächtigfte geiftliche Herr des Landes, der Erzbijchof von 
Bremen, au von ihm abgefallen, jo war er jest, felbit in Not geraten, gern 
bereit, mit ihm wieder Hand in Hand zu gehen. So entichloß ſich denn Heinrich 
der Löwe zur Rüdfehr. Das gegebene Wort brechend, landete er mit feinem 
älteften Sohne in Sachſen (Oktober 1189). Gegen ihn ſuchte Adolf von Dajjel 
den Wideritand zu organifieren. Er legte eine Befatung nach Seegeberg, er: 
munterte die Bürger von Bardewiek und ging felbft nad Lübeck, um den Löwen 
an der Bejegung der Stadt zu hindern. Herzog Bernhard wandte fi) Hilfe: 
Hehend an König Heinrih, der ein Reichsheer mobil machte. Feſten Schrittes 
rüdte der Löwe vor. Umgeben von den Getreuen, die fih von allen Orten ber 
um ihn jcharten, nahm er hintereinander Hamburg, Plön, Itzehoe, Bardewiek. 
Wiederum waren es wirtichaftliche Intereſſen, deren er ſich bediente, um politifch 
teten Fuß zu faffen. Nach der Einnahme Hamburgs gewährte er den dortigen 
Kaufleuten neue Handelsprivilegien und fettete dadurch die Bürgerjchaft an fich. 
Bardewief wurde dem Erdboden gleihgemaht und dadurch die Vorbedingung 
für das Aufblühen der neuen Handelsftadt an der Trave gefchaffen. Hatte ver 
Lowe Lübeck mit Waffengewalt nicht nehmen können, fo erlangte er jegt die 
Uebergabe gegen das Verſprechen freien Abzuges an Adolf von Daffel. Die 
Zahl der Burgen, welche er nahm, wird auf 30 angegeben. Nur Seegeberg 
widerftand ihm und war jelbit mit Hülfe von Gegenbefeftigungen nicht zu nehmen. 
Aud den Kampf mit Bernhard und dem Reichsheer nahm der Löwe auf. Die 
Lauenburg, Bernhards neuerbaute Feitung, umlagerte er, fandte von bier aus 
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feinen Sohn zum Schuge des bedrohten Braunfchweig und harrte jelbit vor ber 
Lauenburg aus bis zur Uebergabe. Auch im offenen Felde wurde gefämpft. 
Doh war hier das Ergebnis nur das, daß beide Teile ji von der Unmöglichkeit 
eines entſcheidenden Erfolges überzeugten. Den Ausdrud diejer Ueberzeugung 
finden wir in dem Friedensſchluſſe, weldher unter Vermittelung der Erzbifchöfe 
von Köln und Mainz im Juli 1190 in Fulda zu ftande fam. Die Befeftigung 
von Braunfchweig follte gejchleift werden, aber die Lauenburg ebenfalle. Bon 
Lübeck follte der Löwe die eine Hälfte als Gejchenf des Königs erhalten, die 
andere aber den Grafen von Holftein verbleiben. Bon der Heeresfolge des 
Löwen jelbft ift nicht mit einem Worte die Rede. Die Form der Unterwerfung 
wurde gewahrt, der Löwe ftellte nicht nur den mitziehenden Heinrih, jondern 
auch den in Augsburg zurüdbleibenden Sohn Lothar als Geifeln. Wie wenig 
der Form aber der inhalt entipradh, fieht man an einem Vergleich mit der 
Behandlung, die dem Erzbiihof von Bremen zu teil wurde. Er wurde jeines 
Bistums entfegt und feiner Einkünfte verluftig erklärt. Die Verbannung aus 
Bremen geftaltete er jelbjt zum Eril im Auslande, indem er nad) England ging. 

Daß Heinrih auf eine völlige Niederwerfung des Löwen verzichtete und 
ihm einen verhältnismäßig fo glimpflichen Frieden bewilligte, wurde zum großen 
Teil auch dur die Nadhrichten veranlaßt, die er aus dem Königreih Sizilien 
erhielt, auf das er durch feine Heirat mit Konftanze (Bd. I ©. 608) Erb: 
anſprüche hatte, die er energiich geltend zu machen entſchloſſen war. 


Am 18. November 1189 hatte König Wilhelm II. von Sizilien die Augen 
geſchloſſen. Mit ihm war der legte männliche Nachkomme aus dem Normannen: 
hauſe geſchieden. Seine Regierung erſcheint als eine Zeit inneren Gedeihens. 
Nah außen hin nur injofern von Bedeutung, als fie gerade genug that, um 
die Ziele der normanniſchen Politik im Auge zu behalten, hat fie nad innen 
geleiftet, was vorher nur in geringem Maße erreiht war: die verjchiedenen 
Elemente des bunt zufammengefegten Reiches lebten ruhig nebeneinander, die 
Ueberreſte der griehifchen Bevölkerung neben den normannifchen Eroberern und 
neben beiden die Sarazenen, wo fie fih, wie in Sizilien, erhalten hatten. Den 
„Guten“ nannte das Volt diefen König, unter deffen Zepter die Gegenfäte 
ruhten, im Unterfhiede von dem „böſen“ Wilhelm, deſſen Regierung fie be: 
jonders wachgerufen hatte. 

Nah jeinem Tode aber braden alsbald die Gegenjäte gegeneinander 
(08, welche das gemeinfchaftlihe Königtum jo lange zufammengehalten hatte. 
In Palermo befamen die Sarazenen es zu jpüren, daß aud ihnen ein König 
geitorben war. Die riftlihe Bevölferung ſtürzte ſich auf die glaubensfremde 
Maſſe und jagte fie zur Stadt hinaus. In den Bergen Siziliens organifierten 
fih die Mujelmänner und fehrten bald mit bewaffnetem MWiderftande zurüd. 
Zu der gleichen Zeit erhob ſich in den feſtländiſchen Teilen der Sondergeift des 
apuliihen Adels in Gemaltthaten aller Art. Die denfenden Männer im König: 
reihe „hatten das Gefühl, ala ob die eigenartige Kultur, in der fie lebten, beim 
Aussterben des Königshaufes, dem fie ihren Urfprung verdankte, in vollem Zu: 
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ſammenbruch begriffen jei. Damals war es, daß Hugo Falcandus jein Ge: 
ſchichtswerk abbrach und mit trüben Ahnungen für die Zukunft es feinem Freunde 
überfandte. Deutlich ſpricht aus dem Begleitichreiben die Befürdtung, daß für 
diefe ſüdländiſche Kultur der nordiihe Barbar, den man an ben Königsthron 
herantreten ſah, das richtige Verjtändnis nicht haben werde. Mord und Ber: 
wüſtung fieht Falcandus von einem barbariichen Wolfe über ein Land mit 
ſtädtiſcher Kultur hereinbredhen. 

So made fi denn im Lande ſelbſt, namentlich auf Betreiben des Kanzlers 
Matthäus, der Wunjch geltend, einen König aus eigener Mitte zu wählen. Noch 
lebte ein Mann, in deſſen Adern Blut vom Blute Rogers wallte: Graf Tantred, 
ein uneheliher Sohn von Rogers II. frühperftorbenem älteftem Sohne Roger 
von Apulien. Er wird uns gejchildert ale ein Mann von gelehrtem Wien, der 
jelbit der griechiſchen Sprade fundig war. Wenn wir hören, daß er in den 
Sternen zu lejen verftand, jo jehen wir daraus, dab er auch der mathematijch- 
aftronomifchen Bildung der arabiihen Welt nicht fern geblieben war. So er: 
iheint er nach jeinem Bildungsgange als ein echter Vertreter jener normannijch: 
ſiziliſchen Miſchkultur, welche hier, am Rande der lateiniihen Welt erwachlen, 
in unmittelbarer Berührung mit den Kulturfhägen Byzanz’ und bes Orients 
fih befand. 

Als die Günftlingswirtfchaft unter Wilhelm I. eine Empörung bervorrief, 
war auch Tanfred unter den Verjchworenen gewejen. Nah dem Mißlingen ber 
Erhebung flüchtete er nach Byzanz (1161). Unter Wilhelm IT. durfte er zurüd: 
fehren und wurde damals mit der kleinen Grafſchaft Lecce in der heutigen Terra 
di Otranto belohnt, nad welcher er in der Folge benannt wurde. Als Juſtiziar 
und Großconnetable von Apulien und der Terra di Lavoro erhielt er in der 
Rehtiprehung und Verwaltung des Königreichs eine Stellung, welche feinen 
Kenntniſſen entiprad. Was wir daneben von kriegeriſchem Auftreten hören, 
find Beteiligungen an Ereignifjen, die ohne Erfolge endeten. Wenn auch Tankred 
unter denen genannt wird, welche gegen Ehriftian von Mainz im Jahr 1176 
die Führung übernahmen, jo iſt nicht zu jehen, inwieweit er für jeine Perſon 
an dem Mißerfolge teil oder Schuld hatte. Daß er in einem erfolglofen Unter: 
nehmen gerade al& derjenige hervorragen fonnte, der jeinen Mann ftand, ſehen 
wir an dem Zuge gegen Byzanz (1185). Tankred von Lecce hatte die Führung 
der Flotte, mit welcher er fühn und ficher den Peloponnes umſchiffte, direkt auf 
Salonichi fteuerte und in einer Woche die Stadt zur Llebergabe zwang, als bald 
darauf die Erhebung zu Gunſten von Iſaak Angelus und die Niederlage des 
Zandheeres feinen Erfolg illuforiih machte. Er kehrte in die Heimat zurüd und 
febte als Unterthan feines Königs. Als auf dem Reihstage zu Troja die all: 
gemeine Yuldigung der Barone an Konftanze und Heinrih als an die Erben 
des Reiches jtattfand, finden wir auch den Enkel Rogers Il. unter denen, die 
den Eid der Treue leiften. 

Ihn gedachten die fizilifchen Barone an Stelle des ihnen verhaßten Bar: 
barenfürften auf den fizilifchen Thron zu erheben. Sie glaubten troß des 
Heinrich bereits geleifteten Treueides um jo mehr freie Hand in der Mahl 
eines Königs zu haben, als der Oberlehnsherr des Reiches, der Bapft zu Rom, 
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bisher fein Wort über die Thronfolge des Barbaren gejproden hatte. In 
Palermo trat ihre Berfammlung zujfammen, und die große Mehrheit einigte 
jih auf den Enkel Rogers II. Der apulifche Adel, der einen der Seinigen, 
ben Grafen Roger von Andria, hatte erheben wollen, drang nicht durch und 
zog grollend ab. Tanfred landete alsbald in Sizilien und bezog den Palaſt 
Rogers II. zu Favara. Die Kurie beftätigte den Erwählten der Nation. Im 
Auftrage des Papites ſetzte ihm der Erzbiihof von Palermo die Krone aufs 
Haupt (Januar 1190). 

Tanfred begann feine Regierung in dem Sinne und mit den Mitteln 
jeiner Vorgänger. Dem Kriftlihmuhammedanifhhen Gegenſatz auf Sizilien trat 
er entgegen, indem er die Rüdfehr der Sarazenen nad Palermo erzwang. Der 
Staatsſchatz Rogers II. lieferte ihm die Mittel zur Ausrüftung eines Heeres, 
mit welchem fein Schwager, Graf Rihard von Acerra, e& übernahm, das Königtum 
auch gegen den Widerjprud der apulifchen Barone in deren Heimat durchzuführen. 

Die Vertreter, melde Heinrih VI. in Italien zurüdgelafien hatte, hatten 
zwar nicht verfäumt, beim Ableben Wilhelms II., ven Anſprüchen ihres Herrn 
gemäß, ihren Fuß auf normannijches Gebiet zu jegen, waren aber von jener 
apulifhen Armee unter dem Grafen von Acerra ohne weiteres zurüdgeichlagen 
worden. Sept ſuchte der apuliihe Adel mit dem Barbarenfönige gemeinfame 
Sade zu madhen. Graf Andria wandte fih an Heinrih VI. und [ud ihn ein, 
von feinem Erbe Befit zu ergreifen. Diejer jchidte in der That einen wohl: 
bewährten Feloherrn, jenen Heinrich von Kalden, der eben vom Kreuzzuge zurück— 
gekehrt war. Während aber der Sizilier aus jeinem Schage mit vollen Händen 
jpenden konnte, war der Deutiche genötigt, erjt dur Verpfändungen fi Geld 
zu verihaffen. Allerdings gelang es Heinrich von Kalden, im Berein mit Andria 
einen Raubzug bis an den Bujen von Tarent zu unternehmen. Aber während 
der Adel jeine Scharen dem fremden Könige zuführte, jeufzte das Volf unter 
den Brandihagungen und erklärte fich für den König, der als Nachfolger Wil: 
helms des Guten auftrat. In den Abruzzen fam ein fürmlicher Volfsbund 
zu Gunften von Tanfred zu ftande. So gelang e& dem Grafen von Xcerra, 
beide Gegner zurüdzubrängen. Heinrih von Kalden mußte nad Deutichland 
zurüdgehen, Andria verfchanzte fih in Ascoli. Hier bat Graf Richard ihn zu 
einer Unterredung heraus. Als er erjchien, wurde er verräterijcherweije ge: 
fangen genommen. Bald darauf ift er im Kerker geitorben. Borläufig erfchien 
Tanfred unzweifelhaft als der Herr des fiziliich;normanniichen Königreichs. 


Um diefe Zeit war es, daß zwei große Heere aus Weiteuropa auf ſiziliſchem 
Boden landeten. Kurz hintereinander, am 16. und am 23. September 1190, trafen 
Philipp Auguft und Richard Lömwenherz, ein jeder an der Spike jeines Kreuz: 
heeres, in Meffina ein. Die ungünftige Witterung nötigte fie, bier zu über: 
wintern, um im Frühjahr die Seefahrt nad Often fortzujfegen. Richard wandte 
fich jofort an Tanfred, um von ihm feine Schweiter Johanna, die Witwe bes 
verftorbenen Königs, zurüdzufordern. Tankred jhidte fie, und mit ihr erhielt 
Richard alle die Anſprüche, welche die Witwe auf Morgengabe und anderes 
hatte. Richard bejegte num für jeine Schweiter den feiten Pla La Bagniara. 
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Um eine feſte Stätte für ſeine Vorräte zu haben, nahm er das griechiſche Kloſter 
auf einer Inſel der Meerenge und richtete es als befeſtigtes Magazin ein. Als 
die Bevölkerung ſich gegen die Engländer erhob, ſchritt er zu einer förmlichen 
Eroberung und behandelte Meſſina als eine Stadt, die mit Waffengewalt ge— 
nommen war. Zwar kam noch eine Verſtändigung zu ſtande, nach welcher die 
Stadt gewiſſermaßen ſequeſtriert, nämlich den Templern und Spitalrittern zur 
Bewachung übergeben wurde. Aber Richard ſchritt unentwegt in der Befeſtigung 
der Kloſterinſel und der Meſſina umkränzenden Höhenzüge fort. Von Stadt 
und Landſchaft ließ er ſich Geiſeln ſtellen mit dem Verſprechen, ihm Meſſina 
zu überliefern, falls Tankred ſeine Forderungen nicht bewillige. So drohend 
war Richards Haltung, daß man ihm die Abſicht zutraute, das Königreich Sizilien 
an ſich zu bringen. 

Die Forderungen, welche Richard zum Teil im Namen feiner Schweiter, 
zum Teil auf Grund eines von Wilhelm II. für Richards Vater, Heinrih II. 
von England, ausgefegten Legates, ftellte, waren ungeheure: Gold und Silber, 
Tauſende von Laften an Getreide, eine vollftändig ausgerüftete Galeerenflotte 
u.a. m. Den Ausichlag gab auch hier die jchier unerſchöpfliche Finanzfraft 
des fizilifchen Reiches, welche jeinem jedesmaligen Beherrſcher die Möglichkeit 
gewährte, einen Gegner auszufaufen. Tankred bemilligte für die Morgengabe 
der Königinwitwe ſowie für die Forderungen, welche Richard erhob, eine große 
Keihe Summen in barem Gelde, deren Gejamtbetrag man auf 10 Millionen 
Mark heutiger Währung berechnet. Dafür verſprach Richard, jolange er mit 
jeinem Heere anwejend jei, dem Könige von Sizilien Unterftügung „gegen jeber: 
mann“. Die Verabredung einer Heirat zwiichen dem dreijährigen Neffen Richards 
und der Tochter Tankreds jollte das Bündnis befiegeln. Gegen wen basjelbe 
gemeint war, erfieht man deutlih, wenn man hört, daß König Philipp Auguft 
um biejelbe Zeit eine Verſchwägerung mit Tanfred ablehnte und ausdrüdlich 
fein freundfchaftliches Verhältnis zu Heinrich VI. als den Hinderungsgrund be: 
zeichnete. Richard erfuchte den Papſt, das Bündnis zu beftätigen und gab ihm 
dabei zu verſtehen, es werde fein Schade nicht jein. 

Durch Richards entichiedenen Uebergang zu Tanfred wurde fein Verhältnis 
zu Bhilipp Auguft noch geipannter, ala es bereits früher geweien war. Richards 
Verlobung mit Philipp Augufts Schweiter Alice ſcheint ohnedies im englischen 
Königshaufe nicht gerne gejehen worden zu fein. Man ſuchte lieber durch eine aus: 
mwärtige Heirat einen neuen Stüßpunft zu gewinnen. Schon war die Königin: Mutter 
mit einer anderen Braut für ihren Sohn, der Prinzeffin Berengaria von Na: 
vorra, unterwegs. Philipp Auguft beharrte auf dem jeiner Tochter gegebenen 
Eheverfprehen und verihob außerdem den Aufbruch bis Mitte März. Beiden 
ſuchte Richard fich zu entziehen. Da gab König Philipp Auguft von jenen um: 
laufenden Gerüchten über die fiziliichen Pläne Richards dem Könige Tanfred 
Kenntnis. Diefem brachte ein herzlicher Beſuch Richards eine deſto beſſere Ueber: 
zeugung bei. Von allen dargebotenen Abſchiedsgeſchenken nahm Richard nichts 
als einen Heinen Ring an, den er zur Erinnerung an ben Freundſchaftsbund 
beftändig tragen wollte; an Tankred aber gab er das berühmte Schwert König 
Arthurs, Kalibura benannt. Tankred war gerührt, erzählte Richard alles, was 
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Philipp Auguſt ihm geſchrieben hatte, und erklärte, er ſei nun überzeugt, daß 
dies alles Verleumdung ſei. Richard erwiderte, er könne ſeinem Lehnsherrn 
und Bundesgenoſſen eine ſolche Lüge nicht zutrauen. Da zeigte Tankred ihm 
den Brief mit Philipp Auguſts Siegel daran. Richard kehrte entrüſtet nach 
Meſſina zurück, ging zuerſt Philipp aus dem Wege und ſetzte dann deſſen wieder— 
holten Forderungen eine ſtrikte Weigerung entgegen. Zur Rede geſtellt, ließ er 
Philipp den Brief vorzeigen. Dieſer, zuerſt ſtutzig geworden, erklärte dann den 
Brief für eine Fälſchung, deren ſich Richard bediene, um von ſeinem Verlöbnis 
mit Alice loszukommen. Da rückte Richard mit einer weiteren Enthüllung heraus; 
er trat ben Beweis an, daß Alice einen Sohn von feinem Vater habe. Da 
gab Philipp fein Drängen auf. Er begnügte fi mit der Zahlung einer Ab: 
Ihlagsjumme und dem Verſprechen, nah dem Kreuzzuge die Prinzejfin nebit 
ihrer Mitgift zurüdzugeben. 

Nunmehr Fonnte die Abfahrt ernftlich in Ausficht genommen werden. Zuerſt 
ging Philipp Auguft in See, Richards neue Braut, Berengaria, konnte in Meffina 
empfangen werben; mit ihr fuhr dann Richard ebenfalls gen Dften (10. April 1181). 

Tanfred hatte Sizilien gegen durchreifende Heere gehalten, ja dieſe fid 
noch zu nuße zu machen verftanden. Jetzt mußte er daran denken, das Feltland 
gegen den herannahenden Mitbewerber, der bereits in Mittelitalien ftand, zu fichern. 
Noch beſtand an der Norbgrenze des Reiches in den Bergen ber Abruzzen jener 
Volksbund, welcher fih zu Gunften Tanfreds gebildet hatte. Aber in Apulien 
gab es eine Reihe einzelner Punkte, welde die Huldigung mweigerten. Tankred 
bradte fie in jeine Gewalt. Zuletzt öffnete au Capua feine Thore. Nunmehr 
überließ Tanfred die Verteidigung des Feitlandes wieder feinem Eriegsgeübten 
Schwager und fehrte jeinerjeits nah Sizilien zurüd. 


Heinrih war im Begriff, den Römerzug zur Erlangung der mühſam burd: 
gejegten Kaiferfrönung neben feinem Bater anzutreten, als die Nachricht von 
dem Tode desjelben aus dem Orient eintraf. Damit war das Ziel verändert. 
Nicht um zweiter, fondern um alleiniger Kaifer zu werden, wollte Heinrich jest 
die Alpen überfteigen. 

In die Zeit furz vor und furz nach der Todesnachricht fallen einige Regie: 
rungshandlungen, deren Gejamtheit uns ein ungefähres Bild von dem damaligen 
Stande der Königsgewalt in Deutichland gibt. 

Mit Philipp von Köln ſuchte Heinrich endgültige Verföhnung. Es werden 
hauptſächlich die kriegeriſchen Eigenſchaften des Kirchenfürften („ein waderer und 
fiegreiher Mann”) als diejenigen genannt, um beretwillen Heinrich ihn auf feiner 
Seite zu haben wünjchte. Als Kaufpreis erfcheinen außer einigen Grundftüden, 
die der König vom Kölner in Pfand hatte und jegt freigab, namentlich hervor: 
tragende mwirtichaftlihe Privilegien. Bon dem Rheinzoll, welden zu Kaijers: 
wert die ſeewärts- oder jtromaufgehenden Schiffe zu zahlen hatten, wurden bie 
Einwohner aller erzbijchöflihen Städte befreit. Insbeſondere erhielt dadurd 
Köln jelbit eine hervorragende Zollerleihterung für feinen engliſchen Verkebr. 
Indem der König auf die Münzung im Gebiete des Erzbistums verzichtete und 
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fih nur die beiden Stätten zu Duisburg und Dortmund vorbehielt, indem er 
ferner verbot, das Kölner Gepräge an anderen Orten nachzuprägen, verſtärkte 
er die beherrſchende Stellung, welche die fölnifhe Münze im deutſchen und 
außerdeutſchen Verkehr bereits bisher eingenommen hatte und ſpäter in noch 
höherem Maße einnahm. 

Außer dem Kaiſer waren auf dem Kreuzzuge der Landgraf von Thüringen 
und der Biſchof von Würzburg geſtorben. Das Gebiet des kinderloſen Land— 
grafen wollte der König als erledigtes Lehen einziehen. Aber ſo feſt ſtand bereits 
der Gedanke von der privatrechtlichen Erblichkeit der Reichslehen, daß der König 
ſich demſelben fügen und die Landgrafſchaft dem Bruder des Verſtorbenen, 
Hermann, übertragen mußte. Nur ein kleines Gebiet gelang ihm als Königsgut 
abzutrennen. In Würzburg dagegen erreichte der Kaiſer bei der Biſchofswahl 
einen vollftändigen Erfolg; es wurde fein eigener Bruder Philipp (damals Propit 
in Aachen) auf den biſchöflichen Stuhl erhoben. 

Nod vor der Abreife wandte fih Graf Adolf von Holftein, der auf die 
Kunde vom Einfalle Heinrichs bes Löwen aus dem heiligen Lande zurüdgefehrt 
war, bülfeflehend an den Kaifer; allein dieſer vertröftete ihn auf die Zukunft. 

Auf der Brennerftraße zog Heinrich über die Alpen, am 6. Januar 1191 
war er in Bozen. Wiederum traten bier der faiferlihen Gewalt die Nachbar: 
fehden der lombardijch:italienifhen Städte entgegen, in welchen Friedrich I. fich 
zulegt auf die Seite Mailands geftellt hatte. Heinrich verfolgte ihnen gegen: 
über, da er ftets in Gefahr war, wenn er an einem der jtreitenden Teile 
einen Bundesgenofjen fand, den andern als Feind im Rüden zu laſſen, eine 
Politif, welche es nad Möglichkeit vermied, ſich mit einer der Parteien völlig 
zu identifizieren, da es ihm zunädft darauf ankam, alle Kräfte für Sizilien ver: 
fügbar zu haben. Er ſchlug zu diefem Zwede verjchiedene Wege ein. Bald 
juhte er eine ihm entjchieden feindliche Stadt dur vorübergehende Parteinahnıe 
für ihre Gegner nah Möglichkeit zu ifolieren, bald ſuchte er, mit der einen 
verhandelnd, auch den Zugang zur andern jich offen zu halten. Vielfach durch 
einander laufen die verworrenen Fäden der Gegenjäte, in denen jeit Menjchen: 
altern die Städte Oberitaliens lebten. Die Streitigkeiten der kleinen Städte 
gewinnen alle eine höhere Bedeutung durch das Verhältnis der einen oder andern 
zu der alles überragenden Lombardenftadbt Mailand. In ftetem Kampfe um 
Borgo San Donino lagen Piacenza und Parma. In den Streit eingreifend, 
traf Heinrih den etwas fühnen Ausweg, den Fleden als Reichsgut in Anſpruch 
zu nehmen und kraft deſſen ihn an Piacenza zu übertragen. So ficherte er fi 
die uralte Brüdenftadt, durch welche jeit ungezählten Jahrhunderten die Straße 
über den Bo nah Rom hin führte, und gewann einen Stügpuntt im Süden 
von Mailand. Einen ähnliden Stützpunkt fuchte er im Norden Mailands an 
der Stadt Como. Bisher war Mailand die einzige Stadt geweſen, welche die 
Rehtiprehung auch außerhalb des ſtädtiſchen Weichbildrechtes im ganzen Sprengel 
ausübte (Bd. I ©. 607). Jetzt erhielt Como dasjelbe Recht über feine Ilm: 
gebung; jogar in freien Städtchen wie Gravedona und Domaſo follte es diejes 
Reht üben. In den Mauern von Mailands alter Feindin Cremona nahm 
Seinrih Aufenthalt, auch Bologna erhielt Privilegien. Troß aller dieſer Maß— 
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regeln aber ließ fih der Kaijer doch feineswegs völlig in die lombarbifchen 
PTarteigegenjäge hineinziehen. 

Dieſe hatten foeben zu einer neuen Parteigruppierung geführt, welche zuerft 
in einem Streite zwijchen Bergamo und Brescia zu Tage trat. Der Streitgegen: 
fand war, wie gewöhnlich, unbedeutend. Es handelte fih um ein paar Ort: 
ihaften im Valle Camonica. Mit Brescia hatte am Ogliofluffe Cremona Streitig: 
feiten und war deshalb auf die Seite der Bergamasfen getreten (jhon am 
17. Juli 1190). Dies hatte jofort das Eintreten Mailands für Brescia zur 
Folge. Der Bund Gremona:Bergamo fonnte ald ein Kriftallifationspunft für 
die faiferlih gefinnten Städte betrachtet werden. Es bildete ſich daraus fpäter 
(7. Dezember 1191, ©. 48) ein großer Bund gegen Mailand, in bem außer 
Bergamo und Cremona noch Pavia, Lodi, Modena, Bologna, Ferrara, Reggio 
Como u. a. genannt werden, darunter aber auch Parma. Trogßdem fahen wir 
den Kaiſer in dem Streit diefer Stadt mit Piacenza zu Gunften der legteren 
enticheiden, welche doch wie Brescia dem entgegengejeßten mailändiſchen Bündnifje 
angehörte. 

Eine ähnliche Haltung beobachtete er gegenüber dem vornehmlich auf nad: 
barliher Handelseiferfucht beruhenden Gegenjag zwiſchen den beiden Seeftäbten 
Pifa und Genua. Piſa iſt zu allen Zeiten die faiferlihe Stadt geweſen. Als 
Heinrich jest nach Ueberfchreitung des Apennins in die Stadt fam, beftätigte er 
ihr das große Privileg jeines Vaters (Bd. I S. 495), wiederholte aus demjelben 
alle Beitimmungen, welde für Genua nadteilig waren, verjprah ausbrüdlich, 
Piſa in einem etwaigen Kriege mit Genua zu unterftügen und jagte ihr den 
dritten Teil des normanniſchen Königsichages zu. Dafür ficherte er fich die 
notwendige Ergänzung feines Zandheeres dur eine nach genauem Plan gleich: 
zeitig operierende Flotte. Sobald das Landheer apuliihen Boden betrete, jollte 
die piſaniſche Flotte verpflichtet jein, in See zu gehen. Die Frift, binnen welcher 
nach erhaltener Aufforderung die Flotte zum Aufbruch verpflichtet war, wurde 
genau feitgejett. Die pifanifche Flotte und das kaiſerliche Landheer galten für 
die Dauer der bevoritehenden Kriegführung als eine einheitlihe Macht. Solange 
die Flotte noch in See lag, verpflichtete ſich der Kaifer, den italienifhen Boden 
nicht zu verlafen. — So zweifellos das Freundjchaftsbündnis mit Pifa eine 
Benadteiligung Genuas enthielt, jo gab der Kaifer bier dennoch die Hoffnung 
nicht auf, durch Zugeſtändniſſe anderer Art auch Genua zu gewinnen. Auch die 
Beziehungen Genuas griffen vielfah in andere ein. Es beftand eine Feind: 
ſchaft der Stadt gegen die Markgrafen von Inciſa, welche einft genuefiiche Ge: 
fandte aufgegriffen hatten. Die Markgrafen von Inciſa ftanden ihrerjeits in 
Feindihaft mit denen von Montferrat. Der Markgraf von Montferrat hatte 
die Rolle des Anklägers in dem Prozeſſe übernommen, in weldem die Straßen: 
räuber gerichtet wurden. Indem Heinrich jegt den Ankläger mit der Vollſtreckung 
des Urteils beauftragte und ihm die verfallenen Lehen überließ, jicherte er ſich 
eine Stüße an Montferrat und zeigte den Genuejen jein Entgegenfommen. Zwar 
wurden feine Gejandten zunädft in der Stadt fühl aufgenommen; doc hielt 
Heinrih die Verbindung aufredt. 

Ein beſonders anjchauliches Bild von dem Zufammenhange Heiner Nachbar: 
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jehden mit Großmachtsintereſſen, von dem Schwanfen der Gegenſätze und der fürdhter: 
lihiten Austobung derjelben erhalten wir in dem legten Afte des blutigen Dramas, 
in welhen Rom und Tusculum die handelnden Berjonen find. Als die Stadt: 
gemeinde von Rom den Päpften die Rückkehr an den Sit ihres Bistums ge: 
fattete, geichah es im Hinblide darauf, daß der Träger der dreifaltigen Krone 
jelbit ein Römer von Geburt war, jelbjtbeteiligt an dem Haß gegen die ver: 
feindete Nachbarſtadt; Clemens III. ftammte aus einer Familie, deren Mitglieder 
im Bürgerjenate jaßen. In dem Bertrage zwiſchen Kurie und Senat veriprad) 
er ausdrüdlih, an der Gewinnung Tusculums zu helfen; gelang es den Römern, 
mit diefer Hülfe die Stadt zu nehmen und dem Erdboden glei zu machen, jo 
jollte ihr Gebiet dafür dem Papſte zufallen (31. Mai 1188). In verzweifelten 
Widerftande haben fi damals die Tusculaner an Kaijer Heinrih gewandt. 
Dieier, der den Papſt in Verbindungen mit Sizilien wußte, hat auf feinem Bor: 
rüden nah Süden in der That eine Bejatung in die Stadt gelegt. Da ftarb 
Clemens III. Gewählt wurde ein Söjähriger Greis, ein Orfini (ver erite Papſt 
aus diefer Familie), der als Göleftin III. den päpftlihden Stuhl beitieg. In 
feiner Umgebung ericheinen der Kardinal Lothar und der Kämmerer Gencius; 
jener der Vertreter einer energiichen Herrichaftspolitif, diefer ein tüchtiger Ber: 
waltungs= und Finanzmann, beide in ihrer Art hervorragende Männer, die in der 
Geihichte der Menſchheit mit unter den erften genannt werden: der eine unter 
dem jpäteren Namen Innocenz' III., der andere unter dem Honorius’ III. Es begann 
an dem päpftlichen Hofe das Spiel, welches überall beginnt, wo ein alter Mann, 
umgeben von hervorragenden Talenten, den Thron beiteigt. Die Politit wird 
bald hierhin, bald dorthin gezogen; die Weisheit des Herrjchers zeigt ſich wenig 
im Handeln und jucht fi im Vermeiden zu bethätigen. Die erite große Frage, 
vor welche Cöleſtin nach feiner Wahl geitellt war, war die der Kailerfrönung. 
Er juchte derjelben aus dem Wege zu gehen, indem er feine eigene Weihe verſchob. 
Da bot die römifhe Bürgerjchaft Heinrich ihre Vermittlung an, wenn bdiejer 
Zusculum ihrem Rachedurſt opfern wollte. Heinrih entſchloß ih dazu. Mit 
diefem Zugeitändnis in der Hand, wandten die Nömer fih an Eöleftin. Der 
Papſt hatte fich verpflichtet, ihnen zu Tusculum zu verhelfen; auf diefem Ver: 
trage berubte der Aufenthalt der Päpfte am Site ihrer Gewalt. Das Ueberein: 
fommen wurde perfeft. Dem Kaiſer wurde es eripart, die Stadt, die fi in 
jeinen Schuß begeben hatte, ummittelbar in die Hand ihrer Todfeinde auszu: 
liefen. Man wählte die Form, daß er die Stadt an Cöleftin übergeben, und 
erit diejer fie an die Römer ausliefern follte. Nachdem Heinrich den gemwöhn: 
lihen Sicherheitseid geleiftet hatte, ftand feinem Einzuge in bie Hauptitadt nichts 
mehr im Wege. Am 30. März 1191 ließ Eöleftin fich weihen; am Ofterfonntag 
(13. April) jchritt er zur Krönung Heinrichs VI. Am Tage darauf übergab 
der Kaifer Tusculum an den Papſt, am Dienstag überließ dieſer es ben Römern 
jur Plünderung. Die Oſterwoche hindurch dauerte das Zeritörungswerf. Am 
Sonnabend war die alte Fehde zweier Nachbarſtädte durch Vernichtung der einen 
beendigt. Ein Trümmerhaufen wurde demjenigen übergeben, der nad) dem Ber: 
trage den Anſpruch auf das Gebiet hatte. 

Der Kaiſer hatte erreicht, was das erfte Ziel des Feldzuges war; daß es 


14 Vierte Bud. Erfter Abſchnitt. 


mit Preisgebung einer jchußbefohlenen Stadt an den wilden Haß einer Nach— 
barin erfauft war, ift auch von den wohlwollenden feiner Zeitgenofien tadelnd 
hervorgehoben worden. 

Die NRomfahrt war beendet. Es begann der Feldzug in das ererbte Nor: 
mannenteih. Die Kaiferfrone hatte der Papit zu vergeben gehabt; die Nor: 
mannenfrone war nicht mehr zu vergeben. Die Kurie hatte fi gebunden, ſie 
hatte Tankred ala Nachfolger Wilhelms II. anerfannt. Als Heinrih fih rüftete, 
das Normannenreih als das Erbe feiner Gemahlin zu betreten, geſchah es nur 
unter dem ausdrüdlihen Widerſpruche des Papites. 

Seinrih wußte, daß er auf einen apuliihen Anhang zu rechnen Hatte. 
Er rüdte vor. Am 29. April überjchritt er den Grenzfluß, den Garigliano, 
und jegte feinen Fuß auf den Boden des Neiches, das er als fein Königreich 
in Anfpruh nahm. Der Feldzug begann, wie die Feldzüge der Deutihen im 
Süden jo oft begonnen hatten. Ihrem jprihmwörtli gewordenen wütenden 
Anfturme erlag der Widerftand. Die Linie des Garigliano follte dur eine 
Eleine Felfenfeftung (Rocca d’Arce) gededt werden. Sie erlag jofort. Aehnliche 
Erfolge bewirften, daß andere Orte ſich freiwillig unterwarfen. Bon Capua, 
das eben erit widerwillig dem Sizilianer jeine Thore geöffnet hatte, fam der 
Erzbifhof dem Kaifer entgegen, um ihn als König anzuerkennen. ©. Germano 
huldigte. In Montecaffino wurde. der Abt gerade rechtzeitig frank, um den 
Konvent nicht hindern zu brauchen, als diefer von Heinrich das große Privileg 
Lothars ſich beitätigen und durch eine fleine Schenkung vermehren ließ. 

Beim Vorrüden Heinrichs hatte Tanfreds Schwager, der Graf von Acerra, 
fih almählih auf Neapel konzentriert. Um den Feind hier in feiner Hochburg 
zu nehmen, begann nun das Cooperieren von Zandheer und Flotte, wie es der Ver: 
trag mit den Pifanern vorbereitet hatte. Heinrich umlagerte die Stadt zu Lande, 
die Piſaniſche Flotte blodierte den Hafen. Hier im Lager vor Neapel erfchien 
Heinrich bereits wie der vom Feitlande anerfannte König. Von der Stadt Ealerno, 
deren Erzbifchof in Tanfreds Hauptquartier geeilt war, famen Gejandte, um die 
Huldigung der Bürgerichaft darzubringen und darum zu bitten, die Kaiferin, welche 
eben erfranft war, ihrer Stadt anzuvertrauen. — Auch von der Abtei S. Sofia, 
welche in der päpitlichen Erflave von Benevent lag, fam der Abt, um Abgabenfreiheit 
zu erwirfen. Endlich ließ fih auch Genua herbei, mit demjenigen, der Herr des 
Normannenreihes zu werben im Begriff ftand, fih auf den Bertragsfuß zu 
jtellen. Zwar behielten die Pifaner den großen Vorſprung, welchen fie in ber 
unbeſchränkten Zollfreiheit im Königreich Sizilien hatten. Aber feite Stüßpunfte 
zum Feitiegen im fiziliichen Handelsgebiet wurden auch den Genuejen verliehen. 

Troß aller diefer Erfolge blieb aber doch die Thatſache beftehen, daß der 
Graf von XHcerra alle Heeresfräfte Heinrichs vor Neapel beichäftigt hielt. Es 
gelang dem Grafen, Neapel zu halten, bis Entjag herankam. Tankred hatte 
eine Flotte von 72 Galeeren ausgerüftet; an ihrer Spige ftand der gefürchtetite 
Seeheld des Mittelmeeres, Margarito aus Brindifi, ein Mann von niederer Her: 
funft, der von der Pike auf gedient hatte und infolge feiner jeemännijchen 
Tüchtigfeit bis zum Admiral avanciert war. Er war e3 geweſen, der in fräf: 
tiger Handhabung der Seepolizei das öftliche Beden des Mittelmeers von Piraten 
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gereinigt, der joeben dem Kreuzheere den Seeweg freigemadt hatte. Man nannte 
ihn in Ftalien den Meereskönig, ja wohl auch einen zweiten Neptun. 

Margarito jtand an der Spige einer Marine, welche ausgerüftet war mit 
ven lange angejammelten Schäßen eines reihen Königtums; fie genügten, um 
vie Pifaner Flotte, welche den Hafen blodiert halten jollte, zu umjtellen und 
um Kampfe nad außen zu nötigen. Hier mußte fie ſchon froh fein, als es 
ir gelang, auf hohe See zu entlommen. Der Hafen von Neapel war frei, 
Nannſchaft und Zufuhr jtanden den Belagerten offen. Als nun noch im Heere 
des Kaiſers ein ſüdländiſches Fieber ſich zu verbreiten begann, geriet die ſchnell 
erworbene Bofition vollends ins Wanfen. 

Als nun eine genuefifche Flotte, 33 Galeeren ſtark, an der tyrrheniſchen 
Küfte erihien, war es bereits zu fpät. Sie fand die Pifaner nicht mehr. Bei 
Caftellamare hörte fie jchon Gerüchte über den Nüdzug des Kaijers. Ohne daß 
& zu einem Kampfe mit Margarito gefommen wäre, fehrte fie um. 

Schon konnte e& Heinrih der Süngere, der Sohn des Löwen, den ber 
Kater als Geifel mit fi führte, wagen, das Lager zu verlafien. Er fand 
Einlaß in die belagerte Stadt, lieh derjelben für kurze Zeit noch feine Unter: 
rügung gegen den Kaijer und erhielt dann Schiffe, um nah Marjeille zu ent: 
tommen. Die Seuche forderte jtets neue Opfer. Philipp von Köln war unter 
ven Geftorbenen. Unter den apuliihen Baronen bewirkten das Zuſammen— 
iämeljen des Faijerlichen Heeres und das reichlich fließende fiziliiche Gold in 
aleiher Weife den Abfall vom Kaifer. Heinrich felbft wurde vom Fieber er: 
griffen. In Salerno hatte die ausgemwanderte Gegenpartei fich in der Umgegend 
verihanzt. Jetzt machte fie Miene zurüczufehren und fi der Stadt zu be: 
machtigen. Schon jah fi Heinrich veranlaßt, aus der Stadt Bürgen für 
Konſtanzes Sicherheit fommen zu Lafjen. 

Nah viermonatlicher vergeblier Belagerung mußte der Kaifer den Befehl 
erteilen, die Zelte vor den Mauern Neapels abzubrehen (24. Auguft 1191). 
Neun Zehntel feines Heeres joll er bier verloren haben. ebenfalls war das 
Bild des Rüczuges nur das von kümmerlichen Reiten, welche ausgejogene Land— 
ihaften durchziehen. Als der Kaijer in einer Sänfte nah Montecaffino ge: 
tragen wurbe, verbreitete fi das Gerücht, daß es fein Leichnam jei, den man 
von der Kriegsitätte wegtrage. 

Und nun erhob die Partei Tankreds da, wo der weichende Kaifer das 
'ettbarfte Pfand zurüdgelaffen hatte, vollends ihr Haupt. Noch von Neapel aus 
ordnete der Erzbiichof von Salerno die Feitnahme und Auslieferung Konftanzes 
an. Die Anhänger Heinrihs mußten aus Salerno fliehen. Die Gegenpartei 
gewann die Oberhand. Die Kaijerin wurde im Palafte überfallen und verhaftet. 
Nargarito erwartete die koftbare Beute im Hafen, nahm fie an Bord und führte 
ie mit fih nah Meifina. 

Inzwiihen war Heinrich in Montecaffino unter der fundigen Behandlung 
jeines Arztes Berard, des Archidiakonus von Ascoli, wiederhergeftellt worden. 
dier fuchte er, den Kleinen ihm gebliebenen Anhang durch Geifelftellungen nad) 
Höglichfeit zu fichern und begab ſich jodann nad Oberitalien. In Genua gelang 
es ihm, mit großen Versprechungen die Zulage einer neuen Rüftung durchzuſetzen. 
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Denn die Eroberung feines fizilifhen Erbreichs verlor er feinen Augenblid aus 
dem Auge. Sie bildete den Zielpunft feiner Politif in den nächſten Jahren. 
Mitte Dezember 1191 war er wieder auf deutichem Boden. 


In Deutihland hatte der Friede von Fulda (S. 6) der Thatjache Aus- 
drud gegeben, daß feiner der ftreitenden Teile im ftande war, den anderen 
zu übermwältigen. Ein weiterer Ausdrud diefer Thatjahe war, daß auch die 
wenigen pofitiven Beltimmungen, welche er über einzelne Beligtümer traf, un: 
ausgeführt blieben. Der Löwe ſaß nad wie vor in der Lauenburg; auch die 
Boigenburg hatte er in Händen, die Grafſchaft Stade hatte er als jein Lehen 
vergeben; der Beherrſcher von Slavien war fein Schwiegerjohn, der Graf von 
Schwerin fein treuefter Anhänger; die Räumung von halb Lübel war unter: 
blieben. Wie Graf Adolf von Holitein von dem nah Italien ziehenden Kaijer 
auf die Zukunft vertröftet wurde, haben wir bereits gejehen (S. 11). Während 
der Abmwejenheit des Kailers war Graf Adolf das Oberhaupt der antiwelfiichen 
Partei in Sadjen. Um ihn erjcheinen fein Neffe, Adolf von Daſſel, der jüngere 
Bernhard von Nakeburg, der (im Unterjchiede von jeinem Vater) den Welfen 
verließ, Hamburger Natsherren, fogar Zuzug aus Holftein und Stormarn. Vom 
Kreuzzuge zurüdgefehrt hatte der Graf fih noch an den asfaniihen Herzog 
wenden müfjen, der mit Hülfe der brandenburgiichen Askanier ihn in die Graf: 
ſchaft zurüdführte. Jetzt war der Graf nicht mehr in der Verteidigung, jondern 
in Angriffsftelung. Von Hamburg die Elbe abwärts fahrend, vertrieb er den 
welfiſchen Lehensträger aus der Grafichaft Stade. Um Lübed wurde mit wechjeln: 
dem Erfolge gekämpft. Enbli öffnete die Stadt unter Zuficherung freien 
Abzuges für die welfiſche Beſatzung dem Grafen ihre Thore. Im Februar 1192 
lagen Graf Adolf von Holftein, Bernhard der Jüngere von Rateburg und 
Herzog Bernhard von Askanien mit vereinter Macht vor der Lauenburg. Schon 
glaubte man die Burg ausgehungert zu haben, jchon magten die Führer fid 
gelegentlih vom Heere weg zu anderen Unternehmungen, als ein Entſatzheer 
unter dem welfentreuen Grafen von Schwerin heranrüdte. Herzog Bernhard, 
allein von den Führern anweſend und zum Kanıpfe nicht vorbereitet, nahm die 
Schlacht an, wurde völlig geſchlagen und entging nur mit Mühe der Gefangen: 
nehmung. 

Um dieſelbe Zeit war Erzbiſchof Hartwig von Bremen aus ſeinem frei— 
willigen Exil in England zurückgekehrt. Zwar hatten ihm die Bürger den Ein— 
tritt in ſeine Stadt verweigert, ſolange der Kaiſer nicht ausdrückliche Erlaubnis 
erteilt habe. Aber er nahm als unſteter Unruheſtifter ſeine welfiſche Politik 
wieder auf. Der Biſchof von Lübeck war und blieb kaiſerlich geſinnt. Der 
Erzbiſchof that ihn in den Bann, nahm ſeinen Wohnſitz in Lüneburg und ver: 
anftaltete von bier aus Raubzüge gegen das Lübeder Kirchengut. Ebenfo lieh 
er Einfälle in die Grafſchaft Stade mahen, welche der Holfteiner befegt hielt. 

Es war ein Land ohne Regierung, das Heinrih von Lüneburg vorfand, als 
er, dem faiferlichen Heere vor Neapel entflohen (S. 15), in die heimischen Beitgungen 
zurüdfehrte und die Nachricht mitbrachte, daß Kaifer Heinrich als Leihe vom 
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Schauplate getragen ſei. Der Löwe forderte die Fürften auf, dem berrenlojen 
Lande einen König zu geben, und ſchlug für die Wahl den zurüdgefehrten Sohn 
vor. Mit einem Echlage ſtand der alte Welfe wieder im Mittelpunfte der Welt: 
politif, wiederum in Verbindung mit der päpftliden Kurie. Ein Privileg 
Göleftins III. ficherte ihm zu, daß fein Biſchof das Recht haben ſolle, ihn zu 
bannen, es jei denn der Biſchof von Rom jelbit. Es jcheint, daß der junge 
Heinrih die Urkunde ſelbſt aus Nom mitgebradht hat. 

Aber der Kaifer lebte und fehrte zurüd. Zwar jein italifches Heer war 
vernichtet, und die Reſte des paläftinenfiihen, wie jie damals nad und nad) in 
der Heimat eintrafen, waren feine friegeriihe Macht. Aber ein neuer Macht: 
zuwachs, auf den fein Haus lange gerechnet hatte, fiel ihm gerade in diefen Tagen 
durch den Tod des alten Herzogs Welf zu. Welf war der legte feiner Linie. 
Sein einziger Sohn war vor ihm geitorben. In Kummer über den Verluſt 
war der Alte, zulegt erblindet, am 15. Dezember 1191 aus dem Leben gejchieden. 
Sein Erbe war der Neffe aus hohenſtaufiſchem Geſchlecht, der jetzt die Kaifer: 
frone trug. Mit dem großen und reihen Güterfompler, welder vom Bodenjee 
bis über den Led hinaus fich erftredte, fielen ihm nun auch die dienftmännifchen 
Geihlehter zu, die in bejonders reicher Fülle auf diefen Gütern jahen. Der 
Zuwachs dieſer Dienſtmannſchaft mochte eine Verdoppelung oder Verbreifahung 
jener ftaufifhen Minifterialität bedeuten, weldhe dem Kaifertum das Perjonen: 
material für das NRittertum in Krieg und Verwaltung lieferte. 

Die erfte Aufgabe, welche an den zurüdfehrenden Kaifer herantrat, war 
die Niederwerfung des Löwen. Schon von Stalien aus hatte der Kaijer gleich 
nah dem Entweichen Heinrihs des Jüngeren den Erzbifhof Wichmann von 
Magdeburg mit Maßnahmen gegen die Welfen beauftragt. Diejer hatte noch 
im Sabre 1191 in Goslar eine Verſammlung ſächſiſcher Fürften zu ftande 
gebracht und eine Heerfahrt für den nächſten Sommer beſchwören laſſen. 

Nah der Nüdfehr des Kaijers fcheint nun aber Heinrich der Löwe nicht 
mehr geneigt gemwejen zu jein, die verwegene Handlungsweije jeines aus dem 
Lager von Neapel entflohenen Sohnes zu ber jeinigen zu machen. Im Früh: 
jahr 1192 bat er einige ſächſiſche Geiftlihe an Heinrich geſchickt, um eine Aus: 
öhnung zu vermitteln. Es wird uns berichtet, er babe dem Kaifer, um ihn zur 
Verföhnung geneigt zu machen, feine Teilnahme am nächiten Feldzuge gegen 
Sizilien in Ausfiht ftellen laſſen. Der Kaiſer jcheint an fi geneigt gemejen 
zu fein, auf dieje für jein jiziliiches Unternehmen ſehr bedeutjame Anerbietung 
des Löwen einzugehen; jchließli” wurde er aber von den am Kampfe mit den 
Relfen unmittelbar beteiligten Fürften vermocht, die Vermittelung abzulehnen. 
Im Lager der Welfen wußte man zu erzählen, auf alle ihre Bitten habe er 
nur die Antwort gehabt, daß er fein anderes Ziel fenne, als gänzlide Ver: 
nihtung des Löwen. Am 24. Mai wurde auf dem Neichstage zu Worms 
Heinrich der Jüngere wegen feiner Flucht aus dem Ffaijerlihen in das norman— 
niihe Lager in des Reiches Acht gethan. 

In der That ging die begonnene Aktion ihren Gang. Während im nörd— 
lihen Sachſen die Welfen die Oberhand gewannen, jcharten ſich in den füdlichen 


Gegenden des Landes die fürftlihen Aufgebote zufammen, welche Wichmann im 
Jafrow- Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hobenftauien II. 2 
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vorigen Jahre verabredet hatte. Obgleich diejer jelbit durch Krankheit zurüd: 
gehalten wurde, famen die Biſchöfe von Halberjtadt und Hildesheim, der Abt 
von Corvey, Tähfiihe Edle und Freie in großer Zahl. Bei Leiferde an der 
Oker nahmen fie eine fefte Stellung (11. Juni 1192) und erwarteten den Kaifer. 

Diejen aber beichäftigten inzwiihen noch andere Angelegenheiten. Eine 
große Neihe von Bistümern war erledigt. Bon den Kirchenfürften, die den 
Kreuzzug mitgemacht hatten, waren viele im heiligen Lande geblieben, andere 
hatten auf der Nüdkehr ihren Tod gefunden. Philipp von Köln war in Stalien 
geitorben (S. 15). Nicht in gleicher Weije jehen wir bei den zahlreihen num 
beginnenden Wahlen den Kaifer Stellung nehmen. Wo ein Kandidat gewählt 
war, jcheint er wohl der vollendeten Thatjahe die Anerkennung nicht verjagt 
zu haben, wie er 3. B. in Köln, wo Lothar von Hochſtaden gegen den Kandi— 
daten der traditionell antifaiferlihen Partei, den Grafen von Berg, Bruno, 
Ichließlich zurüdgetreten war, diejen, freilich einen alten Mann, betätigte und 
auch mit dem Herzogtum in Weitfalen und Engern belehnte. Mo es ihm aber 
gelang, gleich am Beginn der Verhandlungen einzumirfen, da lenfte er die Wahl 
auf den Kandidaten, den er haben wollte, jo daß es jcheinen fonnte, der König 
vergebe das Bistum. Auf diefe Weile bradte er nad Worms den erften Notar 
aus feiner Kanzlei, Heinrih von Worms. In Würzburg, wo jein Bruder 
Philipp zurüdgetreten war, wurde wiederum ein kaiſerlich gefinnter Propit aus 
Bamberg auf den bifchöflichen Stuhl erhoben. 

Bon allen damaligen Bistumsvalanzen ift aber feine jo jehr mit inneren 
und äußeren Verwidelungen des Reiches verknüpft, hat feine auch nur annähernd 
ein derartiges Aufjehen erregt, wie die Lütticher. 

Mitten in dem Gewirr jener flandriſch-brabantiſchen Streitigkeiten in den 
deutich-franzöfiichen Grenzgegenden gelegen, zeigte das Bistum bei jeder Mahl 
diejelben Parteien und diejelben Barteihäupter, welde in den weltlichen Händeln 
jener Gegenden einander gegenüberftanden: auf der einen Seite den Grafen von 
Hennegau, auf der anderen den Herzog von Brabant. Wir haben bereits ge: 
jehen (S. 4), wie Hennegau, zur „Marfgrafihaft Namur” erhoben, beftimmt 
war, einen Stützpunkt der faiferlihen Politik in diefen Gegenden zu bilden, und 
wie als ein Glied in der Kette diefer Verbindungen auch die Beförderung mark: 
gräflicher Verwandter in Bistümer in Ausficht genommen war. Wenn aud 
von dem Plane, gerade einen Sohn des Markgrafen für diefe Carriere zu be: 
ftimmen, nichts weiteres verlautet, jo waren doch der Kaijer und der Markgraf 
bereits in Unterhandlung über die richtigen Perjonen. Graf Albert von Neteft, 
Erzdedhant und Propſt, gemeinſchaftlicher Oheim des Markgrafen und der Kaijerin, 
war bereits jeit lange für den all einer etwaigen Vakanz in Ausficht genommen. 
Segen ibn erhob fih nun der Herzog von Brabant und verlangte bie 
Wahl jeines eigenen Bruders, gleichfalls eines Erzdechanten Albert. Unter dem 
unmittelbaren Drude des Herzogs wurde in der That jein Bruder mit großer 
Mehrheit gewählt; nur wenige Stimmen fielen auf den kaiſerlich-Ramurſchen 
Kandidaten (8. September 1191). Ymmerhin aber war die Wahl eine zwie: 
ipältige. Schidte der Brabanter, geftügt auf den Mehrheitserfolg, an den Kaifer, 
um die Beitätigung zu verlangen, fo ſchickte der Markgraf ebenfalls im Ber: 
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trauen auf die engen Beziehungen zur Perſon und Familie des Kaifers, zu 
gleihen Zweden als Gejandten feinen Kaplan Gislebert, einen umfichtigen Mann, 
der Wort und Feder zu führen, Nachrichten zu erfunden und für ſeine Geſchicht— 
ihreibung zu verwerten mußte. Auf dem Wege zum Kaifer, der damals 
nah dem Mißerfolg von Neapel durch Mittelitalien norbwärts ging, erhielt 
Gislebert in Borgo ©. Donino die Nachricht, daß Graf Philipp von Flandern 
im heiligen Lande vor Akkon geitorben fei. Graf Philipp war finderlos. Außer 
jeiner Witwe hinterließ er eine Echweiter und eine Nichte. Die eritere war an 
den Markgrafen von Namur, die legtere an den Herzog von Brabant verheiratet. 
So Itanden die beiden feindlichen Nachbarn fih auch in diefen Beziehungen 
gegenüber. Außerdem aber war die Hälfte der Grafichaft Flandern franzöfiiches 
Lehen und konnte als jolches vom König von Frankreich eingezogen werben. 
Drei Prätendenten waren es alſo, die fih vermutlich das Erbe ftreitig machen 
würden. 

Noch bevor die Todesnahricht aus dem heiligen Lande an die Beteiligten 
gelangen Fonnte, teilte fie Gislebert feinem Herrn mit. Dieſer madte von dem 
io erhaltenen Vorfprung den weitgehendften Gebrauh und rüdte jofort in 
Slandern ein. Noch bevor er irgend einen Widerftand hätte finden Fönnen, 
hatten fich Brügge, Courtray, Mern, Gramont für ihn erklärt. Bon ber 
Schelde bis zur See hatte er das Land beiegt. Erft dann traf ein Schreiben 
des Königs von Franfreih ein. Diefer hatte jhon vor Akkon ſofort beim Tode 
des Grafen den Verſuch gemacht, ſich als Erbe der ganzen Grafſchaft aufzu: 
ipielen. Der Wunſch, das reihe Flandern zu beiten, war ihm wichtig genug, 
feine Heimfahrt zu bejchleunigen. Bis er diefelbe bewerkftelligen konnte, fuchte 
er wenigitens, fih die flandrifchen Ritter im Kreuzheere zu fihern, indem er 
ihnen für alle ihre Schulden Bürgichaft anbot. Auch richtete er eiligſt Schreiben 
an die Stände der einzelnen Gebiete, in denen er fie als feine geliebten Freunde 
anredete, ihnen die Wahrung aller ihrer Rechte zufagte und die Anerkennung 
feines Erbrechts verlangte. Den Erzbifhof von Reims beauftragte er inzwijchen 
mit feiner Vertretung. 

Meder der König von Frankreich noch der Herzog von Brabant, der noch 
bei der Kölner Wahl abmwejend war, hatten aus der Ferne etwas thun können, 
als der Markgraf von Namur fhon im Belite fait der ganzen Grafihaft war. 
Nur in Gent hielt fih noch die Witwe des Erblafjers, die ihr Wittum zu fordern 
hatte, am liebſten aber die ganze Graffchaft des verjtorbenen Gemahls weiter: 
regiert hätte. Sie wandte fih um Hülfe an die beiden anderen Prätenbenten. 
Der Herzog fam alsbald herbei, fand aber an dem Markgrafen einen Wider: 
ftand, defien Tapferkeit von Freund und Feind gleich anerfannt wurde. Der 
franzöfifche Neichsverweier war unter diefen Umſtänden zufrieden, daß es ihm 
gelang, in Arras einen vorläufigen Frieden zu vermitteln (Oftober 1191). Er 
jelbft begnügte fich namens jeines Königs mit dem gejeglichen Erbteil und ver: 
anlaßte die Witwe ebenfalls zur Beihränfung auf ihr Wittum. So war Deutjd: 
Handern fait ganz in den Händen des Markgrafen von Namur: Brügge, Gent, 
Ipern, Courtray, Dudenarde, Aalft, Gramont und die Inſeln der Rheinmündungen. 

Wie in der Bifhofswahl, jo hatte auch in der flandriſchen Erbichaft der 
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Markgraf einen vollen Erfolg über den Herzog davongetragen. In beiden 
Angelegenheiten fand er den naturgemäßen Rückhalt an dem Kaiſer. Diefer 
hatte den Namurſchen Abgejandten Gislebert in Rieti empfangen, ihm den Danf 
für des Markgrafen Bemühungen bei der Biihofswahl ausgejproden und ben 
Ermwählten zur Beftätigung vor fich beichieden, jobald er nach Deutfchland zurück— 
gekehrt jei. Zu derjelben Zeit jollte dann die Belehnung des Markgrafen mit 
Reichsflandern erfolgen. Als der Graf von Holland und der Herzog von Brabant 
gegen große Summen Abbrödelung einzelner Teilden von der Grafidhaft er: 
baten, hat der Kaifer fie rundweg abſchlägig beichieven. Nach erfolgter Rückkehr 
des Kaijers trafen im Dezember 1191 der Erwählte von Lüttich, begleitet von 
Gislebert und dem Sohne des Markgrafen, am Eaijerlihen Hofe in Hagenau 
ein, um die Bejtätigung zu erhalten. 

Um dieſe Zeit trat plöglih in der Stellungnahme Kaifer Heinrichs zur 
Berjonenfrage bei der Bejegung von Bistümern ein volljtändiger Umſchlag ein. 

Bor der Lüttiher Wahl war am Hofe in Hagenau no die Wahl von 
Cambray zu erledigen. Hier war ebenfalls im Einverftändnis mit dem Kaifer 
ein Verwandter des Markgrafen, der Domberr Walcher, aufgeitellt worden. Ob: 
gleich jein Gegner, der Erzdehant Johannes, mehr Stimmen auf fich vereinigt 
hatte, jo hatte doch der Kaifer bereits feine Enticheidung zu Gunften von Walcher 
zugelagt. Als jet am Weihnachtstage 1191 beide Kandidaten vor den Kaiſer 
bintraten und fich feiner Entiheidung unterwarfen, wurde diefe zu Gunjten von 
Johannes erteilt. Es heißt, dab derjelbe dem Kaijer 3000 Mark gezahlt 
bat. Dem in feiner Hoffnung getäufchten Walcher hat der Kailer als Schaden: 
erjag für feine Wahlfoften 1100 Mark verjproden, feinem obfiegenden Gegner 
die Zahlung einer Jahresrente von 80 Mark auferlegt; bei dem Verſprechen 
und bei der Auferlegung ift es geblieben. 

Dies war das Vorjpiel. Einen ähnlichen unerwarteten Berlauf nahm die 
Lüttiher Angelegenheit. Hier wird die plöglide Wendung auf den Grafen 
Dietrich zurüdgeführt aus dem Haufe Hochſtaden, welches in der Geſchichte des 
Kölner Erzbistums eine fo große Bedeutung erlangt hat. Graf Dietrih hatte 
fih in den legten Jahren als bejonders treuer Anhänger des Kaijers gezeigt. 
Als er, auf der Kreuzfahrt begriffen, den Kaifer vor Neapel antraf, hatte er 
die Fahrt ins heilige Land aufgegeben, alle Leiden der Belagerung und des 
jpäteren Rüdzuges geteilt und war nun mit dem kleinen Häuflein der Uebrig— 
gebliebenen, in der engſten perjönlihen Umgebung des Kaijers, zurüdgelehrt. 
Graf Dietrih wird nun als derjenige genannt, der den Kaifer auf andere Bahnen 
zu lenken fuchte. Er babe darauf hingewiefen, dab in jenen ftets bewegten 
Gegenden, mitten im Streite unzuverläffiger Vafallen, ganz in der Nähe von 
Frankreich ein bejonders Fräftiger Vertreter kaiſerlicher Intereſſen auf Dem 
biihöflihen Stuhle notwendig fei. Erſchien hierfür Albert von Reteft als zu 
alt und zu ſchwach, jo lenkte Dietrich die Aufmerkſamkeit auf jeinen eigenen 
Bruder, jenen Lothar von Hochſtaden, der bei der legten Kölner Wahl hatte 
zurüdtreten müflen, Auch bier wird die Summe von 3000 Mark Silber genannt, 
welche Grof Dietrich dem Kaifer geboten haben joll. — Am 13. Januar 1192 
jprad der Kaifer die Enticheidung. Beide Kandidaten waren erichienen. Albert 
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von Reteſt appellierte an die freie Entſcheidung, welche der Kaiſer bei ftreitigen 
Wahlen hatte und welche ihm bereits zu feinen Gunften zugefagt war; Albert 
von Brabant machte geltend, daß er die große Mehrheit der Stimmen auf ſich 
vereinigt habe. Der Kaifer gab die Entiheidung im Fürftengeriht ab, d. h. er 
beftimmte die Perjonen, weldhe den von ihm intendierten Sprud fällen follten: 
außer den 3 rheinifchen Erzbiihöfen noch 8 Bilhöfe und 3 Nebte. Der Sprud 
lautete dahin, daß in Lüttich eine kanoniſch bindende Biſchofswahl nicht vorliege 
und der Kaijer freie Hand habe, den Stuhl nad Belieben zu bejegen. Da 
erhob fi der Kaifer und erklärte, daß er ben Propft Lothar von Hoch— 
ttaden zum Biſchof ernenne. Die völlig unerwartete Entiheidung des Kaijers 
rief eine allgemeine Erregung und lebhafte Protefte der Lütticher Geiftlichkeit 
bervor. Während Albert von Neteft, der die faiferlihe Entſcheidung zu feinen 
Gunſten fiber erwartet hatte, ſchließlich fich fügte, war Albert von Brabant 
entichloflen, an den päpſtlichen Stuhl zu appellieren, da er al& der von der 
Mehrheit Erwählte ſich der Enticheidung Heinrichs nicht fügen wollte. In der 
Sade hatte Heinrich feinen Willen zunächſt durchgejett. 

Die Bedeutung der eingetretenen Wendung war eine doppelte. Einmal 
zeigte die Entjheidung über Lüttich ganz ebenjo wie die über Cambray, daß bei 
Heinrih andere Perjonen in den Bordergrund getreten waren; jodann aber, 
da der Kaijer entjchlojfen war, die im Wormfer Konkordat zugefiherten Rechte 
bis aufs äußerfte auszunugen. Er nahm für ſich nicht bloß das Net in Anſpruch, 
den Kandidaten einer Kleinen Minderheit zu bevorzugen, fondern auch einen be- 
liebigen Dritten zu ernennen; d. h.: alle Bistümer und Abteien jollten wieder 
wie vor Alters nach freiem Ermeſſen des Kaijers bejegt werben, es jei denn, 
daß das Kapitel gerade mit ausnahmslofer Cinftimmigfeit einen beftimmten 
Kandidaten verlangte. 

Diejes Vorgehen des Kaifers aber hatte große und meitgehende Verwicke— 
lungen im Gefolge. Auf dem Hoftage von Hagenau war ein päpftlicher Legat 
anmejend, welcher eine Vermittelung der Kurie in dem Kampfe mit Tanfred an- 
bieten jollte (unten ©. 44). Als Vertreter des Papſtes legte dieſer Proteft 
gegen die kaiſerliche Entſcheidung in Lüttih ein, mit ihm zugleich erklärten der 
Lüttiher Klerus und fein Ermählter die Rechte ihrer Kirche für verleßt; ber 
Herzog von Brabant erjchien als der weltlihe Schugherr der Mehrheitswahl. 
Der Kaijer ignorierte den vereinigten Widerftand. Da es hieß, daß Albert von 
Brabant auf jeinem Rechte beharre und die Betätigung, die der Kaijer ver: 
jagt hatte, fich bei dem Papſt holen wolle, ließ Heinrich die Alpenpäfje jperren. 
Nur auf Ummegen gelang es Albert, nad) Rom zu kommen. Im feinen Kreifen 
wußte man noch lange von diejen rrfahrten zu erzählen. Mit Mühe und Not 
jei er bis nad Marfeille gefommen. Aber auch dort habe er es nicht wagen 
fönnen, zu Schiffe zu gehen, weil der Kaifer auch da feine Aufpafler hatte. 
Zu Lande mußte er fih der Küfte entlang nah Rom fchleihen. Hier aber 
empfing ihn der Papſt, der in der Kränfung Alberts eine Kränfung der eigenen 
Perſon jah, als rechtmäßig ermählten Bifhof von Lüttih und gab ihm ein 
Schreiben an die Erzbifchöfe von Köln und von Reims mit; wenn der eritere 
es nicht wagen jollte, ihn zu mweihen, und alle, welche ihm den Eid meigerten, 
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zu bannen, jo ſolle es in deſſen Vertretung der letztere thun. Auch auf Der 
Rückreiſe ſoll Albert noch allerlei Fährlichfeiten überftanden haben; nur Dem 
Schutze eines Grafen von Chälons, den er unterwegs in Nizza fennen lernte, 
babe er es zu verdanken gehabt, daß er durch Frankreich hin bis nah Reims 
gelangte. Bon da begab er fich zu feinem Bruder nah Brabant. Sofort er: 
ſchien ein faiferliher Befehl, der ihn von bier vertrieb. Der Erzbifhof von 
Köln zog e& wirklich vor, fih als frank zu entſchuldigen und die Vertretung in 
der ſchwierigen Sache auf den Erzbifhof von Reims, der nicht Untertban Des 
Kaiſers war, abzumwälzen. Am 20. September 1192 wurde Albert im Dom zu 
Neims von dem franzöſiſchen Erzbifhof zum Hirten über fein deutiches Bistum 
geweiht. Sein Bruder, der Herzog, ala Lehnsträger der Kirche von Lüttih und 
mit ihm eine Reihe anderer Vafallen, leifteten ihm den LXehnseid. Vier Tage 
darauf war Kaijer Heinrich in Lüttih in eigener Perſon zur Stelle, erzwang 
die Anerkennung des faiferlihen Bifchofs und verhängte über die Widerſpenſtigen 
ein fürchterliches Strafgeriht. Ihre Häufer wurden niedergerifien, ihre Güter 
eingezogen. Der Kölner Erzbifchof, der einer Entſcheidung glaubte jhlau aus 
dem Wege gegangen zu fein, wurde dementiprehend behandelt. Ein Straf: 
erfenntnis erging gegen ihn nicht, aber der Rhein wurde ihm geiperrt. Als 
der Herzog von Brabant nicht jofort bereit war, den Bruder fallen zu lajlen, 
erklärte der Kaiſer, daß er ihm Bedenkzeit geben wolle; nad ein paar Stunden 
müfje er fich entſcheiden. Da mußte der Herzog dem Eaijerlihen Biſchof den 
Lehnseid leiten und jede weitere Unterftüßung jeines Bruders ohne weiteres 
abihmwören. Albert von Brabant jelbjt mußte ins Elend gehen; er begab fich 
zu dem Erzbiſchof von Reims, der ihn gemweiht hatte. 

Nachdem Heinrich in der Lütticher Wahl die Führer beider Parteien in 
gleihem Maße gedemütigt hatte, war er in der Lage, dem alten Streite 
zwiihen Namur und Brabant Halt zu gebieten; bevor er die Gegend verließ, 
brachte er zu Maftricht zwilchen dem Markgrafen und dem Herzog einen Frieden 
zu Stande. 


Während der Kaiſer in den Angelegenheiten des Weftens energiſch durch: 
griff, war Sachſen nad wie vor fich jelbit überlaffen. Auf dem füdlichen 
Kriegsichauplage jtand an der Spite des Kampfes gegen die Welfen Erzbifchof 
Wichmann von Magdeburg, auf dem nördlichen Graf Adolf von Holftein. Beiden 
erteilte der Kaifer um diefe Zeit Beweile feiner Gunft. Dem Erzbifchof machte 
er am 1. uni 1192 eine große Schenkung aus den eingezogenen Gütern Heinrichs 
des Jüngeren: alles Land zwiſchen Magdeburg, Yutter, dem Drömlinger Walde, 
Horneburg und Bode-Saale-Elbe; außerdem Haldensleben und anderes. Den 
Grafen Adolf belohnte er mit der den Welfen entriffenen Graffchaft Stade, 
jowie mit anderen Gütern der Bremer Kirche, deren Oberhaupt es mit dem 
Feinde hielt. Aber perjönliche Unterftügung vom Kaifer erhielt weder der eine 
noch der andere. 

Ein merfwürdiges Bild gewährt namentlich der jüdliche Kriegsihauplat 
während bes ganzen Sommers 1192, Im Lager zu Xeiferde an der Der 
(S. 18) liegt eine Art Neichsheer, vergebens auf den Kaiſer wartend, zu nichts 
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anderem fähig, als Plünderungs- und Verwüſtungszüge in die Umgegend zu 
machen. Aehnliche Raubnefter werden von allerhand mißvergnügten Elementen 
gegründet, die den Welfen entlaufen find. Als die Bürger von Braunſchweig 
ibren Vogt Ludolf zum Thore hinausjagten, machte er jeine Burg zu einem der: 
artigen Ausgangspunfte von Raubzügen gegen die Welfen. Mit ihm verbündet 
eriheint in ähnlicher Stellung Egbert von Wolfenbüttel, und jeinem Neffen 
Adolf von Peine gelingt es jogar, jenen im Norden verjagten Grafen von 
Stade zum Verlaſſen der Welfenpartei und zum Uebertritt in diejes Räuber: 
leben zu bewegen. Demgegenüber erjcheint Heinrich der Jüngere wie der Friedens— 
bewahrer im Lande. Mit dem Lager zu Xeiferde läßt er ſich zwar auf Ber: 
bandlungen ein und bequemt fich zu einem jechswöchentlichen Waffenftillitand 
(18. Auguft 1192); aber jene Raubhelden werden von dem Waffenftillitand 
ausgenommen. Gegen fie zieht der Welfe zu Felde. Dalheim, Wolfenbüttel, 
Peine werden hintereinander genommen. Die beiden legteren werden dem Erb: 
boden gleihgemadt. In Dalheim wird der Unrubeftifter Ludolf mit feinem 
Sohne gefangen genommen. 

Nunmehr fonnte Heinrid der Jüngere fih nach dem nördlichen Kriegs— 
ihauplag begeben, wo jeine Partei noch immer an Lauenburg einen überelbifchen 
Waffenplatz hatte. Der Erzbiihof von Bremen hatte bier das nächſte Intereſſe 
an der Wiedergewinnung feiner Grafihaft Stade, mit welcher der Kaifer den 
Holfteiner bereits belehnt hatte. Die Eroberung der Graffhaft nahm Heinrich 
der Jüngere auch fofort in die Hand. Aber an dem feiten Widerftande der 
Bürger von Stade jcheiterte das Unternehmen. 

Das Ergebnis des Feldzuges vom Sommer 1192 war bis dahin im Süden 
wie im Norden dasjelbe. Jede der beiden Parteien hielt jih in ihren feiten 
Bunkten: die Kaiferlihen in Xeiferde und in Stade,-die Welfen hatten im 
Süden Erfolge gegen Eleine Herren, und im Norden haben fie Yauenburg be: 
hauptet. Das Gefühl, daß feine der beiden Parteien im jtande ſei, dauernd 
und durhichlagend die andere zu überwältigen, jpricht jih aud in der Erzählung 
aus, daß der alte Heinrich der Löwe den Verfuh gemacht habe, auswärtige 
Hülfe bei König Knut von Dänemark und Herzog Borwin von Slavien zu 
gewinnen. 

In der That war Gefahr vorhanden, daß der von früher her dem Löwen 
befreundete Dänenkönig Knut II. diefem Hülfegeſuche entiprehen und jo der 
welfiſchen DOppofition gegen den Kaiſer eine erhebliche Verſtärkung zuführen 
fonne. Dieje Gefahr ſchien dadurd vermehrt zu werden, daß Knuts ränfevoller 
Vetter, Bifchof Waldemar von Schleswig, bei jeinen abenteuerlihen und für 
den König bedrohlihen Plänen dem Anjcheine nach auf Unterftügung des Kaiſers 
tehnen zu Dürfen glaubte. Schon bisher hatte die auf beitändige Machterweiterung 
gerichtete Stellung des Biſchofs von Schleswig dem Könige ernfte Beforgnis 
eingeflößt. - Als die Ditmarlen fih vom Bremer Erzbiihof Iosgefagt hatten, 
war es Waldemar, der ihr Herr wurde. Der jüngere Bruder bes Königs, 
gleichfalls Waldemar geheißen, dem das Herzogtum Schleswig zuſtand, befand 
N unter der Vormundſchaft des Biſchofs, der ſomit hier geiftliche und weltliche 
Naht in feiner Hand vereinigte. Als nun der junge Herzog, mündig geworden, 
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den Vollbefig der herzoglihen Gewalt verlangte, hat der thatenfrohe Biſchof ſich 
dem Verlangen mwiderjegt. Damals hat Cöleftin II. eingreifen und einen eigenen 
Kardinal-Legaten mit der Schlihtung der Streitigkeiten beauftragen müſſen. 
Diefer kehrte nah Nom zurüd in der Ueberzeugung, den Auftrag erledigt zu 
haben. Aber bald darauf begann Waldemar den Fühnften feiner Pläne in 
Angriff zu nehmen. Als Gegner des Erzbifchofs von Bremen war er natür- 
liher Streitgenofje des Kaifers, umſomehr da auch fein Vetter, der Herzog 
Waldemar, jhon feit Jahren mit dem Löwen befreundet war. Nun faßte 
Waldemar den Plan, fi jelbit zum Erzbiichof von Bremen zju maden, vom 
Kaifer zu diefer Bejeitigung eines feiner thätigften Gegner die Zuftimmung, 
dadurch aber zugleich die Unabhängigkeit vom däniſchen Königtum zu erlangen. 

Bei den engen Beziehungen, in denen Erzbifhof Hartwig zu Heinrich dem 
Löwen Stand, entiprah es der Gejamtpolitif des Kaifers jehr wohl, wenn er 
den ehrgeizigen Plänen des Biſchofs von Schleswig feine Unterftügung zufagte. 
In Bremen, wo Erzbifhof Hartwig ji vollitändig mißliebig gemacht hatte, 
wurde der Plan, einen anderen an jeine Stelle zu wählen, mit Beifall aufge: 
nommen. Einftimmig und unter ausdrüdlicher Zuftimmung des Kaifers wurde 
Waldemar zum Erzbiihof von Bremen gewählt. Schon datierte man in Bremen 
mit feinem Namen, jchon prägte man Münzen mit jeinem Bilde, als er plöglich, 
von König Knut bedroht, nah Schweden entfloh. Das völlige Scheitern des 
großangelegten Planes, dem übrigens aud der Papſt entgegengetreten war, ift 
im Welfenlager als ein imponierender Erfolg empfunden worden. Damals jchrieb 
der Mönch von Stederburg in jein Jahrbuch ein: „Seit diefer Zeit war die 
Schwäche des Kaiſers den Menſchen ebenjo offenbar als die Stärke des Herzogs“. 

In der That jcheint der Anhang des Kaiſers in Sachſen um dieje Zeit 
im Zufammenjchmelzen begriffen zu fein. Im Süden jtarb wenige Tage nad 
dem Abſchluß des Waffenftillftandes (S. 23) der Erzbifhof Wichmann von 
Magdeburg (24. Auguft 1192), im Norden ift Graf Adolf von Holjtein wie 
verſchollen. 

Uebrigens waren die beiden welfiſchen Kriegsſchauplätze nicht die einzigen 
von Unruhe erfüllten Gegenden des Nordens. Das ganze ehemalige Herzogtum 
Sachſen in feinem weiteſten Umfange befand ſich in kaiſerloſem Zuſtand. Die 
einzelnen Häuſer fochten ihre Streitigkeiten mit einander aus. Beſonders gilt 
dies von dem Wettiner Hauſe. Die Söhne Ottos von Meißen ſetzten ihren Kampf 
auch nach dem Tode des Vaters (7 1190) fort. Albert von Meißen war aus 
Stalien vom faijerlihen Heere entwichen, um den Kampf mit feinem jüngeren 
Bruder Dietrih wieder aufzunehmen, welcher hauptfählihd um den Anteil an 
den Silberbergwerfen von Freiberg geführt wurde. Albert vertrieb den Bruder 
und gründete mitten in deſſen Landen eine feite Burg auf dem Sibodenberg bei 
Weißenfels. Der Vertriebene ſuchte den Landgrafen Hermann von Thüringen 
in den Streit zu ziehen. Der Landgraf forderte einen teuren Preis. Dietrich 
jollte jein zehnjähriges Töchterlein Jutta, einen Ausbund von Häßlichkeit, heiraten. 
Als Dietrich fih dazu verftand, 309 der Landgraf mit großen Heere gegen Albert. 
Diefer lehnte trogig alle Verhandlungen ab, wurde aber durch die Uebermadt 
zum Nachgeben genötigt (Anfang 1192). 
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In alle diefe Streitigkeiten hatte der Kaifer während des ganzen Sommers 
1192 nicht eingegriffen. Begreifliherweije hatte dieje feine Unthätigkeit bei den 
am Kampfe mit den Welfen unmittelbar beteiligten Fürften erhebliche Ver: 
ſtimmung hervorgerufen, die jogar in allerhand Gerüchten über eine gegen den 
Kaiſer gerichtete Verſchwörung ihren Ausdrud fand. Auf diefe Verihmwörungs: 
gerüchte wird es zurüdgeführt, daß der Kaijer im Oftober 1192, nachdem er 
die Lütticher Angelegenheit jcheinbar dauernd erledigt hatte, nah Sachſen kam 
und dort faft zwei Monate Aufenthalt nahm. Die Verfhmwörungsgerüchte fcheinen 
alsbald wieder veritummt zu jein; wenigitens ergab fich fein greifbarer Anhalts: 
punkt zum Einjchreiten. Vielmehr finden wir die ſächſiſchen Fürften, geiftliche 
wie mweltlide, zahlreih um den Kaiſer gejhart, der ſich eifrig bemüht zeigte, 
Ordnung in die verworrenen Berhältniffe zu bringen, und u. a. in der That 
einen Ausgleih zwiihen dem Markgrafen Albert von Meißen und feinem 
Bruder Dietrih von Weißenfels zu ftande brachte (Dezember 1102). 

Mitten in diefe pacificatorifche Thätigkeit Heinrichs VI. hinein fiel die auf: 
tegende und das höchſte Aufjehen erregende Nahricht, dag am 24. November 
1192 der vom Kaiſer verjagte Biſchof Albert von Lüttih in jeinem Eril zu 
Reims ermordet worden ſei. Niemand mußte zu jagen, wer die Mörder jeien. 
Nur das eine glaubte man zu willen, daß fie aus Deutichland gefommen und 
nah Deutjhland auch wieder entfloben jeien. Alsbald richtete fih die Auf: 
regung gegen die Männer, deren Einfluß in der neuen Umgebung des Kaifers 
man überhaupt die neue Wendung zur energifchen Politik zuſchrieb. Man ſprach 
davon, daß es ausgejhidte Mörder feien, daß fie von der Umgebung des Königs 
geihicdt feien. Man nannte mit Namen ben neuen Ratgeber des Kaijers, Graf 
Dietrih von Hodftaden, der die Mörder ausgejchict habe, um feinen Bruder 
auf dem Biſchofsſtuhle von Lüttich von dem unbequemen Prätendenten zu be: 
freien. Als man endlich, ohne allen Zweifel mit Unrecht, den Kaifer ſelbſt als 
den Anjtifter zum Morde bezeichnete, war damit Anlaß und Zeichen zum 
Ausbruche der lange vorbereiteten Fürftenverihmwörung gegeben. 

Als die erſte Erregung über die Mordthat auf denjenigen hinwies, ber 
dur die Ermordung von einem Rivalen befreit war, leiftete Bifchof Lothar von 
Hochſtaden in Lüttich einen Eid auf die heiligen Saframente, daß er von der 
That fein Willen gehabt habe. Er wiederholte dieſen Eid an dem Sitze feines 
Metropoliten in Köln. Als er gleichwohl genötigt war, fih auf jeine Burg Huy 
zurüdzuziehen, bejchied er hierher jeinen Gönner, den Markgrafen von Namur, 
nebjt dem Grafen von Loz. Auch in ihrer Gegenwart wiederholte er unter feinem 
Eide die Verfiherung jeiner Unſchuld und verlangte auf diefen Eid hin Rat 
und Hülfe. Der Markgraf als Lehnsträger des Bistums erklärte fich zu beidem 
bereit; einjtweilen jolle der Biſchof auf feiner Burg in Sicherheit bleiben, ab: 
warten, was der Herzog von Brabant unternehmen werde, und jedenfalls 
ihleunigft vom Kaifer Verhaltungsmaßregeln einholen (27. Dez. 1192). 

Weiter als das allgemeine Gerede gingen die Verwandten des Ermorbeten. 
In einer großen Verſammlung des Adels, welche in Köln ftattfand, richtete ſich 
die Erbitterung nit nur gegen den Biſchof Lothar von Hochitaden, jondern 
bereits gegen deſſen Bruder, den Grafen Dietrih, den neuen Ratgeber des 
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Kaiſers. Ya, der Bruder des Erſchlagenen, der Herzog von Brabant, und jein 
Verwandter, der Herzog von Limburg, gingen jo weit, den Kaijer jelbit als Den 
Schuldigen zu bezeichnen. 

Unter dem Eindrude diejer Erregung gewannen dann die veritimmten und, 
wie es jcheint, bereits untereinander verftändigten Fürften weiteren Anhang. 
Man plante Rache gegen den Günftling des Kaifers und einen Bund gegen 
diefen jelbit. Dem Herzog von Brabant gelang es, den Grafen von Loz, Der 
eben noch auf des Bijchofs Burg gewejen war, zu ſich herüberzuziehen,; es war 
ein Verwandter von ihm. Aber jogar den alten Gegner, den Marfgrafen von 
Namur, gewann er. Wenn er ihm vorftellte, daß er, der Herzog, nichts gegen | 
das Bistum unternehmen wolle, daß es fih nur darum handle, die Perſon 
Lothars, auf der jegt Mordſchuld liege, fallen zu lafen, und wenn der Mark— 
graf ſchließlich zuſſimmt mit dem zögernden Vorbehalt der Treue gegen den Kaiſer: 
10 haben wir hier einen Einblid in die Verhandlungen, welche allmählih dazu 
führen, daß die Fürften ihre Streitigkeiten untereinander ruhen laſſen, bloß um 
zu gemeinjamer Aktion nach oben jchreiten zu fönnen. In der großen Ber: 
lammlung in Köln war aud der dortige Erzbiſchof anwejend. Der Trierer, 
Johann, war dem Kaifer entfremdet, ſeitdem diejer die vom Erzbiſchof beanfpruchte 
und ihm anfangs zugeiprodene Abtei Ehternah ihm wieder abgejproden und 
ihn zur Entjagung genötigt hatte. Auch der Erzbifhof Konrad von Mainz war, 
jeitdem in der Lüttiher Wahl Cöleftin III. geiprochen hatte, aus der Umgebung 
des Kaijers gejchieden. Er trat jegt der Verbrüderung bei. Auf diefen Bei: 
tritt hat man jpäter die Verbindung mit dem anderen großen Herde der Miß— 
vergnügten zurüdgeführtt. Man hat erzählt, daß ein Briefwechjel zwiihen den 
Jähfiihen Fürften und dem Erzbifchof von Mainz von einem Halberftädter Dom: 
herrn aufgefangen und zur Kenntnis des Kaijers gebradht worden jei. Eine 
jolhe Verbindung lag umſo näher, als zum Erzbistum Mainz jeit alter Zeit 
auch ſächſiſche Beitandteile gehörten. 

Und nun nahm die Verjhmwörung immer weitere Dimenfionen an. Wir 
finden im Südweſten des Neiches den Schwager des Brabanters, den Herzog 
Berthold von Zähringen, im Südoften den Schwager Alberts von Meißen, 
Ottokar von Böhmen, in diejelbe verwidelt. Wo verwandtichaftliche Beziehungen 
der Verihmworenen, wo Mißftimmungen gegen den Kaijer waren oder wo gar 
beides zufammentraf, da finden wir eine Ausdehnung des immer weiter fich 
verzweigenden Füritenbundes. 

Schon nahın aud die Kurie zu dem Gegenftande der Aufregung Stellung. 
Cöleſtin III. that die Mörder Alberts von Lüttich in den Bann und entjeßte 
Lothar von Hochſtaden, der als Biſchof ja ohmedies nicht anerkannt war, aller 
jeiner geiftlihen Würden. Deutlih wurde aud die Spannung zwiſchen Kaifer 
und Papſt. Als der Abt von Pegau in einer Streitfahe mit dem Biſchof von 
Merjeburg eine päpftliche Entſcheidung heimbradhte, verwies es ihn der Kaifer, 
in Reichsſachen nah Rom zu gehen, und Fonfiszierte die Urkunde. Das Ober: 
haupt der Verſchwörung, der Herzog von Brabant, ſchickte bereits jeine Gejandten 
an den Papft. 

Inzwiſchen befand ſich Heinrih VI. noch immer in Sachſen und hielt in 
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Altenburg Hof. Noch ſchien Sachſen ruhig, obwohl auch Hier der Gärungs: 
elemente bereits genug vorhanden waren. 

In noch höherem Grade war das im Südoften des Reiches der Fall. In 
Baiern hatte der Kaifer auf dem Wormſer NReihstage am 24. Mai 1192 den 
Herzog Ludwig mit dem Herzogtum, den Herzog Leopold von Defterreich aber 
mit Steger belehnt, mit deſſen auögeftorbenen Herzogen derjelbe eine Erbver: 
rüderung hatte. Baiern ericheint nun unter dem neuen Herzoge voll von Un: 
ruheſtiftern. In einer Fehde gegen die bairifchen Grafen von Ortenburg ver: 
bündete ſich Leopold von Defterreih mit dem Herzoge von Meran, ging auf 
bairiſches Gebiet über und zwang mit bewaffneter Hand die Grafen zur Unter: 
werfung. Gegen den Herzog von Baiern jelbft lag Graf Albert von Bogen in 
Fehde (Auguft 1192). 

Das benadhbarte Böhmen war wie jo oft durch Streitigkeiten im Haufe 
der Bremysliden bewegt. Zwiſchen die ftreitenden Brüder Dttofar und Heinrich 
hatte fih der Biſchof von Prag geitellt. Schließlich hatte der Kaiſer (vielleicht 
auf Veranlaſſung des Bilchofs) den älteren, Dttofar, nur mit dem eigentlichen 
Böhmen belehnt, dagegen Mähren wieder als jelbftändiges Lehen für den jüngeren 
abgetrennt. Beide mußten die Zahlung von 6000 Mark Silber übernehmen 
und der Biſchof perſönlich Bürgjchaft leiften (Anfang 1192 oder Juni 1192). 
Die Summe wurde nicht jofort bezahlt. Als nun kurze Zeit darauf (Mitte 1192) 
der Biſchof von Prag auf einer Wallfahrt nah St. Jago di Compoftella durd 
Deutihland Fam, hielt fih der Kaifer an die Perſon des Bürgen, ließ ben 
Biihof feftnehmen und führte ihn in einer Art Schuldhaft mit fi herum. Um 
die Zeit dieſes Sclages gegen Böhmen war es, daß Graf Albert von Bogen 
in jeiner Fehde gegen den eben vom Kaijer eingejegten Herzog von Baiern den 
Herzog Ottofar von Böhmen, jeinen Verwandten, zu Hülfe rief. 

Zur Ordnung und Beruhigung dieſer bairiihen Verhältniſſe hatte Kaifer 
Hänrih von Sachſen aus, welches er im wefentlichen für beruhigt hielt, einen 
Reichstag nach Regensburg ausgejchrieben. Um Mitte Dezember, d. h. etwa um 

diejelbe Zeit, da nah der Ermordung Biſchof Albrehts von Lüttich fich die 
Füden der rheiniſchen Fürftenverfhwörung zu jchlingen begannen, jegte er fich 
von Nordhausen aus nad) Negensburg zu in Bewegung. Auf dem Wege dahin 
erreichte ihn die in diefem Augenblid doppelt wichtige Nachricht, daß der König 
Rihard Löwenherz von England auf feiner Nüdkehr vom heiligen Lande in 
Deiterreich gefangen genommen worden fei und ſich im Gewahrſam des dortigen 
Herzogs befinde. Bei den nahen Beziehungen des Niederrheins zu England, die 
eine Verbindung der rheinischen Fürften mit England in Zukunft als jehr mög: 
{ih erieinen ließen, war e& ein unerhörter Glüdsfal für den Kaifer, daß jo 
der engliihe König gewiflermaßen als Pfandobjeft und natürlicher Vermittler 
in feine Hand geriet. 


Sn einer meitverzweigten, durch die mannigfaditen Verwidelungen be: 
fimmten Weltjtellung erfcheint in den Jahren 1190 —1192 König Richard Löwen: 
herz von England. Eben noch im Kampfe mit dem Könige von Frankreich und 
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den zahlreihen franzöfiihen Baronen, die, wie Raimund von St. Giles, die 
Feindichaft gegen England als Tradition und Lebensberuf feithielten, madt er | 
bier einen notdürftigen Frieden (Dezember. 1189), um die lange geplante ge: 
meinjame Unternehmung gegen die Ungläubigen beginnen zu fönnen. In 
Sizilien ftößt er auf den Kampf zweier Könige und ſucht auch in diefen Gegen: 
fäten Stellung zu nehmen (oben S. 8 ff.). Weiterfegelnd trifft er in Cypem 
auf den Gegenfat eines herrſchenden Piratenhäuptlings, der fih „Kaiſer von 
Cypern“ nannte und ein Verwandter Leopolds von Defterreih war, und einer 
bevrüdten Bevölferung; er befreit die lektere und macht fie fi unterthan. 
Endlich im heiligen Lande jelbit findet er das ſchwache Königtum Veits von 
Lufignan und gegen dasjelbe das kräftige Heerführertum des Markgrafen Konrad von 
Montferrat; Richard widerjegt jich dem Starken und gewinnt unter dem Schwaden 
jelbjt die hervorragendite Stellung. Die Eroberung von Affon, der blutige 
Sieg von Arfouf waren fein Werk. Aber wie diefe Natur im ftande war, überall 
einjegend und verſuchend auch eine zeriplitternde Macht wie das Chriftenheer zu 
ſchnellem Erfolge zu führen, jo neigte fie auch dazu, ben errungenen Erfolg 
ganz für fih in Anſpruch zu nehmen und die Mitjtreitenden zu verlegen. Der 
Gekränkten gab es viele unter den Streitgenojjen König Rihards. Auch ein 
deutfcher Fürft, der die führerlos gewordene deutjche Pilgerjchaft leitete, Herzog 
Leopold von Defterreih, trug ihm hochmütiges Gebaren nad. Man erzählte, 
daß eben nad jenem Erfolge von Affon der Herzog in einem vornehmen Haufe 
der Stadt Quartier nahm und fein Banner aufhißte, daß der König es aber in 
Wut herabnehmen und in eine Kloake werfen ließ. Als Konrad von Montferrat 
in Tyrus von zwei Ajlafiinen angefallen und auf offener Straße ermordet 
wurde (28. April 1192), richtete fich gegen Richard geradezu der Verdacht, daß 
er den Gegner, den er jhon zu feinem Nachfolger in der Führerſchaft batte 
beitimmen müſſen, doch noch aus dem Wege räumen wollte. 

Wenn König Richard jeden errungenen Erfolg für fih in Anſpruch nahm, 
jo mußte er am Ende bes dritten Kreuzzuges es ſich gefallen laſſen, daß ber 
große Mißerfolg, mit welchem die Erpedition ſchloß, ihm auf die Rechnung ge: 
jegt wurde. Wenn das Ehriftenheer in Uneinigfeit auseinanderging, jo Jagte 
man, König Richard habe die Einigkeit geftört. Die ganze Wut einer auf: 
geregten öffentlihen Meinung ſpricht jih in jenem Mordverdachte aus. 

Als König Nihard nah notdürftiger Ordnung der Weberrefte im Orient 
fi in die Heimat einſchiffte (9. Oftober 1192), kehrte er zurüd als ein Mann, 
der überall in der europäichen Chriftenheit feine Feinde hatte. Vom Kaijer 
von Byzanz bis zum König von Frankreich und deſſen Baronen, ja bis zu den 
eigenen Unterthanen in England hin, gab es feine Macht, zu welcher ver 
unternehmende und überall eingreifende König nicht direft oder indirekt irgend 
einmal in unfanfte Beziehungen getreten wäre und welche nicht jegt der Miß— 
fimmung fi hätte anſchließen können. 

Freilich, das Land, durch welches der gewöhnliche Weg der engliichen Kreuz: 
fahrer führte, Frankreich, war für König Richard das gefährlichſte. Nicht nur 
das franzöfifche Königtum war gegen ihn; ſchon hatte Raimund von St. Giles 
au die Barone, durch deren Länder ihn fein Weg führte, gegen ihn zuſammen— 
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gebracht. Er beſchloß, es zu meiden und dem gefährlichen Gegner auf einem 
Umwege über Venedig und Deutſchland aus dem Wege zu gehen. Aber Philipp 
Auguſt, der ihm in der Rückkehr vorangeeilt war, hatte bereits alles aufgeboten, 
um ihm jeden Rückweg zu verlegen. Hatte er doch (wiewohl vergeblich) von 
Göleftin III. verlangt, von dem Eide, gegen Richards Befigungen bis zu feiner 
Rüdkehr nichts zu unternehmen, entbunden zu werden. Dann hatte er 
Heinrih VI. aufgefuht, eben als dieſer nad) dem Mißerfolge von Neapel 
(oben S. 15) in Mailand die erjte Zufammenjcharung der ihm gebliebenen 
Kräfte unternahm (Ende 1191). Es gelang dem König Philipp Auguft, fich mit 
dem Kaifer über eine gemeinfame Politif gegen England zu verftändigen und 
ein Bündnis mit ihm abzufchließen. 

Ueber die Einzelheiten diefer Vereinbarungen find wir nicht unterrichtet, 
doh kann an der gemeinfamen Grundridtung der englandfeindlien Politik 
beider Herricher fein Zweifel jein. Es wird berichtet, der Kaiſer habe Philipp 
Auguft verijproden, den König von England, falls er das Neichsgebiet betrete, 
jofort feitzunehmen. Ob Heinrich aber wirklih ein förmliches, dahin gehendes 
Edikt erlaſſen hat, jteht doch feineswegs unbedingt feit. Daß aber auch Heinrich, 
wie der König von Frankreich, vielfache Beranlaffung hatte, fih in einem poli: 
tiihen Gegenja zu König Nihard zu fühlen, ergibt fi aus der allgemeinen 
Lage ohne weiteres. England war jeit einem Menjchenalter das Zuflucdtsland 
der Welfen und zumeilen auch ihrer Anhänger; noch auf der Kreuzfahrt Richards 
finden wir einen Sohn des Löwen in feiner Umgebung. Wenn Richard zu dem 
tammverwandten Normannenfönig von Sizilien in feindliche oder in freundliche 
Beziehungen trat, wenn man ihn verbäcdtigte, dem Könige Tanfred jein 
Keih rauben zu wollen, oder wenn er fich verpflichtete, mit ihm Freundichaft 
zu halten, jo war in dem einen wie in dem anderen Falle gleicherweije ein 
Aft der Feindfeligkeit gegen den enthalten, welcher das Königreich als das Erbe 
jener Gemahlin in Anſpruch nahm. Und in jener Zeit, wo das europäifche Ritter: 
tum aller Nationen fi über Syrien ergoß, griffen überall perfönliche Beziehungen 
aus den Erlebnifjen im Orient ein. Der beleidigte Herzog von Deiterreih war 
nicht nur ein Lehnsmann des Kaijers, jondern ein bevorzugter Reichsfürft, dem 
der Kaifer, wie wir ſahen (S. 27), in der Folge ein zweites Herzogtum verlieh. 
Konrad von Montferrat war ein Mitglied jenes marfgräflihen Hauſes, welches 
die feſteſte Stütze des Kaifertums in Oberitalien bildete. 

Nah den Vereinbarungen von Mailand kehrten Heinrih und Philipp 
Auguft in ihre Länder zurüd. Als der legtere in der Champagne vor Meuchel: 
mördern gewarnt wurde, die Nichard gegen ihn ausgejandt habe, gab er dem 
Gerücht die weitefte Verbreitung, indem er fih von da ab mit einer Leibwache 
von Reulenträgern umgab. Dem Kaifer teilte er die ihm zugefommene Meldung 
durch eine eigene Geſandtſchaft mit. 

Als König Rihard in der Nähe von Venedig ans Land gelommen war, 
begann für ihn eine mühjelige Wanderung, in welcher er ſich in Verkleidung 
und unerfannt bereits bis an die Donauftraße gejchleppt hatte, als er, vor den 
Thoren von Wien ſich verborgen haltend, entvedt und von dem Herzoge von 
Defterreich, der wegen der ihm in Akkon angethanen Beleidigung und wegen 
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der Gefangennahme des ihm verwandten Kaifers von Eypern (©. 28) perfönlid 
mit ihm verfeindet war, gefangen genommen wurde (21. Dezember 1192). 

Den Kaijer Heinrich traf die Meldung von der Gefangennahme Richards, 
wie wir ſahen (©. 27), gerade in dem Augenblid, als er fih der in der Ent: 
ſtehung begriffenen rheiniſchen Fürftenverfhwörung gegenüber vor einen Kampf 
um die eigene Krone geftellt jah. Eben war jene große Verfammlung in Köln 
geweien (S. 26), und jchon ſchlugen die Verfchworenen los. Der Herzog von 
Brabant brad in die Grafihaft Hochſtaden ein und bradte fie im Januar 1103 
bereits ganz in jeine Gewalt; nur Burg Ahr auf hoher Höhe hielt fih nod. 
Lothar von Hochſtaden hatte bereits jeinen Biſchofsſitz verlaſſen müffen und 
lebte als Flüchtling am Hofe des Kailers. 

Sofort meldete Heinrich die Gefangennahme Richards dem Könige von 
Frankreich und forderte den Herzog von Defterreih auf, mit jeinem Gefangenen 
auf dem Neichstage zu ericheinen. Das geihah (6. Januar 1193). Der Kaiſer 
zeigte ſich willfährig; er erledigte die bairischen Streitigkeiten dadurh, daß er 
den Gegner Leopolds, den Grafen von Bogen, in die Reihsadht that. Der 
Herzog aber war mißtrauifch und wollte den foftbaren Fang nicht herausgeben. 
Er nahm den gefangenen König wieder mit ſich nad Defterreih zurüd. Erft 
am 14. Februar ſchloſſen der Herzog und der Kaijer in Würzburg einen regel: 
rechten Vertrag über die Ausbeutung des Gefangenen. König Nihard follte 
nur gegen ein hohes Löjegeld und weitere Zulagen freigegeben werden. Das 
Löjegeld wurde vom Könige und Herzog gemeinſam auf 100000 Marf Silbers 
feftgefegt. Der König jollte verjprechen, jeine Nichte einem Sohne des Herzogs 
zur Ehe zu geben, und dieſe jollte die erite Hälfte des Löjegeldes als Mitgift 
bringen. Die zweite Hälfte jollte dem Kaifer gehören. Als Erfüllungstermin 
follte für das erftere eine Friſt bis Michaelis, für das legtere eine Jahresfriſt 
gewährt werden. Außerdem follte Richard fich verpflichten, den Kaijer von 
Cypern und deſſen Tochter, die Berwandten Leopolds, herauszugeben und diefem 
jelbft durch eigene Fürſprache bei dem Papſt volle Abjolution für die Ergreifung 
des Pilgers auf feiner Pilgerfahrt erwirken. Bis zur Erfüllung aller diefer 
Bedingungen follte der König dem Kaifer 200 Geiſeln ftellen, welche nah Er: 
fülung derjelben jofort freigelajien werden jollten. Um aber feinerjeits auch 
des Kaijers fiher zu fein, verlangte der Herzog auch von diefem eine Sicher: 
ftellung dur Geifeln. 50 Geiſeln jollten ihm für die Verpflichtungen des 
Königs bürgen, 200 weitere für den Fall, daß der Kaifer ftürbe, die Rück— 
lieferung fihern. Nach diefen Verabredungen gab der Herzog Leopold feinen 
Gefangenen in die Hand des Kaijers. 

Inzwiſchen war man in England ohne jede Kunde von dem König ge: 
blieben. Schon vor Weihnachten kehrten einzelne Kreuzfahrer heim und waren 
erftaunt, den König nicht anzutreffen. Bald hieß es, er jei in der Normandie 
gelandet; bald wieder verbreitete fi das Gerücht, er werde irgendwo unter: 
wegs in Gefangenjhaft gehalten. Des Königs Bruder, Graf Johann ohne 
Land, ließ fich bereits zu einem Bündniffe mit Philipp Auguft herbei. Anderer: 
jeits harrten die Barone in der Normandie in Treue aus. Als Philipp Auguft 
den Vertrag von Mejfina vorzeigte und die Rüdlieferung feiner Schweiter nebit 
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den Mitgiftjtädten verlangte, weigerten die Barone fi, es ohne direkten Befehl 
ihres Königs zu thun. Als Philipp Auguft mit Gewalt drohte, trugen doc 
feine eigenen Barone Bedenken, ihm gegen einen abwejenden Kreuzfahrer Heeres: 
tolge zu leiten. Alles ſchwankte. Da erhielt Philipp Auguft den Brief des 
Kaiferd. Sofort ſchrieb er an den Herzog von Dejterreih und legte ihm ans 
Herz, den König in ftrengftem Gemwahrfam zu halten, bis er, der König, mit 
dem Kaijer weitere Verabredungen getroffen hätte. An Johann ohne Land aber 
ihidte er die Botichaft, fein Bruder Rihard fei in Banden, aus denen er nie 
wieder losfommen werde, Johann möge zu ihm eilen. Johann erſchien in 
Paris (Januar 1193). Es fam ein Vertrag zwilchen ihm und dem Könige zu 
ſtande. Johann erklärte ſich bereit, dem Könige für die Normandie, Anjou und 
Ayuitanien den Lehnseid zu leiften, den fein Haus bisher verweigert hatte; 
indem Philipp diejen Eid annahm, erfannte er Johann als König von England 
an. Die ledig gewordene Braut Alice erklärte Johann heiraten zu wollen. 
Rah England zurüdgekehrt, foll Johann geradezu von dem Tode feines Bruders 
geiprodhen haben. Vielfach wurde ihm der Eid verweigert. Das Oberhaupt 
des Klerus von der Normandie, der Erzbiſchof von Rouen, hatte vom König von 
Frankreich den Brief des Kaifers zugeichidt erhalten und nahm nunmehr die 
Fürjorge für die Befreiung des Gefangenen in die Hand. Sofort jdhidte er 
einen engliichen Biſchof nach Deutichland, der eben damals eintraf, als zwischen 
dem Kaifer und dem Herzog die Verhandlungen jchwebten, und der am Würz: 
burger Vertrage vielleicht auch einen Anteil hat. Gleichzeitig aber forgte er 
dafür, daß der Brief in England befannt wurde und jchrieb eine Reiche: 
verjammlung nah Oxford aus (28. Februar 1193). Auch diefe Verfammlung 
that Schritte zur Befreiung des Königs, fie ſchickte zwei Aebte als Gejandte 
nah Deutſchland. Diefe trafen den gefangenen König in Ochfenfurt auf dem 
Wege zum Hofe des Kaifers und begleiteten ihn dorthin. — Auf einem Neichstage 
zu Epeier (März 1193) formulierte dann Heinrich zum erftenmal flar Die 
Bedingungen, von deren Erfüllung außer dem Löſegelde er die Freilafjung 
König Richards abhängig machte. Unter diefen Bedingungen nimmt die her: 
vorragendfte Stellung die Forderung ein, daß König Richard dem Kaifer den 
Lehnseid ſchwören und mit 50 Galeeren und 200 Nittern Heeresfolge zu einem 
Zuge nad Sizilien leiften ſolle. Man fieht, daß der Kaifer die Gefangennahme 
Rihards einmal dazu benugen wollte, um den engliihen König in ein Ver: 
bältnis lehnsrechtlicher Abhängigkeit von dem Reiche zu bringen, zugleich aber 
dadurh fi eine Hülfe für den in fichere Ausfiht genommenen zweiten Zug 
nah Sizilien zu fihern. In beiden Richtungen aber war gegen dieſe Forderung 
leidenſchaftlicher Widerſpruch des Königs zu erwarten. Sein Unabhängigfeitsgefühl 
mußte fich gegen den geforderten Lehnseid auflehnen, ebenfo aber mußte er es 
als bejonders jchimpflih empfinden, daß ihm eine Dienftleiftung gegen den: 
jenigen angejonnen wurde, mit dem er jelbit vor kaum zwei Jahren ein 
Bündnis geichloffen hatte. In der That ftellte der König diefer Forderung 
energifchen Widerftand entgegen. Es wird in englifchen Quellen berichtet, er 
habe erflärt, diefe Bedingung ſelbſt auf die Gefahr des Todes hin nicht be: 
willigen zu fönnen. Cine glänzende Rede wird ihm in den Mund gelegt, in 
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welcher er von jeinem Standpunfte als König eines jelbjtändigen Neiches die 
Unmöglichkeit einer Bewilligung diefer Forderung dargethan habe. In der That 
icheint dann der Kaijer auf die Leiftung des Lehnseides und auf die perfönliche 
Heeresfolge Richards verzichtet und nur noch auf einer nicht unter des Königs eigener 
Führung ftehenden Unterftügung gegen Tanfred beftanden zu haben. Auf dieſe 
Bedingungen — denn gegen die Höhe des Löjegeldes hat Richard feinen Wider: 
jpruch erhoben — kam es dann zu einer vorläufigen Einigung. 

Richard Ichicte nunmehr aus der Mitte der bereits zahlreih um ihn ge: 
Iharten engliiden Umgebung Gejandte in die Heimat, um von dem Vertrage 
Kenntnis zu geben und zunächſt Geifeln für fein Löjegeld zu erbitten. 

Während die Gejandten heimmwärts fehrten und ſich die Kunde von dem 
Schidjale des gefangenen Königs durch die Länder verbreitete, ftellten ſich die 
Sympathien mehr und mehr auf die Seite des Unglüdlichen. Ergriffen worden 
war Nihard als Pilger auf der Pilgerfahrt. Seine Häfcher hatten das Be: 
wußtjein, eine Sünde begangen zu haben, auf welder der Bann ftehe. Die 
Poeſie der romaniſchen Länder bemächtigte ſich des trefflich geeigneten Stoffes, 
fie fang Ruhmeslieder auf den tapferen Kreuzfahrer und Elagte den Kaijer des 
Treubrudes an. In England jelbit ftand das Volf zu feinem Könige gegen 
den Bruder, der mit Hilfe des verfeindeten Königs von Franfreihd den Thron 
zu gewinnen juchte. Die Königin-Mutter hielt das Reich für ihren Erjtgeborenen. 
Selbſt Johanns Verſuch, die feltiihe Bevölkerung für fih zu gewinnen, miß— 
lang. Im Namen der Königin: Mutter jchrieb Peter von Blois dreimal Briefe 
an den Papſt, um mit gelehrten Hinweifen auf die Vergangenheit des Papit: 
tums in einer glühenden Sprache eine Intervention zu verlangen. Der Papit 
drohte damit, über Kaijer und Neich den Bann zu verhängen, wenn Richard 
nicht entlajjen würde und über den König von Franfreih, wenn er jeine An: 
griffe gegen Richards Länder, d. h. feine Unterftügung Johanns, nicht aufgäbe. 

Die Lage des Gefangenen wird eine günftigere. Auf dem Trifels, wohin 
er gleich nach geihlofienem Vertrage gebracht wurde, wird er in ehrenvoller 
Haft gehalten. Indem der Kaifer dur ihn eine Einwirkung auf engliſche 
Reichsangelegenbeiten fucht, wie zum Beiſpiel auf die Bejegung des erzbiichöf: 
lihen Stuhls in Canterbury, tritt Nihard in eine (wenngleih überwachte 
Korrefpondenz mit feinen Vertretern, aljo immerhin in eine Art Negierungs- 
thätigfeit. Aus England kam fein Kanzler, der Biſchof von Ely, an, der von 
nun an die weiteren Verhandlungen zwiſchen König und Kaifer vermittelte. 
Indem Richard und fein Kanzler ih Mühe gaben, durch beitändige Briefe die 
Aufbringung des Löfegeldes in der Heimat zu bewirken, kam der Kaijer dazu, 
an dem Königtum feines Gefangenen ein Intereſſe zu haben. Vom König von 
Ssranfreich angegriffen, von dem eigenen Bruder verraten und verdrängt, er: 
icheint der König von England jegt wie unter dem Schuße dejjen, der ihn ge: 
fangen hält. In jener Korrejpondenz, die Richard unter Ueberwahung, aljo 
allerdings auch unter fteter Rückſichtnahme auf den Kaijer führen durfte, er: 
icheint diefer geradezu als fein Verbündeter gegen feine Feinde. Als Biſchof 
Wilhelm von Ely nad) England zurüdfehrte, nahm er ein Schreiben des Kaijers 
mit (vom 10. April 1193), in weldem diefer den Engländern verkündet, daß 
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zwiſchen ihm und ihrem Könige Eintradht und Friede herrſche; alle Beleidigungen 
und alle Friedensftörungen gegen jeinen Freund betrachte er als jeiner kaiſerlichen 
Krone zugefügt und werde fie mit größter Strenge ahnden. 

Um dieje Zeit jehen wir den Kaiſer zu den einzelnen Gliedern der Fürſten— 
verihwörung nah und nah in Verhandlungen treten. Einzelverhandlungen, 
Zugeitändniffe, ein Drud auf Richard, der Beziehungen zu Gliedern des Bundes 
hatte, dazwilchen eine Drohung, wieder mit dem Könige von Frankreich zu ver: 
handeln, mit dem für den 25. Juni 1193 eine Zuſammenkunft in Vaucouleurs 
in Ausficht genommen wurde, gehen in unjerer Ueberlieferung durcheinander. 

In Koblenz traf Heinrih im Juni 1193 mit den Häuptern der rheiniichen 

Verſchwörung, den Herzögen von Brabant und Limburg (denen der alte Erz: 
biihor von Köln ſich ſpäter anſchloß), ſowie mit den vornehmften unzufriedenen 
hähfiihen Fürften, dem Landgrafen Hermann von Thüringen und Albert von 
Meißen, zufammen. Der Kaifer bot alles auf, um der Verſchwörung ihren 
Begenitand zu nehmen. Er lieb fich dazu herbei, von der erhobenen Be: 
ihuldigung des Mordes fich zu reinigen. Er jtellte aus feiner fürftlihen Um: 
gebung eine große Anzahl Biſchöfe, Fürften und Grafen, welde an feiner Statt 
den Eid leifteten, daß der Mord des Bilchofs Albert von Lüttich ohne jein 
Wiſſen und Willen geſchehen, daß er bei der Nachricht fogar tief betrübt ge— 
weien jei. Er verhängte über die Mörder die Verbannung aus dem Reiche 
und gab den Herzogen von Brabant und Limburg die Lütticher Biſchofswahl 
unter Beirat des Kapitels frei. Darauf erklärten die Herzoge ihre Unterwerfung. 
Der Kaifer nahm fie in Gnaden an und gab ihnen Geſchenke ald Beweiſe der 
wiedererworbenen Huld. — Wie hier der Kaijer die Häupter ber Verſchwörung von 
den übrigen Gliedern trennte, jo gelang es ihm aud), gegen Dttofar von Böhmen 
ih des vornehmlichiten der dortigen Unruhſtifter, des Biſchofs von Prag, zu 
bedienen, den er in Schuldhaft hielt (S. 27). Der Kaijer erließ ihm bie 
Zahlung der Summe, für die er fi) verbürgt hatte, und belehnte ihn mit 
Böhmen, deſſen bisherigen Herzog Dttofar er entjegte. Da es dem Bifchof 
wirfih gelang, ih in Prag huldigen zu lafien, jo war auch Böhmen von der 
Verihwörung losgelöft. Außer Konrad von Mainz waren nur die Welfen noch 
unverjöhnt. 

In Deutihland betrachtete man es als einen großen Erfolg, daß eine 
Verihwörung, die halb Deutihland umfaßte, ohne Blutvergießen unſchädlich 
gemaht war. Es ſpricht das Erftaunen aus den ſchlichten Worten, mit denen 
der Mönch von Marbah die Thatfahe in das Jahrbuch jeines Klofters ein: 
trug: „Den Aufftand hat der Kaijer wider alles Erwarten mit gar leichter 
Mühe zur Ruhe gebracht.“ Unter Mitwirkung des Gefangenen war erreicht, 
was durch ein Bündnis mit feinem Feinde angejtrebt werden jolltee An dem 
Tage, an welchem Heinrich fich mit dem franzöfischen Könige hatte treffen wollen, 
am 25. uni 1193, fand vielmehr eine Zuſammenkunft mit Richard ftatt. Auf 
einem Reichstage zu Worms follte nunmehr jeine Sade zum Abſchluß gebracht 
werden. Anmwejend waren nicht nur die beiden Häupter der ehemaligen rheini: 
ihen Verſchwörung, jondern auch zahlreiche Heinere Herren der Gegend, ja auch 
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graf von Thüringen. Geſtützt auf die neue Stellung, welche Heinrich nach der 
Sprengung des Fürſtenbundes hatte, glaubte er nun, nicht allein alle ſeine 
übrigen früheren Forderungen aufrecht erhalten, jondern auch mit befonderem 
Nahdrud eine weitere, wie es fcheint, auch ſchon früher geltend gemadte, in 
Bezug auf das Verhältnis des Königs zu feinen welfifchen Verwandten, nament: 
lih zu Heinrih dem Löwen, mit Nachdruck geltend machen zu follen. Welcher 
Art diefe Forderung war, läßt fich bei dem Zuſtande unferer Ueberlieferung über 
dieje Verhandlungen nicht mit Sicherheit jagen. Daß Heinrich dem Könige zu: 
gemutet haben jollte, ihm mit Heeresmadht gegen die Welfen zu Hülfe zu 
fommen, ift um jo weniger wahrſcheinlich, als der Kaijer, wie wir jahen, bisher 
den Krieg gegen die Welfen nicht gerade ſehr energiich geführt hatte. Es jcheint 
ihm, mit Rüdfiht auf den bevoritehenden neuen Zug gegen Sizilien, weit mehr 
darauf angefommen zu fein, zu einer ehrenvollen Ausjöhnung mit dem Löwen, 
als zu jeiner gewaltjamen Unterwerfung zu gelangen. Dadurch gewinnt eine 
neuerdings aufgeftellte, jehr anfpredhende Vermutung jehr an Wahrjcheinlichkeit, 
nach welcher die Forderung Heinrihs in Bezug auf Heinrich den Löwen dahin 
gelautet hätte, daß Richard die Vermittelung mit Heinrih dem Löwen in bie 
Hand nehmen und biefen veranlafjen jolle, die früher fhon einmal angebotene 
Heeresfolge nach Sizilien (S. 17) dem Kaifer nunmehr zu leiften. Und jo viel wäre 
dem Kaiſer dann die Erfüllung diejer Forderung wert geweſen, daß er in dieſem 
Falle bereit war, an Richards Stelle die 20000 Mark Löjegeld an Herzog 
Leopold zu zahlen. Mit voller Sicherheit läßt ſich allerdings dieje Forderung 
nicht ermitteln, ficher ift nur, daß drei Tage lang jo erregt über diejelbe ver: 
handelt wurde, daß man nod am dritten Tage glaubte, Richard werde auf 
jeine Freilaffung verzichten müſſen. Schließlih gelang es, eine Faſſung zu 
finden, welche abfichtlich dunkel gehalten war, jo daß fie eine fihere Erfenntnis der 
Sadlage nicht ermöglichte, und welche zugleich eine endgültige Entſcheidung der 
Frage hinausſchob. Richard erklärte fich bereit, außer den 100000 Mark, die 
früher feitgejegt worden waren, noch weitere 50000 zu zahlen. Dieje Zu: 
ſchlagsſumme follte ihm erlaffen werden, wenn er das Verſprechen, das er dem 
Kaifer betreifs Heinrichs des Löwen gegeben habe, erfüle. So geheimnisvoll 
angedeutet ift die Klaujel in den Vertrag aufgenommen worden. 

Mie der Kaijer darauf ausging, nad allen Seiten Zugeſtändniſſe zu 
machen, einen Ausgleih mit den beutichen Fürften herbeizuführen, um dann 
alle Kräfte auf den Zug nad Sizilien zu Ffonzentrieren, für den er auch dur 
Eingreifen in die italienischen Angelegenheiten Vorſorge traf (vgl. unten ©. 47), 
fo juchte Richard feiner Feindſchaften ledig zu werden, um volllommen gerüftet 
jeinem Bruder gegenübertreten zu können. Am 8. Juli unterzeichnete fein 
Kanzler in Nantes an der Seine eine Urfunde, in welcher Richard ſich ver: 
pflichtete, an Philipp Auguft den Lehnseid zu leiften, und diejer durch Annahme 
des Verſprechens alfo wieder Richard als Herrſcher anerkannte. Philipps Bundes- 
genofjen, Johann ohne Land und die mit ihm abtrünnigen Barone, ſollten von 
Strafe frei fein. 

Das Löfegeld, wie es nunmehr auf im ganzen 150000 Mark Silbers 
ftipuliert war, gegen 4 Millionen Mark heutiger Währung, ftellte eine Summe 
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der, welche den Zeitgenofien faum faßlih ſchien. Der Chronift Otto, der in 
dem gut faiferlich gefinnten Stift von St. Blafien im Schwarzwald feine Ehronif 
ihrieb, erklärt an dieſer Stelle, er wolle die Summe gar nicht nennen, man 
werde fie nicht glauben und ihn einen Lügner jchelten. In England vollends, 
wo die ganze Finanzkraft eines jeit anderthalb Jahrhunderten geregelten Steuer: 
weſens angeipannt, wo nad) den großen Reichsliſten eine Laft auf jedes Ritter: 
(chen ausgeichrieben, wo eigens zu dieſem Zwed eine eigene Einfommenjteuer 
veranlagt werden mußte, regte ſich alles gegen denjenigen auf, von deſſen un- 
aebeurer Forderung die Finanzlaft herrührte. In dieſer Zeit jegte ſich das Bild 
des graufamen Kaifers feit, deilen Habgier feine Grenzen kenne. Nur langſam 
gingen die Gelder ein. Es war nicht abzujehen, wann Richard die Freiheit 
wiedergewinnen könne, wenn der Kaijer darauf beitand, daß erit die Zahlung 
und dann die Freilafiung erfolgen ſolle. Jetzt beginnt an dem deutſchen Hofe 
ein neues Spiel. Die Fürften treten für den Gefangenen ein und juchen einen 
Trud auf den Kaifer zu üben. Diejer verfolgt jeinerjeits weiter die Politik, 
ih jeines Gefangenen gegen die Fürften zu bedienen, und jucht fi feiner durch 
neue Jugeftändniffe oder Verheißungen zu fihern. In diefer Zeit ift es gewejen, 
daß er ihm die Belehnung mit dem Königreih Burgund verjproden hat (ein 
Veriprehen, das jchriftlich gegeben, aber jpäter ignoriert worden if). Um nur 
ja den Herzog von Limburg, durch deſſen Länder das englifche Löſegeld feinen 
Reg nehmen ſollte, nicht zu reizen, beftätigte er deſſen 16jährigen Sohn 
als Biſchof von Lüttih, ein völliges Aufgeben des lange geführten Kampfes 
in der Lütticher Angelegenheit. Aber die fürftliche Intervention erreichte das 
Ziel, den Kaifer zum Aufgeben feines beftändigen Prejfionsmittels zu be: 
wegen. Heinrich mußte endlich für die Freilaffung einen beftimmten Termin 
angeben. Am Montag den 17. Januar 1194 jollte Richard — ſei es gegen 
Zahlung, ſei es gegen Sicherftellung des Löfegeldes — der Freiheit wieder: 
gegeben werden. 

Aber immer neue Verwidelungen, immer neue Zwifchenfälle griffen auch 
jest noch in das Schidjal des Gefangenen ein. Schon war der Raijer in Begriff, 
u Anfang des neuen Jahres (1194) einer Reichsverfammlung die bevorftehende 
Fteilaſſung zu verkünden, als eine gemeinichaftliche Geſandtſchaft von Philipp 
Auguſt und Johann ohne Land in Speier bei Heinrich eintraf, welche den Verſuch 
madte, ihm Die Summe, die er mit der Freilafjung erreihen wollte, für bie 
meitere Gefangenhaltung zu zahlen. Jeder Monat Verlängerung follte mit 
1000 Mark Silber vergolten werden. Und wenn der Kaifer ſich dazu verftehen 
wollte, ihn noch ein ganzes Jahr zu behalten, jo wollten der König und ber 
Graf gemeinfam ihm die vollen 150000 Mark auszahlen. Nebenbei ließ König 
Philipp durhbliden, daß der Gefangene als jein Vaſall wohl auch an ihn aus: 
geliefert werden fünnte. Der König von Franfreih und der Prätendent von 
England juhen alfo, um ihren gemeinfamen Gegner entweder in die Hand zu 
delommen oder doch meiter gelähmt zu halten, die Bundesgenoffenfhaft des 
Raijers. Hatte König Philipp foeben, um gegen Richard Unterftügung zu 
Anden, eine däniſche Prinzeffin geheiratet und als Mitgift die alten Anjprüche 
Dänemarks auf England verlangt, jo hatte er die junge Frau doch gleich nad 
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der Brautnacht wieder verftoßen. Jetzt, wo Dänemark gegen den Kaifer feindlid 
zu werden im Begriff ftand, war dieje Verbindung ihm nicht mehr im Wege, 
und er fuchte eine neue. Er warb um die Nichte des KHaifers, die Tochter des 
Pfalzgrafen bei Rhein, Agnes. 

Wir hören nichts Näheres über die Aufnahme der Anträge. Wir fehen 
den Kaijer in der Lage, mit ber einen oder mit der anderen Macht paftieren 
zu fönnen, um die Geldmittel zu gewinnen, welche er für feine fiziliichen Pläne 
brauchte. Wir jehen ihn die Gunft der Lage maßvoll benuten; er fommt den 
zahlreichen Eleinen Gegnern, die er in Deutjchland hat, entgegen, ja er läßt id 
von ihrem Einfluffe leiten, um den einen großen Gegner, den im Rüden zu 
lajjien er Bedenken trägt, zu ifolieren und zur Unterwerfung und Ausföhnung 
zu nötigen. 

Sn dieſer Lage kam plöglich eine Nachricht, welche der ganzen Kombination 
mit einem Sclage ein Ende madte. Es wurde befannt, daß die Tochter des 
Pfalzgrafen, jeine einzige Erbin, in heimlicher Eheſchließung dem Geliebten 
ihres Herzens joeben angetraut war; und diefer war Heinrich der Jüngere, des 
Löwen Sohn. Die Mutter hatte um die Liebe der beiden gewußt. Als ſie 
von den Abfichten des franzöfiichen Königs hörte, beichied fie den Liebhaber, 
den fie begünftigte, nad) der Burg Stahled bei Bacharach und eilte mit der 
Tochter, ohne ihr von ihrem Vorhaben etwas zu jagen, ebendahin; dort wurden 
die beiden in aller Eile und Heimlichfeit zufammengeiproden. Die Pläne des 
Kaiſers waren durhbroden. Der Welfe hatte zu jeinem gegenwärtigen Beſitz— 
ſtande noch eine reiche Erbichaft und eine jo nahe verwandtichaftlihe Beziehung 
zum Kaiſer gewonnen, daß dieſer alle feine Abjihten durchkreuzt ſah. Die erite 
Neußerung des Kaifers war die eines heftigen Unmwillens. Er hob die Reichs: 
verfammlung auf, ließ jeine Wut an dem Pialzgrafen aus, den er für einen 
Mitwiffer hielt, und erklärte, an Richards Freilaſſung jei einftweilen nicht 
zu denfen. 

So war der Gefangene wiederum um feine Hoffnung getäuſcht; es ſah 
aus, als ob er noch einen zweiten Winter in der Gefangenichaft vollenden follte. 
Aus diefer Zeit ftammt ein Lied, in welchem der gefangene König fein Leid zu 
bannen ſucht, indem er es beklagt. Er jammert darüber, daß die vielen 
Freunde, die er befigt, mit farger Hand ihn ſchon zwei Winter auf das Löje 
geld warten laſſen. Er könne von ſich jagen, daß er nicht den geringiten feiner 
Kriegsmannen „um ſolchen Tand” im Kerker ließe. In dülterer Stimmung 
glaubt der König, es jchon als natürlich anſehen zu jollen, daß er bei feinen 
Unterthanen fein Mitgefühl finde, ein Gefangener jei wie ein toter Mann. 
Und neben diejer tiefgevrüdten Stimmung fteht der ganze königliche Stolz eines 
Helden, der ſich feines Wertes bemußt it. „Mehr als um mich jelber,” ruft 
König Rihard, „thut es mir leid um mein Volk, dem man, wenn id in Ge 
fangenschaft fterbe, es nie verzeihen wird.” Die Strophen jchließen mit dem 
Refrain: „IH bin in Haft”, der in verſchiedenen Wendungen wiederkehrt; in 
zartlinniger Anwendung auf andere jühere Bande, von denen er fich auch bier 
noch umſchlungen fühlt, bildet der Refrain den Schluß des Ganzen: 
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Zwar redet ein Gefangener, übermannt 

Von Schmerz und Bein, nit eben mit Verftand, 

Doch dichtet er, weil fo das Leid er bannt. 

Freund’ hab’ ich viel, doch farg ift ihre Hand. 

Schon lieg’ ih — Schmach! — weil fie nicht Geld gefandt, 
Zwei Winter hier in Haft. 


Nun ift es meinen Mannen doch befannt 

In Normandie, Poitou und Engelland: 

So armen Kriegsmann hab’ ich nicht im Land, 

Den ih im Kerfer ließ um folden Tand; 

Nicht Hab’ ich dies zu ihrem Schimpf befannt, 
Doch bin ih no in Haft. 


Wohl ift es mir gewiß zu diefer Zeit: 

Tot und gefangen thut man niemand leid. 

Und werd’ ich ob des Geldes nicht befreit, 

Iſt mir's um mid), mehr um mein Volf noch leid, 

Dem man nad) meinem Tod es nicht verzeiht, 
Wenn ich hier bleib’ in Haft. 


Erhalt’ euch Gott, ihr Schweftern hochverehrt, 
Samt ihr, der Schönen, die mir teuerwert, 
Und die mich hält in Haft. 


Was auf das Schidjal Richards ſchließlich entſcheidend eingemwirft hatte, 
war die Thatſache, daß er von den beiden in Deutſchland miteinander ringenden 
Nähten, dem Kaifertum und der Fürftenoppofition, die lettere auf jeiner Seite 
hatte. In dem mannigfahen Kompler von Intereſſen, welche in der Fürften- 
oppofition miteinander vereinigt waren, waren es hauptſächlich zwei, welche 
die Verbindung mit dem gefangenen König von England darftellten: die wel: 
rihen und die fölnifhen. Wie die Politit der Welfen an England ihren Rück— 
halt Hatte, jo der Handel der Kölner an England jeinen vornehmlichiten 
Abſatzplatz. 

Wie dieſe Intereſſen ineinandergriffen und in gegenſeitiger Wechſelwirkung 
einander förderten, das vermag man ſich klar zu machen, wenn man die bloßen 
Thatfahen in der Reihenfolge, in der fie geſchehen find, betrachtet. 

Im Herbft des Jahres 1193 fand in Köln an Stelle des altersſchwach 
jurüdgetretenen Bruno eine Neumahl ftatt. Gewählt wird Graf Adolf von 
Berg, ein entjchiedener Fortfeger der Politik Philipps von Heinsberg. Um 
Reujahr 1194 kommen die Königin-Mutter und der Erzbifhof von Rouen nad) 
Deutſchland; auf dem Wege zu dem gefangenen König fprechen fie bei dem 
neugewählten Erzbifhof von Köln vor. Ende Januar begibt fi Adolf von 
KHln nah Würzburg und trifft dort mit Konrad von Mainz und anderen her— 
dorragenden Reichsfürſten zuſammen. Mit dem Pfalzgrafen bei Rhein, dem 
Sandgrafen von Thüringen und den Bijchöfen von Merjeburg und Meißen 
eriheint dort auch Heinrich von Lüneburg und wird namentlich durch die Für: 
prache feines Schwiegervaters von dem Kaifer wieder zu Gnaden angenommen. 
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An Mariä Lichtmeß, 2. Februar, hat ſich dieſe ganze Verſammlung nach Mainz 
begeben, wo jene engliſche Geſandtſchaft, die Königin-Mutter mit ihrem Gefolge, 
der Eröffnung eines Reichſstages harrte. Nach Vorführung des Gefangenen lieh 
der Kaifer die Boten von Franfreih in den Saal treten und reichte dem 
Könige Richard das Schreiben des franzöfiichen Königs. Richard war mutlos. 
Da erhoben fih alle Fürften, weldhe den Vertrag vom 29. Juni mitbeſchworen 
hatten, an ihrer Spite die Erzbijhöfe von Mainz und von Köln, und beftanden 
auf der Ausführung des Vertrages. Allein der Kaifer wußte die Gunft des 
Augenblids meifterhaft zu nugen. Worauf es ihm anfam, das war, unter dem 
Drude jenes Schreibens des franzöfifhen Königs Richard zu veranlafien, den 
bisher ftandhaft verweigerten Lehnseid dennoch zu leilten, um einer nochmaligen 
Verlängerung feiner Gefangenjhaft oder gar einer Auslieferung an den König 
von Frankreich zu entgehen. Nachdem diefer Zwed erreicht war und Nichard in 
der That diefen Lehnseid geleiftet hatte, verweigerte Heinrich jeine Freilafjung 
nicht mehr. Er hatte einen vollen diplomatiſchen Sieg errungen und jchlieglid 
alles erreicht, was er aus der Gefangenihaft Richards hatte erreichen wollen. 
Am Freitag den 4. Februar 1194 führten dann die deutichen Fürften den König 
als freien Mann, aber freilih auch als Lehnamann des Kaijers, jeiner Mutter 
zu. Als Bürgen für den rüdjtändigen Reſt des Löjegeldes blieben die an— 
wejenden engliiden Magnaten zurüd. Unmittelbar nad der Befreiung treffen 
wir Rihard mit feiner Mutter, feinem Kanzler, feinen ebenfalls freigewordenen 
Leidensgefährten und feinem ganzen Gefolge in Köln auf Einladung des Erz: 
biſchofs. Bor den Thoren der Stadt erwartet ihn der Kirhenfürft mit feinem 
ganzen Klerus, geleitet ihn zur erzbiihöflihen Pfalz und beherbergt ihn Drei 
Tage als jeinen Gaft. Bor dem Abſchiede findet dem Könige zu Ehren ein 
Hohamt im Kölner Dom ftatt. Da jah man, wie der Erzbiihof feinen Ornat 
ablegte und zu dem Sängerchor hinging, um in eigener Perſon einen würdigen 
Geſang zu intonieren. Als Tert hatte er gewählt den Bers aus der Apoftel: 
geſchichte (12, 11): Nun weiß ich wahrhaftig, daß der Herr jeinen Engel ge: 
jandt hat und mid) errettet aus der Hand des Herodes. Dann gaben der Erz: 
biſchof, der Herzog von Brabant und eine Reihe anderer Fürften dem Könige 
das Ehrengeleit bis Antwerpen. Bon der Stadt Löwen und vom Februar 1194 
ift das große Privileg datiert, welches König Richard dem Kölner Stahlhof in 
London erteilte: feine Gildhalle it frei von allen Abgaben und auf allen 
Märkten des Königreihs haben die Kölner freien Handel. In Antwerpen fand 
der König den engliichen Admiral mit feiner Flotte vor. Am 13. März betrat 
er bei Sandwich den Boden feines Königreihe. Es war an einem Sonntage. 
Zunädft ritt der zurüdgefehrte Kreuzfahrer nah Canterbury und verrichtete 
ein Gebet am Grabe des heiligen Thomas. Drei Tage darauf hielt er den 
feierliden Einzug in feine Hauptitadt. Die Barone begrüßten ihn als ihren 
König und wollten nichts davon wiſſen, daß er einen Herrn über fich habe. 
Der Lehnseid fei durch Gefangenſchaft erzwungen. Sie verlangten, daß Richard, 
um ſich als jouveränen König zu zeigen, fi noch einmal krönen laſſe. Am 
Sonntag nah Oſtern (17. April 1194) fand die feierlihe Krönung des Königs, 
ber zum zweitenmal feine Regierung antrat, ftatt. Unter dem Baldadin, die 
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Krone auf dem Haupte, mit allem Gepränge eines Krönungszuges ſchritt Richard 
in die Kathedrale von Wincheſter. 


König Richard hatte an der Spige eines Unternehmens geitanden, welches 
eine friegerifch erregte und poetiſch beanlagte ritterlihe Gejellihaft von der 
Themje bis zum Jordan hin zu einem gemeinjamen Unternehmen vereinigt 
hatte. Anderthalb Jahre hindurch war die Ungewißheit feines Schidjals, zu: 
weilen gerade das Fehlen aller Nachrichten über ihn, das Geſpräch an ben 
jangesfrohen Höfen des Zeitalters gewejen. 

Schon die fühne Heimfahrt des Königs vom a Morgenlande durch 
Meere und Länder, mit den Menſchen in Feindſchaft, mit den Elementen im 
Kampfe, iſt ſchnell der Gegenſtand vieler Erzählungen geworden. Man wußte 
zu berichten, daß der König gleich bei Beginn ſeiner Fahrt an eine unbekannte 
Küſte verſchlagen wurde; als er ans Land ſtieg, hörte er, er ſei in Algier, in 
drei Tagen könne er Marſeille erreichen. Aber der König beharrte auf dem 
vorſichtigeren Plane, Frankreich zu meiden, und ſteuerte zurück, wieder gegen 
Oſten hin, um den Weg zum Adriatiſchen Meere zu erlangen. Vor Korfu wird 
er von Piraten angefallen und gerät in große Bedrängnis; aber in ſeiner Be— 
drängnis erkennen die Seeräuber in feiner Mannſchaft alte Freunde, ſtellen 
ihren Angriff ein, folgen dem Könige an die Inſel und laſſen ſich von ihm zur 
Fahrt an die deutſche Küſte anwerben. Der König entläßt nun ſein Gefolge 
bis auf einige Geiſtliche und ein paar Ritter; mit dieſen tritt er die Fahrt auf 
den Piratenſchiffen an. Dicht am Lande bricht wieder ein Sturm los. Von 
neuem ans Land geworfen, in der Nähe von Aquileja nach Venedig zu, hört 
Richard, daß er ſich im Lande des Grafen Meinhard von Görz, eines Neffen 
des erſchlagenen Konrad von Montferrat, befinde. Als reiſender Kaufmann 
läßt er den Grafen um freies Geleit bitten und jhidt ihm einen foftbaren Ring 
mit drei Rubinen. An dem Ringe erkennt der Graf den Eigentümer, läßt ihn 
aber ziehen und gibt das foftbare Geſchenk zurüd. Aber der Graf meldet feinen 
Bruder, was er erfahren; diejer jchidt einen normannifhen Ritter, der als 
Gemahl feiner Nichte an jeinem Hofe lebt, aus, um auf den König zu fahnden. 
Er entdedt ihn in einer Herberge. Aber in dem Augenblid, wo er aus feinem 
eigenen Munde das Geltändnis hört, daß es fein König ift, der vor ihm fteht, 
regt fi das Normannenblut in ihm; ftatt ihn zu verhaften, gibt er ihm Pferde 
zur Fludt. Seine Begleiter muß der König nad und nad alle zurüdlaffen, fie 
fallen den Häfhern in die Hände. Als Leopold von Defterreih erfuhr, wer 
fi) feinem Lande nahe und den Befehl gab, alle Straßen zu jperren, da war 
Richard bereits in feinem Gebiete. Noch ein Anabe war mit ihm. Erichöpft 
von den Strapazen der Reife madte der König in einem Dorfe vor Wien Raft 
und jandte den Knaben nad) Lebensmitteln in die Stadt. Seine feine Haltung 
und jeine Byzantiner Goldftüde erregen Verdadt. Schon wird er verhaftet und 
ausgefragt, aber noch gelingt es ihm, fi) damit herauszureden, daß er einem 
reihen Kaufmann diene, der in drei Tagen jelbft in die Stadt fommen werde. 
Zurüdgefehrt beſchwor er den König, nun aufzubrechen. Als Richard fih dazu 
nicht bewegen ließ und den Knaben noch einmal in die Stadt jhidte, da fiel 
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diefer wiederum durch die Handichuhe des Königs, die er im Gürtel trug, auf, 
und diesmal ließ man ihn nicht los, bis man erkundet hatte, was man von 
ihm wiſſen wollte. Auf die Folter geſpannt, geftand er, wer jein Herr jei. 
Als die Bürger das ärmliche Haus umftürmten, welches einen König beherbergte, 
fah diefer ein, daß er verloren ſei. Aber nicht dem jchreienden Pöbel ergibt er 
fih. „Nur dem Herzog,” ift feine Antwort. Erft als diejer ericheint, übergibt 
Nihard ihm fein Schwert und wird jein Gefangener. 

An der Zeit der Gefangenhaltung und eines lebhaft fih entwidelnden 
Briefmechjeld mit der Heimat find brieflihe und urkundliche Mitteilungen in 
die Hände englifcher Geſchichtſchreiber gekommen, und_dieje haben dann nad 
ihrer Art daraus eine Erzählung zufammengeftellt, wie fie fi wohl das Be: 
nehmen des ritterlihen Königs in der Gefangenschaft gebadht haben. Daneben 
aber hatte bereits von jener Zeit ber, in welder man von dem Scidjal des 
Königs noch nichts wußte, die Dichtung des Volkes und der Gebildeten mit den 
Leiden des in unbefannter Ferne ſchmachtenden Königs fich beichäftigt und eine 
Poeſie gezeitigt, welche dann allmählich ihren Anfnüpfungspunft an beftimmte 
Dertlichkeiten fuchte. 

So finden wir über die Schidjale Richards in Deutichland unter den 
Engländern zwei verſchiedene Verſionen. Die eine, bei den Gejchichtichreibern, 
hat das Bild des ritterlich imponierenden Königs ausgebildet; die andere, in 
der Sagenpoefie, hängt an den Borftellungen von ſchimpflichen Leiden in büfterer 
Kerferhaft, man weiß nicht, wo. 

Die engliſchen Geihichtichreiber werden nicht müde zu erzählen, daß die 
ritterlihde Geitalt ihres Königs noch in der Gefangenichaft dem Feinde Hoch— 
achtung abnötigte. Nicht in Feſſeln legte man ihn, fondern ftellte ihm von vorn: 
berein eine Umgebung von ritterbürtigen Männern, welche zu jeiner Bewachung 
diente. Jene Verhandlung auf dem Reihstage zu Speier, wo der Kaifer zum 
erftenmal das Schidjal jeines Gefangenen zur Sprade bringt, it ganz nad 
den Formen einer Gerichtsverhandlung ausgebildet. Dem Kaijer wird eine 
wohlgejegte Anklagerede in den Mund gelegt, dem Könige Richard eine ebenjo 
wohlgejegte Verteidigungsrede. Der König leugnet nicht, daß er in manchen 
Dingen gefehlt habe, er weiß, daß mehr als einmal jeine Leidenſchaft ihn fort: 
geriffen hat. Aber er fieht nicht einen Gerichtshof vor fi, dem er Rechenjchaft 
ichuldig jei, einen Anfläger, dem er zu antworten habe. Nicht wie ein An 
geflagter vor feinen Richtern fteht er da, jondern wie ein König im vollen Be: 
wußtjein feiner Würde. „Als fäße er auf dem ererbten Throne oder in der 
Halle zu Lincoln, oder inmitten der normanniſchen Barone zu Caen, feiner 
Gefangenſchaft ganz vergeſſend, jo jprad er, königlich, mit berebten Worten und 
mit Löwenmut.“ Auf den Kaifer macht jein Benehmen Eindrud. Er fteigt 
vom Throne herab, umarmt und füßt den vor ihm ftehenden Gefangenen, nennt 
ihn vor allem Bolfe feinen Freund, verjpricht ihm, ihn gegen feine Feinde zu 
unterftügen und insbejondere Frieden mit dem franzöfifchen Könige zu ftiften. 
Ale Fürften um die beiden herum find zu Thränen gerührt. 

Ein ganz anderes Bild zeigen jene Lieder von dem verjchollenen Könige. 
Ein Jahr nach dem anderen vergeht, und niemand weiß zu jagen, wo Richard 
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geblieben. Da macht fich ein fahrender Sänger auf den Weg, um ihn zu fuchen. 
In glüdliheren Zeiten hatte er einft mit dem Könige in froher Tafelrunde des 
Lautenfpiels gepflegt, Sang und Gegengejang miteinander abwedhielnd. Nun 
;og Blondel, der Sänger, allein durd die Lande und ließ überall die Weife 
erffingen, die er einft vor feinem Könige gefungen hatte; aber niemand ant- 
wortete. Einft ftand der Sänger unter dem Trifels und ließ fein Lied er: 
tönen; da Schallte vom Burgverließ aus der Gegengefang herab. Der Sänger 
wußte, wo fein König ſchmachtete. Er hat ihn dann aus Kerferhaft befreit. 
So haben enalifhe Geſchichtſchreibung und Poefie im Bunde die Schidjale 
ihres heldenhaften Königs jagenhaft ausgeitaltet und verherrlicht; für die deutjche 
Geſchichte aber ift diefe Gefangenichaft Rihards vor allem deswegen von Be- 
deutung, weil fie auf die gefamte Weltpolitit des Kaiſers wie auf die Bei: 
(egung der Fürftenverfhmwörung hervorragenden Einfluß ausgeübt hat. 


Wir hatten gejehen (S. 22 ff.) wie in Sachſen im Jahre 1192 die Par: 
teien einander gegenüberftanden,, ohne daß eine der anderen gewachſen gemwejen 
wäre, wie der alte Heinrich der Löwe ſchon zu dem Gedanken feine Zuflucht 
nahm, durch auswärtige Hülfe bei jeinem Schwiegerjohne, dem Dänenkönige, 
eine Entſcheidung herbeizuführen, wie um biejelbe Zeit der Biſchof Waldemar 
von Schleswig im Einverftändnis mit dem Kaifer jeinen großen Plan eines von 
Dänemarf unabhängigen nordiihen Erzbistums in Bremen zu verwirklichen 
fuhte. Der Plan des Biihofs von Schleswig war geicheitert; ohne einen ficht: 
baren Angriff hatte er fich zur Flucht nad Skandinavien genötigt gejehen. Der 
alte Herzog jandte feinen Sohn Heinrih zum Dänenfönig mit der Weifung, 
nicht früher zurüdzufehren, als bis er von ihm Hülfe erlangt hätte (am Liebiten 
zur Eroberung von ganz Nordalbingien). Um die gleiche Zeit erjcheint jene 
Geſandtſchaft des franzöfiichen Königs, des faiferlihen Verbündeten, um in dem 
Gegenſatze zwiſchen franzöſiſch-ſtaufiſchen und englijch-welfiichen Intereſſen die 
Unterftügung des Dänenkönigs und die Hand einer däniſchen Prinzeſſin zu er: 
langen (S. 35). Der König von Dänemark erjcheint wiederum in diefen 
Gegenden in einer Art Großmachtſtellung. Es ſcheint, als ob der däniſche Hof 
im Begriff geweſen wäre, feine alte welfifche Politit aufzugeben. Der Welfe 
erhält nichts als leere Verjprehungen. Ya, der König joll die Abficht gehabt 
daben, mit der Hand feiner Schweiter zugleich eine kriegeriſche Unterftügung dem 
Verbündeten der Staufen zu teil werden zu laflen; er ſoll nur dur den Wider: 
ipruh der Barone an der Ausrüftung einer flotte gegen Richard gehindert 
worden fein. 

Biſchof Waldemar von Schleswig hatte inzwiſchen in feinem ffandinavifchen 
Eril feine Bläne nicht ruhen lafjen. Er benugte einerfeits feine verwanbtichaft: 
lihen Beziehungen zu den Königen von Schweden und von Norwegen, um eine 
Fotte zu erhalten, andererfeits die alten Beziehungen zu den faiferlih gefinnten 
Bundesgenofjen in Sachſen, um aud ein Zandheer bereit zu halten. So, als 
derr von Verbindungen, welche von Norwegen bis nad Holftein und Branden— 
durg reichten, landete er mit einer Flotte von 35 Kriegsfchiffen und ließ fich 
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zum König von Dänemark ausrufen. Er jcheint nicht ohne Erfolg gewejen zu 
fein. Wir hören, daß König Knut fein anderes Mittel zur Bejeitigung Des 
Gegners jah, als den Verrat. Zu einer Unterredbung mit Knut gelodt, wurde 
Waldemar überfallen, an Händen und Füßen gefeflelt und nah Schloß Norburg 
auf Aljen gebradt (26. Dezember 1193). 

Um diejelbe Zeit, wo die Heirat Heinrichs des Yüngeren die Pläne Des 
Kaifers durchkreuzte, fiel ſein nordiſcher Parteigänger. Als Adolf von Holftein, 
der in Gemeinjchaft mit dem Markgrafen von Brandenburg den Kampf fort: 
jegte, fich zum Kaiſer begab, um feine Hülfe zu erbitten (Ende Februar 1194), 
fand er dieſen bereits entjhloffen, vor feinem Abmarſch nad Italien den Gegenſatz 
gegen den Welfen durch perfönliche Ausſöhnung zu erledigen. Schon hatte der 
Kaiſer Heinrich den Jüngeren zu Gnaben wieber angenommen, und jhon waren 
Verhandlungen im Gange, um eine perjönlihe Begegnung aud mit dem Alten 
herbeizuführen. In Burg Tilleda, dem alten Kaiſerſitz am Kyffhäufer über 
der goldenen Aue, hat der jugendliche Kaiſer den alten Herzog zum leßtenmal ge— 
jehen. Sie reiten fidh die Hände zur Verföhnung (Anfang März 1194). Nicht ein 
Friedensfhluß war es, der in der großen Menge ſchwebender Streitigkeiten eine 
Abrehnung herbeigeführt hätte. Noch blieb auch ein Unruheftifter, wie der Erz: 
biſchof Hartwig von Bremen, in den Raubneftern, bie er fih in der Grafichaft 
Stade zurechtgemacht hatte. Die Verabredung trug einen perſönlichen Charakter 
zwiſchen dem KRaifer einerjeit® und den beiden Welfen andererjeits. Heinrich ber 
Jüngere erhielt die pfälzifche Erbſchaft zugeſichert und begleitete den Kaifer nach 
Stalien; der andere Sohn des Löwen, Otto, war unter den Geileln für Richards 
Löfegeld, aljo in ber Hand des Kaiſers. Auch einzelne ſächſiſche Angelegen- 
beiten, die gerade der Entjcheidung harrten, wurden in einem Sinne erledigt, 
welher Sachſen als ein befriedetes Land und den Kaiſer als jeinen Seren 
erjhheinen ließ. So wurde der Ermwählte von Halberitadt, des Kaijers Kaplan, 
endlih vom Mainzer geweiht (Januar oder Februar 1194); die Abtei zu Pegau, 
die fich feit Jahren dem Merfeburger Biſchof zu entziehen fuchte, unterwarf ſich 
dem kaiſerlichen Urteil und erfannte die biihöflihe Kirche als Vorgefegte an. 
Un einem Orte, der jo viel unter den jchwankenden Erfolgen des Bürgerfrieges 
zu leiden hatte, wie Lübeck, hatte man den Eindrud, als ob man nun einer 
neuen Zeit bes Friedens entgegenginge. Bon diejer Zeit jagt der Abt Arnold: 
„Ein neues Licht ging in Sachſen auf, holder Friede lächelte, zu Wafler und 
zu Lande hatten Räuberei und Diebftahl ein Ende. Mörder und Wegelagerer 
hatten zu lagen, denn mit ihrer verrucdhten Ernte war es nun aus. Gefegnet 
fei die Heirat Heinrihs von Braunſchweig. Durch diefen Bund ift dem Lande 
Friede mit freude gepaart worden. Die Thore der Städte und der Burgen, 
jo lange verſchloſſen, thaten fich wieder auf, die Kriegsbejagungen zogen heim, 
Feinde beſuchten einander als Freunde. Unbehelligt konnte der Kaufmann und 
der Landmann feine Straße ziehen.” Es entſpricht diefem Gefühle wieder: 
gegebener friedliher Sicherheit, wenn man in Hildesheim die Kanonifation des 
Begründers der ſächſiſchen Kunft, des heiligen Bernward, die feit dem Vorjahre 
dur Unruhen verhindert war, in diefem Jahre endlich in Feitesfreude begehen 
fonnte. 
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Während jo die Befriedung Sachſens im weſentlichen gelungen zu fein 
idien, gelang es dem bereits energiſch an feinen fiziliichen Plänen arbeitenden 
Kaiſer in Lothringen nur, eine Art kurzen Waffenftilljtandes zu ftande zu bringen. 
Wir haben gejehen, wie bei der neuen Wahl in Lüttih der Kaijer, um den 
Weg für Richards Löfegeld nicht zu gefährden, geradezu dem brabantijchen 
Kandidaten, dem fechzehnjährigen Sohne des Herzogs von Limburg, Simon mit 
Namen, jeine Zuftimmung gab (S. 35). Die Wahl war dadurd eine ein: 
fimmige geworden, daß man alle Anhänger Zothars von Hochſtaden (d. h. aljo 
die ganze früher markgräflichsfaiferlihe Partei), als dem Kirchenbann ver: 
falen, von der Wahl ausſchloß. Als damals Simon am 13. November 1193 
in Nahen geweiht wurde, hatte Lothar von Hochſtaden in Rom Befreiung vom 
Banne erlangt und war kurz darauf geitorben. Gleich bei der Weihe legte der 
diffentierende Teil des Domkapitels Verwahrung ein. Dem Kaifer wird nun 
zum Vorwurf gemacht, daß er boppeltes Spiel getrieben habe. Er habe von 
Simon fih Schenkungen machen laſſen und doch feine Zuftimmung Dazu ges 
geben, daß die Diffentierenden, an der Spike Albert von Reteit und Albert 
von Kuik, fih nah Rom wandten. Als fie bier einen Proteft bei der Kurie 
anbradten, brach in ber Heimat der alte Kampf zwifchen dem Herzog und dem 
Markgrafen wieder aus. Im April 1194 erjchien der Kaifer nun nod einmal 
in Nahen. Geiftlihe und weltlide Große des Lothringerlandes finden wir um 
ihn verfammelt, u. a. die Herzöge von Brabant und Limburg, die Grafen von 
Hohitaden und von Ahr. Der Kaifer zog über die Maas bis St. Troud. Hier 
brachte er einen kurzen Waffenſtillſtand zu ftande. 

So war bie Lage der Dinge in Deutichland, als Kaifer Heinrich die 
Nachricht erhielt, daß fein Nebenbuhler im Kampfe um den fiziliichen Thron, 
Tanfred von Lecce, der bisher entjchiedene Fortichritte in dem umitrittenen 
Königreihe gemacht hatte, geitorben jei. 


Sn den beiden Jahren, in welchen Heinrich durch die deutichen Angelegen: 
heiten von jeinem fizilifchen Reihe ferngehalten wurde, war dort mit wedjeln: 
dem Erfolge gelämpft worden; im ganzen aber hatte doch feit dem Abzuge 
Heinrihs von Neapel Tankreds Herrihaft unzweifelhafte Fortichritte gemacht. 
As Heinrih im Sommer 1191 den apuliiden Boden verlafien hatte, waren 
einzelne Poſten zurücgeblieben, wie es denn die militärifche Organijation des 
normannijchen Königreich& mit fich brachte, daß die Verteidigung fi immer noch an 
eine Reihe befeftigter Punkte flammern konnte. Das normannijche Burgenſyſtem, 
welches den befeftigten Punkt in Feindesland hinausfchiebt und jchnell zum Mittel: 
punft einer Verwaltung umjchafft, wie e& damals auf Paläftina, wie es von 
bier jpäter auf die Länder an Weichjel und Pregel übertragen worden ift, hatte 
bier feinen Urfprung oder doch feine frühefte Ausbildung. Schon Roger II. 
datte diejes Syſtem auf den weſtlichen Ausläufern des Appenin ausgebildet. Als 
Schuswehr gegen nachbarliche Angriffe hatte der einheimifche Adel die be: 
feſtigten Punkte und Linien vermehrt. Die Unzahl Kleiner Feitungen ficherte 
im Frieden den Gehorfam des Landes, im Kriege felbit nach jchwerer Nieder: 
lage eine Neihe von Zufluchtsorten. 
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Jetzt genoß diefen Vorteil das unterlegene faiferliche Heer. In Capua, in 
Rocca d'Arce und anderen Orten hatte Heinrich feine Minifterialen und Vaſallen 
als Eleinere oder größere Befehlshaber zurüdgelaflen. Hier war es der Markgraf 
Diepold von Fohburg, dort in Capua ein jhwäbiicher Ritter, der jeit zwanzig 
Jahren Statthalterdienfte über ganze Landſchaften gethan hatte, Konrad von Züßel: 
bart, ein friegstüchtiger, aber jeltjamer Mann, der dafür galt, einen Sparren im 
Kopfe zu haben. Mück-im-Hirn nannten ihn die Staliener (Mosca-in-cervella). 

Richard von Acerra, in Neapel frei geworden, rüdte fofort gegen den 
größten von den Kaiferlihden noch bejegten feiten Plak vor, gegen Capua. 
Nachdem die Stadt bereits durd Verrat gefallen war, hielt Konrad fih nod 
auf der Burg. Richard von Acerra legte fih darauf, diefelbe auszuhungern; 
ſchließlich kam eine Kapitulation zu ftande. Die Adelspartei, welche es mit dem 
Kaijer gehalten hatte, wurde dem Gefängniffe überliefert, der tapfere Komman: 
dant mit jeiner Beſatzung erhielt freien Abzug. Einen der Fleinen Pläge nad 
dem anderen bradte nun Graf Richard in feine Gewalt, einen der Barone nad 
dem anderen nötigte er zur Huldigung. Nur die alte Felſenburg des Klofters 
Montecaffino hielt fih. Ihr Abt blieb dem Kaifer treu, ihr friegeriicher Dekan 
rüdte jogar zur BVerftärfung von Diepold heran, um mit ihm gemeinjam 
©. Germano zu erobern und zu halten. 

Troß dieſer und ähnlicher Kleiner Erfolge der Kaiferlihen fonnten die 
Königlihen zu Anfang des Jahres 1192 fih doch im großen und ganzen als 
die Herren des Landes betradten. Noch einmal landete König Tanfred auf dem 
Feſtlande, durchzog jein Königreih und organisierte die Verwaltung nad alter 
normanniſcher Tradition durch Stärkung der befeitigten Mittelpunfte. So ficher 
fühlte er fih im Befite des Landes, daß er feinen Schwager Richard ablöjen 
und den Oberbefehl an einen der eben erſt untermworfenen Barone, an den 
Grafen von Galvi, übertragen fonnte (Januar 1192). 

Um diefe Zeit (Anfang des Jahres 1192) unterbreitete Papſt Cöleftin III. dem 
Kaiſer Vorjchläge zu einem Frieden mit Tanfred (S. 21). Der Kaifer ant-: 
wortete darauf in zwei Briefen. In dem einen (29. Februar 1192) drüdte er 
dem Rapfte fein Befremden darüber aus, daß die Abtei Montecaffino in ben 
Bann gethan worden jei aus feinem anderen Grunde, als weil fie ald Reiche: 
eigentum ihm, dem Kaijer, treu geblieben ſei. Das Urteil fcheint ihm nicht 
nah umfichtiger Ueberlegung ergangen zu jein und er verlangt feine Zurüd: 
nahme. Das zweite Schreiben (vom 11. März; 1192) dankt dem Papfte für 
jeine aute Abficht, zwifchen dem Kaiſer und Tankred zu vermitteln und ftellt 
eben durch diefen Dank den Papft, der als Oberlehnsherr des Königreiches 
agiert hatte, als einen unbeteiligten Dritten bin. Was aber die Sade betrifft, 
jo lehnt der Kaiſer jede meritorifche Prüfung einzelner Vorſchläge ab und bittet, 
ihn in Zukunft mit ſolchen verihhonen zu wollen. Einen Frieden gebe es, für 
deſſen Vermittelung der Papſt feine freundliche Sorgfalt in Anwendung bringen 
möge: daß der Kaifer das Königreih Sizilien, welches mit Schimpf und Verrat 
von einem Ujurpator bejegt worden fei, jo friedlich befige, wie es ihm zukäme. 
Hinter feinem Feldherrn Berthold von Künzberg, den er mit einem Heere gegen 
Apulien jendet, ziehe eine faiferlihe Gejandtichaft her; diejer könne der Papft, 
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wenn er wolle, entgegengehen. Bon der Gefandtjchaft hört man nichts weiter. 
Die Fatjerliden Truppen, die es noch hier und da auf dem Boden Neapels gab, 
ziehen ih aber allmählich zujammen. Und als Berthold von Künzberg, einer 
der bewährten Vorkämpfer ftaufiiher Kriegführung und ftaufifher Verwaltung 
in Jtalien aus den Tagen Barbarojjas her, von den Alpen herabftieg, mit 
Mitteln ausgerüftet, in Tuscien ein Heer zu werben, fonnte er alsbald den 
Apennin überjchreiten und den Oberbefehl über ein vereidigtes faiferliches Heer 
übernehmen. Unentwegt jehen wir während des ganzen Jahres 1192 die 
Kaiſerlichen den Verkehr der Geiftlichkeit mit Nom geradezu fperren. Schon als 
im März dieſes Jahres in der Lüttiher Sade Albert von Brabant zum Papfte 
wolte, ließ der Kaifer, wie wir ſahen (S. 21), ihm den Weg verlegen. Gegen 
Ende des Jahres hat Konrad von Lügelhart jogar den eriten Geijtlihen ber 
tömiſchen Kirche, den Kardinal:Erzbiichof Oktavian von Ditia, der als Legat von 
Franfreih nah Rom zurüdfehren wollte, auf dem Wege aufgegriffen und ges 
fangen gejegt. Ein Geiftliher, der in Nom etwas zu thun hatte, wie der Abt 
aus Hildesheim, der dem heiligen Bernward die Kanonifation ermwirfen wollte, 
mußte von der Lombardei aus auf Scleihwegen an der Küjte weiterwandern 
oder fih von einem Kauffahrer nah Neapel mitnehmen lajien, um von bier 
aus den Weg nah Rom zu finden. In diefem Verhältnis änderte fich nichts, 
als jelbit der Papſt dem Kaifer die Befreiung feiner Gemahlin erwirkte. Man 
iagte wohl, Tankred habe fie [os werden wollen, da der Anblid der legitimen 
Erbin ihm das Volk doch nur abipenitig machte. Im Juni 1192 jchidte der 
Papſt, der Tankred zur Freilaffung bewogen hatte, einen Kardinal nad) Palermo, 
um die Kaiſerin auf päpſtliche Koften zum Feitlande hinüber und dann nad 
Rom zu geleiten, wo der Papſt eine perjönliche Unterredung mit ihr für feine 
griedenspläne wünſchte. An der Grenze der Campagna fam ihr, vom kaiſer— 
lihen Hofe zurüdtehrend, der Abt von Montecaffino entgegen. Gleich darauf 
jehen wir die Kaijerin ihren Weg ändern und, Nom beifeite lajjend, nach Deutſch— 
land zurückkehren. 

Gegenüber dem vereinigten faiferlihen Heer und der entichiedenen kaiſer— 
lichen Politik jehen wir Tankred doch in erniter Lage. Ein dreijähriger Krieg, 
welher zeitweije die Einnahmen aus der Hälfte des Königreihs dem Hofe zu 
Balermo entzogen hatte, war jelbjt für die fiziliichen Finanzen etwas Cr: 
ihöpfendes; wir hören, daß Staatszujhüfle um mehr als ein Drittel gekürzt 
wurden. Tanfred jah ſich genötigt, an Machterweiterung zu denken. Indem 
er jeinen Sohn Roger (bereits jeit dem Vorjahre Herzog von Apulien) als 
Witregenten frönen ließ, gewann er an der neuen Königskfrönung eine der Ver: 
anlaſſungen, bei denen die ertragreihe große Steuer ausgejchrieben werden 
fonnte; und der gefrönte König war ein Mann, für welden er um die Hand 
einer byzantinifchen Kaifertochter Srene werben und fie auch zugelidhert erhalten 
fonnte. Bor allem aber juchte Tankred die Verbindung mit der römifchen Kurie, 
auf deren lehnsherrlicher Anerkennung jein Königtum beruhte. Schon im Früh: 
jahr hatten päpftliche Legaten ihm den Lehnseid abgenommen. est (Juli, 
Auguft 1192) erlangte er auch die feierliche Velehnung. Der Preis war ein 
volftändiges Konkordat, in welchem der Papit wiederum die Herrſchaft über die 
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ſiziliſche Kirche erlangte. Bezeichnet wird dieſe Herrichaft dur die unum— 
ſchränkte Anerkennung des päpftliden Primats bei Appellationen und bei 
päpitlihen Wahlen. Nah dem Konkordat zwiſchen Milbelm I. und Hadrian IV. 
waren die Appellationen nad Rom nur für feitländiiche Provinzen geftattet, 
und bei Kapitelswahlen fonnte der König eine persona minus grata zurüd: 
weiſen. Jetzt gab Tanfred die Appellationen nah Rom aus jeinem ganzen 
Königreiche frei und begnügte fih mit dem Rechte, jeine Bedenken gegen eine 
persona minus grata der Kurie zur Prüfung zu unterbreiten. Entiprehend 
dem ausgedehnten Appellationsrechte hörte auch die Bejchränfung auf, daß der 
Papſt Legaten nur auf Antrag des Königs ſchicken dürfe; in regelmäßigen fünf: 
jährigen Legationen fonnte die Kurie die fizilifhe Kirche injpizieren. Auch Die 
Beſchränkung, daß der Papft in der jedesmaligen Reſidenz des Königs nur mit 
deſſen Genehmigung ein Konzil abhalten dürfe, wurde bejeitigt. Im Juni 
wurde das neue Konkordat unterzeichnet. 

Die beiden Gegner hatten Kräfte gefammelt und nahmen den Anlauf zu 
einer entjcheidenden Aktion. Der neue kaiſerliche Oberfeldherr, Graf Berthold 
von Künzberg, durchzog Apulien mit feinem feindlihen Heere, nahm Burg auf 
Burg ein und fammelte den Zulauf, der fih dem Sieger zubrängte. Zu An: 
fang des Jahres 1193 dadte er daran, die Witwe des Grafen von Cajerta zu 
freien. Während er Hochzeit hielt, übergab er den Oberbefehl an Diepold. 
Diefer, dem Rufe eines anderen Grafen von Cajerta folgend, eilte nad) Capua, 
griff dort das föniglidhe Heer an, nahm den Grafen von Galvi jelbit gefangen 
und legte jo den Weg nah dem Süden offen. 

Da erihien nah der Gefangennahme feines Oberfeloherrn Tankred jelbit 
auf dem Feſtlande. Mit großer Rüftung und doch bedächtig vorgehend, ließ er 
ih als „Läckherlide Maus“ verjpotten. Aber bei Burg Monte Rodone fiel 
Berthold von Künzberg. Man wählte zwar Konrad von Lügelhart an jeine 
Stelle, man nahm zwar an dem Kaftell eine fürchterlihe Nahe, hängte die Be: 
jagung an den Mauern auf, brannte die Burg nieder, fchleifte die Feſtungs— 
werfe, aber das kaiſerliche Heer hielt nicht mehr wie unter Berthold zufammen; 
ein Teil der Deutichen verfagte den Gehorjam. Tankred nahm Savignano, 
Rocca di ©. Agatha, Averfa, drang, Montecaffino freilich unbezwungen lafjend, 
bis an die Nordgrenze vor und jagte Konrad von Lützelhart vor fich her, bis dieſer 
für jein erfchöpftes Heer in dem Schlupfwinkel des Val di Forcone Zuflucht 
und Ruhe fuhen mußte. In einem halben Sommer von Palermo bis in bie 
Gegend der Abruzzen gelangt, galt Tankred bei den Seinigen als der „fieg: 
reihe Triumphator”. 

In diefem Augenblide erkrankten Vater und Sohn. Unmittelbar hinter: 
einander find fie geftorben (Tanfred am 20. Februar 1194). 

Um die Königin-:Witwe ſcharte fih in Palermo ein Kreis von Anhängern, 
der Tanfreds zweiten Sohn als Wilhelm III. unter Zuftimmung der Kurie und 
unter Vormundſchaft feiner Mutter auf den Thron erhob. Aber das Feitland, 
das Tanfred in jchnellem Fluge wiedergewonnen hatte, entfiel mit feinem Tode 
dem Hofe von Palermo. Die Barone von Apulien betrachteten jetzt den Ge: 
mahl der Konftanze als ihren einzigen König und luden ihn ein, fein Neich in 
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Bejis zu nehmen. Wer von den Apuliern es mit dem Sohne Tanfreds hielt, 
verließ das Feſtland und ging nad Sizilien hinüber. 


Heinrih war den einzelnen Phaſen dieſer unteritalieniichen Kämpfe troß 
der ernten Berwidelungen, mit denen er in Deutichland zu kämpfen hatte, mit 
geipannter Aufmerkſamkeit gefolgt. Als der Erfolg fih Tanfred zumanbdte, 
hatte er jenen Berthold von Künzberg nad Italien entjandt, dem es in ber 
That gelang, eine günftigere Wendung der Dinge herbeizuführen (S. 44 ff.). Zus 
gleih aber hatte Heinrich unter dem Gelichtspunfte jeiner bevorftehenden neuen 
opuliihen Unternehmung auch die oberitalieniihen Verhältnifje nit aus den 
Augen verloren. Seine Politik in der Lombardei war beftimmt durch Die 
Anerkennung der vorhandenen Thatjahen. Wir ſahen (S. 11 f.), mie er beftrebt 
mar, mit den beiden einander entgegengejegten Städtebünden, die fich hier ge: 
bildet hatten, auf leiblichen Fuße zu bleiben. An dieſer Politif hatte er auch 
teitgebalten, ala e8 während jeines eriten Zuges gegen Sizilien (1191) zwifchen 
beiden Parteien zu offenen SFeindfeligkeiten gefommen war. Sener große Bund, 
der ih um das Fleine Bergamo gegen das ebenjo Fleine Brescia zufammen: 
geihart hatte, hatte damals den Oglio überjehritten und, den Fluß im Rüden, 
Aufitelung genommen. Die Einwohner von Brescia, von ihren Bundesgenoffen, 
den Mailändern, nur lau unterftügt, waren gleihwohl zum Kampfe ausgezogen. 
Schon von der Uebermadt in die Flucht geichlagen, hatten fie durch einen Akt 
fanatifierender Tapferkeit ihren Halt wiedergefunden. Ein Edelmann aus Brescia 
hatte e& gewagt, unter lautem Anrufen des ftädtiihen Schugpatrons, des heiligen 
Apollonius, den Siegern in die Flanke zu fallen; es war ihm gelungen, fie in 
Verwirrung zu bringen und bis an den Oglio zu drängen. Als dann Taufende, 
in den Fluß gejagt, ihren Tod fanden, hatten viele, um dem Tobe des Er: 
trinfens zu entgehen, fich mit eigener Hand das Leben genommen. Bis unter 
die Mauern von Cremona war die Verfolgung gegangen: der Schlahhtwagen der 
Cremonejen war in den Händen von Brescia geblieben. Gemeinfam mit Mai: 
land war die Stabt über das Gebiet von Bergamo verwüjtend bergefallen. Die 
Begeifterung über den unerwarteten Erfolg war groß geweſen. Ein Sieges: 
gelang jhildert uns die Gefahr und ihre Abwehr durch menſchliche und göttliche 
Hülfe. Noch lange läutete in Brescia am Tage vor Aſchermittwoch die Glode 
die Siegesfeier ein; noch lange jprah man in der ganzen Lombardei vom Tage 
des „böfen Todes”, von der Schlaht bei Malamorte. Aber troßdem ber 
unterlegene Bund der im engeren Sinne faiferlih gelinnte war, hatte doch 
Heinrih in feiner Weife in den Kampf eingegriffen, ſich vielmehr nach feinem 
Abzug von Neapel nad Oberitalien, ganz feiner bisherigen Politik entiprechend, 
vor allem beftrebt gezeigt, die Friebensftiftung in die Hand zu nehmen, mit der 
er damals (8. Dezember 1191) jeinen Hofrichter betraute, der dann am 4. Ja— 
mar 1192 den Frieden zwiſchen ben friegführenden Städten zu ftande brachte. 
Viefer Friede war nichts als die Anerkennung ber Lage, wie fie der Sieg von 
Nalamorte geihaffen hatte. Der Kaiſer machte nit den geringiten Verſuch, 
die Stellung Mailands zu erfchüttern. Wohl aber feste er die bei feinem Re: 
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gierungsantritt begonnene Politik fort, anderen Städten eine ähnlihe Stellung 
zu verſchaffen, wie fie Mailand bereits befa und fo die mädtige Metropole 
des Lombardenlandes nad Möglichkeit zu ifolieren, auf jeden Fall aber zu ver: 
hindern, daß eine der beiden Parteien mächtig genug werde, um der faijer: 
feindlihen Politif der Kurie, wie dereinft unter Alerander III. zum Stützpunkt 
zu dienen. Wenn er Pavia jett (7. Dezember 1191) eine ähnlih unabhängige 
Stellung einräumte, wie Mailand, jo hat er doch nad) wie vor aud Die Be: 
ziehungen zu diefer mächtigen Stadt und ihren Bundesgenofjen aufrecht erhalten. 
Ueberall juchte die faiferlihe Politit mit den einzelnen Städten anzufnüpfen. 
Das Bündnis mit Como wurde um Ddieje Zeit erneuert. 

Dieſe vermittelnde Politik ſchien durchbrochen zu werden, als am 7. De: 
zember in Mailand jelbit unter den Augen des Kaifers jenes Gejamtbündnis 
gegen Mailand (S. 12) gejchloffen wurde, zu welchem aud der Markgraf von 
Montferrat in Beziehungen getreten ift. Die Städte ſchließen untereinander 
einen Handelövertrag und ein Schuß: und Trußbündnis. Sie garantieren ſich 
gegenfeitig den freien Zutritt zu Markt und Straßen. Das Schupbündnis tritt 
in der Weife in Kraft, daß beim Angriff auf eine Stadt alle anderen zu Hülfe 
ziehen und unter den Waffen bleiben müffen, bis die angegriffene Stadt jelbit 
die Friedensglocken läuten läßt, das Trugbündnis nur dann, wenn der Angriff 
von der Mehrheit beichlojjen wird. Im Falle des Schuges wie des Trußes 
wird über die feindlihe Stadt die Markt: und Straßeniperre in allen ver: 
bündeten Stäbten verhängt. Indem der jo begründete Städtebund nunmehr 
eine weitere Einung mit jenen oberitalifhen Herren ſchließt, auf welde König 
Heinrich fich bei feinem erjten Durchzug zu ſtützen gejucht hatte, mit den Mark: 
grafen von Montferrat, tritt er in indirekte Beziehungen zum Kaiſer jelbit. 
Dieſe ſtädtiſch-markgräfliche Einung macht ſich zum Gefeg, mit feiner Macht zu 
paftieren, welche gegen den Kaiſer oder gegen die Einung ilt; die Aufnahme 
neuer Mitglieder joll nur mit Stimmeneinheit erfolgen, das ganze Syitem von 
Verträgen auf 50 Jahre gelten, alle 5 Jahre eine Erneuerung des Eides von 
den Vertretern der Städte verlangt werden. Nicht nur die Behörden, jondern 
alle ſtädtiſchen Einwohner zwiſchen 15 und 70 Jahren jollen zur Eidesleiitung 
herangezogen werden. Das Schuß: und Trußbündnis war ein unbejchränftes. 
Menn aber der casus foederis mit den Worten bezeichnet wird, daß „die Ge: 
meinde von Mailand oder eine andere Stadt oder Perſon“ zum Angriff jehreitet, 
jo war klar genug, gegen wen man Schu und Trug ſuchte. Und dieje Zu: 
ſammenſcharung gelang in der ftolzen Lombardenftadt jelbft in Anmwejenheit des 
Kaifers. Es it ein jprechendes Zeugnis für die Gewandtheit der faijerlichen 
Politik und für die verſöhnliche und geichidte Haltung, die er auch Mailand 
gegenüber beobachtete, daß ihm trog alledem die Mailänder Konfuln bei jeinem 
Abzuge aus Mailand bis Como das Geleite gaben. 

Auch noch einige weitere Schritte des Kaijers konnten die Vermutung er: 
regen, daß er jich völlig mit dem gegen Mailand gerichteten Cremoneſer Bündniſſe 
zu identifizieren gedenfe. Schon vor dem endgültigen Abjchluffe dieſes Bünd— 
nifles hatte Heinrich mit den Gremonejen einen Geheimvertrag geſchloſſen, in 
weldem er ihnen gegen eine Zahlung von 3000 Pfund den Befig von Grema 
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und der Inſula Fulcherii zuſagt (25. November 1191). Binnen zwei Jahren 
jollte die Veröffentlihung des Vertrages erfolgen. Aber ſowie der Kaiſer nad) 
jeinem Abzuge von Mailand deutichen Boden betrat, erfolgte zu Hagenau die 
öffentlihe Belehnung der Vertreter Cremonas (5. März 1192). Wenige Monate 
ſpäter (9. Juni) ift der Kaifer in Würzburg jogar in aller Form dem 5Ojährigen 
Bunde beigetreten. Er tritt ein in jenes weitere Bündnis zwiſchen den Städten 
einerjeits und dem Markgrafen von Montferrat andererjeits. Er wird auf: 
genommen ſowohl in die Gemeinichait zu Schutz und Trug, als auch in die 
Marktgemeinichaft, legteres unter bejonderer Betonung des Bankverkehrs. Der 
Bund wird in dauernder Organijation gedacht. Der Mehrheitsbeihluß wird 
wiederholt als bindend bezeichnet. Bei Pflichtverlegung eines einzelnen Mit: 
aliedes joll der Bund nicht als gelöft gelten, ſondern durch Bundesbejchluß eine 
Sühne feitgefegt und durch Bundeserefution beigetrieben werden. Die Bundes: 
organilation it als die Organifation des kaiſerlichen Oberitaliens gedacht. Sie 
wird grundſätzlich als ermweiterungsfähig betrachtet. In der Geltung der Be: 
ftimmungen wird fein Unterfhied gemacht gegenüber ſolchen Bundesgliedern, 
welche ſchon jest eingetreten find, und ſolchen, welche erft in Zukunft eintreten 
werden. Dagegen werben ältere Gemeinjchaften für nichtig erklärt und neue 
folen nur mit faijerliher Genehmigung begründet werden. Diefem Bunde ftellt 
der Kaiſer jeine oberrichterlihe Gewalt zur Verfügung. Er verjpricht, auf die 
Klage eines Bundesgliedes jede Sache vor jein Forum zu ziehen und die Ladung 
des Beklagten jofort ergehen zu lafjen. Er verjpricht, in der Prozeßleitung be: 
ſtimmte Friften innezuhalten und insbejondere jhon nad einmaliger Ladung 
beim Ausbleiben des Beklagten dem Kläger den Wahrheitsbeweis in contumaciam 
zu geftatten, d. h. nach den Beltimmungen des römischen Prozeßrechts zu ver: 
jahren. Das Maß der Genugthuung wird vom Kaiſer gemeinjchaftlich mit der 
Bundesmehrheit feftgeftelt und durch die Reichsacht erzwungen werden. Der 
Kaifer wird, wenn er in der Lombardei anweſend ift, die Acht dur Eröffnung 
des Reichskrieges vollitreden; ift er nicht anmwejend, jo wird er allen jeinen 
italieniijhen Vaſallen und Getreuen die Unterftügung des Bundes in der Voll 
ftredung anbefehlen. Als der Befipftand faijerliher Gewalt, welcher unter die 
Garantie des Bundes geitellt wird, wird ausprüdlich der zur Zeit Friedrichs 1. 
bezeichnet; insbejondere werden in denjelben die Mathildifchen Güter mit ein: 
begriffen. Endlich werden für den bevorftehenden Feldzug genaue Einzelverab: 
tedungen getroffen. Der Kaijer wird einen Bertreter ftelen an der Spige von 
200 Rittern. Die Gefangenen, welche die Städte machen, gelten für den Aus: 
tauſch gleichzeitig als faiferlihe Gefangene; die Eroberungen des Bundes fallen 
dem Kaijer zu; nur fraft feiner Verleihung können die Städte fie zu Lehen 
befommen. Dem faijerlihen Heere wird der Bund den Brüdenübergang über 
den Po und jonjtige Ströme, die feine Furten haben, verfchaffen, insbejondere 
für eine Brüde bei Guaftalla jorgen. 

Kein Zweifel, daß diefe Beitrittsurfunde des Kaifers zu dem Gremonejer 
Bund jo gehalten war, daß die Verbündeten glauben mußten, Heinrich ganz zu 
den Ihrigen zählen zu dürfen. Und da die ganze Tendenz des Bundes gegen 
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mit diefer Tendenz einverftanden fei und ſich durch jeinen Beitritt zu ihrem 
Bunde gegen Mailand erklärt habe. Und doch fteht urkundlich feft, daß der 
Kaifer, wenige Wochen, nahdem er dem Bunde von Gremona beigetreten war, 
ein Abfommen mit Brescia traf, in weldem er diefer zum Mailänder Bunde 
gehörigen Stadt Hülfe gegen Pavia zujicherte, obwohl dieſe Stadt demſelben 
Cremonejer Bunde angehörte, welchem er felbft beigetreten war. Und diejes 
Abkommen mit Brescia wird getroffen unbejchadet der Verträge, welche ber 
Kaijer mit Mailand und Piacenza geſchloſſen hat! Das Bezeichnendfte aber ift, 
daß Heinrich fih auch in diefem Abkommen mit Brescia die Unterftügung ber 
Stadt zur Aufrechterhaltung nicht nur der Reichsrechte in der Lombardei, den 
Marken und Romaniola, jondern auch feiner Befigrehte an den Mathildifchen 
Gütern verjpredhen läßt, gerade wie es in der Beitrittsurfunde zum Gremonejer 
Bunde ber Fall ift. 

Erit diefe Beftimmungen geftatten einen flaren Einblid in die Grund: 
gedanken der faijerlihen Politik, welche fonit gegenüber den beiden entgegen: 
gelegten lombardiſchen Parteien nicht allein doppelzüngig und auf bemwußte 
Täufhung berechnet, fondern geradezu widerfinnig erjcheinen müßte. Diejer 
Grundgedanke war der, über den lombardiihen Barteien jtehend, mit jeder Der: 
jelben in Fühlung, ſich einmal deren materielle Unterftügung im Kriege gegen 
Sizilien zu fihern, dann aber ein Aufeinanderplagen der lombardiſchen Gegen: 
ſätze, welches feinen fizilifchen Plänen jehr nadhteilig werden konnte, wenn möglich 
zu verhindern. Zugleich hoffte er auf diefem Wege zu verhindern, daß eine der 
beiden Parteien ſich mit der wegen eben dieſer fiziliihen Pläne ihm feindlich 
gefinnten Kurie verbinde. Dieſen Zweck ſuchte er dadurch zu erreichen, daß er 
fih von beiden Parteien eine Garantie der in feinem Belite befindlichen, aber 
mit der Kurie jtreitigen Mathildiihen Güter leiften ließ. Indem er dem Bünd— 
nifje von Cremona beitrat, war er aljo nicht, wie die verbündeten Städte 
glaubten, gemeint, fie in ihrem Kampfe gegen Mailand, mit dem und deſſen 
Bundesgenofjen er vielmehr gleichfalls in Verbindung ftand, zu unterftügen; 
vielmehr hoffte er, dadurch den Cremonejer Bund nicht allein fefter an feine Politik 
zu fnüpfen, fondern auch an einem Kampfe mit Mailand zu verhindern. 

Aber gerade diefen Zwed erreichte feine zwar fehr fonfequente, aber auch 
jehr doppelzüngige Politik feineswegs vollftändig. Denn während er jelbit dem 
Cremoneſer Bunde beitrat, ſcharte fih nunmehr alles, was von dem neuen 
Bunde bebroht war, um jo eifriger um Mailand; jo Crema, um nidt an 
Gremona zu fommen, fo Domafo und Gravedona aus Furcht vor Como, fo 
Alefandria und Afti in Angit vor dem Markgrafen von Montferrat. Jedes 
Bundesglied jagte feine Gegner dem feindlichen Oberhaupt zu. Die Gegenfäße 
ihärften fi immer mehr, und no in den “Jahren 1192 und 1193 fam es 
zwiſchen beiden Bünden zu kriegeriſchen Verwidelungen, welche der Kaifer hatte 
vermeiden wollen. Bergamo, Pavia und Lodi fielen in das Mailändijche Gebiet 
ein. Die Jahreszahl 1192 trägt der breitürmige Mauerbau Comos auf der 
Seite nah Mailand zu. Andererjeits leiftete Crema jeiner Unterwerfung unter 
Gremona einen ſolchen Wideritand, daß der Kaifer einftweilen jeine Verfügungen 
zurüdnehmen und die Angelegenheit bis zu feiner perfönlichen Anweienheit ver: 
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tagen mußte. Am 1. Juni 1193 erfocht Mailand vor Lodi Vecchio einen 
glänzenden Sieg über das Cremoneſer Bundesheer. Als dann Lodi über eine 
matländiihe Burg in feinem Gebiete mit Pavia zujammen herfiel, ſchlugen bie 
Mailänder die Verbündeten abermals (16. Juni). Einen dritten Sieg erfochten 
fie am 19. Dftober vor den Thoren von Lodi. Den drei entjchiebenen Er: 
folgen im Süden geht zur Seite im Norden die gleichzeitige Abwehr eines Ein- 
falles von Como. 

Während jo in der Lombardei der Bund von Eremona mit dem Mailänder 
in offenem Kampfe begriffen war, waren in den Seeftäbten, der Grundlage für 
den bevorjtehenden Flottenfeldzug des Kaifers, ebenfalls Jrrungen ausgebrochen. 
In Genua rangen die Adelögejchlechter miteinander um die Herrfchaft. Pia 
lag von neuem in Streitigfeiten mit Florenz. 

Demgegenüber verfolgte Kaijer Heinrich nach wie vor nur das einzige Ziel 
feiner normannijchen Eroberung. Wie für Deutichland, jo war auch für Ober: 
italien feine Politik darauf gerichtet, einen Zuftand der Ruhe herbeizuführen, 
der ihm jeinen Zug nad dem Süden ermöglichte. Eine ganze Reihe von 
faiferlihen Vertretern fehen wir in den Jahren 1193 und 1194 in dem nörb- 
lihen Jtalien zu diefem Zwede thätig, überall vermittelnd und beruhigend, auch 
wohl Mittel für den bevorftehenden Feldzug flüffig machend. So maltet in 
Tuscien der Bifhof von Worms als „Faijerliher Statthalter”. In Piacenza 
erhebt des Kaiſers Protonotar Hülfsgelder für den apulifchen Feldzug. Allem 
voran aber geht die Thätigfeit zweier Dienftmannen, welde der Kaifer nad 
Oberitalien voranjandte. In Genua erjcheint der Reichstruchſeß, Markward von 
Anweiler; ihm gelingt es, die Parteien miteinander auszujöhnen, fie auf die 
Wahl eines allgemein anerfannten Podeſta auf zwei Jahre zu einigen und jo 
die geeinigte Kommune wieder leiftungsfähig zu machen. Und in dem Gemwirre 
der lombardiihen Streitigkeiten von Bund zu Bund erjcheint ein anderer kaiſer⸗ 
liher Dienftmann, Trushard von Keftenberg, als kaiſerlicher Vertreter und 
Friedensſtifter. Es gelang ihm, einen Frieden auf der Grundlage zu vermitteln, 
daß alle Parteien ihren Beligitand, wie er vor dem Kriege war, anerkannten 
(Bercelli, Januar 1194). In dieſe Anerkennung wurden aber ausdrüdlich die 
Abmadhungen des Kaifers mit Cremona und jeinen Verbündeten einbegriffen. 

Nicht gerade ganz gelang damals die Befriedung Oberitaliens. Um die 
Markgrafſchaft von Montferrat herum hören wir auch in der ganzen erften 
Hälfte des Jahres 1194 von bündiſchen Organifationen, welche in ihrer Geſamt— 
heit die Städte Ati, Vercelli, Novara, Chieri gegen den Markgrafen zujammen: 
ihließen. Und in dem Streite, welchen Parma vereint mit dem Markgrafen 
von Malaspina damals gegen Piacenza und Pontremole führte, bedurfte es 
der Achtserflärung über die beiden erfteren, um fie — gegen Ende des Jahres — 
zum Beitritt zu jenem Frieden von Vercelli zu bringen. Aber in der Hauptjache 
war e& doch der Faiferlihen Politik wie in Deutſchland, jo auch in Stalien ge 
lungen, einen Friedenszuftand herzuftellen, der die notwendige Borausfegung für 
eine Konzentrierung aller Kräfte auf die nunmehr ernitlih in die Hand ge: 
nommene Eroberung bes fiziliichen Königreichs bildete. 
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Drei Machtmittel hatte Kaifer Heinrich zu dem neuen Zuge gegen Das 
Normannenreich gefammelt: das Löfegeld König Richards, die genueſiſch-piſaniſche 
‚slotte, das deutfche Zandheer. Die Beruhigung Deutſchlands und der Lombardei 
gab die Möglichkeit, diefelben ungehindert zur Wirkffamfeit zu bringen. Als nun 
die Nachricht von dem plöglichen Tode Tanfreds dazufam, als ſelbſt die Gejanbt: 
Ihaften der apuliihen Barone anlangten, da war der Erfolg zweifellos. In 
der That war das Vorrüden des Kaijers wie ein Sieg ohne Feind. 

Am 12. Mai 1194 brach Heinrich vom Trifels auf, in feiner Umgebung 
feine Gemahlin Konftanze, jein Bruder Philipp, der mitziehende Welfe Heinrich 
von Lüneburg u. a. m. Die neugefiherte Splügenftraße war fein Alpenweg, 
Mailand der Ort, an dem er das Pfingftfeit feierte. Während das Heer auf 
der gewohnten Stätte der ronfaliichen Felder fich lagerte, eilte der Kaifer nad) 
Weiten, um die Schiffe von Genua und Piſa flott zu machen. Genua fand er 
bereits in voller Rüftung begriffen. Die Verleihungen, welche der Kaiſer nad 
und nad) den beiden Stäbten gemacht hatte, lafjen die Erpedition geradezu als 
ein gemeinfames Unternehmen des Kaijers und der beiden Kaufmannsftäbte er: 
jcheinen. Der Genuefifhe und Piſaniſche Handel, feit Menfchenaltern beitrebt, 
auf dem Wege zum Orient Stapelpläße im öftlihen Beden des Mittelmeeres 
zu gewinnen (Bd. I. S. 544—546), fand in der Unterftüßung des Kaifers 
Gelegenheit zur Begründung einer neuen Handelsherrihaft unter einem König: 
tum, das dem Lande fremd und als Oberherr nicht zu jehr zu fürdten war. 
Es ſpricht ſich der Geift der genuefiihen Sandelsrepublif darin aus, wenn ein 
gleichzeitiger Geſchichtſchreiber den werbenden Kaifer jagen läßt, an der Er: 
oberung Siziliens werde die Ehre ihm, der Nugen den Genuejen gehören. Er 
mit feinen Deutihen könne nicht dort bleiben; fie und ihre Nachkommen 
fönnten e8. 

Schon in Bija konnte Heinrich Abgejandte von Neapel empfangen; weiter: 
hin fam ihm der Abt von Montecaffino entgegen, jein Feldherr Diepold von 
Fohburg, dem fein Feind mehr gegenüberitand, die Heinen italieniſchen Kontingente 
ftießen zu ihm, die Steuern wurden erhoben und floffen ihm zu. leichzeitig 
war die Flotte in Bewegung. Mit dem Podelta von Genua zugleich waren der 
Markgraf von Montferrat und des Kaifers Truchſeß Markward von Anweiler, 
der legtere ala Befehlshaber, an Bord gegangen. Bor Gaeta mußte Markward 
zum Angriff rüften lafjen; aber beim Anblick der Nüftung ergab ſich die Stadt. 
Sie fiel vertragsmäßig den Genuefen zu. Am 23. Auguſt erſchien die Flotte 
vor Neapel, um die Huldigung entgegenzunehmen, am 2. September war fie 
in Mejfina und hörte, daß die Stadt bereits ihre Geifeln dem Kaiſer zugejandt 
hatte. Dieſer ſelbſt folgte feiner Flotte zu Lande. Die Kaiferin, welche damals 
nach mehrjähriger unfruchtbarer Ehe der Hoffnung lebte, dem Reiche einen Erben 
zu geben, konnte dem Herrn nicht folgen und wurde zu Jeſi in der Mark 
Ancona zurüdgelafien. Unbefümmert um den Widerftand fleiner Orte, die er 
hier und da unbezwungen im Rücken ließ, zog der Kaifer ſüdwärts und hielt 
am 17. September das Strafgericht über die Stadt, welche den Verrat an der 
Kaiferin geübt hatte, über Salerno. Nach eintägiger Belagerung fiel die Stabt 
in feine Hand. Ihre Befeftigungen wurden geichleift, die Bürger, ſoweit fie 
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fih nicht gerettet hatten, mit Gefängnis, Verbannung oder gar mit dem Tode 
beitraft. Das Eigentum der Bürger wie die Kirhenihäge wurden der Plünde: 
rung des Heeres preisgegeben. Einen gewaltigen Eindrud machte die Ber: 
nichtung eines Gemeinwejens, welches die Vereinigung morgen: und abendländifcher 
Kultur in jeinen Mauern darftellte, durch die ungebändigte Kraft der heran 
fürmenden Krieger aus dem Norden. Nicht nur ben talienern erſchien das 
Strafgeriht als die Nahe eines Barbaren an einem zivilifierten Lande; auch 
durch die deutichen Berichte Elingt es hindurh, daß man ein Gefühl von dem 
hatte, was bier zu Grunde ging. Eine öfterreihiiche Chronik jagt darüber: 
„die Stadt, die der ganzen Welt durch ihre Arzneien half, konnte jet feinen 
Arzt finden, der ihr Heilmittel für ihre Leiden bot.” 

Nah dem Strafgeriht von Salerno rüdte das Faijerliche Heer ſüdwärts 
vor. Ende Dftober waren Landheer und Flotte bei Meifina vereinigt. Hier 
wurde an denjenigen, welche noch zulegt den Widerftand gegen ben legitimen 
König des Landes verſucht hatten, die Strafe des Aufruhrs und Verrats nad 
der Strenge des Strafrechts vollitredt. Bon den Bürgern der Stadt wurden 
29 verbannt. Im übrigen erklärte der Kailer, daß er feinen Unterthanen 
Frieden bringe. Das Befigtum des feindlihen Admirals Margarito jchenkte er 
der Stadtgemeinde. Heer und Flotte rüdten weiter gegen die Hauptitabt Sizilieng, 
Palermo, vor. Selbit Margarito unterwarf ſich jest. Won dem Sieger zu 
Gnaden angenommen, erhielt er den Titel Herzog von Durazzo und Fürft des 
Meeres. Die Königin war in den äußerften Süden der Inſel geflüchtet. Die 
Hauptitadt lag offen vor dem Kaifer. In der Nähe der Stadt, in dem prächtigen 
Schloſſe, welches, bereits an die Pracht des Drients erinnernd, Roger II. ſich 
erbaut hatte, La Favara, nahm der Kaifer Wohnung. Am Sonntag, dem 
20. November 1194, famen in feierlihem Zuge Adel und Bürger von Palermo 
ihm entgegen, um ihn in die feitlich gefhmüdte Stadt einzuholen. Es war, als 
ob fih mit einem Schlage ein lange angefammelter Kulturſchatz dem fiegreichen 
Erben öffnete. 

Der Kaiſer refidierte in Palermo nicht mehr als erobernder Feldherr, 
jondern als König feines Königreichs. Am 2. Dezember 1194 bezeichnet er in 
einem Briefe in die Heimat (an Bernhard von Sachſen), datiert vom „Schloffe 
von Palermo”, die Eroberung des normanniſchen Reiches ala vollendet. Diefe 
Vollendung auch äußerlich zur Darftellung zu bringen, dazu bedurfte man aller: 
dings der Kroninfignien, welde Tanfreds Witwe Sibylla, mit ihrem Sohne 
Wilhelm flichtend, nah dem Süden der Inſel mitgenommen hatte. In einem 
der feiten arabiſchen Feljennefter, im „Schloß der Eichen”, Kalatabellota, hatte 
fie ihre Zuflucht gefunden. Der fiegreihe Gegner bot ihr jetzt ein ehrenvolles 
Wittum an, die urfprünglide Grafihaft ihres Gemahls, nach der er Tanfred 
von Lecce benannt war; ferner Lehnsausftattungen für ihren Sohn und deflen 
Nachkommen, volle Sicherheit für Perfon und Eigentum. Darauf lieferte 
Sibylla Krone und Staatsihat an den Sieger aus. Auf Weihnachten berief 
der Kaifer nunmehr jeinen erften fizilifhen Reichstag. Inmitten der ver: 
jammelten Barone wurde ihm in der Kathedrale von Palermo, dem angeftaunten 
Prachtwerke normanniſcher Baufunft, an dem Feittage die Krone aufs Haupt 
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gejegt. Während der ganzen Feitwohe bis zum 1. Januar ging er alltäglich 
gefrönten Hauptes zur Mefle. 

Die Deutfhen waren gewohnt, ihren König von Hof zu Hof ziehen und 
feine Einkünfte mühfam zuſammenſuchen zu jehen. Wie fie hier das Königtum 
erblidten als Erben eines mächtigen Königsihages, ald den Empfänger einer 
ausgejchriebenen und reichlih einftrömenden Krönungsfteuer, im ftande, nach 
allen Seiten zu jpenden und zu beglüden, das tritt uns aus den Erzählungen 
entgegen, welche feine Begleiter nad der Heimat braten und aus welden ein 
Bild diefer Feittage in die deutfhen Geſchichtswerke übergegangen it. Es ift 
das Bild eines überftrömenden Reihtums, in welchem die Pracht der Paläſte 
und die Ergebniffe der Finanzverwaltung in Geftalt baren Geldes dem ſtaunen— 
ven Blide des Beſchauers ungeſchieden nebeneinander erſcheinen. 

Die Feitesfreude erreichte ihren Höhepunkt, als aus Jeſi die Meldung 
fam, daß die Kaijerin eines Knäbleins genefen war. Am Tage nad der 
Krönung, ale Sohn eines gefrönten Königs von Sizilien, war er zur Welt ge: 
tommen (26. Dezember 1194). Der neugeborene Prinz war der Erbe zweier 
Reihe vom Haufe feines Vaters und vom Haufe feiner Mutter. Die Vor: 
namen jeiner beiden Großväter wurden ihm beigelegt: Friedrih Roger jollte 
er heißen. 

Mitten in diefe jchnell aufeinanderfolgenden Freudentage fällt aber auch 
Ihon die erfte Störung des neubegründeten Regiments. Schon wenige Tage 
nach der Krönung verbreitete fi das Gerücht, Sibylla und die übrigen Mit: 
glieder von Tanfreds Familie hätten fih von neuem mit dem Admiral Mar: 
garito, jowie mit anderen Baronen des Landes zu einer Verſchwörung gegen die 
Herrihaft Heinrihs zufammengethan. Am 29. Dezember trat der Kaifer in 
jeinem fiziliihen Neichstage mit der offenen Anklage wegen des Berrats auf. 
Die Beihuldigten wurden in Haft gegeben und fpäter nad Deutſchland gebracht. 
Solange Heinrih VI. Iebte, ift Sibylla mit ihren Töchtern im Nonnentlofter 
Hohenburg im Eljaß gewejen; getrennt von ihnen wurde Wilhelm der Präten: 
dent auf dem Klofter Hohenems in der Nähe des Bodenjees feltgehalten, wo er 
nach wenigen Jahren bereits jtarb. Der Admiral Margarito, der Erzbifchof 
von Salerno und andere Barone mußten auf den Trifels wandern in die Räume, 
die vor furzem Nihard Löwenherz verlafien hatte; d. h. doch: der Kailer be: 
gnügte ſich im weſentlichen mit der Entfernung und Unſchädlichmachung der an 
der Verſchwörung unmittelbar Beteiligten. Wenn unfere Quellen mit Bezug 
auf diefe Vorgänge des Jahres 1194 den Kaifer blutiger Grauſamkeiten zeihen, 
jo haben fie damit nicht den thatfähhlihen Sachverhalt, ſondern den allgemeinen 
Eindrud wiedergegeben, den die Regierung Heinrichs nach der harten Unter: 
werfung des Aufitandes von 1197 bei den Zeitgenoffen, namentlich bei den Be: 
mwohnern des Königreichs Sizilien, hinterließ. 

Die eriten Monate der Regierung verwendete der Kaiſer darauf, dem 
Königreihe eine umfaflende Organifation zu geben. Eine Reihe von Einzel: 
heiten bereitete diefelbe vor, der Reichstag von Bari (2. April 1195) bradte 
das Organifationswerk zum Abſchluß. Der Kanzler des Königreichs wurde aus 
den Einheimifhen genommen: Graf Walther von Palearia, der als Bifchof von 
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Troja auf feiten des Kaijers geitanden hatte, dod war bie eigentlich ent: 
iheidende Perjönlichkeit der Kanzler des Faiferlihen Hofes und Generallegat für 
alien und Sizilien, Konrad von Querfurt, einer der Erzieher des Kaifers und 
iein bejonderer PVertrauensmann. Er war erft Propft in Goslar geweſen 
und wurde jpäter (1196) zum Biſchof von Hildesheim gewählt. Die Bedeutung 
viejer ganz aufßerordentlihen Perjönlichkeit Fält jo recht in die Augen, wenn 
wir fehen, wie noch jpäter in der Zeit bes erbittertiten Gegenfages Innocenz III. 
ih gern daran erinnerte, daß ihn als Kardinal eine perſönliche Freundihaft 
mit diefem Mann verbunden hatte; in gleihem Maße rühmt er von ihm feine 
moraliſchen und feine intellektuellen Fähigkeiten: den ehrenmwerten Charakter 
und das gelehrte Willen. Wenn er ferner die Würde der äußeren Erjcheinung 
und die überlegene Gemwandtheit der Nede hervorhebt, jo haben wir das voll: 
ſtandige Mufterbild eines Verwaltungsmannes und Diplomaten geiftliher Schule. 
Zum Neichaftatthalter wurde ein Deutſcher, Konrad von Urslingen, Herzog von 
Spoleto, beftellt. Auch den einzelnen Provinzen wurden Getreue bes Kaiſers 
vorgejegt, nicht nur durch Verleihung von Grafihaften (wie Konrad von Zügel: 
hard die Grafſchaft Molije erhielt), jondern auch nad der feften Organijation 
des Königreiches durch Uebertragung feititehender Beamtungen; jo hören wir, 
daß Markgraf Diepold von Fohburg zum Jultiziar der Terra di Lavoro er: 
nannt wurde. — Die Finanzen wurden wiederum in ihren regelmäßigen Lauf 
gebraht, die Steuerregifter wurden durchgejehen und erforderlichenfalls neu an: 
gelegt. Wo die Staatszuſchüſſe im Laufe des Kriegs herabgefegt worden waren, 
wurden fie in ordnungsmäßiger Höhe wiederhergeitellt. Der Königsſchatz jelbit 
aber wurde nah Deutſchland gebradt. Auf dem Trifels wurden die Neid;s: 
Heinodien aufbewahrt und bildeten ſeit damals den Krönungsornat der deutichen 
Raifer. Einzelne foftbare Stüde wanderten in die Kaiferpfalzen, wie fie über 
ganz Deutichland zeritreut waren, und erregten hier das Staunen der Um— 
wohnenden. Nächſt dem Bilde unermeßlihen Reihtums (S. 54) find es haupt: 
jählih zwei Züge, welche den Deutjchen hier als die ungewohnten Merkmale 
einer feit regierenden Monardie entgegentraten: Beamtenernennung und Ber: 
woltungsgejeggebung. Denn dieje beiden Punkte find es, welde Dtto von 
S. Blafien hervorhebt, wenn er das Organifationswerf mit den Worten harafte: 
tiert: „Die Richteritellen wurden neu bejegt, den Städten wurden Geſetze ge: 
geben, um die Befugniffe ihrer Behörden genau feitzuftellen.” Eine umfaffende 
Beamtenernennung wie eine umfaflende Vermwaltungsgejeßgebung waren in 
Deutihland unbelfannt. 

Nahdem jo die Grundzüge der Organijation feitgeftelt, nachdem an die 
Spige des Ganzen und feiner Teile die Männer geftellt waren, weldhe das Ver: 
trauen des Kaiſers genofien, legte diefer allerdings Gewicht darauf, die Herr: 
ſhaft darzuftellen als die genaue Nachfolge der einheimischen Normannenkönige. 
Für König Noger und die beiden Wilhelme wurde ein jährlich wiederfehrendes 
Gedächtnisfeſt geftiftet. Wer jegt hier regierte, war nicht ein fremder Eroberer, 
jondern eine blutsverwandte Leibeserbin der Normannenkönige, Raiferin Konftanze, 
und nur durch fie ihr Gemahl, der Kaifer. Tragen die Münzen des Königreiches, 
wie fie auch in diefer Zeit noch immer, teils in lateinifcher,, teil® in arabifcher 
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Prägung geihlagen werden, den ftolzen Namen des „Cäfar Auguftus“, jo zeigt 
die andere Seite den normanniihen Löwen und den Namen der Konftanze. 
Es gibt Berwaltungsalte, in denen die Kaijerin im eigenen Namen Privi: 
legien bejtätigt, Schenkungen macht und Streitigkeiten zwiſchen den Großen ent: 
jcheidet. Ihr Wachsfiegel ftellt fie dar, auf dem Throne figend, die Königskrone 
auf dem Haupte, das Szepter in der Nedten, den Neichsapfel in der Linken. 
Diefer an die alte normannijche Tradition anfnüpfenden feſt-monarchiſchen 
Organifierung, welde Heinrich jeinem Königreihe Sizilien verlieh, entipricht & 
durchaus, wenn er auch auf firhlihem Gebiete in die alten, von Tanfred ver: 
lafjenen Bahnen normanniſcher Politik, wie fie namentlid Roger II. eingefchlagen 
hatte (Bd. I. S. 380382), wieder einlenkte und auf der anderen Eeite in 
feinen Beziehungen zur Kirche feine kaiſerliche Stellung auch auf Sizilien aus: 
dehnte. Bon dem leßteren Standpunkte aus weigerte er fih, der Kurie den 
Zehnseid zu leiften. In der Richtung der altnormannijchen Politik aber bewegte 
fih feine Stellung zu den mit der Kurie geſchloſſenen Konforbaten. Da er 
Tanfred als legitimen König nicht anerfannte, fo fiel deſſen Konkordat von felbit 
fort. Aber auch über die älteren Konkordate ift er hinausgegangen, ganz im 
Sinne Rogers II., welcher die normanniſche Kirche als ein geichlofjenes Ganzes 
verwalten wollte. Speziell in der Beihaffung des kirchlichen Verwaltungs: 
perjonals, in der Ein: und Abjegung der Biſchöfe, hat Heinrich den Grundjat 
feftgehalten, daß die Bifchöfe feine Beamten find. Bei der eriten Befigergreifung 
des Landes und der Purgierung des Beamtenftandes wurden auch viele Bijchofs- 
fige frei. Heinrich hat diejelben kraft eigener Machtvollkommenheit bejegt, jo 
Catanea, fo auch Salerno. Bei dem Erzbistum Siponto fam es zu einem 
direften Konflift mit der Kurie. Cöleftin hatte einen perjönliden Freund, den 
Ganonicus Hugo, für diefen Sig in Ausficht genommen und fidh der faijerlichen 
Zuftimmung durch Umfrage bei den Vertretern des Kaijers vergewiſſert. Gleich: 
wohl hat Heinrich den geweihten Erzbijchof vom Stuhle in Siponto ausge: 
ichloffen; er behauptete, daß feine Vertreter ohne Auftrag gehandelt hätten. 
In den Schlöffern von Palermo weilend, regiert der Kaifer von hier aus 
feine Reihe. Konftanze iſt nad Ernennung des Kanzlers und des Neichsftatt: 
halters für Sizilien von einem fürmlihen fiziliihen NReichsregiment umgeben. 
Der Kaiſer teilt Gnadenbeweiſe aus, wie durch die Verleihung fizilifher Aemter, 
fo auch durch Vergabungen in feinen anderen Reichen. Sein getreuer Dienjtmann, 
der ihm in dem fiegreihen Feldzuge vorangegangen war und dann die Flotte 
bis Meſſina befehligt hatte, Markward von Anweiler, erhielt zum Lohne die 
Freilafjung aus der Unfreiheit, die auch dem ritterlihen Dienftmanne noch von 
Geburt anhaftete,; als freier Mann murde er dann zum Markgrafen von An: 
cona, zum Herzog der Romagnola und von Ravenna ernannt. Dem ehe: 
maligen Truchſeß Markward hat jpäter Innocenz im Groll über die Energie 
feiner Verwaltung feine niedrige Abkunft vorgeworfen. Wir fehen, wie in feinem 
Gebiete Städte und Biſchöfe im Zaum gehalten werden. Wir jehen den Mann 
unfreier Geburt in meitreihenden Beziehungen: König Philipp Auguft hatte ihm 
ein Dorf zu Lehen gegeben, und Marktward wurde jo der erfte Reichsmann, 
welder von einem fremden Könige ein Lehen trug. — Das Herzogtum Tuscien 
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verlieh Heinrich feinem Bruder Philipp, einem Manne von mehr als gewöhn: 
(iher Bildung. Urſprünglich für den geiltlihen Stand beftimmt, hatte er in 
dem litterariich bedeutenditen Orte Deutichlands, in Köln, jeine Studien ge: 
maht. Er war bereits erwählter Biſchof von Würzburg, als jein kaiſerlicher 
Bruder ihn der geiftlihen Laufbahn entzog und an diefe Stelle jegte. Hier hat 
er nicht nur in Toscana als Vertreter des Kaifers gewaltet, jondern feinen Fuß 
noch beitändig nah Süden weiter gejegt. Der alte Zankapfel zwiſchen Kaifer 
und Papſt, die Mathildiihe Erbſchaft, war Beitandteil jeines Amtögebietes ; 
und daß er, weiter vorgehend, das päpftlihe Beſitztum zu erdrüden drohte, war 
die beftändige Angſt der Kurie. — Der Arzt Berard, der dem Kaifer nad) der 
Erfranfung vor Neapel das Leben gerettet hatte, erhielt Landſchenkungen mit 
urfundlicher Verbriefung. Das treue Klofter Montecaffino befam Bejtätigung 
und fogar noch Erweiterung der ohnedies jchon weitgehenden Privilegien; von 
Kriegslaften jollte die Abtei in Zukunft ganz befreit fein. Den Venetianern, 
die in Palermo anfäljig waren, wurde der Befit ihrer Markuskirche beitätigt, 
jolange fie dem fiziliichen Königshaufe treu bleiben- würden. Die Piſaner haben 
wir uns im Befige der Poſitionen zu denken, welche der Kaifer ihnen verſprochen 
hatte. Nur die Genuejen waren mißvergnügt. Schon in Meſſina hatten förm— 
{ide Kämpfe zwiſchen ihren Schiffen und denen der Pijaner ftattgefunden, Nur 
mit Mühe hat damals Markward von Anweiler einen Ausgleich vermittelt. Die 
Piſaner haben, wie es jcheint, die Entſcheidung des Kaifers angerufen. Und 
als dieſer nach feiner Ankunft feine Enticheidungen traf, haben die Genuejen 
behauptet, benachteiligt und um frühere Verſprechungen gebradht worden zu fein. 


Kaifer Heinrich trug die Krone dreier Reihe. Deutichland oder das römijche 
Reich, die Lombardei oder talien, endlih auch das Königreih Sizilien hatten 
denjelben Herrſcher. Die Verfaffungsform des Kaifertums brachte es mit fich, 
daß, bei aller Wahrung der Befonderheit, die Regierung in gewiſſer Weife auch 
als eine einheitliche erſchien. Alte Uebung in Deutfchland war es geweien, daß 
naht dem Kaiſer das vorzüglichſte Organ der Neichsverwaltung feine jedes: 
malige Umgebung war. Mochte der Kaiſer fih aufhalten, wo er wollte, immer 
Ionnte feine dortige Umgebung fih für michtige Angelegenheiten zu einem 
deutihen, zu einem römijchen Reichstag erweitern. Vereinigt er zu wichtiger 
Beratung die fiziliijhen Großen, jo werden in der Verjammlung aud die Ab: 
gejandten empfangen, welche Nachrichten aus den anderen Ländern bringen, und 
isre Angelegenheiten erledigt. Insbeſondere jehen wir, dab das neue Königreich 
Siilien gegen das alte Königreih Italien nicht in ängftliher Begrenzung felt: 
gehalten wird. Auf jenem Reichstage von Bari (fiehe ©. 54 f.), weldher die Dr: 
ganijation des Königreichs Sizilien feſtſtellte, war gleichzeitig die Huldigung von 
den Vertretern der Stadt Rom entgegengenommen worden. Ein Kirchenfürft, 
der fih in dem einen ber Reiche bewährt, wird gelegentlich auch in dem anderen 
verwendet, wie der Erzbifhof von Tarent nah Toscana und in die Lombardei 
geihidt wird, um in fchwierigen Prozefien im Namen des Kaijers den Streit 
zu erledigen. In der Grenzgegend fommt e& auch vor, daß dem Markgrafen 
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von Ancona die benachbarte Grafſchaft der Abruzzen zuerteilt wird, jo daß fein 
Gebiet beiden Reihen angehört. Für jedes der drei Reiche hat der Kaiſer zwar 
feinen eigenen Kanzler; dies hindert aber nicht, daß unter ſolchen Verhältniſſen 
in Ancona der deutſche und der fizilifche Kanzler auch wohl gemeinfam Urkunden 
ausftellen. 

Sp erſcheint denn Kaiſer Heinrih auf fiziliihem Boden, umgeben 
von den Getreuen, die ihm über die Alpen gefolgt waren oder diesjeits Der: 
jelben fih ihm angeſchloſſen hatten, ala der oberfte Herr aller der Länder, 
die von der Dft: und Nordjee her bis an die Straße von Tunis fi erſtrecken. 
In diefer Stellung, inmitten der alten Welt, iſt er aber auch der Erbe aller 
jener Beziehungen und Aufgaben, melde die Vorgänger auf jeinem Throne 
binterlaffen hatten. Insbeſondere traten jetzt an ihn alle die mannigfahen Ver: 
widelungen heran, welche die normannijche Politik, in die Yänder der Byzantiner 
und der Araber eingreifend, ſeit Menjchenaltern unterhalten hatte. Nicht neu 
waren diefe Beziehungen für den Sohn des Nordens, der den ſüdländiſchen 
Thron beftiegen hatte. Auch Deutichland hatte an dem meitöjtlihen Gegenſatz, 
wie er im Zeitalter der Kreuzzüge die Völker bewegte, bereits jeinen Anteil 
genommen. Aber dieſe Berührungen, früher nur gelegentlih und ftoßmweife aus 
weiter Ferne erfolgend, traten jet in den Gefichtsfreis feiner täglichen Politik. 

Mit den Stürmen der Völkerwanderung war für alle germanifchen Völker— 
Ihaften das römijche Kaifertum des Dftens, wie es, alle Stürme überdauernd, 
den Namen der römiſchen Herrihaft an diejelbe Stätte gefejlelt hielt, und wie 
es doch nicht im ftande war, dem Namen jederzeit den vollen Inhalt fräftiger 
Regierung zu geben, gleichzeitig Gegenftand der Verehrung und der Begehrlidh: 
feit gewejen. In Deutfchland hatte Konrad III. hatte fpäter fein Sohn Heinrich, 
hatte dann noch Friedrich Barbaroſſa um eine byzantiniihe Prinzeffin gefreit ; 
jest fand Heinrih VI. in dem Palaſte von Palermo die Braut des jungen 
Roger vor (S. 45) und Fonnte fie feinem Bruder Philipp zur Gemahlin geben. 
Auh in Deutichland hatte man auf den Kreuzfahrten hie und da von Dienjten 
für oder gegen den Kaifer von Byzanz gehört; jetzt aber war Heinrich VI. Herr 
eines Volkes geworden, welches jeit Jahrhunderten gewohnt war, auf der Balkan: 
halbinjel Dienfte zu nehmen, in den beitändigen Streitigkeiten des griechiſchen 
Kaiferhaufes bald für den einen, bald für den anderen Partei zu ergreifen, ja 
auch in Eluger Benugung des Augenblids auf einen einmal bejegten Neichsteil 
dauernd feine Hand zu legen. Noch vor einem Jahrzehnt etwa war derjenige, 
den Heinrih als feinen legten rechtmäßigen Vorgänger in Sizilien betrachtete, 
auf byzantiniihem Boden gelandet und hatte von Epidbaurus bis Theſſalonich 
einen ganzen Landſtrich vom Ndriatifchen bis zum Joniſchen Meere unterworfen. 
An der Erhebung der Griehen unter Iſaak Angelus war damals fein Unter: 
nehmen gejcheitert. Jetzt war Iſaak Angelus von einem Prätendenten, Alerius, 
bebrängt und juchte unter den ſiziliſchen Unterthanen Heinrichs Eriegerifche Kräfte 
anzumwerben, um ſich jo mit normannifcher Hülfe zu halten. Schon jehimmerte 
der Gedanke durch, die Hülfe der Reisläufer nur um den Preis zu geftatten, 
daß jene Stellung am Jonifhen Meer, wie Wilhelm II. fie ſchon einmal be 
fejfen hatte, dauernd gewonnen würde. 
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Aehnlid wie an Byzanz war Heinrih VI. als fizilifher König an bie 
arabiijhen Großmächte dicht herangerüdt. Kaum eine Tagereife trennt Sizilien 
von den afrikaniſchen Geſtaden. Hier an der Nordküfte von Afrika beitand noch 
das Reich der Almoraviden. Aber dieje jelbft waren von einer neuen, aus dem 
weitlihen Berberlande fommenden Dynaftie, den Almohaden, verdrängt worden 
und hatten nur noch auf den Balearen einen Neft ihrer ehemaligen Herrichaft. 
Die Bolitif der neuen Dynaftie gravitierte nah dem Weiten und ging von 
Maroffo aus auf ſpaniſche Eroberungen; die verjagten Almoraviden hatten noch 
Stügpunfte in der öftlichen Bevölferung und einen Rüdhalt an den Fatimiden 
von Aegypten. est war Almanfor, „der Siegreihe”, auf der pyrenäiſchen Halb: 
infel gegen Alfons von Caſtilien bis Salamanca vorgedrungen; ſchon fühlte fich 
Navarra, deilen Thron joeben der Schwager von Richard Löwenherz beitiegen 
hatte, bedroht, ſchon fürdhtete Frankreich einen neuen Anfturm der Ungläubigen 
wie vor 400 Jahren, Schon entſchloſſen fih unter dem Eindrude der bedrohlichen 
Ereignifje die Könige von England und von Franfreih, ihren Zwiſt beizulegen 
(5. Dezember 1194); — da war in dem Lande des Siegers jelbfl die von ihm 
verjagte Dynaftie gelandet; Jehia, der Almoravide, nahm Tripolis und Kabes. 
Die Welt des Islam, auf der einen Seite in den Decident vorftoßend, jchien 
gerade bier vor den Thoren Siziliens am allermeiflen mit fich ſelbſt bejchäftigt. 
In diefer Zeit hören wir von Sejandtichaften der Ungläubigen, die famen, um 
den neuen König des fizilifchen Reiches mit Geſchenken zu ehren, d. h. ihn in 
jeiner Stellung anzuerfennen und ihrerjeits friedlihe Abfichten zu bezeigen. 

Große, mweltumfafiende Verhältniffe waren es, bie in weitem Halbfreife 
ih um die Inſel lagerten, die in der Mitte des Mittelmeers gelegen ift. In 
den großen Gegenjägen zwiſchen Chrijtentum und Islam, zwifchen lateinijcher 
und griechifcher Welt war das Normannenreih auf Sizilien der vorgejchobenite 
Poſten des lateinifhen Europa. Der Kaiſer des Abendlandes, an diefe Stelle 
gejegt, war noch mehr als jein Vorgänger auf die Aufgaben hingewieſen, die 
aus diejer Stellung erwuchſen. Aber nicht er allein hatte diefe Aufgaben. Neben 
dem weltlichen Oberherrn des Abendlandes ftand der geiltlihe. Zu dem Träger 
der Tiara, Cöleſtin III., ftand Kaifer Heinrich in einem gejpannten Ber: 
bältnis. Seit der energifhen Betonung der faiferlihen Rechte in der Lütticher 
Biihofswahl, ſeit jenen Verſuchen, den Verkehr der Geiftlichfeit mit Nom ganz 
zu hindern (S. 21), und insbejondere ſeit der Gefangennahme eines königlichen 
Filgers hatte die Spannung ihren höchſten Grad erreidht. Wir erinnern uns 
der überaus abmeijenden Haltung des Kaijers gegenüber den Anerbietungen des 
Papftes, einen Frieden mit Tanfred zu vermitteln (S. 44). Jetzt hatte Heinrich 
in diefem Kampfe das Ziel feiner Wünſche erreiht. Er war Beherricher des 
Normannenreihes, er war es geworden ohne jede Hülfe des Papites. Jetzt aber 
gab es eine Aufgabe, die ihm und dem Papit gemeinfam mar. 

Die große Bewegung der europäiihen Welt gegen den Islam war vom 
Papfttum ausgegangen. Ein bemaffnetes Chriftenheer gegen die Ungläubigen 
aufzubieten, gehörte immer von neuem zu den Zielen der päpftlihen Politif. 
Auch Cöleftin Hatte diefe Aufgabe nit aus den Augen verloren. Als im 
Jahre 1192 das Pilgerheer im heiligen Lande in arge Bedrängnis kam, hat 
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er noch einen Verſuch gemadt, ihm von dem Dogen von Venedig, Enrico 
Dandolo, Hülfe zu verſchaffen. Richards Vertrag mit Saladin, welder den 
Chriften den Bejuch der heiligen Stätten unter dem Schuge der Ungläubigen er: 
möglichen jollte, hat ihm nie genügt, ja er hat verboten, davon Gebrauch zu 
machen. Während Richards Heimfahrt hat er ſich noch einmal an den englifchen 
Klerus gewandt und ihm die Kreuzpredigt ans Herz gelegt; den Nittern, welche 
auf Waffenipiele ausgehen, jollten fie jagen, daß die beite Turnierftätte Der 
Kampfplag im heiligen Lande jei. Seine Mahnungen waren vergebens ge: 
weſen. Selbit nad) Saladins Tode (1193) und unter den zerrüttenden Kämpfen 
feiner Söhne blieben die Zuftände unverändert; der Graf von Champagne, den 
Richard zurüdgelaffen hatte, wagte nicht einmal, fih König von Jeruſalem zu 
nennen. Immer aufs neue fam daher der Bapft auf den Plan einer bewaff— 
neten Unterftügung der Chriften im heiligen Lande zurüd. Von Leopold von 
Defterreih, dem Mitjehuldigen des Kaifers, hat der Papit als Buße verlangt, 
jo lange auf einer Kreuzfahrt zuzubringen, wie Richard in Gefangenihaft ge: 
weſen ſei. Selbſt unter einem Papſte, der feine Ziele nicht immer mit voller 
Energie feithielt, ftand in allen Schwankungen die Aufgabe der Rüderoberung 
des heiligen Landes unverrüdbar felt. 

Zwijchen Byzanz, den Arabern und der römiſchen Kurie ftehend, hat 
Heinrih VI. damals den Weg gefunden, mit einem Entſchluſſe zu den brei 
Faktoren feine Stellung zu finden. 

Während des NReichstages von Bari ließ der Kaifer am Dfterfonntag 
(2. April 1195) öffentlich das Kreuz predigen. Er jelbft bat es ſchon hier in 
geheimer Beratung genommen. Jetzt fam aus Byzanz die Nachricht, daß Iſaak 
Angelus von der Armee geftürzt und fein Bruder Alerius zum Kaiſer erhoben 
worden jei (8. April 1195). Da Iſaak geblendet und jein ebenfalls Alerius 
genannter Sohn noch unmündig war, jo nahm Heinrich alsbald für die Tochter 
Irene und deren Gemahl, feinen Bruder Philipp, das byzantiniſche Neich Fraft 
Erbredts in Anjprud. Dem Papſte gegenüber ihat er den erften Schritt. Er 
teilte ihm den Entſchluß aus eigenem Antriebe mit. In einem ausführlichen 
Schreiben antwortete Bapit Göleftin ILL. (26. April 1195). 

Wie im einzelnen die Ausſöhnung mit dem Papfte zu ftande gefommen 
ift, wien wir nit. Daß der Kaifer jeinerjeits die Initiative ergriffen bat, 
wird von dem Papſte in jeinem Antwortichreiben anerfennend hervorgehoben. 
Als hauptjählichiten Vertreter des Kaijers in den Verhandlungen mit der Kurie 
jehen wir den Bischof Wolffer von Paſſau, einen Mann, deſſen Beredjamteit 
einen Ruf genoß und deſſen diplomatiſches Geſchick fih jpäter in der Ausſöhnung 
zwiſchen Philipp und Innocenz III. befonders bewährt hat. Daß auch der dies: 
malige Ausgleih das Werk einer gejchicdt arbeitenden Diplomatie war, iſt noch 
deutlich dem einzigen Schriftftüde, welches von ihm erhalten ift, anzumerken. Der 
Papit geht in demjelben allen objchwebenden Streitigkeiten aus dem Wege. Die 
bloße Thatjahe, daß Heinrich den erften Schritt zur Verfühnung gethan, wird 
als genügender Anlaß genommen, um ihn als ergebenen Sohn der Kirche zu 
betrachten. Alle Einzelheiten werden den Ueberbringern des Briefes als Bevoll: 
mächtigten des Papftes mündlich mitgegeben; der einzige Punkt, der in dem 
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Schreiben mit fonfret faßbaren Ausdrüden erwähnt wird, ift die Hülfsjendung 
nah Serufalem. 

Es begannen nun aud die Werbungen für den Kreuzzug ganz ähnlich 
wie bei früheren Veranlafjungen. Der Papſt fette feine Bemühungen in Richard 
Lömwenherz’ Ländern fort. Den Erzbiſchof von Canterbury forderte er zu Kreuz: 
predigten auf; König Richard jolte er anhalten, Ritter und Fußvolk hinüber: 
zuienden. Als der Erzbifhof ihm ermwiderte: an ſolchen, die das Gelübde ab: 
gelegt hätten, fehle es in England nicht, aber an dem Willen und der Fähigkeit, 
es zu erfüllen, verlangte Cöleftin ein frenges Vorgehen gegen die Saumjeligen; 
wer durch Krankheit oder fonft eine Urſache an der perjönlihen Erfüllung feines 
Gelübdes wirklich verhindert ſei, müfle einen Stellvertreter ſchicken. In der 
That verfündigte der Erzbifchof den nächſten Karfreitag als bejtimmten Termin 
für die Vollendung aller Rüftungen. Aber irgend welchen fichtbaren Erfolg 
hatten diefe Bemühungen nicht. Der König des Landes war vollauf beichäftigt, 
jeine eigenen Länder gegen Frankreich zu hüten. Wie er, jo war durch bieje 
Iwiftigfeiten auch fein franzöfiiher Gegner feftgehalten. Diefer befand fi 
außerdem in Streitigfeiten mit der Kurie. Die Verftoßung der däniſchen 
Prinzeffin nah geſchloſſener Ehe (S. 35) war vom Papite für Firchlich unzu— 
(äffig erklärt worden. Die Frage, ob die Ehe noch geichieden werden könne 
oder nicht (es handelte ſich jchließlich dabei um ein Eingehen auf die intimjten 
Vorgänge der Brautnadt), hatte zunächſt ſchon dazu geführt, dem Könige eine 
neue Heirat zu unterfagen. Der König batte die Weberbringer des Verbots 
ihmählich behandelt, Frankreih und die Kurie waren in vollem Zwiſt mit: 
einander. 

Da England und Frankreich für die Kreuzzugsidee nicht zu erwärmen 
waren, jo fam es von jelbft, daß die ausschließliche Leitung dem Kaijer anheimfiel. 

Nachdem die Fahrt gegen die Ungläubigen mit der Folie gegen Byzanz 
und in Uebereinftimmung mit dem Papſt beſchloſſen war, ging Heinrich daran, 
fie als fein Unternehmen zu geftalten. Wohl richtete auch der Papit, wäh: 
rend der Kaifer nach Deutichland zurüdfehrte (unten ©. 63), Schreiben an den 
deutihen Klerus mit Aufforderungen zur Kreugpredigt. Wohl waren auch auf 
den Neichstagen, bie der Kaijer in Gelnhaufen und in Worms hielt, Kardinäle 
zu dem gleihen Zwecke anmwejend. Auch jehen wir den Kaifer jelbit im Dome 
zu Worms act Tage lang auf feinem Throne fiten neben dem Bertreter bes 
Papſtes und die Gelübde derer entgegennehmen, die ſich der bewaffneten Pilger: 
fahrt widmen wollten. Hie und da mag aud die Kreuzpredigt Mafjenerfolge 
gehabt haben, wie wir denn aus der Stabt Lübeck hören, daß 400 Mann aus: 
gezogen ſeien. Aber das Vorgehen des Kaiſers war von alledem unabhängig 
und durchaus jelbftändig. Im Unterfhiede von den Aufrufen früherer Kaijer, 
welhe leiftungsfähige Kriegsmänner nad Möglichkeit zu jammeln fuchten, be: 
grenzte Heinrih VI. die Zahl feines Heeres von vornherein auf 1500 Nitter 
und 1500 Anappen. Diefe Heine Schar aber jollte ganz die feinige fein. Jedem, 
der zur Fahrt angenommen wird, wird er 20 Unzen Gold und den gejamten 
Lebensunterhalt während des Feldzuges geben; ftirbt ein Mann während ber 
Fahrt, jo fällt feine Habe nicht feinen Leibeserben zu, fondern dem Erjagmann, 
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der an feiner Stelle angeworben wird. Sämtliche Befehlshaber ernennt der 
Kaifer, ihnen hat fich jedermann auf ein Jahr eiblih zum Gehorſam zu ver: 
pflihten. — Dies waren die Grundſätze, welche der Kaiſer jhon von Stalien 
aus der deutjchen Geiftlichkeit als für ihn maßgebend mitgeteilt hatte Auch 
während in Deutihland Mafjenerfolge der Kreuzprebigt fich zeigten, blieb ber 
Kaiſer dabei, ein Heer ala jein Heer nad) Syrien zu führen. Von Deutichland 
aus erteilte er feinem fiziliichen Legaten und Kanzler Konrad den Befehl, für 
die genügenden Vorräte an Geld und Lebensmitteln zu jorgen und Schiffe bereit 
zu halten. Wie pünktlich der Kanzler diejen Auftrag ausgeführt hat, und mie 
jehr die Bevölkerung den Eindrud einer großen Anipannung der Finanzfräfte 
gerade für diefes Unternehmen hatte, geht aus der Art hervor, wie jpäter bie 
Kreuzfahrer von dem Volke empfangen wurden. „Sie jeien es,” jo hat man 
ihnen in Benevent entgegengerufen, „die mit dem Kaiſer zufammen Sizilien 
ausplünderten.” 

Auf Weihnachten 1196 war für Deutichland der Abmarjch feſtgeſetzt; zu 
Anfang des neuen Jahres wollte Heinrih dann von Süditalien aus in See 
gehen. Eine ftattliche Anzahl von Fürften hatte fich bereits für die Teilnahme 
gemeldet. Mit dem Erzbiihof Konrad von Mainz, der für den Kreuzzug be: 
fonders thätig war, noch ein zweiter Erzbifchof, der von Bremen, deffen feit 
Jahren unhaltbare Stellung damals ins Gleiche gebracht wurde (unten ©. 63), 
der Kanzler Konrad, der damals als Biſchof von Hildesheim aud feinen Sitz 
unter ben deutſchen Fürften befam, der glüdliche Vermittler zwiichen Kaijer und 
Papſt, Wolffer von Pafjau, und eine große Reihe anderer Kirchenfürften. Von 
den weltlihen Häujern waren gerade die, die an den Streitigkeiten der legten 
Yahre bejonders ſtark beteiligt gewejen waren, unter den Befreuzigten vertreten: 
Brabant und Limburg, Holftein, Brandenburg, Thüringen und Wettin, endlich 
auch das Welfenhaus durch Heinrih von Lüneburg. Unter den Rittern, die 
das Kreuz genommen hatten, war Hartmann von der Aue. 

Schon harrten die befreundeten Elemente des Orients eines Herrn aus 
den Abendlande. Auf dem Wege zum Normannenreihe hatte der Kaifer in 
Mailand Gefandte Leos von Armenien empfangen (29. Mai 1194). Diefer 
wollte von der Hand des römischen Kaijerd zum Könige erhoben werden; denn 
er betrachte fih als Mitglied der lateiniihen Welt. Der Kaifer hatte damals 
an den Gejandten Belehnungen vorgenommen. — Jetzt war eine andere Ge: 
jandtihaft aus dem Drient gefommen, welche einen ungleich näherliegenden und 
bebeutjameren Stüßpunft für die Fahrt ins heilige Land gewährte. Amalrid 
von Lufignan, deſſen Vater Veit Richard Löwenherz bei jeiner Abreije mit Cypern 
abgefunden hatte, fühlte das Bedürfnis, feine Herrichaft zu legitimieren. Der 
„Kaifer von Eypern”, dem Richard die Inſel abgenommen hatte, war ein Ver: 
wandter des byzantinischen Kaiferhaufes; der lateiniſche Herricher wandte fich an 
den Kaifer des Abendlandes. Der Anſchluß an das Abendland wurde in einer 
Verſammlung der Barone ausdrüdlich beſchloſſen. Ein Gefandter wurde an ben 
Kaifer, einer an den Papſt geſchickt. Dem Kaifer wurde die Bitte ausgeſprochen, 
Amalrid als Lehensmann des Reiches aufzunehmen. Der Kaifer erklärte, auf 
der Fahrt nah Paläftina werde er in Eypern Halt maden und Amalrich mit 
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äigener Hand zum Könige frönen. Die Belehnung nahm er jhon jegt an dem 
Sefandten vor und ſchickte als Zeichen derjelben durch eine eigene Gejandtichaft 
ein goldenes Szepter mit. Nah dem Empfang besjelben nahm Amalrich den 
Königstitel an. Mit den Gejandten des Kaiſers zugleich famen Vertreter des 
Bapites, weldhe die Einfügung der Inſel in die abendländiſche Kirche, die Ein: 
tihtung von Bistlimern und eines Erzbistums vornahmen. 

Bevor aber der Kaiſer ernitlih an eine weitere Durchführung des Kreuz: 
wosunternehmens denken fonnte, mußte er zuerſt für die Sicherheit der Zuftände 
in feinen deutſchen und italienischen Ländern forgen. Zu dieſem Zwede und 
zur Vorbereitung des Kreuzzuges fehrte er im Sommer 1195 durch Stalien nad 
Deutihland zurüd, um die ihm bis zu dem projeftierten Beginn des Kreuz: 
zuges (Weihnachten 1196, oben ©. 62) noch bleibende Frift zu benugen. 


Bei jeiner Ausfahrt zum zweiten italieniihen Zuge vor ftarf einem Jahre 
hatte der Kaifer Deutichland zwar einigermaßen beruhigt; aber vollitändig waren 
vie Streitigkeiten nicht erledigt. Gegen das Yahr 1196 Hin jehen wir ver: 
ihiedene Umstände zu einer weitergehenden Pacififation zufammenwirfen. Einige 
ver hauptſächlichſten Fehdehelden ftarben; der gemeinfame Plan des Kreuzzuges 
timmt die Bevölferung friedlicher, die perfönliche Anweſenheit des Kailers nad) 
einem ungeahnt großen kriegeriſchen Erfolge macht einen imponierenden Eindrud. 

Eine der eriten Nachrichten, welche dem heimfehrenden Kaijer gebradt 
wurde, war die Meldung vom Tode Heinrichs des Löwen. Der alte Herzog 
hatte fih in den legten Jahren bereits von Staats: und Kriegsgeſchäften zurüd: 
gezogen. Wenn von ihm erzählt wird, dab er das von ihm erbaute Klojter des 
heiligen Johannes des Täufers und Blafius mit jchönen Glasmalereien, mit 
äinem neuen Ejtrih und einem goldenen Kreuze ſchmücken ließ, dab er in jeinem 
Braunfhweiger Schlofje für neuen Zierat jorgte, wenn andere berichten, wie 
er bei ſchwindenden Körperfräften fih aus Chroniken vorlejen ließ, wie er Befehl 
erteilte, alte Gejchichtsbücher zu fammeln und Aufträge zu neuer Geihichtihreibung 
erteilte, — jo jehen wir in dem allen das Bild eines Fürften, welcher nad 
langem und fraftvollem Streben den Abend feines Lebens in fürftliher Für: 
ſorge für Kunft und Wiffenfchaft zubringt. Seit Monaten war er von Schmerzen 
gequält worden. Bier Tage noch, nachdem er die legte Delung erhalten, hat 
er gelebt. Keine Klage, feinen Seufzer hörte man aus feinem Munde, nur daß 
er zuweilen die Worte ſprach: „Herr Gott, Gnade mir fündigem Manne.” So 
bat er am 6. August 1195 feine Augen geichlofien. Seine Grabftätte hatte er 
ich ſelbſt beſtimmt. In feiner Blaſienkirche, an der Seite jeiner Gemahlin 
mollte er ruhen. — 

Im Bremiſchen haufte auch nah der Befriedung Sachjens der Erzbifchof 
dartwig in der Grafihaft Stade. Der Papſt Hatte benachbarte Biſchöfe mit 
Unterfuhung und Entſcheidung feiner Angelegenheit beauftragt, auch Erzbifchof 
Adolf von Köln miſchte fih in die Angelegenheit; er behauptete, vom Kaifer 
Auftrag zu einem Vergleiche zu haben. Ein Vergleich fam zu ftande, aber die 
dürger von Bremen wehrten dem vertriebenen Erzbifchof gleichwohl den Eintritt 
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in die Stadt. Auch Graf Adolf von Holftein, der gegenüber jeinem alten Gegner 
wieder auf dem Plage erſchien, erflärte, daß man den Erzbifchof nicht früher 
anzunehmen braude, als bis man vom Kaiſer jelbit einen Widerruf feiner 
früheren Enticheidung habe. Höchſtens zu kirchlichen Handlungen, wenn es nicht 
anders ginge, könne man den Erzbiichof auf ein bis zwei Tage in die Stadt laſſen. 
Der Erzbiſchof ſchalt den Grafen einen Kirchenfeind,; Kirchenlehen (die Grafichaft 
Stade u. a.) habe er vom Kaifer zu Lehen genommen, und auf firchlichem 
Boden (Harburg) babe er ein Feitungswerf angelegt. Der Erzbiſchof ſprach 
den Bann über den Grafen aus und ftellte im ganzen Erzbistum alle firchlichen 
Handlungen ein. Bis zur Verweiung lagen die Leihen in Bremen und fonnten 
nicht beerdigt werben. Auf der anderen Seite fand der Graf einen Rüdhalt 
an den Hamburger Domherren, melde von jeher eine Eiferfucht gegen den 
bremijchen Mittelpunkt des Erzbistums hatten; fie jpendeten ihm die Saframente, 
jo oft er wollte. Enblih erwirkte Hartwig vom Papſt eine energiihe Bulle. 
Der Graf jollte zum Schadenerjat wegen jener beiden Verlegungen des Kirchen: 
gutes genötigt werden. Diesmal beauftragte der Papſt zwei andere Bilchöfe. 
Außerdem richtete er ein Schreiben an den Erzbiſchof, Dekan und Propft von 
Köln mit dem Befehl, die Ausführung des Auftrages zu überwachen und er: 
forderlihenfalls die ſäumigen Biſchöfe mit Abjegung zu beitrafen. „Das alles 
geſchah,“ jagt der Abt von Lübeck, „weil der Kaifer damals in Apulien ab: 
wefend war.” — Der Kaijer fehrte zurüd und jegte jofort dem Kampf ein 
Ende. Die Parteien mußten ſich vergleihen und der Kaijer beitätigte den Ver: 
gleich (24. Dftober 1195). Graf Adolf behielt die Grafihaft Stade als Reiche: 
lehen, aber zwei Drittel der Einkünfte gingen an den Erzbifhof. Alle Er: 
fommunifationen wurden aufgehoben. An den Kaifer zahlte Hartwig 600 Marf 
Silber und wurde zu Gnaden angenommen. Der Erzbiihof wie der Graf und 
viele ihrer beiderjeitigen Parteigänger waren unter denen, die das Kreuz nahmen. 


Unter den Wettinern hatte Markgraf Albert von Meißen fein un: 
ruhiges Leben fortaeiegt. Seine Schidjale geben uns ein anſchauliches Bild von 
dem Leben eines abenteuernden Fürften, wie es damals möglih war. Won ber 
Burg, die er fih mitten im Lande jeines Bruders Dietrid von Weißenfels 
gebaut hatte, hatte diejer mit Hülfe jeines Schwiegervaters, des LYandgrafen von 
Thüringen, ihn vertrieben. Nach verlorener Schlaht muß Albert auf den Peters: 
berg bei Halle flüchten. Ein Geiftlicher leiht ihm eine Mönchskutte. Nur in 
diejer Verkleidung gelingt es ihm, in jeine fefte Stadt Zeipzig zu fommen. Er 
will den Kampf aufgeben und geht nad Italien, um dort des Kailers Gnade 
wiederzufinden. Aber er wird abgewiefen. Heimlich, in jteter Furcht vor ben 
Dienftmannen des Kaifers, muß er fi zurüd nad Deutichland jchleihen. Nach 
Haufe zurüdgefehrt, findet er, daß der Kaijer ihm den Bilchof: Herzog von 
Böhmen auf den Hals geſchickt hat. Albert, doch zum Kampfe genötigt, den er 
ſchon aufgeben wollte, entwirft für fein Land einen Verteidigungsplan voll ver: 
zweifelter Genialität. Mitten in einer Zeit, welche für jede Kriegführung 
danach firebt, eine möglichſt große Zahl befeftigter Punkte zu ſchaffen, faßt hier 
ein abenteuernder Fürft den Gebanfen, alle Burgen jeines Landes zu rafieren, 
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um drei befeftigte Städte, Leipzig, Meißen und Kamburg, durch Anhäufung 
von Mannjhaften und Lebensmitteln uneinnehmbar zu machen. In dem Augen: 
blid des kühnen Verſuches iſt er geftorben (21. Juni 1195), unmittelbar darauf 
jeine Gemahlin. Man jagte, aus der Umgebung des Abenteurers jei ihnen 
Gift gereicht worden. Auch Thüringer und Wettiner nahmen das Kreuz. 

Nah einer anderen Seite hin aber wurbe dieſer Todesfall von Bedeutung. 
Seit Jahrzehnten hatte das ftaufiihe Haus verjucht, fih in diefen Gegenden 
feitzufegen. Friedrih Barbarofia hatte das Pleißener Land erworben. Nach 
dem Tode des Thüringer Landgrafen vor Affon hatte Heinrich die Landgraf: 
ihaft einziehen wollen und ſchließlich wenigitens die Abtrennung einiger Teile 
für fih durchgejegt (ſiehe oben S. 11). est erneuerte Heinrid den Verſuch 
der Einziehung an dem Fahnenlehen von Meißen. Vom Standpunkte des Lehen: 
rechts war er zweifellos befugt, dem Bruder des PVerftorbenen das Lehen ab- 
zufhlagen. Aber dasjelbe Lehnreht legte ihm auch die Pfliht auf, binnen 
Jahr und Tag irgend eine andere Ausleihung zu treffen. Dieje hat Heinrich 
nie vornehmen laſſen. Bis an feinen Tod bat er in diejes Land wie in jeine 
Hausgüter die ftaufiichen Dienftmannen zur Verwaltung gejchidt. 

Wie bier im Dften, fo harrten auch im Weſten manderlei Aufgaben 
bes energiichen Eingreifens des Kaiſers. In Lothringen, wo er vor feinem 
Aufbruh nah Sizilien die durch die Lütticher Biſchofsfrage entftandenen Ber: 
widelungen nur eben durch einen Waffenftillftand vorläufig hatte zur Ruhe 
bringen können, waren diefe Wirren, jodald er Deutjchland verlaſſen hatte, als: 
bald wieder ausgebrochen. Noch während jene Proteftgefandtihaft der Mark: 
gräflihen gegen die Entſcheidung in der Lüttiher Frage nah Rom unterwegs war 
(oben S. 43), war der Markgraf gegen die herzoglide Partei vorgegangen, 
hatte fie befiegt und den Limburger mit feinen Eöhnen gefangen genommen 
(1. Auguft 1194). Zu dem friegerifhen Erfolge fam nun hinzu, daß die Ge: 
ſandtſchaft im nächſten Monat auch eine günftige Entiheidung heimbradte. Der 
Erzbiihof von Trier mit vier Biſchöfen wurde mit der Schlidtung der Ange: 
legenheit beauftragt. Als Simon ſich weigerte, dem Urteile der Bijchöfe ge— 
mäß zurüdzutreten, wurde er in ben Bann gethban und unter dem Drude bes 
marfgräflihen Webergewichts die neue Wahl nicht am Biſchofsſitz, ſondern im 
Stammlande des Markgrafen, in Namur, anberaumt. Hier wurde dann einer 
der Führer jener marfgräfliden Proteftgefandtichaft, Albert v. Kuik, zum Biſchof 
von Lüttich erwählt (11. November 1194). 

Um dieſe Zeit ftarben kurz hintereinander die Marfgräfin von Namur 
(November 1194) und der Markgraf jelbft (21. Dezember 1194). Schon nad 
dem Tode der Mutter belehnte der aus Italien zurüdgefehrte Kaifer den Sohn 
Balduin den Jüngeren von Flandern (den fpäteren Kaifer von Byzanz) mit den 
flandriſchen Neichslehen, welche jo lange der Vater mitverwaltet hatte. Nach 
dem Tode des Vaters folgte ihm Balduin der Füngere auch im Hennegau, wäh: 
rend der Bruder Philipp von ihm Namur als Lehen erhielt. Unter diejer 
jüngeren Generation jcheint der Streit zwiihen Hennegau:Namur und Brabant 
im allgemeinen aufgehört zu haben. In Lüttich felbft aber ging der Streit 


noch mehr als ein volles Jahr weiter. Simon hatte den Biſchofsſitz in feiner 
Jaſtrow-Winter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Hohenflaufen. I. 5 
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Hand und wurde von den Züttiher Bürgern gehalten. Vergebens ftürmte der 
Markgraf die Burg Huy. Er mußte jchließlih dem Vorſchlage des Herzogs 
nachgeben, daß beide Kandidaten fih nah Rom wenden follten. Das geichah. 
Es fojtete viel Zeit und Geld. Endlich traf Cöleftin III. einen Ausweg. Er 
beitätigte Albert v. Kuik als Biſchof von Lüttich, entjchädigte aber Simon voll- 
auf, indem er ihn zum Kardinal der römifhen Kirche erhob. Schon auf der 
Rückreiſe ftarb Simon (Anfang Auguft 1195). Obgleich nun Albert der päpftlich 
beftätigte, ja der einzige Kandidat war, fuchten einige Domberren der herzog— 
lihen Bartei doch noch einen Kandidaten in ihrem Sinne durchzubringen. Unter 
dem Borgeben, daß beide Kandidaten auf der Nüdreife von Rom geftorben 
jeien, jchidten fie zum Kaiſer nah Worms und ftellten einen dritten, Otto 
von Falkenberg, als neuerwählten Biſchof vor (Dezember 1195). Aber. damals 
gerade langte Albert in Worms an, der Kaifer belehnte ihn, in Köln erhielt er 
die Weihe (7. Januar 1196), hielt in Lüttich feinen Einzug, und endlich leiftete 
ihm auch der Herzog von Limburg für die Kirchenlehen feinen Lehnseid. Da: 
mit war endlich dieje jehwierige Angelegenheit, welche fait vier Jahre lang den 
Weſten Deutichlands in Aufregung erhalten und ihrerzeit den Hauptanlaß zu 
der großen Fürſtenverſchwörung gegeben hatte, endgültig beigelegt. 

Zu berjelben Zeit aber, in welcher Heinrich jo eifrig beftrebt war, die in 
Deutjchland noch vorwaltenden Streitigkeiten beizulegen, um dem Kreuzzugs— 
unternehmen freie Bahn zu jchaffen, verfolgte er mit gleiher Energie einen noch 
größeren Plan, der dem großen von ihm beherrichten Neiche die Garantie der 
Dauer verſchaffen jollte. Er gedachte vor feinem Aufbruche nah dem Diten die 
Erbfolge in feinen Reichen zu ordnen. 


Die Lehnsmonardien des Mittelalters ftellten den Monarden an die 
Spike jeiner Vaſallen und damit in Abhängigkeit von ihnen. Die Machtmittel, 
welche dieje Organijation gewährt, und diejenigen, welche fie zu wünſchen übrig 
ließ, legten dem Monarchen in gleiher Weife den Gedanken nahe, das vor: 
handene Maß Eriegerifcher Verpflichtungen zu benugen, um mit ihnen ein Gebiet 
zu gewinnen, auf weldem er al& Eroberer freier jchalten konnte. Daher finden 
wir als durchgehenden Zug einer großen Politik der Lehnskönige das Beltreben, 
zu dem vorhandenen Reihe ein zweites zu gewinnen. Das Lehnskönigtum, 
welches auf der pyrenäifchen Halbinjel an der Spige der zurüdgedrängten chrift- 
lihen Bevölkerung ftand, ſuchte, Kaftell an Kaftell jegend, „das Burgenland 
Caftilien” zu einem neuen Königreich zu machen. Der gewaltige Kampf, welchen 
der König von England und Herzog von der Normandie um die ausgedehnte 
Reihe von Befigungen im jüdlichen Frankreich geführt hat, diente dem gleichen 
Zwede. Das franzöfiihe Konigtum, indem es England in Anſpruch nimmt, 
indem es eine Politit im fernen Orient beginnt, jehen wir nad) gleihen Ob: 
jeften tajten; und eben weil es ihm nie gelingt, ein geeignetes zu finden, iſt es 
während des größten Teiles des Mittelalters von jeinen Baronen in größerer 
Abhängigkeit, nah außen hin weniger geltend geweſen. 

Was auf der pyrenäifhen Halbinjel Generationen in langfamem Vor: 
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dringen erreihten, was in England und Frankreich die beiden miteinander 
tingenden Königtümer fi ftreitig madten, das hatte Kaifer Heinrich in wenigen 
Jahren feiner Regierung erreiht. Mit dem Nitterheere, das ihm bie beutjche 
Verfaffung zur Verfügung ftellte, war es ihm gelungen, für feine Perjon ein 
neues Reich zu erwerben, das nunmehr nad dem Erbredte, nad dem Rechte 
der Eroberung und nach dem Rechte einer ſeit Generationen immer flraffer ent: 
widelten Verwaltung ihm und nur ihm gehörte. War diejer Erfolg ein großer, 
jo war er doch nad der anderen Seite nur ein vorübergehender. Solange der 
Kaiſer die Reiche in feiner Hand vereinigte, jo lange konnte er fie als ein ein: 
heitliches Ganze regieren. Noch war Heinrih jung an Jahren. Wenn er aber 
eines Tages den Weg alles Fleifches ging, jo hatte Sizilien einen Erben aus 
feinem Blute, die deutichen Fürften aber wählten irgend einen aus ihrer Mitte. 
Seit Menſchengedenken war Kaijer Heinrich jelbft der erfte König gemefen, der 
als Sohn auf den Vater folgte. Nah dem Ausſterben des jaliihen Haufes 
hatten die Fürften nicht einen der ftammverwandten ftaufiihen Brüder gewählt; 
in freier Wahl hatten fie aus ihrer Mitte den Sadjenherzog auf den Schild 
erhoben. Als das Privatvermögen bes letten ſaliſchen Kaifers in die Hände 
jeiner Zeibeserben, das Reichsgut aber in die Hände des erwählten Königs über: 
ging, war in dem daraus fi entwidelnden Prozefie mit feinen Rechtsunter: 
iheidungen die ganze BVerjchiedenheit der beiden Gewohnheiten auf das deut: 
lihfte in die Erfcheinung getreten (Bd. I. ©. 322 f.). Als der erwählte Kaijer 
Lothar von Supplinburg farb, da traten von neuem die Fürften zufammen 
und gaben die Krone nicht dem Schwiegerfohn, der ihn beerbte, fondern jet 
einem der damals verſchmähten jtaufifchen Brüder; wiederum erneute fidh die 
Eriheinung, daß private Erbfolge und Nachfolge auf dem Thron in dieſem 
Reihe zwei erfennbar verjhiedene Dinge waren. Nach Konrads Tode bradten 
es die Verhältniffe mit fih, daß man diesmal aus demjelben Geſchlechte wählte; 
aber fie braten e& ebenfo mit fi, daß man den Sohn des Verftorbenen über: 
ging und feinen Neffen wählte, welcher zwar auch Hohenftaufe war, aber in 
feinen Adern gleichzeitig mwelfifches Blut hatte. Als es dem aljo Ermwählten, 
Friedrich Barbarofja, gelang, noch bei Lebzeiten die Stimmen ber Fürſten auf 
feinen Sohn als Nachfolger vereinigt zu ſehen, da war dies der Erfolg einer 
föniglihen Politif, wie ihn in der ganzen damaligen Generation feiner mehr 
erlebt hatte; es war ein Erfolg, wie er jeit den Tagen Heinrichs II. oder 
Heinrihs IV. nicht wieder dageweſen war. 

Sept fahte jein Sohn, eben jelbit erit auf Grund diefes Erfolges auf den 
Thron gelangt, den Gedanken, das, was fein Vater als gereifter Herricher der: 
einft für ihn erreicht hatte, nun ſchon in jungen Jahren für einen Nachfolger 
ju erreichen, welcher noch ein Säugling war. 

Der junge Roger Friedrih (Konftantin) war ein Kind von einem Jahre, 
ala die Pläne feines Baters in Deutichland befannt wurden. Sofort machte 
ih der entjchiedenfte Widerfpruch aller derjenigen Elemente geltend, welche ba: 
mal® noch von früher her im Gegenjage gegen den Kaiſer jtanden. Haupt: 
jählih waren es die beiden Herde der DOppofition, die wir in Brabant-Limburg 
einerjeits, in Sachſen andererfeits ſchon jo oft kennen gelernt haben; in Sachſen 
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war nad) teilweifer Beruhigung des Landes jet hauptjählih noch der Weiten 
in Oppofition. Zwiſchen dem nieberlothringifhen und dem weitfäliihen Herde 
in der Mitte war das eigentlihe Oberhaupt des Widerftandes der Kirchenfürſt 
des Erzbistums, welches, auf lothringifhem Boden gelegen, feit einem Menſchen— 
alter das Herzogtum in Weftfalen an fich gebracht hatte und deſſen Stabt joeben 
erit in den Kämpfen um bie Freilafjung Richards eine fo hervorragende Stel— 
lung gegen die ftaufilhe Politif eingenommen hatte (S. 37 f.). Der Erzbiichof 
Adolf von Köln ericheint an der Spite der Oppoſition gegen eine ftaufifche 
Erbfolge. 

Angefichts des drohenden Widerſpruches zog Heinrih vor, nicht die ſo— 
fortige Wahl eines Kindes zu verlangen. Er legte ſich darauf, mit den ein- 
zelnen Fürjten zu verhandeln und ein eibliches Verfprehen, daß fie bei einer 
Wahl jeinem Sohne die Stimme geben würden, zu erhalten. Schon waren ihm 
ſolche Eidesleiftungen mehrfach zugefagt, als es der oppofitionellen Strömung 
gelang, feine Pläne zu durchfreuzgen. Als der Kaifer auf jenem Neihstage zu 
Worms, auf welhem zum zweitenmal der Kreuzzug verhandelt wurde (De: 
zember 1195), die Leiftung bes verfprochenen Eides verlangte, wurde biejelbe 
verweigert. Heinrich jegte das Syftem ber Einzelverhandlungen fort. Da ein 
ausdrückliches Wahlverſprechen nicht zu erreihen war, jo fuchte der Kaifer den 
weitergehenden Verhandlungen eine Wendung zu geben, melde mit Umgehung 
eines ausdrüdlihen Wahlverſprechens jeinem Sohn gleihmwohl die Nachfolge 
fihern jollte. Er ſuchte von jedem einzelnen Fürften eine Urkunde zu erhalten, 
in welcher diefer fein Einverftändnis damit erflärte, daß dem Kaijer jeine Nach— 
fommenjchaft auf dem Throne folge. Wir find über die Einzelheiten diejer 
Verhandlungen, welche gleichzeitig an den verſchiedenſten Fürftenhöfen geführt 
wurden, nicht unterrihtet. Nur hie und da können wir eine Anſchauung von 
den Mitteln gewinnen, deren die faiferliche Diplomatie jich bediente, um, Die 
eigenartigen Verhältniffe eines Fürftenhaufes benugend, dur geſchickte Gegen: 
fonzeffionen ihr Ziel zu erreihen. Der Landgraf von Thüringen batte feinen 
Sohn. Es hatte ihm Mühe gemacht, feine häßliche Tochter an den Mann zu 
bringen. Dietrich von Weißenfels war e8, der fih, um einen Rüdhalt im 
Meigniihen Bruberzwift zu gewinnen, zu der Ehe entfhlofjen hatte (S. 24). 
Wenn jetzt der Landgraf ftarb, jo war er rechtlich nicht einmal im ftande, das 
erhoffte Erbe auf feinen Schwiegerfohn übergehen zu laffen. Hatte er felbit bei 
feinem Regierungsantritte es doch erfahren müſſen, daß ein Recht der Tochter 
auf das Lehen des Vaters nicht beftand. Hatte doch damals Kaijer Heinrich, 
als er ihn in die Landgrafjchaft feines Schwiegervaters ſchließlich doch einjegte, 
ihm noch ein paar Stüdchen davon, wie zum Zeichen feines Rechtes, abgezwadt 
(S. 11). Dem Markgrafen Dietrih war eben jegt der feindliche Bruder in 
Meißen geftorben, ohne Kinder zu Hinterlafjen. Nun fehen wir, wie auf ber 
einen Seite der Kaifer das Marfgraftum Meißen als heimgefallen betrachtet 
und den Sat, daß, wo fein Sohn, da aud fein Erbe für das Lehen ift, feit 
in feinen Händen hält, — und auf der anderen Seite ganz unter dem Drud 
diefes Vorgehens den Landgrafen hoffen läßt, für feine Landgrafihaft das 
Privileg der mweiblihen Erbfolge verbrieft zu erhalten, wenn er dem Kaiſer 
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hei feinem Erbfolgeplan zu Willen fein wollte. — Wie weltliden Fürften in 
Bezug auf die Erblichkeit ihrer Zehen, jo wurden geiftlihen Fürften Zugeitänd- 
nie in Bezug auf Freiheit ihrer Bistümer und Abteien gemacht. Bei dem 
Perſonenwechſel, der hier der Erbfolge entiprang, wollte der Kaijer auf das 
Spolienreht verzihten u. a. m. In die Verhandlungen jpielt der Gedanfe 
hinein, daß Sizilien mit allen jeinen Schäßen dauernd einen Beltandteil des 
Reiches bilden ſolle. Noch während der Kaijer damals bemüht ift, die Fürften 
für den Kreuzzug zu gewinnen, fieht man ihn doch gleichzeitig fein Zurückbleiben 
als eine Art Drohung ausſprechen. Noch hatte der Kaifer das Kreuz erft im 
Geheimen genommen. Er läßt die Hoffnung durdbliden, daß er, wenn bie 
Verhandlungen gut gehen, das Kreuz vor aller Welt nehmen würde. Dann 
veripriht man fi davon etwas, was man noch nie erlebt hatte: an der Spiße 
des Kreuzheeres einen zahlungsfähigen König, der entweder jelbit das Kommando 
übernimmt oder fih auch bereit erklärt, in dem fiziliihen Goldlande zurüdzu: 
bleiben und dafür ſelbſt zu jorgen, daß die Gelder brav einlaufen. Wie, warn 
und wo im einzelnen bie Schadhzüge diefer Verhandlungen gemacht worden find, 
vermögen wir in unſerer Ueberlieferung im einzelnen nicht zu erfennen. Wir 
hören von arg verflaujulierten Verträgen und Verhandlungen über Bedeutung 
und Gültigkeit der Klaufel. So joll der Kaifer, wenn er von einzelnen Fürften 
eine Konjensurfunde erreichte, die Klaufel hineingejchrieben haben, daß der Be: 
treffende fich verpflichte, einen vechtsgültigen allgemeinen Fürftenfonjens herbei: 
zuführen, widrigenfalls er mit jeiner Perfon zum Einlager beim Kaifer gehalten 
fein jolle. Das wurde dann jo gedeutet, daß der betreffende Fürft dem Ber: 
fonalarreit verfallen fei, wenn die Zuftimmung der anderen ausblieb. Da wurde 
denn nachträglich noch eine Deklaration durchgejegt: die Verpflichtung beftehe 
nur darin, daß ein jeder das Seinige thue, um andere Fürften zu überreden; 
gelinge es ihm troßdem nicht, fo fei er von der Konventionalftrafe frei. Mit 
jolden Anläufen, welche zuweilen gelingen, zumeilen auch mißlingen konnten, 
wurde immerhin jo viel erreicht, daß auf dem Reichstage zu Würzburg (April 1196) 
der Kaiſer das Ergebnis jener Einzelverhandlungen in bie Hände befam: die 
Einzellonfenfe der anweſenden Fürften, eine Art Willebriefe für die Erbfolge 
jeiner Nachkommenſchaft. In Deutichland freilich erhob ſich jetzt, wo die Sache 
auf einem Reichstage in die volle Deffentlichkeit trat, ein furdtbarer Sturm. 
‚jene ſächſiſch-niederlothringiſche Oppofition unter Führung des Erzbifchofs Adolf 
von Köln legte Verwahrung dagegen ein, daß einzelne Fürften nun gar eine 
Zuftimmung zu der dauernden Grbfolge eines Geſchlechts geben follten. Die 
Oppofition drohte damit, fih vom Kreuzzuge zurüdzubalten, und verweigerte 
menigitens zu dem vom Kaijer vorgeſchlagenen Seewege die Zuftimmung. Wir 
hören im Laufe des Sommers von freien Fürftenverfammlungen „in Reichs: 
jahen“, welche diefe Oppofition organifieren wollten. 

Da gelang es der ftaufiichen Diplomatie, in diefer Verwirrung die Fäden 
jo anzuziehen, daß der urfprüngliche Zwed unter allgemeiner Zuftimmung er: 
reiht wurde. Die Fürften, welche ihren Konſens zu der Erbfolge des Haufes 
der Hohenftaufen gegeben hatten, hatten nicht nur die Wahl des Sohnes bei 
Lebzeiten des Vaters bewilligt, fondern ſich zu fehr viel mehr verpflichtet. Diefe 
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Fürſten, denen ſehr viel daran gelegen ſein mußte, angeſichts der ſtarken Oppo— 
ſition ihrer Standesgenoſſen von ihren weitgehenden Verpflichtungen befreit zu 
werden, wußte der Kaiſer zu gewinnen, indem er den Plan eines allgemeinen 
Erbfolgeverſprechens fallen ließ und nichts weiter als die einmalige Wahl feines 
Sohnes verlangte. Er ſchickte ihnen die Urkunden, in denen fie ihm die Erb: 
folge feines Geſchlechts zugefihert hatten, zurüd. Er erflärte ferner, feine Be: 
teiligung am Kreuzzuge, insbejondere feine Fürforge für die Gelbmittel, ganz 
von ber Zuftimmung der Fürften abhängig zu machen. Unter diefem Eindrude ift 
Heinrichs urſprünglicher und hauptſächlichſter Zwed, die Wahl Friedrihs zum 
Nahfolger, erreicht worden. Um dem größeren zu entgehen, haben auch Die 
Fürften der Oppofition das kleinere Uebel gewählt und dem jungen Sohne des 
Kaijers ihre Stimme gegeben (gegen Ende 1196). Nur das Oberhaupt der 
DOppofition verharrte bei feinem Widerſpruche. Der Erzbifhof Abolf von Köln 
verweigerte jeine Zuftimmung. Völlig ifoliert hat er diejelbe nachträglich erteilt. 
Unmittelbar nad der Wahl, noch bevor eine Krönung ftattfinden fonnte, ließ 
der Kaifer auf der Nüdjeite feiner italienifhen Münzen den König Friedrich 
abbilden, die Königskrone auf dem Haupt. 

Der Eindrud, den der ganze Gang diefer Verhandlungen und ihr ſchließ— 
licher Abſchluß in Deutſchland machten, muß ein ungeheurer gewefen jein. Wenn 
der thüringiſche Chronift, bei den langſam fortichreitenden Verhandlungen ver: 
weilend dann fchließlihd mit einer Bemerkung über die „Waffen ererbter 
Sclauheit” zu der Schlußwendung übergeht, in der er mit furzen Worten die 
Wahl Friedrichs berichtet, fo fpricht fih in dem Unmillen die voll und reich 
geipendete Anerkennung aus, daß man in diefen Kreijen die Wahl als ein ge: 
lungenes Meifterftüf der ftaufifchen Diplomatie anſah. Und wenn die Kölner 
Annalen mit wenigen Worten berichten, wie dem zweijährigen Könige alle 
Fürften den Eid der Treue leifteten mit alleiniger Ausnahme des Kölners, To 
jehen wir, wie in Köln felbft die Iſolierung des Erzbifchofs von feinem ganzen 
Anhange ebenfalls als vollftändig gelungen angejehen wurde. — Auf der anderen 
Geite aber jpricht fih der Schreden, den der Gebanfe eines erblichen König: 
tums namentlih in Norddeutſchland anrichtete, in dem Stolz aus, mit welchem 
man von dem ganzen Gange der Wahlverhandlungen nichts in Erinnerung be 
hielt, ala das bloße Ereignis, daß der Verſuch eines Königs, feinem Geſchlechte 
die Krone zu ſichern, abgejchlagen jei. 

Schon vor dem endgültigen Abjchluffe der Verhandlungen war Heinrich 
feines Erfolges jo fiher gewejen, daß er diefen Abſchluß feinem Bruder Philipp 
überlafjen fonnte, der die Verhandlungen in feinem Intereſſe führte, während 
von jeiten der Fürften der Erzbijchof von Mainz als Vermittler genannt wird. 
Heinrich jelbft hatte ſich ſchon im Juni aufgemadt, um über Burgund nad 
Stalien zu gelangen, die dortigen Verhältnifje zu regeln und das Kreuzzugs- 
unternehmen von Sizilien aus endgültig zu organifieren. Ende Juli langte er 
in Turin, Anfang Auguft in Pavia an. 


Als Heinrih vor einem Yahre, von Apulien zurüdfehrend, die Lombardei 
durchzogen hatte, war er an der Spige jeines Stäbtebundes in mafßgebender 
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Stellung erſchienen. Am 6. Juni 1195 hatte er in Como einen Bundestag 
abgehalten. Die Erledigung kleinerer Geſchäfte zeigt uns damals die fortgejegte 
Lebensthätigkeit der Organijation ; wie 3. B. Lodi, dem Mailand in irgend einer 
Sache eine Regelung dur Vertrag angeboten hatte, den Abſchluß bis zu dieſem 
Tage verfhob, wo es die ftatutenmäßig erforderliche Faiferlihe Genehmigung 
nachſuchte und erhielt. Vor allem aber hatte hier nochmals die feierlihe Be- 
(ehnung der Ratmannen von Gremona mit Crema und der Inſula Fulcherii 
ftattgefunden (6. Juni 1195). Vor dem Turmthor hatte ihnen der Kaifer Lanze 
und Fahne überreiht, auf dem Marktplab hatte er von ber gejchehenen Be- 
lehnung Kenntnis gegeben und die Einweifung in den Beſitz angeordnet. 

Aber kaum daß der Kaifer den Rüden gewandt hatte, begann die Er: 
regung unter den Lombarden. Der gewaltige Eindrud, ben Heinrichs fizilifche 
Beligergreifung gemacht hatte, ſpricht fih in den Warnungen aus, welche die 
provencgaliihen Troubadours um dieſe Zeit den Lombarden über bie Berge zu: 
jenden. Die Sänger führen ihnen das Bild der apulifhen Barone und fürft: 
lihen Frauen vor, die man nad Deutichland in die Gefangenſchaft gefchleppt, 
deren Hab und Gut man fonfisziert habe. Den Lombarden, wenn fie nicht 
feft zufammenftänden, werde Schlimmeres geſchehen. Der Kaifer werbe ein großes 
Heer; da ſei feine Zeit zum Sparen. „Läßt er euch jpäter hängen, ift eu 
die Habe bitter.” 

In diefer Stimmung bradte Mailand eine Konjolidation feines Bundes 
zu ftande. Noch war die rechtliche Grundlage des lombardiſchen Staatslebens 
der Konftanzer Friede, wie ihn Mailand mit Barbarofja vereinbart hatte. Den 
damaligen Beligftand hatten die Städte fih garantiert. Jetzt griff Mailand auf 
diefen Eid zurüd. Mit Mailand erneuerten den Eid nicht nur Piacenza und 
Sravedona (j. oben ©. 48), jonbern auch Verona, Padua, Modena. Faenza, 
Bologna, Mantua und Reggio traten dem Eide neu bei (3. Juli 1195). Weiter 
reichten die Verbindungen Mailands. Nach der Enttäufhung im fizilifchen Feld: 
zuge hatte Genua ſchon Ende 1194 für das nächſte Jahr einen Mailänder zum 
Podefta gewählt. Die Abweifung der Beichwerden durch den Kaifer hatte es 
im Sabre 1195 durch abermalige Wahl eines Mailänders aud für das fom: 
mende Jahr beantwortet. In diefer Zeit wurden die inneren Kämpfe der Stadt 
niebergehalten und zum Kampfe mit Piſa (um Sardinien) zufammengehalten. 

Mailand und fein Bund jchlug los, er fand Eremona und deſſen Bund 
fih gegenüber. Crema, in Mailand den Befreier erblidend, wurde genommen 
und erſcheint als Verbündeter Mailands. Diejen Fortichritten gegenüber hatte 
der Kaifer noch von Deutichland aus Ende 1195 ein Stillftandsgebot an beide 
Teile erlafien. Da dasjelbe nicht jofort beobachtet wurde, erhielt der Kanzler 
Konrad den Auftrag feiner Durchführung. Die von ihm ausgeitellte Urkunde 
trägt die Form eines im Namen bes Kaiſers erlafjenen Stillftandsbefehls an 
beide Teile unter ausdrüdlicher Bezugnahme und ernitlicher Wahrung bes bereits 
einmal ergangenen Befehls. Die Auswechſelung und Behandlung der Gefangenen 
wird geregelt; diejenigen Gefangenen aber, die erft nad) Empfang des kaiſer— 
lihen Schreibens gemadht worden find, müſſen ohne weiteres herausgegeben 
werden. Der Waffenitillitand jollte Geltung haben bis 30 Tage nad) der Anz 
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funft des Kaijers auf italienifhem Boden. Aber ſchon jegt nahm der Kanzler 
die gegenfeitige Herausgabe der Kriegsbeute in die Hand (20. Januar 1196). 
In Crema wurde der Podeſta gelaffen, aber er follte jofort (binnen fünf Tagen) 
dem Raijer den Eid leiften. 

Ueber den endgültigen Austrag der Streitigkeiten erfahren wir nicht die 
Einzelheiten. Wo wir aber etwas hören, ift es die Ausführung kaiſerlicher Be— 
jtimmungen. 

Ganz in der Nähe Oberitaliens hatte der Kaiſer jeine feite Stüge an dem 
ftets getreuen Piſa. Der Groll, in welchem die Genuejen in ihrer gleichzeitigen 
Geſchichtſchreibung als die Enttäufchten und Zurückgeſetzten fih Hinzuftellen nicht 
müde werben (S. 57), gibt uns ein Bild von der ungeheuren Bedeutung, 
welche für Piſas Handelsinterefien die Bevorzugung in den fiziliihen Marft- 
und Hafenplägen haben mußte. In diefer Zeit des engften Anjchluffes an Die 
faiferliche Politif find der Stadt Pija die Schwingen gewachſen. Den fünf: 
jährigen Waffenftillftand mit Venedig hatte die Stadt bei feinem Ablauf im 
Jahre 1185 noch auf weitere zehn Jahre zu verlängern für gut gehalten. est, 
im Jahre 1195, im Begriff, am öftlihen Beden des Mittelmeeres feften Fuß 
zu faffen, wagte fie es, der Lagunenftadt ſchon das Ndriatiiche Meer itreitig zu 
maden. Piſa hat damals die Dalmatiner im Widerftand gegen die venetianifche 
Herrſchaft unterftügt, es bat zu diefem Zwecke mit Brindifi ein Bündnis ge— 
ſchloſſen. Allerdings genügte eine einzige energijche Aktion des Dogen, um die 
Piſaner aus dem Adriatiſchen Meere zu verjagen. Aber für das fühne Vor— 
wärtsſchreiten der Stadt ift e& doch bezeichnend, daß fie, über den Nahbarzmwift 
hinauswachſend, fich eine Rivalin bereit? am anderen Meere ſucht. Auch in diejer 
Nivalität erſcheint die Faiferliche Gewalt als die vermittelnde. Wir jehen in 
den Jahren 1196 — 1197 kaiſerliche Urkunden für Venedig mit allerhand ſchmeichel— 
haften Ausprüden und gleichzeitig Verhandlungen zwiſchen beiden Städten mit 
günitigen Friedensbedingungen für Pifa, Erneuerung des Vertrages von 1180 u. a.m. 
Wenn um die Zeit, wo Heinrichs Politik eben ihren Fuß nah Byzanz geſetzt 
bat, es gerade der dortige Gejandte Piſas ift, der von feiner Behörde den 
Auftrag erhält, auf Eintraht mit Venedig hinzuwirfen, jo jehen wir förmlich, 
wie für dieſe jtädtifchen Intereſſen das zwifchen ihnen ftehende Kaifertum und 
feine fortichreitende Politif das vermittelnde und ausgleihende Moment war. 

Noch weit entjchiedener als in Oberitalien ſahen wir die Herrichaft des 
Kaifers in Mittel: und Süpitalien feſten Fuß fallen. Die Organifation der 
Verwaltung, wie fie im mefentlichiten der Reichstag von Bari (©. 54 f.) ab— 
geſchloſſen hatte, hatte hier einer Reihe von Männern eine Thätigkeit geichaffen, 
welche zu den hervorragenditen Verwaltungstalenten gerechnet wurden; in Ancona 
und Romagna Marktward von Anmweiler, in Spoleto Konrad von Urslingen, in 
Toscana Herzog Philipp, des Kaifers Bruder, und enblih in Apulien der 
Kanzler Konrad. 

Die Organifation der ftaufiihen Verwaltung unter jolden Männern war 
eine Einjchnürung der päpftlihen Gewalt von Norden und Süden her, die 
über das Maß des Erträgliden hinauszugehen ſchien. Einzelne Beichwerden 
der Kurie wurden von dem Kailer in diplomatifhem Wege erledigt. So hat 
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m 5. B. im Herbft des Jahres 1195 Philipp, Marfward und Konrad nad 
Deutihland zu fich beſchieden; er hat ſich fpäter darauf berufen, daß er fie 
bier zur Mäbigung und Achtung gegen die Kirche ermahnt und aljo jeine 
Säuldigkeit gethban habe. In den Beichwerden und den Erwiderungen jpielt 
& eine nicht geringe Rolle, daß die Schuld nah Möglichkeit auf die unter: 
geordneten Organe abgemwälzt wird. Als der Papft den Kardinallegaten Petrus 
mit einer eigenen Botichaft an den Kaiſer ſchickte, um ihm eine Reihe von Be: 
ihmerden vorzutragen und ihn an die Verfolgung der Keger, an den Kreuzzug 
und an anderes mehr zu erinnern, ging der Kaifer in feinem Antwortjchreiben 
um die heifelften Fragen nah Möglichkeit herum, vermweilte etwas länger bei 
ver Kegerei und ging mit vollem Eifer auf den einzigen Punkt ein, ber auch 
auf dem Wege jeiner Politif Tag, auf den Kreuzzug. Webrigens behielt der 
Reiter den Kardinallegaten bei jih und mußte den päpitlihen Reklamationen 
wiederum mit allerhand feinen diplomatiichen Wendungen aus dem Wege zu 
geben. — Es bezeichnet die verzweifelte Lage des päpftlichen Stuhles, daß er 
um diefe Zeit fi daran machte, Verbindungen mit dem jo oft ala Schismatifer 
aebrandmarkten Kaijer von Byzanz einzugehen. Es gelang dem Kaiſer, Brief: 
ihaften aus Byzanz aufzufangen. 

As Heinrich jest, aus Deutichland zurüdfehrend, von den Alpen herab: 
fieg, wurde ihm eine Beſchwerdenote Cölejtins III. überreicht, welche alle Klagen 
des Rapittums gegen das Kaijertum zufammenfaßte. Noch immer war der Erz: 
siihof von Salerno in Deutihland in Haft, im Königreih Sizilien waren 
Bihöfe vertrieben, der Erzbifhof von Siponto wurde nicht auf feinem Sik 
gelafien; endlich wurde die neuejte Gewaltthat, die an dem byzantinifchen Ge: 
jandten verübt war, als „Beraubung und Verftümmelung” eines Gejandten 
ven älteren Beſchwerdepunkten hinzugefügt. Die ausführliche Antwort des Kaifers 
it erhalten; fie ift eins von den Schriftftüden, welche allein ausreichen würden, 
um den ganzen Charakter feiner biplomatifchen Thätigfeit erfennen zu laſſen. 
Zwar betont der Kaifer ausbrüdlih, daß es ihm vor allem um eine fefte Be: 
ründung des Friedens zwijchen Kirche und Staat zu thun fei, fügt aber gleich 
hinzu, daß diefe zu feinem Bedauern weder ihm noch jeinem Bater gelungen 
ſei Dann geht er auf die Einzelbefhwerden des Papftes ein, von denen er 
ven größten Teil ohne weiteres als unberechtigt zurüdweilt. Während er dem 
Papfte die Konzeſſion macht, über die „ohne fein Wifjen gejchehene” Blendung 
des byzantiniſchen Gefandten fein lebhaftes Bedauern auszufpredhen, bleibt er 
in allen praftifchpolitiihen Fragen feſt, namentlih auch in Bezug auf feine 
Stellung zur Kirche in feinem fizilifchen Königreihe. Er betont mit Nachdruck, 
dab der Erzbifchof von Salerno ein Hochverräter ſei und daher mit Recht ge: 
fingen gehalten werde, und bleibt auch in Bezug auf die Weihe des Magiſters 
dugo zum Erzbiſchof von Siponto feft auf feinem Standpunfte ftehen. 

Im Sommer des Jahres 1196 war der Bruch vollendet. Der Thatjadhe 
ab Cöleftin III. Ausdrud, indem er nach einer feierlichen Meſſe in der Peters: 
irhe über die Urheber der Gewaltthaten in Toscana den Bann ausiprad). 
Bilipp war damals bereits als Herzog von Schwaben, deſſen bisheriger Herzog 
Konrad eben in diefer Zeit ftarb, über die Alpen zurüdgegangen; es ift fpäter 
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ftreitig gewejen, ob die Bannung fih auf ihn perjönlich erjtredt habe. €: 
ſcheint, daß diefelbe nur in allgemeinen Ausdrüden erfolgt ift. 

„Jedenfalls jeden wir den Papſt auch mit diefem Schritte die Berhand: 
lungen mit dem Kaifer feinesmegs abbreden, und auch biejer behielt den Faden 
fortgefegt in der Hand. Was den Gegenftand der langmwierig fortgefponnenen 
Verhandlungen zwiſchen den beiden bildete, vermögen wir genau nit zu er 
fennen. Nur das eine geht aus allen Andeutungen hervor, die wir jegt oder 
in fpäteren Rückblicken gelegentlih erhalten: daß beide Teile diefe Verhant- 
lungen mit dem Bewußtſein führten, e8 handle fih um große und gemichtige 
Dinge. Der Kaifer rüdte jehr langjam durch Ftalien vor, er hat im November 
1196 wochenlang vor Tivoli gelegen, um aus der Nähe in beftändigem Boten: 
wechſel mit dem Papſte zu bleiben. Später hat der Kaiſer einmal daran er: 
innert, daß er auf diejfen langen Wegen wichtige Dinge anderswo verjäumt 
babe, um biefe Verhandlungen fortfegen zu können. Er bat behauptet, mit 
feinen Zugeftändnifjen weiter gegangen zu fein, als irgend einer feiner Vor: 
gänger. Auf der anderen Seite fehen wir als Vertreter des Papftes neben 
jenem Kardinal Petrus feinen geringeren als den Kardinalbiſchof von Ditie, 
die erite Perfon der römischen Kirhe nah dem Papſte, und den Kämmerer 
Gentius: jedenfalls ein Beweis, daß die Kurie für diefe Verhandlungen ihre 
beften Kräfte nicht für zu gut hielt. Und das gleiche Gefühl ſpricht aus ber 
Thatſache, daß Heinrich ſchließlich in dieſer Angelegenheit neben geiftlihen Sad 
verjtändigen zu bevollmädhtigten Vertretern ernannte: Marfward von Anweiler, 
Konrad von Urslingen, Heinrih von Lautern. Aber was den Gegenitand der 
Borverhandlungen und jchlieflih den Gegenftand dieſer legten Gejandtjchaften 
bildete, das hören wir nicht. Auf jene weitgehenden Zugeftändniffe des Kaiſers 
— wahrſcheinlich handelte es fih um die Frage der Mathildiihen Güter umd 
anderer Beſitzungen (vergl. den folgenden Abjchnitt) — erbat der Papſt fi 
eine Bedenkzeit bis Epiphanias 1197. Heinrich antwortete damals wie jemand, 
der das Gefühl hat, mit feinen Zugeſtändniſſen bis an bie äußerite Grenze ge 
gangen zu jein und es nun ruhig abwarten zu müflen, was ber andere Teil 
thun werde. Die dilatorifhe Antwort, jo jagt er, freue ihn nicht und ärgere 
ihn nicht; er habe fie mit Gleihmut angehört und werde die Wartefrift geduldig 
ausharren. Als dann nah Epiphanias die päpftlihe Entſchließung kam, 
Heidete der Kaijer jeine Enttäufchung wiederum in die Form einer würdigen 
Zurüdhaltung: der Inhalt der Botjchaft jei nicht der Art, daß es Seiner Heilig— 
feit geziemt hätte, e8 zu verlangen oder mit dem Intereſſe und ber Ehre des 
Reiches verträglich fei, es zu gewähren. Daher habe die Sache zu einem Ende 
nicht führen können. Und feinen neuen Vertretern fchrieb der Kaifer in bie 
Vollmacht, daß fie einen Vertrag endgültig abjchließen könnten, wenn der Papft 
ihn ſchließen wolle, wie es die Ehre des Kaifers, des Reiches und des fizilifchen 
Königtums zulaffe. Während der ganzen Zeit diefer Verhandlungen, in denen 
der höchſte Grad der Neizbarfeit nur eben durd die Rückſichtnahme auf das 
eigene Intereſſe im Zaume gehalten wurde, blieb der offizielle Verkehr zwiſchen 
Kaijer und Papſt in feinen gewöhnliden Formen und Wegen. Die laufenden 
geihäftlihen Angelegenheiten betreffend die deutichen Bistümer gingen ihren 
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Gang, Papſt und Kaiſer ſtellten Bittſtellern Empfehlungsbriefe aus; in dieſer 
Zeit war es auch, wo jene Geſandtſchaft Leos von Armenien ihre Briefe zuerſt 
beim Papſt abgab und von dieſem an den Kaiſer gewieſen wurde (S. 62). 
Wenn gleichwohl der Kaiſer in der ganzen Zeit die Rückkehr des Kardinals 
Petrus dilatoriſch behandelte, ſo ſehen wir eben das Spiel eines Diplomaten, 
der eine Spannung herbeizuführen ſich nicht ſcheut, wohl aber vermeidet, ſie 
über das Maß des Notwendigen hinaus wachſen zu laſſen. 

Einen Einblid in den Gegenftand ber Verhandlungen und in die Art der 
Konzeffionen und Gegenfonzejfionen kann vielleiht das Folgende gewähren. 
Aus den fpäteren Klagen Innocenz' III. wijjen wir, daß der Kaifer ben Lehnseid 
der Könige von Sizilien dem Papfte nicht geleijtet hat (oben ©. 56); aus 
denjelben Klagen bürfen wir jchliegen, daß die Xeiftung troß ausdrücklicher 
Forderung unterblieben it. Wenn Heinrich einmal dem Papſte vorhält, er 
möge nur nicht vergeflen, daß jegt auf dem Throne von Sizilien ein Kaijer 
fite, dem eben eine ganz andere Ehrenftellung zukomme, als jeinen normannifchen 
Vorgängern, jo hört fich dies an, wie eben eine Ablehnung ber beanjpruchten 
Lehnsabhängigfeit. Nun jehen wir in diefe Verhandlungen einen barmlofen 
Gegenstand bineintreten. Der Kaifer wünjcht, daß jein zweijähriges Söhnden, 
welches noch immer nicht getauft ift, die Taufe vom Papfte jelbit empfange. 
Bei diefer Gelegenheit ift dann davon die Rede, daß ber Papft den Prinzen 
auch falben möge: ein Akt, der einerjeits eine indirekte Anerkennung jener Ab— 
bängigfeit der fizilifhen Königswürde vom Papfttum enthielt, und andererjeits 
eben in jener Zeit der Verhandlungen über die Erbfolge in Deutichland wie 
eine Vorausbeitimmung des künftigen römiſchen Königs angejehen werben 
fonnte. Es ift, ald ob man bier einmal durch einen ſchmalen Schadt einen 
Blid in das Getriebe des Bergwerks thun fünnte. Man glaubt zu jehen, wie 
mitten in dem gejpannten Verhältnis eine Annäherung der Parteien gewonnen 
wird dur einen ganz gleichgültigen Gegenitand, wie dem dann ein anderer 
angehängt wird, der immerhin eine gewiſſe Konzeſſion enthält, aber gleichzeitig 
auch im eigenen Intereſſe bebeutend verwertet werden kann. Allein im ganzen 
find wir über den Gang diefer Verhandlungen zu wenig unterrichtet, als daß 
wir fie im einzelnen beurteilen fönnten. 





Die kaiſerliche Politit hatte ihre Ziele erreicht. In Deutichland war nad) 
einem lange bingewobenen Spiel von Verhandlungen der Sohn des Kaijers, 
ein Kind in der Wiege, zum Nachfolger gewählt worden. Die Lombarden 
waren durch Zuſammenſcharung der einen Partei gegen die andere in Ruhe ge: 
halten. Der Papſt war ebenfalls in beftändigen Verhandlungen zur Seite ge: 
fhoben und von der Verwaltung der normanniſchen Kirche ausgeſchloſſen. In 
dem fiziliihen Königreihe ſchaltete Heinrich als unbedingter Herr. Diefe Herr: 
ihaft war es, welche ihm die Finanzmittel für feine Politik lieferte; auf diefe 
geftügt hatte er die weitausfehende Politik begonnen, welche in Byzanz, in Cypern, 
in Jeruſalem ihre Zielpunfte hatte. 

Wie die ſchnellgewonnene großartige Machtſtellung des Kaiſers auf vor: 
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handene Strömungen wirfte, wie an feine Erfolge fih neue Erwartungen fnüpften, 
das vermögen wir in ben Kreifen derer, die in Sizilien mit dem Kaifertum 
gingen, noch deutlich zu erfennen. Gerade in biejer Zeit war e8, wo eine ganz 
ipezifiichnormannifche kirchliche Richtung direkt an das Kaifertum herantrat. 
In der normannifhen Kirche, welche jeit den Tagen Rogers II. von ber 
Berührung mit Rom nah Möglichkeit ferngehalten und ebenfo den rein kirch— 
lihen Aufgaben nah Möglichkeit zurüdigegeben war, hatten geiftlihe Strömungen 
gegen die PVermweltlihung der Kirche eine eigentümliche Geftalt gemonnen. 
Während derartige Strömungen, wie fie in Frankreich Abälard, wie fie in ber 
Lombardei fein Schüler Arnold von Brescia vertreten hatte, jonft bireft zur 
Berkegerung führten, hatte hier der fromme Abt Joahim von Floris den Boden 
geebnet gefunden, auf welchem er im ftande war, einerjeitö gegen die Verwelt— 
lihung der Kirche zu predigen und andererfeits fi die Achtung derſelben in 
ihren beftehenden Organen zu erhalten. Dieje Richtung, zugleich jelbftändig und 
rechtgläubig, fuchte nun unter ben vorhandenen Organen basjenige, das berufen 
fei, ihre Wünjche zu verwirkliden, und fand es in dem Kaiſertum. Abt Joachim 
geht überall von der Vorausſetzung aus, daß die verweltlichte Kirche ſich zur 
eigenen Reinigung dem Kaifer beugen müſſe. Dazu bedarf e8 eines jtarfen 
und durchgreifenden Kaifertums. Im Jahre 1197 Hat Joachim feinen Kom: 
mentar zum Buche Jeremias dem Kaifer überreicht: er ift erfüllt von dem Ge: 
danken, daß der Zeitpunkt energiihen Handelns gefommen ſei. Gleih in dem 
eriten Kapitel deutet er das Gericht, das von Norden über Juda hereinbreden 
wird, auf das Kaiſertum, das fi über die römische Kirche fegen fol. Der 
„beißfiedende Topf von Mitternacht her”, der den Propheten Jeremias von dem 
Herrn felbit gedeutet wird auf „alle Fürften in den Rönigreihen gegen Mitter: 
nacht”, ift dem frommen Abte der Kaifer mit feinen Deutihen, wie fie über 
den Süden hereingebroden find. Sie find es, von denen ber Herr gejagt bat, 
„daß fie fommen follen und ihre Stühle jegen vor die Thore zu Jerufalem und 
rings um die Mauern ber und vor alle Städte Juda“. Wie der Prophet auf: 
gefordert wird, den nordiihen König zu verkünden als den PBollftreder des 
göttlihen Willens, jo läßt Joachim jest jeine Stimme erfhallen und hat wie 
der Prophet den Mut, gegen das irdifche Jerufalem zu predigen zu Gunften bes 
Webermädtigen, der ein von Gott Gefandter if. Wie Jeremias die Aufgabe 
feines Lebens darin erblidt hat, feinem Wolfe den König Nebukadnezar als den 
von Gott gefandten König der Könige Harzumaden, jo will Joahim, daß feine 
Zeit ihren Nebukadnezar in Heinrich VI. erblide. Nur darin unterfcheidet ſich 
der Abt von feinem Vorbilde, daß er die Prophezeiung nicht nur denjenigen 
vorträgt, über die fie ergehen fol, jondern fi auch an den einen wendet, der 
zu ihrer Vollftredung berufen ift. Jetzt, jagt er dem Kaifer, fei der Zeitpunkt 
gefommen, wo der Hohepriefter in die Drangfal der Zeit fi jchiden müffe, wo 
feine zeitlihen Güter ihm mweggenommen, mo feine Söhne gefangen werden in 
das Meer der aufrühreriichen Völker. Was ber Kaifer thun wird, das wird 
Gottes Wille fein, ein gerechtes Geriht. Die Könige der Erde, die Barone und 
die Pfaffen, fie follen in gleicher Weile vor dem Kaijer ihren Naden beugen. 
Wieberholt fpielt Joahim auf die Wegführung nah Deutjchland an, auf das 
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babyloniſche Eril, in welches die Schuldigen gejchleppt werben jollen. Aber 
mehr als geichehen ift, verlangt er von dem Kaiſer und fordert ihn auf, furdht: 
[08 weiterzugeben; nur folle er fi bewußt bleiben, daß er nichts fei, ala Voll: 
ftreder des göttlihen Willens. 

Der Gedanke energiihen Vorgehens gewann in Kreifen, welche weltlicher 
Politif nahe ftanden, ein Eonfreteres NAusjehen. Gegenüber den oppofitionellen 
Elementen des fizilifchen Königreiches hatte Heinrich bis jet noch eine Politik 
ber Aufichiebung verfolgt. Einzig und allein an denen, die den Widerftand bei 
ber Eroberung bis aufs äußerite getrieben hatten, war eine Strafe vollftredt 
worden. Den anderen gegenüber hatte der Kaiſer fi damit begnügt, fie un: 
ihädlih zu maden; fie wurden in Deutichland in Haft gehalten. Fa, gegen: 
über einem der jchlimmften Majeftätsverbredder, dem Erzbifhof von Salerno, 
der an der Gefangennahme Konftanzes ſchuld war, und dem ein bedeutender 
Anteil an der legten Verſchwörung beigemefjen wurde, hatte ber Kaiſer joeben 
no gezeigt, daß er mit der Zurüdhaltung in Deutjchland feinen anderen Zwed 
als einen rein präventiven verfolge. 

Bei dem fteigenden Drude der Finanzlaften, wie er angefichts der voll: 
jogenen und der vorbereiteten Unternehmungen auf den fizilifehen Unterthanen 
laftete, begann nun in den Trägern der deutſchen Verwaltung allmählich das 
Gefühl fih durchzubrechen, daß ihre Stellung gegenüber der Bevölkerung ein 
energifcheres Durchgreifen gegen die oppofitionellen Elemente erforder. Wir 
befigen aus biefer Zeit Aeußerungen aus den Kreifen, die ihre Kräfte in den 
Dienit des Kaijers geitellt hatten oder ihre Hoffnungen auf ihn festen. Ihr 
übereinftimmender Eindrud iſt der, daß man in dem fiziliichen Königreiche unter 
Verhältnifjen lebe, unter denen der freie Lauf der Strafjuftiz eine Grundlage 
der Regierungsgewalt bilde. Um bieje Zeit hat Peter von Ebulo feinen 
poetiijchen Rüdblid auf die Regierung des Kaifers diefem überreiht. Indem er 
nah der Verſchwörung von 1194 berichtet, daß die Beteiligten unverjehrt in 
Haft gehalten wurden, macht er den Kaijer darauf aufmerffam, daß man in 
der Milde auch zu weit gehen fönne. 

Erft unter dem Eindrude einer derartigen Stimmung jehen wir den Kaifer 
zu einer energiihen Handhabung der Strafjuftiz übergehen. Vorboten eines 
firengeren Regiments enthielt ſchon die Infiruftion, die im Jahre 1195 dem 
faijerlihen Generallegaten erteilt wurde. Der Kanzler Konrad erhielt den 
Auftrag, die Mauern von Neapel und von Gapua zu fchleifen; gemeinfam mit 
dem Abt Roffrid von Montecajjino hat er ſich des Auftrages entledigt. Der 
Bruder der Königin Sibylla, der fo lange noch einen verborgenen Aufenthalt 
im Rönigreidhe ſelbſt gewagt hatte, juchte jegt zu entfliehen; er wurde gefangen, 
Diepold von Fohburg hielt ihn in Capua in Haft bis zur Ankunft des Kaiſers. 
Endlih auf dem Neichstage zu Capua, Weihnachten 1196, ſehen wir den erften 
Akt der Strafjuftiz an einem der Mitjhuldigen bei der Gefangennahme Kon: 
ſtanzes vollſtreckt. Auf diefem Reichstage wurde im Königsgeriht Richard von 
Acerra zum Tode verurteilt. Die Todesitrafe beitand im Schleifen durch die 
Straßen von Capua und Henken, das Haupt zu unterft. Die Würden des Hin: 
gerichteten famen an Diepold. 
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Das Regiment war ftrenger geworden, man jah dem Eintreffen eines 
feft organifierten Heeres bei Gelegenheit der Kreuzfahrt entgegen, jhon waren 
einige Vorzügler eingetroffen, in diefem Augenblid (Februar 1197) gelangten 
an Heinrih Nachrichten über eine geplante Erhebung der ſiziliſchen Barone, 
welche bereits einen Prätendenten aus ihrer Mitte als König aufgeftelt Haben 
iollten. Dunkle Gerüchte ſprachen jogar davon, daß die Gemahlin Heinrichs 
jelbft um die beabfidtigte Erhebung gewußt habe. Der Kaiſer, bis jegt noch jo 
gut wie ohne Heer, 309 es vor, feine Perſon von Apulien nah Meffina in 
Sicherheit zu bringen. Als das Adelsheer vor feinem Waffenplate Catanea ſich 
aufftellte, traten Markward von Anweiler und Heinrih von Kalden ihm ent- 
gegen. Die Barone wurden gefchlagen, die Deutihen folgten ihnen in die 
Stadt und madten viele Gefangene, darunter den Biſchof. Ein Teil der Stadt 
ging in Flammen auf; im Brande begrub unter ihren Trümmern die berühmte 
Agathenkirche alle, die in ihr Schuß gejucht hatten. Die Barone flühteten auf 
ihre Burgen, die Deutfhen nahmen diejelben, eine nad der anderen, nur 
©. Giovanni, wohin der Prätendent jelbft ſich geworfen hatte, hielt ji noch. 

Nah diefem Aufftande hat Heinrich in der That Strenge walten laſſen. 
Auf dem Reichstage zu Palermo (Frühjahr 1197) wurde Königsgericht gehalten. 
Der Kaifer erklärte, alle feien jchuldig, aber nur die Rädelsführer wolle er be— 
ftrafen. Damals erft wurde das Gericht an denen vollftredt, die im Jahre 1195 
ohne Xeibesitrafe davongefommen waren und fozufagen als Geifeln in Deutjch- 
land bürgten. Heinrich ſchickte Boten nah Deutichland mit dem Befehle, Die 
Barone zu blenden. Doch wurden die Geiftlihen und die Familie Tanfreds 
von der graufamen Strafe ausgenommen. Dann nahm Heinrich Rache an den 
Räbdelsführern des jetzigen Aufftandes, über welche die furchtbarften Strafen ver: 
hängt wurden. Hinrichtungen durch das Schwert und den Strid erfolgten diesmal 
in größerer Zahl; andere wurden ins Meer verfjenft, gerädert, mit Pech über: 
gofjen, verbrannt. Es lag am Tage, daß Heinrich jett durch brutale Graufam: 
feit Schreden verbreiten und dadurch die Wiederholung eines ſolchen Aufitandes 
verhindern wollte. Im Mittfommer fiel endlich, von Heinrich felbit genommen, 
auch die Burg, in welcher der Prätendent weilte. Auch ihn traf des Kaijers 
ftrafende Race; eine glühende Krone wurde ihm aufs Haupt genagelt, bis der 
Unglüdlide den furchtbaren Schmerzen erlag. 


Bis zu der in Ausfiht genommenen Zeit war alles vorbereitet, den Kreuz: 
zug zu beginnen. Um Weihnachten 1196 war man in Italien und in Deutſch— 
(and gleiherweife thätig. Dort wurde (vom Reichstage von Capua aus) eine 
Geſandtſchaft nah Konftantinopel abgeihidt, welche dem Ujurpator Alerius 
die ſchon geftellten Forderungen wiederholen follte. Alexius empfing die Ge 
ſandtſchaft mit ausgefuchter Pracht. Als man die Gefandten noch einzeln auf 
die koſtbaren Steine im kaiſerlichen Mantel aufmerkſam machte, jollen fie ge 
antwortet haben, fie feien nicht gewohnt, vor weibiſchen Kleidern gaffend zu 
ftehen; ftatt des Goldes jolle er nur bdreift Eifen anlegen. Wenn bieje Ge: 
ſandtſchaft fehlichlüge, dann würden die Griechen nicht mit Männern zu kämpfen 
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haben, die vor Purpur, Gold und bunten Steinen wie die Pfauen glänzten, 
iondern mit Söhnen des Kriegägottes, deren Augen feurig bligten, wie Ebel: 
fteine, deren ſchönſter Perlenihmud ihre Schweißtropfen am Abend eines 
Schlahttages jeien. — Kaijer Heinrih wollte Frieden halten, wenn Alerius fich 
zu einem jährlihen Zins von 5000 Pfund Gold verftand, das heißt, Heinrich 
wollte den Ufurpator anerkennen, wenn diefer ihm tributpflidtig wurde und 
alio ihn als Oberherrn anerkannte. Alerius erreichte jchließlih dur eine Ge: 
jandtichaft eine Ermäßigung der Summe auf 16 Goldtalente. Um fie zufammen 
zu befommen, fchrieb er eine „deutihe Steuer” aus, befahl der Geiftlichkeit, 
die Kirchengeräte zu verfaufen, und öffnete das Grab Konjtantins (allerdings nur, 
um fich zu überzeugen, daß an den Koftbarkeiten andere Leichenräuber ihm 
bereits zuporgelommen jeien), und jo bradte er 7000 Pfund Silber und Gold 
sujammen. 

Auh in Deutihland begann der Aufbruh zum feitgejegten Termin. 
Weihnachten 1196 zog Konrad von Mainz mit Rheinländern, Franken und 
anderen über die Alpen; im Januar waren fie in Verona und PVicenza; im 
März gingen bereits dreißig Schiffe nad Paläftina ab. Ein zweiter Schub 
brah in Deutichland am Walpurgistag (1. Mai) auf. Die einen (Wolffer von 
Paſſau, Friedrih von Defterreich, Adolf von Holftein u. a.) wiederum zu Lande, 
andere (Heinrid von Lüneburg, Hartwig von Bremen, Lothringer, Sachſen u. a.) 
jur See. Zuerſt fam das Landheer an, dann, etwa im Auguft, lief die Flotte, 
44 Segel ftarf, in den Hafen von Meffina ein, nahdem fie unterwegs in ber 
Normandie und in England angelegt und ſchon in Portugal gelegentlich gegen 
die Ungläubigen gelämpft hatte. Diejer zweite Schub war das eigentlide Gros 
des Kreuzheeres; es war eine impofante Macht, die der Kaifer in Apulien um 
ih geſchart Hatte. 

Während Heinrih an der Spike des Neiches, welches die Finanzmittel 
für die Unternehmung lieferte, zurüdblieb, zog fein Vertreter, der Kanzler 
Konrad, an der Spite ber Flotte mit. Aus der Schilderung bes foftbaren 
Hausrates, den er mit an Bord nahm, Trinkgefäße und Schüffeln von Gold und 
Silber, die man auf 1000 Mark Gewicht ſchätzte, fpricht das Erftaunen über 
den Reichtum, aus welchem man bier mit voller Hand ſchöpfte. Anfang 
September ging bie faiferlihe Flotte in See: das Heer von Mejfina (einige 
waren von Brindifi und Siponto aus vorausgejegelt), die Laftichiffe mit Lebens: 
mitteln von Tarent aus. Der Kanzler jegelte von Sizilien aus feitwärts nad 
Cypern und fegte dort dem Beherrſcher der Inſel, Amalrih, im Auftrage des 
Kaijers die Königsfrone auf das Haupt. Die Flotte hielt auf Akkon und landete 
dajelbft am 22. September. 


Nod vor drei Jahren hatte Heinrich VI. in jedem feiner Länder mit über: 
mähtigem Widerftande zu kämpfen gehabt: aus Neapel zurücdgezogen, mit dem 
Tapfte in Spannung, in der Lombardei gegenüber fat jelbftändigen Städten, 
in Deutfchland im Kampfe mit einer weitgehenden Fürftenoppofition. In ge: 
ihidten Verhandlungen und in energiihem Durchgreifen jehen wir ihn dann 
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überall eine feſte Pofition gewinnen, auf Wegen und Ummegen fein Ziel er: 
reihen. Noch war er in der Befigergreifung Siziliens mit demjenigen nicht 
einig, ber fich als Oberlehnsherrn des Königreichs betrachtete, no war er in 
Unterhandlungen mit dem Papſte darüber, wie jein Haus als fizilifches Königs: 
haus anerkannt werden follte, da gelang es ihm, in den Wendungen einer 
fühnen und verſchlagenen Diplomatie fogar in dem Wahlreiche zu erlangen, 
was noch nicht einmal in dem Erbreich ganz feititehend war; jein Sohn Friedrid 
wurde in Deutjchland zum römifchen Könige gewählt, und alsbald fette er das 
Bild des gefrönten Kindes aud auf die fiziliihen Münzen. Heinrich hat es 
weiter burchgefegt, daß der Kreuzzug als fein Unternehmen zu ftande fam, und 
daß er perjönlich doch nicht mitzugehen braudte. — In der Lombardei ließ er 
die gefürdhtetite Gegnerin der Eaiferlihen Gemalt, die Kommune von Mailand, 
in allen ihren Rechten beftehen. Nicht einmal ihre Ausbreitung im Bundesmwege 
wurde gehindert. Aber gegen die Selbitändigfeit diefer mächtigen Stadt ftellte 
er ebenſo jelbitändige Kommunen hin, gegen den Mailänder Bund einen faijer: 
lien Bund. So gelang es bier, die in Zwietradht lebenden Städte durch bie 
eigenen Gegenfäge im Zaume zu halten. Piſa und Genua hat der Kaijer 
beide an ſich gefeflelt, jolange er beide für die Eroberung Siziliens brauchte 
Er hat ſpäter an Pija fortgejegt die treuefte Bundesgenoffin gehabt. In jenem 
Streit zwiſchen Piſa und Venedig hat er verftanden, die Helferin zu jchügen 
und doch auch Venedig zu gewinnen. Das Königreich Sizilien hat er zwei Jahre 
lang als anerkannter Herrfcher regiert mit dem fteten Beftreben, die oppofitionellen 
Elemente auf ruhigere Art unſchädlich zu machen. Als dies nicht gelang, iit er 
dann des ausbrechenden Aufftandes mit erbrüdender Macht Herr geworben. 
So jehen wir in den Jahren 1196 und 1197 den Kaiſer Heinrih in einer 
Stellung, wie fie feiner feiner Vorgänger innegehabt hatte, ja wie fie jeit ben 
Tagen Karls des Großen das mweitlihe Europa nicht wieder gefannt hatte. Der 
König von England war einft fein Gefangener gewejen und hatte nur als jein 
Lehnsmann die Freiheit wieder erlangen können. Der englifhe König und mit 
ihm der franzöfiihe waren durch die eigenen Streitigfeiten ferngehalten von 
allem, was fih in den Höhen der Mittelmeerpolitif abjpielte. Die einzige Macht, 
welche hier die Intereſſen des Abendlandes darftellte, war ber kaiſerliche Be: 
berricher Deutihlands, Italiens und Siziliens. Er it es, der das Heer aus: 
ſchickt zur Befreiung des heiligen Landes. Er gibt feinem Kanzler Königskronen 
mit für Cypern und Armenien. Er läßt in Byzanz die Intereſſen des Haufes 
wahrnehmen, deſſen Toter er dem Bruder gegeben, und madt den Ujurpator 
des Reiches ſich tributpflihtig. In das Jahr 1197 fallen eine Reihe von Ver: 


leihungen für eine paläftinenfiihe Stiftung, für den Deutihen Orden, in das: | 


jelbe Jahr die Vermittelungen zwiſchen Pila und Venedig auf dem Ummege 
über Byzanz. Wir ſehen das Kaijertum von Sizilien aus Belohnungen an bie 
Getreuen austeilen mit Gütern Deutichlands und Ftaliens, Fuß faflen in 


Cypern und Armenien, verhandeln in Byzanz, friegeriih vorgehen in Syrien. | 


Und alles war vorbereitet, die Herrihaft zu einer dauernden zu maden. 
Der Erbe der Reihe war zum Könige gewählt. Herzog Philipp hielt Hochzeit | 
mit der griehifchen Braut, welche dem Haufe die Anwartſchaft auf einen zweiten 
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Kaiferthron bringen folte.e Am 25. Mai 1197 hatte der junge Herzog erit die 
Schwertleite empfangen und gleich darauf Hochzeit gehalten. Eben jetzt zog er 
über den Brenner, um jeinen Kleinen Neffen zur Krönung nah Deutichland 
zu holen. 

Heinrih VI war im Begriff, fih und fein Haus an die Spiße ber 
Kulturmwelt zu ftelen. Da ift er am 28. September 1197 eines plößlichen 
Todes geitorben. 

Heinrich hatte öfters an Erjchütterungen feiner Gejundheit zu leiden ge: 
habt. Schon einmal im Jahre 1191 hatte man ihn dem Tode nahe geglaubt. 
Tier Jahre jpäter hatte er wiederum ein mochenlanges jchweres Fieber durch— 
gemacht. Unmittelbar nach der Unterdrüdung des legten fiziliihen Aufftandes 
war er auf das Kranfenlager gejunfen, aber die-anlangenden Kreuzfahrer hatten 
ihn bereits wieder auf dem Wege der Beflerung angetroffen. In der Gegend 
von Meifina lag er dann der Jagd ob. Hier, in dem Sumpfthal des Nifi, 
defien Waldungen ſchnellen Wechjel der Temperatur zeigen, glühende Hite bei 
Tage, Kälte und Feuchtigkeit bei Naht, wurde er in einer Nacht aufs neue 
vom Fieber überfallen (c. 6. Auguft). Er ließ fi in die Stadt bringen und 
idien wieder zu genefen. Gegen Ende des September fühlte er ſich jo weit 
wieder hergeftellt, daß er bereits den Umzug des Hausrats in die Nefidenz zu 
Palermo bemerfitelligen ließ. Plöglih trat ein Rüdfall ein, der Kaifer beichtete, 
bereitete jih auf den Tod vor und ftarb. Der Leichnam wurde nah Palermo 
gebradt. Im vollen Königsihmude wurde er im Dome zu Palermo beigejeßt. 

Die Welt hatte den Eindrud, daß der Kaifer in dem Augenblid geftorben 
fei, in welchem mit feiner Perfon fein Syitem zufammenbrad. Der griechifche 
Geſchichtsſchreiber Nicetas jagt, fein Tod fei den Völkern viel erwünſcht ge: 
fommen, ſowohl denen, die er ſich mehr mit Gewalt denn mit Wohlwollen ver: 
bunden hatte, als auch denen, die er hatte angreifen wollen. Wie fehr vie 
Elemente des inneren und des äußeren MWiderftandes mit dem Tode des Mon: 
arhen die Bahn frei glaubten, geht aus der Erzählung hervor, der geblendete 
Admiral Margarito, aus jeiner Haft in Deutjchland erlöft, fei jegt zum König 
von Frankreich gegangen und habe ihm angeboten, ihn zum römijchen oder 
griehiichen Kaijer zu machen, wie er wolle. Die Erzählung ftammt aus England, 
wo man namentlich glaubte, nah dem Tode Heinrichs jozufagen frei geworden 
zu jein. Sang doch damals ein Troubadour den König Richard an, jetzt möge er 
hd jein Löfegeld „wiedererobern“ ; Friesland und Palermo jtänden ihm gleich offen. 

Das getreue und genau übereinftimmende Gegenbild der gegnerifchen 
Soffnungen ift das Stimmungsbild im eigenen Lager. Philipp von Schwaben, 
der, damals ein faum Mann gewordener Yüngling, fich plöglih in die Breſche 
geitellt jah, hat jpäter einmal mit ergreifenden Worten geichildert, wie ihm zu 
Nute gewefen war: ein Staunen und ein Jammern, wie das Neich plöglich in 
Aufregung geriet. An feinen Grenzen und in jeinen Teilen zerriffen und er: 
Ihüttert, die richterliche und die gefeßgebende Gewalt wie fortgefallen; jeder 
fing an, zu thun, was er wollte. Die Generation verzweifelte, ob fie jemals 
wieder geordnete Zuftände erleben würde. Den Zuftand der zügellos auf: 


einander losftürmenden kleineren Intereſſen bezeichnet Philipp mit wenigen 
Jaftrows Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hohenftaufen. II. 6 


82 Vierted Buch. Erfter Abſchnitt. 


Worten, wenn er jagt, Deutichland habe damals einem von allen Winden ge= 
peitihten Meere geglichen. 

Bald wußte man denn au in Deutichland jo mandes zu erzählen, was 
die Bebeutung des ungeheuren VBerluftes ausdrüdte. Als noch alle Welt den 
Kaiſer in jeinem ſiziliſchen Reihe glaubte, da fol ein paar Wanderern an der 
Moſel plöglih ein Rieſe auf jchwarzem Roſſe erichienen fein. Scheu widen fie 
zurüd. Er aber ritt auf fie zu und jagte ihnen, fie jollten fih nicht fürdhten, 
er jei Dietrih von Bern, er jei gefommen, weil er dem römijchen Reihe ein 
großes Unglüd vorher verfünden müſſe. Dann jei er über die Moſel geritten 
und verihmwunden. 

So jehen wir, wie das Volk das Ereignis des Todes mit der vollen 
Wucht der Plöglichfeit empfand. Und wir finden es begreiflih, daß man 
nah Schuldigen ſuchte. Man behauptete, die Staliener hätten dem Kaiſer Gift 
gegeben. Später, als unter Konjtanzes Herrichaft die Deutichen ihre Stellung 
in Sizilien verloren, hat man direft die Kailerin des Gattenmordes beſchuldigt 
und hat ihr Schon eine Rolle in der fizilifhen Verſchwörung zuerteilt. 

Die Welt ftand unter dem Eindrud der Empfindung, daß Heinrihs Tod 
einen Zufammenbruch des von jeiner gewaltigen Energie getragenen Syſtems 
und eine Epoche in der Weltgeihichte bedeute. 


Zweiter Abjchnitt. 


Weltliche und kirchliche Reaktion gegen das 
univerfale Railertum. Das Doppelkünigfum in 
Deutfchland und die Anfänge Innoren? IH. 


IE: den verjchiedeniten Seiten her hatten die univerjalen Beitrebungen 
N ) Heinrihs VI. welde unmittelbar an die imperialiftiichen Jdeen Karls 
IE des Großen, Ottos des Großen und Heinrichs III. anfnüpften, jchon 
bei jeinen Lebzeiten den entichiedenften Wideritand erfahren. Nur mit Mühe 
war der Kaijer der mächtigen Fürftenverjhwörung in Deutichland Herr ge: 
worden, und auch bei der Regelung der Thronfolgefrage war er auf eine jtarfe 
Ippofition geſtoßen, deren Mittelpunkt bis zulegt der Erzbiſchof von Köln ge: 
weſen war. In Oberitalien war es ihm nie völlig gelungen, der nationalen 
Tarteiungen Herr zu werden, und in jeinem fiziliichen Königreihe hatte noch 
der legte, unmittelbar gegen ihn felbit gerichtete Aufftand deutlich den lebhaften 
Riverwillen gezeigt, welchen weite Kreife diejes hochentwidelten Volkes gegen 
die Fremdherrichaft des Barbaren empfanden. Zu diejen partifularen und welt: 
lihen Kräften des MWiderftandes aber hatte ſich in ftets fteigendem Maße die 
univerjalsfirchliche Oppofition der Kurie gefellt, die auch ihrerfeits einen territorial« 
vartifularen Hintergrund dadurch erlangt hatte, daß die weltlichen Befigungen 
des Papfttums, das Patrimonium Petri, durch die Vereinigung des deutſch— 
italieniſchen Kaijerreich& mit der ſiziliſchen Königskrone in einer Weiſe in die Mitte 
genommen und eingeengt wurden, die dem Papſte jede freie Bewegung unmöglich 
machte. Mit rüdfichtslofer Energie auf der einen, mit großer diplomatifcher 
Geihielichfeit auf der anderen Seite war es Heinrich VI. jelbit gelungen, diefer 
verihiedenartigen Kräfte des Widerftandes Herr zu werden. Aber konnte das 
auch gelingen, wenn der Träger diejes großen Syitems die Augen ſchloß? Es 
wäre wunderbar geweſen, wenn diejer Gedanke nicht dem Kaiſer jelbit in den 
legten ftürmereihen Monaten feines Lebens um fo eher gefommen wäre, als 
jeine wiederholten ernten Erfranfungen die Bejorgnis eines frühzeitigen Todes 
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in ihm wachrufen mußten. Dann aber lag die Erbſchaft dieſes gewaltigen, nur 
mit höchſter Energie aufrecht zu haltenden Syſtems in den Händen eines drei: 
jährigen Knaben, deſſen Nachfolge die deutſchen Fürften nur nad beftigem 
Widerftreben zugeitanden hatten. 

In der That fehlt es nit an Beweiſen dafür, daß der Kaiſer ernſtlich 
bedacht war, mwenigitens die Hauptgrundlage jeines Syitems, die Vereinigung 
des fizilifhen Königreihs mit dem Kaifertum, aud für den Fall jeines vor: 
zeitigen Todes zu fihern. Daß es für diefen Fall vor allem darauf anfam, 
diejenige Macht, von welcher der heftigſte Widerftand gerade gegen diefe Ber: 
einigung bes Kaijertums mit dem fizilijchen Königreihe zu erwarten war, bie 
Kurie, zu beruhigen und fie zur Aufgabe ihres Widerftandes zu veranlafien, hat 
der Kaiſer bei feiner hoben ftaatsmännifhen Begabung ohne Zweifel nicht ver: 
fannt. Darauf deuten ſchon jene eifrigen und lange ſich binziehenden Verhand— 
lungen, welche er ein Jahr vor feinem Tode mit Cöleftin pflog (S. 74). 
Wir find zwar über die Einzelheiten derjelben und namentlich über ihren Gegen: 
ftand nicht ausreichend unterrichtet, aber daß es ſich um große Konzejfionen 
handelte, welche der Kaifer dem Papfte für den Fal einer Verftändigung bot, 
erfieht man ſchon aus jenen Wendungen in feiner Korreipondenz, Daß jo meit, 
wie er, feiner feiner Vorgänger dem Papfttum entgegengefommen fei. Da liegt 
es nun ſehr nahe, anzunehmen, daß der Kaifer dem Papfte jene Vereinigung 
des Kaiferreihs mit Sizilien dadurch annehmbarer zu machen geſucht habe, daß 
er den päpftlichen territorialen Befit dur eine Rüdgabe ber von ihm bejegten, 
mit der Kurie ftreitigen Mathildifhen Güter und anderer territorialer Beſitz— 
tümer verftärfte und in einer Weiſe abrundete, welche der Kurie eine gewiſſe 
territoriale Unabhängigkeit gegenüber der jie von Norden und Süden um: 
ipannenden Ffaiferlihden Macht ermöglichte. Nur um das „Wieviel“, nit um 
den Grundjag folder Abtretungen mag es lich gehandelt haben, nur an ber 
Höhe der päpitlihen Forderungen fcheint die Verhandlung gejcheitert zu fein. 

Dieje Annahme erreiht eine an Gewißheit ftreifende Wahrfcheinlichkeit 
durch die neueſten Forſchungen auf diefem Gebiete, nach denen das lange Zeit 
für gefälicht gehaltene Teitament Heinrihs VI., von weldem uns ein Fragment 
in einer jehr zuverläfligen gleichzeitigen Duelle, der Biographie Innocenz' IIL., 
erhalten iſt, in der That echt zu fein fcheint. Als feititehend darf wohl an: 
genommen werden, daß ein ſolches Teftament thatſächlich eriftiert, und daß 
Heinrih zum Vollſtrecker desfelben feinen getreuen Truchſeß Markward von 
Anweiler, den Markgrafen von Ancona, eingejegt bat. Ebenjo unzweifelhaft 
ift es, daß er die vormundjchaftliche Regierung in Sizilien für den unmündigen 
Sohn feiner Gemahlin Konitanze, die Vormundſchaft für das Reich aber jeinem 
Bruder Philipp vor feinem Tode übertragen hat. Das Teitament jelbit, welches 
fih in den Händen Marfwards von Anmeiler, der beim Tode des Kaifers an: 
wejend war, befand, wurde von diejem zunächſt geheim gehalten und erft drei 
Jahre nah dem Tode des Kaiſers in der Beute, welche von den Päpftlichen auf 
dem Schladtfelde von Monreale gemadt wurde, gefunden. Aus jenem erhaltenen 
Fragmente desjelben würde ſich dann mit voller Sicherheit ergeben, daß Heinrich 
felbft eine erhebliche Milderung und Einſchränkung feines Syitems nad feinem 
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Tode für nötig hielt, um die Hauptſache, die Nachfolge jeines Sohnes und die 
Vereinigung des Kaiferreihs mit feinem Königreihe Sizilien, zu fihern. Und 
war beſteht dieſe Milderung, entſprechend den jhon vom Kaifer jelbft mit der 
Kurie gepflogenen Verhandlungen, ausichlieglih in jehr erheblichen Zugeſtänd— 
niffen an die Kurie. Der Kaifer war danach nicht allein geneigt, der Kirche 
die fo lange beftrittenen Mathildiihen Güter, die bei dem Konitanzer Frieden 
unter Vorbehalt einer fpäteren definitiven Regelung im Beige des Kaifertums 
geblieben waren, auszuliefern und, wie billig, das PBatrimonium, gegen welches 
ernftlihe und dauernde Eingriffe nie gemacht worden waren, voll und ganz 
zuugeftehen, ſondern er war auch bereit, diefen päpftlichen Befig jehr erheblich 
durh die Abtretung des Herzogtums Spoleto, der Mark Ancona, jowie des 
Erarhats Ravenna, zu verftärken, freilih unter der doppelten Bedingung, daß 
die Mark und Ravenna vom Papſte an Markward von Anmweiler, Spoleto an 
den Herzog Konrad von Spoleto zu Lehen gegeben werde, jo daß beide Gebiete 
nicht den Befiger, jondern nur den Oberlehnsherrn gewechſelt hätten, vor allem 
aber unter der, dem ganzen Zugeltändnis zur notwendigen Grundlage dienenden 
Bedingung, daß der Papit alsdann der Nachfolge des kaiſerlichen Sohnes nit 
nur in Sizilien, jondern auch in der Kaijerwürde feine Schwierigkeiten in den 
Weg lege, fondern fie vielmehr nachdrücklich unterftüge. Am wenigiten Zus 
geftändniffe machte Heinrich nach diefem Tejtamente für Sizilien, wo die Nach— 
folge feines Sohnes auf Grund der Konkordate der früheren fiziliihen Könige 
nicht gut von der Kirche beftritten werden fonnte. Diefe Konfordate wollte er 
aufreht erhalten willen, zugleich aber machte er das Zugeftändnis, daß der von 
ihm ftets verweigerte Lehnseid für Sizilien von Konftanze geleiftet werde, den 
er jelbft ja nur unter der Begründung, daß er mit der faijerlihen Würde 
unvereinbar jei, abgelehnt hatte. 

Man hat früher, ganz abgejehen von äußeren formalen Einwänden, gegen 
den Inhalt diefes Teitamentes vor allem das Bedenken geltend gemacht, 
dab Heinrih, wenn dasjelbe echt wäre, völlig mit feinem Syitem gebrochen 
haben würde. Bei näherer Prüfung aber jpricht diejer inhalt eher für als 
gegen die Echtheit und würde als ein Beweis großer ftaatsmännijcher Weisheit 
zu betradhten jein. Won dem wejentlihen Grundgedanken des Syitems, der 
Vereinigung des Kaifertums mit dem Königreih Sizilien und der Nachfolge 
feines Sohnes in beiden Reichen, ift nicht nur nichts aufgegeben, jondern bie 
Zuftimmung der Kurie dazu zur Vorbedingung der Ausführung gemacht. Diefe 
Ausführung felbit aber würde einen Bruch mit dem Syitem nicht in fich ge: 
Ihloffen, fondern ein Kompromiß dargeſtellt haben, welches die Aufrechterhaltung 
des Syſtems jelbft durh den Wegfall der furialen Oppofition erft ermöglicht 
hätte. Das Papfttum hätte allerdings dadurch nicht allein die Gebiete, auf die 
es von jeher begründete Anſprüche erhoben hatte, das Patrimonium und die 
Mathildifhen Güter, erhalten, fondern auch mehrere große Gebiete, Spoleto, die 
Mark Ancona und das Exarchat Ravenna, auf welche ibm nad) der hiftorifchen 
Entwidelung des legten Jahrhunderts feinerlei Anjprüde zuftanden, und durch 
welhe das päpftliche Gebiet eine zufammenhängende Geftalt gewonnen hätte und 
ju einer von Meer zu Meer reichenden Herrichaft über den größten Teil Mittel: 
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italiens geworden wäre. Aber diejes große territoriale Zugeftändnis, durch welches 
jcheinbar das nördliche Reich Heinrihs VI. von dem jüdlihen völlig getrennt 
worden wäre, hätte doch viel von feiner Gefahr für das Reich dadurd) verloren, 
daß der thatjäkhlihe Bei unter der Lehnshoheit der Kirche den erprobteften 
Männern des Faiferlihen Vertrauens, Markward und Konrad, verblieben wäre. 
Es wäre ein Kompromiß geweſen, weldes nad dem Scheitern der von Heinrich 
jelbft mit der Kurie geführten Verhandlungen und nad dem Wiederaufflammen 
der nationalen Oppofition in Sizilien, welde ihn die feiner Schöpfung nad 
feinem Tode drohenden Gefahren deutlich erfennen ließ, dem Kaiſer bejonders 
nahe liegen mußte. Und daß diefe Zugeftändnifje nach dem Hinicheiden Heinrichs 
feineswegs als zu groß erichienen, jondern von einem thatkräftigen Papite, wie 
er wenige Monate nad des Kaifers Tode den päpftlihen Stuhl beitieg, kaum 
als ausreichend anerfannt worden wären, um die päpitliche Bolitif in der Frage 
der Nachfolge im Neih und Sizilien zu binden, bat der weitere Gang Der 
Ereigniffe gezeigt, in weldem die Kurie in der That ohne Kenntnis des kaiſer— 
lihen Teftaments auf alle in diefem bezeichneten Gebiete Anſpruch erhob, ohne 
die daran gefnüpften Bedingungen zu erfüllen. Aber jehr möglid wäre es Doch 
gewejen, daß ein verjöhnlich veranlagter Bapit, wie Cöleftin III, der bei des 
Kaiſers Tode noch regierte, auf das in dem Teitamente enthaltene Kompromiß 
eingegangen wäre und dadurch die jo ſchwierige Nachfolgefrage anders und 
friedlicher geitaltet hätte. Allein Markward von Anmeiler hielt das Teitament, 
wahricheinlih weil er nicht geneigt war, Lehnsmann des Papftes zu werden, 
zunächſt geheim, und jo Fonnte es auf den Gang der Dinge jelbit in feiner 
Weiſe einwirken und wurde durh den Verlauf der fih in rajcher Folge drän— 
genden Ereignifje jelbit überholt. 

Sofort nad dem Bekanntwerden der Nahridt vom Tode Heinrihs VI. 
regten ſich allenthalben in Italien die lange Zeit energiich niedergehaltenen 
Kräfte des Widerjtandes. Sie traten in Tuscien, dem Herzogtum des kaiſer— 
lihen Bruders Philipp, jo Ichroff zu Tage, dab Philipp, der nad) Italien ge— 
fommen war, um den jungen Friedrich zur Krönung nad Deutichland herüber— 
zubolen (S. 81), nur mit großer Lebensgefahr aus Montefiascone flüchten und 
die Alpen erreihen Fonnte. In Montefiascone jelbft wurden mehrere Leute 
aus feiner unmittelbaren Umgebung ermordet. Er fehrte dann eilig nad 
Deutichland zurüd, um ſich dort mit den näheren Anhängern feines Haujes über 
die zunächft zu ergreifenden Maßregeln zu beraten. Inzwiſchen vollzog fih in 
Sizilien zwar der Regierungswechſel ohne erheblide Schwierigkeit. Konitanze 
übernahm an Stelle ihres unmündigen Sohnes die Negierung. Allein fofort 
trat zu Tage, dab die Meberfpannung des auf deutſche Kräfte geftügten Syitems 
nad dem Tode des Kaijers auch bier alsbald weichen werde. Konftanze, die 
als geborene Sizilianerin mit dem Verfahren ihres kaiſerlichen Gemahls jchon 
immer jo wenig einverftanden gewejen war, dak fih das Gerücht verbreiten 
fonnte, fie jei an der legten Verſchwörung gegen den Kaijer direft oder indirekt 
beteiligt gewejen (S. 73), ließ jofort einen völligen Wechjel in der Verwaltung 
eintreten, indem fie, offenbar im Cinverftändnis mit der römischen Kurie, alle 
Deutihen aus dem Reiche verbannte und eine rein fizilianifhe Verwaltung ein: 
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rihtete, an deren Spitze fie nad einigem Widerftreben auf Anraten des Papſtes 
elbſt den faijerlich gefinnten Biihof Walter von Troja beließ. Won den deutichen 
Beamten fügten fih nicht alle jofort; eine Reihe von ihnen jchloß ſich in ihre 
Burgen ein. Aber in der Hauptſache gelang die Maßregel; vor allem, Markward 
von Anweiler, der mächtigite mweltlihe Ratgeber des verftorbenen Kaijers, und 
Konrad von Spoleto, fügten fih wirflih der Verbannung, um fih in ihre 
Rahsbefigungen, die Mark Ancona und das Herzogtum Spoleto, zu begeben. 

Denn auch dort war fofort nach dem Tode des Kaiſers die alte Ordnung 
ins Wanken, die Verwaltung diejes unzmeifelhaften Reichsgebietes in Gefahr 
geraten, ihre feiten Grundlagen zu verlieren. In ganz Mittelitalien war es 
oor allem die Kurie, welche fofort die augenblidlihe Verwirrung benugte, um 
alte, längitvergefiene und verfallene Anſprüche auf die bisher dem Reiche zu: 
ttehenden Beligungen geltend zu machen. Und zwar begnügte fie ſich nicht mit 
denjenigen Gebieten, auf welche ihr mehr oder minder hiſtoriſch begründete, aber 
in der legten Zeit jtreitig gewejene Anfprücde zur Seite ftanden, wie die Grenz: 
aebiete des tusciihen Patrimoniums und die Mathildiſchen Güter, jondern jie 
verfuchte auch, fich derjenigen mittelitalienifchen Territorien zu bemächtigen, die 
jeit langer Zeit in unbeftrittenem Befig des Reiches gewejen und weder im 
Frieden von Venedig no in der Folgezeit von der Kirche in Anipruch genommen 
worden waren: eben der Marf Ancona und des Erarchats von Ravenna auf der 
einen, des Herzogtums Spoleto auf der anderen Seite, das heißt gerade jener 
Sändermafjen, zu deren Abtretung unter gewijlen Bedingungen der Markgraf 
von Ancona durch das der Kurie freilih unbekannte Tejtament des Kaiſers 
ermähtigt worden war. Die Kurie, welche bei dem zunehmenden Alter des 
Tapites jegt unter dem beherrichenden Einflujfe des Kardinals Yothar von Segni 
tand, fcheint nad) lange vorbedachtem Plane gehandelt zu haben, als fie fogleich 
nah dem Ableben des Kaijers, noch bevor Markward von Ancona und Konrad 
von Spoleto aus Sizilien in ihre Yänder zurüdgelehrt waren, gegen diejelben 
vorging. Und ſie erreichte in der That zunächſt in diefen Gebieten größere 
Erfolge, als in den Mathildiichen Gütern und in Tuscien, auf die fie begründete 
Anſprüche geltend machen konnte. Namentlich) machte jih im Herzogtum Spoleto 
eine ftarfe Strömung für Abjchüttelung der herzoglihen Gewalt geltend, welche 
die Kurie ſehr geichidt zu benugen wußte. Die gleih nad dem Tode Des 
Kaiſers durch eigens entjandte päpftlihe Legaten begonnene Belignahme war 
ihon vor dem Eintreffen Herzog Konrads fo weit fortgejchritten, daß die Stellung 
des Herzogs eine fait unbaltbare geworden war. Nur die feiteren Burgen, 
namentlih Rocca di Eefi, Rocca di Gualdo und Rocca di Aſſiſi, hatten fi noch 
für ihn behauptet; von den Städten hielten im mwefentlihen nur Foligno und 
Zerni zu ihm. 

Größeren Schwierigkeiten begegnete das Vorgehen der Kurie in der Mark 
Ancona und im Erardat Ravenna. In dem letteren war es ſchon dadurd 
von vornherein gelähmt, daß für den Fall des Fortfalls der faiferlichen Herr: 
Ihaft der Erzbifhof von Ravenna ohne Zweifel begründetere, von der Kurie 
jelbit in früheren Zeiten anerkannte Aniprüche geltend machen konnte als Rom. 
In der Mark und in der Romagna aber hatte Markward großen Anhang, und 
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die von ihm organifierte Verwaltung erwies fich zunächſt als ausreichend wider: 
ſtandsfähig. Nur eine Reihe von Städten, namentlih Ravenna und Rimini im 
Exarchat, Ancona, Fermo, Dfimo und Sinigaglia in der Mark ftanden ihm 
feindlih gegenüber und verhandelten über ein Bündnis zur Sicherung ihrer 
fommunalen Selbitändigfeit, welches im Anfange des neuen Jahres (2. Februar 
1198) zu ftande fam und gegen Markward und jeden anderen, der fie von 
Reiches wegen angreifen würde, gerichtet war. Noch war aber Markward mächtig 
genug, um in der Mark die zur Kirche Abgefallenen zu beftrafen und im der 
Romagna die ihm anhangenden Städte nahdrüdlich zu unterftügen. Nachhaltige 
und durchgreifende Erfolge errang hier die Kurie in den erſten Monaten nad 
des Kaiſers Tode noch nit; in der Romagna hatte fie vielmehr einen vollen 
Miperfolg zu verzeichnen. 

Hehnlih war die Lage der Dinge in den Mathildiihen Gütern, melde 
zum großen Teil in den Belik der umliegenden Städte übergegangen waren, 
und in Tuscien. Hier fam im mejentliden nur das Patrimonium wieder in 
den bireften Befiß der Kirche, jo Perugia, Todi, Città di Caſtello, dann aber 
auch die mit dem Reiche ftreitigen Städte Aquapendente, NRadicofani, Monte: 
fiascone und Toscanella. Sonft machte fih in den tuscijchen Städten, in deren 
Gebieten ein großer Teil der Mathildiihen Güter lag, zwar eine unzweifelhafte 
Bewegung gegen die beutiche Herrichaft geltend, allein diefelbe war doch zunächſt 
autonomer Art d. h. auf eine Erringung der ftädtifchen Unabhängigkeit gerichtet, 
während ſich wenig Neigung zeigte, die Failerlihe Herrihaft nun etwa einfad 
mit der päpftlihen zu vertaufhen. Bon dem Landadel aber ftand jogar ein 
großer Teil entjchieden auf jeiten des Herzogs von Tuscien, Philipp. Die 
Städte ſchloſſen zwar ſchon am 11. November einen Bund, der unzweifelhaft 
gegen den Kaifer aerichtet war und unter Teilnahme päpftliher Kardinäle die 
Verpflihtung einging, die römijche Kirche zu verteidigen und ohne deren Zu: 
ftimmung feinem weltliden Oberhaupte fich zu unterwerfen, auch feinen Kaijer 
ohne Genehmigung des Papites anzuerkennen. Aber der hauptſächlichſte Zwed 
diefes nah dem Vorbilde des lombardiichen gebildeten Bundes war doch ber, 
zur Behauptung der eigenen freiheit ſich gegenfeitig Beiltand zu leilten. Und 
wie wenig berjelbe den eigentlichen Zielen, weldhe der Kurie bei ihrem Vorgehen 
in Tuscien vorſchwebten, entſprach, fieht man am beiten aus der ablehnenden 
Haltung, welche jpäter Innocenz III. anfangs bem Bunde gegenüber einnahm. 

Bis zum Ende des Jahres 1197 würde ſich alfo der Erfolg des Bor: 
gehend der Kurie gegen die faiferlihe Machtſtellung in talien etwa dahin zu: 
jammenfaflen lafjen, daß das negative Ergebnis einer Erjchütterung der kaiſer— 
lichen Gemalt in Mittelitalien zwar in den meijten Gebieten erreicht war, daß 
der pofitive Erfolg diefer Erſchütterung aber zunächſt nicht der Kurie, jondern 
den partifularen Kräften in den einzelnen Ländern zu ftatten fam. 

Erheblich größer wurden die Erfolge der päpftlichen Politif, als am An: 
fange des neuen Jahres nad) dem Tode Cöleftins III. (T 8. Januar 1198) in 
jchneller und einmütiger Wahl der Mann zum Oberhaupte der Kirche gewählt 
wurde, der ſchon bisher der Vertreter der energiihen Politif Noms und der 
vornehmfte Ratgeber der Kurie gewejen war: der Kardinal Lothar von Segni. 
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Er beftieg den päpitliden Stuhl unter dem Namen Innocenz’ III. Der Ge: 
wählte ftand in dem für einen Papit außergewöhnlich jungen Lebensalter von 
37 Jahren. Beftimmend für die Wahl war vor allem der Gefihtspunft, daß 
man in der nad dem Tode Heinrihs VI. ausgebrocdenen Verwirrung eines 
rüdfichtslos energiſchen Vertreters der univerjalsfirhlihen Ideen bedurfte und 
einen ſolchen in dem jungen Karbdinaldiafon zu finden hoffte. Seine Wähler 
hatten fih in ihm nicht getäufcht. Innocenz, der aus dem Gejchlechte der Conti 
ftammte, hatte eine umfaſſende gelehrte Bildung erhalten, zu der er die Grund: 
lage namentlich auf der Pariſer Hochſchule gelegt hatte. Ganz erfüllt von ber 
Größe und Erhabenheit der einen und unteilbaren Kirche und von deren Ueber: 
legenheit über alle weltlihen Interefien, hatte er feine kirchlichen Ideen ſchon 
ald junger Kardinaldiafon in einer vielbeadhteten Schrift „Ueber die Verachtung 
der Welt oder über das Elend des menjchlichen Lebens” niedergelegt. Ein über: 
zeugter Anhänger des Gregorianiihen Syſtems fnüpfte er an die großen Tra— 
ditionen Alexanders III. an, über deſſen rein kirchliche, in weltlihen Dingen 
auf das praftiih Erreihbare gerichtete ftaatsmännijhe Gedanken er aber injo: 
fern weit hinausging, als er einen großen weltlichen Befig der Kirche für eine 
unentbehrlihde Grundlage der kirchlichen Beftrebungen anjah. In diefem Sinne 
hatte er bereits in den legten Monaten des Pontififats Cöleftins III. gewirkt, 
in gleihem Sinne, aber in viel größerem Maßſtabe ſetzte er dieſe Wirkſamkeit 
als Papft fort. Die dee der kirchlichen Weltherrihaft im Sinne Gregors VII. 
war es, die ihn beherrſchte. Am Todestage Gölejtins jelbit gewählt, ſchob er 
jeine Weihe bis zum Tage Petri Stuhlfeier (22. Februar) hinaus, um fo gleich: 
Jam ſymboliſch anzubeuten, daß er fich recht eigentlich als den Nachfolger des 
Apoftelfürften jelbit betradte. In einer der Anjpraden, die von ihm als nad 
feiner Weihe gehalten überliefert find, zeigt er ſich ganz erfüllt von dem Ge: 
danken der unmittelbar göttlihen Einrihtung des Papfttums; er citiert mit 
Nahdrud den Spruch: „ih habe dich gejegt über Völker und Königreiche”, und 
erklärt unummunden die hohe Weberlegenheit des Nachfolgers Petri, „der in 
der Mitte ftehe zwiſchen Gott und den Menſchen“, über jede menjchliche Ein: 
rihtung. Es war ein Glüd ohnegleihen für die römische Kirche, aber auch 
ein tragijches Verhängnis für das Reih, daß in den Jahren der Zerrüttung 
und Verwirrung, welche dem Tode Heinrihs VI. folgten, gerade diefer Mann 
auf dem Stuhle Petri jaß, der, einer der größten Kirchenfüriten aller Zeiten, 
gründlich bewandert in den Künften einer gejchidten Diplomatie und einer rüd- 
ſichtsloſen Politik, alsbald mit voller Energie daran ging, die für jeine Pläne 
unvergleihlih günftige Zage der Dinge in vollem Maße auszunugen. 

Schon die erften Schritte feines jelbitändigen Handelns zeigen jene ziel: 
bewußte Willenskraft, welche jeine ganze Politif auszeichnete. Zunächſt wußte 
er fich zum Herrn feiner unruhigen und jo oft den Päpften feindlich gejinnten 
Refidenz Nom zu machen, indem er den Stadtpräfeften, der bisher dem Kaifer 
und dem Papſte zugleich verpflichtet war, zwang, ihm allein die Huldigung zu 
leiten, und den Senator, der bisher an der Spige des bürgerlichen, nad Selb- 
tändigfeit ftrebenden Gemeinmwejens geitanden hatte, bejeitigte und Durch einen 
von» einem päpftlihen Bevollmächtigten ernannten anderen erjegen ließ. Das 
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üblihe Wahlgeſchenk wurde zwar, troß der Einſchränkungen, die Innocenz als— 
bald in der päpftlihen Hofhaltung eintreten ließ, dem Volke nicht verweigert, 
aber es wurde, um eine fichere Grundlage dafür zu gewinnen, benugt, um eine 
Volkszählung in Nom zu veranitalten. 

Sobald er jo von feiner Hauptitadt Rom Beſitz ergriffen hatte, nahm Innocenz 
die Landerwerbs- oder, mie die Kirche es nannte, die Nefuperationspolitif mit 
erhöhtem Nachdruck wieder auf. Im eigentlihen Patrimonium Petri leiftete nur 
Viterbo gegen die unmittelbare Beſitznahme durch die Kirche noch Widerftand; 
jonft gebot Jnnocenz über das ganze Gebiet von Radicofani beziehungsweife 
Aquapendente bis Geperano. Dagegen gelang es in den Mathildifhen Gütern 
und in Tuscien auch ihm nicht, zu einer direften Oberberrichaft zu gelangen. 
Wenn er auf Grund zweifelhafter und nad den Abmachungen zwiſchen Fried: 
ri I. und Alerander III. jedenfalls veralteter Privilegien geradezu Anſpruch 
auf das ganze, bisher vom faiferlihen Bruder Philipp verwaltete Herzogtum 
Tuecien erhob und fich mit dem aus der Gemeinfchaft der Intereſſen fich ergeben 
den Einfluß auf den tusciihen Städtebund nicht begnügen wollte, jo zeigte ſich 
doch ſehr bald, daß er mit diefer mweitgreifenden Politif nicht den erwarteten 
Erfolg haben werde. Zwar gelang es ihm durch zwei von ihm nah Tuscien 
entjandte Kardinäle, einige für die Kirche günftige Nenderungen in dem tuscijchen 
Bundesvertrage, über deren genaueren Inhalt wir nicht ausreichend unterrichtet 
ſind, durchzufegen, jo daß er die dem Bunde anfangs verweigerte Anerfennung 
nunmehr do ausſprechen fonnte; allein mit diefem indirekten Einfluß auf eine 
an fich antifaiferliche, aber in ihrem Wejen autonome ftädtiiche Bewegung mußte 
er fich begnügen. Doch vermochte er es troß Drohung mit dem Banne nicht 
einmal zu erreichen, daß wenigftens alle tusciſchen Städte fi dem jegt von ihm 
unterjtügten Bunde anſchloſſen. Das faifertreue Piſa und Piltoja blieben ab: 
jeits von der bündiichen Bewegung. Seine Stellung zu dem tusciihen Bunde 
gli aljo ungefähr der zu dem lombardiichen, der am 28, April 1198, ebenfalls 
im Beijein eines Kardinallegaten, zu Verona unter Mailands Führung erneuert 
wurde. Hier wie dort war die Tendenz eine antifaiferliche, aber zugleich auto: 
nome. Von einer Anerlennung der Oberhobeit des Papites wollte weder der 
eine no der andere Bund etwas willen. Im Gegenteil waren beide eifrig 
beitrebt, die in ihren Gebieten belegenen Neihsgüter in großem Umfange für 
fich jelber in Bejig zu nehmen. Der lombardiihe Bund verleugnete jeine anti: 
ſtaufiſche Richtung feinen Augenblid, wie fich unter anderem jymptomatifch darin 
zeigte, daß die Stadt Cäſarea ihren alten Trugnamen Aleſſandria wieder ans 
nahm.‘ Ausdrüdlih wurde die Verpflichtung eingegangen, daß feine Stadt ohne 
Zuftimmung aller anderen mit irgend wen, aud mit dem Kaifer nicht, in einen 
Bund treten dürfe; der Feind einer jollte als der Feind aller betrachtet werden. 
Aber während diejer um Mailand ſich gruppierende Bund entfchieden antifaifer: 
lih war, fehlte es doch auch den faiferlich geiinnten Städten nicht an einem 
Mittelpunfte, den fie vielmehr in Cremona fanden. Hier war alfo die Wirfung 
des Todes des Kaifers in eriter Linie die, daß die alten Parteiungen mit 
erhöhter Schärfe wieder auflebten, und dab eine große Menge von Reichsqut 
von den Städten ufurpiert wurde. 5 
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In weit höherem Maße erreichte die Eroberungspolitif Jnnocenz’ in dem 
Herzogtum Spoleto und in der Mark Ancona Erfolge, wo unter Cöleftin jchon 
wirfungsvoll vorgearbeitet worden war. Wir jahen (S. 37), daß Konrad von 
Spoleto, als er in jeinem Herzogtum aus Eizilien eintraf, ſchon einen großen 
Teil desjelben von den Legaten Eölejtins in Belit genommen fand. Er erfannte 
ſehr bald, daß jeine Lage eine ſehr jchwierige jei, und entſchloß fich jofort, 
in Verhandlungen mit dem neuen Papite einzutreten, um, in Uebereinftimmung 
mit den legtwilligen Anordnungen des verjtorbenen Kaijers, jein Herzogtum 
ald Lehnsmann des Papſtes zu behaupten. Er bot Innocenz einen einmaligen 
Lehnszins von 10000 Pfund und einen dauernden jährlihden von 100 Pfund, 
außerdem aber jährliche Heeresfolge mit 200 Reiſigen. „Für die Einhaltung 
diefes Vertrages wollte er Geifeln und Bürgen ftellen. Innocenz wäre an ſich 
geneigt gemweien, auf diejes weitgehende Anerbieten Konrads einzugehen. Allein 
er hatte bei jeinem bisherigen Vorgehen gegen den Reichsbelig in Italien wieder: 
holt an die nationale Leidenschaft der taliener gegen die Fremden appelliert 
und mußte jet auf diefe von ihm jelbit mwachgerufene Strömung Rückſicht 
nehmen. Somie fi das Gerücht verbreitete, daß er geneigt jei, den deutjchen 
Herzog in feinem Herzogtum als jeinen Lehnsmann zu belajien, wurde ihm der 
entrüftete Vorwurf gemadt, er wolle die Deutichen in Italien begünftigen. So 
ſah er jich genötigt, die Anträge Konrads abzulehnen, und als diejer nunmehr 
Widerftand zu leiten verfuchte, ihn zu bannen, Konrad erkannte jehr bald, daß 
feine Herrichaft gegenüber der von der Kurie ſyſtematiſch genährten nationalen 
Antipathie nicht zu halten ſei. Er entihloß fih in der That, jeinen gejamten 
Befig einjchlieflid der nody immer treu zu ihm haltenden Städte Foligno und 
Terni bedingungslos dem Papfte zu übergeben und feine Bajallen ihres Eides 
zu entbinden (Anfang April 1195). Im SHerbite des Jahres 1198 mußte er 
nah zwanzigjähriger Verwaltung des Herzogtums dasjelbe verlajjien und nad 
Deutihland zurüdfehren. Hier ſchien die Kirhe in der That zunächſt einen 
durhichlagenden Erfolg errungen zu haben. Innocenz bereite im Sommer 1198 
perfönlih das Herzogtum und wurde allenthalben mit Jubel aufgenommen. 

Länger als Konrad von Spoleto gelang es, auch gegenüber Innocenz, 
Markward von Anmeiler, jih zu behaupten. Zum Teil lag das daran, daß 
Marfwards Herrichaft hier in der That feitere Wurzeln aeichlagen hatte, zum 
Zeil daran, daß die beiden Parteien innerhalb des Landes, deren eine zum 
Reich, die andere zur Kirche hinneigte, fih ungefähr die Wage hielten. Innocenz 
entjandte nad der Marf die Kardinäle Johann von St. Prisca und Cinthius 
von Et. Zaurentius in Yucina, um Markward zur Unterwerfung unter die Kirche 
aufzufordern. So wenig Markward hierzu geneigt war, jo wies er dod) Ver: 
bandlungen mit der Kurie feineswegs von fich, beauftragte vielmehr jeinerjeits 
die Biihöfe von Venafro und Gamerino und den Edelmann Rambert Munaldi, 
unter gewiſſen Bedingungen, unter denen namentlich die jelbitverftändliche war, 
daß die Legaten der Marf während der Berhandlungen ihre Operationen gegen 
ihn einftellen müßten, feine Huldigung an den Papſt anzubieten. In diefen 
Verhandlungen hat er ſich auch auf das Teftament Heinrichs VI. berufen, ohne 
aber dem Papfte von feinem genaueren Inhalte Kenntnis zu geben. Als die 
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Verhandlungen jcheiterten, verließ Marfward nit wie Konrad jein Gebiet, 
jondern veranitaltete energiihe Rüftungen. Aber inzwiſchen begann auch bier 
der Abfall, der fih namentlih in der Begründung jenes ftäbtiihen Bundes 
unter der Führung Anconas (S. 88) äußerte. Dagegen waren die Landedel— 
leute in der Marf durchweg für Marfward, und aud) von den Städten ftanden 
feineswegs alle unbedingt auf feiten der Kirhe. Namentlich hielten Gamerino 
und Askoli treu zu Markward, und im Süden ftand ebenfalls ein großer Teil 
der Städte auf feiten des Reichs. Und auch diejenigen, welche auf die Seite 
der Kirche traten, nahmen doch lieber jelbit als Erben das Reihsgut in Anſpruch. 
Wohl machten die Päpftlihen einige Fortjchritte, und aud der von Innocenz 
über Marfward verhängte Bann that feine Wirkung. Aber eigentlih über: 
wältigt war er doc feineswegs. Nachdem er vergeblich nochmals Verhandlungen 
mit dem Bapfte anzufnüpfen verfucht hatte, entjchloß er fich zwar zunächſt, Die 
Mark zu verlaffen und fih nah Sizilien zu begeben (Herbft 1198), um an ben 
dortigen Kämpfen feiner Landsleute teilzunehmen, aber er dachte nit daran, 
jeine Anrechte auf die Mark aufzugeben, fondern fie zu gelegenerer Zeit wieder 
geltend zu machen. Erit nad feinem Abzuge gelang es der Kurie, in der Marf 
etwas feſteren Fuß zu fallen und die Elemente des Widerftandes um fich zu 
fammeln. Außer Ascoli und Gamerino in der Mark, Cejena und Forli in der 
Romagna erfannten diefe Landichaften dann im mejentlihen die Oberherrichaft 
des Papſtes an, während das Exarchat und die Grafſchaft Bertinoro vom Papſte 
dem Erzbiihofe von Ravenna überlafjen wurden. 

Mächtig unterftügt wurde die Kurie bei ihrem ganzen Vorgehen gegen das 
Neichsgebiet in Mittelitalien vor allem durch das Einverftändnis, in welchem 
fie, namentlich unter Göleftin, mit der Witwe des Kaifers, Konftanze von Si: 
zilien, ftand. Durch deren feindjelige Haltung gegen die Deutichen wurden dieſe 
ihres NRücdhalts beraubt. Das war aber von um jo größerer Bedeutung, als 
die Kaiferin fich alsbald auch der Perjon des jungen Königs, welcher bisher in 
Foligno im Verwahr der Herzogin von Spoleto gewejen war und von Philipp 
hatte nad) Deutichland geholt werden jollen, bemächtigte und ihn nun im weſent— 
lihen als fizilifchen Erben betrachtete, ohne auf die Unionspläne mit dem deutjchen 
Kaiſerreiche erhebliche Rüdficht zu nehmen. Am 17. Mai 1198 wurde Friedrich 
in Palermo zum Könige von Sizilien gefrönt. 

Aber jo unbedingt, wie das Einvernehmen zwiichen Sizilien und der Kurie 
unter Eöleftin gewejen war, blieb es doch unter Innocenz, der alsbald auch bier 
eine jchärfere Tonart anfchlug, keineswegs. Zwar erflärte fi Konftanze, den 
MWeifungen des Teftaments ihres Gatten entſprechend, alsbald bereit, das jizilifche 
Königreih vom Papfte zu Lehen zu nehmen, allein fie hoffte dabei doch, ihrer 
Kirche die durch die Konfordate der früheren normanniſchen Könige gewährten 
Freiheiten zu erhalten. Von diejen Konkordaten erfannte fie das von Tankred 
abgeichlofjene überhaupt nicht an, weil fie Tankred felbft als Ufjurpator be— 
trachtete. Sie meinte daher auf die älteren, von Wilhelm I. und Wilhelm II. 
abgeſchloſſenen, viel weiter gehenden Konfordate zurüdgehen zu können, welche die 
Annahme der Appellationen nad) Rom, die Berufung von Synoden oder Abjen- 
dung von Legaten ber Kurie nur für die feſtländiſchen Provinzen des Königreichs 
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zugeftanden, der Krone aber, den Traditionen Rogers II. entſprechend, die Ent: 
iheidung über jede firhliche Wahl vorbehielten. Wie wenig aber Innocenz zu jo 
weitgehenden Konzejlionen an Konftanze bereit war, zeigte jich Jofort am Anfange 
feines Pontififats, indem er die bereits erfolgte Ernennung eines Morftehers 
von St. Anaftafia, weil von weltlicher Seite erfolgt, für ungültig erklärte, 
fogleih in einem energiihen Schreiben an die Königin auf Wahlfreiheit der 
Stifter drang und als Grundſatz ausſprach, die Königin ſolle die weltlichen 
Angelegenheiten leiten, geiftlihe Wahlen aber völlig frei lajlen. Vergeblich ver: 
iuhte Konſtanze durch eine eigene Gejandtichaft, an deren Spitze der Erzbifchof 
Anjelm von Neapel ftand, den Papft umzuftimmen und, indem fie fich zur Lehns— 
buldigung erbot, die Erneuerung ber alten Konfordate zu erreihen. Das früher 
jo wirffame Mittel reicher Geldgeichenke, die fie dem Papſte überjandte, erwies 
ih bei Innocenz als völlig wirkungslos. Der Papſt beitand darauf, daf die 
Belehnung bedingungslos zu erfolgen habe, von einer Erneuerung der Konfordate 
feine Rebe jein dürfe. Konftanze mußte ſich jchließlih um jo mehr fügen, als 
fie ihrer Herrihaft in Sizilien doch an fich feineswegs ficher war, da nicht nur 
der aus der Mark Ancona nah dem Königreih Sizilien zurüdgefehrte Mark: 
graf Marfward ſich in der Mark Molife behauptete, jondern auch mehrere andere 
deutihe Minifterialen ihre Burgen bejegt hielten und auch unter den einheimifchen 
Baronen und Biſchöfen, von denen ein Teil ſtets treu zu Heinrich VI. und feinem 
Syſtem gehalten hatte, Anhang fanden. So mußte fie fih zu einer neuen 
Vereinbarung mit Innocenz verftehen, in welcher die Appellationen nah Nom, 
die Berufung von Synoden und die Abjfendung von Legaten gar nicht erwähnt, 
dad heißt der Kurie für den ganzen Umfang des Königreichs zugeftanden 
wurden. Nur in Bezug auf die firhlihen Wahlen machte Innocenz ein Kleines 
Zugeftändnis, indem er die Beftimmung zuließ, daß der von dem Kapitel frei 
Erwählte nicht inthronifiert werden jollte, bevor die Krone der Wahl zugeitimmt 
hätte, während er die Ausübung feines Amtes erft zu beginnen hatte, wenn ihn 
der Bapit beftätigt hatte. Nachdem Konftanze dieſe Bedingungen eingegangen 
war, ilt dann die Belehnung erfolgt. Am 20. Dftober 1198 fandte Innocenz den 
Kardinalbiſchof Octavian von Oftia mit unbeſchränkter Vollmacht nah Sizilien, 
Konftanze leiftete den Lehnseid und erhielt den Lehnbrief ausgefertigt. 

So hatte der Papſt auch bier einen Fuß im Bügel. In Sizilien wie in 
Mittelitalien hatte er in den wenigen Monaten, welche feit feiner Erwählung 
vergangen waren, eine ganze Reihe von Erfolgen errungen, welde zum Teil 
allerdings noch nicht als dauernde und endgültige betrachtet werden Fonnten. 
Inwieweit fie dies werden würden, inwieweit alſo das Streben des Papites, 
hh jelbft an Stelle der Neichsgewalt in Italien zu ſetzen, dauernd erreicht 
werden würde, hing vor allem davon ab, ob dem ftaufiichen Haufe die Nachfolge 
im Reihe erhalten und dadurch die Möglichkeit eines Cingreifens in Italien 
gegeben werden würde. 


Als der von Heinrih VI. zum Vormund des jungen Friedrich beitellte 
jingfte Bruder des Verftorbenen, Herzog Philipp von Schwaben und Tuscien, 
von Montefinscone nah Deutſchland zurüdgefehrt war, hatte er Weihnachten 
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1197 eine Zufammenfunft in Hagenau mit feinen und feines Haujes treueiten 
Anhängern, mit denen er ſich über die Thronfolgefrage zu verftändigen Juchte. 
Rechtlich war dieje eigentlich bereits erledigt, da die deutichen Fürften, zulegt 
nah langem Wideritreben auch der Erzbifhof Adolf von Köln, den jungen 
Sohn Heinrichs VI., Friedrich, bereits zum Könige erwählt hatten (S. 70). In 
der That verſuchte Philipp zunächſt, trotzdem der Gewählte erſt drei Jahre alt 
war, an der damit geichaffenen Yage feftzubalten. Er bot alles auf, um feinem 
jungen Neffen die Nachfolge zu fichern. In diejen Falle hätte eine vormund- 
Ihaftlihe Regierung eingejegt werden müſſen, zu deren Uebernahme fih Philipp 
ausdrücdlich bereit erklärte. Aber unter den Verſammelten, die zu einem großen 
Teile aus den in der ſtaufiſchen Verwaltung groß gewordenen Miniiterialen 
beitanden, trat doc jhon hier, obwohl man die Rechtmäßigkeit der Wahl Friedrichs 
nicht antaftete, die Meinung hervor, daß in der einen oder anderen Weiſe Philipp 
jelbit die Regierung des Reichs in die Hand nehmen müſſe, wenn fie feinem 
Haufe erhalten bleiben folle. Denn ſchon hatte man in Erfahrung gebradt, daß 
Erzbiihof Adolf von Köln ohne Rückſicht auf die auch von ihm bereits voll: 
zogene Wahl Friedrichs die Wahl eines nichtitaufiichen Herrſchers herbeizuführen 
entichlofjen war. Ungefähr gleichzeitig mit der zahlreich befuchten Fürſten- und 
Reihaminifterialenverfammlung, welche fih in Hagenau um Philipp fcharte, 
hatte Adolf von Köln mit einigen niederdeutichen Fürften, Biſchöfen und Grafen 
eine Zujammenfunft in Andernad, an welcher aud der ſchwache und jet völlig 
im Fahrwailer des Kölners befindliche Erzbiihof Johann von Trier teilnahm. 
Die beiden niederrheiniichen Crzbiihöfe aber waren für die Erledigung der 
Thronfolgefrage von um jo größerem Cinfluß, als der Mainzer Erzbiſchof noch 
auf dem, nad dem Tode Heinrichs VI. völlig geicheiterten Kreuzzuge abweſend 
war und Adolf vor jeiner Abreife zu jeinem Vertreter in Reichsgeſchäften be: 
jtellt hatte. Adolf aber warf fih im Gegenjage zu der weſentlich oberdeutichen 
Macht der Staufer alsbald zum Vertreter der nah England gravitierenden 
niederdeutichen ntereflen auf. Sein in Andernad verjammelter Anhang be: 
ſtand faft ausichließlih aus niederrheiniichen Großen; von den oberdeutjchen 
Biſchöfen ftand nur Konrad von Straßburg auf feiner Seite, weil er in einer 
perjönlichen Fehde mit Philipps Bruder, dem Pfalzgrafen Dtto von Burgund, 
begriffen war. Die jehr wenig zahlreiche Verfammlung zu Andernach beichloß, 
zunächit einen allgemeinen Fürftentag für den 1. März nad Köln auszufchreiben. 
Vergeblih verſuchte Vhilipp dur eine Gefandtihaft nad Andernach, den Kölner 
Erzbiſchof von feinem mit der bereits vollzogenen Wahl Friedrichs in ſchroffſtem 
Widerſpruch ftehenden Beginnen abzuhalten. Die Andernader Verfammlung nahm 
zunädit den Herzog Bernhard von Sadjen als Kandidaten in Ausficht und 
trat, als diejer ablehnte, mit Berthold von Zähringen in Verbindung, den fie, 
freilih nur gegen ſehr beträchtliche Geldzahlungen an die einflußreichiten der 
Wähler, namentlih an Adolf von Köln, zum Könige zu wählen gedachten und 
aufforderten, zu diefem Zwecke auf dem Kölner Fürftentage zu ericheinen. 
Außerdem aber hatte ih Adolf von Köln von vornherein mit dem Könige 
Richard Löwenherz von England in Verbindung gejegt, der ihn mit Geld: 
mitteln unterftüßte und die Wahl auf den älteften Sohn Heinrihs des Löwen, 
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den noch im heiligen Yande weilenden Pfalzgrafen Heinrich bei Nhein, zu 
lenken ſuchte. 

Dieſes Vorgehen des Kölner Erzbiſchofs und ſeines Anhanges veranlaßte 
nun die Anhänger des ſtaufiſchen Königtums, welche in Hagenau noch zu keinem 
endgültigen Entſchluſſe gekommen waren, zu beſchleunigtem Vorgehen. Schon 
begann Philipp anzunehmen, daß es ohne Kampf nicht abgehen werde. Im 
Januar 1198 ſchloß er mit der alten ſtaufiſchen Stadt Speier einen Vertrag 
über die von dieſer zu leiſtende Hülfe und beſtätigte ihr alle ihre Privilegien. 
Um Mitte Februar verſammelte ſich ſein Anhang aufs neue in Nordhauſen und 
erließ nun auch ſeinerſeits einen Wahlaufruf. Die weiteren Verhandlungen 
fanden dann in der Umgebung von Erfurt bei Arnitadt und Jchtershaufen ftatt. 
Die vornehmiten Leiter derjelben waren der Erzbiichof Ludolf von Magdeburg 
und Herzog Bernhard von Sadien, der nad der Ablehnung der ihm vom 
Kölner angebotenen Kandidatur alsbald zu dem ſtaufiſchen Anhange fich geſellt 
hatte. Außerdem werden der Erzbiichof Adalbert von Salzburg, die Biichöfe 
Eberhard von Mierfeburg, Thimo von Bamberg, Lupold von Worms, Hartwig 
von Eichitädt und der Abt von Fulda, der Herzog von Baiern, Markgraf Dietrich 
von Meißen, Graf Siegfried von Orlamünde u. a. genannt. Im wejentlichen 
war die ſtaufiſche Partei der bairiſch-öſterreichiſchen, ſchwäbiſchen, ſächſiſchen und 
fränfiichen Gebiete ficher. In den Vorverhandlungen date man zunädit daran, 
und namentlih war Philipp nach wie vor dafür, an dem Königtum Friedrichs, 
jür welches eine unzmweitelhafte, auch von dem Kölner nicht abzuleugnende Rechts: 
grundlage vorhanden war, feitzuhalten und Philipp nur zum Schüger des Neichs 
(defensor imperii) zu ernennen, „bis fein Nette, des veritorbenen Kaiſers Sohn, 
der Schon längft von ihm und den übrigen Fürſten gewählt jei, nad Deutſch-— 
land komme“. Aber schließlich überwogen doch, im Hinblid auf die von den 
niederdeutihen Fürſten bei einer vormundichaftlihen Regierung drohenden Ge: 
jahren, die Bedenken gegen ein joldes Proviforium, und am 6. März 1198 
einigte man fih, nachdem es dem Biſchof Diethelm von Konjtanz gelungen 
war, den immer noch zögernden Herzog Philipp zur Zuftimmung zu bewegen, 
in Ichtershauſen dahin, Philipp jelbit auf die Wahl zu bringen, die dann am 
8 März in Mühlbaufen vollzogen wurde. 

Mährend hier in Thüringen die Entiheidung für Philipp fiel, war der 
vom Erzbiſchof von Köln für den 1. März in antiftaufiihem Sinne berufene 
Fürftentag in der Refidenz des Erzbifchofs zujammengetreten. Allein nur wenige 
von den deutichen Füriten waren erihienen; im weſentlichen trug die Verſamm— 
lung wiederum einen rein niederdeutichen, ja faſt ausfchließlich niederrheiniichen 
Charakter. Die Mehrheit des deutichen Fürftenitandes war offenbar von der 
Notwendigkeit und dem Erfolge der ftaufiihen Kandidatur überzeugt. Dagegen 
waren Gejandte -des Königs von England anweſend. Diesmal empfand aber 
doch jelbft der Kölner Erzbiichof das Bedürfnis, mit den Anhängern des ſtau— 
Aichen Königtums in Verhandlungen zu treten, obwohl er doch kaum hoffen 
fonnte, dieje von ihrer ftaufiichen Kandidatur abzubringen; vielmehr fonnte es 
ih, da die antiitaufiiche Kandidatenfrage nod nicht gelölt war, für ihn nur 
darum handeln, eine Vertaaung der Enticheidung herbeizuführen. Biichof Her: 
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mann von Münfter wurde mit diefer diplomatiihen Miſſion nah Thüringen 
betraut, fand aber bei feiner Ankunft daſelbſt jchon die vollendete Thatſache Der 
Mahl Philipps vor, die er daher bei feiner Nüdfehr nah Köln nur den Dort 
verfammelten Fürften und Grafen melden fonnte. Dieje trugen nun über Die 
Wahl Philipps eine große Entrüftung zur Schau, weil fie an einem ungewöhn- 
lihen Orte und von Fürften vorgenommen fei, welche bisher mit der Leitung Der 
Wahlangelegenheit nichts zu thun gehabt hätten. Beide Argumente traferı zu, 
fonnten aber bei der ganz außergewöhnlidhen Lage der Dinge feine jhwerwiegende 
Bedeutung in Anſpruch nehmen, da einmal der Primas des Reichs nicht anweſend 
war, da ferner eine rechtsgültige Wahl, die Friedrichs, jchon vorlag, von der Die 
ftaufiiche Partei ſchließlich nur abwich, weil eine vormundſchaftliche Regierung 
gegenüber der von Adolf von Köln zu erwartenden Oppofition gefährlich erſchien. 
Schwerer wog ein anderes Bedenken gegen die jtaufiihe Wahl. Philipp war, 
wahrſcheinlich erſt nach dem Tode Heinrihs VI., von Gölejtin III. wegen der 
in Tuscien gegen das Patrimonium begangenen Uebergriffe gebannt worden, 
und die Wahl eines Gebannten fonnte nicht ohne Beredtigung angefochten 
werden. Allein auch dies Bedenken fiel, freilich erft nah Philipps Wahl und 
deshalb nicht völlig, fort. Philipp hatte noch im Jahre 1197 dur den Bifchof 
von Sutri Löjung vom Bann nahgejuht und dafür eine nicht unerhebliche 
Gegenkonzeſſion, die Befreiung des noch immer in Gefangenichaft gehaltenen 
Erzbiihofs von Salerno (S. 54), geboten. Darüber war Cöleſtin gejtorben, 
und Innocenz hatte ſich geneigt gezeigt, unter der von Philipp zugeitandenen 
Bedingung jeinerjeits die Löfung vom Bann auszjufprehen. Mit diefem Auf: 
trage, der erit nah Erfüllung der Bedingung, das heißt der Entlafjung des 
Erzbifhofs von Salerno, ausgeführt werden follte, ſchickte Innocenz denfelben 
Biſchof von Sutri und den Abt von St. Anaftafia nah Deutichland, die aber 
dort erſt nad der Königswahl Philipps eintrafen. Der Bilhof von Sutri, der 
zu Philipps Anhängern gehört haben muß, ließ fich bereit finden, den Bann 
aufzuheben, bevor der Erzbiichof von Salerno jeiner Haft entlafjen war; ja er 
that nod mehr: er ging auf die Bitte Philipps ein, die Löſung im geheimen 
vorzunehmen, damit nicht befannt werde, daß er bei jeiner Königswahl im Banne 
gemwejen jei. Wegen dieſer doppelten Weberjchreitung feiner Kompetenz ift der 
Biihof bei feiner Rüdkehr nah Rom vom Papfte hart geftraft, feines Amtes 
entjegt und in ein Klofter gejchidt worden, obwohl Philipp inzwiichen die Be: 
dingung erfüllt und nicht nur den Erzbiihof von Salerno, jondern auch feine 
Brüder und die anderen fizilianifchen Gefangenen freigegeben hatte. Die That: 
jahe aber, dat Philipp bei feiner Wahl noch im Banne war, wurde bald den: 
noch befannt und bildete fpäter ein Hauptargument feiner Gegner, aud des 
Papſtes Innocenz ſelbſt, gegen die Rechtmäßigkeit feiner Wahl, trog der un: 
zweifelhaften Mehrheit der Fürften, durch die fie zu Stande gelommen war. 
„ebenfalls aber jtand der Kölner Fürftentag nunmehr nad) der Rüdfehr 
des Biſchofs Hermann von Münfter vor der vollendeten Thatfahe der Wahl 
Philipps. Noch konnte er fih, da eine Einigung mit einem Gegenfandidaten 
nicht erfolgt war, entjchließen, die vollendete Thatjache anzuerkennen und dadurch 
dem Deutihen Reiche ſchwere innere Wirren und Zerwürfniſſe zu eriparen. 
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Aber Adolf beitand auf feinem Vorhaben, der ftaufiichen Kandidatur eine andere 
gegenüberzuitellen. Die Verhandlungen mit Berthold von Zähringen wurden 
fortgejegt und die Summen, welde für die Wahl den beiden Erzbifhöfen zu 
zahlen waren, genau beftimmt; fie jollen insgefamt 17000 Mark betragen 
baben — der erſte Fall der jpäter jo berüchtigt gewordenen „Handſalben“ bei 
der wichtigſten politiihen Handlung, welche deutſche Fürften zu vollziehen hatten. 
Da nun nad der Wahl Philipps anzunehmen war, dab eine Gegenfandidatur 
nicht ohne Waffengewalt werde durdgeführt werden fönnen, jo verabredete man, 
dat Berthold von Zähringen in feiner Heimat ein Heer aufbieten und dann an einem 
beftimmten Tage mit feinen „Wählern“ wieder in Andernach zufammtentreffen 
folle, wo er dann zum König erwählt werden follte Für die Erfüllung dieſer 
Bedingungen ftellte Berthold von Zähringen zwei Neffen als Geifeln. Aber 
in der Zwifchenzeit ftiegen ihm doc erhebliche Bedenken gegen jeine Kandidatur 
auf, unter denen namentlich die Koitjpieligfeit der Sache eine hervorragende 
Role aejpielt zu haben ſcheint. Er trat daher, obwohl er bereits 6000 Mark 
für jeine Wahl aufgewendet hatte, von der Kandidatur zurüd und zu Philipp 
über, der ihm dafür die Vogtei Schaffhaufen verpfändete und eine beträchtliche 
Geldſumme zahlte. Der in Andernah aufs neue zuſammentretende Fürſtentag 
ftand abermals vor der Aufgabe, einen Gegenfandidaten gegen Philipp ſuchen 
zu müſſen. Dabei haben dann die engliihen Gejandten und die von ihnen 
mitgebradhten reihen Geldgeihenfe des Königs von England eine enticheidende 
Bedeutung erlangt. Da der von König Rihard in eriter Linie vorgeichlagene 
ältere Neffe, Pfalzgraf Heinrich, wegen feiner Abwejenheit nicht ernitlich in Frage 
fommen fonnte, jo einigten fi die in Andernach Verſammelten auf den jüngeren 
Neffen Richards und Sohn Heinrichs des Löwen, den um 1180 geborenen, fait 
ganz in England aufgewachſenen und von jeinem engliihen Oheim mit der 
Srafichaft Poitou belehnten Grafen Otto, der nicht einmal dem deutſchen Reichs: 
fürftenftande angehörte. Vom Grafen Emicho von Leiningen aus England abge: 
bolt, erichien Otto, von jeinem Oheim reich mit Geldmitteln verjehen, um Mitte 
Mai in Deutichland und begab ſich zunächſt nah Lüttih. Aber die Hoffnung, 
den dortigen Biſchof Albert von Kuif für feine Wahl zu gewinnen, ſchlug fehl. 
Dagegen wurde Otto, als er nun, vom Erzbiſchofe Adolf geleitet, in Köln ein- 
zog, von der mit ihren Handelsinterefien ftets auf England angemwiejenen Bür: 
gerichaft mit feſtlichem Jubel empfangen. In den Tagen vom 6. bis 9. Juni 
. fanden dann die näheren Verhandlungen über jeine Wahl statt, in denen nament: 
lih der teil® in barem Gelde, teils in Privilegien aller Art beftehende Preis 
ür diejelbe feitgefeßt wurde. Am 9. Juni fand die feierlihe Wahl ftatt, an 
er außer dem Kölner Erzbifchof die Biichöfe von Paderborn, Minden und 
Utreht, die Aebte von Inden, Werden und Corvey, die Herzogin Mechtild von 
Brabant, deren Gemahl Heinrih auf dem Kreuzzuge abmwejend war, Herzog 
Heinrich von Limburg, Graf Balduin von Flandern und eine Reihe anderer 
nieberdeuticher Grafen und Herren teilnahmen, während von oberdeutichen Reiche: 
fürften wiederum nur der Biſchof Konrad von Straßburg anweſend war. Selbit 
Erzbiihof Johann von Trier, der an den eriten Verhandlungen über die Gegen: 


fandidatur teilgenommen hatte, hielt fich jegt fern. Ind wie jehr im Volke die 
YJaftrow- Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hobenätaufen. TI. 7 
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Furdt vor den dur die Doppelwahl drohenden Wirren und Gefahren vor: 
herrſchte, zeigt nichts deutlicher, als das plögliche Steigen der Kornpreife, die 
nad) drei jchredlihen Hungerjahren (1195 bis 1197) jegt endlich infolge der 
günftigen Ernteausfihhten heruntergegangen waren, nad der Wahl aber plöglich 
wieder in die Höbe jchnellten. 

In der That war ein Krieg zwifchen den beiden Ermwählten, der für das 
Reich nur verderblich werden fonnte, nicht zu vermeiden. Aber auch fon vor 
deſſen eigentlihem Ausbrucde erlitt das Reich durch Dttos Wahl verhängnisvollen 
Schaden an Rechtsanſprüchen und Befigtümern, indem der neugewählte König, der 
feine Wahl hauptſächlich dem Erzbifhof von Köln zu danken hatte, diefem nicht 
bloß perſönlich und für fein Erzitift jehr erhebliche Zugeſtändniſſe madte, jondern 
auch der Kirche im allgemeinen gegenüber von dem von Friedrich I. und Heinrich VI. 
ftandhaft und mühevoll behaupteten Rechtsboden um mehrere bedenkliche Schritte 
zurüdwih. Unter dem Namen von „Reftitutionen” wurden der Kölner Kirche 
eine Reihe von Befigungen geſchenkt und ihre früheren, einjchliegli des Herzog: 
tums Weftfalen, bejtätigt; ferner wurde zu ihren Gunften der neue Zoll von 
Kaiferswerth aufgehoben, vor allem aber vom König auf das jo lange und fo 
viel umftrittene Spolienredht, das heißt den Anjpruch des Königs auf den Mobi- 
liarnachlaß verftorbener Kirchenfüriten, Verzicht geleiltet. Dieſen Verzicht aber 
teilte Otto zugleich der römischen Kurie mit und verpflichtete fich ihr gegenüber 
zur Abtretung nicht nur der ftreitigen Gebiete, jondern auch der joeben von der 
Kurie „refuperierten”, das heißt ohne jeden Rechtsanſpruch annektierten Reichs: 
befigungen in Stalien: Ravenna, Marf Ancona und Spoleto. Zugleih erfannte 
er ausdrüdlich die Lehnsherrlichkeit der Kurie über das Königreich Sizilien an. 

Wenn Otto nun erwartet und dieſer Erwartung auch in feinem Schreiben 
an den Papſt Ausdrudf gegeben hatte, daß Innocenz durch dieje weitgehenden 
Zugeftändniffe fih veranlaßt fehen werde, auf feine Seite zu treten und ſich 
gegen Philipp zu entjcheiden, jo ſah er ſich in dieſer Hoffnung zunächſt getäufcht. 
Innocenz beobadtete vielmehr, obwohl auch die Fürften, melde Otto gewählt 
hatten, in bejonderen Urkunden um jeine Unterftügung baten, vorerft eine ab: 
wartende Haltung, um fein Gingreifen für den enticheidenden Moment aufzu: 
jparen. Die beiden Gegner mußten erit jelbit ihre Kräfte mejjen, um eine Ent: 
Scheidung darüber herbeizuführen, wer als der anerfannte König zu betrachten ſei. 

Für diefe Entjcheidung gewann nun in den erften Monaten nad) jeiner 
Mahl Otto dadurch einen bedeutenden Vorſprung, dab Philipp, obwohl auf 
feiner Seite unzweifelhaft die Mehrheit des deutjchen Fürftentums ftand, unbe: 
greiflicherweife gar nichts that, um feinem Gegner entgegenzuwirfen. Bor 
allem mußte es ihm darum zu thun fein, fich ſelbſt möglichit bald krönen zu 
lafien, die Krönung Ottos aber durch einen VBormarih gegen Nahen, wohin 
Otto alsbald nad) feiner Wahl vorrüdte, zu verhindern. Beides wurde verab:- 
fäumt oder doch nur in höchſt ungenügender Weife unternommen. Es wird 
zwar berichtet, daß Philipp beabfichtigt habe, ſelbſt mit feinem ganzen Heere 
nad Nahen zu gehen, um es gegen Dtto zu verteidigen; allein jchlieglih begnügte 
er fi damit, 300 Ritter unter Walram, dem eben aus Paläſtina zurüdgefehrten 
Sohne des Herzogs von Limburg, und Heinrich Truchſeß von Waldburg in 
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die Stadt zu werfen, die aber natürlich nicht ausreichten, um einer ernftlichen 
Belagerung, welche Otto bereits am 18. Juni begann, Widerftand zu leiften. 
Während Philipp, nahdem er den vom Vater überfommenen Freundihaftsbund 
mit Philipp Auguft von Frankreich erneuert hatte, der neben feiner Richtung 
gegen Richard von England jegt auch eine jolche gegen Philipps Gegenkönig 
Otto erhielt (29. Juni 1198), in Oberdeutjchland verweilte und jeine Kraft 
auf einen zwar erfolgreihen, aber für die Hauptſache doch nicht entjcheidenden 
Angriff gegen das Gebiet des mit Adolf von Köln verbündeten Biſchofs von 
Straßburg verwendete, gelang es Otto, der eine ftarfe Truppenmadt vor Aachen 
fonzentriert hatte — gleichzeitige Quellen jpredhen in der üblichen Webertreibung 
von 130000 Mann —, die Stabt am 10. Juli einzunehmen. Am 11. verlobte 
er fih zur weiteren Kräftigung jeiner niederdeutfchen Beziehungen mit ber 
Tochter des Herzogs von Brabant, Maria, am 12. ließ er ſich durch den Erz: 
biſchof von Köln feierlih im Dome zu Aachen zum deutichen Könige krönen. 
Wieder find es ausſchließlich niederrheinifch:weftfälifche Fürften, Bifchöfe, Grafen 
und Herren, die fih dabei in feiner Umgebung befinden; er erfcheint nach mie 
vor als der Erwählte nur des kölniſch-engliſchen Anterefienkreifes. Aber er war 
— mas in den Augen der Zeitgenojien jchwer wog — an altgemwohnter Stätte 
von dem zuftändigen Erzbiichofe gefrönt. Nun erft rüdte Philipp rheinabwärts 
bis Mainz vor, wo er fih am 8. Eeptember, aljo fat zwei Monate nad Otto, 
von dem Erzbifchof von Tarantaije in Gegenwart des Erzbiichofs Johann von 
Trier, der inzwiſchen von Dtto zu ihm übergegangen war, mit den in feinem 
Beſitz befindlichen echten Reichsinfignien Frönen lieg. Auch Philipps Gemahlin 
ging bier im feierlichen Aufzuge im goldenen Diadem einher. Nunmehr wandte er 
ich direkt gegen feinen Gegner und marjdierte rheinabwärts, überjchritt Die 
Mofel, was Otto vergeblich zu verhindern fuchte, unternahm verheerende Einfälle 
in Ottos Gebiet, denen dieſer im offenen Felde nicht entgegenzutreten wagte, 
und rüdte bis in die unmittelbare Nähe von Köln vor. Da erhielt er die 
Nachricht, dab inzwiſchen in Thüringen nach der Rückkehr des dortigen Land— 
grafen aus dem heiligen Lande eine Erhebung gegen ihn zu Gunften Dttos be: 
gonnen habe. Um dieſe im Keime zu eritiden, gab er den weiteren Vormarſch 
gegen Köln auf und wandte fih nad dem öftlihen Deutfchland. 

Landgraf Hermann von Thüringen hatte jih, von Otto durch reiche Geld- 
zahlungen und Güterſchenkungen beftimmt, für den Welfen erflärt und, vorgeb— 
ih in Ottos Intereſſe, auch gegen das in dem Umfreife feiner Landgrafichaft 
liegende Reihsgut gewandt. Seit dem 1. November belagerte er Nordhaufen, 
defien Bürger ihm wochenlang mannhaften Wivderftand leifteten und erft zur 
lebergabe gezwungen wurden, al& König Otto vom Rhein her dem Landgrafen 
zu Hülfe zog (Mitte Dezember). Die eingenonimene Stadt wurde dem Land: 
grafen zu Lehen gegeben. Gleihes Schickſal mwiderfuhr der Stadt Saalfeld; 
dann mandten fih König Otto und Landgraf Hermann gegen die alte Kaijer: 
pfalz Goslar. Zu ihrem Entjage erſchien nun König Philipp auf dem ſächſiſchen 
Kriegsihauplage. Vor feinem herannahenden Heere z0g fih Otto nah Braun: 
Ihweig zurüd. Am 5. Januar 1199 309 Philipp in Goslar ein. Ein Kampf 
zwiihen beiden Heeren blieb ohne Entjheidung. Philipp begnügte ſich vorerft 
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damit, eine Beſatzung in Goslar zurüdzulaiien, und wandte fih dann wieder 
nah dem Rhein. 

Eine eigentliche Enticheidung hatten diefe Kämpfe nicht gebracht, wohl aber 
war es unzweifelhaft, daß die weit überwiegende Mehrheit des Fürftenftandes, 
„gleichſam die Kraft und Stärke des Reiches” dem hobenftaufiichen Könige anhange. 
Ganz Oberdeutichland mit Ausnahme des Biſchofs von Straßburg hatte von 
vornherein auf feiner Seite geitanden; von den Erzbiſchöfen gehörten die von 
Magdeburg, Salzburg und jet auch von Trier zu feinen Anhängern, von den 
Herzögen die von Sachſen, Baiern, Defterreih, Zähringen, Kärnthen, Meran 
und Lothringen, der Markgraf von Brandenburg und die ganze antiwel: 
fiihe Partei in Sachſen, welde Heinrih VI. in feinem Kampfe gegen den 
Löwen und den mit ihm verbündeten König von Dänemark unterflügt batte. 
Ebenfo hatte ſich troß der unter Heinrich VI. obmwaltenden Spannung der Herzog 
Dttofar von Böhmen alsbald auf die ftaufiiche Seite geftellt und hatte zum 
Lohne dafür die ſchon jo lange eritrebte Bereinigung Böhmens und Mäbhrens 
und die Erhebung diefer Länder zu einem Königreihe von Philipp auf dem 
Mainzer Tage (S. 9) zugeitanden erhalten. Somit ftand der ganze Oſten 
und Eüden des Reiches auf Philipps Seite, während Dtto außer den braun: 
Ihweigiihen Stammgebieten der Welfen im wejentlihen auf Köln und die 
niederrheinifchen Territorien angewiefen blieb. An diefem Stande der beider: 
jeitigen Kräfte wurde auch durch die während der Jahre 1198 und 1199 nad 
und nach erfolgende KRüdkehr der auf dem Kreuzzuge abwejenden Fürften wenig 
geändert. Von diefen gehörte der Herzog Heinrih von Brabant, eines der 
Häupter der antifaiferlihen Partei unter Heinrih VI., von vornherein zu dem 
niederrheinijchen Anhange Ottos, wie ſchon die vor des Herzogs Rückkehr erfolgte 
Berlobung feiner Tochter mit dem eben gewählten welfiſchen Könige erfennen 
ließ. Als jelbitverftändliher Anhänger des letzteren fonnte aud) jein aus dem 
heiligen Zande zurüdfehrender Bruder Heinrich betrachtet werden. E& war baher 
ein für die Ausfihten Dttos wenig verjprechendes Zeichen, daß jogar dieſer jein 
Bruder erft nach längerer Erwägung auf feine Seite trat, wohl weil er bie 
Ueberlegenbeit Philipps von vornherein erkannte, vielleicht auch weil er ſchmerz— 
lih empfand, daß nicht er der erwählte welfiihe König war. Von den übrigen 
heimfehrenden Fürften gewann Otto nur den Landgrafen von Thüringen, deſſen 
welfiihe Wirkſamkeit wir bereits fennen gelernt haben (S. 99). Dagegen 
traten auf Philipps Seite der Erzbifhof Hartwig von Bremen und Graf Adolf 
von Holftein, welche beide ſchon durch ihre dänenfeindlihe Stellung auf bie 
hohenftaufiihe Seite gemwiejen waren, endlich Markgraf Dietrih von Meißen, 
der von Philipp das feit mehreren Jahren in Neihsverwaltung befindliche 
Erbe jeines Bruders Albert (S. 65) erhielt und dadurch gewonnen murde, 
und mit ihm das ganze Haus der Wettiner; mitten im niederrheiniichen 
Gebiete jeines Gegners hatte Philipp außerdem das Bistum Lüttich auf 
feiner Seite, 

Allein ſchon ſtand die Sache jo, daß diefer deutiche Thronftreit nicht mehr 
ausichlieglih eine deutiche Angelegenheit, jondern im Begriff war, fidh in eine 
europäiihe auszugeltalten. Daß ſchon die Wahl Ottos unter hervorragender 
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Beteiligung des engliihen Königs erfolgt war, haben wir gejehen. Die Folge 
war, daß der König Philipp Auguſt von Franfreih, der in jtetem Kampfe mit 
England lebte, nun in ein Bündnis mit Philipp getreten war (S. 99), bei 
welchem diejer auch jeinerjeits die Rechte des Neiches nicht unerheblich geſchädigt 
batte, indem er ihm für den Fall eines Angriffs durch Angehörige des Neiches 
das Necht der ntervention zugeſtand und Reichsflandern zu diefem Zwed preiss 
gab. Mit Recht hat man ihm aus diejer Beitimmung des Bündnisvertrages 
mit Frankreich einen jchweren Vorwurf gemacht, aber diejer Vertrag jelbit war 
doch nur eine Konjequenz des kurkölniſchen Vorgehens und der engen Verbin: 
dung Dttos mit jeinem engliichen Oheim, die ihm durch die von diefem gewährten 
reihen Geldmittel auch direkt in jeinen Kämpfen mit Philipp zu  jtatten 
fam. Richard hat dann im August 1198 geradezu ein Bündnis mit Brabant, 
Flandern und anderen niederdeutichen Territorien gegen Frankreich geichlofen. 
Durch alles dies wurde zum erjtenmal die unfelige Verbindung innerdeuticher 
Fragen mit den Berhältniffen des Auslandes herbeigeführt, welche ſpäter in 
unferer nationalen Geſchichte eine jo verhängnisvolle Rolle geipielt hat. So 
fonnte Otto die Niederlage, weldhe jein engliiher Cheim Richard Lömenherz 
dem franzöfiihen Könige am 28. September 1198 bei Giſors beibradte und 
die dann den Abſchluß eines Waffenftillitandes durch VBermittelung des Erz: 
biichofs von Canterbury zur Folge hatte (13. Januar 1199), als eine indirekte 
Stärkung jeiner politiiden Stellung anjehen. Und bezeichnenderweije hatten 
beide miteinander fämpfenden Könige auch den Verſuch gemacht, direkt in den 
deutichen Thronftreit einzugreifen, indem jeder von ihnen für den von ihm be: 
günftigten deutichen Thronfandidaten ein Vorwort beim Bapite einlegte. In 
dem Antwortichreiben an den engliihen König hat dann Innocenz die bei feiner 
Auffaſſung der kirchlichen Aufgaben jehr erflärliche Hinneigung zu Otto zum 
erstenmal deutlicher bervortreten lajjen. 

Es liegt auf der Hand, was es unter diefen Umſtänden für Dtto zu be— 
deuten hatte, daß am 6. April 1199 fein Oheim Richard Lömwenherz an den 
Folgen einer an ſich nicht bedeutenden Wunde veritarb. Zwar hatte Nichard 
ieinem Neffen, um ihm auch nach jeinem Tode in jeinem Kampfe um die Krone 
Unterftügung angebeihen zu laſſen, einen großen Teil jeines Barjchages und 
jeine lämtlichen Kleinodien teitamentariih vermacht, allein jein Erbe und Bruder 
Johann ohne Land zeigte ſich zunächſt nicht geneigt, dieje Beltimmung des 
Teftamentes auszuführen, obwohl er fonft in Worten verficherte, daß er an der 
Politik feines Bruders feithalten und insbejondere feinen Neffen auch ferner 
unterftüßen werde. Fürs erjte aber fiel für diefen die bisherige jehr wirkſame 
finanzielle Hülfe von enaliicher Seite fort, und da alsbald nad Richards Tode 
Philipp Nuguft von Frankreich die Feindfeligkeiten gegen England wieder eröffnete 
und eine Reihe von Eroberungen machte, jo wäre ‚Johann ohne Yand thatjächlich 
nicht in der Lage gewejen, jeinen Neffen in Deutichland zu unterftügen, jelbjt wenn 
er den erniten Willen dazu gehabt hätte. Ein Jahr darauf ſchwand dann jede 
Möglichkeit für eine weitere engliiche Hülfe für Otto, indem der engliihe König 
im Mai 1200 einen Frieden mit Frankreich ſchloß, in welchem er ſich ausdrück— 
lich verpflichtete, jeinem Neffen keinerlei weitere Unterftügung angedeihen zu laffen. 
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Gleichzeitig trat dann Balduin von Flandern von der engliſchen Bundesgenofjen= 
Ihaft zurüd. 

Demgegenüber durfte ja Otto nah wie vor hoffen, daß der Papft, in 
Hinblid auf die ihm gemachten großen Zugeltändnifje auf kirchlichem und terri— 
torialem Gebiet (S. 98), über furz oder lang das Gewicht feiner univerjalen 
Autorität in die mwelfiihe Wagichale legen werde. Allein noch hatte er feine 
Entjheidung in feiner irgendwie offiziellen Form ausgeiproden, jondern fich 
damit begnügt, einzelnen der Wähler Dttos, namentlihd dem Erzbifchofe Adolf 
von Köln, außerdem aber (am 20. Mai 1199) auch dem Erzkanzler des Reiches 
feine Hinneigung zu Dtto und feinen Wunſch, ihn zu fördern, vertraulich mit— 
zuteilen. Daß er von dieſen vertraulichen Kundgebungen ſehr bald zu offiziellen 
übergehen werde, war um jo mehr anzunehmen, als König Philipp ebenjowenig 
wie jeine Wähler geneigt waren, die großen Zugeitändniffe, welche Otto der 
Kurie gemacht hatte, nun auch ihrerjeits zu machen. Vielmehr hatte die ſtau— 
fiihe Partei mehr als ein volles Jahr nah der Wahl gezögert, ehe fie fich 
ihrerjeits in der Thronftreitfahe, welche fie durch die mit großer Mehrheit 
erfolgte Wahl Philipps für erledigt betrachtete, überhaupt an den Papſt wandte. 
Während Otto fofort nah jeiner Wahl jene Mitteilung von derjelben, welche 
die mehrerwähnten Zugeftändnifje enthielt, an die Kurie gelangen ließ, iſt das 
erfte, dem gleichen Zwecke der offiziellen Wahlanzeige gewidmete Schreiben erft 
am 28. Mai 1199 abgegangen. An diefem Schreiben teilte ein großer Teil 
der deutihen Fürften, 26 an der Zahl, in ihrem Namen und in dem von 
24 abwejenden Fürften, von denen fie beauftragt waren, dem Papite die von ihnen 
vollzogene Wahl Philipps mit. Sie ftellten fih dabei durhaus auf den Stand: 
punkt, daß diefe Wahl eine endgültige fei, der nur von einigen wenigen ein 
gänzlich unberechtigter Widerftand entgegengejegt werde. Um diejen energiich 
niederzuwerfen, haben fie, die Wähler Philipps, fi zu einem großen Fürftentage 
in Nürnberg zufammengefunden. In, wie es fcheint, bewußtem Gegenjaß zu 
Dttos Vorgehen machen fie feinen Verſuch, die Geneigtheit Innocenz' für ihren 
Kandidaten duch kirchliche Konzeffionen oder gar durch Abtretung der „rekupe— 
rierten” Reichsgüter in Stalien zu erfaufen, fondern fie betrachten die Rechte 
des Reiches an ben italienischen Beligungen, der Mark, Spoleto, Ravennas ꝛc., 
als jo jelbitverftändlich, daß fie den Papft geradezu auffordern, den faijerlichen 
Getreuen Markward von Anweiler, den Innocenz aus jeinem Befig vertrieben 
hatte, zu unterjtügen und nicht die Hand nad Beligungen des Reiches auszu: 
fireden.. Wenn durch diefe Wendungen ſchon der Standpunft des Reiches 
gegenüber den Annerionsgelüften des Papftes deutlich genug bezeichnet ift, fo 
flingt ed geradezu wie eine Drohung, wenn im Anjchluß daran weiter dem 
Papſte mitgeteilt wird, daß die Wähler Philipps demnächſt mit ihrem Ermählten 
nad Nom fommen würden, um die Kaijerfrönung für denjelben zu erlangen. 
Das war gegenüber den Bitten Ottos um die päpitlihe Unterftüßung und dem 
furdtjamen Zurückweichen desjelben vor den Anſprüchen der Kurie eine feite und 
mannhafte Sprade, die ihres Eindruds um jo weniger verfehlen konnte, als 
unter den Unterzeichnern diejes Schriftitüds fih 3 Erzbiichöfe, die von Magde: 
burg, Trier und Bejancon, 9 Bilchöfe, 4 Nebte befanden, zu denen noch als 
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abwejende Auftraggeber 13 weitere Erzbifhöfe und Biſchöfe und der Patriarch 
von Aquileja famen, ein deutlicher Beweis dafür, daß auch der in feiner großen 
Mehrheit auf ftaufiiher Seite ſtehende deutſche Epijfopat den hohen, von 
sriebrich I. und Heinrih VI. gewahrten Standpunkt des Reiches fefthielt. Das 
mußte Innocenz allerdings auf der einen Seite zeigen, in welche Gefahr er fi 
begab, wenn er ſich für Otto erflärte und damit in entjchiedenem Gegenſatz zu 
der weit überwiegenden Mehrheit des weltlichen und geiftlichen deutichen Fürſten— 
tums trat, während er auf ber anderen Seite aus diefem Schreiben auch mit 
voller Deutlichkeit erfennen fonnte, daß er von jtaufifher Seite auf Konzej: 
fionen von ähnlicher Tragweite wie von welfiiher Seite in feinem Falle zu 
rechnen habe. Das Ergebnis diefer doppelten Erwägung war dann, daß er zu: 
nöähft jeine abmwartende Haltung noch beibehielt und den Brief der ftaufifchen 
Partei über ein volles Jahr lang unbeantwortet ließ, zumal er durd die kurz 
darauf erfolgende Ankunft des nunmehr auch, als letzter der deutjchen Fürften, 
aus dem heiligen Lande zurückehrenden Erzfanzlers, des Erzbiihofs Konrad von 
Mainz, der am 15. Juli in Apulien landete, eine ausgezeichnete Gelegenheit zu 
dem Verjuche einer vermittelnden Thätigfeit in der Thronftreitangelegenheit zu 
erlangen boffen durfte. 

So war fürs erjte von feiner Seite eine ausländiiche Intervention in 
dem deutſchen Thronftreite zu erwarten, jo baß die Entſcheidung in demjelben 
zunächſt aus dem Fortgange des traurigen, das Reich aufs äußerſte zerrüttenden 
Bürgerfriegs zu erwarten war. 

In diefem aber neigte fich jegt der Sieg, wie das nad) der Art und Ber: 
teilung der beiderjeitigen Streitkräfte nicht anders fein fonnte, immer mehr auf 
die ftaufiiche Seite, während Dtto feinen einzigen erhebliden Erfolg zu ver: 
zeihnen hatte. Ein jchlimmes Vorzeihen für ihn war e& ſchon, daß er nicht 
einmal im ftande war, den einzigen ftaufiihen Punkt im deutſchen Nordweiten, 
das rings von mwelfiihem Gebiet umgebene Bistum Lüttich, auf feine Seite zu 
ziehen. Den Verſuch dazu machte er und erlangte wirklich dur den Einfluß 
des Herzogs von Brabant und des Grafen von Flandern, daß er Zutritt zur 
Stadt Lüttich erhielt. Aber der Biſchof Albert von Kuik ließ fich feinen Augen: 
blid in feiner ftaufifhen Haltung beirren. Er erließ alsbald ein Berbot, dem 
Hofe Ditos IV. Lebensmittel zu verkaufen, jo daß ſich der König nach kurzem 
Aufenthalt gezwungen ſah, die Stadt wieder zu verlafien. Zu ernfteren krie— 
geriihen Operationen fam es dann im Sommer 1199, und zwar war es Philipp, 
der als der Stärlere die Initiative ergriff. Wie Otto die ftaufiiche Enclave im 
welfiihen Norbweiten, Lüttih, jo war Philipp vor allem bemüht, die welfische 
Enclave im ftaufiihen Südweiten, Straßburg, in feine Hand zu befommen. 
Im Sommer 1199 um die Zeit der Ernte unternahm er feine zweite Heerfahrt 
nah dem Eljab und juchte feine Gegner, den Straßburger Biihof und den 
Grafen von Dahsburg, durch Vernichtung der Ernte und durch Einnahme einer 
Reihe feiter Burgen zu überwinden. Dann aber wandte er fich gegen die 
biſchöfliche Reſidenz Straßburg jelbit, unter deren Bürgern alsbald, jowie die 
Belagerung ernitere Formen annahm, eine entihieden ftaufiiche Partei fi regte 
und energiſch auf Uebergabe der Stadt und auf Unterwerfung drang. Eine 
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Beit lang wibderitand der Biſchof, in der Hoffnung, daß Otto zum Entſatz heran: 
eilen werde. Als aber die Belagerung immer weitere Fortichritte machte, ohne 
da Otto erſchien, als bereits auf mehrere Vorftädte ein erfolgreiher Sturm 
unternommen wurde, da entichloß fich der Biſchof enblih, die von Herzog 
Berthold von Zähringen angebotene Vermittelung anzunehmen, worauf dann in 
der That ein Vergleich zwiſchen ihm und König Philipp zu ftande fam, nad) 
welchem der König die Kirchenlehen, welche fein Vater und fein Bruder vom 
Bistum erhalten hatten, der Kirche zurüdgab, der Bilchof aber nit nur Philipp 
als König anerkannte, jondern auch ihn in der Behauptung feiner füniglichen 
Würde zu unterftügen verſprach. — Dann wandte fih Philipp, deilen Heer: 
führung jetzt nach der Rückkehr feines Reichsmarſchalls Heinrih von Kalden 
aus dem heiligen Yande einen weit energiicheren Charakter annahm und bie 
ganze kriegeriſche Weberlegenheit der ftaufiichen Neichsminijterialität zu zeigen 
begann, gegen den zweiten in das ftaufiiche Gebiet vorgeſchobenen Pojten feines 
welfiihen Gegners, gegen Thüringen, wohin er ſchon vorher Kuno von Minzen: 
berg vorausgejandt hatte. Auch bier errang er einen durdichlagenden Erfolg: 
Landgraf Hermann trat, nachdem er vom ftaufiihen Könige die Befigungen, die 
ihm Otto zugelagt hatte, Nordhauſen, Mühlhaufen, Saalfeld, Orla und Schloß 
Ranis zu Lehen erhalten hatte, zu Philipp über. Otto jah fih nunmehr wieder 
mit Ausnahme der welfiichen Stammlande um Braunſchweig ausſchließlich auf 
den deutichen Norbweiten angemiejen. 

Wohl hatte er von bier aus, als er die Kunde von der Bedrängnis feines 
Straßburger Verbündeten durch Philipp erhalten hatte, mit Unterftüßung des 
Kölner Erzbifchofs und feines brabantiihen Schwiegervaters einen Vorftoß rhein: 
aufwärts unternommen und war in das Gebiet von Koblenz eingefallen, dejien 
Hauptitadt er zu einem Teile einäfcherte, Allein als er, weiter aufwärts vor: 
rüdend, bis Boppard gelangt war, traf ihn bereits die Nachricht, daß Philipp 
nah Unterwerfung des Thüringer Yandgrafen aegen ihn beranrüde. Vergeblich 
wartete er auf Zuzug vom Mittelrhein, wo inzwijchen ebenfalls der Kampf 
zwischen der welfiſchen und der ſtaufiſchen Partei entbrannt war und der ftaufiich 
gefinnte Bijchof Yupold von Worms im Verein mit Werner von Bollanden gegen 
den Grafen von Zeiningen erfolgreich fämpfte,; nachdem es Bhilipp gelungen war, 
auch dieſe Kämpfe beizulegen, ſah ſich Otto aezwungen, umzukehren und fi 
gegenüber dem nun kräftig vordringenden ftaufiihen Könige nah Köln zurüdzu: 
ziehen, wo er ſich einjchloß. Philipp folgte ihm, überjchritt abermals die Mojel 
und machte verheerende Einfälle ins erzitiftiiche Gebiet. Einen Angriff auf Köln 
jelbft wagte er jedoch nicht. In dielen Gegenden jcheint die Stellung Ottos 
doch noch zu feſt gewejen zu fein, bier hatte er am Erzbiihof von Köln und 
jeiner Bürgerihaft und an dem Herzoge von Brabant doh noch zu ftarfe 
Bundesgenofjen, als daß ein enticheidender Angriff auf diefe feine Hauptitellung 
Erfolg veriproden hätte. Nachdem Philipp eine Weile in der Gegend von 
Zülpich gelagert hatte, fehrte er im September an den Mittelrhein zurüd. Er 
durfte mit den Erfolgen diejes einen Jahres zufrieden jein und ſich der Hoff: 
nung bingeben, daß bei dem ftets zumehmenden Abfall von Dtto diejer bald 
auch ohne endgültige kriegeriſche Entſcheidung feiner Weberlegenheit unterliegen 
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werde. Sprach man doch ſchon davon, daß jelbit der Hauptförderer der wel: 
fichen Intereſſen, Erzbiſchof Adolf von Köln, die Ausfichtslofigkeit des welfiſchen 
Königtums erkenne und ernitlih daran denfe, Dtto fallen zu laſſen und jeinen 
xrieden mit dem Staufer zu machen. 

In der That fhwebte jett das welfiihe Königtum fait vollftändig in der 
Luft. Seit dem Tode Nihards von England auch der reichen Geldmittel, welche 
ihm fein Obeim zur Verfügung geftellt hatte, beraubt, war Dtto faft ausjchließ- 
ih auf die militärifche Unterftüßung feiner niederdeutichen Verbündeten ange: 
wiejen, da auch fein Bruder, deilen pfälziſche Lande im ſtaufiſchen Machtbereiche 
lagen, vollauf damit beihäftigt war, die welfiihen Stammlande um Braunfchweig 
gegen den immer übermäcdhtiger werdenden jtaufiichen Anhang im Nordoften zu 
behaupten. Dagegen verfügte Philipp neben dem auf dem Trifels aufge 
ſpeicherten hohenſtaufiſchen Schatze vor allem vollfommen über die militärifch 
und verwaltungstehniich gleich geſchulte jchlagfertige Reichsminiſterialität, von 
der fein einziger namhafter Vertreter für die welfiihe Partei gewonnen wurde, 
jo daß Dtto genötigt war, die reichsminifterialiihen Aemter durchweg mit 
Minifterialen feiner welfifden Stammlande zu bejegen. Und ſchon drohte auch 
diejen der Angriff des überlegenen jtaufiihen Gegners. Im Spätherbft begab 
ih Philipp, um denjelben vorzubereiten, nach dem öftlihen Sachſen. 

Der getreue Ausdruck diefer allgemeinen, dem ftaufiichen Könige überaus 
günftigen Lage der Dinge war der glänzende Hoftag, den er Weihnachten 1199 
in Magdeburg abhielt. Hier erichienen der König und die Königin, umgeben von 
einer reihen Schar geiltliher und mweltlicher Großen, im Schmude der Königs: 
frone. Der Glanz und die Pracht diefer Tage, in denen jegt aud die Biſchöfe 
Sardolf von Halberftadt und Gerhard von Dsnabrüd, die fi bisher vorfichtig 
zurüdgehalten hatten, offen auf Philipps Seite traten, hat auf alle teilnehmen: 
den Zeitgenoffen großen Eindrud gemadt. Unter dem ritterlichen Gefolge des 
Königs befand ſich auch der arößte Dichter des deutichen Mittelalters, Walther 
von der Vogelweide, der dieſe ſchönen Feittage poetiih und jchwungvoll ver: 
berrliht hat. Neben der ritterlichen Jünglingsgeitalt des Königs war es nament- 
ih die jugendlihe Echönheit und Anmut der jungen Königin, welche die freudige 
Bewunderung der Teilnehmer des Fürftentages und des für feinen ſtaufiſchen 
König begeifterten Dichters erregte. Sie hat damals ihren griechiichen Namen 
Irene mit dem den Deutichen jo vertrauten Namen Marie vertaufcht und erichien 
den Zeitgenofien als ein Vorbild deuticher Frauenanmut und Würde. Selbjt 
der ganz welfiſch geiinnte braunfchweigiiche Reimchroniſt gibt widermillig zu, daß 
diefes yet die größte „Hochzeit“ diefer ganzen Zeit gewefen jei. Bei dem großen 
Feitzuge am Weihnachtstage jelbit trug Herzog Bernhard von Sachſen, der nod) 
vor eineinhalb Jahren von dem Erzbifchof von Köln als Gegenkandidat Philipps 
in Ausficht genommen war, das Neichsichwert vor dem Könige ber; hinter dem 
mit der Krone geihmüdten Könige ber fchritt eine ftattlihe Zahl von Biſchöfen 
in ihren reichiten Feltgewändern; dann folgte die Königin, von der Herzogin 
von Sachſen und der Aebtiſſin von Quedlinburg geleitet, und eine große Anzahl 
von Fürften und Großen, unter denen diesmal Sachſen und Thüringen bejonders 
ftarf vertreten war. Eine unüberjehbare Volksmenge begrüßte den Feſtzug, der 
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nad) langen jchweren und trüben Tagen das ftaufifche Königtum wieder im altern, 
vollen Glanze zeigte, mit jubelndem Zuruf. 

Gegenüber diejer impojanten Machtitellung des jtaufiihen Königtums ſah 
fih Dtto fo ifoliert, daß er aufs neue daran dachte, ausländiiche Hülfe für Die 
Behauptung feiner Stellung in Anſpruch zu nehmen. Er erneuerte die alten 
welfiihen Beziehungen zum däniſchen Könige Knut VI., der fid auch bereit er— 
klärte, zu feinen Gunjten eine Diverjion nah Sachſen bin zu unternehmen. 
Gelegenheit und Veranlaſſung hierzu lag um jo näher, als Knut in bejtändiger 
Grenzfehden mit dem Erzbiſchof Hartwig von Bremen, dem König Philipp am 
19. Januar jeine alte Stellung in der Grafihaft Stade aufs neue beftätigte, 
und mit dem Grafen Adolf III. von Holftein begriffen war, in die in den Jahren 
1198 und 1199 auch Markgraf Otto von Brandenburg als Gegner der Dänen 
eingegriffen hatte. Im Mai 1200 ſandte Knut eine ftarfe Kriegsmacht an Die 
Eider, wo eben damals Adolf von Holftein die alte Feſte Rendsburg wieder: 
bergeitellt hatte; das dänische Heer war dem holiteiniichen jo überlegen, dag 
Adolf an ernitlichen Widerftand nicht denken fonnte und froh war, gegen Heraus— 
gabe von Rendsburg Frieden von den Dänen zu erlangen. Aber damit und 
mit der neuen Uebergabe der Ditmarjen an die dänische Herrſchaft begnügte fich 
Knut. Unmittelbar in den deutihen Thronitreit einzugreifen fühlte er fih um 
jo weniger veranlaßt, als eben damals zwiichen den beiden deutſchen Gegen: 
fönigen Verhandlungen über einen Waffenitilitand ſchwebten, die möglicherweije 
weitere Operationen für den Reſt des Jahres verhindern fonnten. 


Dieje Friedens:, bezw. Warfenftillitandsverhandlungen waren von dem im 
Yahre 1199 aus dem heiligen Lande zurüdgefehrten Erzbifchof Konrad von Mainz 
eingeleitet worden, den der Bapit ſchon vor jeiner Rückkehr aus dem heiligen Yande 
in der deutſchen Thronftreitangelegenheit zu Rate zu ziehen beichloffen hatte 
(S. 102). Allein wenn Innocenz angenommen batte, daß der deutjche Erzfanzler 
fich jofort feiner Auffafjung der Sachlage unterordnen und eine für Otto günftige 
Vermittelung in die Hand nehmen werde, jo hatte er fich doch erheblich getäufcht. 
Konrad hatte gleich den übrigen deutihen Kreuzfahrern jchon im heiligen Lande 
jelbit alsbald nah dem Eintreffen der Nachricht vom Tode Heinrichs VI. den 
Huldigungseid für den jungen Friedrich, bei deffen Wahl er vermittelnd thätig 
gewejen war (S. 70), erneuert. Als er jegt, nad Europa zurüdfehrend, in 
Apulien landete (15. Juli 1199), zeigte er ſich alsbald von der Auffaſſung er: 
füllt, daß der einzig rechtmäßige Nachfolger Heinrihs VI. der junge Friedrich 
jei. Und da er wußte, daß Markward von Anmeiler der nächſte Vertraute 
des verjtorbenen Kaijers und von diefem zum Teitamentsvollitreder eingejekt 
worden war, jo trug er troß der inzwiichen gänzlich veränderten Verhältnifje 
und troß der entjchieden feindlichen Stellung, in weldhe Marfward zu dem Papſte 
geraten war, fein Bedenken, mit diejem, der feit dem Herbit 1198 wieder nad 
Apulien zurüdgefehrt war und nah dem Tode der Kaijerin Konftanze (27. No: 
vember 1198) die von der DVerftorbenen dem Papſt Junocenz übergebene Vor: 
mundſchaft über den jungen Friedrich vielmehr jeinerjeits beanſpruchte, in Ver: 
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handlung zu treten. Danach erjt begab er jih an den päpitlihen Hof und 
verjuchte dort zunächſt vergeblich, eine Ausföhnung zwiihen Innocenz und 
Markward herbeizuführen. Alsdann trat er mit Innocen; in Berhandlungen 
wegen bes deutichen Thronftreites, machte aber von vornherein aud dem Papſte 
gegenüber fein Hehl daraus, daß er Friedrich II. für den einzig rechtinäßigen 
König halte und weder von Philipp noch von Dtto etwas willen wolle. Daraus 
ergab ſich für ihn als feine, freilich gegenüber der inzwijchen erfolgten Ent: 
widelung der Dinge unlösbare Aufgabe, durch jeine vermittelnde Thätigkeit 
beide Thronfandidaten zur Entjagung zu veranlaffen, damit Friedrich II. den ihm 
allein gebührenden Thron beiteigen könne. Dem entiprechend veritand er fi 
Innocenz gegenüber zu nichts weiter als zu dem Berjprechen, fich vor der end— 
gültigen Ordnung der Reichsangelegenheiten nach der Meinung des Papites zu 
ertundigen, über deflen Hinneigung zu Otto er allerdings nicht im Zweifel fein 
fonnte. Zur Erledigung anderer Aufträge des Papites, 3. B. zur Verhandlung 
mit dem am 1. Auguft 1199 gebannten ftaufifhen Kanzler Konrad, Biſchof von 
Hildesheim (unten ©. 109), erklärte er fi dagegen bereit. Im Spätherbft 1199 
madte er jih dann nah Deutihland auf, begleitet von dem Markgrafen 
Bonifazius von Montferrat, der fih an der Vermittlerthätigkeit beteiligen follte. 
Der Erzbiſchof jelbit begab ſich alsbald zu Philipp, in dejjen Umgebung wir 
ihn auf einem im März 1200 in Nürnberg abgehaltenen Hoftage treffen, während 
der Markgraf von Montferrat zu König Dtto eilte, um mit diefem zu verhan= 
deln. Allein beide Könige zeigten jih wenig geneigt, auf die von Konrad ange: 
firebte Vermittlung oder gar auf das Anlinnen der Abdanfung einzugehen, 
Philipp, weil diefe Vermittlerthätigfeit nur geeignet war, ihn in der Verfolgung 
der bisher errungenen militäriſchen Vorteile zu hemmen, Otto aber, weil er 
tbatfählih dur einen Fortgang der Operationen wenig zu verlieren hatte, 
ſondern nur gewinnen fonnte. Dazu fam, daß ſich feine Stellung im deutjchen 
Nordweiten ſoeben dadurd etwas gebellert hatte, daß Biſchof Hermann von 
Münſter infolge der offiziöien Kundgebungen des Papites für Otto (S. 101, 102) 
wieder von der ftaufiihen zur welftiihen Partei übergetreten war, und daß 
ferner nad) dem Tode Alberts von Kuif in Lüttich eine dreifach geipaltene Wahl 
eingetreten war, was Dtto ſofort benüßte, um den einen der Kandidaten, Hugo 
aus dem Haufe Pierrepont, feierlich zu invejtieren. Wenn nun auch die beiden 
anderen Kandidaten, Konrad von Urach, der Neffe Herzog Bertholds von Zähringen, 
den diejer einft während der Verhandlungen über feine eigene Wahl zum Könige 
ald Bürgen geitellt hatte, und Heinrich von Jacea, gegen die von Otto erteilte 
Inveftitur alsbald mit Unteritügung des Königs Philipp einen Prozeß bei der 
Kurie anhängig madten, jo hatte doch Dtto zunächit durch fein fchnelles Zu: 
greifen einen unzmeifelhaften Erfolg errungen. Die Folge diejer Eleinen von 
Dito erreichten Erfolge war, daß er es völlig ablehnte, auf die von Bonifaz 
von Montferrat vorgejhlagene Zufammenkunft in Boppard einzugehen, jo daß 
diefer unverrichteter Sache wieder zu Konrad von Mainz zurüdfehren mußte. 
Er traf ihn noch auf jenem Hoftage Philipps in Nürnberg, in deffen Umgebung 
fih außerdem die Biihöfe von Bamberg, Paſſau, Freiiing und Konjtanz, die 
Herzoge Ludwig von Baiern, Leopold von Defterreih und Berthold von Meran | 
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befanden. Auch bier jchienen die Verhandlungen, in welchen Konrad zunächſt 
die freiwillige Abdanfung Philipps, jeinem Programm entipredhend, in den Vor— 
dergrund ftellte, gänzlid ergebnislos bleiben zu follen. Denn auf diefe Ab- 
danfung zu Gunsten jeines Neffen fonnte Philipp, To jehr er anfangs für den 
jungen Friedrich eingetreten war, bei der jegigen Lage der Dinge nicht eingehen. 
Wenn er jchon bei den Wahlverhandlungen von feinem ganzen Anhange fich 
hatte überzeugen laffen müflen, daß die Nachfolge eines Kindes den Verluft der 
deutfhen Königswürde für fein Haus zur Folge Haben würde, fo war jegt an 
einen ähnliden Echritt noch weniger zu denken. Die Umgebung des Königs 
war ebenjo energifch gegen eine Abdanfung als diejer jelbit. Nunmehr verlegte 
Konrad von Mainz den Hauptnahdrud auf das Beftreben, menigitens einen 
Waffenftillftand zwischen beiden Parteien zu ftande zu bringen. Und hierfür gelang 
e8 ihm in der That, die jtaufiichen Fürften zu gewinnen, aber doch aud nur in 
beichränkten Maße. Den Waffenftillitand auch auf Sachſen auszudehnen, wo 
vorausfichtlih, namentlich infolge der Verbindung Dttos mit Dänemark, im 
nächſten Feldzuge die eigentliche Entjcheidung zu erwarten war, waren fie nicht 
geneigt, jondern gingen nur auf einen joldhen für die Rheinlande ein. Otto, 
mit dem wohl jchriftlich weiter verhandelt worden ift, jcheint mit diefer räum: 
lihen Beſchränkung des Waffenitillitandes einverftanden gewejen zu jein, weil 
er eben für Sachſen auf das gemeinfame Vorgehen mit jeinem dänijchen Wer: 
bündeten rechnete. Demgemäß wurde dann ein nur für den deutichen Weiten 
geltender Waffenſtillſtand bis Martini abgeſchloſſen. Das Ergebnis der Ber: 
handlungen war dürftig genug; denn Konrad von Mainz hatte, auch nachdem 
er feinen urjprünglichen Zwed, beide Könige zur Abdanfung zu bewegen, fallen 
gelafien hatte, doch noch immer mehr zu erreichen gehofft. Er hatte beiden 
Parteien zugleih mit dem Vorſchlage des Waffenftillftandes den Antrag unter: 
breitet, eine Beſprechung beiderjeitiger Anhänger, und zwar von je acht von jeder 
Bartei, für den 28. Juli in Andernach zu veranftalten, die als Schiedsrichter 
in dem Thronftreite fungieren jollten. Diejen Vorſchlag aber lehnten die hohen: 
ftaufifch gelinnten Fürften, mit denen Konrad auf einem Hoftage in Straßburg 
(9. April 1200) darüber verhandelte, ab, weil fie bei ihrer unzweifelhaften Ueber— 
legenheit die Sache einem Schiedsiprude mit feinen unberechenbaren Zufällig: 
feiten nicht unterwerfen wollten. Otto, der danach jeinerjeits geneigt geweſen 
zu jein jcheint, auf das Echiedsgericht einzugehen, machte von diefem Vorſchlage 
des Mainzer Erzbiichofs zugleich mit der Nachricht von dem Abſchluß des Waffen: 
ftilftands dem Papſte Mitteilung und bat ihn, den zu Echiedsrichtern auser: 
fehenen Fürften zu gebieten, daß fie ihre Stimmen zu feinen Guniten abgäben, 
indem er der unzweifelhaft rechtmäßig Gefrönte ſei, auch dem päpftlichen Stuhle 
alles, was er veriprochen habe, erfüllen werde. Durch diejes Schreiben Dttos 
wurde bei Innocenz die Vorſtellung erwedt, ald ob auch die ftaufiihe Partei 
das Schiedsgericht angenommen habe. Aus diefem Grunde trat er, um diejem 
Schiedsgerichte Scheinbar zunädft freie Bahn zu laſſen, während er thatjächlic 
hoffte, einen entjcheidenden Einfluß auf dasjelbe zu gewinnen, zunächſt noch nicht 
often für Otto ein, jondern ſandte nur den Afolythen Aegidius nah Deutjch: 
land, um den Spruch des Echiedsgerichts in der gewünschten Richtung zu lenken. 
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Da aber das Schiedsgericht, wie wir ſahen, von hohenitaufiicher Seite abgelehnt 
worden war, jo war die Miſſion diejes päpftlihden Abgejandten von vornherein 
als gefcheitert zu betrachten. Das ganze Ergebnis dieſer im Frühjahr 1200 
gepflogenen Berhandlungen war aljo der Abſchluß eines noch dazu jehr be: 
ihränften und die Operationen auf dem ſächſiſchen Kriegsihauplag nicht heim: 
menden Waffenitillitandes bis Martini. 

Dagegen hatte der Erzbiihof von Mainz in der Sade des königlichen 
Kanzlers Konrad einen unftreitigen Erfolg zu verzeichnen. Konrad war als 
Biihof von Hildesheim während feiner Abmwejenheit im heiligen Zande auch zum 
Biihofe von Würzburg gewählt worden und hatte diefe Wahl, auf eine aller: 
dings Tehr bedingt im voraus erteilte Erlaubnis Cöleftins geitügt, angenommen, 
ohne die erforderlihe endgültige Erlaubnis des neuen Papites einzuholen. Er 
nannte fich jeitdem troß wiederholter Mahnungen und Warnungen von Innocenzens 
Seite Biſchof von Hildesheim und Würzburg. Innocenz wäre an fi geneigt 
geweien, den ihm von früher ber befreundeten und von ihm hochgeſchätzten 
Mann (5.55) ſchonend zu behandeln und ihn, wenn er die Erlaubnis einholte, 
in feiner neuen Würde zu betätigen; da aber alle Mahnungen nichts fruchteten, 
fo verhängte er endlih am 1. Auguft 1199 den Bann über ihn, ber freilich 
weder den König Philipp noch jeine geiltlihe Umgebung daran binderte, in Ber: 
fehr mit ihm zu bleiben. Aud die Stellung als füniglicher Kanzler behielt er 
bei, immerhin war der Bann des rechtmäßigen allgemein anerfannten Papſtes 
doch eine jchwere Gefahr für ihn. Als daher jebt Konrad von Mainz in ver: 
traulihe Verhandlungen mit ihm eintrat und ihm, jofern er nur der Form ber 
Unterwerfung genüge, die päpftliche Verzeihung mit einiger Sicherheit in Aus: 
ſicht ftellte, zeigte er fich fofort bereit, die Hand der Verſöhnung zu ergreifen, 
legte die biſchöflichen Titel ab, eilte (im März oder April 1200) nah Rom und 
unterwarf fi der Entſcheidung des Papites, die dann auch jehr gnädig ausfiel 
und ihm die Beftätigung in feiner bijchöflihen Würde eintrug. 

Da eine Ausſicht, in der Thronitreitfrage mehr zu erreihen, nicht vor: 
banden war, jo reifte Konrad von Mainz nunmehr nad Oeſterreich und Ungarn 
ab, um dort im Auftrage des Papites in der zwiſchen den Söhnen Belas II. 
ausgebrochenen Thronitreitigkeit Frieden zu ftiften und für einen Kreuzzug zu 
wirfen. Für Philipp aber hatte dieje mwohlgemeinte Vermittlung des Mainzer 
Erzbiichofs feine andere Folge, als daß fein im vorigen Jahre fait völlig nieder: 
geworfener Gegner Zeit gewann, die Kräfte des Widerſtandes zu organifieren. 
Die Hoffnung Dttos freilih, daß er für feine Operationen in Sachſen auf die 
Hülfe des Dänenfönigs zu rechnen habe und, wie er dem Bapite jchrieb, diefem 
nur entgegenzugehen braude, um dann gemeinfam mit ihm zu operieren, trog, 
da Knut, wie wir jahen (S. 106), nah dem Abſchluß des Friedens mit Adolf 
von Holftein nah Dänemark zurüdkehrte. Demungeadhtet hatte Dttos Bruder, 
der Pfalzgraf Heinrih, im Frühjahr feinerjeits die Operationen begonnen, indem 
er erit einen, allerdings ergebnislojen Angriff gegen das Gebiet des treu ſtaufiſch 
gelinnten Erzbiichofs von Magdeburg unternahm. Dann fiel er gegen Ende 
uni in das Bistum Hildesheim ein und belagerte deſſen Hauptitadt. Da nun 
aber vom Rheine her Philipp mit überlegenen Kräften heranrückte und alsbald 
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vom Mandeburger Erzbiihofe, vom Bifhof Garbolf von Halberftadt, dem 
Herzoge Bernhard von Sadhjen, den Marfgrafen Dtto von Brandenburg und 
Dietrih von Meißen und dem Landgrafen von Thüringen ftarten Zuzug erhielt, 
fo war SHeinrih, da jein Bruder Dtto noch nicht vom Niederrhein herbeige- 
fommen war, genötigt, fih nad Braunſchweig zurüdzuziehen. Anfang Auguft 
begann dann Philipp die Belagerung diejer Stadt. Nachdem diefelbe einige 
Zeit angedauert und ſchon einmal zu einem Eindringen der Belagerer bis zum 
Klofter St. Egidien geführt hatte, war Heinrich, der von vornherein dem 
Königtum feines Bruders ziemlich jfeptiich gegenübergeftanden hatte, geneigt, 
fih mit Philipp zu verjtändigen. Aber wie einjt die verwandten Verhandlungen 
Heinrihs VI. mit dem Löwen (S. 17), fo jcheiterten auch jeßt dieſe Verftän- 
digungsverfudhe an dem Widerftande derjenigen Anhänger Philipps, welde un= 
mittelbar an den Kämpfen gegen die Welfen und die mit ihnen verbündeten 
Dänen interejliert waren: des Herzogs Bernhard, des Erzbifchofs Hartwig und 
des Grafen Adolf von Holftein. Die Belagerung wurde fortgejegt, allein 
Philipp konnte der ftarf befeftigten Stadt, welde jehr gut verproviantiert war, 
während es in dem ftaufiichen Heere an Lebensmitteln zu mangeln begann, nicht 
Herr werden. Am 21. Auguft mußte er fich entichließen, die Belagerung auf: 
zuheben und nad dem Zentrum feiner Macht in Süddeutſchland zurüdzufehren. 
Am 27. September 1200 war er in Nürnberg. 

Es war der erfte Eriegeriiche Mißerfolg, der Philipp widerfahren war und 
der feinem Anjehen jehr großen Abbruch that, obwohl es nad) feinem Abzuge 
aus Sachſen dem Grafen Abolf von Holftein im Verein mit dem Grafen Adolf 
von Daſſel gelang, die welfiihe Lauenburg zur Uebergabe zu nötigen. Zu dem 
Eindrude, den dieſes erfte militäriihe Mißgeſchick Philipps in Deutichland machte, 
fam nun nod ein verhängnisvoller Zwieſpalt hinzu, der fi in den Reihen feiner 
eigenen Anhänger dadurch erhob, daß König Dttofar von Böhmen, der von 
Anfang an treu zu Philipp gehalten hatte, eine in dieſem Augenblid doppelt 
verhängnisvolle leidenjchaftlihe Neigung zu der Tochter Belas III. von Ungarn, 
Berengaria, faßte und, um fich mit diefer vermählen zu können, in einer jehr 
formlojen Weije feine Ehe mit feiner aus dem Meikener Haufe ftammenden Ge: 
mahlin Adelheid trennen ließ, wodurch er mit dem Meikener Marfgrafen natür: 
(ih in verderblihen Zwiejpalt geriet. Adelheid appellierte an Innocenz, der 
die Sache dem Erzbifchofe von Magdeburg zur Unterfuhung übergab. Philipp 
jelbft benahm fih in der Sade durchaus unparteiifch und forreft, aber jein 
Verhältnis zu Ottofar erhielt dadurch einen empfindlichen Stoß, deſſen Folgen 
für die ftaufifhe Sache um jo empfindlicher wurden, als Philipp furz darauf 
in einer anderen Angelegenheit auch mit dem Papite in einen Konflikt geriet, 
in dem er fih von vornherein unzweifelhaft ins Unrecht jegte, und zwar in 
einem Augenblide, wo der Papit ohnehin jchon geneigt war, den letten ent: 
fcheidenden Schritt gegen ihn und für feinen mwelfiihen Gegner zu thun. 

Der Erzbifhof Konrad von Mainz war nämlich bei jeiner Rückkehr aus 
Ungarn in Rietfeld auf der Straße von Nürnberg nah Würzburg geftorben 
(Dftober 1200). Die lebhafte Parteiung im Kapitel hatte auch hier, wie in 
Lüttich, eine zwieipältige Wahl zur Folge. Die Mehrheit desjelben wählte unter 


Tas Doppeltönigtum in Deutihland und die Anfänge Innocenz' III. 111 


dem unmittelbaren Einflufie Philipps, der zu diefem Zwecke von Nürnberg nad 
Mainz geeilt war, den energisch ſtaufiſch gelinnten Biſchof Lupold von Worms, 
einen tüchtigen friegeriihen Mann der alten Schule, gegen defjen geijtliches 
Kalten aber mannigfahe Bedenken erhoben werden fonnten, zu Konrads Nach— 
iolger, während eine Minderheit, welche fih von Mainz nad Bingen begeben 
hatte, dort den bisherigen Propit Siegfried von Eppftein zum Erzbijchofe erheben 
wollte. Nun war zwar die Mehrheit für den ftaufiihen Kandidaten, und nad) 
dem Wormſer Konkordat ftand dem anerkannten Könige bei zwiejpältigen Wahlen 
die Entiheidung zu. Aber auf der einen Seite war Philipp eben nidht von 
ver Kurie anerfannt, dann aber handelte es fich hier um einen gleichen Fall, 
wie bei der Wahl Konrads von Hildesheim zum Bifhof von Würzburg, bei 
welher der Papſt vor kurzem erjt einen vollen Sieg errungen hatte. Die Ber: 
iegung eines Biſchofs von einem Biſchofsſitze auf den anderen bedurfte nad) einer 
von faijerlicher Seite nie beftrittenen kirchlichen Satung in jedem Falle der Zu: 
timmung der Kurie. Philipp aber trug, da die Stellungnahme des Papites in 
dem Thronftreit ihm ohnehin unzweifelhaft erichien, fein Bedenken, ohne Rüd: 
ht auf diejes unbeitrittene Recht der Kurie dem Wormſer Biſchof die Inveſtitur 
wu erteilen, während nun auf der anderen Seite Dtto dem Ermählten der aus 
nur drei bis vier Domherren beftehenden Minderheit, bei dem jenes Bedenken 
niht vorlag, jeinerjeits die Inveſtitur erteilte, nachdem derſelbe zu ihm nad 
Köln geflohen war. Und da Philipp bald nad der Wahl Mainz wieder verließ, 
io zog Otto feinerjeits mit jeinem Erzbiſchofe jüdwärts, rüdte in Mainz ein und 
jeierte dort das Weihnachtsfeſt. Ya er fonnte es am Anfange des nächſten 
Jahres (1201) wagen, zum erftene und einzigenmal über die Main:Nahe- 
Yinie hinaus ſüdwärts bis Weißenburg vorzubringen, ja Philipp kurze Zeit in 
Speier zu belagern (Januar 1201). Freilich war diefer militäriihe Erfolg, 
welher den Biſchof von Straßburg und die Grafen von Daheburg und Habs: 
durg veranlaßte, alsbald wieder auf Dttos Seite zu treten, wenn auch mit dem 
Vorbehalte, daß es vorläufig nur heimlich geichehen folle, nit von langer 
Dauer. Als Philipp von allen Seiten aus feinem getreuen Schwaben Zuzug 
erhielt, Speier verließ und die Rücdzugslinie Dttos bedrohte, jah diefer fich ge: 
nötigt, alsbald wieder umzufehren und ſich nach dem Niederrhein zurüdzuziehen, 
worauf dann ſofort auch die oberdeutjchen Herren, welche heimlih auf jeine 
Seite zurüdgetreten waren, wieder, als wenn nichts gejchehen wäre, am Hofe 
Thilipps zu verkehren begannen. Auch das einzige Reihsminifterialengejchlecht, 
welhes bisher zu Otto Üübergetreten war, das der Bollanden, ift bald zur Partei 
des Staufers zurüdgefehrt, jo daß das Gejamtergebnis dieſes Vorftoßes in das 
gentrum der ftaufiichen Stellung ein jehr dürftiges war. 

In diefem NAugenblide aber, da Otto die Früchte feines kurzen militärijchen 
Erfolges wieder völlig aus den Händen entglitten, entſchloß ſich Innocenz, in 
den deutſchen Thronftreit einzugreifen. 


Während das deutſche Königtum durch die inneren Kämpfe zwiſchen den 
beiden Königen nad außen hin mattgefegt war und aus der univerfalen Stellung, 
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in welde e& dur Heinrih VI. erhoben worden war, zunädhft völlig verdrängt 
wurde und nicht einmal im ftande war, des Neiches unjtreitige Beligungen in 
Stalien zu ſchirmen, war der gewaltige Mann, der feit nunmehr drei Jahren 
auf dem Stuhle des heiligen Petrus ſaß, eifrig und erfolgreich bemüht geweſen, 
feinerfeits die univerjale italienifhe Erbihaft Heinrihs VI. anzutreten und zu— 
gleih den von diefem feit behaupteten italienifchen Territorialbeig in möglichſt 
weitem Umfange an fich zu reißen. Wir jahen (S. 90 ff.), daß das lettere nicht 
überall mit vollem Erfolge gelang, daß aber jedenfalls das negative Ergebnis 
einer völligen Erjchütterung der Neichsgewalt in Italien fajt überall erreicht 
wurde. Die territoriale Stellung, welde Innocenz ſelbſt fih errungen, hatte 
dann eine weitere Stärkung dadurd erfahren, daf er nach dem Tode der Kaijerin 
Konftanze (27. November 1198), dem fchriftlihen legten Willen der Verftorbenen 
entiprechend, die VBormundjchaft über den jungen König Friedrich von Sizilien 
in die Hand befam. Zwar gelang es ihm aud bier nit, obwohl er offenbar 
bejtrebt war, diejes Amtes im Intereſſe feines Mündels zu walten, zu einem vollen 
Erfolge zu gelangen, da der von ihm jo heftig befehdete kaiſerliche Truchſeß 
Markward, der nad) jeinem Abzuge aus der Mark und dem Erarhat nach 
Sizilien gegangen war, dort erheblihen Anhang, felbit bei vem Kanzler Siziliens, 
dem Biſchofe Walter von Troja, fand und fich troß aller Bemühungen Innocenz', 
ihn aus jeiner Stellung zu vertreiben, in derfelben behauptete und auch nad 
jeiner Niederlage bei Monreale (S. 84) jeinen Widerftand gegen Innocenz nicht 
aufgab, jondern nad wie vor jeinerfeits die Vormundjchaft über den jungen 
Friedrih beanſpruchte. Aber immerhin war doch der redhtlihe Anſpruch auf 
diefe Vormundſchaft, welhen ihm Konftanzes Teftament gewährte, eine mächtige 
Waffe in feiner Hand, die er, wie wir jehen werden, jehr wohl zu benußen 
veritand. 

Aber feinesmegs war Innocenz gemeint, in dielen territorialen Intereſſen 
jeines Baterlandes, jo jehr fie ihm, mehr als den meilten jeiner Vorgänger, 
am Herzen lagen, aufzugeben. Vielmehr war er energijch beitrebt, die univer: 
ale Stellung des Papfttums über der gejamten abendländiſchen Chriſtenheit, 
aus der fein Vorgänger durch Heinrich VI. fait verdrängt worden war, in vollem 
Umfange nicht bloß theoretiih aufrecht zu erhalten, jondern auch praftifch zur 
Geltung zu bringen. Wie er bdereinft jchon bei jeinem Regierungsantritt den 
hohen Begriff, welchen er von diefer Stellung hatte, klar und rüdjichtslos aus: 
geiproden, die päpftlihe Würde als mitten inne zwijhen Gott und Menjchen, 
aljo über allen Menſchen jtehend bezeichnet hatte, jo betrachtete er fich thatſäch— 
(ih als den Schiedsrichter in den Streitigkeiten der Könige diefer Erde, als den 
berufenen Vertreter der in der Kirche als jaframentaler Heilsanftalt verförperten 
göttlihen Weltordnung gegenüber den mit. allen Schwächen der Menjchlichkeit 
behafteten weltlihen Staaten. Und niemand wird ihm die Anerkennung ver: 
jagen können, daß er diefen Standpunkt nicht bloß mit größter Energie, fondern 
oft au ohne jede Rückſicht auf jein momentanes Intereſſe vertreten hat. 

Im Mittelpunfte feiner univerjalsfirhlichen Bejtrebungen ftand ihm, wie 
den meiften feiner Vorgänger feit Urban II., der Kreuzzugsgedante. Daß der 
Kreuzzug Heinrichs VI. nah anfänalichen ſchönen Erfolgen nad dem Tode des 
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Kaiſers fo völlig geicheitert war; daß fich die abendländiichen Kolonien im Orient 
alsbald wieder im wejentlichen auf Akkon beſchränkt ſahen; daß jelbit die Stadt, 
in der der Heiland gewandelt, im Beſitz der Ungläubigen jih befand und der 
Beiuch des heiligen Grabes nur durch einen Waffenitillitand mit denfelben den 
hriftlichen Pilgern geitattet war, dünfte ihm völlig unerträglich und diente ihm 
zum Sporn, unabläffig in allen Yändern der abendländiichen Chriftenheit immer 
wieder auf ein neues Kreuzzugsunternehmen zu dringen und dabei auch den 
firhlichen Inftituten, dem Weltklerus wie den Mönchsorden, große Geldopfer, 
die vom Rierzigiten bis zum Zwanzigiten ihres Gefamteinfommens jchwantten, 
aufzuerlegen, freilih nicht immer mit dem gewollten Erfolge. Wenn er in den 
beftändigen Kriegen zwilhen den Königen von England und Frankreich immer 
neue DVermittlungsverjuhe machte, die bald einen Waffenitilftand, bald einen 
nur zu wenig andauernden Frieden berbeiführten, jo war er auch hierbei in 
erfter Linie durch den Kreuzzugsgedanfen geleitet, für den er die friegerifchen 
Kräfte diefer Länder freizumachen energiijh bemüht war und für den er dann 
in dem Priefter Fulco von Neuilly einen feurigen, beredten und begeiiterten 
PTrediger fand, dem es in der That in Frankreich gelang, eine große Anzahl 
von Fürften und Herren zu einen neuen Kreuzzugsgelübde zu veranlafjen. Aber 
jelbft diejer fein ganzes Denken und Handeln beberrichende Gedanke hinderte 
ihn nidt, gegen denjelben König von Frankreich, deſſen Hilfe er bei dem Kreuz: 
zuge nicht entbehren fonnte, wegen feiner ärgerlihen und Aergernis erregenden 
Eheiheidungsjahe mit jeiner däniihen Gemahlin Ingeborg (S. 35, 61) mit 
aller Energie vorzugehen und, da er fih allen durch verjchiedene Yegaten ihm 
überbradten Mahnungen und Warnungen unzugänglich erwies, auf einer Synode 
in Dijon das Interdikt über Franfreih verhängen zu laflen, was dann eine 
wenigftens vorübergehende und jcheinbare Ausjöhnung des Königs mit feiner 
Gemahlin zur Folge hatte. Und in ähnlicher Weile ging er in einer anderen 
Sache gleicher und doch wieder verjchiedener Art in Spanien vor. Hier handelte 
es fih um eine nad den kirchlichen Satungen verbotene Ehe, welche der König 
Alfons IX. von Leon mit feiner Nichte Berengaria von Kaftilien geichlojien 
hatte. Obwohl diefe Ehe zu dem vom Papite an fich gebilligten Zwecke ge: 
ihloffen worden war, die beftändigen Streitigfeiten zwiſchen Leon und Kaitilien 
beizulegen, beitand Innocenz dennoh auf der Trennung derjelben und jchritt 
auch Hier mit aller Strenge des kirchlichen Rechtes ein, indem er den König 
und eine Reihe von Bilchöfen, die ihn in jeiner Haltung beitärften, in den 
Bann that. Zugleih aber war er doch energifch beftrebt, die daraus entitehenden 
Streitigkeiten zu jchlichten, um den jpaniihen Herrihern die Wiederaufnahme 
des Kampfes gegen die Mauren zu ermöglihen. Auch bier ilt es aljo der 
Kampf gegen die Ungläubigen, der den beherrichenden Mittelpunkt jeiner Uni: 
verjalpolitif bildet. 

Daher galt es für Innocenz vor allem, jeinen Blid auch auf den Orient 
jelbit zu richten und auch dort, ſoweit möglid, für den von ihm erftrebten 
Kreuzzug vorzuarbeiten. Dahin zielten vor allem die Verhandlungen, die er mit 
dem Kaiſer Alerius III. von Byzanz anfnüpfte. Die meilten bisherigen Inter: 


nehmungen gegen den muhammedaniichen Orient hatten dur die zweifelbafte, 
IJaflrow:- Winter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Hohenſtaufen II. 8 
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oft jogar entichieden feindjelige Haltung des byzantiniichen Hofes große Schwie— 
rigfeiten zu überwinden gehabt, die bei dem neuen Kreuzzuge zu vermeiden 
dringend geboten war. nnocenz juchte daher den griehiihen Kaijer zu be: 
wegen, entweder jelbit am Kampfe gegen die Ungläubigen teilzunehmen oder 
doch wenigitens den Kreuzfahrern helfend bei ihrem Webergange nad Kleinafien 
zur Eeite zu ftehen. Zugleich aber fam er in diefen Verhandlungen mit Eifer 
und Energie auf den jeit Gregor VII. von der Kurie nie völlig aufgegebenen 
Gedanken einer Vereinigung der Ichismatifchgriehiichen Kirche mit der römiſchen 
zurüd und juchte für ihn nicht nur den Kaiſer, jondern auch den öfumenifchen 
Patriarchen zu gewinnen. Und wenn ihm bier ein unmittelbarer praftifcher 
Erfolg nicht bejchieden war, jo gelang es ihm doch, in ähnlichen Verhandlungen 
mit den ebenfalls zur griechiſchen Kirche fich haltenden Bulgaren zu feinem Ziele 
zu gelangen. Der Beherricher diejes Volkes trat in der That zur römischen 
Kirche über. Aber auch nad Kleinafien hinüber eritredten jich feine Verbindungen: 
der dhriltliche König der Armenier, der ſich vor wenigen Jahren von Heinrich VI. 
jeine Königsfrone hatte verleihen laſſen (S. 62), trat jegt in ein gleiches Ber: 
hältnis zur römifchen Kurie. 

Für dieſen Nachfolger des Apojtels Petrus, deſſen weltumſpannende Uni: 
verjalpolitif jo das gejamte criftlihe Abendland und einen Teil des Morgen: 
landes umipannte, war die Streitfrage, die jeßt in Deutjchland unter unauf: 
hörlichen Erſchütterungen des gefamten politiihen und geiellidhaftlihen Lebens 
ihrer Enticheidung barrte, nur eine Frage unter vielen. Wohl mußte bei der 
innigen Verbindung, in welche die theofratifche Auffafiung des Mittelalters die 
beiden höchſten Gemwalten der Chriftenheit, die weltliche und die geiftlihe, mit: 
einander in ftrenger Folgerichtigkeit jette, dem Papſte viel daran gelegen fein, 
daß in Deutjchland ein anerkannter, ihm genehmer König herriche, dem er durch 
die Verleihung der Kaiferfrone den weltlichen Schuß der firdlichen Intereſſen 
ohne Bejorgnis für jein Gejamtiyitem übertragen könne. Aber da er biöher 
auch ohne Kaifer erfolgreih an der Verwirklichung feiner univerfalen Pläne 
hatte arbeiten fönnen, und da die Ergebnifje jeiner ſpeziell italienifch:fiziliichen 
Volitit gerade durch den Thronftreit in Deutichland erheblich gefördert murden, 
indem dadurd; das deutſche Königtum von Italien ferngehalten wurde, jo war 
ihm an einer bejonders jchnellen Erledigung diefer Angelegenheit nicht jehr viel 
gelegen. Grundjäglihd war er jich bei der ganzen Auffaſſung, die er von jeiner 
Stellung gegenüber den mweltlihen Mächten begte, feinen Augenblid im Zweifel 
darüber, daß die Enticheidung über diefe Sache ihm und ihm allein gebühre. 
Der Mann, der als jeine Anficht frei befannte: „Wir find über Völker und 
Reiche gejegt; es ift die Hand des Herrn, welche Ing aus dem Staube auf 
jenen Thron erhoben hat, auf welchem Wir nit nur mit den Fürften, jondern 
über Fürften zu Gericht figen”, nahm nicht nur auf geiftlich-firchlichem Gebiete, 
wie bei der franzöfiihen und ſpaniſchen Eheicheidungsiadhe, jondern auch auf 
rein weltlihem Gebiete eine ichiedsrichterlihe Stellung über den weltlichen Ge: 
walten als ein feinem Amte eigentümlihes Neht in Anſpruch. Mit Bezug 
auf den deutichen Thronftreit berief er fich dabei in mehreren feiner Kundgebungen 
an die deutſchen Fürlten, 3. B. aud in der Antwort, die er den Anhängern 
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Philipps auf die Speierer Erflärung (©. 102) erteilte, vor allem darauf, daß 
er durch jein Recht, dem von den deutichen Fürſten gewählten Könige die Kaifer: 
trone zu verleihen, auch das Recht einer Prüfung der gewählten Perſönlichkeit 
haben müfle, zumal im vorliegenden Falle, in welchem die deutjchen Fürften 
jelbit fich über eine ſolche Perjönlichfeit nicht zu einigen vermödten. An oft 
munderlihen und stark jophiftiihen Wendungen ſuchte er dabei dieje feine 
grundſätzliche Anſchauung jo zu formulieren, daß fie einer Anerkennung des 
freien Wahlrechts der deutjchen Fürften, welches er nicht antaften zu wollen 
wiederholt erflärte, nicht widerſpreche. Vor allem juchte er die Verzögerung 
feiner Enticheidung jelbit als einen Beweis diefer Anerkennung des Wahlrechts 
hinzuftelen, während fie thatſächlich vor allem durch die Rückſicht auf feine 
eigenen politiichen Anterejjen eingegeben war. Indem er fich längere Zeit auf 
ne rein zumartende Stellung beichränfte, gedachte er, fich jelbit den geeigneten 
Moment zu einem energiihen Eingreifen zu Gunften des einen der beiden Er: 
wählten auszujuchen. 

Welcher von beiden der von ihm begünitigte Kandidat fein werde, darüber 
fonnten, jo jehr er eine endgültige Enticheidung volle drei jahre hindurch ver: 
mied, diejenigen, melde mit den Grundgedanken feiner Politik vertraut waren, 
von vornherein nicht zweifelhaft fein; einigen von ihnen, wie dem Kölner und 
dem Mainzer Erzbifhof (S. 102) bat er auch thatſächlich daran feinen Zweifel 
gelaſſen. Bon dieſen politifchen Grundgedanken war der in diefer Frage ent: 
iheidende der, daß er eine Wiederkehr der Vereinigung von Kaijertum und 
inliihem Königtum, durch welche allein Heinrich VI. zu feiner für die Kurie 
berrohlihen univerjalen Stellung gelangt war, unter allen Umftänden vermieden 
wien wollte. Dieſe Rüdfiht mußte ihm von vornberein den Wunſch eingeben, 
das deutijhe Königtum aus den Händen des ftaufiihen Haujes in die eines 
anderen übergehen zu ſehen. Dazu kam dann noch die perfönlide Stellung, 
mwelhe jeder der beiden Ermwählten von Anfang an zur Kurie eingenommen hatte. 
Rährend Dtto, wie wir jahen (S. 98), alsbald nad) jeiner Wahl fih um die 
Anerkennung des Papſtes bemüht und der Kurie nicht allein auf geiltlichem 
Gebiete, jondern auch in ihren italieniihen Beſitzanſprüchen die mweitgehenditen 
Konzeſſionen gemacht hatte, hatten Philipp und feine Anhänger von vornherein 
feinen Zweifel daran gelaffen, daß fie die Königswahl im wejentlichen als eine 
innere Angelegenheit des Neiches anfähen, in die fie dem Papſte feinerlei Ein: 
mihung einzuräumen geneigt jeien. Sie hatten über ein Jahr vergehen laſſen, 
ebe fie überhaupt eine offizielle Kundgebung an Innocenz, eben jene Speierer 
Erklärung, gelangen ließen, und in diejer hatten fie feineswegs, wie Otto das 
wiederholt gethan hatte, um Unterftügung oder Anerkennung ihrer Wahl gebeten, 
jondern energisch ihren reichsrechtlihen Standpunkt vertreten, eine Anerkennung 
des italienischen Beſitzes des Papſtes nicht allein nicht ausgeſprochen, ſondern 
direft gegen denfelben Einipruh erhoben. Die Haltung der Anhänger des 
taufiihen Königs, zu denen die große Mehrheit auch der deutſchen Bijchöfe 
gehörte, war im mejentlichen diejelbe, welche der deutiche Epijfopat dereinft 
unter Rainald von Daſſel gegenüber Alerander III. eingenommen hatte. Die 
unmittelbare Folge war, daß Innocenz IIT. jeinerieits mit voller Schärfe 
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den Standpunkt Aleranders III. offen vertrat, ja in der Kühnheit feiner 
Aeuferungen und Aniprüdhe noch weit über denjelben hinausging. Scon 
die Antwort, weldhe er den Gejandten Philipps, dem Propfte Frievrich von 
St. Thomas in Straßburg und dem Subdiafon der römischen Kirche Johann, Die 
diefer ungefähr gleichzeitig mit der Speierer Erklärung nad) Rom geſchickt Hatte, 
erteilte, läßt an feiner Auffaſſung des Verhältnifjes zwiſchen Kaifertum und 
Bapittum feinen Zweifel: „Der, welcher gejalbt wird, ift geringer als der, 
welcher jalbt, der Salbende würdiger als der Gefalbte”; mit diefem apodiktifchen 
Sate behauptet er die in feinen Augen jelbftverftändlihe Weberlegenheit der 
geiftlihen über die weltliche Gewalt und ſucht diefe dann mit Beilpielen aus 
der heiligen und profanen Geſchichte im einzelnen zu begründen. Sehr gejchidt 
wählt er aus der näher liegenden Vergangenheit das Beifpiel Jnnocenz’ II. und 
Kaijer Lothars. Damals feien Reid) und Kirche geipalten gewejen, Innocenz I. 
fei als Gegenpapit Anaclet, Lothar als Gegenkönig Konrad entgegengeitellt 
worden. Auf beiden Seiten jei der „Katholifche” der Sieger geweſen, Innocenz 
und der, den biefer gejalbt habe, Lothar. Die Schismatifer aber, Anaclet und 
der von ihm gefalbte bohenftaufiihe König, feien unterlegen. Der Vergleich 
mit der augenblidlihen Lage der Dinge traf auch injofern zu, als es ſich 
wiederum um einen jtaufiichen und einen antiftaufiihen König handelte; nur 
war, wie Innocenz mit offenbarer Genugthuung binzufügt, die Lage der Kirche 
jetzt noch eine unvergleichlih günftigere, weil fie gegenüber dem geipaltenen 
Neiche in allgemein anerkannter Einheit fi befand. Darum, jo fährt er fort, 
hätte man jchon längſt fih an den apoftoliihen Stuhl wenden ſollen — ein 
deutlicher Hieb gegen die erit über ein Jahr nah der Wahl erfolgten eriten 
Schritte der hohenitaufiihen Anhänger! —; denn ihm, dem apoftoliihen Stuhle, 
ftehe diefe Angelegenheit grundjäglic und endgültig (principaliter et finaliter) 
zu, grundjäglic), weil die Kirche dereinit die Kaiferwürde von dem Orient auf 
den Decident übertragen babe, endgültia, weil fie die Kaiferfrone verleiht 

(concedit). Diejer lettere Ausdruck, mwelder ſchon deutlih an die Vorjtellung 

erinnert, daß die Kailerfrone ein Lehen der Kirche fei, wurde dann jpäter in 

einer anderen Kundgebung der päpftlihen Kanzlei jo formuliert, daß an der 

lehnrechtlihen Auffaſſung fein Zweifel mehr übrig blieb. Nun erinnern mir 

uns der Entrüftung, mit welder zu Friedrih Barbarojias Zeiten ein ähnlicher 

Ausdruck der Kurie, der nicht einmal völlig zweifellos dieje furiale Auffaflung 

miderjpiegelte, jondern feinen jchroffen Sinn erſt Durch die Ueberſetzung Nainalds 

von Daſſel mit voller Beitimmtheit erhielt, bei den deutichen Fürften, geiſtlichen 

wie weltlichen, erregt hatte (Bd. I, ©. 456 ff.). Jetzt wagte es Innocenz in 

einer unvergleichlih günstigeren Situation, ihn in jchärferer Form zu erneuern. 

Und jest ſtand an der Spite des deutſchen Epijfopats fein Rainald von Daſſel, 

war die deutjche Königswürde nicht in den Händen eines Friedrich Barbaroſſa, 

fondern zweier einander befämpfender Könige! Und Innocenz war der Mann 

dazu, dieſe günitige Yage der Dinge voll auszunügen. 

Daran alſo, daß er ſich gleihjam als Oberlehnsherrn des Kaifertums die 
Entſcheidung in einer ftreitigen Königswahl als ihm gebührendes Recht zufchreibe, 
hatte Innocenz ſchon in diefen Neußerungen feinen Zweifel gelafjen. Gleichwohl 
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hoffte er, daß es ihm möglich jein werde, dieje Enticheidung jo treffen zu fönnen, 
daß fie dem freien Wahlrecht der deutichen Fürften, welches er gleihwohl an- 
werfennen behauptete, nicht geradehin widerjprehe. Deshalb hatte er jchon 
den Gejandten Philipps angedeutet (S. 116), daß er erwartet hätte, man werde 
von Seiten der Fürſten ſelbſt jeine Enticheidung anrufen. Diefe von ihm er: 
trebte Situation hatte er durch die Vermittlung des Erzbiichofs Konrad von 
Mainz herbeizuführen gehofft. Und als im Verlaufe der von diefem geführten 
Vermittlungsverhandlungen die Möglichkeit in Ausficht ſtand, daß ein aus 
Anhängern beider Parteien zujammengejegtes Schiedsgeriht die Entſcheidung 
der Sache in die Hand nehmen werde (S. 108), hatte er jofort feinen Afolythen 
Aegidius nah Deutihland abgeordnet, um die Verhandlungen diejes Schieds— 
aerihts in jeinem Sinne zu lenken. Zu diefem Zwede hatte er ihm auch ein 
Rundichreiben an die deutichen ;Fürften mitgegeben, in welchem er jeine Freude 
darüber ausſpricht, daß fie nach der langen Zwietracht wegen der Königswahl 
ih nun vereinbart hätten, über einen Frieden im Reiche zu verhandeln, und 
ie ermahnt, denjenigen endgültig zum Könige zu erheben, welcher durch jeine 
Rerdienite und jeine Rechtſchaffenheit als bejfonders geeignet zur Regierung des 
Neihes ericheine. Daß er darunter nicht den Hohenſtaufen Philipp verftehe, 
darüber würde der päpitlihde Afolyth den Fürſten des Sciedsgerichts ficher 
feinen Zweifel gelaffen haben, — wenn das Sciedsgeriht wirklich zu ſtande 
gefommen wäre. Aber wir jahen, daß es am Widerftande der ftaufiichen Partei 
iheiterte, und daß dadurd die ganze Entfendung des Aegidius hinfällig wurde 
(2.109. Gleihwohl hoffte Innocenz noch immer, daß er ſchließlich von beiden 
Parteien um feine Entiheidung werde angegangen werden, wie es von der einen 
Seite, der Ottos, bereits wiederholt gefhehen war. Indem er an diefer Hoffnung 
tandhaft feſthielt, juchte er fich über die Enticheidung, die er zu treffen haben 
werde, und über deren Gründe zugleich ſelbſt Elar zu werden und gegenüber 
jeinen Zeitgenoffen zu rechtfertigen. Die Denkjchrift, welche er darüber nieder: 
geihrieben und jpäter zur Grundlage der jeinen Legaten nad) Deutjchland mit: 
gegebenen Inſtruktionen gemacht hat, ift unter dem Namen einer „Betrachtung 
des Herrn Papſtes Innocenz über die Lage des Reiches in Bezug auf die drei 
Crwählten” auf uns gefommen und enthält eine völlig fonfequente und klare 
Tarlegung der Gefichtspunfte, unter denen der Papſt den deutichen Thronftreit 
betradhtete. Als Vormund des jungen, thatjächlich zuerit gewählten Königs von 

Sizilien, Friedrich, ftellt er ſich, im Anfchluß an die von Konrad von Mainz 

beobahtete Haltung, durchaus auf den durch die Ereignifje bereits überholten 

Standpunkt, daß es fich nit nur um einen Streit zwifchen den beiden im 

Jahre 1198 gewählten Kandidaten, jondern um drei Thronbewerber, Friedrich, 

Thilipp und Dtto, handele, und daß er daher die Gründe, die für und wider 

jeden der drei Gewählten ſprechen, abzumägen und danad) zu enticheiden habe. 

zunächſt aber läßt er noch weniger als in jeinen früheren Rundgebungen einen 

Zweifel an feiner grundjäglihen Auffaſſung, daß die Entſcheidung über die 

tage in erfter und legter Hinficht ihm zuitehe. Die Ausdrüde, welche auf eine 

von ihm behauptete lehnsähnliche Stellung des Kaijertums zum Papſttum hin: 

deuten (E. 116), find hier beionders beitimmt gemählt. Für diefe von ihm 
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für fi in Anſpruch genommene Entſcheidung unterjucht er nun in außerordentlid 
geihidter, aber oft ehr ſophiſtiſcher Deduktion in Bezug auf jeden der drei 
Gewählten, was für die Kirde erlaubt, was geziemend und was nütlich ſei 
bei diefer Entfheidung in Erwägung zu ziehen. Er Stellt nit in Abrede, daß 
zunächſt eine ftaatsrechtlid an ſich gültige Wahl Friedrichs vorliege; er gibt zu, 
daß Friedrich nicht durch die von jeinem Vater den Fürften abgepreßten Eibe, 
die denjelben vielmehr zurüdgegeben worden jeien, fondern durch die freie Wahl 
der Fürften gewählt worden jei. Er verhehlt fi daher nicht, welche Gefahren 
ihm daraus erwachſen fönnten, wenn er als Lehnsherr und Vormund dei 
fizilifhen Königs diefem Anrechte desjelben entgegenhandle. Trogdem aber er: 
Härt er die Wahl Friedrichs für ungültig, angeblich weil weder ein Kind Kaifer 
werden, noch durd jeweilige Stellvertreter erjegt werden fünne. Der wirklich 
für ihn entſcheidende, aus der territorialen Stellung des Kirchenitaates fid 
ergebende, die ganze Politif Innocenz' in dieſer Frage beherrſchende Grund 
wird erft an einer anderen Stelle gleihjam nebenſächlich erwähnt: es ift die 
Bejorgnis vor den Gefahren, die im Falle der Wahl Friedrichs der Kurie aus 
der Vereinigung des Kaijertums mit dem Siziliihen Königtum erwachſen und 
fih zunädit darin zeigen würden, daß Friedrich wie fein Vater den Lehnseid 
für Sizilien als Kaiſer verweigern würde. Diejer rein praktiſch-politiſche Gefichte: 
punft, nicht aber die in den Vordergrund geitellte Thatiahe, daß Friedrich bei 
feiner Wahl nod ein Kind geweſen jei, ilt alſo der wahre Grund, weshalb 
Innocenz die an ſich rechtsgültige, übrigens aber nach der augenblidlichen Lage 
der Verhältniffe faum noch in Betradht kommende Wahl Friedrichs nicht an: 
erfennt oder doch „augenblidlih” (ad praesens) nicht durchſetzen will. Mit 
dem lesteren Zuſatz wollte er fich die Möglichkeit, die jpäter thatſächliche Wirklic- 
feit geworden ift, offen halten, im geeigneten Augenblid, wenn die Dinge in 
Deutichland eine ihm unwillfommene Entwidelung nähmen, doch noch Friedrid 
gegen einen anderen, ihm nicht gefügigen deutſchen König auszuſpielen. Daß 
aber doch jeine ganze auf Friedrich bezügliche Deduftion recht anfechtbar fei, 
empfand Innocenz ganz deutlih und fühlte fich daher veranlaßt, die Verant— 
wortung wegen jeiner Haltung dur den Sat von fi auf andere abzumälzen: 
jeine Vormundjchaft über Friedrih habe nur die Behauptung des ſiziliſchen 
Königreihs für ihn, nicht die Erwerbung der Kaijerfrone zum Zweck; nicht die 
Kirche, ſondern Friedrichs eigener Obeim fei der Räuber der letzteren. Wit 
diefem Sate aber, den er dann zum Borwande nahm, um die Rechtmäßigkeit 
der Wahl Philipps zu leugnen, weil diefer jeinen Friedrich geleilteten Eid ae 
broden habe, fette er fih wieder in Widerjpruch mit feinem eigenen Haupt: 
argument gegen die Wahl Friedrichs. War dieje ungültig, weil ein Kind nidt 
Kaifer jein könne, jo konnte auch Philipp Fein Vorwurf treffen, weil er fid 
über diefe „ungültige“ Wahl binweggejegt und die Königswahl jeinerjeits an: 
genommen hatte. Traf ihn aber hierfür der jchwere Vorwurf des Eidbruchs, 
fo traf diefer nicht bloß den Gewählten, jondern alle Wähler, alfo auch den 
Erzbiſchof Adolf von Köln, den Hauptwähler Dttos, und hätte daher auch gegen 
dieie Wahl geltend gemacht werden müfjen. Daß im übrigen Philipps Er: 
wählung von der Mehrzahl der angefebenen Fürften ausgegangen und baber 
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als legitim zu betrachten jei, gibt Innocenz zu, behauptet aber, dies werde da= 
durch aufgewogen, daß Philipp zur Zeit der Wahl im Bann gewesen jei (S. 96), 
die Losiprehung von demfelben durd den Bifchof von Sutri aber Zweifel an 
ihrer Rechtsgültigkeit zulaſſe; außerdem aber befinde fih Philipp wegen feines 
Einverftändnijjes mit Marfward von Anweiler, Diepold von Vohburg und anderen 
Gebannten aan; von jelbit auch jest noch in dem Banne, der über alle Be: 
günſtiger Markwards verhängt worden fei. Dann aber fommt Innocenz gegen die 
Wahl Philipps noch mit dem im Grunde nicht völlig zutreffenden, aber auf die 
Stimmung unter den deutſchen Fürften wohl berechneten Argumente hervor, 
durh eine Nachfolge Philipps werde der Thron aleichfam erblih, während doch 
thatfählih durh die Wahl Philipps im Gegenjag zu der Friedrichs von der 
direften, von Heinrich VI. angeitrebten Erbfolge abgemwichen worden war. Die 
Wahl von 1198 hatte das Wahlrecht aljo nicht beeinträchtigt, jondern eher 
geſtärkt. Daß thatſächlich alle diefe Gründe nicht die für den Papft entjcheidenden 
waren, ſondern daß den Ausſchlag feine Bejorgnis vor dem hohenftaufifchen 
Haufe im allgemeinen, vor der Union des Kaifertums mit Sizilien im befonderen 
war, ergibt die weitere Deduftion der päpitlihen Denkſchrift mit voller Deutlich: 
kit. Sie zählt alle Verbrehen der ftaufiihen Verfolger der Kirche auf und 
beginnt dabei bezeichnenderweile mit dem Berwandten des ftaufifhen Haufes, 
Seinrih IV., erfennt alfo nicht ohne Berechtigung die ftaufifche Politik als die 
unmittelbare Fortjegung der ſaliſchen. Natürlich werden dann die Verbrechen, 
die Philipp jelbit vor feiner Wahl gegen die Kirche begangen habe, namentlich 
jeine angeblichen Vebergriffe gegenüber den Patrimonium Petri, gebührend 
bervorgehoben, um dann zu dem von Anfang an gewollten Schluß zu fommen, 
daß die Perjönlichkeit Philipps in jedem Falle „wegen der offenfundigen Hinder: 
niſſe“ gänzlich zu verwerfen und entichieden zu verhindern fei, daß er die Kaiſer— 
würde erlange. Thattächlih fann daran nad den eigenen Erörterungen des 
Vapftes faum ein Zweifel fein, daß er die größere jtaatsrechtlihe Berechtigung 
des ftaufifchen Erwählten gegenüber dem welfifchen jehr wohl erfannte und über 
deren Bedeutung nur durch jophiftiiche Scheingründe hinwegzukommen ſuchte, daß 
er aber thatfächlich zu feiner Berwerfung der Staufer nur durch die Intereſſen 
jeiner italieniihen Politik wie jeiner jonftigen, im Gegenjag zu den Staufern, 
weil in derjelben Richtung mit ihnen fich bewegenden univerjalen Bolitif ver: 
anlagt wurde. Denfelben Eindrud gewinnt man bei einer Prüfung der Otto IV, 
betreffenden Teile der Denkſchrift, aus denen eigentlich deutlich die Erkenntnis 
hervortritt, daß itaatsrechtlih die Wahl Dttos weniger gut begründet ift als 
die jeines ftanfiichen Gegners, jo daß zu einer Anerkennung diejes Kandidaten 
auch dieſer Meifter der Dialektik nur durch ſehr gewundene Erörterungen zu 
gelangen vermag. Die geringe Zahl der Wähler Ottos wird zugegeben, aber 
duch die unzweifelhaft unrichtige Behauptung zu paralyiieren gejucht, daß auf 
Ottos Seite ebenfoviele, wenn nicht mehrere von den Fürſten geitimmt hätten, 
denen vorzugsweile das Recht der Wahl zuftehe. Dieſe Behauptung ift ſelbſt 
dann umrichtig, wenn man einen Vorzug der jpäteren Kurfürſten im engeren 
Sinne jhon für diefe Zeit zugeben will. Denn von den jpäteren geiftlichen 
Kurfürften hatte nur der Kölner Erzbiichof für Otto geitimmt, der abmwejende 
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Mainzer Stand eher auf ſtaufiſcher Seite, der Trierer, der anfangs mit dem 
Kölner gegangen war, war ſchon vor der Wahl abgeichwenft und hatte dann 
ſogar an der Krönung Philipps aktiv teilgenommen; von den jpäteren weltlichen 
Kurfürften aber ſtand nur einer, der Pfalzgraf bei Rhein, auf Ottos Seite; 
aber jelbit er war nicht bei der Wahl anmejend gewejen. Die Herzöge von 
Baiern und Sadjen, der König von Böhmen und der Markgraf von Branden= 
burg aber jtanden unzweifelhaft auf ftaufiicher Seite. In Bezug auf die formell: 
rechtliche Seite war alfo an der günftigeren Stellung des jtaufiihen Kandidaten 
fein Zweifel, und der Papit fonnte daber jeine Enticheidung für Otto, die ihm 
unbedingt feititand, nicht anders motivieren, als mit dem rein perjönlihen 
Grunde, daß Otto für das Kaijertum mehr geeignet jei als Philipp, und zwar 
weil er, wie bezeichnenderweiie hinzugefügt wird, von väterlider wie von 
mütterliher Seite einem ſtets durch Devotion ausgezeichneten Geſchlechte an= 
gehöre und jelbft der Kirche ergeben jei. In der That, jo lag die Sade: der 
Sohn Heinrichs des Löwen mwar es, dem der Papit vor dem Sohne Friedrichs I., 
dem Bruder Heinrichs VI., den Vorzug gab. Alle jtaatsrechtlihen Erörterungen 
mit ihren teils jehr gemwundenen und weit hergeholten, teils geradezu unridhtigen 
Argumenten waren nur Beiwerk, welches dieje Thatſache verdecken follte. 

Aber eben weil dem jo war, meil die päpftliche Entjcheidung nicht nach 
deutschen jtaatsrechtlichen Gründen, jondern nad den antiltaufiichen Intereſſen 
der Kurie gefällt werden jollte, wünſchte Innocenz jo eifrig, dielelbe nit aus 
jeiner Initialive heraus, ſondern auf Aufforderung der deutihen Fürften felbft 
zu fällen, die, wenn fie jeinen Schiedsſpruch anriefen, wenigitens für den vor: 
liegenden Fall auf die entſcheidende Gültigkeit ihres Wahlrechts verzichtet hätten. 
Eben deswegen hatten die hohenftaufiihen Anhänger dieſen Schritt bisher nicht 
gethan und zeigten auch feine Geneigtheit ihn zu thun, eben deswegen wünjchte 
ihn der Papit jo jehnlih, daß er auch, nachdem er in jener etwa gegen Ende 
des Jahres 1200 entitandenen Denkſchrift feine Enticheivung theoretiih Elar 
ausgeſprochen hatte, praftiih noch nicht mit derjelben hervortrat, vielmehr noch 
einmal den Verſuch zu machen beſchloß, es zu erreichen, daß er durch den ſchein— 
bar freien Willen der deutihen Fürjten zum Schiedsrichter ernannt werde. In 
diefem Sinne ift das Schreiben abgefaßt, welches er am 4. Januar 1201 an 
die deutichen Fürften richtete, um feinen Kardinalbiichof Guido von Pränefte 
bei ihnen zu beglaubigen. Ihm zur Seite follte der päpftliche Notar Philipp 
jtehen, außerdem aber jollte an diejer Legation fein Geringerer als der Kardinal: 
biichof Dftavian von Oftia teilnehmen, wenn er in frankreich, wohin er wegen ber 
Eheſcheidungsſache Philipp Auguits (S. 35, 61, 113) geichidt war, abfommen 
fünne. Dieje Legaten jollten nach der Inſtruktion des Papites die Meinung der 
Fürſten vernehmen und dahin wirken, daß diejelben entweder ihre Stimmen auf 
denjenigen, welchem die Kurie die Kaijerfrone zu verleihen vermöge, das heißt 
auf Otto, vereinigten oder, wenn Einmütigfeit nicht erzielt werde, fih dem Aus: 
ipruh des Papſtes unterwürfen. Allein dieſer legte Verſuch, die päpftliche 
Entiheidung auf eine Aufforderung der Fürſten zu begründen, wurde thatfächlich 
nicht ausgeführt; Inſtruktion für die Legaten und Nundfchreiben an die Fürften 
blieben jchägbares Material für eine Zegation in ganz anderem Sinne. Innocenz 
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änderte, noch bevor Guido abreiſte, feine Entichließung, wohl weil er einjah, 
dab bei dem Wechſel der friegeriichen Entjcheidungen feiner der beiden Teile 
geneigt jein werde, feine „Intervention anzurufen, und beichloß, nunmehr jelb- 
tandig und ohne Rüdjiht auf das Wahlrecht und die freie Entichliegung ber 
deutihen Fürften von fih aus vorzugehen und Otto als deutjchen König an: 
werfennen. Der Brief, in dem er diefe Anerkennung fraft der ihm von Gott 
durh den heiligen Petrus übertragenen Machtvolllommenheit ausſprach und 
wugleih über Philipp und jeine Anhänger den Bann verhängte, iſt ebenjo wie 
die große Zahl (15) der anderen Schreiben, in welchen er diefe Entſchließung 
den deutichen Fürften in einer auf die Barteiftellung eines jeden einzelnen jehr 
geihidt berechneten Form mitteilte, vom 1. März 1201 datiert. Zur lleber: 
dringung der Botſchaft wurde derjelbe Guido von Pränejte, der jchon früher 
im Auftrage Richards Löwenherz am päpftlihen Hofe für Otto gewirkt hatte, 
md der dann im Januar jenen Verſuch einer Verhandlung mit den deutjchen 
füriten hatte unternehmen jollen, auserjehen. Doch war der Papſt natürlich) 
feineswegs gemeint, dieje Anerkennung etwa bedingungslos als reife Frucht 
Otto in dern Schoß fallen zu laſſen, jondern Guido erhielt den Auftrag, bei 
Otto erſt auf eine Erneuerung jener bei jeiner Wahl ausgeſprochenen Konzeſſionen 
an die Kirche zu dringen und erit, wenn dieje erreicht jei, ihm die Anerfennungs: 
urfunde auszubändigen. Gleichzeitig teilte Jnnocenz auch den Königen von Frank— 
reich und England jeine Entichließung mit und juchte bei ihnen dahin zu wirken, 
dah die Bedingung des eben im Jahre 1200 zwiichen ihnen geichlofjenen Friedens, 
nach welcher Johann von England auf jede Unterftügung Dttos verzichtete (S. 101), 
wenn möglich rüdgängig gemacht werde. Allein es zeigte fih bald, daß diejer 
derſuch, auch eine auswärtige weltlide Einmiihung in den Thronftreit von 
neuem herbeizuführen, vergeblid war. Es fam nunmehr zunächſt darauf an, 
welhe Ergebnijie der päpitliche Zegat Guido von Präneſte mit feinen Aufträgen 
in Deutihland jelbit erzielen werde. 

Guido reifte alsbald im Frühjahr in Begleitung des päpitlichen Notars 
Philipp nah Deutihland ab. Aber feinen Weg direft durch Süddeutichland, 
die Hochburg des ftaufiichen Anhanges, zu nehmen, trug er doch Bedenken. 
Zudem wünjchte er, ſich mit dem noch immer in Frankreich bei Bhilipp Auguft 
weilenden Kardinalbiſchof Oktavian von Oſtia, welcher vom Papſte angemwiejen 
war, nötigenfalls, wenn er in Franfreih abfommen könne, an den VBerhand- 
lungen in Deutichland teilzunehmen, über feine Miffion zu beraten. Guido 
teilte daher über Montpellier nah Troyes, wo er im Mai mit Oftavian und 
dem Akolythen Aegidius, der inzwiſchen von feiner vergeblihen Yegation nad 
Teutihland zurüdgefehrt war, zufammentraf. Oktavian hielt es aus verjchiedenen 
Sründen für geboten, feinen Aufenthalt in Frankreich noch nicht abzubrechen, 
und jo begab jih Guido mit dem Notar Philipp und mit Negidius nach Yürtich, 
von wo aus er jeine beiden Begleiter vorausjandte, um Otto zunädit zu einer 
Beitätigung feiner früheren Konzeſſionen zu veranlajjen. Erft wenn er fidh 
bierzu bereit erflärt habe, wollte Guido jelbit fich zu Dtto begeben. Otto, der 
hc jeit feinem Rückzuge aus Oberdeutjchland (S. 111) wieder in feiner früheren 
Bedrängnis befand, die fogar durch zunehmenden Abfall in den Reiben feiner 
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niederdeutichen Anhänger nod vermehrt wurde, madte gar feinen Verſuch eines 
MWiderftandes gegen die päpftlichen Forderungen und leiftete am 8. Juni, fait 
auf den Tag drei Jahre nad) jeinen nach jeiner Wahl gegebenen Verjprehungen 
an die Kurie, den verlangten Eid, der im großen und ganzen mit jenem vom 
9. Juni 1198 wörtlich übereinitimmte; das heißt, er verpflichtete fih von neuem, 
den Papft und die römijche Kirche bei allen Befißungen, Lehen und Rechten, 
wie fie dur die Privilegien vieler Kaiſer von Ludwig ber beftimmt worden, 
nach beiten Kräften und in guter Treue zu jchirmen, in dem Befit des bisher 
Erworbenen fie nicht zu ftören und zu dem, was fie noch nicht wieder erworben, 
ihr zu verhelfen. Vorbehalten wurden dabei nur die Lieferungen für den Unter: 
halt des Königs, welche diejen aus den früheren Reichsbeiigungen geleiftet 
werden jollten, wenn er zum Empfange der Kaiferfrone oder vom Papit gerufen 
nah Stalien fomme. ‘Ferner verſprach Otto, der Kirche dazu zu helfen, daß fie 
im Beſitz Eiziliens verbleibe, dem Papſte aehorfam zu fein, ihn auch in 
jeiner Politif gegenüber dem tuscifhen und lombardiſchen Bunde zu unterftügen, 
endlih aber, und das war gegenüber 1198 eine neue Abmahung, auch mit 
Frankreich Frieden zu jchliegen, wodurch dann Philipp die Unterftügung des 
franzöfifhen Königs entzogen werden jollte. Diejer Eid ſchloß in der That 
alles in fih, was der Papft erwarten und verlangen fonnte: völligen Verzicht 
auf eine eigene italienifche Politif des Königs, vielmehr unbedingte Unter: 
jftüßung der dortigen päpftlicden Politif, auch da, wo diejelbe auf direfte Be- 
raubung des Neiches ausgegangen war und noch ausging, Verzicht auf Sizilien 
und auf eine jelbjtändige Stellung gegenüber den italieniſchen Städtebünden, 
die in der früheren Reichspolitif eine jo große Nolle geipielt hatten. Nach 
ſolchen Konzeſſionen erichien das noch binzugefügte allgemeine Verjprehen des 
Gehorſams gegenüber dem Papſte faft überflüffig. Otto war danad in der 
That „dur Gottes und des Papftes Gnade König der Römer”, wie er fich 
jelbft in den folgenden Jahren in feinen an den Papſt gerichteten Briefen zu 
nennen pflegte. Auf ſolche Bedingungen einzugehen konnte nur ein deutjcher 
König geneigt jein, der von fich jelbit in einem dieſer Briefe an Innocenz 
geitehen mußte: „In Staub und Aſche hätte jih mein SKönigtum aufgelöft, 
wenn nicht Eure Hand oder vielmehr die Autorität des apoftoliichen Stuhles 
die Wagſchale zu meinen Gunsten geſenkt hätte.” 

Der erite Teil der Miſſion Guidos war durch jeine Begleiter erreicht. 
Nunmehr traf er ſelbſt mit Otto in Aachen zufammen und ging gegen Ende 
Juni mit ihm nad dem feiteiten Stüßpunft von deſſen Stellung in Deutichland, 
nad Köln, wohin die deutſchen Fürften eingeladen worden waren, um der feier: 
lihen Anerkennung des Königs durd den päpftlichen Legaten beizumohnen. Aber 
ſchon die außerordentlich geringe Zahl der Erfchienenen ließ es zweifelhaft er: 
Icheinen, ob die Einmifchung des Papites in den deutichen Thronftreit die 
erwartete Wirkung haben werde. Daß die Anhänger Philipps nicht erfchienen, 
war erflärlih. Aber auch in den Neihen derer, welde an fich unzweifelhaft 
zu Otto hielten, waren doch die Traditionen der Politik Friedrih Barbarofjas 
noch zu mädtig, als daß fie fih mit einer völligen Abhängigkeit des deutichen 
Königtums von dem Papfttum hätten einverftanden erklären follen. Hatte doch 
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gegenüber ähnlichen päpftlihen Anforderungen unter Friedrich der ganze deutjche 
Epiffopat noh auf dem Reichstage von Gelnbaufen (1186) mit einziger 
Ausnahme des Kölner Erzbiihofs einmütig auf jeiten des Kaijers geitanden 
(Bd. I, ©. 618 f.). So war jest felbft der im Gegenjag zu dem ftaufifchen 
Kandidaten von Otto inveltierte Erzbiihof Siegfried von Mainz nicht in Köln 
erichienen, ja es verlautete, daß gerade er mit einer Neihe anderer an fich anti: 
tauffch gefinnter Fürften gegenüber dem Vorgehen des Papjtes ernitlich daran 
denke, einen dritten König aufzuftelen. Um derartigen Zwiſchenfällen vorzu: 
beugen, beſchloß der Legat, auf dringendes Anraten der wenigen erjchienenen 
einveritandenen Füriten, die für die Anerkennung Ottos in Ausficht genommene 
Feierlichfeit zu beichleunigen. Am 3. Juli 1201 erfolgte der feierliche Akt im 
Dom zu Köln; die Anerfennung Ottos wurde den Verjanmelten mitgeteilt, den 
einzelnen die für fie bejtimmten päpftlichen Briefe ausgehändigt, dann wurde 
bei verlöjchten Kerzen über alle, die jih dem vom Papſte anerkannten Könige 
widerfegen würden, der Bann der Kirche ausgelproden. 

Das Vorgeben des Papftes war ein außerordentlich gewagter Schritt, der 
zunächſt eine arge Gewiſſensnot des auf Philipps Seite jtehenden hohen deutjchen 
Klerus zur Folge hatte. Die Mehrzahl desjelben war unter Führung des 
Magdeburger Erzbifchofs feſt entichlojjen, an dem ftaufiichen Könige, deſſen Wahl 
jie für die ftaatsrechtlih gültige erklärten, feitzuhalten, und geriet nun in die 
peinlichiten Zweifel, wie fie diejen Ungehorjam gegen den Bapit in einer Frage, 
in welcher fie ihn zu einer Einmiſchung nach den bisherigen Traditionen des 
reihsfürftlichen Klerus nicht für beredtigt hielten, mit ihrer jonftigen Unter: 
ordnung unter das allgemein anerkannte Oberhaupt der Kirche vereinbaren jollten. 
Zunächſt aber machte der püpftliche Yegat jehr bald die Erfahrung, daß der 
päpitlihe Bann doch in diefer für das Neich enticheidenden Frage wirfungs: 
los blieb. 

Dagegen gelang es Guido, durch geihidte diplomatiſche Verhandlungen 
diejenigen Fürſten, welche bisher zu Dtto gehalten, aber in leter Zeit Neigung 
gezeigt hatten, von ihm abzufallen, oder gar ſchon von ihm abgefallen waren, 
wieder für den päpftlichen Kandidaten zu gewinnen. Kurz vor der päpftlichen 
Entiheidung (im Herbit 1200) war Biſchof DVietrih von Utredht zu Philipp 
übergegangen; jeinem Beiipiele war Graf Otto von Geldern und dejien Neffe, 
Graf Ludwig Il. von Looz, gefolgt. Selbit den Herzog von Brabant, der bisher 
neben dem Erzbifhof und der Bürgerſchaft von Köln die jeltefte Stüte des 
welfiſchen Königtums bildete, hatte man in Verdacht, daß er ich mit Abfalls— 
gedanken trage. Wahricheinlih lag der Grund dafür darin, dab Otto jeiner 
bald nad feiner Wahl erfolgten Verlobung mit des Herzogs Tochter (S. 99) 
die Vermählung noch immer nicht folgen ließ, jondern ſich von jeiner Verlobten 
abwenden zu wollen ſchien. Diejem legten Hindernis eines engen Anjchlufjes 
des mächtigen Herzogs an den welfiſchen König ſuchte der päpftlihe Legat zuerft 
abzuhelfen, indem er auf einer nah Maſtricht einberufenen Verſammlung der 
Nieverlothringer, wo der Anerfennungsaft vom 3. juli wiederholt wurde, die 
päpftlihe Dispenfation zu der wegen zu naher VBerwandtichaft kanoniſche Bedenken 
erregenden Ehe des Königs mit der brabantiihen Erbtochter erteilte. In der 
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That gelang es dadurch, den Brabanter Herzog wieder zu einem eifrigen An— 
hänger Ottos zu machen; und durd fein mächtiges Beilpiel wurden auch die 
Srafen von Geldern und Looz wieder für Otto gewonnen. Nun galt es noch, 
die Angelegenheit der Liütticher Doppelwahl (S. 107) zu Ottos Gunften zu er— 
ledigen. Dieſe Aufgabe war darum nicht leicht, weil der von jtaufifcher Seite 
unterjtügte Kandidat Heinrich von Jacea nah Rom gegangen war, um fi die 
päpitlihe Beftätigung zu holen, während der von Dtto begünftigte und bereits 
invejtierte Kandidat Hugo von Pierrepont der Borladung des Papites nad Rom 
nicht Folge geleitet hatte. Innocenz war daher vor feiner Entiheidung im 
Thronitreite an fich geneigt gewejen, Heinrih von Jacea zu unterjtügen, wodurch 
aber diejer wichtige Bilhofsfig dem Einfluffe Dttos entzogen worden wäre. 
Guido glaubte aus diefem Grunde, Sich über die ihm in diejer Frage erteilten 
päpitlihen Anweifungen hinwegſetzen zu dürfen. Er verftändigte fih mit dem 
welfiihen Kandidaten Hugo und ftellte ihm die päpftliche Beitätigung in Aus— 
ficht. Und ſehr bald zeigte ſich, daß der Legat die Sachlage richtig beurteilt 
hatte, daß Innocenz ſich thatjählih in den jest naturgemäß häufiger vor— 
fommenden kirchlichen Doppelwahlen nicht von rein firhlichen Gelihtspunften, 
jondern von jeinen und feines Königs politiihen Intereſſen leiten lief. Er 
war zwar anfangs erzürnt über die Eigenmächtigfeit feines Legaten, trug 
aber jchließlich fein Bedenken, derjelben Folge zu geben und zu geltatten, daß 
Hugo von Pierrepont am 21. April 1202 durch Guido geweiht wurde. In 
ganz gleiher Weile durch das vorwiegend weltlich politiiche Intereſſe, welches 
jegt in Bezug auf Deutichland die Haltung Innocenz' beberrichte, beitimmt war 
die Entſcheidung, welche der Yegat, diesmal von vornherein im Einveritändnis 
mit dem Bapit, in der Sade der jtreitigen Mainzer Erzbiihofswahl (S. 110) 
fällte. Dort war ja gegen den von der Mehrheit des Kapitels gewählten und 
vom Könige Philipp bejtätigten ftaufiichen Kandidaten der nad dem fanonijchen 
Recht unzweifelhaft jtihhaltige Einwand zu erheben, daß er die zu dem Weber: 
gange von einem Bistum (Worms) zum anderen erforderliche vorherige Ge: 
nehmigung des Papſtes nicht eingeholt hatte (S. 111). Derjelbe Grund war 
es gemweien, der den föniglihen Kanzler Konrad mit dem Papfte in Konflikt 
gebracht hatte, weil er als Biſchof von Hildesheim auch die auf ihn gefallene 
Mahl in Würzburg angenommen hatte. Aber wie diejer, als er die früher 
verabjäumte Genehmigung nadholte, ſchließlich doch in ſeinem Bistum Würzburg 
beitätigt wurde, jo hätte man fich jest auch bei Lupold mit diefer nachträglich 
einzubolenden Genehmigung begnügen fünnen, zumal er unzweifelhaft der von 
der großen Mehrheit des Kapitels Gewählte war. Wenn nun aber Guido in 
der ihm vom Papſte aufgetragenen Unterfuhung beauftragt war, nur darüber 
fich zu unterrichten, ob Yupold ohne diefe Ermächtigung des Papftes die Ber: 
waltung des Erzitifts angetreten habe, und wenn er, nachdem dies feitgeitellt 
war, Lupold verwarf und auf Dttos Anfuchen einfach Siegfried, der jett wieder 
zur welfifhen Partei zurüdfehrte, beitätigte und am 30. September zu Xanten 
weihte, jo war auch dieſe Entiheidung feineswegs bloß durch fanonifche Bedenken 
gerechtfertigt, jondern im wejentlihen duch politiihe Rüdjichten bedingt. Denn 
Siegfried war nidht bloß der von einer Fleinen Minderheit des Kapitels Er: 
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wählte, jondern auch er hatte fich trotz dieſes Umſtandes, jogar mit Waffen: 
gewalt, in den Befig des Erzitifts geſetzt. Dieje Beſetzung war dann freilich 
nur von kurzer Dauer geweien; die Stiftögeiftlichkeit hielt feit an ihrem ſtaufiſchen 
Kandidaten, und auch die durchaus ftaufiich gefinnte Bürgerfchaft erflärte, daß 
fie Siegfried nie als ihren Erzbiihof annehmen werde. Und wie weit durd) 
diefe aus rein politifhen Beweggründen hervorgehende Stellungnahme des 
Papftes auch in firchlihen Dingen die Verwirrung der Gemüter bereits gediehen 
war, erlieht man aus den Mitteln, mit welchen die jtaufiihe Partei ihren 
Kandidaten zu halten verſuchte. Es wurden päpitlide Briefe gefäliht, nad 
denen Innocenz die Entſcheidung feines Legaten zu Siegfrieds Gunjten gar nicht 
angeordnet, jondern die, ſämtlich auf ftaufiicher Seite ftehenden Biſchöfe von 
Palau, Freifing und Eichitädt mit einer erneuten Unterfuhung der Sade be: 
traut hätte. Die drei Biſchöfe glaubten entweder an die Echtheit diejer Briefe 
oder gaben doch vor, daran zu glauben, luden nunmehr Lupold und Siegfried 
zu der neuen Unterfuhung vor und beitätigten, da Siegfried natürlich nicht 
erichien,, ihrerfeits Lupold als Erzbifhof von Mainz, jo daß Innocenz ſich 
genötigt jah, mit einer jcharfen Bulle gegen die Urfundenfälfcher vorzugehen. 
Am 21. März 1202 erhielt Siegfried in Rom das Pallium. 

Während diefe Sache noch jchwebte, hatte der päpftliche Yegat den Verſuch 
gemacht, mit der Entjheidung des Papites in dem Thronitreite in der Hand 
auch die direkten Anhänger Philipps, namentlih unter der hohen Geiftlichkeit, 
von ihrem Könige abzuziehen. Für den Auguft 1201 hatte er zu dieſem Behufe 
eine Verjammlung nah Corvey ausgejchrieben, auf welcher er namentlich Die 
ſächſiſche Geiftlichfeit, vor allem ihren jtaufifchen Führer, den Erzbiſchof Ludolf 
von Magdeburg, zu gewinnen hoffte. Allein diefer Verſuch fcheiterte vollfommen, 
zeigte vielmehr nur aufs neue, im melde Gemwiljensnot die ftaufiih geſinnten 
Biihöfe durch den Konflikt zwiichen ihren Pflichten als Reihsfüriten und ihrem 
firhlihen Gehorfam gegen den Papit gerieten. Erjchienen war in Corvey vor 
der ſächſiſchen Geiftlichfeit nur der Nachfolger des Föniglihen Kanzlers Konrad 
auf dem Hildesheimer Bilchofsftuble, Harbert, der von vornherein auf welfiicher 
Seite geftanden hatte. Ludolf von Magdeburg mit feinen Jämtlihen Suffraganen 
war fern geblieben und hielt unbedingt an Philipp feit. Zu diefen Suffraganen 
gehörte auch Biſchof Gardolf von Halberitadt, der Sich erit nad längerem Zögern 
für Philipp entichieden hatte und unter diefem Konflikt der Pflichten am ſchwerſten 
gelitten zu haben fcheint. Er hatte in feiner Not den auslichtslojen Schritt 
magen wollen, nad Rom zu gehen, um bei dem Papſt eine Zurüdnahme feiner 
Entiheidung zu erwirfen. Da wurde er bald nad dem Corveyer Tage durd) 
ben Tod von jeinen Zweifeln und Gemijjensbedenfen erlöft (21. Auguft). Als: 
bald ſetzte Ludolf in Halberjtadt, wohin er fich zu Gardolfs Begräbnis begeben 
hatte, die Wahl eines Philipp perjönlich befreundeten Nachfolgers, Konrads von 
Kroſigk, durch. Er jelbit leiftete auch einer zweiten Einladung Guidos feine Folge 
und wurde infolgedejjen von diefem gebannt. Aber der päpftliche Legat war doch, 
wie er in ſeinem Berichte an den Papſt nicht verhehlte, in hohem Grade beftürzt über 
die Energie und Nachhaltigkeit des Widerftandes, dem jeine welfiſche Miſſion auch 
bei den kirchlich völlig einwandsfreien Anhängern des ftaufiichen Königs begegnete. 
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Der einzige Erfolg aber, den der Papſt in jeiner Bekämpfung des ſtau— 
fiſchen Königtums unter dejlen eigenen Anhängern errang, war nichts weniger 
als rühmlich, wenn auch in jeinen Folgen für den Bekämpften verhängnispoll 
genug. Der eigene Kanzler Philipps, Konrad von Würzburg, der vertraute 
Ratgeber des Kaifers Heinrihs VI. (S. 55), der fich mwahricheinlih jhon auf 
feiner Reife nah Nom, die ihm jpäter die Beftätigung in jeinem Würzburger 
Bistum eintrug, von Innocenz hatte gewinnen laſſen (S. 109), gewann es über 
fich, ruhig in feiner Stellung als Kanzler in der beftändigen Umgebung Philipps 
zu bleiben, während er fich thatjächlich zur welfiihen Partei zählte. Es gelang 
ihm wirklih, den König lange Zeit zu täufhen und dadurch Philipps Politik 
thatſächlich lahmzulegen, ihn zu jener rätjelhaften Unthätigfeit zu veranlaffen, 
welche ihn verhinderte, jeine auch nad) der päpftlichen Entſcheidung noch be— 
jtehende Ueberlegenheit über feinen Gegner voll und ganz auszunuten. Es fann 
aber nicht zweifelhaft fein, daß die Kurie auf diejen Erfolg ihrer Politik ftolz 
zu jein feine Weranlafjung hatte. Es war nicht wunderbar, daß durch dieſe 
Haltung des Papſtes auch Ericheinungen entgegengejeßter Art gezeitigt wurden, 
wie denn der Erzbiihof Eberhard Il. von Salzburg, der, in ähnlicher Lage wie 
Konrad, als Biihof von Briren zum Nachfolger Adalberts von Ealzburg ge= 
wählt worden war, diefe Wahl angenommen und dann die Genehmigung Der 
Kurie durch eine neue Wahl gewonnen hatte, den Papſt über jeine Ergebenheit 
täuichte, ihn annehmen ließ, daß er zur welfiihen Partei übergetreten jei, fich 
in der That in der Negel von Philipp fernhielt, ihn aber im geheimen nad 
wie vor unteritügte und auch fein Bedenken trug, bei feierlichen Gelegenheiten 
in jeiner Umgebung zu erfcheinen und fpäter jogar nicht allein den Proteft der 
ftaufiichen Bartei gegen die Einmiſchung des päpftlichen Zegaten mit unterzeichnete, 
jondern denjelben auch nah Rom überbradte (unten S. 131). 

Im großen und ganzen war demnad bisher der Verjuh des päpftlichen 
Yegaten, den Anhang Philipps zum Abfall von ihm zu bewegen, als gänzlich 
geicheitert zu betrachten. Daß nad wie vor die überwiegende Mehrheit des geift- 
lihen und weltlichen deutichen Fürftentums auf feiten des Staufers ftand, zeigte 
jich deutlich auf dem glänzenden Reichstage, welchen Vhilipp im September 1201 
in Bamberg hielt und mit dem zugleich eine große firchliche ‚Feier, die Erhebung 
der Gebeine der vor einem Jahre von Innocenz kanoniſierten Kaijerin Kuni: 
qunde, verbunden war. Dieſe kirchliche FFeitlichfeit, von den Anhängern Philipps, 
über die der päpftliche Legat vor zwei Monaten erjt den Bann der Kirche aus: 
geiprochen hatte, in Gegenwart des vom Papſte verworfenen Königs gefeiert, 
war jelbit einer jener jeltfamen Widerfprühe, die durch das Eingreifen des 
Papſtes im deutjchen Verfaſſungsleben verurfacht wurden. Eine große Zahl der 
herporragenditen Geiftlihen nahm an ihr und an dem fich daran anſchließenden 
Neihstage teil: die Erzbiihöfe von Bremen und Salzburg, die Biſchöfe von 
Würzburg, Augsburg, Konitanz, Regensburg und Paſſau, der Abt von St. Gallen 
und andere. Von weltlichen Fürſten waren die Herzoge von Sadjen und Meran, 
der Landgraf von Thüringen, die Markgrafen von Meißen und Mähren an: 
wejend. Die Berjammelten gingen die eidliche Verpflichtung ein, troß der Ent: 
jcheidung des Papites für Otto an Philipp feitzubalten. Wahrfcheinlih wurde 
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ſchon hier über einen neuen feierlichen Proteſt, der von einer beſonderen Ge— 
ſandtſchaft dem Papſte überbracht werden ſollte, beraten. Der Erzbiſchof von 
Salzburg und Philipps Kanzler, der Biſchof Konrad von Würzburg, erfreuten 
ch der beſonders auszeichnenden Huld und großer Gnadenbeweiſe von ſeiten 
des Königs, der von der verräteriſchen Haltung feines Kanzlers alſo noch feine 
Ahnung gehabt haben fann. Im Dezember des Jahres hielt er eine neue, auf 
die linfsrheiniihen und burgundiichen Gebiete berechnete Fürftenverfanmlung 
in Hagenau ab, die gleihfalls jtattlih bejucht war. Wir finden dort neben dem 
burgundiichen Erzbiichofe Amadeus von Bejangon die lothringijchen Biſchöfe von 
Dies und Toul und den treu ſtaufiſch gelinnten Biſchof Konrad von Speier in 
Bhilipps Umgebung. Aber aud die Biſchöfe von Straßburg und Bafel und 
der Graf von Dachsburg, die am Anfang des Jahres heimlich zu Dito über: 
getreten waren, fanden jih ein. So ſchien auch nad dem Kölner Ereignis vom 
3. Juli nod) immer des Neiches Kraft und Stärke auf Philipps Seite zu fein, 
allein ſchon konnten nicht mehr alle, die äußerlich noch zu ihm hielten, als feine 
wirflihen und zuverläjiigen Anhänger betrachtet werden. Die Beftrebungen der 
pöpftlihen Politik und ihrer Wühlarbeit begannen im geheimen ihre Wirkung 
zu thun. Wie der fönigliche Kanzler bereits ein Werkzeug der päpſtlich-welfiſchen 
Politik war, jo war auch der Markgraf von Mähren, der Bruder des Böhmen: 
fönigs Ottofar, bereits im Begriff, zu Otto abzufallen, und die in Hagenau 
anmwejenden Biichöfe von Bajel und Straßburg, wie der Graf von Dahsburg 
waren, obwohl jie fein Bedenken trugen, in Philipps Umgebung zu erjcheinen, 
doh als heimliche Anhänger feines Gegners zu betradten. Die Einmifchung 
des Tapites drohte bei minder charafterftarfen Naturen Treu und Glauben 
völlig zu erſchüttern und die bisherigen feiten Grundlagen der Verfaflung in 
Stage zu Stellen. Um jo größere Anerkennung verdient es, daß der deutſche 
Epijfopat, von den genannten Ausnahmen abgejehen, trog aller Bemühungen 
und Bedrohungen des Papites und aller Gewiljensnöte nad wie vor treu bei 
Philipp aushielt. 

Aber jhon begannen fih die zerjegenden Wirkungen des inneren Zwie— 
jpaltes auch in der Stellung des Reiches nah außen hin fühlbar zu maden. 
Eben im Jahre 1201 gingen jene alten Grenzgebiete zwiſchen Dänemark und 
Deutihland, um welche lange jo heiß zwiſchen beiden Völkern geitritten worden 
war, die Grafichaften Holftein und Nateburg, auf mehrere Jahrzehnte dem 
Deutichen Reiche verloren, ohne daß die geipaltene Zentralgewalt etwas dagegen 
thun fonnte. Wir jahen (S. 110), wie es den Grafen Adolf von Holjtein und 
Adolf von Daſſel im Fahre 1200 gelungen war, die welfiiche Lauenburg ein: 
zunehmen. Da dieje ſich vorher unter den Schuß des däniſchen Königs geitellt 
batte, jo war dadurch der eben erit geichlojlene Friede mit Dänemark wieder 
in Frage geſtellt. Am Anfange des jahres 1201 unternahmen es die beiden 
Grafen dann, direkt angreifend gegen das ebenfalls wieder unter dänischer Hoheit 
ftehende Land der Ditmarjen vorzugehen. Die Folge war, daß König Knut 
jeinen Lehnsträgern, dem Slavenfürften Borwin und deſſen Nerfen Niklot, den 
Beiehl gab, ihrerjeits in das ratzeburgiſche Gebiet einzufallen. Bei Waſchow 
in der Nähe von Wittenberge wurde Adolf von Daſſel von ihnen enticheidend 
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geſchlagen, wobei freilich Niklot ſeinen Tod fand (25. Mai 1201). Gegen Adolf 
von Holſtein wandten ſich die Dänen ſelbſt unter der Führung des Bruders des 
Königs, Herzog Waldemars. In ſeiner Bedrängnis wandte ſich der bisherige treue 
Anhänger des hohenſtaufiſchen Königtums mit der Bitte um Hülfe an die Welfen 
und ſöhnte ſich mit dem lange von ihm bekämpften Pfalzgrafen Heinrich von 
Braunſchweig aus. Der übereilte Frontwechſel war völlig vergeblich, da die 
welfiſche Bartei in den Dänen ihre Verbündeten ſah, und hatte nur die Wirkung, 
auch das Intereſſe Philipps an dieſen Kämpfen in der Nordoftede des Reiches zu 
vermindern. Im Herbite 1201 wurde Adolf von den Dänen bei Stellau, unmeit 
Kellingbuien, vollitändig aufs Haupt geihlagen und mußte glei Adolf von Daſſel 
über die Elbe flüchten. Die meiften ihrer Vajallen huldigten danah dem Dänen: 
fönige; nur Travemünde, Segeberg und Yauenburg hielten ſich noch einige Zeit. 
Auf dieje feften Punkte vertrauend, erichien Adolf von Holitein gegen Ende des 
Jahres noch einmal in Hamburg, um ſich wieder in den Belit jeines Landes 
zu ſetzen. Aber ehe er noch feiten Fuß faſſen konnte, erihien Waldemar mit 
einem ftarfen Heere und zwang ihn zu einer Kapitulation (26. Dezember). Gegen 
Uebergabe der Lauenburg wollte ihm Waldemar mit den Seinigen freien Abzug 
gewähren. Da aber der Befehlshaber der Burg ſich weigerte, dem von Adolf 
erteilten Befehle zur Uebergabe zu geboren, jo wurde Adolf Waldemars Ge: 
fangener, von ihm mit brutaler Härte behandelt und in Ketten gefejjelt nad 
Seeburg auf Seeland abgeführt, wo er das %o8 der Gefangenfhaft mit dem 
ehemaligen Biihof von Schleswig, Waldemar (©. 42) teilte. Philipp, der, 
um eventuell in diefe Kämpfe einzugreifen, gegen Ende des jahres nach Halle 
berbeieilte, überließ den Holfteiner, nachdem er von feinem Frontwechſel erfahren 
hatte, feinem Schickſal. Die von Adolf von Holſtein angerufenen Welfen 
aber thaten nicht nur nichts für ihn, jondern betrachteten den von Waldemar 
errungenen Sieg als einen Erfolg ihrer eigenen Sade und traten mit dei 
Dänen in die engite, durd eine Doppelverlobung befiegelte Verbindung. Ottos 
Bruder Wilhelm von Yüneburg wurde mit Helena, der Schweiter Herzog 
Waldemars, diejer aber mit einer Tochter des Pfalzgrafen Heinrich verlobt. 
Ohne Frage wurde dadurch die Stellung des welfiihen Haufes im nördlichen 
Deutihland erheblich verftärft. Daß dabei ein großer Teil lange Zeit mühjam 
behaupteter Neichsgebiete an die Dänen verloren ging, hinderte Otto in feiner 
Weiſe, an feiner Verbindung mit den Dänen feftzuhalten. Wie er dem Papite 
gegenüber ohne weiteres auf umfangreiche und wichtige Reichsgebiete in Italien 
verzichtete, um deſſen Unterftügung für jein Königtum zu erlangen, jo trug er 
auch fein Bedenfen, jene alten Grenzgebiete an Dänemark abzutreten, um jeine 
Stellung in Deutichland zu feftigen. Es war recht eigentlich eine Politik von 
Tag zu Tage, die er trieb und mit der er die bleibenden Intereſſen des Reiches 
und auch feine eigenen ſchwer ſchädigte. Denn das erfolgreiche Wordringen der 
Dänen wurde von den Fürſten des deutſchen Nordoftens ebenjo jchmerzlic 
empfunden, wie die Verftärfung der welfiihen Stellung in dem ehemaligen 
Jächiiichen Herzogtume Heinrichs des Löwen die erniteften Beſorgniſſe der alten 
Welfengegner in Sachſen, namentlich der Askanier, wachrief und auch den Erz 
biihof von Köln jtugig machte, der aus dem ehemaligen welfiſch-ſächſiſchen Be: 
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fige das Herzogtum Weitfalen befaß und aus der neu erftarkenden welfifchen 
Stellung Gefahr für bdiefen ihm bald nad der Wahl von Dtto und feinen 
Brüdern garantierten Befig fürdtete. So hat dieſe durch die Verbindung mit 
den Dänen berbeigeführte Berftärfung der mwelfiihen Stellung in Norddeutſch— 
land wenig jpäter doch erheblih zur Schwächung des Anjehens des welfifchen 
Königtums beigetragen. 

Und aud der unmittelbare Nugen, den Dtto von diefem fiegreihen Vor: 
dringen der Dänen hatte, war doch nicht jo groß, als es anfangs jcheinen konnte. 
Denn wenn Dtto gehofft hatte, daß König Knut das eroberte Holftein einem 
der welfifchen Brüder übertragen werde, und wenn er mit Sicherheit auf dänifche 
Unterftügung in feinem Kampfe gegen ben ftaufifhen König gerechnet hatte, jo 
iah er fich in beiden Beziehungen bitter enttäufcht. Weder Knut, noch fein ihm 
nad jeinem Tode (12. Dezember 1202) auf dem dänischen Thron folgender Bruder 
Waldemar, der fih alsbald als ſparſamer, umfichtiger und ftaatsmännifcher 
Verwaltungsorganifator erwies, dachten daran, ihre Erwerbungen an die Welfen 
herauszugeben oder durch Teilnahme an dem deutſchen Thronitreite zu gefährden; 
vielmehr war Waldemar eifrig bemüht, feine Herrihaft über Nordalbingien zu 
fonfolidieren und zu erweitern. Schon feinem Vorgänger Knut war es nod 
gelungen, auch Lübeck durch Ueberfall der ftädtifchen Heringsflotte an der Küſte 
von Schonen zur Kapitulation zu nötigen. Waldemar veritand es, durch be: 
ionnene Schonung ber alten Rechte der wichtigen Seeſtadt und umfafjende Be: 
Hätigung ber ihr dereinft von Heinrich dem Löwen und Friedrich I. verliehenen 
Privilegien auch hier feften Fuß zu fallen. Als er im Auguft 1203 in Lübed 
eridien, wurde er dort ohne Widerfpruh als „König der Dänen und Slaven 
und Herr von Nordalbingien” begrüßt. Der Dänenkönig trat ohne weiteres 
für mehrere Jahrzehnte in dieſen Grenzgebieten in die oberherrlihe Stellung 
ein, welche früher erft Heinrich der Löwe, dann das Reich behauptet hatte. Auch 
die Oberherrlichkeit über die drei Bistümer Lübeck, Ratzeburg und Schwerin 
nahm er in Aniprud. Don der Lehnshoheit des Herzogs von Sachſen über 
Holftein war natürlich feine Rede mehr. Das Reich war einfah aus dieſer 
Stellung verdrängt. Und als Waldemar, der doch Bedenfen trug, diefe wejent: 
lich deutſchen Gebiete unmittelbar unter dänische Verwaltung zu nehmen, fich 
endlich entjchloß, fie als dänische Lehen zu verleihen, wählte er als Lehnsträger 
nit einen der welfifchen Brüder, fondern feinen Schwager, den Grafen Albrecht 
von Orlamünde, der ein eifriger Anhänger des ftaufiichen Königs war, Mit 
Mühe erreichte es der päpftlihe Legat Guido von Paleftrina, der auch bier im 
welfiſchen ntereffe zu wirken beftrebt war, daß Waldemar menigftens durch 
einen formellen Vertrag Dtto als König anerkannte. Der einzige wirkliche und 
unmittelbare Gewinn, der Otto aus dieſen jchweren Verluften des Reiches in 
Nordalbingien erwuchs, war die Einnahme von Bremen und der Graffcaft 
Stade, die ihm am Anfange des Jahres 1202 gelang und bei der der ftaufiich 
gefinnte Bremer Erzbifhof Hartwig als Gefangener in jeine Hände geriet. 
Hartwig mußte dann gezwungenerweife den Bruder Dttos, den Pfalzgrafen 
Heinrih, in den bremiſchen Lehen beftätigen, welche einft Heinrid der Löwe 
innegehabt hatte. Kurze Zeit darauf (Mai 1202) haben dann die welfiichen 
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Brüder ihren dur diefe Erwerbungen mehr abgerundeten Befit in der Weile 
untereinander geteilt, daß Pfalzgraf Heinri außer den bremifchen Zehen die 
welfiihen Erbgüter in Stade, Hadeln und Ditmarfen, außerdem aber Hannover, 
Celle, Nordheim und Göttingen, in der Hauptſache die Gebiete zwiſchen Elb: 
und Leine erhielt, während Lüneburg an Wilhelm, Braunjchweig und die im 
Harz zeritreuten Befigungen an Otto jelbft fielen. Der ältefte der Brüder, 
Pfalzgraf Heinrih, legte ſich bereits wieder den Titel eines „Herzogs von 
Sachſen“ bei und verftärkte dadurch die Beforgniffe der deutſchen Fürften, melde 
dereinftige Teile des fähfiihen Herzogtums Heinrichs des Löwen im Befit hatten, 
vor allem des Erzbiihofs von Köln (S. 128 f.). 


Während dieſer entjcheidenden Vorgänge im deutſchen Norboften mar 
Philipp feinem welfiihen Gegner gegenüber im wejentlihen unthätig geblieben 
und hatte feinen Widerftand hauptjählic gegen das Eingreifen bes päpftlichen 
Legaten in den deutjchen Thronftreit gerichtet. Wir ſahen (S. 126 f.), daß ſchon 
auf dem Bamberger Hoftage unter jeinen Anhängern über einen gegen bieie 
Einmifhung gerichteten Proteft verhandelt worden war. m Januar 1202 fam 
derielbe in Halle, wohin ſich Philipp gegen Ende des Jahres 1201 begeben 
hatte (S. 128), zum formellen Abſchluß, doch muß die eigentlihe Abfaffung und 
namentlich die Zuflimmung der einzelnen Unterzeichner bereits in der Zwijchen: 
zeit zmifchen dem Bamberger und dem balliihen Hoftage erfolgt fein, da mehrere 
der Unterzeichner, namentlih der damals bereits in welfiiher Gefangenſchaft 
befindlihe Erzbifhof von Bremen (S. 129), in Halle gar nicht im ftande waren, 
ihre Unterfchrift zu dem wichtigen Aftenftüde zu geben. Dasjelbe enthielt einen 
energiihen Proteft der ftaufifchen Partei gegen die unberedhtigte, anmaßlice 
Einmifhung in die Wahlrechte der deutſchen Fürften, gab fi aber mit Rückſicht 
auf die zahlreichen geiftlihen Unterzeichner den Anjchein, als nähmen dieje an, 
daß diefe Einmifhung in der Hauptſache von dem Kardinalbiihof Guido felbit 
und nicht vom Papfte ausgegangen jei, weil man wohl Bebdenfen trug, gegen 
den Papſt felbft einen jo energiihen Protejt zu richten. Daher fordern die 
proteftierenden Fürften Beftrafung des eigenmächtigen Legaten, der zu jeinem 
Vorgehen keinerlei Kompetenz gehabt habe, da er doch weder Wähler (elector), 
noch Richter (cognitor) jei, über eine ftreitige Königswahl vielmehr überhaupt 
ein Richter nicht beftehe. Dem fonft in kräftigen Worten das Recht der deutſchen 
Wahlfürften und die Selbitändigfeit des deutichen Königtums vertretenden Akten: 
ftüde wurde aber dadurch von vornherein die Spike abgebroden, dab es ſich 
nicht gegen den Papſt jelbft zu richten wagte und dadurch nur zu deutlich bie 
Scheu vor einem bdireften Vorgehen gegen diejen erfennen ließ. Immerhin 
fonnte e8 auch in diefer Form noch immer als ein energiiches Manifeit für den 
ftaufifchen König betrachtet werden, und die Perjonen der Unterzeichner zeigen 
deutlih, daß noch immer der größte Teil des deutihen Klerus auf ftaufischer 
Seite ausharrte. Zwar fehlt bezeichnenderweife die Unterjchrift des könig— 
lihen Kanzlers, Biſchof Ronrads von Würzburg, der dadurch zum erftenmal jeine 
veränderte Stellung verriet und den ernſtlichen Verdacht des Königs erregte, 


Das Doppelfönigtum in Deutihland und die Anfänge Innocenz' II. 131 


aber unterzeihnet hatten zwei Erzbifhöfe, die von Magdeburg und Bremen, 
elf Biihöfe, die von Worms, Paſſau, Regensburg, Konitanz, Augsburg, Eich: 
tädt, Havelberg, Brandenburg, Meißen, Naumburg und der Ermwählte von 
Bamberg, drei Aebte, die von Fulda, Hersfeld und Kempten, von weltlichen 
Fürſten aber der, innerlih ſchon jehr zum Abfall von Philipp geneigte König 
von Böhmen, die Herzoge von Zähringen, Sachſen, Defterreih und Meran, der 
ebenfalls fchon zweifelhafte Landgraf von Thüringen, die Markgrafen von Mähren, 
von der DOftmarf, Meißen und Brandenburg, die Grafen von Orlamünde (S. 129), 
Sommerihenburg, Brena und Wettin. Es war nicht mehr eine jo energifche 
Demonftration wie dereinft die Erklärung von Speier (S. 102), aber immerhin 
doch noch eine ftattlihe Kundgebung eines großen und anjehnlichen Teils des 
beutihen Fürftentums für den ftaufifchen König, die nad) der päpitlichen Ent: 
iheidung für feinen Gegner doppeltes Gewicht erhielt. Die ſchwierige und heifle 
Miſſion, diefen Proteft nah Rom zu überbringen, übertrug man dem Erzbifchofe 
Eherhard von Salzburg, von dem man wohl annahm, daß er troß feines Ein: 
tretens für Philipp doch auch bei Innocenz nicht gerade persona ingrata jei 
(5. 126), dem Abte von Salem und dem Markgrafen Konrad von der Oftmarf, 
denen fih dann noch der eben von Philipp mit einem ftattlihen Privileg be- 
gnadete Propft Walter vom Klofter Lauterberg anſchloß, der troß feiner ftaufijchen 
Barteinahme bei diefer Gelegenheit auch einige Vergünftigungen für fein Klofter 
zu erreichen hoffte. Im März trafen diefe Abgeſandten des deutichen Fürften- 
tums in Rom ein und fanden perfönlich bei Innocenz eine über Erwarten gute 
Aufnahme, allein in der Sade erreichten fie natürlich gar nichts. Der Papſt 
verharrte jet auf jeinem Standpunfte, den er in der Antwort, die er den 
Abgefandten gab und verjchiedenen der beteiligten Fürften jchriftlich erteilte, zu 
ſcharfem Ausdruck brachte; er billigte und rechtfertigte natürlich völlig das Vor: 
gehen feines Legaten, der ja thatfählih in jeinem Auftrage gehandelt hatte, und 
widerlegte damit jofort die bewußte Fiktion der proteftierenden Fürften, als habe 
ver Legat auf eigene Verantwortung gehandelt. m übrigen erklärte er mit 
voller Beftimmtheit, feit auf feinem Vorjage, das heißt der Entjcheidung für 
Otto, zu beharren und ermahnte die deutſchen Fürſten insgefamt, fich dieſer 
Entiheidung zu fügen, mit der er übrigens, wie er hinzufügte, nicht die Herab— 
jetung des Kaifertums, jondern mit Eifer feine Erhöhung betreibe. Neben 
dieler den Abgejandten der ftaufifchen Partei direkt erteilten Antwort prägifierte 
et feinen Standpunft noch näher in einer ganzen Reihe von Schreiben, welche 
a an einzelne deutſche Fürften richtete. Mit Bezug auf die von den Fürften 
gegen Guido erhobene Anklage erklärte er, daß der Legat in der That weder 
ala Wähler noch als Richter aufgetreten jei, jondern nur als „Berfündiger“ 
(denuntiator) der vom Papfte vorgenommenen Prüfung der Frage, welder der 
Gewählten geeignet fei, die Kaiferkrone zu empfangen. In derjelben gemundenen 
und von inneren Widerſprüchen nicht freien Deduftion, welcher wir ſchon in 
jener Deliberatio de negotio imperii von 1200 (S. 117 ff.) begegneten, erkannte 
Innocenz auch jest an, daß „den Fürften von Rechts wegen und nad) alter 
Uebung Befugnis und Macht zuitehe, einen König zu wählen, aber ebenjo müßten 
die Fürften auch anerkennen, daß dem Papite Macht und Net zufomme, die 
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als König erwählte und zur Kaiferwürde zu erhebende Perſon zu prüfen, um 
fie dann zu jalben, zu weihen und zu frönen. „Denn,” jo jchließt er ganz im 
Sinne feiner fonfequent feitgehaltenen Anſchauung, „es ift ordnungsmäßig und 
allgemein zugeitanden, daß demjenigen, weldhem die Handauflegung gebührt, 
auch eine Prüfung zufteht”. Die prinzipielle Frage war aufs neue geftellt, der 
Papſt hatte feinen Standpunkt Eonjequent feitgehalten und verlangte num, 
namentlih von jeinen Kirchenfüriten, unbedingten Gehorfam. Und doch zeigte 
fih ſchon jegt wenigitens an einigen Anzeichen, daß er doch noch nicht gejonnen 
war, die volle Strenge walten zu laſſen und fi jede Möglichkeit einer Ver: 
jtändigung mit der ftaufiihen Partei abzujchneiden. So bob er zum Beifpiel 
den von feinem Legaten gegen den vornehmften firhlihen Anhänger Philipps, 
den Erzbifchof LZubolf von Magdeburg, verhängten Bann auf, obwohl diejer nad 
wie vor auf flaufifher Seite verharrte und allen Ermahnungen und Drohungen 
des päpftlichen Legaten unzugänglich geblieben war. jedenfalls aber war jo 
viel unzweifelhaft, daß der papierene Proteſt der ftaufifchen Partei gegen die 
päpſtliche Einmifhung vollfommen wirkungslos geblieben war. Inwieweit dieſe 
Einmifhung des Papites für die Entſcheidung des Thronftreites von Wirkung 
jein werde, mußte der weitere Verlauf der Dinge erweiſen. 

Zunädft aber konnte fein Zweifel daran fein, daß dieſer Thronftreit jelbit, 
der nunmehr bereits fünf Jahre andauerte, die Grundlagen, auf denen bisher 
die deutihe Verfaſſung geruht hatte, allmählih in Frage zu jtellen und zu 
erjehüttern geeignet war. Durch die fortwährenden kriegeriſchen Zeiftungen geriet 
die Feſtigkeit der bifchöflihen Berwaltung mehr und mehr ins Wanfen und 
wurden gugleih Die finanziellen Kräfte des Königtums um jo mehr erichöpft, 
als die reihen Finanzquellen, welde unter Friedrih I. und Heinrich VI. die 
italienifchefiziliihe Verwaltung gegenüber der noch immer naturalwirtfhaftlic 
harafterifierten deutſchen Verfaſſung dargeboten hatte, völlig abgefchnitten 
waren. Die deutjhen naturalwirtihaftlichen Erträge aber ſchmolzen naturgemäß 
um jo mehr zujammen, als die Neihsminifterialität, welche dem jtaufifchen 
Königtum nach wie vor jeine kriegeriſchen Kräfte fait ausjchließlich lieferte, in 
jtets wachlendem Maße zur Lehnfähigfeit aufftieg und Verſorgung aus Mitteln 
des Reichsgutes beanfpruchte. Gerade in diejen fritifhen Jahren des Königtums 
mehren ſich die Klagen bejonnener Zeitgenofjen über die zunehmende Verſchleude— 
rung des Reichsgutes; Philipp Jah ſich genötigt, nicht allein in umfafjendem 
Maße Grundbeiik an feine Minifterialen zu Lehen zu geben, fondern aud nut: 
bringende Regalien, Vogteien u. dgl. m. an die vornehmiten derjelben zu ver: 
pfänden. Unter biefen Umftänden war es gegenüber den wachlenden finanziellen 
Schwierigkeiten des fjtaufiichen Königs immerhin von einiger Bedeutung, daß 
König Johann von England nad dem Wiederausbruch feines Krieges mit Fran: 
reich im Jahre 1202 ſich feinem deutſchen Neffen wieder näherte und auf wieder: 
holtes Drängen des Papſtes fich entihloß, ihm mwenigitens einige finanzielle 
Hülfe angedeihen zu laſſen. Außerdem aber machte ſich auf jeiten beider 
fämpfenden Parteien mit der zunehmenden Erjhütterung der naturalwirtjchaft: 
lihen Grundlagen der bisherigen Verwaltung in ftets fteigendem Maße der 
Einfluß der geldwirtichaftlihen ſtädtiſchen Gemeinwejen geltend, welche eben in 
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dieſer Zeit innerer Kämpfe um die Wende des zwölften und breizehnten Jahr: 
hunderts die Grundlage zu einer autonomen Entwidelung und Verwaltung 
legten, wie jie die im Mittelpunfte des orientalifcheoccidentalifhen Weltverfehrs 
tehenden italieniſchen Städte ſchon längſt erreicht hatten. In diefer Zeit ift 
das zweite Straßburger Stabtredht entitanden, welches zum erjtenmal eine aus: 
gebildete Ratsverfaſſung in diefer wichtigen Biichofsftadt erkennen läßt, deren 
Grundlagen eben in den Kämpfen biefer Jahre gelegt worden find. Und ſchon 
teben wir einige diefer zu wachſender Selbitändigkeit aufiteigenden Städte von 
isrer eben errungenen Selbitändigfeit auch auf politiſchem Gebiete bewußten 
und verftändigen Gebrauh machen, teils im Einverftändnis mit den bisherigen 
Stabtherren, teild auch im Gegenjag zu ihnen. Wir wiejen früher darauf hin, 
mie derartige Regungen fich vereinzelt ſchon unter Friedrich I. zeigten, wie da: 
mals namentlich die Politif des Erzbifhofs von Köln, Philipps von Heinsberg, 
zu einem guten Teil dur die kaufmänniſchen Intereſſen der ftädtiichen Bevölfe: 
tung beitimmt wurde (Bd. I ©. 615). Auch in den Kämpfen dieſer Jahre war 
die antiſtaufiſche Politif des Kölner Erzbiſchofs Adolf, fein Eintreten für die 
von England unterftüste Kandidatur des Welfen Otto zum Teil durch die nad 
England gravitierenden nterefien der faufmänniihen Bevölkerung bedingt, 
während wir in anderen Städten, wie in Speier (S. 95), Mainz und Trier 
eine ebenjo deutlihe Hinneigung zu dem ftaufifhen Könige wahrnehmen. Noch 
war aljo die politiiche Haltung der Städte feine einheitliche, jondern eine nad) 
ihren verschiedenen Intereſſenſphären verſchiedene, aber wie jehr fie fi doch 
auh gegenüber einer entgegengejegten Haltung der Stadtherren zu behaupten 
wußte, zeigte gerade der weitere Verlauf des Kampfes der beiden Könige im 
Jahre 1202 mit voller Deutlichkeit. 


Das Otto von der aus den deutſch-däniſchen Kämpfen in Nordalbingien 
bervorgegangenen Perftärfung der welfiihen Pofition in Norbdeutichland feinen 
umfafjenden Gebrauch gegenüber feinen ftaufiichen Gegnern machte, daß die auf 
einem Hoftage zu Berden (uni 1202) beſchloſſene Heerfahrt gegen die oft: 
deutichen Anhänger Philipps, den Erzbiihof von Magdeburg, den Herzog Bern: 
hard von Sadjien, die Askanier und Wettiner nicht zur Ausführung fam, wurde 
neben den energiihen Gegenmaßregeln, welche bejonders Herzog Bernhard ergriff, 
namentlih auch durch die Uneinigfeit der welfiihen Anhänger untereinander 
verurfadt. Dtto jah fich gezwungen, an den Rhein zurüdzufehren, um eine 
unter feinen dortigen Anhängern, dem Herzoge Heinrich von Brabant und den 
Strafen Dtto von Geldern und Dietrich von Holland ausgebrochene heftige Feind: 
ieligfeit beizulegen. Nachdem es eben gelungen war, biejen Streit durch einen 
Vergleich zu bejeitigen, fam die ſchon jeit einiger Zeit zwilchen König Dtto jelbit 
und feinem vornehmften Anhänger, dem Erzbifhof von Köln, beitehende Span: 
nung zum erftenmal in bevenkliher Weife zum Vorfchein. Wir hoben hervor 
(S. 130), wie fih Erzbiſchof Adolf durch die Fortfchritte der welfifchen Politik 
in Niederdeutfchland und durd die Wiederannahme des ſächſiſchen Herzogtitels 
durh Ottos Bruder Heinrich naturgemäß beunruhigt fühlen mußte; dazu famen 
nod allerlei finanzielle Streitigkeiten über Zölle, Münzfragen und dergleichen, 
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welche die Verftimmung in einem Maße verftärkten, daß der päpftliche Legat 
Guido, der fich noch immer in der Umgebung Dttos befand, es für erforderlich 
erachtete, jelbit die Vermittlung in die Hand zu nehmen. In den daburd 
veranlaßten Verhandlungen ſehen wir das ftädtifche Intereſſe der Stadt Köln 
dem bes Erzbifchofs ebenbürtig zur Seite treten. Die Bürgerjchaft, welche durch 
ihre Beziehungen zu England nad wie vor energifch welfiſch gejinnt war, 
fürdtete offenbar, daß der Erzbifhof, durch feine territorialen Intereſſen be: 
ftimmt, an Abfall von Otto denke, und ſuchte fich für dieſen Fall zu fichern. 
In der That ift in dem Vergleich, der dann im Herbit 1202 zwiſchen den Be: 
teiligten zu ftande fam, das Intereſſe der Kölner Bürgerihaft in höherem Maße 
berüdfichtigt, ald das des Erzbiſchofs. Während der legtere im wejentlihen nur 
die Zufage erhält, daß der König die Geldfummen, die er ihm noch von der 
Wahl ber ſchulde und für welche er dem Herzoge von Brabant den Hof Sinzig 
verpfändet hat, zahlen werde und ihm dafür die Stadt Dortmund als Pfand 
gebe, find die übrigen Beltimmungen bes Vergleichs zwar auch Zugeftändniffe 
an den Erzbijchof, aber doch hauptſächlich durch die Rückſicht auf die ftäbtifchen 
Intereſſen bedingt. Der König verpflichtet ſich, Feine willfürliden Steuern 
und Zölle zu erheben und für den faufmänniihen Marftfrieven zu forgen, er 
löft die Münze zu Nahen von Walram von Limburg aus; es. wird ausdrücklich 
verboten, jemals dort oder anderswo außerhalb Kölns unter Kölner Gepräge 
zu münzen. Der König hebt ben Zoll zu Duisburg auf und verfpricht, das 
Zollhaus in Kaiferswerth abzubrechen. Diefes ganze formell dem Erzbijchofe 
erteilte Privileg joll öffentlich verlefen und vom Könige erklärt werben, daß 
er deſſen Einhaltung bejhworen habe. Außerdem aber jucht fi) die Bürger: 
ichaft noch für den erwähnten Fall, daß Erzbiſchof Adolf einen Abfall von dem 
welfiihen Könige verſuchen follte, zu deden. Zu diefem Zwed wird ausdrüd: 
lich feftgefegt, daß die Prioren der Kölner Kirche, die Edlen des Landes, die 
Dienftmannen des heiligen Petrus und die Bürger von Köln dem Erzbijchof 
nur injoweit und jo lange gehorjam jein follen, als er dem Könige die Treue 
halte. Selbit das Verfahren, welches in dem entgegengejegten Falle zu beob: 
achten ilt, wird im einzelnen feitgeftellt: Behauptet der König, daß der Erz: 
biſchof ihm untreu geworden jei, während diefer es beitreitet, jo jollen je drei 
aus jedem jener vier Stände darüber entjcheiden. Der König wie der Er: 
bifhof geloben Einhaltung diefer Bedingungen in die Hand des päpftlichen 
Legaten. Erjcheint jo die Bürgerfchaft, welche zugleich die anderen Stände des 
Erzbistums an ihre Haltung zu fetten verftanden hat, gleichſam in einer ſchiede— 
richterlichen Stellung zwiſchen König und Erzbifchof, jo wahrt fie fih auch, nicht 
nur dem Erzbifchof, jondern auch dem Könige gegenüber, ihre jelbitändige Ent: 
ſchließung, indem fie die Beftimmung durcdhjegt, daß, wenn der König den Erz 
biſchof oder die Kirche von Köln ungerecht behandele, die vier Stände bem 
Könige bis zu geleilteter Genugthuung den Gehorfam verweigern dürfen. 

Bon diefem Vergleiche, der, von feiner allgemeinen hiſtoriſchen Bedeutung 
abgejehen, dem Könige Otto eine vorläufige Sicherung vor einem Abfalle des 
in leßter Zeit in feiner Haltung vielfach ſchwankenden Erzbifchofs verſchaffte, 
jäumte König Dtto nicht, alsbald dem Papfte Mitteilung zu machen und ihm 
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auch fonft die Lage der Dinge in optimiftiicher Auffaljung, zu welder er über: 
haupt ftarf neigte, als eine jehr günftige zu ſchildern; namentlid hob er in 
jeinem Schreiben die Bedeutung hervor, die e& für ihn habe, daß er feit dem 
3. September mit dem Könige von England zu gegenfeitiger Hülfe verbunden jei. 

Mie dur diefen Vertrag Otto beitrebt war, die aufitrebende Kraft der 
gelowirtichaftlih emporblühenden Handelsmetropole bes Niederrheins fich für 
alle Fäle zu fihern, jo jehen wir aud Philipp von ähnlichen Gebanfen ge: 
leitet. Faft zu derſelben Zeit, in welcher jener Kölner Vertrag abgeſchloſſen 
wurde, ichließt Philipp mit der Kirche zu Trier und deren Geiftlichfeit, Dienft: 
mannen und Bürgern eine genau entjprechende Einigung, die in erfter Linie 
darauf berechnet ift, den durch die päpitlihen Einwirkungen wanfend gemachten 
Erzbiſchof Johann auf ſtaufiſcher Seite feitzuhalten, ja dieje wichtige Moſelſtadt 
der ſtaufiſchen Sache auch für den Fall des Todes des zeitigen Erzbiſchofs zu 
erhalten. Philipp nimmt in der betreffenden Urkunde alle Einwohner Triers, 
wo fie auch im Reich ſich befinden mögen (ein Beijaß, der praftifche Bedeutung 
in erfter Linie für die kaufmänniſche Bevölferung hatte), in jeinen bejonderen 
Schutz und hebt zu Nug und Frommen des Trierer Mofelhandels den Zoll zu 
Kohen und die ungebührliche Abgabe bei Hammerftein auf. Diefe feine Privi- 
legien läßt er durch bejondere Bürgen bejchwören. Hiergegen beſchwören auf 
der anderen Seite Geiltlihe und Weltlihe von Trier, Philipp, jo lange er lebt, 
treulide Hülfe zu leiften und nah dem Tode des Erzbiichofs Johann die Wahl 
eines Gleichgeiinnten durchzuſetzen. Man fieht deutlih, wie in dieſen völlig 
gleichzeitigen Verträgen die materiellen Intereſſen der neuaufitrebenben ſtädtiſch— 
faufmänniichen Gemeinmwejen fih inmitten der politiichen und kirchlichen Kämpfe 
der alten Mächte zu behaupten und geltend zu machen veritehen. Die Stadt 
Trier hielt an diejer Einigung unentwegt feit, obwohl infolge derjelben am 
24. Februar 1203 vom Papite die große Erfommunifation über fie verhängt wurde. 

Philipp hat dann, nachdem er fich durch diefen Vertrag Triers verfichert 
hatte, noch im Spätherbft 1202 einen Vorſtoß in das unmittelbar welfifche Gebiet 
unternommen, ber aber an den bier überlegenen welfiſchen Kräften fcheiterte, 
io daß er genötigt war, ſich wieder in das ſpezifiſch ftaufifche Gebiet, nad) 
Speier, zurüdzuziehen. Diefen Augenblid eines vorübergehenden militärischen 
Mißerfolges hielt nun jein bisheriger Kanzler Konrad von Würzburg, der ſchon 
jeit einiger Zeit zu diefen Zwede mit dem Könige von Böhmen und dem Land: 
grafen von Thüringen in geheimen Verhandlungen ftand, für den geeigneten, 
um jeinen längft geplanten Abfall von dem ftaufiichen Könige, dem wie deſſen 
Vorfahren er zu jo großem Dank verpflichtet war, nunmehr offen zu vollziehen. 
Im November 1202 empörte er ſich gegen Philipp. Es war ein übereilter, ver: 
tehlter Schritt; denn nur ein gleichzeitiges Losbrechen mit den insgeheim bereits 
einveritandenen Genofjen hätte nachhaltigen Erfolg verſprochen. Immerhin konnte 
das von diefem mächtigen Kirchenfürften, der von dem ftaufifhen Haufe ftets 
in der augenfälligiten Weije begünftigt worden war, gegebene Beijpiel von den 
verhängnisvollften Folgen für die ftaufifhe Sache werden, zumal deſſen Fürften: 
tum dem Feinde den Zugang in das Herz Deutjchlands eröffnete. Philipp 
erfannte jofort, daß hier jchnelles Handeln dringendes Erfordernis war, und 
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machte fih von Speier aus jofort auf, um den Empörungsverfuh im Keime zu 
erſticken. Aber noch bevor der König nah Würzburg gelangte, hatte den Treu: 
Iofen bereits fein Gejhid erreicht. Am 6. Dezember wurde Konrad von Würz: 
burg von feinen Minifterialen Bodo und Heinrich von Ravensburg ermordet. 
Bald darauf langte Philipp jelbft in Würzburg an. Er beklagte den Tod des 
bochbegabten Mannes, der ihm und jeinem Haufe bis vor kurzem fo nahe ge: 
ftanden hatte, thatfählich aber war er durch feinen Tod von einer großen Ge: 
fahr befreit, von deren ganzer Tragweite er erft jet Kenntnis erhalten zu haben 
jcheint. Er geftattete, daß die Freunde des Verftorbenen ihm ein Kreuz mit 
einer rühmenden Injchrift errichteten, und daß fie die Ravensburg zur Strafe 
an den Mördern zerftörten. Er jelbit aber that zu beren ernftlicher Beitrafung 
nichts, jo daß einzelne der zeitgenöffiichen Gefhichtsichreiber den Verdacht hegten, 
daß der Mord nicht ohne fein Willen gefhehen ſei. Wie gänzlich unberechtigt 
diefer Verdacht war, geht jhon daraus hervor, daß Innocenz III, der die 
Thäter jelbit mit jehr hohen Kirchenbußen belegte, gegen Philipp jelbit nie 
einen Vorwurf in dieſer Richtung geäußert hat, obwohl er dadurch eine fchneidige 
Waffe gegen jeinen Gegner erhalten haben würde. Und wie wenig durch Dies 
Ereignis am Thatorte jelbit die Stellung der ftaufifhen Partei erfchüttert wurde, 
ergibt die Thatſache, daß zu Konrads Nachfolger der ebenfalls ftaufiich gefinnte 
Domſcholaſter Heinrich erwählt wurde, während die erledigte Hoffanzlerftelle 
Biſchof Hartwig von Eichftädt erhielt. 

Noch konnte die Stellung des ftaufiihen Königs troß dieſes offenen Ab: 
falls des früheren Hoflanzlers und, trogdem es befannt geworden war, daß ber 
Berftorbene in geheimen Verhandlungen mit dem LZandgrafen von Thüringen 
und dem Könige von Böhmen über einen gemeinfamen Abfall vom ftaufifchen 
Königtum geitanden hatte, als in der Hauptſache unerjchüttert gelten; noch 
erichien fie jo auch dem Papfte Innocenz. Denn nur daburd läßt es fich er: 
Elären, daß er zu Gunjten jeines welfifhen Schüßlings eben in diefer Zeit nod) 
einmal den Verſuch machte, einen zweijährigen Waffenftillftand zwiſchen den 
beiden Gegenfönigen zu vermitteln. Philipp benutzte ſogleich dieſe Gelegenheit, 
um jeinerjeits mit dem Papſte in Verhandlung zu treten. Er hielt es offenbar 
nicht für unmöglich, zu einer Verftändigung mit ihm zu gelangen. Zu diejem 
Zwecke hatte er bereits ein Kreuzzugsveriprehen abgelegt, welches dem Papſte 
um jo willlommener fein mußte, als der von der franzöfifchen Ritterfchaft aus: 
gehende vierte Kreuzzug joeben in Bahnen gelenkt wurde, welche den Wünfchen 
Innocenz' wenig entiprahen. (Vgl. den folgenden Abſchnitt.) Zu gleichem 
Zwecke entjandte er jet den Bruder Dtto von Salem mit weitgehenden Aner: 
bietungen für den Fall einer Verjöhnung nah Rom. Und in der That zeigte 
fi Innocenz nicht abgeneigt, auf diefe Verhandlungen, zunächſt im tiefiten Ge: 
heimnis, einzugehen. 

Inzwiſchen aber blieb Philipp nicht müßig, bis fein Abgejandter aus 
Rom zurüdkehrte. Durch die traurige Erfahrung, die er mit feinem Kanzler 
Konrad gemacht hatte, gewarnt, juchte er die Gefahr, welche ihm von deſſen 
einverftandenen Gefinnungsgenofjen drohte, zunächſt durch Verhandlungen mit 
diefen zu bejhmwören. Wir find über biejelben und über die Beweggründe, 
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welde die beteiligten Fürften zu einem Abfall von Philipp trieben, nicht 
eingehend genug unterrichtet, um die Vorgänge in allen Einzelheiten zu beur: 
teilen. Bei Landgraf Hermann, der ſchon einmal im Jahre 1199 einen Front: 
wechjel vollzogen hatte, jcheint in der That Wankelmut zu Grunde gelegen zu 
haben; dazu famen wohl die Einflüfterungen der römischen Partei, deren Ver: 
treter Konrad ihm reihen Gewinn für feinen Uebertritt verjproden haben mag. 
Bei Ditofar von Böhmen aber, der feine Königsfrone dem ftaufifhen Könige 
verdanfte, ift der Grund zu feinem Gefinnungswechlel wohl in jener leidigen 
Eheiheidungsfahe mit feiner wettiniſchen Gemahlin (S. 110) zu ſehen, die ihn 
werft in Zerwürfnis mit den Wettinern, dann mit der ganzen jtaufifchen Partei 
gebradht Hatte, während er vom Papfte, wenn er zu den Welfen übertrete, auch 
in diefer Angelegenheit Entgegenfommen zu finden, außerdem aber eine Aner: 
fennung feiner böhmifchen Königswürde und der von ihm angeftrebten Selbit- 
ftändigfeit feines Bistums Prag zu erreichen hoffte. Die Verhandlungen mit der 
päpftlich-welfifchen Partei hatte der unermüdlich in Ottos Intereſſe thätige päpft« 
(ide Legat Guido geführt, der zu diefem Zmwede eigens von Köln nad Böhmen 
gereift war. Ohne Zweifel war der Abfall des Böhmen wie des Thüringers 
längſt beſchloſſene Sade, ald Konrad von Würzburg feine verfrühte Empörung 
vollzog. Dur deſſen Untergang wurde der Erfolg des ganzen Unternehmens 
in Frage geftellt, jedenfalls fein Ausbruch erheblid verzögert. Es lag im 
dringenden Intereſſe der zum Abfall entichloffenen beiden Fürften, dem welfifchen 
Könige erit Zeit zu Rüftungen zu laſſen, damit fie, wenn fie die Masfe ab: 
warfen, alsbald bei ihm Unterftügung fänden. In ber That ließ ſich König 
Philipp durch von ihnen angefnüpfte Verhandlungen noch bis ins Frühjahr 1203 
hinhalten. Dann aber, als er merkte, daß es den beiden Fürſten gar nicht 
ernftlih um eine Verftändigung zu thun jei, beihloß er, ihnen zuvorzulommen 
und jeinerjeit® zum Angriff überzugehen. Auf einem Hoftage, den er im 
Mai 1203 zu Ravensburg hielt, rüftete er energisch zu einem Zuge gegen 
den Zandgrafen von Thüringen, den er nieberzumerfen hoffte, ehe ber König 
von Böhmen mit feinem Heere heranrüden könne. 

In diefem Augenblide, unmittelbar vor Beginn von Philipps Heerfahrt, 
erihienen an jeinem Hofe zwei Abgejandte aus Rom, eben jener Bruder Otto 
von Salem und der Prior von Camaldoli. Innocenz war vorſichtig genug 
gewejen, die beiden Unterhändler nicht offiziell zu beglaubigen oder auch nur 
mit ihrer gegenüber feiner Stellung zum welfifhen König heiflen und bebenf- 
lichen Miſſion zu beauftragen. Dffiziel wurde vielmehr fingiert, daß beide 
Unterhändler aus eigenem Antriebe handelten. Doch kann an dem fachlichen 
Einverftändnis des Papites, der fich offenbar für den Fall eines endgültigen 
ſtaufiſchen Sieges fihern wollte, fein Zweifel fein. Und für diejen Fall boten 
die Anerbietungen, welche Philipp der Kurie gemacht hatte und jet den beiden 
Abgefandten aus Rom in feierlichiter Form in einer mit Goldbulle beftegelten 
Urkunde verbriefte, allerdings jehr erheblihe Zugeſtändniſſe. So mweit freilich, 
wie Otto alsbald nach feiner Wahl und dann wiederholt vor feiner Anerkennung 
dur Innocenz gegangen war, ging Philipp nit. Zu einem förmlichen Ver: 
zicht auf die mittelitalieniihen Neihsbeligungen, welche Innocenz zum Teil 


138 Viertes Bud. Zweiter Abſchnitt. 


bereits im Befit hatte, verftand er fich nicht. Aber was er der Kurie verweigerte, 
darauf eröffnete er der Familie des gegenwärtigen Papftes durch ein Kompromiß 
eventuelle Ausficht, indem er dem Papft vorſchlug, feine Tochter, die dann viel: 
leiht mit mittelitalienifchen Beſitzungen ausgejtattet werden fonnte, einem Neffen 
des Papſtes zur Ehe zu geben, auch andere eheliche Verbindungen beider Fami— 
lien nah Wunſch des Papites zu bewirken. Außerbem gab er der Kirche das 
Verſprechen, ihr alle von feinen Borgängern oder ihm genommenen oder vorent: 
baltenen Güter zu rejtituieren. Dieſes Verſprechen konnte ſich natürlih nicht 
auf diejenigen Gebiete beziehen, welche Innoncenz „refuperiert” hatte, ohne einen 
erweislihen Nechtsaniprud darauf zu haben (S. 87, 91), fondern nur auf die 
jtreitigen Gebiete des Patrimoniums, QTusciens und der Mathildiſchen Güter. 
Neben diefem territorialen Zugeftändnis machte Philipp dem Papſte außer der 
Wiederholung des früher abgegebenen Kreuzzugsverſprechens aud auf rein kirch— 
lihem Gebiete eine Reihe von Anerbietungen, die ſich mit den kirchlichen Zuge: 
ftändnifjen Dttos in der Hauptſache deden. Er verjprad, auf das Spolienredt 
zu verzichten, die kanoniſche Wahl der Biſchöfe und Prälaten zu geftatten, ver: 
fommene Klöfter mit Hülfe des Papftes zu reformieren und den Eifterzienjern, 
Kamaldulenjern oder Prämonftratenfern zu unterftellen, Vögte und Patrone 
von Bedrüdungen der Kirchen abzuhalten. Daneben und über die Anerbietungen 
Ottos hinausgehend aber vermochte Philipp dem Papſte auch eine große Aus: 
fiht in Bezug auf die griehifchorientalifche Kirche zu eröffnen. Philipp mar, 
wie wir willen (S. 58, 60), durch jeine Gemahlin Irene der Schwiegerfohn 
des im Jahre 1195 entſetzten und geblendeten Kaijers Iſaak Angelus; defjen 
Sohn Alerius (IV.) hatte bei jeinem Hohenftaufifchen Schwager Zuflucht geſucht 
und gefunden und befand fich jegt bei dem Kreuzheere, welches foeben, feines: 
wegs im Einflange mit den Wünſchen Innocenz' III., feinen Heereszug nicht 
nad dem heiligen Lande, jondern gegen Zara und dann gegen Konftantinopel 
jelbft richtete. Dadurch eröffnete fi die Möglichkeit, daß Philipps Schwieger: 
vater oder Schwager oder gar er felbft den byzantiniihen Thron befteige und 
Philipp für die orientalifch:occidentalifhen Verwickelungen eine entſcheidende Be: 
deutung gewinne. Es war daher eine für den Papit außerordentlich zufunfts- 
reihe Ausficht, wenn Philipp ihm jegt für den Fall, daß das griehiihe Neid 
ihm oder jeinem Schwager zufalle, verſprach, auf eine Unterwerfung der griechi— 
ſchen Kirche unter das römische Papfttum, melde Innocenz ſchon längſt eifrig 
anftrebte (S. 114), hinzumwirfen. Philipp gab ſich der Hoffnung hin, daß ber 
eben damals aus Rom vertriebene und in großer Bedrängnis ſich befindende 
Papſt (vgl. den folgenden Abjchnitt) vielleiht gerade durch diejes Verjpreden 
fich geneigt finden lafjen werde, auf eine Ausjöhnung mit ihm einzugehen. Er 
verftärkte alle diefe Zugeltändniffe noch dur das ganz allgemein gehaltene Ber: 
iprechen, der römischen Kirche jederzeit ein getreuer und ergebener Sohn und 
Schütßer zu fein, und durd die Zufage, durch allgemeines Reichsgeſetz die alte 
Forderung der Kirche zu erfüllen, daß jeder vom Papſt Erfonmunizierte ſogleich 
im Reichsbanne jein jolle. 

Die Möglichkeit, daß Innocenz auf Grund dieſer umfaſſenden Zugeftänd: 
niffe feinen welfiſchen Schützling, der es zu einer durchgreifenden Macht in 
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Deutſchland bisher doch troß aller Bemühungen der Kurie nicht hatte bringen 
fönnen, fallen laſſen und ſich dem hohenſtaufiſchen Könige geneigter als bisher 
erweilen werde, erfchien in der That nicht ausgeſchloſſen, nachdem er fid) einmal 
auf, wenn auch indirekte Verhandlungen mit Philipp eingelaffen hatte. Dieje 
Möglichkeit mußte natürlihd um jo größer werden, wenn fie Innocenz nad) 
einem großen friegerifchen Erfolge des hohenftaufiihen Königs geboten wurde. 
Der Erfolg der diplomatifhen Sendung der nunmehr nah Rom zurüdfehrenden 
beiden Unterhändler hing daher zu einem großen Teile von dem Verlaufe des 
tbüringiihen Feldzuges ab, den Philipp alsbald nad der Abreife des Kamal— 
dulenferpriors und des Bruders Otto von Salem energiih ins Werk jegte. 
Dem militärifhen Vorgehen des Königs in Thüringen hatte der ftaufische 
Erwählte von Mainz, Bifhof Lupold von Worms, bereits vorgearbeitet, indem 
er die reihen thüringiſchen Befigungen des Mainzer Erzbistums im Kampfe 
mit jeinem welfiſchen Gegenkandidaten und dem diejen unterftügenden Land: 
grafen von Thüringen befegt hatte. Der Mittelpunft feiner Stellung war Erfurt, 
wohin nun auch Philipp mit einem ftattlihen Heere — nad den Angaben 
gleichzeitiger Quellen mit 2000 Rittern und vielen Bogenfhügen — heranrüdte. 
Wie alle die Eriegerifhen Unternehmungen diefer Zeit, To zeichnete ſich auch dieje 
dadurch aus, daß fie weniger auf große taktiſche Entjcheidungen, als auf mate: 
rielle und wirtfhaftlihe Schädigung des Gegners, auf Verwüſtung feines Ge: 
biets, Vernichtung der Ernte u. dgl. m., hinauslief. Diefem Schidjal verfielen 
jegt die unglüdlichen Länder des thüringiſchen LZandgrafen in bejonders hohem 
Mate. Philipp operierte, da die Bundesgenoflen des Thüringers noch nicht zur 
Stelle waren, mit jo glüdlihem Erfolge, daß der Landgraf in die größte Be: 
drängnis geriet. Da ließ fih Philipp, obwohl doch hier auf eine ſchnelle Ent- 
iheidung alles anfam, unbegreiflicherweije verleiten, dem Landgrafen einen 
ahttägigen Waffenftillftand zu bewilligen, der gerade ausreichte, um die Heran— 
jiehung der von Ottofar herbeigeführten böhmischen Hülfstruppen zu ermöglichen. 
Nahdem diefe Vereinigung der Gegner gelungen war, jah fi Philipp in die 
Defenfive gedrängt und zog fih nah Erfurt zurüd. Die Iſolierung und Unter: 
werfung des Landgrafen war mißlungen, diejer ging vielmehr jegt mit böhmifcher 
Hülfe daran, Philipp in Erfurt zu belagern. Allein es gelang dem Könige, 
aus der Stadt zu entweihen und fih nad dem Ofterlande durchzuſchlagen. 
Darauf gaben die Feinde die Belagerung Erfurts auf und rüdten, nachdem 
inzwiſchen auch Pfalzgraf Heinrich herbeigeeilt war, dem Könige nad. Sekt 
erit, nachdem ber Feldzug für die welfifhe Partei in der Hauptſache gewonnen 
war, fam Dtto ſelbſt, der dringend von feinen Anhängern um Hülfe gebeten 
worden war, auf dem Kriegsichauplage an. In feiner Umgebung befand fidh 
wiederum der päpftlice Legat Guido von Raleftrina. Am 24. Auguft 1203 
fonnte Otto in Merfeburg einen glänzenden Hoftag halten. Es war der Aus: 
drud der durch den bisherigen Verlauf des Feldzugs geichaffenen Lage, daf 
Ottokar nunmehr hier von dem welfifhen König in Gegenwart des päpftlichen 
Legaten zum Könige von Böhmen gekrönt wurde, der Landgraf von Thüringen 
aber Otto aufs neue huldigte. Im übrigen wurden weitere friegerifhe Erfolge 
von der welfiihen Partei nicht errungen. Der Verſuch, die Stadt Halle, in 
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welche fih der Erzbiihof Lubolf von Magdeburg geworfen hatte, zu be 
rennen, ſchlug fehl, und ebenjo vergeblih waren alle Bemühungen des päpft: 
lihen Legaten, den treu ftaufiich gefinnten Erzbifchof für Dito zu geminnen. 
Als weder Mahnungen noch Drohungen halfen, verhängte ber päpftliche Legat 
von neuem den Bann über Ludolf, erreichte aber auch dadurch nichts. Für das 
unglüdlihe Thüringen aber waren die Erfolge der welfiihen Kriegführung 
ebenjo verhängnisvoll wie eine Niederlage. Denn die böhmifhen Truppen, 
namentlih die von Ungarn geitellten Hülfstruppen der Polowzer, raubten, 
plünderten und verwüſteten wie in Feindesland. Sie follen 16 Klöfter und 350 
Pfarreten zerftört haben. Die Bevölkerung atmete auf, als die unbequemen 
Säfte den Heimmeg nah Böhmen antraten, auf mweldem eine Abteilung von 
ihnen bei Zörbig norbmweitlih von Halle durch die Grafen von Wettin und 
Brena eine Niederlage erlitt. Ya die ftaufiihe Partei, die ih um Philipp im 
Meibenerland aufs neue gefammelt hatte, fonnte es ſchon wieder wagen, einen 
Einfall in böhmijches Gebiet zu unternehmen. Dann fehrte Philipp über Erfurt, 
welches noch immer von ben Gegnern belagert war, in das er aber doch Eintritt 
fand, nah Schwaben zurüd, Unterwegs gelang es ihm noch, durch die Zer: 
ftörung Schmalfaldens dem thüringiichen Zandgrafen einen empfindlichen Schaden 
zuzufügen. Sein Angriff auf Thüringen war gefcheitert, der Verſuch, den ab: 
trünnigen Landgrafen durch Meberrumpelung zur Unterwerfung zu zwingen, 
mißlungen. Aber eigentlich gejchlagen war er doch nicht. 

Immerhin war der Ausgang bes Feldzuges als ein unzmeifelhafter Er: 
folg der welfiſchen Partei zu betrachten. Dtto hatte ſich zum erftenmal jeinem 
ftaufiichen Gegner gewachſen, wenn nicht überlegen gezeigt. Er hatte dadurch 
feine neuen Anhänger fefter an fich gefettet und verfügte durch ihren Uebertritt 
über ein ziemlich geſchloſſenes Herrichaftsgebiet von Böhmen bis zum Nieder: 
bein hin. Seine Hoffnungen flogen jest jehr hoch. Er hoffte, in Halberftabt 
noch einen Umſchwung zu feinen Gunften zu erreihen und rüdte über Duedlin- 
burg in das Halberftädter Gebiet ein. Aber der Verjuh, das Halberftädter 
Domkapitel gegen den im heiligen Lande abmwejenden Bilhof zu gewinnen, 
icheiterte ebenfo wie vor kurzem der bei dem Magdeburger Erzbiſchofe. Nun 
unternahm Dtto noch einen Vorſtoß gegen die alte ftaufifche Stadt Goslar, die 
er allerdings durch gründliche Verheerung ihrer Umgebung in große Bedrängnis 
brachte. Aber mehr als das Verſprechen, ihn als ihren Herrn annehmen zu 
wollen, wenn die Stadt nicht innerhalb eines Jahres von Philipp Hülfe erhalte, 
erreichte er auch hier nicht. Er bemühte fih dann, hier einen neuen Stüßpunft 
zu gewinnen, indem er auf der Dftjeite der Stadt die Harlingsburg erbaute, 
und fehrte dann im Oftober in feine heimifchen Länder, nah Braunfchweig 
zurüd. Die wichtigite, für Otto günftige Folge des Feldzuges war, daß der Papft 
jegt nicht mehr geneigt war, auf die Anerbietungen Philipps einzugehen, und 
den ihm angebotenen Bertrag nicht ratifizierte. Er desavouierte daher jene 
Unterhändler, die ja angeblid nur aus eigenem Antriebe eine Vermittlung 
verjucht hatten, und erklärte fich nur bereit, Philipp wieder in den Schoß der 
Kirche aufzunehmen. Im übrigen hielt er an jeiner bisherigen Stellung zum 
deutihen Thronitreite feit und bewies dies alsbald, indem er mit neuen Maß: 
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regelungen gegen die an Philipp feithaltenden Bifchöfe vorging, die Anhänger 
der welfiihen Partei aber wiederholt ermahnte, an dem von ihm anerkannten 
Könige feitzuhalten. Am 6. November hielt Dtto im Bollgefühle der erheblichen 
Stärfung, welde jeine Stellung dur die Ereignifie des legten Jahres erfahren 
hatte, einen großen Hoftag in Soeft ab, auf welchem für das nächſte Jahr ein 
Feldzug gegen den Hauptfiß der ftaufiihen Herrſchaft, nah Schwaben, beſchloſſen 
wurde. Dtto glaubte, nun nicht mehr weit vom Ziele feiner Wünfche entfernt 
zu fein. Triumphierend jchreibt er von Soeſt aus dem Papſte, feine Lage werde 
von Tage zu Tage befjer; geheimnisvoll deutet er ihm die geheimen, auf eine 
Herfahrt nach Schwaben gerichteten Bejchlüffe des Soeſter Hoftages mit und 
müpft daran den Ausdruck der Hoffnung, daß auf einem zu Mariä Lichtmeß 
in Fulda zu baltenden Hoftage alles zu gutem Ende gelangen werde; ja er 
meinte, alsdann würden auch die bisher gut ſtaufiſch gefinnten oberdeutjchen 
Fürften — er nennt den Erzbifchof von Salzburg und die Herzoge von Baiern und 
Deſterreich — ihm huldigen und ihre Länder von ihm zu Lehen empfangen. 
Bereitwilligft gejteht er dabei zu, daß dieje Beilerung feiner Lage in erfter Linie 
auf das Eingreifen des Papftes zurüdzuführen fei. „Den König von Böhmen, den 
Sandgrafen von Thüringen und den Makkgrafen von Mähren haben wir nicht 
durh eigene Kraft gewonnen, fondern durch Eure große und unausgejegte Sorge.” 
Zu noh kühneren Hoffnungen erhob er fih in dem Schreiben, in weldhem er 
dem mit ihm verbündeten Könige von England Mitteilung von der großen 
Stärfung feiner Stellung madte; er hat ihm geradezu in Ausficht geftellt, daß 
erihm mit jeinem Bruder, dem Herzoge Heinrih von Sadjen, in die Gegend 
von Cambray oder Reims gegen den König von Franfreih zu Hülfe kommen 
werde. So fehr war er nad) dem einen Feldzuge des Jahres 1203, der doc 
nit einmal einen vollen, entjcheidenden taftiichen Erfolg gebracht hatte, von 
jeiner Meberlegenheit über Philipp überzeugt. Er ſah jeinen Stern ſich in 
wnaufhaltfam auffteigender Linie bewegen, während er feinen Höhepunkt bereits 
überfhritten hatte, von dem er troß aller Gegenbemühungen bes gewaltigen 
tömiihen Papftes bald darauf jäh herabftürzte. 


Dritter Abjchnitt. 


Wiedererfiarkung des ſtaufiſchen Rönigtums. 
Philipps Erfolge und Tod, 


enn in dem für Deutſchand jo verhängnisvollen, nunmehr jchon jechs 
5 Jahre mwährenden Thronftreit von Anfang an unzweifelhaft die 

heimiſchen Kräfte des ſtaufiſchen Königs überwogen hatten, wenn 
die mühjam behauptete Stellung des welfifhen, und wenn namentlich deſſen 
(este Erfolge im Jahre 1203 vorwiegend auf die Unterftügung des römifchen 
Papſtes zurüdzuführen waren, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß jeder Wechſel— 
fall in der univerfalen Politik, welche Innocenz inmitten der occidentalen Welt: 
mächte verfolgte, nun auch wieder auf die deutſche Machtitellung feines welfiſchen 
Schüslings zurüdwirkte. Und eben jegt, da Otto infolge feiner unter päpftlicher 
Mitwirkung errungenen Erfolge am Ziele jeiner Wünfche zu jein glaubte, zeigte 
ih doch an verſchiedenen anderen Punkten der europäiſchen Politif, daß die 
univerjale Machtſtellung, welche Innocenz jofort nad) feiner Wahl gleichſam als 
Erbe und Nachfolger Heinrichs VI. in Anfprucd genommen hatte, in ihren Grund: 
lagen doch keineswegs jo fiher begründet war, als es anfangs den Anjchein 
gehabt hatte. An den verſchiedenſten Stellen Hatte die päpftliche Politik eben 
in den Jahren, in denen Otto zu einer jcheinbar feiteren Stellung in Deutſch— 
land gelangte, verſchiedene Mißerfolge zu verzeichnen, deren Rückwirkung fih in 
Deutſchland langſam, aber ftetig geltend machte. In diefer Beziehung war es 
ihon von jchwerwiegender Bedeutung, daß der im Jahre 1202 wieder aus: 
gebrochene Krieg zwiihen England und Frankreich jehr bald eine für Eng: 
land ungünftige Wendung nahm. Philipp Auguft von Franfreih nahm in 
Aquitanien und in der Normandie einen Pla nad) dem anderen ein, ſo daß 
Johann von England Ende 1203 gänzlid vom Feitlande weichen mußte. Alle 
Vermittelungs: und Einmifhungsverfuhe des Papftes wurden von dem fran: 
zöſiſchen Könige, der fich hierin durchaus in Uebereinftimmung mit feinen großen 
Vafallen mußte, zurückgewieſen. Statt feinem welfifchen Neffen Unterftütung 
gewähren zu können, Jah fi Johann von England vielmehr jeinerjeits genötigt, 


Miedererftarlung des ftaufiihen Königtums. Philipps Erfolge und Tod. 143 


deſſen Hülfe, die ihm in Ausficht geitellt worden war (S. 141) nunmehr wirklich 
in Anipruch zu nehmen. Im März 1204 jchidte der König von England den 
Biſchof Wilhelm von London zu diefem Zwede nad Köln, der dann aber alsbald 
erfannte, daß Dtto völlig außer ftande ſei, das prahleriich gegebene Hülfsver: 
iprechen einzulöien. Als am 1. Juni 1204 Rouen in die Hände der Franzojen 
fiel, waren dieje im Bejite der ganzen Normandie. Diejes franzöfifche Ueber: 
gewicht aber äußerte feine Rückwirkung alsbald in den niederdeutichen Ber: 
hältniſſen und hat nicht wenig zu dem Abfall der nordweitdeutichen Anhänger 
Ottos beigetragen. 

Handelte es ſich hier um einen, zwar für die deutſchen Verhältniffe wichtigen, 
aber doch nur mittelbaren Mißerfolg der päpftlihen Politik, jo war es für die 
eigene Machtſtellung Innocenzens von um jo ſchwerer wiegender Bedeutung, 
daß auch jeine mit jo großem Eifer in die Hand genommenen Pläne einer 
unmittelbaren Herrſchaft in Mittelitalien, einer Verdrängung der Reichsgewalt 
durh die päpftlihe, fih als unausführbar erwiefen. Wir hatten gejehen 
S. 87f.), daß die päpftlihen „Recuperationen“ von vornherein feinen vollen 
Erfolg gehabt hatten, jondern daß zunächſt nur das negative Ergebnis einer 
Zerſetzung der Reichsgewalt, nicht aber die Heritellung der päpitlichen Herrichaft 
in den mittelitalienifchen Gebieten gelungen war. Der Appell, den Innocenz 
an das Nationalgefühl der Staliener gegen die „Fremdherrſchaft“ des deutichen 
Königtums gerichtet hatte, war nicht ihm jelbit, jondern den autonomen Be: 
ftrebungen der einzelnen Territorien, Städte und Städtebünde zu gute gekommen. 
Ja jelbft in jeiner eigenen Hauptitadbt Rom war nnocenz jeiner Herrichaft 
feineswegs völlig fiher, ſondern diejelbe wurde durch die inneren Parteiungen 
der großen mächtigen Familien, in die er als Angehöriger einer derjelben häufig 
hineingezogen wurde, wiederholt in Frage geitellt. Namentlich gelang es zwei 
Parteihäuptern, Johann Pierleone und Johann Capocci, fi im Genenfag zum 
Papſte zu einer herrjchenden Stellung in Rom emporzufhwingen. Um diejen 
inneren Parteiungen gegenüber jeine eigene Macht zu wahren und bei den Römern 
populär zu werden, hatte fi) Innocenz veranlaßt gejehen, in dem Streite Roms 
mit Viterbo ſich emergifch auf die Seite Roms zu ftellen. In der That gelang 
es ihm dadurch, ſich längere Zeit zu behaupten, zumal feine Entſcheidung für 
Otto in dem deutjchen Thronftreite von den Römern günftig aufgenommen wurde, 
weil dieje eine Wiederkehr der ſtaufiſchen Herrſchaft unter allen Umſtänden ver: 
mieden zu jehen wünſchten. Allein bald fam es dann wieder infolge der 
Rivalität zwiſchen den mächtigen Gejchlehtern der Orfini und Scotta zu fo 
leidvenschaftlihen inneren Unruhen, daß Innocenz im Jahre 1203 aus Rom 
weihen und fih nad Anagni znrüdziehen mußte. Hier ift er dann im Herbit 
des Jahres jo jchwer erfranft, daß wiederholt das Gerücht von feinem Tode 
entftehen und fich bis nad) Deutjchland verbreiten fonnte, wo e& im Lager des 
welfiihen Königs nicht geringen Schreden verurſachte. Doch ging die Gefahr 
diesmal glüclich vorüber, und im März 1204 war es Innocenz ſogar möglich, 
nad) jeiner Hauptitadt, in der nunmehr unter den Siegern über die einzurichtende 
Verfaſſung Streitigkeiten entitanden waren, zurüdzufehren und durch eine ge: 
ihidte vermittelnde Thätigkeit zur Beruhigung diefer inneren Wirren beizutragen. 
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Noh weniger als in Rom jelbit war es dem Papite gelungen, in ben 
recuperierten Ländern die von ihm angeftrebte Oberherrſchaft zu erreichen. Weber: 
all vielmehr ging die Entwidelung auf den Bahnen territorialer Selbitändigteit, 
die fie von Anfang an eingeihhlagen hatte, weiter. So gut wie gar fein Ein: 
fluß war Innocenz in der Romagna geblieben. Hier lagen vielmehr die ein: 
zelnen Städte fortwährend in erbitterten Fehden miteinander. Kaum mar ein 
jahrelang andauernder Streit zwiſchen Ferrara und Ravenna durch einen im 
September 1200 abgeichlofjenen, für Ferara günftigen Frieden beenbigt, fo ent: 
jtanden neue Grenzitreitigfeiten zwifhen Forli und Faënza, in die eine Reihe 
von benadbarten Gemeinden mit hineingezogen wurden. Im Jahr 1202 fam 
es zu einer förmlichen Schlacht bei Caftiglione, in welcher die vereinigten Städte 
Forli, Ravenna, und Rimini von Ceſena gänzlich gejchlagen wurden. Danadı 
wurde dann wohl ein Ausgleih geſchloſſen, allein ſchon im folgenden Jahre ent: 
ftanden neue Zerwürfniffe zwiihen Modena und Bologna. Die Folge des Auf: 
börens der kaiſerlichen Herrichaft in diefen Gebieten war aljo nit die Be: 
gründung einer päpftlichen, jondern eine fait völlige Anarchie. Aehnlich war die 
Lage der Dinge in der Marf Trevifo, wo e& zu einem Kriege zwiſchen Vicenza 
und Padua kam, in weldem Gzelin I. von Romano fich aufs engſte mit Padua 
verbündete,. während Vicenza von Verona und infolgedefjen auch vom lombarbi: 
ihen Bunde Unterjtügung erhielt. Faſt unentwirrbar find die Fäden biefer 
nachbarlichen Streitigkeiten und Fehden, in denen die Parteiftellung, weil ihr 
eigentliche große politiiche Gegenfäte nicht mehr zu Grunde lagen, beftändia 
wechſelt. Jedenfalls it bei allen diejen inneren Zerwürfnifien und Parteiungen 
niemals von einer Anerkennung des Papſtes oder des Kaiſers oder von den 
alten welfiich:ghibelliniichen Parteiungen die Rede. Etwas mehr wirkten dieſe 
in den gleichzeitigen Kämpfen in der Lombardei noch nad. Hier galt jeit den 
Privilegien, welche Friedrih I. und Heinrich VI. im Gegenfag zu Mailand der 
alten treuen Stadt Cremona über den Belig von Crema und die Inſula Fulcherii 
verliehen hatten (S. 48f.), diefe legtere Stadt als die eigentlihe Stütze der 
Reichsgewalt und hat auch jpäter noch diefe Stellung behauptet. Auf Cremonas 
Seite ftanden dann meilt Pavia, Parma und Bergamo, während fich um die 
alte Gegnerin einer jtrafferen Reichsgewalt in Oberitalien, Mailand, die Städte 
Alefjandria, Piacenza, Lodi, Crema und Brescia zu jcharen pflegten,; dod 
waren aub hier nah dem thatſächlichen Fortfall der Reichsgewalt für die 
Parteiftelung der einzelnen Städte oft mehr nachbarliche Irrungen und Streitig: 
feiten, als jene alten großen Parteigegenfäge maßgebend. immerhin ftand der 
alte Mailänder Bund, der am 27. April 1199 unter Mitwirkung päpftlicer 
Legaten erneuert worden war (S. 90), im großen und ganzen auf welfiſcher 
Seite und ſchloß fich der Kölner Dppofition gegen das ſtaufiſche Königtum an. 
Der Mailänder Monaco de Villa begab fih nah Köln und war bei Üttos 
Krönung in Aachen zugegen. Während jo die lombardiichen Städte mehr oder 
weniger ihre Selbitändigfeit wieder errangen, gerieten die alten Magnaten: 
geichlechter, welche in enger Verbindung mit dem ftaufiihen Kaifertum geftanden 
und eben dadurch ihre jelbftändige Stellung neben den mächtigen Kommunen 
behauptet hatten, dur den Fortfall der Keichsgewalt in arge Bedrängnis; 
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io namentlich der Markgraf Bonifazius von Montferrat und die Grafen von 
Biandrate. Das Gebiet des lekteren haben die Städte Vercelli und Novara 
im Jahre 1199 einfah untereinander aufgeteilt. Bonifaz von Montferrat 
aber jah fih in demjelben Jahre gezwungen, den Mailändern gegen Bergamo 
Heeresfolge zu leilten. Jahrelang währten diefe Kämpfe zwiſchen den einzelnen 
Stadtgemeinden und den hinter ihnen ftehenden bündifhen Bereinigungen nod 
jort; eine große Rolle jpielte in ihnen der alte Zanfapjel Borgo San Donnino. 
Vergebens bemühte jich der Papſt wiederholt, Frieden zu ftiften: ein allgemeiner 
Frieden wollte nicht zu ftande fommen. Dagegen wurden in den Jahren 1201 
und 1202 eine Reihe von Einzelverträgen zwiſchen den verjchiedenen im Kampf 
begriffenen Kommunen geichloffen, welche dann endlich eine ziemlich allgemeine 
Beruhigung der Lombardei herbeiführten, die bis zum Tode König Philipps 
onhielt und wohl zum Teil darauf beruhte, daß die alten Parteigegenjäße ihre 
Schärfe verloren, weil ein unmittelbares Eingreifen der Reichsgewalt nicht 
erfolgte. Eben deswegen waren dieje ihrer Selbitändigfeit frohen ftädtijchen 
Gemeinweſen faſt durchgängig der Anfiht, daß die Fortdauer des deutſchen 
Thronitreites für ihre Sonderinterejlen das Beite jei. Ebenjowenig wie dem 
Kaiſer waren jie aber auch geneigt, dem Papſte eine irgendwie bedeutfamere ober: 
herrliche Stellung einzuräumen, jo oft er es auch, namentlich in dem Streit 
um Borgo San Donnino und Trevifo gegenüber, verſuchte. Ya, vereinzelt 
wandte man fich nicht nur gegen die weltlichen Herrichaftsgelüfte des Papites, 
ſondern auch gegen feine rein firhlichen Verfügungen. In Treviio z. B. erklärte 
man den Beſchluß der NRavennaer Synode von 1198 gegen die Ketzer für un: 
verbindlih, und jelbit in dem im allgemeinen päpitlich gefinnten Bundeshaupte 
Mailand machten fih ähnliche antikirchliche Beltrebungen geltend. Innocenz 
war diefen partifularen Sonderbildungen gegenüber fait völlig machtlos, jo daß 
er jhlieglich felbft zu der Ueberzeugung gelangte, daß für die Kirche das Be: 
tehen des Kaifertums unentbehrlich fei. „Deswegen,“ fo hat er einmal ſchrift— 
lich geäußert, „Itreben wir um jo mehr nad der Erhöhung der Neichsgewalt, 
je mehr wir glauben, daß durch fie auch die Kirche gefräftigt wird, da wir 
wien, daß häufig das geiftlihe Schwert veradhtet wird, wenn es nit von dem 
weltlihen Schwerte unterftügt wird.” Eben hierin aber befand er fich in vollem 
Segeniag zu dem lombardifhen Bunde, der die Machtlofigkeit des Kaifertums 
als jeinen Vorteil betrachtete und daher weder Philipp noch Otto unterftügt 
iehen wollte. In diefem Sinne äußerten fich auch die Städte, als Innocenz 
ſie und die Bischöfe und Magnaten während der offiziöfen Friedensverhandlungen 
mit Philipp (S. 138 ff.) am 20, Juli 1203 zu einer allgemeinen Verfammlung 
entbot. Mit voller Deutlichkeit trat bier als ihr leitender politifcher Gefichte- 
vunft hervor, daß feiner der um den Thron in Deutichland ftreitenden Könige 
dauernd die Oberhand über den anderen erhalten dürfe. 

Ebenjo wie Innocenz in Ober: und Mittelitalien mit feiner Necuperationg: 
politif nennenswerte Erfolge nicht errang, vermochte er es auch in dem fizilifchen 
Reihe nicht, die ihm von der verftorbenen SKaiferin Konftanze übertragene 
Vormundfchaft zu Geltung und Anerkennung zu bringen. Solange Markward 


von Anweiler lebte, gelang es diefem troß der Niederlage, die ihm die päpft- 
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lien Truppen unter Führung des Marihallse Jacob im Jahre 1200 kei 
Monreale beigebracht hatten, und troß der auswärtigen Hülfe des Schwiegerfohne 
Tanfreds von Lecce, Graf Walthers von Brienne, die Innocenz herbeigerufen 
hatte, doch, fich im großen und ganzen in ber leitenden Stellung im König— 
reihe neben dem eigentlihen Kanzler zu behaupten. Und nad feinem Tode 
trat der nunmehr mädhtigfte der ftaufiichen Minifterialen, Diepold von Vohburg, 
nad einigen Schwanfungen ohne weiteres in jeine Stellung ein. Es liegt auf 
der Hand, welche Gefahr es unter diejen Umſtänden für Jnnocenz in fich fchlos, 
ala im Herbite des Jahres 1204 der Wormſer Biſchof und ftaufiihe Erwählte 
von Mainz, Zupold, als Reichskommiſſar Philipps in Jtalien erſchien und, von 
den Lombarden nicht gehindert, alsbald in der Mark Ancona und Spoleto, in 
ausgeiprochenem, ſcharfem Gegenjage zu den Herrichaftsaniprüchen der Kurie, vor: 
rüdte, jehr jchnell in diefen durch Parteiungen zerriffenen Territorien Fuß faßte 
und ſich nunmehr anjchidte, dem ftaufiihen Minifterialen in Sizilien, Diepold, die 
Hand zu reihen. Die alte, vom Papſte jo jehr gefürdhtete Verbindung zwischen 
Deutihland und Italien trat damit wieder in greifbare Nähe. Es bezeichnet die 
ganze Verlegenheit und Bedrängnis, in welche die päpitliche Politif dadurch aeriet, 
daß Innocenz mit einer fchleunigen völligen Schwenkung feiner bisherigen Haltung 
fih bemühte, fich mit Diepold zu verftändigen und ihn in feiner fizilifchen Stellung 
gleihlam offiziell anzuerkennen, wogegen Diepold nun die vormundichaftlice 
Regentſchaft der Kurie jich gefallen ließ und auf die dem Papſte jo verbaßte 
Verbindung mit Deutichland verzichtete. Aber die Fortichritte Zupolds, der fogar 
bei den früher eifrig antiltauftiich geiinnten Städten Ancona und Aſſiſi Unter: 
ftügung fand, vermochte Innocenz nicht zu hindern. Die ftaufiiche Herrichaft 
begann wieder Boden in Stalien zu gewinnen. 

Die Wirkung diefer Mißerfolge der päpitlichen Politik in Italien wurde 
aber noch dadurd erhöht, dab das univerfale Unternehmen eines neuen Kreuz: 
zuges, welches Innocenz mit allen Kräften angeftrebt hatte, eine völlig unerwartete, 
jeinen Abfichten Feineswegs entiprehende Wendung nahm, welde nicht eine 
Stärfung der päpftlihen, jondern eine Kräftigung der ftaufiichen Weltitelluna 
in ſich Schloß. Die franzöftiichen Ritterfchaiten, von denen das Unternehmen, 
welches den Chrijten im heiligen Lande Hülfe bringen jollte, diesmal in erfter 
Linie ausging, waren mit Venedig in Verbindung getreten (April 1201), um 
von diejer jeemädtigen Stadt die zur Weberfahrt nach dem heiligen Yande er: 
forderlihen Schiffe zu erhalten, da man fi den Mühen und Bejchwerden des 
Zandweges, welde den Kreuzfahrern jchon jo oft verhängnisvoll geworben waren, 
nicht ausjegen, außerdem aber den Angriff gleich direft gegen die Ejubiden in 
Aegypten, ſpeziell gegen Alerandria richten wollte. In der That war es ge: 
(ungen, einen Vertrag mit Venedig zu jchliegen, nach welchem die Stadt fi 
bereit erflärte, aegen Zahlung einer jehr hohen Summe (85000 Mark) die 
Ueberfahrt von 4500 Rittern, 4500 Pferden, 9000 Knappen und 20000 Mann 
Fußvolk zu übernehmen und für deren Unterhalt auf neun Monate zu jorgen. 
Venedig jelbit wollte fünfzig Galeeren rüften; alle Eroberungen zu Waſſer umd zu 
Zande fjollten geteilt werden. Allein diefer vom Papite ausdrüdlic genehmigte 
Vertrag ftieß in jeiner Ausführung auf große Schwierigkeiten. Einmal waren 
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die franzöfiichen Kreuzfahrer, welche fih zuerft den Grafen Thibaut von Cham: 
pagne, dann nad deilen Tode den Markgrafen Bonifaz von Montferrat zum 
sührer gewählt hatten, doch, als fie nun im Krühjahr 1202 in Venedig fich 
jammelten, feineswegs jo zahlreih, als man vorausgelegt hatte; dann aber 
waren fie bei weitem nicht im ſtande, die volle ausbedungene Summe, melde 
nach heutigem Gelde nahezu vier Millionen Mark betrug, für die Meberfahrt zu 
zahlen. Mehr als ein Drittel des Geldes war noch rüdjtändig. Diefe Situation 
verfiand der ftaatsfluge und diplomatiſch jehr gewandte alte Doge von Venedig, 
Enrico Dandolo, jehr gejhidt zu benugen, indem er den Kreuziahrern den Vor: 
ihlag machte, der Stadt Venedig erit bei der Rückeroberung der von ihr ab: 
gefallenen Stadt Zara in Dalmatien beizuftehen und den Reſt des Ueberfahrts: 
geldes aus der Hälfte der dort zu erwartenden Beute zu bezahlen. Insgeheim 
dachte der Doge ſchon jetzt daran, die unvergleichliche Gelegenheit zu einem Zuge 
gegen Byzanz jelbit zu benugen, deſſen Kaiſer Alerius III. durch die Handels: 
begünitigungen, welche er den Pijanern gewährte, eine Venedig feindliche Politik 
eingeihlagen hatte. Unter dem Zwange der Umftände gingen die Kreuzfahrer 
ttog aller Abmahnungen und Drohungen des Papftes, der fie auf die von ihnen 
übernommene Verpflichtung zur Befreiung des heiligen Landes nahdrüdlich hin: 
wies, auf den Vorſchlag des Dogen ein. Im November 1202 wurde Zara von 
ihnen für Venedig erobert, geplündert und der Mauern beraubt. Nunmehr 
trat Enrico Dandolo mit dem Gedanken eines Zuges gegen Byzanz hervor, 
welches durch jeine Doppelzüngigfeit die früheren Kreuzzüge oft jo verhängnis- 
voll geichädigt habe. Ohne Zweifel itand diejer politiichen Kombination König 
Philipp nicht fern, der hoffte, daß bei einem abendländiichen Unternehmen gegen 
den gegenwärtigen oftrömijchen Kaiſer Alerius III. der von dieſem vertriebene 
Raifer Iſaak Angelus, jein Schwiegervater, oder deifen Sohn Alerius (IV.) den 
byzantinischen Thron wieder befteigen könne. Wir erwähnten ſchon (S. 138), 
dab der junge Alerius nach der Vertreibung und Blendung feines Vaters Zu: 
Hucht bei jeinem ftaufifhen Schwager geſucht und gefunden hatte. Seht fand 
er fi zugleich mit einigen Gejandten König Philipps bei den Kreuzfahrern in 
Zara ein, um jein und feines Schwagers Fürwort für den venetianishen Vor: 
ihlag eines Zuges gegen Byzanz einzulegen und ihnen für die Wiedereinfegung 
feines Vaters Iſaak Angelus die Zahlung einer namhaften Summe (von etwa 
neun Millionen Mark) in Ausficht zu ſtellen. Zugleich verſprach er, fein ganzes 
byzantiniiches Kaiferreih, wenn er es dereinit erlange, unter die Oberhobeit des 
römischen Biſchofs zu ftellen. Durch dieſe legtere Zujage hoffte er, auch den 
Tapit für das mit den uriprünglichen Abfichten des Kreuzzuges jo wenig über: 
einitimmende Unternehmen zu gewinnen. Aber jo verlodend dieſe Ausſicht 
Innocenz auch ericheinen mochte: er blieb doch feiner Pflicht als Oberbhirte der 
abendländiihen Chriftenheit gegenüber den mohammedanifchen Ungläubigen treu 
und erklärte fih unter Androhung des Bannes gegen den Zug nad Byzanz. 
In der That gelang es ihm, einen Teil der Kreuzfahrer von der Teilnahme an 
demielben abzuhalten. Einige kehrten in die Heimat zurüd. Die große Mehr: 
heit der freuzfahrenden Ritter aber ließ fich in der That von dem Dogen, von 
Alerius und den Gejandten Thilipps bewegen, an dem fühnen und reichen 
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Erfolg verheißenden Unternehmen teilzunehmen. Im Februar 1203 ging Das 
durch Wenetianer verftärfte Kreuzheer nah Konftantinopel in See. Im Juli 
1203 eroberte es Konftantinopel, Iſaak II. Angelus beftieg wieder den byzan— 
tiniſchen Kaiſerthron, Philipps Schwager Alerius IV. wurde zu jeinem Mit: 
regenten ernannt. 

Es liegt am Tage, wie jehr diefer unerwartete Verlauf des Kreuzzuges 
die Weltitellung des ftaufiihen Haufes verjtärkte, wenngleich die Herrichaft Des 
ihm jo nahe verwandten fomnenifchen Kaijers nicht von langer Dauer war, 
fondern ſchon im folgenden Jahre durch das lateiniſche Kaifertum der Kreuzfahrer 
jelbit abgelöft wurde. Das ftaufifhe Haus war durd) diefen Gang der Dinge 
wieder unmittelbar in die Mittelmeerftellung eingetreten, welche ihm Heinrich VI. 
erworben hatte. Erit wenn man diefe Zufammenhänge erwägt, tritt das Kreuz: 
zugsveripredhen, welches Philipp jelbit eben damals abgelegt hat und durch 
welches er die früher von uns erwähnten VBerjühnungsverhandlungen mit dem 
Papſie einleitete (S. 136), in volllommen klares Licht. Und ebenjo unzweifel: 
haft wie diejer Verlauf des byzantiniihen Zuges eine Stärkung der ftaufifhen 
Macht bedeutete, ebenjo unzweifelhaft war er ein Mißerfolg der päpftlichen 
Politik, der naturgemäß, im Verein mit den Niederlagen des englijchen Königs 
in jeinem Kriege mit Frankreich, jeine Nüdwirkung auf die Stellung des vom 
Bapite geltügten welfiihen Königstums in Deutichland nicht verfehlen fonnte. 


Zu dieſer Verfchiebung der allgemeinen Weltlage zu Gunften des ſtaufiſchen 
Königtums eben in der Zeit, wo der welfiihe Gegenfönig auf der Höhe jeiner 
Erfolge zu ftehen glaubte, fam aber noch hinzu, daß ſich ſehr bald herausftellte, 
daß Dtto felbit feiner älteften bisherigen Anhänger in Deutichland doch Feines: 
wegs fo ficher war, als er glaubte. Schon früher hatten fich felbit in dem am 
treueften zu ihm baltenden deutihen Nordweiten Abfallsgelüfte gezeigt, deren er 
nur durch die Vermittelung des päpitlihen Legaten Guido von Palejtrina müh— 
jam Herr geworden war (S. 133f.). Daß eben durch den für England un: 
glüdlihen Verlauf des engliihfranzöfiihen Krieges auch der Herzog von Brabant 
beunruhigt wurde und un jo weniger geneigt war, energiich bei Otto auszu— 
barren, als diejer noch immer nicht die Ehe mit der ihm ſeit feiner Krönung 
verlobten Tochter des Herzogs vollzogen hatte, haben wir gleichfalls bereits 
hervorgehoben (S. 123). Faſt ebenfo verhängnisvoll war e& für Dtto, daß 
bald nad jenem fiegesficheren Soeſter Hoftage (S. 141) aufs neue beftige 
Feindjeligkeiten zwifchen feinen Anhängern in der ftets unruhigen Nordweſtecke 
Deutichlands ausbradhen, die noch verderbliher wurden, als nad dem Tode des 
Grafen Dietrihs VII. von Holland (4. Februar 1204) über deſſen Grafihaft 
ein großer Erbfolgeftreit ausbrach, der ebenfalls zu längeren Friegeriihen Ver: 
wicdelungen führte. Dietrich hatte nur eine Tochter binterlaffen, welde von der 
Gräfin-Witwe alsbald mit dem Grafen Ludwig II. von Looz vermählt wurde, 
welcher num das Erbe des Berftorbenen als Gemahl jeiner Tochter in Anſpruch 
nahm, während auf der anderen Seite der Bruder des Verftorbenen, Graf 
Wilhelm von Ditfriesland, Erbaniprüche geltend machte. Da nun die holländiichen 
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Vajallen wie die gefamte Bevölkerung des Landes ſich dementiprechend ebenfalls 
in zwei Parteien jpalteten und jeder der Prätendenten bei einem Teile der um: 
wohnenden Großen Anhang fand, jo entitand hier eine mit wechlelndem Erfolge 
geführte Fehde, in welche diefe niederrheinifchen Territorien jo jtarf hinein— 
gezogen wurden, daß König Otto zunädit aus diefen Gegenden, welche den 
Kern: und Mittelpunkt feiner deutſchen Macht daritellten, gar feine kriegeriſche 
Unterftügung erhielt. Vergeblich verjuchte der päpftliche Legat Guido, aufs neue 
hier vermittelnd einzugreifen. Der Verſuch war jo völlig ergebnislos, daß Guido, 
da jeine eigentlihe Miſſion erledigt war, diefen vielumitrittenen Boden verließ. 
Er ift furz darauf Erzbiihof von Reims geworden. Die unmittelbare Folge 
diefer niederländifchen Verwidelungen aber war, daß Otto den auf dem Soeſter 
Tage in Ausfiht genommenen Zug nah Schwaben, der das Zentrum der 
taufifhen Stellung in Deutichland zu erjchüttern beitimmt war, nicht zur Aus: 
führung bringen fonnte, jo daß Philipp, da der erwartete Angriff nicht erfolgte, 
num feinerjeits die Initiative ergreifen und fi nach Nordoften in Bewegung 
jegen Fonnte, um zunächſt der von den Welfen hart bebrängten Stadt Goslar 
zu Hülfe zu kommen. Inzwiſchen hatten nun aber auch die Welfen in ihren 
Stammlanden alle verfügbaren Streitkräfte zufammengebradt. Bei Burgdorf, 
halbwegs zwiſchen Goslar und Wolfenbüttel, lagerten die beiden Heere einander 
gegenüber. Und ſchon war die allgemeine Lage jo zu Gunften des jtaufifchen 
Königs verändert, daß ſelbſt Ottos eigener Bruder Heinrich nur dann bei diefem 
ausharren wollte, wenn er für die durch jeine antiltaufiihe Stellung erlittenen 
Verlufte ausreihend entihädigt werde. Seit Jahren hatte er jeine rheinifche 
Traljgrafichaft, die mitten im ſtaufiſchen Machtgebiete lag, nur dem Namen 
na bejefien. Eben jet war Philipp im Begriff, fie ihm endgültig abſprechen 
zu lafjen. Heinrich itellte diefe Lage der Dinge feinem Bruder vor und ver: 
langte von ihm als Erſatz Braunſchweig und die Burg Lichtenberg bei Goslar. 
As Dtto dies Verlangen unmwillig ablehnte, that Heinrich den für das Königtum 
feines Bruders verhängnisvollen Schritt, zu dem er ſchon vor einigen Jahren 
bei der Belagerung von Braunschweig (S. 110) geneigt gewejen war: er trat 
gegen Rückgabe der Pfalzgrafichaft und Verleihung der Reichsvogtei über Goslar, 
jeinen Bruder verlaffend, zu defjen ftaufifhem Gegner über. Der Schritt, der 
bei Freund und Feind ungeheures Auffehen machte, zeigte Otto die ganze Gefahr, 
in der er Sich nunmehr befand: er mußte ſich in das feite Braunjchweig zurüd: 
jiehen, das unmittelbar anzugreifen Philipp nad den Erfahrungen der früheren 
Belagerung Tcheute. In diefem Augenblide erjchien der Yandgraf von Thüringen 
mit 400 Rittern, um Dtto zu Hülfe zu kommen, fand aber feinen Gegner mehr 
vor. Er nahm an, daß die Gefahr fürs erite bejeitigt jei, während Philipp 
im Gegenteil den entjcheidenden Uebertritt des Pfalzgrafen ſchleunigſt und energifch 
zu benugen gedachte, um auch Thüringen und Böhmen, die er im vorigen Jahre 
verloren hatte, wieder zu gewinnen. Zu diefem Zwecke ging er nad Uber: 
deutihland zurüd und betrieb dort energifch jeine Nüftungen gegen Thüringen, 
wo die ftaufiiche Sache noch vor jeiner Ankunft infolge der jest gänzlich ver: 
änderten Sadhlage Boden zu gewinnen anfing. Der Stadt Nordhaufen gelang 
es, ih von der thüringifchen Landesherrichaft zu befreien, Sangerhaufen aber 
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wurde von dem Bruder Herzog Bernhards von Sadhjen, Albrecht, zur Uebergabe ge: 
nötigt. Außerdem aber regte fich jett eifrig die ſtaufiſche Partei unter den Fleineren 
thüringiihen Grafen und Herren. Als Philipp nun im Juli mit einem ftarfen, 
in Schwaben, Oſtfranken und Baiern geiammelten Heere in Thüringen erichien, 
fand er dort den Boden ſchon wohl für ſich vorbereitet. Er vereinigte fih als— 
bald mit feinen dortigen freunden, den Grafen von Schwarzburg, Gleihen und 
Beihlingen und der altitaufiich gefinnten Bürgerfchaft von Erfurt. Von der 
anderen Seite aber zogen die Kontingente des burd die welfiihe Macht um: 
mittelbar bedrohten Herzogs von Sadjen, des Erzbiſchofs von Magdeburg und 
der Markgrafen Dietrihd von Meißen und Konrad von Landsberg heran. Auch 
Pfalzgraf Heinrich erihien hier zum erftenmal auf ftaufifcher Seite. Ende Juli 
waren alle diefe außergewöhnlich zahlreichen Streitkräfte vor Weißenjee ver: 
einigt, deſſen Belagerung alsbald begonnen wurde. Die Stadt jelbit hielt ſich 
längere Zeit tapfer, allein der Landgraf konnte e& nicht verhindern, daß fein 
ganzes Gebiet wieder wie im vorigen Jahre weit und breit vermwüftet wurde. 
Sechs Wochen hatte die Stadt Weißenfee, in Hoffnung auf Erjag von jeiten des 
verbündeten Böhmenfönigs, bereits Widerſtand geleiftet, da nahte in der That 
Anfang September das böhmiſche Heer. Philipp zögerte feinen Augenblid, ihm 
entgegenzurüden, um den Entjagverfuh zu vereiteln. Allein der Böhmenfönig 
wagte es, als er die Stärke des ftaufiihen Heeres wahrnahm, gar nicht, eine 
Felvichladht anzunehmen, fondern war nur auf jchleunigen Rückzug bedadt. Um 
nur diefen zu bewerkſtelligen, jah er fich gezwungen, zur Lift feine Zuflucht zu 
nehmen. Dur Vermittelung des Markgrafen Konrad von Landsberg knüpfte 
er Scheinverhandlungen mit Philipp an und zog fih dann unter dem Schus 
nächtliher Wachtfeuer, welche feinen Abzug verdeden follten, nad Böhmen bin 
zurüd. Damit war das Scidjal des Landgrafen Hermann von Thüringen 
befiegelt. Am 17. September erfhien er im Ichtershauſen bei König Philipp 
und bat fußfälig um Gnade. Mit Recht war der König über diefen mantel: 
mütigiten der damaligen Fürften erbittert und zögerte längere Zeit, den Reuigen 
wieder zu Gnaden anzunehmen. Endlich legten ſich die Fürften jeiner Umgebung 
ins Mittel; erft auf ihre Bitten hob er ihn vom Boden auf und gab ihm den 
Friedensfuß. Der Landgraf mußte auf das ihm 1199 übergebene Reichsgut 
verzichten und feinen Sohn als Geifel dafür ftellen, daß er jegt endlich treu 
bei dem ftaufiichen Könige ausharren werde. Darauf ging Vhilipp nah Erfurt, 
wo er einem der treuelten jeiner Anhänger, dem Erzbiichof von Magdeburg, einen 
beionderen Beweis feiner Gnade gab, indem er ihn, beziehungsweife feinem Stift 
gegenüber auf das vielumitrittene, von Dtto ganz allgemein preisgegebene Spolien: 
recht an dem Nachlaß des jeweiligen Erzbiichofs Verzicht leiſtete. Dann aber 
wandte er fi, die errungenen Erfolge eneraifh und raſch ausnugend, alsbald 
noch troß der vorgeichrittenen Jahreszeit gegen den Böhmenkönig DOttofar, der 
nunmehr an ernitlihen Widerftand nicht mehr denken konnte, jondern alsbald 
auch um Frieden bat, den er gegen Stellung von Geifeln und eine Zahlung 
von 7000 Pfund Silber aud erhielt, nachdem er ſich außerdem verpflichtet hatte, 
feiner verftoßenen mettinifhen Gemahlin Adelheid alle fürftlihen Rechte wieder 
einzuräumen, 
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Diefe großen und jchnellen Erfolge, welche die Werlufte des verflojjenen 
Jahres reichlih wieder wett machten, hatten nun aber zur Folge, daß auch die 
in der Hauptftellung Ottos am Niederrhein ſchon ſeit einiger Zeit bemerfbaren 
Abfallsgelüfte nunmehr ebenfalls zur Ausführung kamen. Die Verhandlungen 
mit den niederrheinifhen Anhängern Dttos, vor allem mit dem Herzog von 
Brabant und mit dem Erzbiihof Adolf von Köln, waren ſchon während bes 
thüringifchen Feldzuges eröffnet worden. Als derjenige, welcher die eriten An- 
fnüpfungen bewerfitelligte, wird Graf Wilhelm von Jülich genannt, den Philivp 
durch reihe Geldgeſchenke und Verleihungen gewonnen zu haben jcheint. Außer: 
dem war einer der ftaufiich gelinnten Kölner Klerifer, Bruno, für Philipp thätig. 
Die Hauptfahe aber war doch, daß der Kölner Erzbiſchof, dur die Wieder: 
aufrichtung der welfiihen Macht in Sachſen erjchredt, der Herzog von Brabant 
aber, durch die zunehmende Weberlegenbeit des franzöfiihen Königs beunruhigt 
und jegt auch durch die großen Erfolge Philipps bewogen, an ſich geneigt waren, 
den von ihnen jelbit erhobenen und bisher gehaltenen welfiihen König preiszu— 
geben. Dielen Motiven gegenüber erwies fich felbit der erft vor zwei Jahren 
zwiihen dem legteren und Stiit und Stadt Köln geſchloſſene Vertrag (S. 134) 
als nicht wirfjam für den Erzbiichof, obwohl die Stadt Köln treu und unent: 
wegt an ihm feithielt. Der Herzog von Brabant aber dachte nunmehr daran, 
jeine ſeit 1198 mit Otto verlobte Tochter mit dem Neffen Philipps, dem 
jungen Könige Friedrich von Sizilien, zu verloben. Bei der Bedeutung der 
Fürften, um deren Uebertritt es fih bier handelte, war es nicht jchwer, den 
König Philipp zur Bewilligung der Bedingungen, welde fie jtellten, zu ver: 
anlaſſen. Im Spätherbit des Jahres 1204 kam durch Vermittelung des Erz: 
biihofs von Trier und der Bijchöfe von Konſtanz und Speier der Vertrag zu 
ande, nach welchem der Erzbiichof Adolf von Köln, der eigentlihe Urheber der 
Wahl DOttos, zu Philipp übertrat, der ihm dafür ausdrüdlich feine Herzogs: 
gewalt in Weftfalen und Engern beftätigte und alle Rechte und Privilegien, 
welhe er zur Zeit Heinrichs VI. bejejfen hatte, anerkannte, darüber hinaus aber 
ibm nocd den Hof zu Brakel und die Kirche zu Bergen übergab. Dagegen hat 
ſich auch in dieſem entjcheidenden Augenblid Philipp nicht, wie dereinft vor 
ichs einhalb Jahren Otto, zu einem Verzicht auf das Spolienrecht verftanden. 
Dem Herzoge von Brabant aber, der am 12. November in Koblenz den Eid 
der Treue leiftete, verpfändete Philipp die Stadt Duisburg für 1800 Marf, 
gab ihm Meaftriht und Nivelle zu Lehen und erteilte ihın das wichtige Privileg, 
daß feine Zehen auch in weiblicher Linie vererblih fein jollten, eine Beitimmung, 
die für das jtaufiihe Haus von ebenjogroßer Bedeutung werden fonnte wie 
für den Herzog jelbit, wenn die Hochzeit von deilen Tochter mit dem jungen 
Könige Friedrich zu ftande kam. 


Innocenz war von dieſem ſich vorbereitenden entiheidenden Wandel der 
Dinge im deutſchen Nordweſten rechtzeitig unterrichtet worden und war fich der 
Tragweite desjelben voll bewußt. Er wurde gerade um die Wende der Jahre 
1203 und 1204 nicht müde, die deutichen Fürften zum Ausharren bei Otto 
anzufeuern. Und als dann in Köln mit wachſender Beitimmtheit das Gerücht 
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von dem bevorſtehenden Abfall des Erzbiſchofs Adolf auftauchte und gleichzeitig 
verlautete, daß der Herzog von Brabant ſich mit gleichen Gedanken trage und 
ſogar eine Vermählung ſeiner bisher mit Otto verlobten Tochter mit dem ftau: 
fiihen Könige von Sizilien plane, da befahl Innocenz am 27. Oktober 1204 dem 
legteren bei Bann und Interdikt, von der Verſchwägerung mit dem Hohen: 
ftaufen abzuftehen und jeine Tochter an Dtto zu übergeben, dem Erzbijchofe 
Adolf aber ließ er durch mehrere welfiſch gefinnte Biſchöfe mit Abfegung drohen, 
wenn er von dem welfifchen Königtum, das er jelbit begründet habe, abjalle. 
Aber noch ehe diefe Aufträge in die Hände der Adreſſaten gelangten, hatten 
dieje bereits ihre Verträge mit dem jtaufiichen Könige abgeichlofien. Beileren 
Erfolg hatte der Papſt mit jeinen wiederholten, an die Stadt Köln gerichteten 
Mahnungen, in deren einer er geradezu der Bürgerjchaft derjelben die Urheber: 
ichaft der Wahl Dttos zufchreibt. „Kann auch,” fo jchrieb er ihnen, „die Mutter 
ihrer Kinder vergefien? Alſo dürft auch Ihr Euch diefem Könige nicht verjagen, 
der in Rüdficht jeines Königtums gleihjam Euer Sohn ift. Ihr habt ihn 
gepflanzt, nun beweilt Euch als jorgjame Gärtner!” Iſt diefe Mahnung aud 
bereits mit Rüdjiht auf die Gefahr des Abfalls des Erzbijchofs gejchrieben, 
jo bemweilt fie doc zugleih, daß der Papſt der Anficht war, daß deſſen bis: 
berige welfiihe Haltung zum großen Teil durch die Gefinnung der Kölner 
Bürgerſchaft bejtimmt war, wie denn in der That die Politif des Kölner Erz: 
ftifts jeit Philipp von Heinsberg jehr erheblih durch die Nüdficht auf die jpezi: 
fiih engliihen faufmännifchen Intereſſen der Stadt beeinflußt war. Wenn der 
Erzbifchof jegt von diejer feiner bisherigen Politif abwich und auf die ftaufifche 
Seite übertrat, jo werden wir den legten Grund eben darin zu ſuchen haben, 
daß feine Intereſſen als Territorialfürft, in denen er fi dur das Wiederauf: 
tauchen der welfiichen Herzogsgemwalt in Sachſen bedroht fühlte, mit denen als 
Stadtherr nicht mehr identifjh waren. Bei feiner Nefidenzftadt aber führte das 
faufmännifche Intereſſe nach wie vor dazu, an der welfiſch-engliſchen Verbindung 
feitzuhalten. Es hätte dazu der päpftlihen Mahnungen gar nicht bedurft. Schon 
bei dem Auftauchen des eriten Gerüchts von der beabjichtigten Frontveränderung 
der erzbiichöflichen Politit hatte fih der Bürgerfchaft eine große Aufregung 
bemächtigt. Bon vornherein war fie entichloffen, an ihrer bisherigen Politik, 
auch im Gegenjag zu ihrem Erzbiichofe, feitzuhalten, ja diefem, wenn er zu 
Philipp übergehe, mit Berufung auf den Vertrag von 1202 den Gehorfam und 
die Anerkennung zu verweigern. Mit größtem Eifer wurden die nad dem legten 
Angriffe Philipps im Fahre 1200 begonnenen Arbeiten an dem Bau der neuen 
Mauer, welche bis in unjere Tage jtehen geblieben ilt, gefördert, um gegen 
einen neuen ftaufijhen Angriff aededt zu fein. Nach wie vor blieb hier das 
englijche Intereſſe maßgebend, zumal König Johann nod) joeben (Weihnachten 1204 ) 
den Kölnern das in jeinem Reiche gewährte Geleitsreht nur auf jo lange be: 
ftätigte, als fie jeinem Neffen treu bleiben würden. In der That gelang es 
ihnen, ihren bisherigen Erzbijchof nad) jeinem Webertritt aus der Stadt auszu: 
ichließen und dagegen die aus ihren Sigen vertriebenen welfiſchen Kirchenfürſten, 
den Erzbifhof von Mainz und den Biſchof von Cambray, in ihren Mauern 
aufzunehmen. Da aber der größte Teil der ftiftiichen Vajallen und aud ein 
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Teil des Klerus dem bisherigen Erzbiſchof treu blieb, jo betrachtete diejer ſich trotz 
der Abjetungsdrohung des Papites und troß der ſehr bald von jeiten der 
Stadt Köln in die Hand genommenen Agitation für die Wahl eines Gegenerz- 
bifchofs nad wie vor als den rechtmäßigen Erzbifhof von Köln und wurde als 
ſolcher natürlih von jtaufifcher Seite anerfannt. Ya, Philipp dachte alsbald 
nah Adolfs Uebertritt daran, ſich durch diejen berechtigten Kirchenfürften an 
altgeheiligter Stelle, in Nahen, nochmals als nunmehr allgemein anerfannter 
deutjcher König frönen zu laffen. 

Und in der That, der fait allgemein anerkannte König war Philipp jet. 
Denn der Uebertritt der beiden mächtigſten Fürſten des deutſchen Norbmweitens, 
die bisher die Hauptitüge des welfiihen Königtums gebildet hatten, zog natur: 
gemäß den der großen Mehrzahl ihrer VBajallen und der Grafen und Herren 
des Niederrheins nah jih. Won allen feinen dortigen Getreuen barrte faft nur 
der Herzog Heinrih von Limburg und fein Sohn Walram bei Dtto aus. Sie 
waren neben den beiden Kirchenfürften von Mainz und Cambray die einzigen 
Sroßen jeines früheren Anhangs, die fih in Köln um ihn jammelten, als er 
Ende 1204 oder Anfang 1205 aus feinen ſächſiſchen Stammlanden ſich in feiner 
getreuen rheiniſchen Stadt einfand. 

Inzwiſchen hatte Philipp nun feinen ftattlihen Anhang um jich geichart 
und ein großes Heer zur Krönungsfahrt nah Aachen gerüftet. Um der Form 
zu genügen, ließ er ſich vorher von feinen neuen niederrheiniichen Anhängern 
nohmals zum Könige wählen. Am 6. Januar 1205 fand dann die feierliche 
Krönung durd den Erzbifchof Adolf in Nahen jtatt, bei der bemerfenswerter: 
weile der Erzbiihof von Trier aus Furcht vor den päpitlihen Abmahnungen 
und Drohungen durch Abweſenheit glänzte. Zugleih mit ihrem Gemahl wurde 
bier auch die Königin Irene-Marie feierlich gekrönt. Eine glänzende Schar 
geiftliher und weltlicher Fürften wohnte der feierlihen Handlung bei. Außer 
dem Erzbiſchofe von Köln ſelbſt werden die Biſchöfe von Konftanz und Speier, 
die Ermählten von Würzburg und Straßburg, die Pröpſte von Kanten und 
Werden, die Herzoge von Baiern, Brabant, Lothringen und Sachſen, der Pfalz: 
graf bei Rhein und viele Grafen und Herren genannt. Befonders zahlreich 
war natürlich auch die ftaufiiche Neichaminifterialität, der Philipp jeine Erfolge 
zu einem großen Teile zu verdanken hatte, unter Führung des Reichsmarſchalls 
Heinrich von Kalden vertreten. 

Otto aber war nicht in der Lage, dieje feierlihe neue Kräftigung der 
Stellung jeines ftaufifchen Gegners zu hindern. Er begnügte ji damit, von 
Köln aus einen Vorftoß nah Bonn zu maden und die dort zurüdgelaflenen 
Vorräte Philipps abzufangen, während gleichzeitig Walram von Limburg einen 
Zug von Saumtieren aufhob und ebenfalls reihe Beute machte. Irgend etwas 
Ernftliches gegen die weit überlegene Macht Philipps zu unternehmen, war Otto 
niht in der Lage. Beim Auffteigen auf das Pferd ziemlich ſchwer verlegt, 
mußte er fih nah Köln zurüdichaffen lafien, von wo aus er dem Papſte, der 
jet faft nod feinen einzigen Halt bildete, eine bewegliche und klagende Schil— 
derung feiner äußerit bedrängten Lage entwarf. Innocenz, der, wie wir jahen 
(S. 142 ff.), jelbft mit großen politiihen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, that, 
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was er thun fonnte: er jchrieb zu Dttos Gunften an eine Reihe deutſcher Fürften, 
erreichte aber damit jo gut wie nichts. Mit ganz befonderer Schärfe ging 
er natürlih gegen diejenigen vor, die bisher als Dttos treueite Anhänger ge: 
golten hatten und jest dennoch von ihm abgefallen waren: gegen den Erzbifchor 
von Köln, den Herzog von Brabant und den eigenen Bruder Ottos, Pfalzgraf 
Heinrih. Gegen die beiden legteren wurde der Bann verhängt, gegen den Erz: 
biſchof außerdem mit weiteren kirchlichen Strafmitteln vorgegangen. Am 17. März 
1205 erteilte Innocenz dem Erzbiſchofe von Mainz, dem Biſchofe von Cambravy 
und dem Scholaftifer von St. Gereon in Köln den Auftrag, den Erzbijchof 
von Köln zu bannen, nah Rom vorzuladen und ihn abzufegen, wenn er nicht 
innerhalb von vier Wochen die Reife nad) Rom antrete. Am 19. Mai entledigten 
fie ih ihres Auftrages und ſprachen genau nad Ablauf der vierwöchentlichen 
Friſt am 19. Juni feine Abjegung aus. Am 25. Juli erfolgte dann die Wahl 
des Bonner Propjtes Bruno von Sayn zum Erzbiihof von Köln, deſſen Macht 
völlig auf die Stadt Köln beſchränkt blieb, während in dem ganzen Kölner 
Territorium troß feiner Bannung und Abjegung nah wie vor Adolf als Er;: 
biſchof anerkannt wurde. 

Philipp aber begab ſich nah feiner Krönung in Aachen in feine 
oberdeutih: Shwäbiihen Stammgebiete zurüd, um die Vorbereitungen zu einem 
für den Herbit in Ausjicht genommenen Angriff gegen die Hauptftellung feines 
welfiichen Gegners, gegen die Stadt Köln, in die Hand zu nehmen. Hier in 
Oberdeutihland hat er dann mehrere große Hoftage in Speier, Würzburg und 
Straßburg abgehalten, auf denen die Rüftungen eifrig betrieben wurden. Außer: 
dem aber jehen wir ihn eine Reihe von Gnadenerweilungen und Privilegien: 
verleihungen vornehmen, die deutlich zeigen, wie jehr er die jekt immer mehr 
in den Vordergrund tretende Bedeutung der kriegeriſchen Kräfte der gelditarfen 
jtädtiihen Gemeinden zu würdigen wußte. Wie fi der Widerftand feines Geg- 
ners jegt vornehmlich in der Stadt Köln fonzentrierte, jo hatten andere Städte, 
wie Mainz, Trier, Speier, Cambray, Straßburg, teils in Uebereinftimmung, 
teils im Gegenfage mit ihren geiftlihen Stadtherren ſich als treue Anhänger 
der ftaufiihen Sache ermwielen. Ihnen allen wurden jet reihe Gnadenbeweiſe 
zu teil. Speier hatte Philipp Schon am Anfange feiner Regierung feine alten 
Privilegien, welche die Anfänge einer ftädtifchen Selbftverwaltung in fich ſchloſſen, 
beitätigt (S. 95); feine enge Einigung mit Trier, welche beitimmt war, den 
ihmwanfenden dortigen Erzbiſchof auf jeiner Seite feitzuhalten, haben wir ſchon 
erwähnt (S. 135). Jetzt beftätigt er am 1. uni 1205 der Stadt Cambray, 
welche im Gegenjat zu ihrem Bilchofe treu zu ihm ftand, ihre alten Rechte und 
Freiheiten und verbrieft ihr insbejondere das wichtige Privileg, daß die Diener 
des Biſchofs, welche Kaufleute jeien und in der Stadt Handel treiben, Feine 
Steuerfreiheit genießen, jondern von ihrem Vermögen zu der Stadt Laſten 
Steuern zahlen und nur in Bezug auf ihr bifchöfliches Lehen fteuerfrei fein 
follen, und daß es ebenfo mit den Häufern gehalten werden jolle, welche Ritter 
und Klerifer in der Stadt haben. Bon noch größerer Bedeutung war das 
Privileg, welches er am 16. Yuli der Stadt Straßburg erteilte, welche eben in 
dieien Jahren in ihrem zweiten Stadtredhte ihre neue Natsverfaflung gejeklich 
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hriert Batte (S. 133). Indem er ihr alle ihre Rechte und Freiheiten beftätigt 
und fie in feinen bejonderen Chug nimmt, und zwar mit der Wirkung, daß alle 
Beſitzungen Straßburger Bürger im ganzen Elfaß von allen Zöllen, Steuern und 
Servitien frei jein jollten, beftätigte er nicht nur die bisherige, auf zunehmende 
hadtiiche Selbſtändigkeit gerichtete Entwidelung, ſondern ging in der Zoll: und 
Steuerfreiheit ihrer ländlichen Befigungen noch über diejelbe hinaus. Der nicht 
ganz klare Wortlaut der Urkunde erhält nur dann volljtändig veritändliches Licht, 
wenn man annimmt, daß der König die Bürger damit auch von der bisher an 
den Biſchof zu zahlenden Steuer für den Hof- und Heerdienft befreite und ver: 
ordnete, daß diejelbe nicht mehr an den Bilchof, jondern direft an den König 
gezahlt werden jollte, eine Anordnung, welche die Selbjtändigfeit der Stadt von 
ihrem Biſchof nur erhöhen konnte und einen Schritt weiter auf dem Wege zur 
Reichsunmittelbarkeit der Stadt bezeichnet. Und mie er jo, in bezeichnendem 
Unterihiede von jeinem Vater und Bruder, welche der Bedeutung der neu 
emporitrebenden Städte wenig Beachtung geſchenkt hatten, die ſtädtiſche Ent: 
widelung in Deutichland in richtiger Erfenntnis ihrer Wichtigkeit zu fördern bejtrebt 
itt, To hat er auch in Italien, wo dieſe Bedeutung des ſtädtiſchen Weſens jchon feit 
Generationen klar zu Tage lag, die Städte da unteritügt, wo er jeinerjeits Hülfe 
bei ihnen fand, wie das eben u. a. von Aflifi gegenüber dem von ihm nad Italien 
aefandten Reichskommiſſar Yupold von Worms-Mainz gejchehen war (S. 146). 
So ſehen wir ihn denn dieſer Stadt am 29. Juli ein Privileg verleihen, durch 
welches die dortige fommunale Entwidelung, insbejondere auch die freie Wahl 
der Konjuln, ihre volle Beftätigung und fürforgende Förderung erhält. 

Im September 1205 brach dann Philipp aus Oberdeutichland zu dem 
beabfichtigten Zuge gegen die Stadt Köln auf und ging mit einem Heere, deſſen 
Größe von den Zeitgenofjen in ftarfen Ausdrüden gejchildert wird, über die 
Mojel. Als die vornehmiten feiner Anhänger, welche fi an diejer Heerfahrt 
beteiligten, werden die Herzoge von Defterreih und Baiern und der Pfalzgraf 
von Wittelsbah genannt. Ueber Andernah und Bonn rüdte Philipp, ohne 
Widerftand zu finden, ins Kölner Gebiet vor, wo der Kampf zwijchen den An- 
bängern und den Gegnern des Erzbiihofs Adolf ſchon vor der Ankunft des 
föniglichen Heeres entbrannt war. Zwiſchen Bonn und Köln lagerte das ſtau— 
niche Heer einige Tage, um nod die in Ausficht geitellte Ankunft des Herzogs 
von Brabant abzuwarten. Nachdem dieje erfolgt war, ſcheinen indes Streitig: 
feiten zwifchen dem Herzoge und dem Könige ausgebrochen zu fein, welche der 
legtere nur dadurch beizulegen vermochte, daß er ſich dazu verjtand, dem Herzoge, 
deffen Haltung offenbar jest auf ftaufiicher Seite ebenfo ſchwankend war wie 
früher auf welfiicher, wöchentlich 500 Mark zu zahlen. Nach diefer doppelten 
Verzögerung langte das jtaufiihe Heer am 29. September vor Köln an und 
begann alsbald mit der Berennung der Stabt, die fünf Tage unter heftigen 
Kämpfen andauerte. Bei einem Ausfall, welden Otto aus der Stadt unter: 
nahm, wurde er jelbit von dem ftaufifhen Marjchall Heinrich von Kalden ver: 
wundet und vom Pferde geworfen und nur dur das perfönliche tapfere Ein: 
oreifen Walrams von Limburg gerettet. Aber der eigentliche Zwed des ftaufifchen 
Zuges, die Einnahme der jtarf befeitigten Stadt, wurde do nicht erreicht. 
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Dagegen gelang es, die Stadt Neuß dur eine zweitägige Berennung zu ver: 
anlafjen, fi dem Erzbifchof Adolf zu ergeben und für ihre künftige Treue Geifeln 
zu ftellen. Zwar fehlte es nicht an höhnenden Bemerkungen der Gegner über 
den „unrühmlihen” Abzug Philipps von Köln, aber doch war feine Stellung, 


trogdem er hier jeinen Zwed nicht erreicht hatte, im großen und ganzen der 


jeines Gegners fo überlegen, daß auch die wenigen, die, dur die Mahnungen 
des Papſtes veranlaßt, noch bei ihm aushielten, an jeiner Sache zu verzweifeln 
begannen. Charafteriftiich tritt das in den Verhandlungen hervor, welhe von 
taufifcher Seite mit dem welfiſch aefinnten Biſchof von Lüttich eben in dieſen 
Tagen angefnüpft wurden, um ihn zum Anihluß an Philipp zu vermögen. Der 
Biſchof jcheute vor einem jo entſcheidenden Schritte noch zurüd, erbat fih aber 
eine Friſt bis zu einem auf den 1. März 1206 nad Koblenz angejegten Sof: 
tage, das heißt doch, er meinte, der unangenehmen Entſchließung möglicherweiſe 
dadurch überhoben zu werden, daß ſich das Geſchick Ottos in der Zeit bis zum 
l. März jo wie jo erfülle. 

Philipp hatte ſich inzwiichen nad der Uebergabe von Neuß mit jeinem 
Heere nad) Bonn begeben; er gedachte, die Stadt jegt für die Plünderung jeiner 
Rheinflotte im Januar diejes Jahres (S. 153) zu beftrafen. Diefelbe erbot 
fih indes alsbald durch Vermittelung der Grafen von Leiningen und Sponheim 
zur Zahlung einer Buße von 300 Mark und Stellung von Geifeln und wandte 
dadurd die ihr angedrobte Plünderung ab. Während des Aufenthaltes des 
Königs in der Stadt wurde von einigen Giftercienferäbten der Verfuh einer 
Vermittelung zwiichen den beiden Gegenfönigen unternommen. Philipp felbit 
entfandte den Herzog von Deiterreih an Otto, um ihm die Anerbietungen zu 
überbringen, die er ihm für den Fall made, daß Otto vom Neiche zurüdtrete. 
Aber trog der außerordentlid bedrängten Yage, in welcher fich der welftjche 
König nunmehr befand, war er doch zu einem Verzicht auf jeine zu einem 
Schatten berabgejunfene Königswürde nicht zu bewegen. Und ebenjo vergeblich 
waren die mit der Stadt Köln geführten Verhandlungen, welche deren freimil: 
ligen Uebertritt zu Philipp bezwedten. Sie jcheiterten vor allem an den zu 
ſchweren Bedingungen, welche Philipp der Stadt auferlegen wollte: er verlangte, 
daß die joeben fo ſtark befeitigte Mauer in vier Richtungen auf Eteinwurfsbreite 
eingerifjen werden ſollte. Danach war aljo eine nochmalige friegeriiche Unter: 
nehmung gegen Köln, ohne deijen Unterwerfung aud das welfiihe Königtum 
nicht völlig überwunden werden fonnte, unvermeidlihd. Um fie noch ftärfer und 
energijcher vorzubereiten als die eben gejcheiterte, kehrte Philipp gegen Ende des 
Jahres 1205 nah Schwaben zurüd. 

Im Frühjahr 1206 fanden dann lebhafte Verhandlungen Philipps mit 
jeinen Anhängern ftatt, welde zum Teil die Heerfahrt gegen Köln, zu einem 
anderen Teil die Beziehungen zum Papſte betrafen, welche nah den jüngiten 
Erfolgen der ſtaufiſchen Sade in ein neues Stadium zu treten begannen. 
(S. 162). Auf einem zahlreih beſuchten Hoftage in Eger im Mai wurde der 
endgültige Beihluß zur Heerfahrt, gefaßt und dann die Vorbereitung zu der: 
jelben mit voller Energie in die Hand genommen. Der Umfang, in welchem 
die Rüftungen betrieben wurden, läßt erfennen, welche bedeutende Widerſtands— 
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fraft man der einen Stadt auch nad ihrer jegt völligen Siolierung noch immer 
sutraute. Nicht allein die ſchwäbiſch-rheiniſchen, ſondern auch die oſtdeutſch-ſäch— 
iſchen Fürften wurden zur Teilnahme herangezogen. Im juli bewegte ſich das 
Heer nordwärts und zog zunächſt mit Umgehung von Köln jelbit, das erzitif- 
nihe Gebiet weit und breit vermwültend, gegen das Gebiet des Grafen von 
Yimburg vor. Auch diejer legte fürftlihe Anhänger Ottos in diefen Gegenden 
war bereits zum Abfall entſchloſſen, vieleicht eben infolge der feinem Lande 
von dem ſtaufiſchen Heere drohenden Gefahr. Auf feinen Einfluß wird es zurüd: 
gerührt, daß das kölniſche Heer, weldhes auf 400 Ritter und 2000 Mann zu 
Fuß angegeben wird, nit den Angriff des Gegners in der ſtark befeftigten 
Stadt erwartete, jondern ihm jfeinerfeits ins Gebiet der Roer entgegenrüdte. 
König Philipp, der eben an der Erft, zwei Meilen von der Waflenburg, lagerte, 
war ohne Zweifel über diefe Wendung der Dinge jehr erfreut, da ihm bei 
jeiner erheblichen Ueberlegenheit eine Enticheidung im freien Felde nur erwünscht 
ven fonnte. Das welfiiche Heer rüdte unter Führung Heinrichs von Limburg, 
deſſen Verrat man auf welfiicher Seite das ganze Unheil zujchrieb, jo unvor: 
idtig heran, daß es den Führern des ftaufiichen Heeres, unter denen ſich neben 
dem Reihsmarfchall Heinrih von Kalden namentlih der Graf von Hochſtaden 
auszeichnete, gelang, es auf dem Marjche zu überfallen und von allen Seiten 
jo zu umzingeln, daß es völliger Vernichtung anheimfiel (27. Juli 1206). Etwa 
ein Sechſtel fiel auf dem Scladtfelde, der größte Teil des Neftes wurde 
gefangen genommen. Ob fih Graf Heinrich von Limburg unter diefen Ge: 
tangenen befand, oder ob er, wie eine gleichzeitige Quelle berichtet, vor der 
Shlaht zu Philipp überging, ift nicht mit Sicherheit feitzuftellen. Nur wenige 
vermodhten zu flüchten. Dem Könige Otto ſelbſt und dem ſoeben erit ge: 
weihten Gegenerzbiſchofe Bruno gelang es, nach der Waflenburg zu enttommen, 
no Bruno nad der Schlacht gefangen genommen wurde, während König Otto 
unter Führung Walrams von Limburg, der ihm im Gegenjag zu feinem Vater 
treu blieb, mit wenigen Begleitern auf Schleihwegen nah Köln gelangte. Cs 
war nicht eine taktiſche Niederlage, es war die Vernichtung der militärischen 
Kräfte, welche dem welfiſchen Könige noch zu Gebote ftanden. Es war fein 
weifel, daß unter dem Eindrude derjelben aud die der Blüte ihrer kriegeriſchen 
Nannihaften beraubte Stadt Köln die Unmöglichkeit weiteren Widerftandes 

erkennen werde. Der König fperrte ihr oberhalb bei Boppard, unterhalb bei 

Raijerswerth den Rhein, die ganze Umgegend der Stadt war durd die Streif: 

füge der Anhänger Adolfs und durd die ftaufifchen Heerfahrten verwüftet, bie 

Stadt mußte fih in das Unabänderlihe fügen. Philipp war davon fo feit 

überzeugt, daß er eine Belagerung der Stadt gar nicht mehr für nötig hielt, 

Iondern die Wirkung der Niederlage von Waffenburg ruhig abwartete. Vom 

Shlahtfelde aus z0g er gegen das dem Grafen Sayn gehörige Hülchrath, zwei 

Stunden füblich von Neuß. Nur durch die Vermittelung der Freunde des Grafen 

gelang es, deſſen Begnadigung zu erlangen und die Zerftörung von der Stadt 

abzuwenden; dann wandte fih Philipp ſüdwärts und bezog ungefähr an der: 

jelben Stelle, an welcher er im vorigen Jahr gelagert hatte, zwijchen Köln und 

Bonn ein Lager. Hier ift e8 dann zum erftenmal zu einer perjönlidhen Zus 
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jammenfunft der beiden Könige gefommen, welche zwar in den Formen freundlich, 
aber in der Sache völlig ergebnislos verlief, da Philipp, wie die Dinge jegt lagen, 
eine Einigung nur no auf der Grundlage des Verzichtes Ottos auf die deutſche 
Königskrone bewilligen konnte, Otto aber fi aud jest zu diefem Verzichte nicht 
entjchliegen fonnte. Philipp erbaute darauf noch am Ausfluß der Ahr in den 
Rhein im Gebiet von Remagen und Sinzig die fefte Burg Landefron und ging 
dann zunächſt ruhig nach Oberdeutichland zurüd. Er wußte, daß er die Ent: 
widelung der Dinge in Köln um jo mehr jich jelbit überlafjen konnte, als es 
in der Stadt doch auch eine ftaufiihe Partei gab, an deren Spite der reiche 
Batrizier Dietrid von Ehrenporze ftand, und die jegt naturgemäß auf eine 
Verftändigung mit dem ftaufifhen Könige energifch binarbeitete. In der That 
begannen die Unterhandlungen über die Unterwerfung der Stadt, die fich in 
mehreren Phafen einige Monate lang binzogen, noch im Herbit des Jahres 1206, 
Eine Gefandtichaft der Kölner, die auf einem im November in Koblenz; oder 
Boppard vom Könige gehaltenen Hoſtage erihien, einigte ih zunädit unter 
Bermittelung Herzog Heinrihs von Brabant mit Philipp über die Grundlagen 
der Verftändigung. Mit dem Beginn der Verhandlungen bob der König Die 
Rheiniperre auf. Philipp verlangte vor.allem, daß die Stadt ihm Treue 
ſchwöre und fich verpflichte, beim Papſte für die Wiedereinfegung Erzbifchor 
Adolfs zu wirken. Auf der Grundlage dieſer ſehr milden Bedingungen kam 
dann eine vorläufige Vereinbarung zu flande, die zunädft von 2000 Kölner 
Bürgern, die gewillermafien als Bürgen fungierten, beihmoren wurde und nad 
Ablauf einer weiteren Frilt bis zum 11. März; 1207, innerhalb welcher man 
der Stadt Zeit zu Unterhandlungen mit dem Papſte lajlen wollte, von der 
ganzen Stadt beihworen werden follte. Die Verpflichtung, fih für die Wieder: 
einjegung Adolfs zu verwenden und dieſem dann wieder Gehorfam zu leisten, 
wird jhon in der vorläufigen „Kapitulation“ des näheren ftipuliert. Gelingt 
die MWiedereinfegung trog der Bemühungen der Etadt nicht, jo joll die Stadt 
troßdem von den Freunden und Berwandten des abgeſetzten Erzbiichofs, dem 
Herzoge von Brabant, den Grafen von Jülich, Geldern, Berg, Hochſtaden, Keſſel 
und dem Vogt Hermann, nicht weiter beunruhigt werden. Wen der König und die 
genannten Großen zum Erzbifchof haben wollen, den foll die Stadt anerkennen. 
Dagegen verſpricht der König, der Stadt nach der endgültigen Huldigung alle ihr 
von feinem Bater und Bruder verliehenen Privilegien zu beitätigen. Der gegen: 
feitige Kriegsihaden ſoll als ſich ausgleichend betrachtet werden. Auf der früher 
geftellten Bedingung einer Niederreißung eines großen Teild der Stadtmauer 
beitand der König nicht, doch follte deren Beitand von feinem Willen und feiner 
Gnade abhängen. Alle Klerifer und Xaien, welche diefe Sühne annehmen, 
werden in Perſon und Beſitz unverlegt bleiben; diejenigen aber, welche fie zurüd: 
weiſen, jollen für Neichsfeinde gehalten werden und in der Stadt feinen Aufenthalt 
nehmen dürfen. Wer von Adolf oder dem Gegenerzbiihof Bruno Einkünfte aus 
Zol oder Münze verpfändet erhalten bat, fol diejelben gegen bloße Erftattung 
des Kapitals zurüdjtelen. Bon dieſer Bedingung wird nur der vornebmite An- 
hänger Philipps in der Stadt, Tietrih von Chrenporze, ausgenommen: er darf 
zur Belohnung jeiner treuen Dienfte die ihm verjchriebenen Pfänder behalten. 
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Ohne Zweifel müfjen diefe Bedingungen, welde der König einer Stadt, 
die ihm jahrelang den heftigften Wideritand geleiltet hatte, gewährte, als jehr 
milde bezeichnet werden. Wie mit einer gleichberechtigten Macht hatte der jett 
allgemein anerkannte König mit der einen Stadt verhandelt. Der ganze Verlauf 
der Verhandlungen ift ein deutlicher Beweis dafür, welche Wichtigkeit Philipp 
der Unterwerfung Kölns mit Recht beimaß. Denn mit ihr war der Kern: und 
Stügpunft und der Hauptwaffenplak des welfiihen Königs gefallen, der nun: 
mehr ganz auf jeine heimiſchen Stammlande angewiejen war und von feiner 
föniglihen Macht nur noch den Namen behauptete. Man hatte angenonmen, 
dab er nunmehr auch diejen aufzugeben bereit fein und bei den Verhandlungen 
zwiihen Philipp und der Stadt auch jeinerjeits erjcheinen werde. Denn worauf 
jollte er jegt jeinen Anſpruch auf die Königswürde noch fügen? Daß es feinem 
tüchtigſten militärischen Führer Gunzelin von Wolfenbüttel noch vor der Unter: 
werfung Kölns gelungen war, fich durch einen Ueberfall der jo lange von ber 
ftaufifhen Partei behaupteten Stadt Goslar zu bemächtigen (8. Juni 1206), 
war ein vorübergehender militäriiher Erfolg, der gegenüber dem Unterliegen 
Kölns kaum in Betracht fam. Dttos Stellung in Köln jelbit, wohin er nad) 
der Schlacht bei Waſſenburg ſich geflüchtet hatte, war gänzlich) unhaltbar geworden, 
jeitdem die Unterwerfungs:Verhandlungen der Stadt begonnen hatten. Gleich: 
wohl vermochte er fich zu einer Niederlegung der königlichen Würde, deren 
Aniprühe er ſich vielmehr für eine bejiere Zukunft zu wahren ftrebte, nicht zu 
entihließen. Er verließ Köln, begab ſich erit nad Braunjhweig und dann am 
Anfang des Jahres 1207 zu feinem dänischen Verbündeten Waldemar, der ihm 
Möglichkeit und Mittel gewährte, über Ripen nad England zu gehen und dort 
bei feinem Oheim Zufluht und Unterftügung zu ſuchen. Nachdem feine Rolle 
in Deutichland zunächft ausgeipielt war, wollte er mit der auswärtigen Hülfe, 
welhe ihm ſchon wiederholt zu teil geworden war, von neuem verfuchen, feine 
Stellung zu behaupten. Neben der Hülfe jeines Oheims rechnete er nach wie 
vor auch auf die jeines päpftlichen Beihügers, dem er die bisherige Behauptung 
feines Königtums in erfter Linie zu verdanken hatte. Allein jehr bald zeigte 
ih nunmehr doch, daß er diejer Hülfe keineswegs mehr jo ficher war, als er 
annehmen zu dürfen glaubte. 


Daran kann ja in der That fein Zweifel jein, daß die guten Wünſche 
Innocenz' nah wie vor auf Dttos Seite waren, daß er, wenn es in feiner 
Macht geftanden hätte, das welfiſche Königtum nad wie vor dem ftaufijchen 
gegenüber aufrecht erhalten haben würde. Aber Innocenz war doch zugleich 
zu ſehr Staatsmann, als daß er fih den Wirkungen der gänzlich veränderten 
Sadlage, dem Eindrude des rapiden Niederganges des welfiihen Königtums, 
wie er jich jeit dem Jahre 1204 vollzogen hatte, völlig verichloffen hätte. Daß 
in dem deutſchen Thronftreite troß feines Eingreifens die Eympathien wie die 
Machtmittel des deutichen SFürftenftandes in ftets wachſendem Maße auf ber 
Seite des jtaufiichen Königtums ftanden, konnte er aus nichts deutlicher erjehen, 
als aus der entihloffen und konſequent ftaufiihen Haltung der großen 
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Mehrheit des deutichen geiftlichen Fürftentums, welche er weder durh Mahnungen 
noch durch Drohungen, weder durch andere kirchliche Strafmittel, noch jelbit 
dur den Bann zu überwinden vermocht hatte. Der deutſche Epiffopat hatte 
unter den größten Schwierigfeiten und troß der mannigfadhen, aud finanzieller: 
Schädigungen, die ihm aus den beftändigen Prozeflien bei der Kurie erwuchſen, 
dennod an jeiner reihsfürftlihen Tradition feſtgehalten, welche bei aller un— 
bedingten Anerkennung der päpftlihen Oberhoheit auf firhlihem Gebiete doch 
ein Eingreifen des Papſttums in die innerdeutihen politifhen Verhältnifie Für 
unberechtigt hielt. Diejes Streben nad Unabhängigkeit von dem Papfttum auf 
politiihem Gebiete war fogar nicht bloß auf ftaufifcher, ſondern auch auf welfiſcher 
Seite in demjelben Augenblid hervorgetreten, in welchem der Papit die Ent- 
fcheivung des deutſchen Thronftreites in Anſpruch genommen hatte (S. 122 F.). 
Selbft die zahlreichen Reverje, die ſich Innocenz von einzelnen Bischöfen, nament= 
ih aber von den Ermwählten vor ihrer Beftätigung hatte ausftellen laſſen, durch 
welche fie fich zum Gehorjam gegenüber dem päpftlihen Stuhle auch in Der 
Neichsangelegenheit verpflihten mußten, hatten ſich als unwirkſam ermwiejen. 
Die Biſchöfe unterzeichneten, verkehrten aber nad wie vor am ftaufifchen Hofe. 
Sogar die noch nit vom Papſte beftätigten Bijchöfe, wie Heinrih von Würz— 
burg und der 1202 gewählte Straßburger Bifchof Heinrih waren auf dem 
Aachener Krönungsfefte erjchienen, und der am 11. Mai 1204 erwählte Regens: 
burger, Konrad IV., übernahm jogar die Leitung der ftaufiichen Kanzlei. Eberhard 
von Salzburg (S. 126) verkehrte nach wie vor am ftaufiichen Hofe. Innocenz 
mußte fich wohl oder übel entichließen, diefen Wahrnehmungen in um jo höherem 
Grade Rechnung zu tragen, je größere Erfolge im allgemeinen die ftaufifche 
Sade in Deutichland errang. Zwar ging er nah wie vor mit Mahnungen 
und Androhungen kirchlicher Strafmittel gegen diejenigen Bilchöfe vor, welche 
fih jeiner Auffaſſung der „Reichsangelegenheit” nicht unterordneten. Aber mit 
der Ausführung diefer Drohungen hielt er doch mehr zurüd, jein thatſächliches 
Verhalten wurde nad) und nad) ein milderes. So befreite er jelbit den treueften 
und fonjequenteften Führer der ftaufiihen Partei unter dem deutſchen Epiſkopat, 
Erzbiihof Ludolf von Magdeburg, von dem Banne. Kurz darauf ift Ludolf, 
trog jeiner politiihen Haltung mit dem Papfte verföhnt, aus dem Leben ge: 
ſchieden (17. Auguit 1205). Noch deutlicher trat Innocenz' mildere Haltung 
gegenüber dem ebenfalls ftreng jtaufiich gelinnten Biſchofe Konrad von Halber: 
ftadt hervor. Als dieſer auf feiner Rückkehr von Byzanz und dem heiligen 
Lande, wo er ſich drei Jahre lang aufgehalten hatte, nahdem er am 28. Mai 
1205 in Venedig gelandet war, Innocenz befuchte, fand er die freundlichfte 
Aufnahme. Zwar machte der Papſt den Verſuch, den Biſchof durch mannigfache 
Gunftbezeigungen zu einer Aenderung feiner politiihen Haltung zu veranlajien. 
Als diefe Bemühungen aber fehlichlugen, Konrad zum Uebertritt zu dem welfifchen 
Könige in feiner Weiſe zu bewegen war, vielmehr erklärte, er wolle lieber wegen 
Ungehoriams gerügt, als des Eidbruchs jchuldig werden, hat Innocenz troßdem 
feinerlei Maßregel gegen ihn ergriffen, ihn in feiner Weiſe bebelligt, jondern 
ihm in Anerkennung jeiner Meberzeugungstreue auch ferner feine Gunft bewahrt, 
obwohl Konrad nach feiner Rüdkehr nach Deutſchland jofort wieder feine ſtaufiſche 


Wiedererftarfung des ftaufifchen Königtums. Philipps Erfolge und Tod. 161 


Geſinnung energiich bethätigte. Als er nämlid am 17. Auguft, am Todestage 
Zudolfs von Magdeburg, von jeinen Bürgern mit Jubel begrüßt, in Halberftabt 
eingezogen war und ſich unmittelbar darauf zur Beerdigung Ludolfs nad) Magde: 
burg begeben hatte, wirkte er dort mit feinem ganzen Einflujje für die Wahl 
des ſtaufiſch gefinnten Dompropftes, Graf Albredts von Käfernburg. Diejer 
befand ſich zur Zeit der Wahl in Bologna, um dort Studien obzuliegen. Er 
febrte alsbald, als er die Kunde von feiner Wahl erhielt, nad Deutichland 
surüf und begab fich fofort zu König Philipp, um ſich von ihm die Regalien 
erteilen zu laflen. Er ift immer ftaufiich gefinnt geblieben. Ihm gegenüber 
bat ſich Innocenz zwar nicht gleich in die vollendete Thatiache feiner Wahl ge: 
fügt, jondern mit der Ueberſendung des Balliums gezögert. Noch am 23. Juni 1206 
teilte er ihm mit, nur feine Haltung in Reichsſachen verzögere jeine Beftätigung. 
Aber er hat nicht nur nichts Exrnftliches gegen ihn unternommen, wie er es 
früher gegen jtaufiihe Biſchöfe gethan Hatte, jondern er beglaubigte zugleich mit 
jenem Schreiben deſſen Abgefandten, den Burggrafen Gebhard von Magdeburg, 
zu geheimen Mitteilungen, die fih nur auf die inzwifchen wieder angefnüpften 
Verhandlungen mit dem ftaufifhen Könige bezogen haben können. 

Das alles bedeutet noch feinen Syſtemwechſel des Papftes, ſondern beweiſt 
nur, daß er gegenüber den Fortſchritten der ftaufiihen Sache in den Jahren 
1204 und 1205 nit mehr umhin fonnte, mit der Möglichkeit eines endgültigen 
Unterliegens jeines welfiihen Schüglings zu rechnen. Diefe Sachlage erhellt 
mit voller Deutlichleit daraus, dab Innocenz nah dem Scheitern des erjten 
Angriffs Philipps auf Köln im Herbit 1205 alsbald wieder eifriger für Otto 
eingetreten ift. Am Anfang des jahres 1206 erläßt er wieder eine größere 
Anzahl Schreiben zu Ottos Gunften, darunter eines an König Johann von Eng: 
land, in weldem er diejen auffordert, nun endlich feinem Neffen das ihm von 
König Richard tejtamentarijch vermachte Geld auszuzahlen. Ebenfo thut er einige 
einleitende Schritte, um gegen den Kölner Dompropit Engelbrecht und die vielen 
Pröpite, Nebte und Domberren des Kölner Sprengels, welche noch immer an dem 
abgejegten Erzbiſchof Adolf feithielten, vorzugehen. Allein diefe wieder fchroffer 
antiftaufifche Haltung war nicht von Dauer. Zu mächtig wirkten doch die neuen 
Erfolge Philipps im Jahre 1206, wirkte dann vor allem die endgültige Unter: 
werfung Kölns, als daß Innocenz nicht ernitlih daran gedacht hätte, die einft 
im Jahre 1203 begonnenen Verhandlungen über eine Verjtändigung mit Philipp 
wieder anzufnüpfen. Er begann jet doch einzufehen, daß die Aufitellung des 
welfiichen Gegenfönigs und feine Anerkennung desfelben gegenüber der Lage der 
Dinge in Deutichland ein politifher Fehler geweſen ſei, und nicht wunderbar 
war es, daß ſich infolgedejien jein Unmille hauptſächlich gegen den Erzbifchof 
Adolf von Köln richtete, der erſt diefe Aufftellung ins Werf gejegt und dann 
durch feinen Abfall von dem von ihm gejchaffenen Königtum ſehr erheblich zu 
deilen rapidem Niedergange beigetragen hatte. Als die Stadt Köln nad) der 
Niederlage bei der Wafjenburg ihm in den beweglichiten Klagen ihre Bedrängnis 
ihilderte, bat er in jeinem Antwortjchreiben feinem Zorn gegen Adolf in den 
orten Luft gemadt: „Wenn dieſer Menſch doc nie geboren worden wäre, der 
die Kirche und Eure Stadt dur die Anftedung feiner Schändlichfeiten bejudelt 
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hat, er, der wahrhaftige Sohn Belials.“ Als der Papſt dieſe die ganze Politik 
Adolfs ſchroff verwerfenden Worte niederſchrieb, waren bereits die erſten An— 
knüpfungen mit dem ſtaufiſchen Könige erfolgt. 

Die vornehmſte Schwierigkeit für dieſe Verhandlungen lag darin, daß 
Philipp den Biſchof Lupold von Worms nicht nur noch immer als Erzbiſchof 
von Mainz anerkannte, obwohl Innocenz fih auf das beftimmtefte für feinen 
Gegenkandidaten Siegfried erklärt Hatte, jondern daß er denjelben fogar zum 
Neichslegaten in Stalien ernannt hatte. Lupold war hier dem Papſte jchroff 
entgegengetreten und hatte für die Wiederherftellung der Reichsgewalt in Mittel: 
italien wejentlie Erfolge errungen (S. 146). Am 4. Juni hatte dann Innocenz 
den Batriarhen Wolfger von Aquileja, der fich überhaupt um eine Verftändigung 
zwiſchen König Philipp und dem Papfte die größten Verdienite erwarb, und die 
Aebte Peter von Neuburg und Eberhard von Salem nah Deutichland gejandt, 
um es bei Philipp durchzufegen, daß er Zupold fallen laſſe. Aber trogdem er 
ihn im Weigerungsfalle mit den härtejten Kirchenftrafen bedrohte, hielt Philipp 
dennoh an Zupold feit. Nur injofern fam er dem Papſte entgegen, als er 
Lupold aus Stalien zurücberief und zu feinem dortigen Neichslegaten feinen 
Kanzler, den Biſchof Konrad von Regensburg, ernannte. Im übrigen aber 
blieb Lupold für Philipp nicht bloß Bilhof von Worms, jondern auch Erwählter 
von Mainz und erfreute ſich nad) wie vor des Königs höchſter Gunft. In der 
That war in diejer Frage eine Nachgiebigfeit für beide Teile jehr Schwer. Lupold 
war nicht bloß eine Firchlich Feineswegs einwandfreie Perjönlichkeit, er hatte auch 
direft den kanoniſchen Beitimmungen entgegengehandelt, indem er als Biſchof 
von Worms ohne Genehmigung des Papites die Wahl in einem anderen Hoch— 
ftifte angenommen hatte. Sein Gegenkandidat Siegfried war in einem, wenn 
auch ebenfalls nicht einwandfreien Verfahren, jo doch nach einer in den kirchen— 
rechtlihen Formen geführten Unterfuhung als der firhlich rechtmäßig Erwählte 
anerkannt und vom PBapite mit dem Pallium verjehen worden. Auf der anderen 
Ceite konnte aud von Philipp nur jchwer erwartet werden, daß er jeinen 
politifch treu erprobten Anhänger fallen laſſen und eines der vornehmften Erz: 
ftifte des Reichs dem von einer welfiſchen Minderheit Gemwählten einräumen 
jolle. Am Anfange des Jahres 1206 hat Philipp diefe wie die anderen mit 
dem Papſte ftreitigen Fragen wiederholt mit den deutſchen Fürften beraten. 
Bald darauf erjhien dann Wolfger von Aquileja und mit ihm der Kamal: 
dulenjer: Prior Martin abermals als Abgejandter des Papites an jeinem Hofe, 
mit denen dann in Nürnberg, wo Wolfger vom Könige inveftiert wurde, die 
Verhandlungen fortgejegt wurden. Philipp zeigte fich eifrig bemüht, dem Papite 
möglichit entgegenzufonmen, aber in der Mainzer Frage gab er doch nur injo: 
weit nad, als er fich erbot, Lupold als Erwählten von Mainz fallen zu laffen, 
wenn Innocenz dasjelbe in Bezug auf Siegfried thue. Diejer Vorſchlag wurde 
dann den päpftlihen Gejandten jchriftlih nach Nom mitgegeben in einem jehr 
eingehenden Schreiben des Königs, weldes im übrigen nicht nur jehr verföhn: 
(ih gehalten, jondern in jeder Beziehung darauf berechnet war, Innocenz goldene 
Brüden zu einem ehrenvolle Rüdzuge zu bauen. Philipp rechtfertigt in dieſem 
Schreiben jein ganzes Verhalten jeit dem Tode jeines Bruders, des Kaiſers 
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Heinrih VI., in einer jehr geichidten und der wahren Lage der Dinge durchaus 
entiprechenden Weile. Das Reich jei nah dem Tode des Kaijers in jämmer: 
licher Weiſe durch Verwirrungen aller Art zerriffen geweſen; es ſei ſchon dahin 
gefommen gemwejen, daß jeder ohne Richter nach feinem Gutdünken lebte. Er 
habe bei jeiner Rüdfehr das Land nicht weniger in Unruhe gefunden, als ein 
von Stürmen bemwegtes Meer. Um diejen Uebeln zu fteuern, habe er zunädhft 
an Stelle jeines jchon bei Lebzeiten Heinrichs erwählten unmündigen Neffen 
Friedrich als deſſen Vormund das Regiment führen wollen, aber die Fürften 
hätten ihn gezwungen, fich jelbjt wählen zu laſſen. Dann jcildert er in ganz 
wahrheitsgemäßer Weile die vom Erzbiihof Adolf aufgeftellten Kandidaturen des 
Zähringers und des Herzogs Bernhard von Sachſen und feine eigene, von der 
Mehrheit des Fürftentums vorgenommene Wahl. Er fügt hinzu, der Papſt 
wiſſe jelbit, daß damals unter allen Fürſten des Neiches feiner reicher, mächtiger 
und ruhmvoller geweien jei als er; denn er habe weite und umfangreiche Be- 
gungen, ſehr zahlreiche, ftarfe und uneinnehmbare Burgen und jo viele Mini: 
terialen aehabt, daß er fie faum beitimmt zu zählen vermodt babe. Außerdem 
habe er Kaftelle, Städte und ſehr reihe Bürger und einen reihen Schaf an 
Gold, Silber und vielen Kojtbarkeiten, endlich aber alle Inſignien des Reiches 
beieffen, jo daß er als der geeignetite Nachfolger des Kaijers um jo mehr er: 
ihienen ſei, als er fich zugleich beitrebt habe, ein Schüßer und Förderer der 
Kirche zu jein. Sehr großen Wert legt er auch darauf, daß er nad feiner 
Wahl zehn Wochen lang in ruhigem Beſitz der Reichsgewalt gewejen und dann 
erſt Otto ihm als Gegenkönig entgegengeftellt worden fei. Dielen würde er ſehr 
wohl haben verhindern fünnen, fih in Aachen krönen zu laffen, aber er jei 
dur die Verſchlagenheit und die Lilten feiner Gegner abgehalten worden, den 
beabfichtigten Zug nach Nahen zu unternehmen. Bei der Wahl Dttos habe 
außerdem englijches Gold eine große Nolle geſpielt, „durch welches ſchon oft auch 
große Männer beitohen worden jeien“. Dann fommt Philipp auf die einzelnen 
Streitfragen, namentlih auf die Mainzer, in welcher er mit Nachdruck betont, 
dar Lupold durch die einmütige Wahl des Klerus gewählt worden jei und die 
!ebhafte Zuftimmung der Minifterialen und des Volkes erhalten habe, und dann 
den oben bezeichneten Vorſchlag macht, wobei er feine Ehrerbietung gegen die 
römische Kirche, weldhe er als die Mutter und Herrin aller Kirchen anerfennt, 
in den lebhafteiten Ausdrücden beteuert. Dann fommt er auf den Vorſchlag 
des Papſtes, daß ein Waffenſtillſtand zwiichen ihm und Dtto geſchloſſen werden 
jole, zu jpreden und geht jcheinbar, aber in einer Form auf denjelben ein, 
die einer Ablehnung fait gleihfommt: er würde, aus Ehrfurcht vor dem Papite, 
bereit jein, einen ſolchen Waftenftillftand einzugehen, obwohl derjelbe im gegen— 
wärtigen Augenblid für ihn weder Ehre noch Vorteil bringe; aber die päpft- 
lichen Gefandten fönnten nicht zu Otto gelangen. Daß dies nur ein Vorwand 
war, liegt auf der Hand, da doch niemand außer Philipp felbit die Geſandten 
daran hindern fonnte, zu Otto zu gelangen. Im übrigen betont er, um 
Innocenz eine Nenderung feiner Entiheidung zu erleichtern, nachdrücklich, daß 
der Bapit offenbar über die Thronitreitfrage nicht richtig unterrichtet worden jei, 
und erbietet fih, was er bei feiner jetigen Lage ohne erhebliche Gefahr thun 
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fonnte, fi) einem aus Kardinälen und deutichen Reihsfüriten zufammengejegten 
Schiedsgericht zu unterwerfen. Endlich legt er in einer diplomatiſch jehr ge 
Ihidt verflaufulierten Wendung dem Papfte nahe, das Hindernis, welches feiner 
Wahl infolge der durch Eöleftin erfolgten Bannung entgegen geltanden habe, 
dadurch zu bejeitigen, daß er jenen Bann als aus einem Irrtum hervorgegangen 
und daher nicht rechtsverbindlich Hinftellte. 

Das ganze umfangreihe Schriftitüd it außerordentlich geihidt auf die 
augenblidlihe Lage zugefchnitten und ein ſprechendes Zeugnis dafür, in wie 
diplomatifch gewandten Händen fi) damals die ftaufifhe Kanzlei befand. Zu 
einem endgültigen Ergebnis zu führen war es allerdings nicht geeignet, vor 
allem weil der Papſt, jo jehr er fich ſonſt mit vielem in demſelben Enthaltenen 
einverftanden erklärte, do den auf die Mainzer Frage bezüglichen Vorſchlag des 
Königs alsbald als völlig unannehmbar bezeichnete. Aber als Grundlage zu 
weiteren Verhandlungen war es vortrefflich geeignet, und der Papſt war, zumal 
bald nachher der Sieg Philipps bei der Waſſenburg und im Anſchluß daran die 
Unterwerfung Kölns erfolgte, eifrig bemüht, diejelben fortzuführen und dem: 
entjprechend fich freundlicher als früher zu der ftaufiihen Partei zu ftellen. 
Am 24. Dezennber 1206 hat er den ftaufiih gelinnten Erwählten von Magde: 
burg, dem er bisher die Betätigung vorenthalten hatte (S. 161), zum Bifchofe 
geweiht. Die Verhandlungen nahmen dann im folgenden Jahre (1207) alsbald 
ihren Fortgang. Im Sanuar beglaubigte Philipp eine neue Gejandtichaft beim 
Papfte, welde in erfter Linie wiederum aus dem Patriarhen Wolfger von 
Aquileja, außerdem aber aus dem Burggrafen Gebhard von Magdeburg, Heinrid 
von Schmalenef und dem Schent Eberhard von Lautern beftand. 

Während dieje Gejandtichaft in Rom in Philipps Intereſſe thätig war, er: 
folgte nunmehr in Deutſchland die endgültige Unterwerfung Kölns genau nad 
den durch die vorläufige Kapitulation vom vergangenen Herbſte vorgejehenen 
Normen. Am 8. April leifteten auf einem feierlichen Hoftage in Sinzig die 
Prioren und Kapitane von Köln die Huldigung und den Treufhwur auf den 
abgejchlofienen Frieden, dann erfolgte unter dem Jubel der Bevölferung der 
Einzug des ftaufiihen Königs in Köln. Dort wurde das Oſterfeſt gefeiert und 
auch zwiſchen der Stadt und den Verwandten und Freunden des vertriebenen 
Erzbifchofs Adolf Verföhnung und Friede geſchloſſen. Dann erſt erfolgte die 
Betätigung der Privilegien der Stadt, insbejondere ihrer Zollfreiheit zu Boppard 
und Kaijerswerth, durch den König, der ihnen nunmehr auch definitiv die Anlage 
von Befeftigungen innerhalb ihrer Mauern geitattete. Die Kölner Tage waren 
der deutlichite Ausdrud der beherrſchenden Stellung, welche Philipp jegt in 
Deutjchland errungen hatte. 

Nunmehr entichloß ih nad eingehender Beratung mit den Karbinälen 
auch Innocenz, mit vollem Ernft in die Verhandlungen mit Philipp einzutreten 
und zu dieſem Zwed eine bejondere Friedenslegation nach Deutichland zu 
entjenden, deren bevoritehende Ankunft er im Mai den deutſchen Fürften in einem 
bejonderen Schreiben anfündigte. Als Legaten erjah er fich feinen Geringeren, 
als den Kardinalbifhof von Oſtia, Hugolin, den jpäteren Papſt Gregor IX., 


— 


und den Presbyter Leo von S. Croce. Sie wurden angewieſen, auf die früher 
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von Dtto bewilligte, von Philipp aber nod) immer verweigerte Beltätigung der 
„Recuperationen” in Mittelitalien zu dringen, vor allem aber die Freilafjung des 
Gegenerzbiihofs Bruno von Köln, der ſich feit der Schladht bei der Wafjenburg 
in der Gefangenschaft Philipps befand, und die Preisgebung Lupolds von Worms 
zu verlangen. Außerdem erhielten jie die Ermächtigung, Philipp vom Bann 
loszuſprechen. Auf den von Philipp gewünschten Widerruf des Cöleftinijchen 
Bannes (S. 164) wollte Innocenz demgemäß nicht eingehen. Unterwegs ver: 
jicherten fich die Legaten für ihre ſchwierige und gegenüber der bisherigen Haltung 
des Papſtes zu dem welfiſchen Könige peinlide Miffton der Mitwirkung des 
bisherigen erprobten Unterhändlers, des Patriarchen Wolfger von Aquileja, und 
des Erzbiichofs Eberhard von Salzburg, von denen der eritere nad dem Hofe 
des Königs voraneilte, um die Ankunft der päpftlihen Legaten anzumelden. 
Philipp hielt fich feit Anfang Juni in Bafel auf, wo fih auch die bur— 
gundiichen Großen, die früher in Oppofition zu feinem Bruder, dem Pfalzgrafen 
Otto, geftanden hatten, Graf Stephan von Aurerre und feine Neffen Wilhelm 
von Macon und Gaucher von Salins, fein Schwager Richard von Mömpelgard 
und andere, um ihn jammelten. Hier wurde das Erbredt der Tochter des 
fegteren, Beatrir, die mit dem treu jtaufiich gefinnten Herzoge von Meran ver: 
heiratet werden follte, anerfannt. Von Bajel ging Philipp dann nad Straßburg, 
wo der ermwählte Biſchof Heinrih von Veringen ſich weihen ließ. Hier traf 
Wolfger von Aquileja den König. Anfang Juli fanden fih dann auch die 
päpftlichen Zegaten jelbft an dem inzwiſchen nad) Speier verlegten Hoflager des 
Königs ein. Allein die Verhandlungen, die nunmehr eröffnet wurden, machten 
doch erheblich größere Schwierigkeiten, als die Legaten erwartet haben mochten. 
Schon eine der hauptjädhlichiten Forderungen des Papſtes, die jofortige Frei: 
laſſung Erzbiſchof Brunos, fonnte zunächſt nicht von ihnen erreiht werden. Im 
übrigen betradtete Philipp diefe Verhandlungen mit dem Papſte als eine Reichs: 
angelegenheit, die mit den deutjchen Fürften eingehend zu beraten ſei. Zu diefem 
Zwede jammelte jih im Auguft auf dem Hoflager zu Worms die ganze Blüte 
der ftaufiichen Partei, welche jeßt fait den ganzen deutjchen Fürftenftand umfaßte, 
um den König, der offenbar Wert darauf legte, den päpftlihen Legaten die 
ganze Macht und den ganzen Einfluß, den er jegt in Deutichland gewonnen 
hatte, deutlich vor Augen zu führen. Außer den Legaten jelbit, dem Patriarchen 
Wolfger, dem Erzbiihof Eberhard von Salzburg und dem Abte Eberhard von 
Salem treifen wir hier bei dem Könige den Erzbiichof Albredt von Magdeburg, 
den jet wieder aus Ftalien zurüdgefehrten Kanzler, Biſchof Konrad von Regens: 
burg (S. 162), die Biſchöfe Konrad von Speier, Manegold von Paſſau, Efbert von 
Bamberg, Engelhard von Naumburg und von weltlichen Fürften vor allem den 
eigenen Bruder des welfiichen Gegners, Pfalzgraf Heinrich bei Rhein, ferner die 
Herzoge Ludwig von Baiern und Heinrih von Brabant, mit deffen erft vor 
furzem geborenem Sohne Bhilipp am 9. Februar jeine Tochter Maria verlobt 
hatte, endlich die Spigen der gejamten Reichsminifterialität unter Führung des 
Reihsmarihalls Heinrih von Kalden und den ganzen Anhang des abgejegten 
Erzbiichofs Adolf von Köln. Unter dem Eindrude diefer imponierenden Macht 
des Königs haben dann die Legaten deſſen Löjung vom Banne vorgenommen, 
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um bamit die Möglichkeit weiterer Verhandlungen zu ſchaffen. Danad erreichten 
die Legaten zunächſt, daß Philipp den bereits projeftierten Feldzug gegen Dttos 
legte Stellung in Braunfchweig aufgab und fih zur Eröffnung von Verhandlungen 
mit feinem Gegner, welche unter WVermittelung der päpftlihen Legaten erfolgen 
follten, bereit erflärte. Zu diefem Zwede wurde ein Hoftag nah Nordhauien 
angejagt. Dagegen wollten die Verhandlungen in der Kölner und Mainzer 
Erzbiſchofsfrage noch immer nicht recht von der Stelle fommen. Philipp wollte 
fih hierüber erft entjcheiden, wenn die Legaten Otto zur Refignation veranlaft 
hätten. Wirklich ſahen dieje fich genötigt, erjt diefe Verhandlungen mit Dtto in 
die Hand zu nehmen, der inzwiſchen, von jeinem englijchen Oheim diesmal mit 
einer beträdtliden Geldjumme (6000 Mark) unterftügt, aus England zurüd: 
gefehrt war (S. 159) und fih auf der Harlingsburg bei Goslar aufbielt. 
Während Philipp nad Nordhaujen zu dem angejagten Hoftage 309, begaben ſich 
die Legaten zu Dtto, wurden aber von ihm, der mit Recht über die Wandlung 
der päpftlichen Politik entrüftet war, mit höchſtem Aerger empfangen. Bon einer 
Nefignation wollte Otto, obwohl ſich in feiner Umgebung gegenüber dem glänzen: 
den Hoflager Philipps nur noch die Grafen von Wölpe, Dafiel und Pleſſe und 
einige rheiniſche Geiftlihe befanden, gar nichts willen. Seine Hülfsmittel in 
Deutſchland allerdings waren völlig verfiegt, aber neben der englijchen Hilte 
glaubte er auch noch auf die dänische rechnen zu können, zumal König Waldemar 
in Bezug auf den entfernten vorgeſchobenen deutſchen Poſten in Livland, deſſen 
Biihof Albert jein Land von Philipp zu Yehen genommen hatte, während 
Waldemar es zu jeinem übrigen baltiihen Befig Hinzuzuerwerben ftrebte, mit 
dem ftaufiihen Könige in feindlichen Wettbewerb getreten war. Um die ins 
Stoden geratenen Verhandlungen der päpftlichen Zegaten mit Dtto zu erleichtern, 
verlegte Philipp um den 20. Auguit fein Hoflager von Nordhaufen nah Queblin: 
burg. Er war bereit, feinem fait völlig niedergeworfenen Gegner Schwaben 
oder Burgund zu überlafjen, ihm eine jeiner Töchter zur Ehe zu geben und ihm 
dadurd die Anwartichaft auf das Neich nach jeinem Tode zu eröffnen, wenn er 
auf die augenblidlih doch für ihn völlig wertloje Königswürde verzichte. Allein 
Dtto war dazu nicht zu bewegen: nur der Tod fönne ihm, fo erklärte er, die 
Krone nehmen. An diejer Lage der Dinge vermodten auch wiederholte perjön: 
lihe Bejprehungen der beiden Könige unter einander nichts zu ändern. Nach 
langen vergeblihen Verhandlungen einigte man ſich jchließlih Ende September 
über einen Waffenftillitand, der bis zum 24. Juni des folgenden Jahres dauern 
jollte. Darauf verlegte Philipp Anfang Oktober fein Hoflager nah Erfurt. 
Die Legaten aber, die bisher bei Philipp wenig, bei Otto gar nichts erreicht 
hatten, beichlofien erit, neue Inſtruktionen von Innocenz einzuholen, wie fie ſich 
gegenüber der ſtörriſchen Hartnädigfeit Ottos zu verhalten hätten. Da diele 
Smitruftionen vor Ende November nicht eintreffen konnten, jo wurde auf den 
30. November nad) Augsburg ein neuer Reichstag berufen. Hier traf dann bei 
Philipp ein päpſtliches Schreiben ein, in weldem er ihn zu der Löjung vom 
Banne beglüdwüniht und ihm in Ausficht jtellt, daß er zur Erhöhung feiner 
Ehre, jo viel er könne, beitragen wolle. Gleichzeitig aber trafen bei den Legaten 
ihre neuen Inftruftionen ein, die zunächſt die Konzejlion enthielten, daß nunmehr 
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Erzbifhof Adolf von Köln und Lupold vom Banne gelöft und dann nad Rom 
geihicdt werden follten, damit dort über ihre Sache entjchieden werde, Damit 
war die Mainzer und Kölner Frage offenbar aus der Neihe der Verhandlungs: 
gegenftände zunächſt ausgejchieden und bis auf weiteres vertagt. Für Mainz 
wurde einftweilen ein „Verweſer“ in geiftlihen Dingen ernannt. Darauf lieferte 
nunmehr Philipp auch den bisher gefangen gehaltenen Gegenerzbiihof Bruno 
von Köln aus. Und aud in der Mainzer Frage verftand fih Philipp jekt Doch 
zu einem weiteren Schritte des Entgegenfommens, indem er Siegfrieb geitattete, 
diefen geiftlihen Verwejer zu ernennen. Es war der erite Schritt zur Preis— 
gebung Zupolds, deſſen Stellung in Mainz Philipp demnach als unhaltbar er: 
fannt haben muß; er fonnte erwarten, daß er auf diefe Weife ihm menigftens 
fein Bistum Worms retten werde. Des weiteren aber ariff die Inſtruktion des 
Papſtes für feine Legaten nunmehr das Anerbieten, weldhes Philipp in feinem 
Redtfertigungsichreiben gemacht hatte, nämlich fi einem aus Kardinälen und 
Reihsfürften aufammengejegten Schiedsgerichte zu unterwerfen, auf, erweiterte e& 
aber zu Innocenz' altem Lieblingsgedanken, daß die beiden jtreitenden Könige ihn 
jelbit zum Schiedsrichter machen jollten, indem fie Bevollmädtigte zum Abſchluß 
des Friedens nah Rom jchidten. Er machte noch einmal den Verſuch, jetzt, 
da der Gang der Dinge gegen den von ihm anerkannten welfiihen König fich 
gewendet hatte, gleihmwohl die endgültige Entſcheidung des Thronitreites in bie 
Hand zu befommen. Sollte Philipp darauf eingehen? Ohne Frage machten fich 
die ftärkften Bedenken dagegen geltend. Denn ganz etwas anderes war doch eine 
von beiden Teilen angerufene Entſcheidung des Papites, als das von Philipp 
vorgeichlagene, aus Fürſten und Kardinälen zujammenzujegende Schiedsgericht. 
Denn in einem ſolchen hätte er bei der jegigen Yage auf die Stimmen der 
Reihsfüriten mit Sicherheit reinen und dod) auch einige Stimmen von Ktardinälen 
erwarten fönnen. Aber jelbjt wenn das nicht eintraf, wenn Fürften und Kar: 
dinäle geſchloſſen gegeneinander ftimmten, dann wäre eben fein Schiedsiprud 
zu jtande gefommen, die Lage genau jo geblieben wie vorher. Ganz anders, 
wenn dem Papſte ſelbſt die Enticheidung überlafjen wurde. In feiner jegigen 
Lage, in der er die faft unbeitrittene Herrihaft in Deutichland gegenüber dem 
bisher vom Papfte unterftügten Gegner errungen hatte, war für Philipp durd) 
einen für ihn günftigen Schiedsipruch des Papites zwar ein moraliſcher Erfolg 
erreicht, jonft aber nicht viel zu gewinnen, während durch eine nochmalige Ent: 
iheidung des Papites zu Gunften jeines Gegners diefer, der thatſächlich nichts 
mehr zu verlieren hatte, doch von neuem moralijche Dedung gewann. Allein 
Philipp mochte ſich doch nad dem bisherigen Gange jeiner Verhandlungen mit 
dem Papſte jagen, daß es bei deſſen ftaatsmännifcher Geſchicklichkeit doch wenig 
wahrscheinlich jei, daß er jeine Entſcheidung nod einmal zu Guniten einer Sache 
abgeben werde, welche er als eine troß jeiner eriten Entſcheidung verlorene an— 
ſehen mußte; auch mögen ihm die Legaten Zufiherungen in dieſer Hinficht 
gemadt, ihm eine Entjcheidung zu feinen Gunften in ſichere Ausſicht geitellt, 
außerdem aber vorgeitellt haben, daß nur durch eine Entjcheidung des Papites 
gegen Otto diejer zu einem mirkflichen Verzicht auf die Königswürde gebracht 
und damit der Thronftreit endgültig abgejchlofjen werden fünne. Genug, Philipp 
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erklärte fich jchlieglich bereit, auf das päpſtliche Schiedsgericht einzugehen und 
zu diefem Zwecke eine Gefandtihaft nah Rom abzujhiden. Es war ein bedenk— 
licher, gewagter Schritt, da der Gewinn an Zeit nur für Dtto einen Gewinn 
bedeuten fonnte. Aber Philipp hielt jeine Stellung jetzt für jo gelidert, daß 
er ihn wagen zu können glaubte. 

So hatte Innocenz troß des thatſächlich völligen Scheiterns feiner deutihen 
Politik doch moralifh den großen und für das deutiche Reich immerhin jehr 
bevenklihen Erfolg davongetragen, daß der Gedanke einer Entjiheidung der 
„Reichsangelegenheit” durch die Kurie, der ihm von Anfang an als Ziel vor— 
gejchwebt hatte, nun doc noch verwirklicht. werden jollte. In ber That traf 
Philipps Gejandtihaft — an Otto war inzwilchen die gleiche Aufforderung von 
Rom ergangen — im März 1208 in Nom ein, und alsbald begannen die Ver: 
handlungen, die fich zwei volle Monate hinzogen, da eine ganze Reihe wichtiger 
Streitfragen erſt ihre Erledigung finden mußte. Wie aber, wenn fih während 
diefer Verhandlungen die allgemeine Lage und die Stellung Philipps in Deutich- 
land zu deſſen Ungunften veränderte? Es fehlte nit völlig an Anzeihen für 
eine ſolche Möglichkeit. 

Einmal hatte der engliiche Oheim König Dttos im Herbit 1206 wieder 
freie Hand zu deſſen Unterftügung erhalten. Am 26. Oktober war zwiſchen den 
Königen von England und Franfreih aufs neue ein zweijähriger Waffenſtillſtand 
geichloffen worden, in welchem diesmal nicht die Bedingung, daß Johann feinen 
Neffen in Deutichland nicht unterftügen dürfe, enthalten war. Philipp Auguft 
hatte diesmal, aus Bejorgnis vor der ſtets wachlenden Macht des jtaufiichen 
" Königs, auf diefer Forderung nicht beftanden. Außerdem aber war dem leb: 
teren neben der livländiihen Angelegenheit (S. 166) noch ein weiterer Streit: 
punft mit dem mit Otto verbündeten Könige Waldemar von Dänemark erwadjen. 
Nah dem Tode Erzbiichof Hartwigs von Bremen, der nad Kräften jtets an der 
ſtaufiſchen Sade feitgehalten hatte (3. November 1207), hatte die Mehrheit des 
bremijchen Kapitels eben jenen jchlimmften Feind des Dänenfönigs, Bijchof 
Waldemar von Schleswig, der ſchon einmal unter Heinrich VI. zum Erzbifchofe 
von Bremen auserjehen gewejen war (©. 24), aufs neue gewählt. Der Biichof 
Waldemar, der lange Zeit in der Gefangenichaft des Dänenfönigs gelebt hatte, 
war erſt vor furzem auf dringende Mahnungen des Papites aus derjelben ent- 
lafjen worden. Innocenz war daher troß des Widerjpruchs des Königs Waldemar 
geneigt, dem Biſchofe Waldemar die Annahme der Wahl zu geftatten. Da 
protejtierte aber eine Anzahl bremijcher Domberren, an ihrer Spike Burkard 
von Stumpenhaujen, gegen Waldemars Wahl, und die von der Wahl fern: 
gehaltenen, unter dänishem Einfluß ftehenden Hamburger Domberren jchlofjen 
fih diefem Proteite an. Der Biſchof, über deſſen Wahl auf diefe Weife ein 
Prozeß vor der Kurie anhängig wurde, befand ſich zur Zeit gerade in Rom, 
entwich aber ohne Willen des Papſtes, um das Erzbistum Bremen troß der 
inzwiichen erfolgten Berwerfung der Wahl durch Innocenz anzutreten, zumal er 
bei dem ftaufiichen Könige wohlwollende Förderung erhielt. Innocenz aber, der 
dadurch in eine neue Streitigfeit auch mit Philipp geriet, ließ ſich dadurch nicht 
beirren, jondern bannte den Biſchof Waldemar, der inzwiichen in Bremen mit 
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Jubel aufgenommen worden war, und jchidte eine ausführliche Darlegung des 
ganzen Hergangs an Philipps Gemahlin Maria, in der er dieſe dringend 
ermahnte, ihren Gemahl zu veranlafien, daß er nicht für Waldemar eintrete. 
Trogdem erfannte ihn Philipp an, und MWaldemars Anhänger in Bremen waren 
feineswegs geneigt, ihren Kandidaten fallen zu laffen und die von Innocenz 
angeordniete Neuwahl vorzunehmen. Demgegenüber wurde nun unter dänischen 
Einfluß von Waldemars Bremer Gegnern und den Hamburger Domberren ihr 
yührer Burkard von Stumpenhaufen gewählt (April 1208), der feinen Sit in 
der dänischen Nefidenz Hamburg nahm und ſich Stabes bemächtigte. Der Dänen: 
fönig antwortete auf Waldemars Wahl mit einem Einfall in Schwerin und mit 
der offenen Unterftügung König Dttos, in defien Hauptitadt Braunfchmweig er 
bereits eine däniſche Beſatzung entjandt hatte. So mußte Philipp, falls bis 
zum Ablaufe des MWaffenftillftandes mit Otto (S. 166) eine Einigung mit diefem 
nicht erreicht wurde, nicht bloß mit der Erneuerung bes Kampfes gegen diejen 
jeinen welfiihen Gegner, ſondern aud mit einem bänifchen Kriege rechnen, 
deiien Ausbruh um fo bedenfliher für ihn geworden wäre, als inzwiſchen auch 
in den Reiben feiner Anhänger eine neue Streitigfeit ausgebrochen war. 

Auf dem Augsburger Hoftage vom November 1207 (S. 166) hatte Philipp 
nämlich) jeine Tochter Kunigunde mit einem Eohne König Ottofars von Böhmen 
aus deilen zweiter Ehe mit feiner ungariihen Gemahlin (S. 110) verlobt und 
dadurch diefen Sohn, Wenzel, als den berechtigten Erben von Böhmen aner: 
fannt. Dadurch aber fühlten fi die wettiniſchen Markgrafen, die für die 
Kinder Ottofars aus jeiner erſten Ehe mit der verftoßenen wettiniihen Gemahlin 
Adelheid das Erbrecht in Anſpruch nahmen, in folhem Grade verftimmt, daß 
man am ftaufiihen Hofe Verdaht hegte, daß Markgraf Dietrih von Meißen 
und der ewig unzuverläffige Landgraf Hermann von Thüringen aufs neue an 
Abfall von der ftaufiihen Sache dädten. 

So drohten dem ftaufiihen Königtum in der Zeit, in welcher die entfchei: 
denden Verhandlungen in Rom ftattfanden, doch von verſchiedenen Seiten ernfte 
Gefahren. Allein Philipp fühlte fih doch infolge der einmütigen Unterftügung 
des gefamten übrigen Neichsfüritenftandes und der Erfolge der legten vier Jahre 
jeiner Stellung fo ficher, daß er an der endgültigen Ueberwindung diefer Ge: 
fahren feinen Zweifel hegte und jogar ſchon ernitli daran dachte, nach der 
Beendigung der Friegeriihen Verwidelungen in Deutichland nah Italien zu 
gehen, um fi in Rom die Kaiferfrone zu holen. In diefem Sinne jchrieb er 
im Frühjahr 1208 an die Piſaner, welche ihn aufgefordert hatten, nach Italien 
zu fommen, um den jeit dem Tode Heinrichs VI. völlig zerrütteten Friedenszuftand 
wiederherzuftellen: er werde nah Beliegung des Königs von Dänemarf nad 
Stalien fommen, um nad ihrem Nate gegen die Friedensbrecher vorzugehen. 
Mit ungeheurer Energie betrieb er zu diefem Zwede die Rüftungen zu dem legten 
entieidenden Waffengange gegen feinen welfiihen Gegner und deſſen däniſchen 
Verbündeten, um alsbald nach dem Ablauf des Waffenftillitandes mit Otto mit 
voller Wucht gegen ihn losſchlagen zu fünnen. 

Während fih Philipp jo zu dem letzten enticheidenden Waffengange gegen 
jeinen welfiichen Gegner vorbereitete, führte gleichzeitig Wolfger in Rom die nicht 
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minder bedeutungsvollen Verhandlungen mit der Kurie. Man war auf beiden 
Seiten zu Konzejfionen geneigt, aber die Regelung im einzelnen hatte doch noch 
mannigfahe Schwierigkeiten; doch zeigte ſich fchlieglih in ben meiften Einzel: 
fragen die Gejandtjchaft Philipps zur Nachgiebigfeit geneigt, jofern nur der Papſt 
in der Hauptſache nachgebe, das heißt nunmehr an Dttos Stelle Philipp als 
König anerfenne und ihm die Kaiferfrönung in Ausficht ſtelle. Der erſte Schritt 
des Entgegenftommens von ſtaufiſcher Seite beftand darin, dab dem vom Bapite 
beftätigten Mainzer Erzbifchofe Siegfried nunmehr auch die Ordnung ber welt: 
lihen Verwaltung des Erzitifts geitattet werden ſollte. Danach ſchien es kaum 
noch zweifelhaft, daß der Anſpruch Lupolds auf das Erzbistum endgültig werde 
fallen gelafjen werden. Man hielt fi zu dieſer Konzeſſion um jo mehr für 
verpflichtet, als eben jet Lupold aufs neue den lebhaften Unwillen Innocenz' 
dadurd) erregt hatte, daß er, nach Italien zurüdgefehrt, fih auf dem Wege nad) 
Rom jehr energiih in die Streitigkeiten der tusciſchen Städte untereinander 
eingemijcht hatte, jo daß fein Zweifel daran war, daß der Papft in dieſer 
Frage nachzugeben unbedingt verweigern werde. Die ftaufiihen Unterhändler 
hielten es daher für notwendig und möglich, Lupold in anderer Weije zu ent: 
ihädigen, und durften wohl, wenn er auf die erzbifchöflihe Würde von Mainz 
verzichtete, erwarten, bei diefer Entihädigung auf das Entgegenfommen des 
Papftes rechnen zu können. In der Kölner frage aber, wo es fih nicht um 
die Betätigung einer kanoniſch unzuläffigen Wahl, jondern un die Frage han: 
delte, ob der Papſt berechtigt jei, einen unzweifelhaft rechtmäßig gewählten, in 
Nom beitätigten und feit Jahren im Amte befindlichen deutichen Erzbifchor 
bloß deswegen abzufegen, weil er ſich in rein politiihen Dingen den Weifungen 
der Kurie nicht unterorbnete, war die Stellung des Papſtes eine jehr viel 
ungünftigere, als gegenüber Lupold. In diejer jchwierigen Frage ift es dann 
auch bei den Verhandlungen in Rom zu einer endgültigen Entſcheidung nicht 
gekommen, jondern man hat fi jchlieglih auf eine nochmalige Vertagung der: 
jelben bis zum nächſten Advent geeinigt. Bis dahin jollte der Zuftand fo bleiben, 
wie er vor der Gefangennahme des Gegenerzbiihofs Bruno durh Philipp 
geweſen war; das heißt Adolf jollte im Belig der Burgen und eines großen Teile 
des flachen Landes des Erzitifts, Bruno aber im Bejig der Stadt Köln ver: 
bleiben. Eine weitere Forderung des Papftes, dab Philipp auf die Verheiratung 
jeines Neffen Friedrich mit der früheren Verlobten Dttos, der Tochter Herzog 
Heinrihs von Brabant, verzichten ſolle, eine Forderung, an deren Erfüllung 
Innocenz viel gelegen war, weil er bereits in Verhandlungen mit Aragonien 
wegen der Vermählung Friedrichs mit einer dortigen Prinzeſſin ftand, wurde 
von ftaufifcher Seite ohne weiteres bewilligt. Dagegen machte die alte päpftliche 
Forderung der Beltätigung der Necuperationen, welde Philipp bisher folge: 
richtig abgewieſen hatte, erheblich größere Schwierigkeiten, die dann ſchließlich 
zu dem von Philipp Schon im Jahre 1203 vorgefchlagenen Auswege (S. 138) 
führten, daß eine Tochter Philipps mit einem Neffen des Papftes, Richard, ver: 
mählt werden jollte, der dann die „Recuperationen”, aber nur die in Tuscien, 
nicht auch die in der Mark und im Herzogtum Spoleto, als Neichslehen von 
Philipp erhalten ſollte. Damit wäre einmal an die Stelle einer Abtretung aud 
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nur eines Teiles des mittelitalienifhen NReichsgebietes an die Kurie die lehens- 
weile Verleihung an einen Verwandten bes augenblidlichen Papftes getreten, 
bei der eine Oberhoheit des Reiches über den gejamten mittelitalienifchen Reichs: 
befig aufrecht erhalten geblieben wäre. Nach diefen Abmahungen — über die 
Verhandlungen des Papftes mit der auch von Dtto nah Rom geichicten Ge: 
jandtichaft find wir nicht näher unterrichtet — entſchloß ſich Innocenz zu dem 
Verſprechen, Philipp die Kaiferfrönung, wenn er fie begehre, nicht zu verjagen. 
Um Mitte Mai fonnte der endgültige Friede zwifchen Innocenz und Philipp 
als gefihert gelten. Wolfger von Aquileja wandte fi zur Heimkehr, um 
Thilipp über das Ergebnis der Verhandlungen zu unterrichten: — da erhielt er 
in Oberitalien, wahrjcheinlih in Piacenza, die Nachricht, daß Philipp in Bam: 
berg ermordet worden jei. 


Dierter Abjchnitt. 


Innorenz IH. und das welfiſche Railertum. 


it Aufbietung der größten Energie hatte Philipp, während feine 

Gejandten in Rom mit dem Papſte verhandelten, die Rüftungen 

gegen jeinen welfiſchen Gegner betrieben. Mit der gejammelten 
Macht, welche er jeit der Unterwerfung Kölns um jein Königtum vereinigte, 
hatte er gegen ihn und den ihm verbündeten Dänenfönig vorgehen und ihn 
mit voller Uebermacht erbrüden wollen. Bis nah Böhmen und Ungarn hin 
waren jeine Aufgebote ergangen; auch die gefürchteten Polowzer jollten in feinem 
Heere ericheinen. Für die oftdeutich-jähliihen und böhmischen Kontingente war 
Quedlinburg, für die ſchwäbiſch-rheiniſch-ſüddeutſchen Bamberg als Sammelpunft 
beftimmt. Um Mitte Juni war an diejen beiden Punkten eine Heeresmadt 
vereinigt, wie fie in diefem Bürgerfriege noch niemals auch nur annähernd zu: 
fammen geweien war. Philipp durfte hoffen, durch fie nicht allein die wieder 
zweifelhaft gelinnten Fürften (S. 169) von einem Abfall abzuhalten, jondern auch 
feinen Gegner endgültig niederzuwerfen. Auch in feiner eigenen Umgebung 
wurde Otto für verloren gehalten. Alsbald nah Ablauf des Waffenftillitandes 
follte fich das gewaltige Heer in Bewegung ſetzen. 

Vor dem Aufbruche aber gedachte Philipp in Bamberg no eine jhon 
jeit längerer Zeit geplante Familienverbindung, die Verheiratung feiner bur: 
gundiihen Nichte Beatrir mit dem Herzoge Otto von Meran aus dem Hauſe 
Andechs (S. 165), zum Abſchluß zu bringen. Die Vermählungsfeier wurbe mit 
großem Prunfe begangen. Eben während diefer Feierlichkeiten Scheint eine heftige 
Verftimmung zwilhen dem Könige und den anderen Mitgliedern der Andechs: 
Ihen Familie, denen er joeben verwandtichaftli nahe trat, entitanden zu fein. 
Ueber die Gründe diefer Zerwürfnifje mit dem Markgrafen Heinrich von Iſtrien 
und dem demjelben Haufe angehörigen Bilchofe Efbert von Bamberg find wir 
nicht unterrichtet. Wohl aber fennen wir den Grund, aus weldhem der junge 
Pfalzgraf Otto von Wittelsbadh, der ſich bisher als treuer Anhänger des ftauf: 
ihen Königs erwiejen hatte und auch jest in Bamberg erſchienen war, um an 
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dem FFeldzuge gegen Dtto teilzunehmen, gegen Philipp erbittert war. Der junge 
Fürft war früher zum Schwiegerjohne Philipps auserjehen worden; dann aber 
hatte Philipp feine Zufage zurüdgenommen, teils weil er jeine Tochter dem 
als gemaltthätig befannten Manne nicht anvertrauen, teil® weil er über ihre 
Hand anderweitig, und zwar wahriheinlid im Anſchluß an die in Rom ges 
führten Verbandlungen zu Gunften des Neffen des Papſtes, verfügen wollte. 
Die Erbitterung, in welche Otto hierdurch geraten war, wurde noch dadurd ge: 
fteigert, daß er die Ablehnung einer anderen Bewerbung, bei der Tochter des 
Herzogs Heinrih von Schlefien, Gertrud, ebenfalls, mit Necht oder Unrecht, der 
Einwirfung König Philipps zuſchrieb. Genug, die in den Kreifen des Haufes 
Andechs gegen den König herrichende Verftimmung verdichtete fi in dem er: 
bitterten Gemüte des jungen Pialzgrafen Dtto zu dem furdtbaren Entſchluſſe 
der gräßlichiten perjönliden Rache, den er jo trefflich zu verheimlichen wußte, 
dag er nad wie vor vertrauten Zugang zum Könige hatte. Diefem Umftande 
hatte er es zu danken, daß die von ihm geplante frevelvolle Mordthat gelang. 

Am 21. Juni, dem Tage der Vermählung der jungen Beatrir, hatte fich 
Philipp nad Abſchluß der Feierlichkeiten in den bifchöflihen Palaft zurückgezogen, 
um der Ruhe zu pflegen, ein Bad zu nehmen und fich zur Ader zu laſſen. Nur 
der Biſchof von Speier, Konrad von Scharfenberg, und der Truchſeß Heinrich 
von Waldburg waren bei ihm. Da Elopfte Otto von Wittelsbah, der mit 
mehreren Begleitern in das Schloß gekommen war und ohne Widerſpruch Eingang 
gefunden hatte, an die Thüre des Gemachs und wurde auf Befehl des Königs 
eingelaffen. Mit dem bloßen Schwerte in der Hand erjhien er im Zimmer 
und entgegnete, als ihm der König dies jcherzend verwies, es handle fid 
niht um Spiel und Scherz. Er drang alsbald gegen den König ein und führte 
einen wuchtigen Hieb gegen ihn, der den Hals des Königs jo unglüdlid traf, 
dab Philipp ſofort leblos zuſammenbrach. Im eriten Augenblid der Leber: 
raihung hatten die beiden anweſenden Freunde des Königs nichts thun können, 
um die Frevelthat zu verhindern. Seht, da der Pfalzgraf jchleunigft zu ent: 
fommen juchte, jtellte fih ihm der föniglihe Truchſeß entgegen, wurde aber 
jofort ebenfalls verwundet und vermochte dem Mörder die Flucht nicht mehr zu 
verwehren. Auf ichnellem Rosie ift er dann in der Verwirrung, die dem Vor: 
gange folgte, entkommen. 

Die Frevelthat hat ungeheures Aufjehen in Deutichland gemacht und auf: 
rihtige Trauer um das tragiiche Ende des jungen Fürften hervorgerufen, der 
nah dem einftimmigen Urteil von Freund und Feind durch die Liebenswürdigkeit 
feines Weſens und die trefflihen Eigenihaften feines Charakters fih der all: 
gemeiniten Beliebtheit erfreut hatte, und viele feiner Erfolge gerade diejen 
jeinen Eigenfchaften, die ihn vor der roheren und gewaltthätigeren Natur feines 
welfiihen Gegners vorteilhaft auszeichneten, verdankte. Inwieweit die Mitglieder 
des Haufes Andehs, die man alsbald als Mitjchuldige der That bezeichnete, 
wirflih in diefelbe verwidelt waren, läßt ſich nicht mit Sicherheit jagen. Direkte 
Anzeichen ihrer Mitſchuld liegen jedenfalls nicht vor, doch war der Verdacht gegen 
tie fo allgemein verbreitet, daß fie fich durch Flucht aus Bamberg der allgemeinen 
Entrüftung entzogen. Feſt steht jedenfalls, daß der welfiſche Gegner des Er: 
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morbdeten, gegen den man naturgemäß ebenfalls Verdacht hegte, nihts von dem 
Vorhaben des Pfalzgrafen gewußt hat. 

Am Tage nad) feiner Ermordung wurde Philipp im Dome zu Bamberg 
begraben; fünf Jahre jpäter hat ihn dann Friedrich II. nah dem Dome der 
Kaijerftadt Speier überführen laſſen. Bei feinen Zeitgenofjen hat ſich der junge, 
in fo tragiſcher Weife in der Blüte der Jahre und auf der Höhe feiner Erfolge jäh 
dahingerafite König ein bleibendes Andenken erworben. Wie der Dichter Walther 
von der Bogelmeide während des ganzen ſtaufiſchen Thronitreites feit und treu 
auf feiten des „jungen, ſüßen Mannes” ausgehalten und dur ihn den Impuls 
zu mehreren feiner ſchönſten Spruchdichtungen erhalten hat, jo haben ihm auch 
troß jeiner gegenfäglichen Stellung zu dem gewaltigen Bapite feiner Tage die 
jämtlih aus dem geiftlihden Stande ftammenden Gejchichtichreiber feiner Zeit 
Worte ehrender Anerfennung gewidmet. Nicht bloß der treu auf feiner Seite 
ftehende Urſperger Chronift, der uns die ausführlihfte Schilderung auch von 
feiner zwar fleinen, aber männlichen äußeren Erſcheinung mit dem langen ge= 
lodten Haupthaar binterlajjen hat, ift voll Rühmens über fein mildes Gemüt, 
feine Zeutjeligfeit, jeine Freundlichkeit gegen jedermann, feine Freigebigfeit, gegen 
deren Uebermaß er einen leifen Vorwurf nicht zu unterdrüden vermag, jondern 
auch der im allgemeinen mehr zur welfiihen Partei neigende Gefchichtichreiber 
Arnold von Lübeck jtimmt doch bei feinem Tode unter Neußerungen ehrender 
Anerkennung für jeinen lauteren Charafter eine rührende Totenklage an, die reich 
an dichteriichen Citaten ift, und faßt fein Urteil in den Worten zufammen: 
„Durch jeinen Tod geriet das Land in Verwirrung; alle trauerten und Hagten 
einmütig: ‚Ad, ah, unfer Fürſt iſt gefallen, unjer Ruhm ift zu Ende, unfer 
Reigen it in Wehllagen verkehrt, das Kaifertum ift eines anderen Volfes ge: 
worden.‘ Wie die, trog aller durch den Bürgerkrieg herbeigeführten ſchweren 
Schädigungen der firhliden Verwaltung, do im großen und ganzen treue und 
felte Stellung, welche der hohe deutiche Klerus zu Philipp beobachtete, jo ift 
auch dieſe Haltung der kirchlichen Gefchichtichreibung nicht nur ein günftiges 
Zeugnis für den perſönlichen Charakter Philipps, jondern auch ein bezeichnendes 
Symptom für den Wandel in der politifchen Auffaffung, der fich jeit den Tagen 
Lothars und Konrads III. unter den Eindrüden der Erfolge Friedrichs I. und 
Heinrihs VI. im deutichen Klerus vollzogen hatte. Es waren die Symptome 
einer nationalen Gefinnung, die fih auch im Gegenſatze zu der politifchen Auf: 
faſſung des jeweiligen Papſtes geltend machte. So jehr der deutiche Klerus 
nah wie vor geneigt war, in firhlihen Dingen den Papſt zu Rom als den 
oberften Schiedsrichter und als unumfchränktes Haupt der Kirche anzuerkennen, 
fo jehr wiberftrebte doch auch er gleich den mafgebenden Kreifen der Laienwelt 
einem eigenmächtigen Eingreifen des Bapftes in die politiichen Rechte des natio- 
nalen Staates. Nicht bloß Walther von der Vogelweide hat fich bitter über 
das Vorgehen Innocenzens in dem Thronftreit beklagt und während besjelben 
in einem jeiner Ihönften Sprüche klagend ausgerufen: 

„OÖ weh, der babest ist ze junc: hilf, herre, diner kristenheit,“ 


nicht bloß er, der weltliche Dichter, hat bittere Klage darüber geführt, daß die 
Kurie in den zahlreihen gegen ftaufische Geiftliche angeftrengten Unterjuchungen 
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und Prozeſſen deutiches Geld zu ſpezifiſch römiſch-kirchlichen Zwecken nah Rom 
geholt habe, fondern eine ähnlich jchroffe oppofitionelle Gefinnung gegen das 
Vorgehen des Papſtes findet ſich auch bei gut kirchlich gefinnten Geiftlichen. 
„Kaum irgend ein Bistum,” jo läßt fich grollend der Urſperger Chronift ver: 
nehmen, „kaum irgend eine firchlihe Würde oder jelbit Pfarrfirhe blieb übrig, 
die nicht ftreitig war und der römiihen Enticheidung unterworfen wurde, aber 
nicht mit leerer Hand. freue did, unfere Mutter Nom, der fi) die Quellen 
der Schäte des Yandes eröffnen, damit die Goldbäche in großer Zahl zu dir 
zuſammenfließen.“ Gerade dieſe Mißſtimmung über die fortwährenden Zahlungen 
nah Nom und über die beftändigen Verſuche des Papftes, den hohen Klerus 
auch politiih von fi abhängig zu machen, haben nicht wenig zu deſſen feit 
ſtaufiſcher Haltung beigetragen, die Philipp in ſtets wachſendem Mafe das Ueber: 
gewicht über jeinen welfifhen Gegner verjchafft hatte. | 

Jetzt aber war die ftaufifche Herrlichkeit mit einem jähen Schlage vorüber, 
die ganze politiihe Lage mit einemmal völlig verwandelte Was jollte nun 
werden? Schon machte jich die Verwirrung, die durch den Tod Philipps her: 
vorgerufen war, in einer zunehmenden Unficherheit der öffentlihen Zuftände, in 
einem erneuten Weberhandnehmen von Räubereien und Fehden aller Art gel: 
tend. Die großen Heeresmajlen, die um Bamberg und Uuedlinburg angejam: 
melt waren und nad) dem Tode des Königs ſich alsbald zu einem Teile wieder 
zeritreuten, ließen jich zu manderlei Gemwaltiamfeiten hinreißen, unter denen 
namentlich das jegt herrenloje Schwaben ſchwer zu leiden hatte. Sollten nicht 
die Leiden, unter denen namentlih das platte Land, der mehr oder minder 
wehrloje Bauernftand jhon während der Kriege der legten Jahre ſchwer gejeufzt 
hatte, noch vergrößert werden, jo galt es, jchnell Ordnung zu jchaffen. 

In den jtaufiihen Kreifen herrichte naturgemäß, nachdem man noch joeben 
auf endgültigen und entjicheidenden Sieg gerechnet hatte, zunächſt tiefe Nieder: 
geihlagenheit und Ratlofigkeit. Am nächſten hätte ja an fich der Gedanke ge: 
legen, nunmehr auf den jchon bei Heinrichs VI. Lebzeiten gewählten jungen 
Ftiedrich zurüdzufomnen, von dem man im Jahre 1198 nur deswegen abge: 
wihen war, weil er noch ein fleines Kind war, während er jegt, vierzehnjährig, 
ioeben für mündig erklärt wurde und der Vormundſchaft des Papftes entwachjen 
mar. Aber es war unzweifelhaft, und Innocenz ſäumte nicht, es nachdrücklich 
auszuſprechen, daß Friedrichs Aufitellung, welche die Vereinigung des Königreichs 
Sizilien mit dem Deutjchen Reiche und der Kaiferwürde in fich geichloffen hätte, 
auf den leidenſchaftlichſten Wideritand der Kurie ftoßen und damit den Thron: 
ftreit erneuern würde, deſſen Schäden und Leiden für das Reich doch gar zu 
deutlich zu Tage lagen, als daß man auch in ftaufifchen Kreifen diefe Gefahr 
aufs neue hätte heraufbejchwören wollen. So wandten fich naturgemäß aller Augen 
auf den, der bisher dem ftaufiichen Königtum als ein zulegt fait völlig macht— 
loſer Gegenkönig gegenübergeftanden hatte: auf Dito, für den der Tod Philipps 
einen Glüdsfall von unermeßliher Bedeutung um jo mehr in fich jchloß, als 
Innocenz, jobald er die Nachricht vom Tode des ftaufiichen Königs erhalten 
hatte, jofort wieder energifch für deflen welfiihen Gegner eintrat, den er nur 
unter dem Zwange der äußeren Umftände hatte fallen laſſen, jebt aber ſchon 
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aus dem Grunde zu unterjtügen wieder feit entichlofjen war, weil es für Die 
Kurie vor allem darauf anfam, eine etwaige Wahl Friedrihs unter allen Um— 
ftänden zu verhindern. 

Dtto erhielt die Nachricht von dem Tode feines Gegners in jeinen braun— 
ſchweigiſchen Erblanden, während er eifrig damit bejchäftigt war, alle Streit: 
fräfte, die ihm nach jeinen bisherigen Niederlagen noch geblieben waren, zu 
einer verzweifelten Gegenmwehr gegen den zu erwartenden Angriff Philipps zu— 
fammenzubringen. Mit däniſcher Hülfe war es ihm wirklich gelungen, fih io 
weit in einen leidlihen Verteidigungszuftand zu verjegen, daß er ſogar daran 
denken konnte, die Defenfive mit einem bejchränkten Dffenfivftoße gegen Die 
ihrem welfiihen Biſchofe Hartbert ungehorfame Stadt Hildesheim zu beginnen. 
Als er fich aber zu diefer Heerfahrt aufmachen wollte, traf die Nachricht vom 
Tode Philipps in Braunſchweig wie in Hildesheim ein und hatte fofort zur 
Folge, daß der beabfichtigte Zug überflüjlig wurde. Die Stadt unterwarf ſich 
ihrem Bifchofe und erwirkte von ihm, daß er Fürbitte für fie bei Dtto einlegte. 
Aehnlich war der Verlauf in Halberftadt, gegen deſſen ftaufiich gefinnten Bifchor 
fih Otto nunmehr wandte. Der Biſchof Konrad, der jchon früher von jeinem 
Entſchluß, fih von jeinem Biſchofsſtuhle in ein Klofter zurüdzuziehen, nur durch 
den Widerſpruch des Papftes zurüdgehalten worden war, fam jegt, von dem 
tragifhen Ende feines verehrten ſtaufiſchen Herrn erfchüttert, mit doppelter 
Energie auf diefen Gedanken zurüd, bejchloß aber vorher, fih nunmehr, um 
feinem Gebiete die Leiden des Krieges zu eriparen, mit Dtto zu verftändigen. 
Diejer war natürlich gern bereit, darauf einzugehen, da er jeine Kräfte jchonen 
wollte, ſolange er noch nicht wußte, wie fih die um Quedlinburg verfammelten 
ftaufiichen Fürften zu der veränderten Sadlage ftellen würden. Hierüber jich 
Gewißheit zu verjchaffen, verabredete er mit dem vornehmften Führer der ftaufi: 
ſchen Reichspartei auf ſächſiſchem Gebiete, dem Erzbiichofe Albredt von Magde— 
burg, eine Zufammenfunft auf dem Schloſſe Sommerjchenburg, bei der ſich 
alsbald zeigte, daß beide Teile zu einer Verftändigung bereit waren. Und zwar 
vollzog fich diefe Verjtändigung nicht etwa in der Weiſe, daß der Erzbiſchof als 
Vertreter der ftaufifchen Reichspartei nun einfach deren Unterwerfung unter das 
welfiiche Königtum anzubahnen bereit gewejen wäre, jondern es handelte ſich 
eben um einen Ausgleih der Gegenjäge auf mittlerer Linie, jo etwa, daß der 
Erzbiichof für feine Perjon feine Geneigtheit zu erkennen gab, Otto nunmehr 
als König anzuerkennen, diefer aber jich bereit zeigte, der bisher von ihm be: 
kämpften ftaufiihen Politik, als deren Erbe er jegt aufzutreten berufen war, 
weitgehende Konzejlionen zu machen. a, man fann eher jagen, daß Otto, um 
die Anerkennung der bisherigen Reichspartei zu erreihen, ins ftaufifche Lager 
übertrat, ald umgekehrt. Der Anfang zu der völligen Schwenkung der Bolitif 
Dttos wurde bereits in diefen von dem Magdeburger Erzbiichof offenbar ſehr 
geihict geführten Verhandlungen gemacht, deren Niederichlag wir in der zwischen 
König und Erzbiſchof geichlofienen Abfunft vor uns haben. Zunächſt war es 
dem letteren gelungen, Otto zu überzeugen, daß er nicht etwa durch einen vor: 
eiligen Angriff, zu dem er an fidh geneigt geweien wäre, jein Ziel erreichen 
fönne, durch den er vielmehr nur große Erregung gegen fich hervorrufen werde, 
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jondern daß dies weit eher, ja nur auf dem Wege gütliher Verhandlung mög: 
lich jei. Zu diefem Behufe möge er einen Hoftag anjegen, auf welchem über 
feine eventuelle allgemeine Anerkennung beraten werben fönne. Otto wurde 
durh die Ratſchläge des erfahrenen Kirchenfürften in einem Maße gewonnen, 
dag er ihm nicht nur für das Separatabfommen mit ihm außerordentlih gün: 
jtige Bedingungen bewilligte, fondern ihn fofort zu feinem vertrauten Ratgeber 
machte, indem er ihm ausdrüdlich veriprad, ihn vor anderen Fürſten immer zu 
jeinen Beratungen zuzuziehen und ihm gegen jeden feiner Kirche feindlichen Fürften 
beizuftehen. Die Worausjegung deſſen war natürlih, daß der Erzbiſchof, wie 
ebenfalls ausdrüdlic in der Vertragsurfunde gejagt wurde, ihm den Huldigungs— 
eid leiftete. Um diejen mächtigen und einflußreihen Kirchenfürften endgültig 
an ſich zu feileln und für die bevoritehenden weiteren Verhandlungen zu ge: 
winnen, machte ihm der König eine ganze Reihe wertvoller territorialer Zu: 
geftändniffe.. Er übertrug der Magdeburger Kirche Haldensleben und alles 
Eigengut, welches fein Vater Heinrich der Löwe in der Mark Brandenburg be: 
jejlen hatte, jpradh in jeinem und feiner Brüder Namen den Verzicht auf alles 
Recht an Sommerjchenburg und an den Zehen aus, welche jein Vater von ber 
Magdeburger Kirche erhalten hatte, verſprach feiner Kirche, feine Abgaben und 
Herberge von deren Befigungen zu verlangen, nod in den Städten des Erz 
ftifts die jonft an Hoftagen üblihen Anſprüche auf Zoll und Münze zu er: 
heben. Ferner verzichtete er, entiprechend dem gegenüber dem Papſte ſchon bei 
jeiner Wahl allgemein gegebenen Verjprehen, auf das Spolienredt in Bezug 
auf den Erzbiſchof und feine Suffragane, trat dem Erzbiſchof die Lauenburg 
bei Quedlinburg ab, verpflichtete fich, ihm außerdem 3000 Mark perjönlid und 
500 Mark an jeinen Hof zu zahlen, und verſprach endlich, des Erzbijchofs 
Brüdern, den Grafen Heinrih und Günther von Käfernburg, die Stabt Saal: 
feld zu verpfänden, die früher der Landgraf von Thüringen bejeffen, nad) feinem 
Abfall von Philipp aber verloren hatte. Neben diefen perjönlichen Zugeftänd: 
nifjen an den Erzbiſchof und jeine Familie enthält die Vertragsurfunde auch 
eine Beitimmung, welde die bevoritehende Aenderung der welfiſchen Reichs: 
politif wenigitens an einem Bunfte erfennen läßt. Dtto verjpricht nämlich, im 
Gegenſatz zu feiner bisherigen dänenfreundliden Haltung, daß er dem von dem 
Dänenkönige vertriebenen Herzoge Adolf von Holftein zur Wiebererlangung feines 
Landes und feiner Kinder behilflih fein wolle, jobald das nad genügender 
Einigung mit den Fürften dem Erzbifchofe jelbit ratſam ericheinen werde. 
Nachdem jo die Verjtändigung mit dem bisherigen Führer der ftaufifchen 
Partei und bald darauf auch mit dem Herzoge Bernhard von Sachſen ge: 
lungen war, überließ Otto zunächſt diefem die weiteren Schritte, mit ben 
ſtaufiſch gelinnten Fürſten des öftlihen Deutichlands zu einer Vereinbarung 
zu gelangen, für welde ein Fürftentag in Würzburg in Ausficht genommen 
wurde. Er jelbit begab fich zu längerem Aufenthalt nah Braunſchweig, wo 
ih dann nad) und nad) eine größere Anzahl von Fürjten und Großen bei ihm 
einfand, um ihre Unterwerfung anzuzeigen, Und zwar befanden ſich unter 
denen, welche entweder ſelbſt erichienen oder Gefandte an ihn jchidten, nicht 
nur ſolche, welde jchon bisher zwiſchen der welfiihen und a Bartei 
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bin und hergefhwanft hatten und in lester Zeit unfichere Anhänger Philipps 
gewejen waren, jonbern auch treue und energifche Mitglieder der ftaufiichen 
Neichspartei, wie vor allem der Philipp perjönlich befreundete Bilhof von 
Speier, in deſſen Obhut fi die auf dem Trifels verwahrten Reichskleinodien 
befanden. Von entjcheidender Bedeutung und das charakteriftifchite Zeichen dafür, 
daß fih nah dem tragiſchen Untergange des ftaufifhen Königs die Anerkennung 
jeines bisherigen Gegenkönigs mit Naturnotwendigfeit aufdrängte, wenn man 
einen neuen Bürgerkrieg vermeiden wollte, war vor allem die Thatjade, das 
fih auch der Führer der ftaufifhen Reichsminifterialität, der Reihsmarichall 
Heinrih von Kalden, an Dttos Hofe einfand, um über den UWebertritt feiner 
Standesgenofjen eine Vereinbarung zu treffen. Nach Verlauf weniger Wochen 
war es faum noch zweifelhaft, daß Dtto die allgemeine Anerkennung als König 
finden werde. Von der Aufitellung Friedrichs, an die nad der Behauptung des 
Papftes namentlich Friedrich ſelbſt anfangs gedacht haben foll, war gar nicht 
ernitli die Rede; ein Verſuch des Herzogs Heinrih von Brabant, fih im Ein: 
veritändniffe und mit Unterjtügung des Königs von Frankreich zum Könige auf: 
zumwerfen, verlief fich gegenüber der allgemein auf Dttos Anerkennung gerich 
teten Neigung ſehr bald im Sande. 

Dtto verfehlte nicht, den bisherigen ihm jo günftigen Verlauf der Dinge 
vor allem der entjcheidenden Stelle mitzuteilen, welche bei Lebzeiten Philipps 
feine hauptſächlichſte Stüge gewejen war: dem Papfte Innocenz. Die Verband: 
lungen, welche im vorigen Jahre die päpftlichen Legaten mit ihm gepflogen 
hatten, um ihn zum Verzicht auf feine königliche Würde zu veranlafien, und die 
damals in jo hohem Maße feinen Unwillen erregt hatten (S. 166), mwurden 
gegenüber der neuen Lage der Dinge der Vergejienheit übergeben; galt es doch 
jegt vor allem, fi) die mächtige päpftlihe Hülfe auch fürderhin zu fihern. Das 
Schreiben Dttos an Innocenz iſt dementipredhend in den Ausdrüden größter 
Devotion gehalten. „Was wir bisher geweſen find, was wir find oder jein 
werden,” jchreibt er dem Papſte, „verbanfen wir, joweit es die Erhebung 
zum Königtum angeht, nächſt Gott allein Euch und der römischen Kirche.” Nach— 
dem er ihm dann jeine bisherigen Erfolge, die zahlreichen Webertritte ſtaufiſch 
gefinnter Fürften und Minifterialen, die Rückkehr jeines Bruders, des Pfalz— 
grafen Heinrich, zu feiner Partei berichtet hatte, meldet er ihm weiter, daß die 
oftdeutichen Fürften demnächſt mit den weltdeutichen einen großen Beratungs: 
tag über die Thronfrage in Würzburg abzuhalten gedächten, und bat, daß 
Innocenz womöglich noch vor diejer Verfammlung zu jeinen Gunften an bie 
einzelnen Fürften jchreiben möge. Und der Papſt hat es dann in diejer Be: 
ziehung an ſich nicht fehlen laſſen, ſondern in Deutſchland wie in Italien auf 
das nachdrücklichſte für Otto gewirkt, da er der feiten Meinung war, daß der 
welfiihe König ſchon durch die Tradition feines Haufes abgehalten werden müſſe, 
in die Bahnen der ftaufiichen Politik einzulenfen. Wir ſahen (S. 176), dab 
diefe Ueberzeugung ſchon jest nicht mehr völlig der wahren Lage der Dinge 
entiprah. Eben der Schwenfung feiner Haltung nach der Seite der ſtaufiſchen 
Politik hatte es Dtto zu verdanken, daß die auf die welfifche Machtſtellung im 
deutichen Nordoften jo lange eiferfüchtigen jächlifchen Fürften, daß die Führer 
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der ftaufiihen Minifterialität verhältnismäßig jo ſchnell für ihn gewonnen 
wurden. In dieſer Beziehung Scheint namentlich die dem Erzbiſchofe von Magde: 
burg in Ausficht geitellte Nenderung der Politik gegenüber Dänemark beruhigend 
gewirkt zu haben. In den Kreifen der ftaufiihen Fürften des Oſtens hoffte 
man offenbar, daß dadurch die welfiihe Politif vom Diten, vom Eingreifen in 
die Machtſphäre der anderen ſächſiſchen Fürften, nad) Norden abgelenkt werden 
würde. 

Einjtweilen aber war e3 zu einer Verftändigung der oſtdeutſchen Fürften, 
mit denen Otto bisher vornehmlich verhandelt hatte, mit den weſtdeutſch-ſchwä— 
biihen noch nicht gefommen, und die erfteren zogen e& daher vor, den für 
Würzburg in Ausficht genommenen Beratungstag, auf dem diefe Verftändigung 
zum Abſchluß gebradt werden jollte, vorerft noch zu verschieben und ſtatt deffen 
eine ſpeziell auf die ſächſiſchen Fürften berechnete Verfammlung auf jächlifchem 
Boden, in Halberftadt, abzuhalten. Am 22. September hat diejer in eriter Linie 
von dem Erzbijchofe von Magdeburg und dem Herzoge Bernhard von Sachſen 
berufene ſächſiſche Landeswahltag in der That ftattgefunden und zu einer ein: 
mütigen, in den formen einer Wahlhandlung ähnlihen Anerkennung Dttos von 
Seiten der hier VBerjammelten geführt. 

Nachdem jo die allgemeine Anerkennung Dttos in denjenigen Gebieten er: 
folgt war, in denen feit den Tagen Heinrichs des Löwen antiwelfifche Tendenzen 
beionders jtarf vertreten gemwejen waren, fonnte faum noch ein Zweifel jein, 
daß auch die weitdeutichen Fürften dem von den ſächſiſchen gegebenen Beijpiele 
tolgen würden, zumal inzwijchen die beiden welfiſch gefinnten Erzbiſchöfe von 
Köln und Mainz, Bruno und Siegfried, auf Ottos Bitten aus Rom zurüd: 
gekehrt waren und im Namen und Auftrage des Bapftes für Otto wirkten. &o . 
verjammelte fih dann am 11. November 1208 in Frankfurt am Main ein jo 
glänzender, von Fürften und Herren aus allen Teilen Deutſchlands jo zahlreich 
befuchter Hoftag, wie man feit langer Zeit feinen gejehen hatte. Nicht weniger 
ald 55 Fürften jollen anweſend gemwejen fein, und zwar waren hier namentlich 
Franken, Baiern und Schwaben ftark vertreten. Bon einer Oppofition gegen 
Otto verlautet nichts, vielmehr war jeine Anerkennung, die fih auch hier in 
den Formen einer Wahlhandlung jehr jtarf annäherte, eine völlig allgemeine. 
Der Biſchof Konrad von Speier, einer der Getreueften aus Philipps Umgebung, 
übergab jeßt deſſen welfiſchem Nachfolger die Reihsinfignien, das Diadem und 
die heilige Lanze, und trat an die Spite feiner Kanzlei. Die ftaufifche und 
welfiſche Minifterialität befand fich friedlich neben einander in der Umgebung 
Ottos, der jegt nicht mehr der Gegenfönig feines mädhtigeren ftaufifchen Neben: 
buhlers, jondern der König ſchlechthin war. Die veränderte Lage trat alsbald 
ſehr bezeichnend dadurd zu Tage, daß Dtto nunmehr als der Rächer feines 
taufifjhen Vorgängers auftrat. Eben auf dem Frankfurter Hoftage erſchien 
die unmündige Tochter Philipps, Beatrir, welche durch den bald nah Philipps 
Ermordung in einem durch den Schred verfrühten Wochenbette erfolgten Tod 
der Königin Irene-Marie (27. Auguft 1208) völlig verwaiit war, klagend vor 
dem allgemein anerkannten Könige, der nun des Neiches Acht über den Mörder 
Philipps und feine Genoſſen verhängte. Eine Verlobung Ottos mit der an- 
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mutigen Klägerin, welche ſchon bei den Verhandlungen zu Philipps Lebzeiterr 
vorgejhlagen worden war (S. 166), wurde jegt in fidhere Ausfiht genommen. 
Sie jollte gewifiermaßen das äußere Symbol der Verföhnung der beiden Bar- 
teien fein, welche fich jo lange zu ſchwerem Schaden und Verderben des Reihes 
befämpft hatten. Dem entipradh es, wenn nunmehr in feierlid:altertümiihen 
Formen ein allgemeiner Friede zu Wafler und zu Lande bejchworen wurde, ver 
direft an das geheiligte Andenken Karla des Großen anfnüpfte und die Beach: 
tung und Bewahrung der von ihm getroffenen Einrichtungen gebot. Daneben 
wurden noch einige Einzelgeiege gegen übermäßige Preife, Wuder und der— 
gleihen erlajjen. Wie ein Gefühl der Befreiung erfüllte das Bewußtiein Des 
endlich wieder errungenen Friedens die Gemüter, „Ein neues Licht ging auf 
im römiſchen Reiche, liebliher Friede und Ruhe herrichten,” jo jchrieb Der 
Zübeder Chronift den Eindrud diejes Hoftages in feine Chronif ein. Das Ge- 
fühl der allgemeinen Freude wurde durch die reihe Ernte dieſes ereignisreichen 
Jahres noch erheblich erhöht. 

Nahdem dann noch eine PVerjtändigung des Königs mit dem Herzoge 
Ludwig von Baiern erfolgt war, der fich bisher vorfichtig zurüdgehalten hatte, 
wie es König Ottofar von Böhmen nod immer that, wandte fih Otto nad 
einem kurzen Aufenthalte in der Pfalz, wo er den Städten Worms und Speier 
ihre alten Privilegien beftätigte, wieder rheinabwärts, da der furz vor Dem 
Franffurter Hoftage am 2. November erfolgte Tod des Erzbiihofs Bruno von 
Köln feine Anweſenheit dort dringend notwendig ericheinen ließ, damit er recht: 
zeitig bei der bevorfitehenden Neuwahl feinen Einfluß geltend machen fönne. 
Die Erledigung derſelben ſtieß injofern auf Schwierigkeiten, als natürlid der 
wegen jeines Uebertritts zu Philipp abgeſetzte Erzbiichof Adolf, der ſich ſchließ— 
lih in die Einjegung Brunos gefügt hatte, nunmehr den Anfprud erhob, wieder 
in fein Erzitift eingejegt zu werden, zumal ihm ja bei den Verhandlungen zwiichen 
Philipp und dem Papfte eine Entihädigung in Ausficht geftellt worden war. 
Allein Innocenz jelbit hatte dabei, wie er ihm auch jchriftlich mitgeteilt hatte, 
an ein anderes Bistum gedacht, und der König, von dem er in einem entjchei: 
benden Augenblide der Kriſis abgefallen war, fonnte natürlich auch nicht ge: 
neigt fein, gerade diefem Manne eines der wichtigſten geiftlihen Fürftentümer 
in Deutjchland anzuvertrauen. Dtto hatte vielmehr für die Neuwahl einen der 
wenigen Biichöfe in Ausfiht genommen, die allezeit treu bei ihm ausgehalten 
hatten: den Bifchof Johann von Cambray, der eben infolge feiner welfijchen 
Haltung in heftigen Konflikt mit der Bürgerſchaft feiner Nefidenz geraten war, 
in welchem ſich Otto auf die Seite des Bifchofs ftellte und die von Philipp der 
ſtädtiſchen Gemeinde verliehenen Privilegien wieder aufhob. Allein das Kapitel 
ſprach fich mit feltener Einmütigkeit für den Propft vom Apofteln in Köln, 
Dietrich, aus, und Dtto fügte fich diefer einhelligen Wahl (22. Dezember 1208), 
indem er dem Gemwählten die Regalien verlieh und darunter, um allen Bejorg: 
niſſen vor welfiihen Reftaurationsgelüften entgegenzutreten, ausdrücklich das aus 
dem Belige feines Vaters ftammende Herzogtum Engern aufführte. Am 24. Mai 
des folgenden Jahres ift dann die Weihe des neuen Erzbiichofs erfolgt. Nach 
der Erledigung diefer wichtigen Wahlſache begab ih Otto nad) Bonn, wo er 
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das Weihnachtefeit feierte. Er fonnte mit Befriedigung und Genugthuung auf 
das verfloffene Jahr zurüdbliden. Noh im Juni ein faft völlig einflußlojer 
Kronprätendent, war er in wenigen Monaten durch einen wunderbaren Wandel 
der Dinge der allgemein anerfannte König von Deutichland geworden. Und da 
er auch der Ilnterftügung der römiihen Kurie ficher jein durfte, jo ging er 
alsbald energiſch daran, feiner Würde auch die höchſte Firchliche Weihe durch die 
Erwerbung der Kaiferfrone zu verſchaffen. 

Um für den hierzu erforderlichen Römerzug die notwendigen Vorbereitungen 
zu treffen, begab ſich der König fogleich am Anfange des Jahres 1209 zum 
ertten Male in die bisher von ihm noch nicht betretenen Stammlande jeines 
erihlagenen Gegners, nah Schwaben, wo er am 6. Januar in Augsburg einen 
feierlihen Hoftag hielt. Hier wurde vor allem endgültig die Acht über Philipps 
Mörder verhängt und der Reichsmarſchall Heinrih von Kalden mit deren Exe— 
fution betraut. Die Lehen und Eigengüter des Pfalzgrafen Otto, die dadurch 
dem Reiche anheimfielen, wurden in der Weife verteilt, daß die eriteren dem 
Grafen Rapoto von Ortenberg, der eine Schweiter Herzog Ludwigs von Baiern 
zur Frau hatte, verliehen, die Eigengüter aber dem bairifchen Herzoge jelbit zu: 
geiprohen wurden, der aber auf die Markgrafihaften Krain und Iſtrien nad 
einem Rechtsiprudhe der Fürften zu Gunften des Patriarchen Wolfger von Aquileja 
verzichten mußte. Heinrih von Kalden, der fi alsbald an die Ausführung 
der ihm übertragenen Adtsvollitredung machte, fand den unfeligen Pfalzgrafen 
in der Nähe von Regensburg in einem Verſteck in einer Scheune auf und gab 
ihm mit eigener Hand den Tod. (März 1209). Aber Otto begnügte fich nicht 
mit diefem emergiichen Vorgehen gegen die Mörder feines Vorgängers, jondern 
er zeigte fich alsbald auch bier in Schwaben eifrig beitrebt, den allgemeinen 
Frieden wiederherzuftellen und die, weldhe ihn braden, ftreng zu beftrafen. Das 
war in Schwaben umjomehr vonnöten, weil hier das Land nad) dem Tode jeines 
Herzogs Philipp zunächſt völlig herrenlos erichienen war und daher aud von 
den vornehmen Herren als günstiges Objekt für allerhand Räubereien und Ge- 
waltthaten betrachtet wurde. Der Urſperger Chronift nennt die ſchwäbiſchen 
Ritter diefer Zeit geradezu gemohnheitsmäßige Räuber. Es war ein unzweifel 
baftes Verdienſt Ottos, daß er diejem Zuftand energijch entgegentrat. Indem 
er aber hierbei wie in der Verwaltung des Landes und in Bezug auf die in 
den Händen des ſchwäbiſchen Herzogtums befindlichen firchlichen Güter und Vog— 
teien als Verlobter der ftaufiichen Beatrir ſich als Herrn und Erben betrachtete 
und in diejer Eigenschaft der an das freundlichere und mildere Wejen ihrer 
taufifchen Herren gewöhnten Bevölkerung in feiner rüdfichtslofen und oft bru- 
talen Art ſehr jchroff gegenübertrat, hat er nicht allein die großen Herren, 
welche Hier frei falten und walten zu dürfen glaubten, ſtark von fich abge: 
ſtohen, fondern auch trog feiner jehr wohlthätigen Friedensbeftrebungen bei dem 
Volke jelbit eher Abneigung als Zuneigung hervorgerufen, wie denn überhaupt 
fein ganzes Wefen im Gegenjag zu der milden Natur Philipps hier in dem 
behagliheren Süddeutichland nur geringe Sympathie erwedte. Eigentlich populär 
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Für den nädjiten politiihen Zweck aber hat er doch nicht unerheblihe Er: 
gebniſſe erzielt, die noch dadurch weſentlich geiteigert wurden, daß fih eben auf 
dem Augsburger Hoftage auch Abgelandte der lombardiihen Städte, und zwar 
jowohl der Mailänder als der Cremonejer Partei, bei ihm einfanden, um die 
Schlüffel ihrer Städte zu libergeben, und ſich in Erklärungen der Bereitwilligfeit, 
ihm die Huldigung zu leiften, wechteljeitig überboten. In der That hat Otto, der 
von Monat zu Monat mehr unter den Einfluß feiner in ftaufiihen Traditionen 
lebenden und wirkenden NReichsminifterialität geriet, ſchon bier Vorkehrungen ge: 
troffen, um die Rechte des Neiches auch in Italien in umfaſſender und mit 
jeinen dem Papſte gegebenen Berjprehungen jchwer zu vereinbarender Weile 
geltend zu machen. Sehr bezeihnend in diejer Beziehung war es vor allem, 
daß er zu feinem Vertreter in Italien bis zu feiner eigenen Ankunft denjelben 
Mann ernannte, der bisher eifrig die Intereilen des Reiches in Philipps Auftrage 
vertreten hatte: den Patriarhen von Aquileja, und daß dieſer energiſch ftaufiich 
geſinnte Mann diefen Auftrag annahm. Er konnte es nur thun, nadhdem er 
ih unzweifelhaft überzeugt hatte, daß Ottos Politik in Italien fih in denjelben 
Bahnen bewegen werde wie die Philipps. Und auch die Ausdehnung, die der 
König jeinem Auftrage an den Patriarchen Wolfger gab, zeigt doc ſchon deut: 
lich, daß er jest als anerfannter König keineswegs gejonnen war, ſich unbedingt 
an die Verfprehungen gebunden zu halten, die er dereinft unter dem Drange 
ganz anders gearteter Berhältnifie dem Papſte gegeben hatte: Wolfger jollte 
nicht bloß in der Lombardei, jondern auch in den Gebieten, auf welche fich die 
Nekuperationspolitif der Kurie gerichtet hatte, in Tuscien, Spoleto, der Marl 
Ancona und der Romagna das Amt eines Föniglichen Legaten befleiden und 
alles in Bejig nehmen, was dem Reiche zufomme. Ottos Politik bewegte ſich 
bereits in Bahnen, welche einen Konflikt mit dem römischen Bapite, der ihn 
bisher jo eifrig unterjtügt hatte, in den Bereich der Möglichkeit treten ließen. 
Da nun der König aber des Papſtes Geneigtheit zu der von ihm eifrig er: 
ftrebten Kaiferfrönung, melde zu erbitten er bereits an Innocenz gejchrieben 
hatte, dringend bedurfte, jo zeigte jein politiiches Verhalten in der nächſten Zeit 
eine Zweideutigfeit und Doppelzüngigkeit, die nicht nur den Papſt in hohem 
Grade erzürnen, jondern auch gerade die energiichen Anhänger Ottos jelbit 
jehr oft in peinlichite Berlegenheit bringen mußte. Diejen wechjelnden Charafter, 
der zwijchen der früheren devoten Unterwürfigfeit und einer wachſenden politiichen 
Selbjtändigfeit hin: und berichwanft, zeigt auch ſchon die Korreipondenz, welche 
Dtto in den nächſten Monaten mit Innocenz wegen der Kaiferfrönung führte. 
Der Unterſchied gegen früher zeigt fih jchon in der äußeren Form: der Zuſatz 
in jeinem Titel, durch welchen er ſich als König „durd Gottes und des Papſtes 
Gnade” bezeichnet, wird im Verlaufe diefer Verhandlungen weggelafien. Aber 
auch ſonſt hatte jih der Papſt über Verlegung der Devotionsformen zu be 
Hagen. Das Schreiben, welches Otto nah dem Frankfurter Hoftage wegen ber 
Kaiferkrönung an ihn gerichtet hatte, war nicht, wie das ſonſt in ſolchen Fällen 
üblih war, durch hochitehende fürftlihe Perjönlichfeiten, fondern durch zwei 
Männer untergeordneter Stellung überbracht worden, und der Papſt hatte nicht 
verjäumt, in feinem fonft freundlich gehaltenen Antwortichreiben hierauf mit 


Innocenz Ill. und das welfiſche Haifertum. 183 


gelindem Tadel hinzuweiſen. In der Sade jelbit aber jah ſich der König doc 
immer wieder zur Nachgiebigfeit genötigt, zumal er noch immer ein Vorgehen 
des jungen Friedrich gegen jich fürdhtete. Und jehr bald zeigte ih, dab Innocenz 
feineswegs geneigt war, die Kaiferfrönung ohne Gegenzugeltändnifie zu bemwilligen, 
iondern feft darauf beitand, daß Otto zum mindeften die 1198 gegebenen und 
1201 wiederholten Verſprechungen (S. 122) noch einmal feierlich befräftige. 
Um dies zu erreichen, beglaubigte Innocenz im Januar 1209 diejelben beiden 
Männer, welche im Jahre 1207 die Verhandlungen zwiſchen Philipp und Otto 
geführt hatten (S. 164 ff.), den Kardinalbiihof Hugolin von Dftia und den 
Presbyter Leo von S. Eroce, bei Otto, um fi mit ihm über die Bedingungen 
zu verftändigen, unter denen die Kaiferfrönung erfolgen jole und die der Papft 
als das Mindeſtmaß, dem jpäter noch weitere Zugeftändnifje folgen jollten, be: 
zeihnete. Diejes Mindeftmaß aber, welches unter anderem den erneuten Ber: 
iht auf die von der Kurie refuperierten Gebiete in fich ſchloß, ftand in ſchroffem 
Widerſpruch zu den Inſtruktionen, welche Dtto jeinem Reichslegaten in Stalien, 
dem Patriarhen Wolfger, joeben erteilt hatte (S. 182), und ging jogar über 
die entſprechenden Zugeitändnifje von 1198 und 1201 noch hinaus, indem es 
außer dem Verzicht auf die Refuperationen, der Aufgabe des Spolienredts, der 
Verteidigung des Königreihs Sizilien und dem allgemeinen Verſprechen des 
Gehoriams gegen die Kurie noch einige neue Bedingungen enthielt, die zum 
Teil, wie die Forderung der völlig freien Wahl aller Prälaten durch die Kapitel, 
logar die bindenden Abmadhungen des Wormſer Konfordates geradezu aufhoben 
und den Einfluß des Königs auf die Bejegung der geiltlihen Fürftentümer in 
DVeutihland völlig zu vernichten geeignet waren. Dazu fam nod das jo oft 
umftrittene Necht der freien Appellation nad) Rom und das früher niemals ver: 
langte Verſprechen der Hülfe zur Ausrottung der Kekerei. Es war ein Maf 
von Forderungen, wie es feit den Tagen Gregors VII. niemals von der Kurie 
an einen deutichen König geftellt worden war, und es wurde geftellt an 
einen König, der ſoeben durd eine Reihe größerer politifher Erfolge die all: 
gemeine Anerkennung erworben und zur Zeit das gejamte deutſche Fürftentum, 
geiltliches wie weltlihes, geichloffen hinter fich hatte. Wenn fi Otto troßdem 
und troß der dem Patriarhen Wolfger erteilten Weifungen, welche deutlich die 
Viederaufnahme der italienischen Bolitif der Staufer erfennen ließen, in den 
Verhandlungen mit den päpftlichen Legaten bereit finden ließ, alle dieſe or: 
derungen, welche unter anderem einen völligen Verzicht auf die politiihe Macht: 
tellung des Reiches in Mittelitalien in ſich ſchloſſen, zu bewilligen und in einer 
in feierliher Form ausgeftellten Urkunde vom 22. März 1209 zu verbriefen, fo 
it das nur in einer doppelten, für die Beurteilung jeiner Politif gleich un: 
günftigen Weile zu erflären. Entweder war er fih über das Maß und die 
Bedeutung der päpftlihen Forderungen auch jegt noch im unflaren, wie er fi 
offenbar im Jahre 1198 und 1201 dur die von der päpitlichen Kanzlei an: 
gezogenen Beweisurfunden namentlich über Umfang und Berechtigung der terri— 
torialen Anjprühe der Kurie hatte täufchen laffen, oder er hat diefes erneute 
Veriprehen, um feinen nächſten Zwed zu erreihen, mit dem beftimmten Bor: 
jage gegeben, es jpäter nicht zu halten, fondern als dur den Drang der Um: 
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ftände erzwungen und daher nicht rechtsverbindlich zu erklären. Für die legtere 
Auffaffung ſpricht vor allem der Umſtand, daß er diefe Urfunde vom 22. März 
1209 ebenjowenig, wie die früheren, von einem deutſchen Fürften unterzeihnnen 
ließ, jo daß damit ihre Nechtöverbindlichfeit für das an den territorialen Zus 
geitändniffen in Stalien in hohem Grade mitintereffierte Reih von vornherein 
in Abrede gejtellt werden fonnte und thatjächlich jpäter in Abrede geftellt worben 
ift. So hat Innocenz, indem er dur einen übertriebenen Drud Zugeftändnifte 
von dem Könige zu erzwingen ſuchte, welche der deutiche Fürftenftand, wenn fie 
ihm vorgelegt worden wären, ficher nicht in vollem Umfange genehmigt haben 
würde, thatſächlich nichts weiter erreicht, als ein heimlich ausgeſtelltes, wahr— 
ſcheinlich gar nicht ernit gemeintes und daher, wie fi ſehr bald herausftellte, 
völlig leeres Verjprechen des Königs, der durch dasjelbe, freilich in wenig rührm- 
liher Weiſe, jeinen nächſten Zwed, die Zufage der Kaiferfrönung dur den 
Papſt, erreichte. 

Nachdem dieje Zufage durch die päpftlichen Legaten überbradt war, ging 
nun Otto energiih an die erforderlihen Vorbereitungen für den Römerzug. 
Nachdem er im Frühjahr aus Süddeutſchland durch Thüringen hindurch für 
einige Wochen nad ſeinen ſächſiſch-braunſchweigiſchen Stammlanden gegangen 
war und dort am 17. Mai 1209 einen ftarf befuchten Hoftag in Braunſchweig 
gehalten hatte, auf dem fein gutes Einvernehmen mit den oſtdeutſchen Fürſten, 
namentlich dem Erzbiihofe von Magdeburg, aufs neue befräftigt wurde, ging 
er auf der alten Kaiferftraße von Goslar nad Walfenried durch den Harz nach 
Siüddeutichland zurüd und traf furz nad dem 20. Mai in Würzburg ein. Dort 
follte die jchon in mehrfahen Vorbeiprehungen verhandelte Frage des Rom: 
zuges zum endgültigen Abſchluß gebradt werden. Es fann fein Zweifel jein, 
daß die Ueberzeugung von der Notwendigkeit desjelben, von der Unentbehrlichkeit 
des italienischen Reichsbeſitzes für die deutſche Verfaſſung nicht nur bei der 
ftaufiihen Minifterialität, die in diefen Traditionen lebte und webte, jondern 
auch bei dem deutichen Fürftenjtande allgemein verbreitet war. Die Zerrüttung, 
welche der langjährige Bürgerkrieg in allen politiichen und ſozialen Verhältniſſen 
in Deutichland bervorgebraht hatte, drängte mit zmwingender Gewalt zur 
Wiederaufnahme der italienischen Politik, welche im Gegenfaß zu den ftarf er- 
jhütterten naturalwirtichaftlichen Erträgen des Reichsgutes in Deutichland die 
reihen finanziellen Hülfsmittel Italiens wieder für die Neichspolitif flüffig zu 
machen geeignet war. Diejer finanzwirtichaftliche Gelihtspunft war für Die 
fchnelle Erledigung der Römerzugfrage wenigitens von ebenfo großer Bedeutung 
als Dttos Streben nad der Kaiferwürde. Eine große Anzahl von Fürften und 
vor allem die kriegeriſch geſchulte Reichsminifterialität, ſtaufiſch-ſchwäbiſche wie 
welfiſch⸗ſächſiſche, ſtand für das friegerifche Unternehmen zur Verfügung; die: 
jenigen Fürften, welche nicht perfönlihd an dem Zuge teilnehmen wollten oder 
fonnten, mußten die Genehmigung, zu Haufe zu bleiben, durch beträchtliche 
Geldzahlungen erfaufen. Wie dringend allen Beteiligten das italienijche Unter: 
nehmen erſchien, und wie jchlagfertig die Friegeriihen Kräfte Deutſchlands in: 
folge der legten inneren Kriege waren, erkennt man beutlih an der Thatſache, 
daß die jonft übliche Frift von einem Jahre zwiichen der endgültigen Verkündigung 
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des Nömerzuges und jeiner Ausführung diesmal auf zwei Monate herabgejett 
werden konnte. Der 25. Juli wurde als Termin der in Augsburg zu bewerf: 
ftelligenden Sammlung des Heeres beitimmt. Die friegerifhen Kräfte beider 
Parteien, welche jich bisher gegenjeitig befämpft hatten, drängten gleihfam nad) 
einer gemeinjamen friegerifchen Unternehmung nad außen hin. Um dieſer Ber: 
einigung der bisher getrennten und feindlichen Kräfte einen äußeren jymbolijchen 
Ausdrud zu geben, jolte nun auf dem Würzburger Hoftage auch die Verlobung 
des welfifchen Königs mit der ftaufifchen Erbtochter, auf welche namentlich die 
ſtaufiſche Minifterialität als auf die Grundlage ihres Uebertritts zu dem welfifchen 
Könige drang, im feierliher Form endgültig zu ftande gebracht werden. Daß 
die diefer Ehe wegen der nahen Verwandtichaft der Verlobten entgegenftehenden 
kanoniſchen Bedenken in diefem Falle feinen Hinderungsgrund bilden mwürben, 
war befannt. Die beiden päpitlichen Legaten, welche fi noch in der Umgebung 
des Königs befanden, waren im Beſitz des erforberlihen päpftlihen Dispenfes. 
Um trogdem alle firhlihen Formen zu wahren, bradte Dito die Frage noch 
vor ein Fürftengericht, welches alsdann nicht verfehlte, feine Zuftimmung zu der 
projeftierten Ehe zu geben. Nur die anmejenden Giftercienferäbte hielten es 
doch für nötig, durch den Abt von Morimund ihre ftrengere firhliche Auffaſſung 
menigitens formell zum Ausdrud zu bringen; fie gaben die Erklärung ab, daß 
nah dem päpſtlichen Dispenje die um des Friedens im Reiche willen notwendige 
Ehe allerdings zugelafien werden müſſe, daß fie aber trogdem ein Vergehen 
gegen die Beitimmungen der Kirche jei und bleibe, daß der König daher zur 
Sühne ein eifriger Förderer der Klöfter und der Kirche werden und auf feinem 
Grund und Boden ein Eiftercienferflofter gründen möge. Zu diefer Sühne war 
der König, der, um jeine korrekte firchliche Haltung darzuthun, fich kurz vorher 
hatte als Laienbruder in den Ciftercienjerorden aufnehmen laſſen, bereit, und jo 
war jedes firchliche Bedenken gegen die von allen Seiten lebhaft gewünfchte 
Verlobung bejeitigt. Und nicht unbedeutend war doch troß aller vorausgegangenen 
Verfhleuderungen von Reihsgut der Landbeſitz der ftaufiiden Braut. Ein gleich: 
jeitiger Chroniſt beziffert allein die Anzahl von Burgen, welche Philipp befeflen 
habe, auf 350, jo daß, trogdem diejer Befig mit den übrigen Töchtern Philipps 
zu teilen war, dennoch die Mitgift der Beatrir noch eine recht beträchtliche blieb 
und namentlich die ſchwäbiſche Stellung des welfiihen Königs um fo anfehnlicher 
verftärfte, als derjelbe fih auch mit mehr oder minder großem Drude der 
Kirhenlehen feines ftaufifhen Vorgängers zu bemädhtigen wußte. Die Stellung, 
welhe Dtto nunmehr einnahm, war eine fo imponierende, daß auch der König 
von Böhmen, der Markgraf von Mähren und jelbft der Herzog von Brabant, 
der anfangs als Gegenkönig fich ihm gegenüberzuftellen geneigt gewejen war, 
jest an jeinem Hoflager erihienen. Das völlig geeinte Deutichland ftand hinter 
jeinem die Kaiſerkrone erftrebenden Könige. Ende Juni 1209 verfammelte ſich 
dann noch einmal ein Hoftag in Speier um ihn, im Auguft aber ftrömte das 
für den Römerzug beftimmte Heer auf den Gefilden um Augsburg zufammen. 
Bon dort aus rücte Otto über den Brenner gegen Stalien vor. 
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In Stalien hatte der Fönigliche Legat Wolfger dem Kommen feines Herrn 
in umfichtigfter und erfolgreichiter Weife vorgearbeitet. Es war ihm gelungen, 
in der Lombardei, wo jchon unter dem Cindrud der Verhandlungen zwijchen 
Innocenz und Philipp die alten Parteigegenfäge in etwas veränderter Form 
nach mehreren Jahren des Friedens (S. 145) wieder aufgelebt waren, allent- 
halben die Anerkennung Ottos und die Huldigung für ihn durchzuſetzen, zu Der 
fih die einzelnen Städte ſchon dur jene Geſandtſchaften auf dem Augsburger 
Hoftage (S. 182) bereit erklärt hatten. Wohl waren damit die alten Parteiungen 
noch keineswegs befeitigt, ja fie hatten durch die ftändichen Kämpfe im Inneren 
der einzelnen Städte, in denen Mailand das demokratiſch-populäre, Cremona das 
ariftofratifhe Element repräjentierte, noch vermehrte Schärfe erhalten; allein 
unter dem Eindrud der großen Erfolge Ottos in Deutjchland waren beide 
Parteien doch zunächſt bereit, ihm entgegenzulommen, um durch ihn ihre durchaus 
entgegengelegten Wünſche erfüllt zu jehen. Und wenn die Ernennung Wolfgers, 
der früher im Auftrage des ftaufifchen Königs das Reichsintereſſe in Italien 
nachdrücklich vertreten hatte, zum Legaten des welfifchen Königs in den ſtaufiſch— 
faiferlich gefinnten Städten unter der Führung Cremonas die Hoffnung ermedt 
hatte, daß Otto im mejentlichen dieſelbe Politik verfolgen werde, wie jein 
ftaufifcher Vorgänger, jo hatte Dtto doch auf der anderen Seite nicht verfäumt, 
feine alten Beziehungen zu dem antiftaufifhen Mailänder Bunde zu pflegen und 
ihm durch Innocenz' Bermittlung eine Belobigung jeiner bisherigen Haltung 
zu teil werden zu laſſen. Er jelbit hatte der Stadt Mailand, um fie wegen 
der Ernennung Wolfgers zu beruhigen, einen Brief voll rühmender Anerfennung 
geichrieben, in welchem er ihr erklärt hatte, daß er fie an Ehren über alle 
Städte des Reichs erhöhen wolle und fie zu jeinen vornehmiten und ergebenften 
Anhängern zähle. So fand Wolfger, als er im März 1209 in Mailand erfchien, 
dort die ehrenvollite Aufnahme, ebenjo aber au in Gremona, Pavia und Pia: 
cenza. Ohne Zweifel jchwebte Otto und feinem Legaten für die Lombardei 
als Ziel diejelbe politische Stellung über den Parteien vor Augen, welche Hein: 
rich VI. gegenüber denjelben dereinft eingenommen hatte (S. 11 f. 47). Gerade 
indem fi Otto mit feiner der einander lebhaft befämpfenden Parteien identi- 
fizierte, hoffte er beide beherrichen zu fönnen. In der That erzielte Wolfger 
jo jchnelle und jo durchgreifende Erfolge, daß er nach verhältnismäßig kurzem 
Aufenthalte fih nach der Romagna begeben fonnte, um dort die jeit langer 
Zeit nicht mehr nachdrücklich geltend gemadten Reichsrechte wieder zur An: 
erfennung zu bringen. Hier wie in Tuscien hatten ſich die ftädtifchen Gemeinden 
aus dem von der Kurie dem Reiche beftrittenen Reichsgute erheblich bereichert 
(©. 86 f}.), und MWolfger ging nunmehr daran, recht eigentlih im Gegenſatz zu 
den ohne jein Willen vom Könige der Kurie gemachten Veriprehungen, auf die 
Herausgabe diejes entrijjenen Reichsgutes zu dringen. In der That gelang es 
ihm auch bier, große Erfolge zu erzielen, da an die Stelle der aus ihrem 
Beſitz verdrängten Neichsgewalt feine andere territoriale Gewalt getreten war 
als die der einzelnen Gemeinden, die in ihrer Iſolierung an ernitlihen Wider: 
ftand gegen die mwiederauflebende Reichsgewalt nicht denken fonnten. Bologna 
ftellte Wolfger alle Reichsbejigungen in den Bistümern Bologna und Imola, 
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die zur Zeit Heinrichs VI. im Reichsbeſitz geweſen waren, insbejondere Medifina, 
Argelata und die Grafſchaft Imola, wieder zurüd, und zu dem gleihen Schritte 
entſchloß ſich Farnza. In Tuscien war der antifaiferliche tusciiche Bund (S. 90) 
durch eine heftige und langandauernde Fehde zwilchen Florenz und Siena völlig 
gefprengt worden. Die in jener Fehde unterlegene Stadt Siena fügte fi fofort 
den Befehlen Wolfgers. In Florenz aber wurde der fönigliche Zegat zwar eben: 
ala ehrenvoll aufgenommen, allein die jofortige Herausgabe des Neichsqutes 
wurde doch von der Stabt verweigert. Unverzüglich ging Wolfger darauf mit 
voller Schärfe gegen die Stadt vor und verhängte eine Strafe in der ungeheuren 
Höhe von 10000 Mark über fie. Und mit derielben, auf die Anſprüche der 
Kurie nicht die geringfte Rückſicht nehmenden Energie ging er überall vor. In 
der Romagna jeßte er ohne weiteres einen Minifterialen feiner Kirche, Rudolf 
von Tricano, als Grafen ein. Er ließ feinen Zweifel daran, daß er die volle 
Miederheritellung des Zuftandes, welcher zur Zeit Heinrichs VI, in dieſen Ge: 
bieten beftanden und gegen den fi die ganze Rekuperationspolitif der Kurie 
gerichtet hatte, anftrebe. Es liegt auf der Hand, daß diejes rüdlichtslofe Vor: 
gehen des Föniglihen Legaten, der jelbit die Mathildiſchen Güter ohne weiteres 
nicht, wie Innocenz verlangt hatte, für die Kirche, jondern für das Reich einzog, 
in Rom die lebhafteite Entrüftung erregen mußte, da es den Verjprechungen 
des Königs auf das jchroffite widerſprach. Innocenz bejchwerte jich daher lebhaft 
über Wolfger und verlangte vor allem jofortige Aufhebung der über Florenz 
verhängten Strafe. Während der Papit am Anfange die Milfion Wolfgers 
namentlih in den lombardiichen Städten eifrig unterftügt hatte, wurde das 
Verhältnis jeßt zufehends ein immer geipannteres. Und da Innocenz aus dem 
ganzen Verhalten Wolfgers jchließen konnte, daß ihm die Zufagen des Königs, 
in deſſen Auftrage er handelte, nicht befannt jeien, fo teilte er ihm jetzt den 
wejentlihen Inhalt der Urkunde des Königs vom 22. März (S. 183) mit. 
Natürlich geriet Wolfger, der in der That wie alle deutfchen Fürften von biejer 
mit jeiner Anftruftion in vollem Widerſpruch ftehenden Urkunde feine Kenntnis 
batte, in arge Verlegenheit und jah fich in feiner weiteren Thätigkeit im Sinne 
der ihm erteilten Inſtruktion auf das empfindlichite gehemmt. Er war infolge: 
defien nicht in der Lage, am oberen Bo und in der Marf Trevifo, wo bie 
Kämpfe zwiſchen Azzo von Eite und Ezzelin von Romano feine Wirfjamfeit im 
Sinne der Friedensftiftung bejonders notwendig eriheinen ließen, einzugreifen. 
Er mußte abwarten, wie der König felbit feine der Kurie gegebenen Ber: 
Iprehungen mit der ihm anbefohlenen italieniſchen Politik in Einklang zu bringen 
im ftande fein werde. Mit geipannter und banger Erwartung jah Italien dem 
Herannahen des Königs entgegen. „Vom Schreden erſchüttert zitterte ganz 
Italien bei feiner Ankunft,” To fchildert eine lombardiſche Duelle den Eindrud, 
den Ottos Erjcheinen auf italienifshem Boden hervorrief. 

Der König war, nahdem er den Brenner überſchritten hatte, mit jeinem 
Heere im Thale der Etſch ſüdwärts gezogen und mußte nun die von den früheren 
Römerzügen ber jo gefürchteten Veronejer Klauſen paffieren. Es geichah ohne 
erheblihe Schwierigkeiten. Die in der Marf Trevifo herrſchenden Streitigkeiten, 
weldhe in dem Gegenjag zwiihen Azzo von Efte und Ezzelin von Romano ihren 
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ſchroffſten Ausdrud fanden, famen ihm bier zunächſt zu ftatten. Azzo, obwohl 
ein naher Verwandter des welfiichen Königs, war doch in den legten Jahren 
in nahe Verbindung mit Philipp getreten und dadurch in eine gegenjäßliche 
Stellung zu dem welfiſchen Könige geraten. In den Kämpfen in der Mark 
Trevifo, die fich fehr bald mit inneren Parteiungen in der Stadt Verona ver: 
quickt hatten, war er zu einer beherrjhenden Stellung in diefen Gegenden 
emporgeftiegen und hatte fi zum Herrn von Verona, Ferrara und Mantua 
gemadt. Er und mit ihm die in Verona herrſchende Partei nahm nun dem 
herannahenden Könige gegenüber eine jehr zmweifelhafte Haltung an, die eben 
im Hinblid auf die von dem Heere zu paffierenden Veroneſer Klaujen Otto 
leicht hätte verhängnisvoll werden können. Allein die Bejagung, welche zur 
Bewachung diefer Klauſen aufgeftelt war, befand fih in einem feindlichen 
Gegenfag zu der durch Azzo in Verona zur Herrichaft gelangten Partei und 
war daher ihrerjeits geneigt, König Dtto den Durchmarſch ohne weiteres zu 
eröffnen. Die bei den Klaufen gelegene Burg, welde man die Hildebrandsburg 
nannte, wurde ihm ohne weiteres übergeben. Verona aber wagte es, die jett 
in den Königsfhug aufgenommenen Burgleute wegen bdiejes ihres Berhaltens 
offen zu beiehden. Der Durchmarſch war erreiht, aber Otto jah fih nun jo- 
gleih mitten in die hier herrichenden Parteigegenjäge hineingeftellt. Und jo 
jehr er im allgemeinen entichlojjen war, feine Stellung über den Parteien, wie 
in der Lombardei überhaupt, fo auch bier feitzuhalten, fo jah er jich doch zunädhit 
genötigt, zu den vorwaltenden Gegenfägen Stellung zu nehmen. Er that es 
mit voller Energie, aber doch genau nur in den Grenzen, welde er für jeinen 
höheren Zwed für erforderlich hielt. Er berief den von feinem übermädhtigen 
Gegner Azzo arg bedrängten Ezzelin von Romano zu fih und nahm ihn in 
jeinen Schuß. Nachdem es ihm aber dadurch und unter dem Eindrud "des 
Scredens, den fein herannahendes Heer hervorbradte, gelungen war, die 
berrichende Stellung, welche Azzo hier errungen hatte, gründlid zu erjchüttern 
und in einigen der von ihm beherrjchten Städte, in Vicenza und Mantua, feiner: 
jeits neue Podeſtas einzufegen, nachdem er ferner über die Stadt Verona wegen 
ihrer zweifelhaften Haltung eine Buße von mehreren Taujend Mark verhängt 
und fie zur Abtretung der Burg Garda genötigt hatte, zeigte er ſich doch feines: 
wegs geneigt, weiter zu gehen und, dem Drängen Ezzelins nachgebend, Azzo 
völlig zu vernichten, fondern war fofort wieder beftrebt, ſich zwiſchen beide 
Parteien zu ftellen und feine von ihnen zu mächtig werden zu lafjen. Nachdem 
er es durch geſchicktes Eingreifen in die Parteigegenfäße erreicht Batte, daß Azzo 
und Ezzelin ſich miteinander verföhnten, beließ er den erjteren ruhig im ber 
Herrichaft über die ihm noch verbliebenen Gebiete, ja er verjtand diefen mächtigen 
Mann, der von der Kurie bereits mit der Mark Ancona belehnt worden war, 
in ſolchem Maße für fich zu gewinnen, daß er ihn fpäter zum Werkzeuge feiner 
fih im Gegenfage zu den Anſprüchen der Kurie bewegenden mittelitalienijchen 
Rolitif verwenden fonnte (unten S. 189). 

Nah diefem glüdlihen und mit unzweifelhafter Gefchidlichkeit errungenen 
Erfolge konnte Otto nunmehr in die eigentlihe Lombardei vorrüden. Er fand 
nirgends Widerftand und vermied es ebenjo wie Wolfger eifrig, in die nachbar— 
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lihen Fehden und Parteiungen der Städte einzugreifen. Dagegen war er 
energiſch bejtrebt, die Reſte der ſtaufiſchen Verwaltung in feine Hand zu be: 
fommen und dieje dann neu zu organifieren. Die alten Zentren derjelben, 
Garda und Borgo San Donnino, gelangten wieder in den Befit des deutſchen 
Königtums. Otto fonnte es wagen, die feit dem Tode Heinrichs VI. unbezahlt 
gebliebenen Reichsabgaben auf einmal einzufordern, und er hat auf diefem Wege 
wirklich ſehr beträchtliche Geldzahlungen erhalten. Ya er forderte dann, aud) 
bier nit ohne Erfolg, für die Fortjegung feines Römerzuges die Gemeinden 
Oberitaliens zur Heeresfolge auf. Hier wie in der Romagna, in die er fich 
dann, dem Thale des Mincio folgend und in der Nähe Mantuas den Po über: 
ihreitend, wandte, ließ er von vornherein feinen Zweifel daran, daß er die von 
Wolfger in feinem Auftrage begonnene Politik mit aller Energie durchzuführen 
entihloffen jei. Er handelte jo, als wenn die erft vor wenigen Monaten be: 
Hätigten und erweiterten Verſprechungen an die Kurie von 1198 und 1201 nie 
gegeben worden wären. Im Lager bei Bologna traf er mit feinem Reichs— 
legaten Wolfger zuſammen, und nun galt es, für die bisher eingehaltene Politik 
auch gegenüber der Kurie einen Nechtsboden zu ſchaffen. Wir find über die 
Verhandlungen, welche hier zwiſchen dem Könige und den geiftlihen Fürften 
über die entjcheidende Frage des DVerhältnifjes zur Kurie geführt worden find, 
leider ebenjowenig genau unterrichtet, wie über die mit der Kurie ſelbſt. Allein 
es it jehr wahrjheinlih, daß Otto dur einen Rechtsſpruch der im kanoniſchen 
Recht bewanderten geiftlichen Fürften feiner Umgebung jeine der Kurie gemadten 
territorialen Zugeſtändniſſe für nicht rechtsverbindlich erklären ließ, weil fie durch 
die Vorfpiegelung der unrichtigen Thatſache, daß die Kirche unbeftrittene Rechte 
auf die beanspruchten Gebiete befige, hervorgerufen und ohne die Zuftimmung 
der deutichen Fürften erfolgt jeien, und daß dann der Papit jelbit erfannt bat, 
daß eine Behauptung deſſen, mas früher in unbeftrittenem Beſitze des Reiches 
war, unmöglich fei, daß er zum mindeiten die Anjprüche auf die Mark Ancona 
und das Herzogtum Spoleto auf ſich beruhen laſſen müſſe. Wenigitens nennt 
feine der Quellen, welche die Urſachen der fpäteren Zerwürfniffe zwiſchen Innocenz 
und Dtto jchildern, unter diefen die Wiederbejegung der alten Reichslande. 
Innocenz fcheint jegt in erfter Linie die Mathildifhen Güter, die zum Teil 
ebenfalls Schon von Wolfger zu Gunften des Reiches eingezogen worden waren, 
beaniprucht zu haben. Unzweifelhaft ift jedenfalls, daß Otto ſelbſt fich unbedingt 
auf den Standpunkt der von Wolfger eingejchlagenen Politik ſtellte. Wie er 
den von Wolfger eingejegten Grafen von Tricano (S. 187) im Amte beließ, 
jo hat er den Markgrafen Azzo von Efte, den er noch vor kurzem erſt gedemütigt 
hatte (S. 188) und der vom Papite mit der Mark Ancona belehnt war, jetzt 
feinerjeits als Königsboten zur Wahrung der Rechte des Reiches in jene Mark 
entjandt. So ſicher fühlte er fich feiner Stellung, daß er die Belehnung durch 
den Papſt, die er nicht anerkannte, einfach ignorieren zu können glaubte, jo ficher 
glaubte er Azzo jegt für fi gewonnen zu haben, daß er ihm diejes Amt über: 
ug und ihn fpäter jeinerfeits zum Markgrafen von Ancona ernannte. Fürs 
erſte aber galt es trotz alledem, es mit Innocenz nicht zu einem offenen Konflikte 
tommen zu laffen, damit er die Kaiferfrönung nicht verfage. Um ihm zunächſt 
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in der Form entgegenzulommen, entjandte Otto jegt, im Gegenjag zu ber eriten, 
aus unbedeutenden Männern beftehenden Botjchaft in der Krönungsfrage, über 
die fich Innocenz befchwert hatte (S. 182), eine ſehr ftattlihe Gejandtichaft an 
ihn, an deren Spite fein Geringerer als der Kanzler Konrad von Speier jtand, 
dem die Biſchöfe von Briren, Cambray und Mantua, der Scholaſter von 
St. Gereon, Magiſter Heinrih, und einige einflußreihe Männer aus ber 
minifterialifhen Umgebung des Königs, darunter der Reichstruchſeß Gunzelin 
von Wolfenbüttel, beigegeben waren. Wahrjcheinlich jollten fie vor allen Dingen 
eine wenigftens vorläufige Verftändigung über die ftreitigen Territorialfragen 
herbeizuführen juchen, und in der That fcheint Innocenz in die Reftitution von 
Spoleto und Ancona an das Reich gemilligt zu haben, während die anderen 
Anſprüche ftreitig blieben. Inzwiſchen war Dtto mit feinem Heere von Bologna 
nad) Fainza gezogen, hatte dann den Apennin überjchritten und war nad Siena 
vorgerücdt, wo ihn nur wenige Tagemärſche von dem Papſte trennten, der jeit 
dem Frühjahr in Viterbo refidierte. Da die Verhandlungen durch Geſandt— 
ihaften — der Papft hatte die Gejandtichaft Ottos durch die Entjendung des 
Stabtpräfeften Petrus de Vico und des Notars Philipp erwidert — den fönig: 
lichen Wünſchen nicht ſchnell genug Erfüllung braten, entſchloß er ſich ſelbſt, 
dem Heere voraneilend, nad Viterbo zu gehen und ſich perſönlich mit Innocenz 
zu verſtändigen. Die Begegnung der beiden Männer, die ſich hier zum erſten— 
mal Auge in Auge gegenübertraten, vollzog ſich in den freundlichſten Formen. 
Trog aller trüben Erfahrungen, vie Innocenz mit dem Xegaten des Könige 
gemacht hatte, überwog doch jett die Erinnerung daran, daß es der von ihm 
erhobene König ſei, der vor ihm ftehe. Noch immer vermochte er fich nicht 
vorzuftellen, daß diejer Welfe, der fich bisher jo devot gegen ihn verhalten hatte, 
nunmehr auch in die Bahnen der ftaufifchen Politik in Italien eintreten jollte. 
„Da ift mein liebiter Sohn! An dir hat meine Seele Wohlgefallen,” mit dieſen 
Worten begrüßte Innocenz den antommenden König. Als es fih nun aber um 
die vom Papfte vor der Krönung gewünjchte Verftändigung über die territorialen 
Streitfragen handelte, zeigte e8 fich doch bald, daß dieſer unüberwindlide Schwierig: 
feiten im Wege ftanden. Von der Mark Ancona und dem Herzogtum Spoleto 
ſcheint gar nicht mehr die Rede geweſen zu fein. Dieje Gebiete waren der Kirche 
zunächſt unmwiederbringlich verloren. Innocenz hatte jet offenbar eingejeben, 
dab das bloße, ohne Teilnahme der Fürften ausgeitellte Verſprechen des Königs, 
wenn e& die Zuftimmung der Fürften nicht fand, thatſächlich ein wertlojes Stüd 
Pergament jei. Aber jelbit über die Mathildiſchen Güter und das tusciiche 
Batrimonium ift irgend eine bindende Verftändigung nicht zu ftande gekommen, 
und ebenfowenig war der König dazu zu bewegen, eine allgemeine Verpflichtung 
dahin einzugehen, daß er alles, was vor 1197 zwiſchen Reich und Kirche ftreitig 
gewejen fei, der Kirche reftituieren werde. Schritt für Schritt mußte der Papit 
zurüdweihen. Wohl gab es unter den Kardinälen jeiner Umgebung infolge: 
dejien eine Partei, welche ihm anriet, unter diejen Umjtänden die Raijerfrönung 
zu verweigern. Aber was wäre damit erreicht worden? Dtto hatte ein ſtarkes 
Heer und das geeinte Deutichland hinter fi, das zur Preisgebung der Reiche: 
rechte in feinem Falle geneigt war; Innocenz jelbit war nicht einmal der 
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Herrichaft in feinem Patrimonium ficher; von einer ſolchen in den „refuperierten” 
Gebieten war gar nicht die Nede. Es fam Innocenz daher vor allem darauf 
an, bei den jpäteren Verhandlungen wenigitens einiges Entgegenfommen zu 
finden, was er nad) jeinen bisherigen Beziehungen zu Otto wohl erwarten durfte, 
während er bei der Verweigerung der von Otto bedingungslos verlangten Kaijer: 
frönung auf heftige Feindfeligfeit zu rechnen hatte. Und wenigitens dazu erklärte 
ih Dtto bereit, nach der Krönung zu thun, was Rechtens jei, das heißt anzu: 
erfennen, was die Kirche als ihr wirklich erweisbares Recht darzuthun vermöge. 
Mit diefer allgemeinen Zujage, die allerdings von der früheren Anerkennung 
der zum Teil auf jehr zweifelhaften, zum Teil auf gar feinen Recdtsanjprüchen 
beruhenden Refuperationen himmelweit verjchieden war, mußte ſich Innocenz 
begnügen. Eine beeidigte Abmahung oder gar eine Erneuerung der im März 
gemachten Verſprechungen ift nicht erfolgt. Troß aller diefer Differenzen jcheint 
das perſönliche Verhältnis zwiſchen beiden Herrſchern während diejer Verband: 
lungen ein herzliches geblieben zu fein. In der Sache aber hatte Innocenz eine 
entſchiedene Enttäufchung feiner auf Dito gejehten Hoffnungen und eine voll 
ftändige diplomatiiche Niederlage erlitten. Der Gedanke eines mittelitalienijchen 
Kirhenftaats, den er von Anfang feines Bontififats an mit zäher Ausdauer 
verfolgt hatte, war geicheitert und gleihwohl die Kaiſerkrönung bewilligt. 

Um dieſe nunmehr zur Ausführung zu bringen, eilte Innocenz nah Rom 
voraus, während Otto mit feinem Heere langjam nachfolgte. Bor den Thoren 
der Stadt ſchlug er dann auf dem Monte Mario ein befeitigtes Lager auf. 
In die Stadt jelbit einzurüden trug er Bedenken, da man der Gefinnung der 
römiihen Bevölkerung keineswegs fiher war. An der That war dieje darüber 
erbittert, daß fih Dtto den Eintritt in die Stadt nit durch Zugeſtändniſſe 
oder Zahlungen hatte erfaufen wollen; die Vorhut des deutſchen Heeres war 
von den Römern mit den Waffen in der Hand angegriffen worden. Otto ver: 
fiherte fich infolgedefien bei Zeiten der die Petersfirche umgebenden Leoſtadt 
und bejegte deren Zugänge von der Stabtjeite her, die Brüde bei der Hadrians- 
burg und das Thor nach Traitevere hin. An beiden Punkten, wie in den 
Straßen der Stadt haben dann thatjählihd am Tage der Krönung mehrfade 
blutige Händel zwifchen den Römern und dem föniglichen Heere ftattgefunden. 

Die feierliche Krönungshandlung fand in den üblichen Formen am Sonn: 
tage den 4. Oktober 1209 ftatt. Vor derjelben haben, noch auf dem Monte 
Mario, der König und feine Fürften und Nitter dem Papſte, den Kardinälen, 
der Kirche und dem Volke von Rom Sicherheit für Perfon und Eigentum wäh: 
rend ihres Aufenthaltes in der Stadt verbürgt. Dann begab fi Otto mit dem 
Krönungszuge in die Stadt, wo ihn der Papſt an den Stufen der Petersfirche 
erwartete. Drei Kardinäle gingen dem Könige entgegen, jegneten ihn und 
geleiteten ihn zum Papfte, der ihn mit dem herkömmlichen Friedenskuſſe be: 
grüßte, nachdem er den Krönungseid geleiftet hatte. Nach Beendigung der feier: 
lihen Handlung in der Kirche hätte dem Herfommen nad ein vom Papſte ge: 
gebenes Feftmahl im KLateranpalafte den Abichluß der Feierlichkeiten bilden 
müfen. Allein der Weg dahin wäre nur durch erneutes Blutvergießen zu er: 
reihen gewejen. Innocenz nahm es daher mit danfbarer Freude auf, als Otto 
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jeinerfeits ihn zum Krönungamahl in fein Lager einlud. Der König leiftete 
dem Papfte beim Auffteigen zu Pferde Marichalldienite und ritt dann ins Lager 
voraus, um den Papſt dort jeinerfeits zu bemwirten. Nach diefem Feſtmahle 
haben ſich Innocenz und Otto niemals wieder gejehen. 

Die Kaijerfrönung Dttos war nicht das Ergebnis einer Verftändigung ge: 
wejen, fie hatte vielmehr darauf beruht, daß man den Austrag der Streitig: 
feiten der Zukunft anheimftellte.e Das Verhältnis der beiden Gewalten bing 
daher zunächit von der Stellung ab, welche fie zu den objchwebenden Streit: 
fragen einnehmen würden. Da fonnte nun von vornherein fein Zweifel daran 
jein, daß Otto feit entichlofien war, an der von feinem Legaten Wolfger be: 
gonnenen und von ihm jelbit unentwegt weiter verfolgten mittelitalienifchen 
Politik, das heißt an der Wiederherftellung der Reichsgewalt in Ober: und 
Mittelitalien in dem Umfange, in welchem fie vor dem Tode Heinrichs VI. be: 
ftanden hatte, feftzuhalten. Und der weitere Verfolg der Dinge bat gezeiat, 
daß dieje Politik allein zu einem Bruch mit Innocenz nicht geführt haben würde, 
daß diejer fich vielmehr in den Verziht auf die von ihm refuperierten, früber 
im Neichsbefige befindlichen Gebiete wohl oder übel gefunden hatte, jofern nur 
der Kaiſer fich wenigitens an die Zujage hielt, diejenigen Beligungen der Kirche, 
an denen fie ein nachweisbares Recht habe, anzuerfennen. Hierüber aber wäre 
zunädjt wieder eine Verhandlung zwiichen beiden nötig geweſen, um wirkliche 
Klarheit zu Schaffen. In der That hat Otto alsbald nah der Kailerfrönung, 
nachdem er jein Lager rüdmärts nah Iſola Farneſe verlegt Hatte, eine ſolche 
Verhandlung vorgeihlagen und fich erboten, jelbit unter Yebensgefahr perſönlich 
zum Papſte nah Rom zu kommen, Aber die Stimmung der römiihen Be: 
völferung gegen Dtto jcheint jo erbittert gewejen zu fein, daß der Papft die 
Verantwortung für einen Aufenthalt des Kaijers in der Stadt nicht übernehmen 
wollte und daher wegen der beiberjeitigen Territorialanſprüche Verhandlungen 
dur Bevollmädtigte vorſchlug, die aber zunächſt nicht recht in Gang Famen. 

Otto ging nunmehr feinerjeits daran, die faiferlihe Verwaltung in den 
ober: und mittelitalieniichen Gebieten feit zu organifieren, und bejchränfte ſich 
in der That anfangs auf diejenigen Beligungen, auf welde die Kirche ermeis- 
bare Ansprüche nicht hatte. Vor allem refpektierte er zunächſt das tuscifche 
Patrimonium und erftredte jeine Mafregeln nur auf das unzweifelhaft dem 
Reiche gehörende tuscifhe Gebiet. Dabei jehen wir ihn hier wie jpäter in ber 
Romagna, Spoleto, der Mark Ancona und in der Lombardei immer diefelbe 
Politik verfolgen: die fommunale Selbitändigfeit der einzelnen Gemeinden wird 
nicht angetaftet, dagegen werden ihnen die von ihnen occupirten Grafſchafts— 
rechte und anderen Reichsgüter abgenommen. So nimmt er 3. B. die Stat 
Siena am 29. Dftober wieder zu vollen Gnaden auf und erläßt ihr jogar alle 
jeit Heinrichs VI. Tode nicht gezahlten Jahrestribute, aber die Grafichaft, die 
fie beſeſſen hat, wird ihr nicht wieder zu theil; und in ganz ähnlicher Weife 
verhält er fich gegenüber Lucca, Savona und anderen Städten. Außerdem it 
er überall beitrebt, die Abgabe des Fodrum in ben einzelnen Städten auf ein 
genaues, meiſt urkundlich firirtes Maß feitzuftellen und endlich iſt er beftrebt, 
neben der Finanzverwaltung auch die Gerichtshoheit des Neiches wieder zu voller 
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Geltung und Anerkennung zu bringen. Das in den legten Jahren völlig ein: 
geihlafene ſtaufiſche Hofgericht trat unter dem Vorfige des zum Reichshofvikar 
ernannten Biſchofs Heinrich von Mantua wieder ins Leben und in energifche 
Wirkſamkeit bei den verichiedenartigiten Streitigkeiten der Gemeinden unter: 
einander. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß diefer ganzen organifatorifchen 
Thätigfeit Ottos, weldhe ihn im Dezember 1209 in das Herzogtum Spoleto, 
gegen Ende Februar 1210 nad der Romagna führte, ein weit verbreitetes Be: 
dürfnis nach Wiederherftelung der Neichsgewalt in diefen Gebieten entgegen: 
kam, welches die notwendige VBorausfegung feiner jchnellen Erfolge ift. Der 
Fortfall der NReichsgewalt hatte hier überall zu einer Anarchie, zu einer Ver: 
wirrung und Zeriplitterung geführt, welche einen einigenden Mittelpunft als 
dringende Notwendigkeit erjcheinen ließ. Dtto fand daher feinerlei Widerftand, 
als er für die einzelnen Gebiete Neichslegaten als feine Stellvertreter ernannte, 
io den Bifchof Heinrih von Mantua für die ganze Lombardei, Azzo von Eite 
für die Mark Ancona. Und um jo allgemeiner wurde jeine Obergewalt aner: 
fannt, je mehr er fih nach wie vor bejtrebt zeigte, über den Parteien zu ftehen. 
Rohl trat es 3. B. in der Lombardei in manchen Einzelheiten zu Tage, daß Mai: 
land und der Mailänder Bund jegt als die Faijerlihe Partei im engeren Sinne 
galt, allein das hat Otto nicht abgehalten, auch zu Gremona und feinen Ver: 
bündeten freundlihe Beziehungen zu unterhalten und ihnen ihre Privilegien zu 
beftätigen. Und wenn er in diefe Beitätigung bei Cremona die Verleihung von 
Crema und der Inſula Fulcherii (S. 48 f., 144) nicht mit einbezog, jondern dieje 
Beſitzfrage zunächſt offen ließ, jo ging das nicht aus einer Abneigung gegen die 
Stadt, jondern aus dem ganz allgemein von ihm feitgehaltenen Beftreben her: 
vor, die Selbitändigfeit der Eleineren Gemeinden gegen die Herrichaftsgelüfte 
der größeren in Schuß zu nehmen. Wie er die immer weiter um fich greifende, 
mehr oder minder gewaltfame Herrichaft Azzos von Eite gleich im Anfange feines 
Aufenthaltes in Italien dur PVerjelbitändigung der von ihm unterworfenen 
Einzelgemeinden zertrümmerte, dann aber in ihren engeren Grenzen beftehen 
ließ (S. 188), jo verfuhr er auch den Stabdtitaaten gegenüber. Das Zuftande: 
fommen größerer Territorialbildungen zu verhindern und dadurch eine zentra: 
\iterte Beamtenverwaltung, wie fie eine Zeitlang unter Friedrich I. beftanden 
hatte, zu ermöglichen, war das unverfennbare Ziel feiner Politif, das er in ber 
That im wejentlichen erreichte. Wie früher Garda und San Donnino, fo bradte 
er jegt auch das dritte der ſtaufiſchen Verwaltungszentren, Annone, wieder in 
ſeinen Beſitz. Die reichen Erträge der ober: und mittelitalienifchen Verwaltung 
waren dem deutichen Königtum wiedererworben und damit eine große Entlaftung 
der duch den Bürgerfrieg ſtark zerrütteten deutſchen Verwaltung herbeigeführt. 
Es kann fein Zweifel fein, daß diefe Erfolge der italienischen Politik Dttos im 
großen und ganzen die Billigung des deutihen Fürftentums durchaus gefunden 
haben, und daß auch der Papſt, eine jo aroße Enttäufhung ihm diefe Politik 
jeines welfiſchen Schüßlings auch bereitete, doch nichts ernftliches gegen dieſelbe 
unternommen bat. Hätte fich Otto mit diefen, wahrlih doch jehr erheblichen 
Erfolgen begnügt, die feine Machtſtellung als der der Staufer vor der Eroberung 
des fiziliichen Königreichs durch Heinrich VI. durchaus ebenbürtig erfcheinen ließen, 
13 
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jo wäre aller Wahrjcheinlichkeit nad) jeder Konflitt mit dem Papfte und Den 
deutſchen Fürften vermieden worden. Allein er gab, nachdem er dieſe Rejultate 
erreicht hatte, feiner Politit nunmehr eine Wendung, die einen ſchweren Konflikt 
zur unausbleiblihen Folge hatte. Nachdem er den ober: und mittelitalienifchen 
Befib des Reiches wiedergewonnen hatte, bejchloß er, wie dereinft Heinrih VI., 
nunmehr auch Sizilien mit dem Reiche zu vereinigen, das heißt den Sohn 
Heinrihs VI. aus feinem vom Vater ererbten Belite zu vertreiben. Die Ber: 
einigung Siziliens mit dem Reiche, welche zu verhindern das oberite Ziel der 
gejamten Politik Innocenz’ III. feit dem Antritt feines Pontififats gewejen war, 
trat So plöglich wieder in den Bereich der Möglichkeit, angeftrebt diesmal nicht 
von einem Hobenftaufen, fondern von bemjelben Welfen, welden Innocenz jo 
eifrig gegenüber dem hohenftaufiichen Philipp unterftügt und gefördert hatte. 
Es fann kein Zweifel fein, daß der Entjchluß zu dieſer enticheidenden po- 
litiihen Wendung von Dtto unter dem Einfluß der ſtaufiſchen Minifterialität 
gefaßt worden ift, die ihn nun auch zu der legten Konjequenz feiner bis: 
berigen Politik hinriß, obwohl dieſe Politik nunmehr fi direft gegen den 
Sohn des großen Kaifers Heinrich wandte, und obwohl nit der geringite 
Zweifel fein konnte, daß ein Angriff auf Sizilien den Kaiſer in den jchmeriten 
Konflift mit dem Papfte bringen mußte. Aus diefem Grunde aber waren vor 
allen die deutichen geiftlihen Fürften, wie fich alsbald zeigte, durhaus gegen 
das Unternehmen, weil fie aus einem unter fo erjchwerenden Umftänden er: 
neuerten Konflitte zwifchen dem Kaifertum und dem Papſte neue unübermwind:- 
lihe Schwierigkeiten für ihre Stellung als Reichsfürſten befürdten mußten. 
Allein fie waren in den entjcheidenden Monaten, in denen die Wendung erfolgte, 
in ber Umgebung des Kaijers fo gut wie gar nicht vertreten, da diejenigen 
deutjchen Fürften, welche den Römerzug mitgemacht hatten, alsbald nach der 
Raiferfrönung, nod im Oktober 1209, nah Deutihland zurüdgefehrt waren, 
fo daß Otto jest völlig unter dem Einfluffe jeiner reihsminifterialifhen und 
italienifhen Umgebung ftand. Der erite Anftoß fcheint von den noch im ſigzi— 
lichen Reihe in Wirkſamkeit befindlichen deutihen Kapitanen ausgegangen zu 
jein, welche unter der ſchwachen Negierung des noch jugendlichen Staufers ihre 
Rehnung nicht fanden und daher den alten ftaufifchen Gedanken der Vereinigung 
des deutjchen mit dem fizilifchen Reiche dur Anſchluß an den welfiihen Kaiier, 
der jo ganz in den Bahnen der ftaufifhen Politik wandelte, verwirkliden zu 
fönnen hofften. Schon im Januar 1210 haben Verhandlungen mit apulijchen 
Großen ftattgefunden, weldhe dem Kaiſer Huldigung und Lehngeid anboten und 
ihn aufforderten, nah Apulien zu kommen und das Reich feiner Gewalt zu 
unterwerfen. Sie mwiejen dabei direft auf den Zujammenhang des fizilijchen 
Reiches mit dem Kaifertum Hin, wie er in der That unter Heinrih VI. be: 
ftanden hatte. Bon entjcheidender Bedeutung wurden dieje Verhandlungen aber 
erit, als das langjährige Haupt der ſtaufiſchen Minifterialität im fiziliichen König: 
reiche, weldhe ihre Stellung im Gegenfage zu der föniglihen Regierung behauptet 
hatte, Diepold von Vohburg (Schweinspeunt), Graf von Ncerra, am Hofe 
Dttos erſchien (Anfang Februar 1210). Wenige Tage nah feinem Eintreffen 
jehen wir ihn bereits in vollem Einverftändnis mit dem Kaifer, wie jeine Er: 
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nennung zum Herzoge von Spoleto, die alöbald erfolgte, beweift. Noch in dem: 
jelben Monate muß der Zug nad Apulien bejchlofjen worden jein, da der Papft 
ihon am 4. März von dem Bevorftehen desjelben Kunde hatte. Die weiteren 
Beratungen fanden auf einem Hoftage in Parma (April 1210) ftatt, welcher 
namentlich von Vertretern der lombardiſchen Städte ſtark beſucht war. Otto ift 
hier alsbald mit der Forderung hervorgetreten, daß die Städte ihm bei dem 
beabfihtigten Zuge nad) Apulien Heeresfolge zu leiften hätten. Dabei fcheinen 
dann aber die alten, in der legten Zeit in den Hintergrund getretenen Partei: 
gegenjäge wieder zum Vorſchein gefommen zu fein. Es wird berichtet, daß die 
VWailänder und deren Partei alles, was der Kaijer forderte, bewilligt hätten, 
Ayo von Eſte mit den Veronejern und Ferrareſen aber ebenjo wie die alt: 
taufiich gefinnten Städte Cremona und Pavia Widerſpruch erhoben hätten. 

Um die in Parma angebahnten, aber nicht in vollem Umfange erreichten 
Ergebniffe zu vervollftändigen, beſchloß Dtto, die einzelnen lombardiſchen Stäbte 
aufzufuchen und mit ihnen weiter zu verhandeln. Am 14. April zog er in 
Piacenza ein, wo er mit großem Jubel aufgenommen wurde. Hier juchte er, 
um jih die Hülfe der ſeemächtigen Städte Pija und Genua zu fihern, zunächſt 
zwiſchen diefen beiden Städten, welche in alter Handelseiferfuht mit einander 
verfeindet waren, einen Frieden herzuitellen, erreichte aber bei den Machtboten 
derjelben, die er zu fich entboten hatte, zunächſt weiter nichts als den Abſchluß 
eines 2’sjährigen Waffenitillftandes. Zur Feier des Diterfeftes begab er fi 
dann nah Mailand jelbit. Er gab der mächtigen Stadt, die fich joeben wieder 
auf dem Hoftage von Parma als jeine treueite Anhängerin erwiejen hatte, einen 
Beweis ſeines bejonderen Vertrauens, indem er ihr die Reihsinfignien zur Auf: 
bewahrung übergab. Ebenjo juchte er dann aber auch die altitaufiich gefinnten 
Städte feiter an feine Sache zu knüpfen. Noch im April befuchte er Pavia 
und Lodi. Indem er der legteren Stadt, der alten Feindin Mailands, ihre 
Privilegien, namentlid) das Heinrihs VI. von 1191, beftätigte, fügte er aus— 
drüdlich Hinzu, dat die Bürger alles behalten jollten, was fie zur Zeit des Ab: 
Ihlufjes des Konftanzer Friedens beſeſſen haben, und erklärte dabei, daß weder 
damals noch ſpäter den Mailändern etwas vom Gebiete von Lodi verliehen fei, 
zeigte ih aljo auch Mailand gegenüber entichlojien, die Städte in ihrer Selb: 
tändigfeit zu jehügen. Auch in Cremona wurde er ehrenvoll aufgenommen. 
Cs ſchien ihm in der That nelungen zu jein, die alten Parteigegenfäte wieder 
zu bejänftigen. In Brescia erreichte er es jogar, den jeit längerer Zeit be: 
ttehenden jcharfen Gegenja der inneren Parteien auszugleihen, deren eine, 
ariftofratiiche, bei Cremona, die andere, demofratifhe, bei Mailand Anlehnung 
gefucht hatte. Er ſetzte dann dort einen auswärtigen Podeſta, Thomas von 
Annone, em. 

Während Otto fo in der Lombardei einmal allgemeine Rechtsficherheit und 
Ordnung berzuitellen, dann aber militärische Unterftügung für feinen apulijchen 
Feldzug zu gewinnen bemüht war, gedachte er, für diejes legtere Unternehmen 
ih auch eine Flotte zu fihern. Für diefen Zwed fonnten nur die beiden See: 
Hädte Pifa und Genua in Betraht kommen, zwiſchen denen er joeben einen 
BVarfenftillftand vermittelt hatte; und da Genua in diejer Hinficht verfagte, teils 
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aus Belorgnis vor dem Banne des Papſtes, teild aus Eiferfuht gegen bie 
Nebenbuhlerin Piſa, endlich auch weil die Stadt eben im Begriffe war, ihren 
Krieg gegen Venedig zu erneuern, jo beſchloß Dtto jegt, in dieſem Streit ber 
beiden Nebenbuhlerinnen die jonft ftreng feftgehaltene Unparteilichfeit fallen zu 
lajien und fi, um wenigſtens der Hülfe Piſas zur See fiher zu fein, ganz auf 
die Seite diefer Stadt zu ftellen. Am 3. Juni 1210 ſchloß er mit ihr einen 
Vertrag, der fih in den der Stadt vom Kaijer zugeltandenen Vergünſtigungen 
eng an die großen Privilegien Friedrichs I. (Bd. I. ©. 495) und Heinrichs VI. 
(S. 12) anſchloß. Er veriprady der Stadt, die Burg Bonifazio auf Koriika in 
ihre Gewalt zu bringen oder zu zerftören und, wenn das nicht gelinge, die Stadt 
Senua jo lange zu bannen, bis es gelungen jei, und wenn auch das nicht zum 
Ziele führe, unter Androhung des Bannes zu bewirken, daß Porto Benere 
(ſüdlich von Spezzia) an Pifa übergeben oder zerjtört werde; er veriprad ihr 
jerner, eine Reihe lombardiiher Großen zur Unterftügung der Stabt gegen 
Genua zu veranlafien, ja nad) feiner Rüdfehr vom fizilifchen Feldzuge perjönlich 
an der Belagerung von Porto Venere teilzunehmen; er verpflichtete fich ferner, 
feinen Frieden mit „Friedrich, der fih König von Sizilien nennt” einzugeben, 
ohne Piſa einzufchließen, und der Stadt alle ihr von ihm und jeinen Vorgängern 
erteilten Privilegien einzuhalten, insbejondere die über die Handels: und Zoll: 
freiheit in Sizilien, Calabrien und Apulien. Dafür aber verpflichtete fich die 
Stadt, ihm bis zum 1. Auguft 40 volljtändig ausgerüftete Galeeren für den 
Zug nah Sizilien zu ftellen, ihm ferner die anderen in Piſa befindlichen Ga: 
leeren und vier oder fünf Schnellfegler zur Ausrüftung auf eigene Koften zu 
überlaſſen. 

Die Kräfte Italiens zu Lande und zur See, welche ihm zur Verfügung 
ſtanden, hatte Otto ſich ſo geſichert. Dagegen ſcheint er ſich von vornherein 
darüber klar geweſen zu ſein, daß er auf weſentlichen Zuzug von ſeiten der 
deutſchen Fürſten nicht zu rechnen habe, ſondern in Bezug auf Deutſchland im 
weſentlichen auf die bereits in ſeiner Umgebung befindlichen Reichsminiſterialen 
und auf ſeine engeren Vaſallen angewieſen ſein werde. Von den letzteren 
waren ſchon im April die früher wohl abſichtlich zurückgelaſſenen braunſchwei— 
gischen und pfälziichen Lehnsgrafen bei ihm eingetroffen, kurz nad) ihnen einige 
Grafen und Herren, jo Markgraf Friedrich von Baden, die Grafen von Leiningen 
und Zollern, Adolf von Schauenburg und Adolf von Daſſel und einige andere. 
Aus dem deutſchen Fürftenftande waren im Dftober 1209, als das Gros bes: 
jelben nad Deutichland zurüdkehrte, außer feinem Kanzler Konrad von Speier 
nur die Biſchöfe von Cambray und Naumburg und der Getreuefte der Getreuen, 
Wolfger von Aquileja, bei ihm verblieben. Wie bedenklich dieſen Kreifen das 
verwegene Unternehmen Dttos gegen Sizilien erjchien, ergibt fih aus nichts 
deutlicher als aus der Thatjahe, daß auch Wolfger nah den erften in dieſer 
Richtung erfolgten Echritten den Kaijer verließ. Er, der vornehmfte Berater 
Ditos, jo lange es galt, den alten Neichsbeiig in Italien zurüdzugemwinnen, 
verjagte, als Otto daran ging, allen feinen Berpflihtungen und ben unzmweifel: 
haften Nechten Friedrichs und der römischen Kurie entgegen die Hand nach dem 
fiziliichen Erbe des ſtaufiſchen Kaiſerſohnes auszuitreden und die Verbindung 
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des deutjch:italieniichen mit dem fizilifchen Reiche herzujtellen, welche einer Kriegs: 
erflärung gegen die römifche Kurie gleichfam. 

Und diejelbe jchroffe Abneigung gegen das fizilifche Unternehmen zeigte 
der ganze deutſche Fürftenitand. Bejonders deutlih tritt fie an der einzigen 
Ausnahme hervor, die der Kaifer durh Gewalt erreihte. Er hatte den Erz: 
biihof Eberhard von Salzburg nah Italien berufen und dreimal aufgefordert, 
ih an dem Zuge nach Apulien aud im Gegenfage zum Papfte zu beteiligen, 
allein Eberhard hatte ſich ſtandhaft gemeigert. Da ließ ihn Otto gefangen 
nehmen und zwang ihn dann zu einer am 3. Juli 1210 ausgeitellten Erklärung, 
daß er in dem zwiſchen Kaiſer und Papſt ausgebrocdenen Zwieſpalt den Kaijer 
nie verlaſſen, jondern ihm in allen Dingen, welde die Ehre des Kaijerreichs 
und jeiner Perſon fördern, als jeinem rechtmäßigen Herrn nad Kräften mit 
jeinem Gut und in jeiner Perjon beiftehen werde, ohne in ſolchen Fällen auf 
entgegengejekte Gebote des Papites Nüdiicht zu nehmen. Daß ein joldhes Ver: 
fahren gegen einen der mädhtigften deutjchen Kirchenfürjten nur große Erbitterung 
bei jeinen Standesgenofjen, geiftlihen wie mweltlihen, erregen mußte, liegt auf 
der Hand. Zwei der legteren, die Herzoge Ludwig von Baiern und Bernhard 
von Kärnthen, waren mit Eberhard nad Stalien gefommen, um nod einen 
Verſuch zu maden, den Kaijer von feinen fiziliihen Plänen abzubringen; fie 
fehrten jegt unverrichteter Dinge nah Deutichland zurüd. Otto war gewarnt: 
außer dem Bruce mit dem Papſte, den er jelbit infolge jeines fiziliichen Unter: 
nehmens als unvermeidlich erfannte, drohte ihm ein heftiger Konflift mit dem 
deutihen Fürſtenſtande. Allein der Einfluß feiner minifterialiihden Umgebung 
behielt die Oberhand. Er war entſchloſſen, es auf diefen Bruch, zunächſt mit 
Innocenz, ankommen zu laſſen. 

Im Juli 1210 ging er von Parma aus in der Richtung auf Pontremoli 
über den Apennin nach Reichstuscien, wo er zunächſt einige Hofgerichtsſitzungen 
abhielt, und wandte ſich dann direkt gegen die mit der Kurie ſtreitigen Gebiete 
des tusciſchen Patrimoniums, die er bisher im Hinblick auf eine künftige Ver— 
ſtändigung geſchont hatte. Er nahm ſie zum großen Teil, meiſt durch förmliche 
Belagerungen und Eroberungen, in Beſitz. Aquapendente, Radicofani und Monte: 
fascone fielen in feine Hände, ebenjo. Vetralla, Vico und Mugnano, während 
er Viterbo vergeblich belagerte. Ende September war das tusciihe Patri- 
monium in der Hauptjadhe in jeinem Beſitz. 

Innocenz hatte den bisherigen Verlauf der faijerlihen Politif in Stalien 
mit ſtets wachſender Entrüftung verfolgt. Schon im Januar 1210 hatte er 
diefer Entrüftung dem Biſchofe von Regensburg gegenüber ſcharfen Ausdruck 
gegeben und ſich über Dttos Undankbarfeit heftig beklagt. Nachdem er dann 
dur die Ernennung Diepolds von Acerra zum Herzoge von Spoleto die legten 
Ziele Dttos erfannt hatte, war er jeinerjeits darauf bedacht geweſen, fich gegen 
das zu erwartende Vorgehen Dttos durch Hülfsverträge mit Perugia und ans 
deren Städten zu deden. Dem Kaifer jelbjt hat er im Januar noch einmal 
vorgeichlagen, die ftreitigen Territorialaniprüde durd ein Schiedsgericht zu ent: 
iheiden, allein Dtto hatte dieien Vorfchlag verworfen. Jetzt, da der Einbruch 
des failerlihen Heeres in das Patrimonium erfolgt war, wandte ſich Innocenz 
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von neuem brieflih an Dtto und hielt ihm vorwurfsvoll vor, daß er nicht zu— 
frieden mit den Grenzen, mit denen feine Vorgänger fih begnügten, auch Das 
Patrimonium der Kirche angegriffen habe. Wenn er nit von einer weiteren 
Beeinträchtigung der Rechte des apoftoliihen Stuhles abjtehe, bedrohte er ihn 
mit der Erfommunifation. Man ftieht: wie jehr er fih aud über das Bedroh— 
lihe der Situation Far ift, Jo trägt er doch noch Bedenken, zu äußeriten Schritten 
überzugehen. Indem er nur für den Fall weiterer Beeinträchtigungen feiner 
Nehte mit der Erfommunifation droht, deutet er gleichfam an, daß er das bie: 
herige Vorgehen des Kaijers eventuell hinzunehmen geneigt jei; über die Be: 
jegung der früher refuperierten Gebiete, des Herzogtums Spoleto, der Mark 
Ancona und der Romagna, beklagt er fich nicht einmal ernftlih, fondern nur 
über das, was ber Kaijer, über biefe Grenzen jeiner Vorgänger hinausgehend, 
gethan hat. Er war geneigt, auf weitere Verhandlungen mit Dtto einzugehen, 
welche zu übernehmen der Abt von Morimund fich bereit erklärte, der dann im 
Winter 1210 auf 1211 fünfmal zwiichen dem päpitlichen Hofe und dem faifer: 
lihen Heerlager als Vermittler hin und ber gegangen ift. Dtto fol in dieſen 
Verhandlungen, als Innocenz ihn an feinen Krönungseid erinnerte, in welchem 
er die Nechte der Kirche zu ſchützen verſprochen habe, nicht unzutreffend geant— 
wortet haben, er könne der Kirche nicht lajjen, was ihr nicht von Rechts wegen 
zufomme, wenn ihn der Papft nicht vorher von feinem älteren, dem Reihe ge: 
leifteten Eide entbinde, und noch bezeichnender wäre eine andere Neußerung, 
wenn biejelbe authentiſch überliefert wäre, nach der der Kaifer gejagt haben 
würde, ihr Streit beziehe fih nur auf weltlihe Dinge, über diefe aber gedenke 
er als Kaijer im ganzen Reiche zu urteilen. Dieje Meußerung würde in ber 
That den Standpunkt, von welchem aus Otto jetzt fein Verhältnis zur Kurie 
auffaßte, treffend bezeichnen. Auf geiftlichem Gebiete war er geneigt, die Rechte 
der Kirche anzuerkennen, wie er denn 3. B. verjchiedene jcharfe Edikte gegen bie 
Keper erlaſſen hat; auf weltlihem Gebiete aber wollte er nur feinen eigenen 
Entichliegungen folgen. Die Ueberlegenheit des geiftlihen Schwertes über das 
weltlihe war er ebenjowenig anzuerkennen geneigt, wie die von Innocenz ange: 
wandte Vergleihung der päpftlihen Würde mit der Sonne, der faiferlihen mit 
dem Monde. Er hat das auch äußerlich jymbolifh zum Ausdrud gebradt, 
indem er in dem Wachsfiegel, deilen er ſich nach der Kaiferfrönung bediente, 
rechts von jeinem Haupte die Sonne, links die Mondſichel abbilden ließ. 

Genug, eine Verftändigung über die ftreitigen Territorialfragen fam nicht 
zu ftande; gleichwohl aber kam es noch nicht zu offenem Bruche. Dieſer trat 
erit ein, als Dito nunmehr, nachdem er den größten Teil des tuscifchen Patri— 
moniums occupiert hatte, in der That zum Angriff gegen das ſiziliſche König: 
reich des Hohenftaufen Friedrich, deſſen Lehnsherr der Papft war, überging. 

An Berührungen, feindlichen wie freundlichen, mit dem fiziliichen König: 
reiche, welche als Grund oder Vorwand eines Vorgehens gegen dasjelbe dienen 
konnten, hatte es ſchon bisher nicht gefehlt. Dafür freilih, daß König Friedrich, 
wie der Papſt anfangs Dtto, um ihn gefügiger gegen die Ansprüche der Kurie 
zu machen, mitgeteilt hatte, gleich nad Philipps Tode daran gedacht habe, ſich 
als dejien Nachfolger zum deutichen Könige aufftellen zu lafjen, waren wirklich 
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authentiiche Nachrichten nicht vorhanden geweſen. Dagegen fonnte es feinem 
Zweifel unterliegen, daß Friedrich geſonnen war, feine Erbanjprüdhe auf das 
ſtaufiſche Hausgut in Schwaben geltend zu machen, welche Dtto jeinerfeits als 
Verlobter der Tochter Philipps für fih in Anfprudh nahm. Für die Anſprüche 
riedrihs aber war unzmeifelhaft eine Bewegung in Schwaben vorhanden, 
welche Friedrich dadurch unterjtügte, daß er im Januar 1210 ſchwäbiſchen Klöftern, 
namentlich dem in Salem, auf deren Anjuchen Berleihungen König Philipps 
beitätigte. Ohne Zweifel haben darüber Verhandlungen mannigfadher Art ftatt: 
gefunden, die aber jchlieglich dadurch ihre Erledigung fanden, daß Friedrich, 
als er von den gegen ſein fizilifches Königreich gerichteten Plänen Dttos erfuhr, 
dur eine Gejandtichaft dem Kaifer feinen Verzicht auf die deutichen Erbgüter 
anbieten ließ, wenn er ihn in feiner Herrſchaft in Sizilien nicht beeinträchtige. 
Damit war dieſer Grund eines feindlichen Vorgehens befeitigt; allein es war 
eben nicht der Grund, jondern ein Vorwand geweſen. Dtto wies das Anerbieten 
Friedrihs ohne weiteres zurüd und beftand auf feinem Zuge gegen Sizilien. 
Neben dem Einflufje Diepolds von Spoleto, welder den enticheidenden Aus: 
ihlag gab, machte fih aud die Thatjache bei Otto geltend, dab aud ein Teil 
der einheimiſchen fizilifchen Großen, wie das auch früher ftets der Fall geweſen 
war, mit dem einheimifchen Regimente unzufrieden, gemeinjame Sache mit ihm 
mahte. Ganz offenkundig war das bei dem Grafen Peter von Celano, der 
jofort zu Dtto überging; aber auch andere Großen waren in ihrer Haltung 
zweifelhaft, ja Friedrich hegte jogar lebhaftes Mißtrauen gegen jeinen eigenen 
Kanzler, Walther von Palear, Bifhof von Catanea, und ſah ſich veranlaft, 
ihn trog der vom Papfte dagegen geltend gemachten Bedenken aus dem Rate 
feiner Familiaren zu entfernen. Dtto glaubte, auf dieſe innere Oppofition gegen 
die Regierung in Palermo geftügt, auf fidheren Erfolg rechnen und annehmen 
zu dürfen, daß dann der Widerſpruch Innocenz' gegen fein Unternehmen ebenfo 
wirfungslos bleiben, bezw. verftummen werde, wie das gegenüber dem Angriffe 
Heinrichs VI. auf das ſizilianiſche Reich von Seiten Cöleftins III. der Fall ge: 
weſen war. 

Anfang Oftober 1210 wandte fih Otto vom Arno aus öftlih zum Tiber, 
vereinigte fi mit Diepold von Spoleto und überſchritt dann die apulijche 
Grenze. Am 11. November war er in Sora; bald darauf war auch Gapua 
in feinem Befig. Während dann Diepold vergeblih Aquino belagerte, zwang 
der Kaifer jelbft Averja zur Ergebung. Darauf erklärten fih auch Neapel und 
Salerno für ihn. Nur der mädtigite Baron der Terra di Lavoro, Graf Richard 
von Fondi, blieb dem Könige Friedrich treu. 

Da aber zeigte fich, daß Innocenz III. doch eben fein Cöleftin III. war, 
und daß er ein derartiges, volllommen rechtlojes Vorgehen gegen das von der 
Kurie zu Lehen rührende fiziliiche Königreich in feinem Falle ruhig hinzunehmen 
gefonnen war. Am 18. November 1210 ſprach er über den welfiſchen Kaifer, 
den er jo eifrig unterftügt, von bem er das größte Entgegenfommen gegenüber 
der Kurie erwartet hatte und von dem er fich jest jo graufam enttäujcht jah, 
die Erfommunifation aus. Und Innocenz war in ganz anderem Maße ols 
Göleftin III. energifh und ftaatsmännifh genug, um ſogleich die geeigneten 
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Maßregeln zu ergreifen, um feiner Erfommunifation auch den erforderlichen 
Nachdruck an Mitteln weltlicher Gewalt zu geben. Er wendete fich alsbald an 
den von jeher mit Otto verfeindeten König von Frankreich, bei dem er ſich 
Ihon am Anfange des Jahres über Ottos rüdfichtslofes Vorgehen beklagt Hatte, 
forderte ihn, der ihn immer vor Otto gewarnt hatte, geradezu auf, ſich mit den 
deutjchen Fürften in Verbindung zu jegen und bieje zur Oppofition gegen den 
Kaifer aufzuregen, und bat ihn, 200 Ritter ihm zu Hülfe gegen Otto zu 
ihiden. Gleichzeitig wandte er fih an die deutſchen Fürften felbft, teilte ihnen 
die über Otto verhängte Erfommunifation mit und bejchwerte fih bitter über 
dejien Undankbarkeit, Treulofigfeit und Gottlofigfeit. Indem er fid) endgültig 
von Dtto losſagt und dabei zum Vergleihe König Saul heranzieht, den Gott 
jelbit erjt erhoben und dann verworfen habe, weiß er jehr gefchidt ihr fürſt— 
liches Selbftgefühl gegen das Borgehen Dttos in Erregung zu bringen. „Wie 
hoch er Euch achtet,” jo jchreibt er ihnen, „könnt Ihr daraus zur Genüge er: 
ſehen, daß er, ohne Euren Rat einzuholen, eine jo wichtige und gefährliche 
Sade einzig nad jeinem eigenen Gutdünfen begonnen hat.” Er warnte fie in 
den ſtärkſten Ausdrüden vor den autofratiichen Gelüften Dttos, der die deutjchen 
Fürften, wenn er in Sizilien feinen Zwed erreihe, in ſolche Verhältniſſe herab: 
drüden werbe, in welche die engliihen Barone durch die ihm verwandten eng: 
liihen Könige gebradt worben feien. „In England erzogen, wird er nad 
Kräften die Gewohnheiten diejes Landes auch in Neiche einzuführen trachten.“ 
Kein Mittel ift ihm jcharf genug, um denjelben Mann, den als König anzu: 
erfennen er bisher den deutjchen Fürften mit der größten Energie anbefohlen 
hatte, in den jchwärzeften Farben zu fchildern. Und in ähnlicher Weiſe juchte 
er auch in Stalien, wie dereinit nad dem Tode Heinrichs VI. die nationalen 
Antipathien gegen den Fremdherrſcher in Bewegung zu bringen. 

Während Innocenz jo, wie wir jehen werden mit großem Erfolg, beftrebt 
war, die Kräfte des Widerftandes in den bisher von Dtto beherrjchten Reichen 
zu organijieren, um ihm die Eroberung des fiziliihen Neiches und damit die 
von jeher aufs äußerſte von ihm perhorreszierte Verbindung desjelben mit dem 
deutſch⸗italieniſchen Neiche unmöglich zu machen, brad) er doch noch feineswegs 
alle Brüden, die zu einer Verftändigung mit ihm führen fonnten, ab. Die vom 
Abte von Morimund eingeleiteten Vermittlungsverhandlungen (S. 198) Hatten 
während des ganzen Winters ihren Fortgang, und Innocenz hat ſich in denfelben 
bereit gezeigt, alle bisherigen Erwerbungen Dttos, wie e8 jcheint einschließlich 
derer im tusciſchen Ratrimonium, anzuerfennen, wofern Otto nur auf den Kampf 
um Sizilien verzichte. Als aber alle diefe Verhandlungen ergebnislos blieben 
und Otto im Frühjahr 1211 von neuem friegerifch gegen die Reſte des fiziliichen 
Bejiges in Apulien und Calabrien vorging, da wiederholte Innocenz am Grün: 
donnerstage 1211 den Bannflud gegen den Kaiſer und jtellte jeinen jeweiligen 
Aufenthaltsort unter das Interdikt. Aber Otto fehrte fih daran in feiner Weile, 
und ebenjomwenig that es — die höhere Geiltlichfeit in Apulien und Calabrien, 
die nicht allein trog des Interdiktes überall, wo Dtto ſich aufbielt, Gottesdienit 
abhalten ließ, jondern den Kaiſer in feinem Vorgehen geradezu unterftüßte. 
Im Sommer 1211 fiel fait ganz Apulien und Galabrien in Ottos Hände, im 
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September lief die pijanishe Flotte (S. 196) in See, und der König gedachte 
jein Werk zu frönen, indem er nad Sizilien hinüberging. Wie groß die Gefahr 
der auf eine Verteidigung nur jehr mangelhaft gerüfteten Regierung in Palermo 
erihien, fieht man aus der Thatjahe, daß Friedrih im Hafen von Palermo 
ihon eine Galeere für die Flucht nah Afrika bereit halten ließ. 

Da wurde Friedrih und das fizilifche Reich dadurch errettet, daß Otto 
aus Deutichland die Nachricht erhielt, daß jeine Herrihaft dort aufs höchſte 
gefährdet jei, und dadurd gezwungen wurde, die Ueberfahrt nad Sizilien auf: 
zugeben, um nad Deutſchland zurüdzufehren. Die von Innocenz gejäte Saat 
war aufgegangen. 


Wir haben gejehen (S. 194), daß der deutſche, insbejondere der geitliche 
Fürftenftand von vornherein dem apulifchefiziliichen Unternehmen Dttos mit ent: 
ihiedener Abneigung gegenübergeitanden hatte. Die allgemeine Anerkennung 
Dttos auch von jeiten der bisher ftaufisch gefinnt gewejenen Fürjten war zum Teil 
wohl auch aus dem Bedürfnis hervorgegangen, nicht allein dem Thronitreite, 
jondern auch dem Konflitte mit dem Papfte, unter dem der ftaufifchgelinnte 
Epijfopat unter Philipp jo ſchwer gelitten hatte, ein Ende zu maden. Daß 
aber das fizilifche Unternehmen Dttos diejen Konflikt in verjchärfter Form er: 
neuern werde, daran konnte bei den deutſchen Fürſten ein Zweifel nicht obwalten, 
und dadurd mußten natürlich vor allen diejenigen, welche fih nur widerjtrebend 
Otto angeſchloſſen hatten, bedenklich werden. Nicht darum hatten fie, die Staufiſch— 
geiinnten, ſich dem welfiſchen Könige, der bisher mit allem Nahdrud vom Papite 
unterftügt worden war, angeſchloſſen, um nun dur ihn aufs neue in einen 
Konflikt mit dem Papjte zu geraten. Schwer genug hatte der deutiche Epijkopat 
unter feinem treuen Feſthalten an Philipp im Gegenjage zum Papfte zu leiden 
gehabt, als daß er jeßt geneigt gewejen wäre, dasjelbe nunmehr für den perjön- 
ih weit weniger beliebten Welfen noch einmal durchzumachen. Zunächſt hatte 
dieje, in bejonders hohem Grade in dem ftaufifchen Schwaben verbreitete Stimmung 
ihren rein pajliven Ausdrud darin gefunden, daß fi, wie wir jahen (S. 196), 
der ganze beutjche Fürftenftand von der perjönlihen Teilnahme an dem Zuge 
des Kaijers nah Apulien fernhielt. Als nun der offene Konflikt zwifchen Otto 
und Innocenz ausgebrochen war, bot dieje bereits vorhandene Mißſtimmung 
gegen den Kaijer den geeigneten Anfnüpfungspunft für die gegen Dtto gerichteten 
Mapregeln des Papftes und des in jeinem Sinne auf die deutfchen Fürften 
einwirfenden Königs von Frankreich. Der legtere fonnte Innocenz in jeiner 
Antwort auf das an ihn in diefer Sache gerichtete Schreiben (S. 200) jchon 
mitteilen, daß er jeinem Wunſche, bei den Neichsfüriten auf eine Bekämpfung 
Ottos hinzuwirken, damit er das päpftlich-fiziliiche Gebiet zu verlajien gezwungen 
jei, bereits entiprochen habe, dab aber die Fürften Briefe des Papftes und der 
Kardinäle verlangten, durch welche beitimmt ausgeiprocdhen werde, daß dieje Jich 
nicht wieder mit Otto ausjöhnen würden, vielmehr geitatteten, beziehungsweije 
wünjihten, daß ein anderer zum Könige gewählt würde. Man fieht, wie die 
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Fürften an fi zum Abfall von Otto geneigt erfcheinen, aber Garantien gegen 
einen erneuten Syſtemwechſel Innocenz' verlangen. Eine ſolche erhielten ſie 
indireft durch das gegen Dtto fehr feindjelige Schreiben des Papftes, in welchem 
er ihnen die gegen ben Kaifer erlafjene Exkommunikation mitteilte und wenigſtens 
andeutungsweife eine Neuwahl anempfahl. Wir hören, daß diefe Nachricht 
von der Erfommunizierung Ottos namentlih in Schwaben, wo die Stimmung 
gegen den Welfen befonders feindjelig war, ungeteilte Freude erregte, aber auch, 
daß fie in den welfifchgelinnten niederfähfiichen Ländern mit Entrüftung auf: 
genommen wurde. In der That war die Mißitimmung gegen Otto doch nod 
nicht allgemein und nachhaltig genug, als daß die hauptſächlichſten Träger der: 
jelben, unter denen der dereinft unter welfiſchem Einfluſſe gewählte Erzbiichof 
Siegfried von Mainz alsbald eine hervorragende Stellung einnahm, fofort mit 
ihren feindfeligen Plänen hätten hervortreten können. Selbſt die Veröffentlichung 
der Erfommunifation unterblieb in den meilten Diözejen und erfolgte jelbft von 
jeiten des Erzbifhofs von Mainz erſt im Juni 1211 auf einem Hoftage in 
Bamberg (j. unten ©. 203). Um fo eifriger und erfolgreiher wurde im ae: 
heimen gearbeitet, und zwar zeigte es fich deutlich, daß namentlich der Epiffopat, 
auf den ſpäter auch Friedrich II. in erfter Linie feine Erhebung zurüdgeführt 
hat, am eifrigiten gegen Otto wirkte, weil er durch deilen Konflift mit Innocenz 
gefährdet war. Als Mittelsperfon des Papſtes war hier vor allem der früher 
von Innocenz abgejegte Erzbiichof Adolf von Köln thätig, dem Innocenz am 
12. November 1210 geitattet hatte, wieder in Bontififalgewändern zu celebrieren, 
mit Einwilligung des Diözeſanbiſchofs Priefter zu weihen und jedes Kirchenamt, 
welches man ihm übertragen möchte, mit Ausnahme des bifchöflihen, ohne 
weiteres anzunehmen. Ausdrücklich motivierte Innocenz biefe Vergünftigung 
damit, daß das Benehmen Dttos gegen den päpftliden Stuhl die Annahme 
rechtfertige, daß er fich auch gegen den Erzbiihof von Köln, der doch der haupt: 
ſächlichſte Förderer feiner Wahl geweien ſei, unmwürdig betragen habe, jo daß 
deffen Abfall von ihm jegt in milderem Lichte erfcheine. In ihm glaubte Innocenz 
jegt die geeignete Perjönlichkeit gefunden zu haben, um gegen Dtto in Deutid: 
land zu wirken. Nachdrücklich unterftügt wurde Adolf dabei durch den König 
von Frankreich, der jett auf beilerem Fuße als früher mit Innocenz ftand und 
bei den neuen zu erwartenden Wirren feine alten Hoffnungen auf einigen Land: 
erwerb in den franzöſiſch-deutſchen Grenzdiftriften verwirklichen zu können hoffte. 
Philipp Auguft ließ fih von mehreren feiner Großen und Städte, namentlid 
von der Stadt Reims, deren Bürgern er 4000 Pfund zur Vollendung ihrer 
Befeftigungen lieh, ausdrüdlich Beiltand für einen etwaigen Krieg gegen Otto 
zufagen. Bor allem aber verhandelte er eifrig mit den deutſchen Fürften und 
jcheint fi dabei namentlih an den wanfelmütigften unter ihnen, den Land: 
grafen Hermann von Thüringen, mit Erfolg gewendet zu haben. Er veriprad) 
ihm dabei, jeine Tochter zu heiraten, wenn fie nicht gar zu häßlich ſei und 
wenn der Landgraf den Papft, der in der legten Zeit, weil er den König gegen 
den Kaiſer brauchte, die Ehefcheidungsjache mit Ingeborg (S. 35, 61, 113) weniger 
energijch betrieben hatte, beſtimmen könne, ihn endgültig von der Königin Inge: 
borg zu ſcheiden. In der That erfcheint dann der Landgraf Hermann als ber: 
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jenige der weltlichen Fürften, der fih am früheften und eifrigften an den gegen 
Otto gerichteten Beltrebungen beteiligte, und neben ihm König Dttofar von 
Böhmen, der die meilten Frontwechſel mit Hermann gemeinfam ausgeführt hatte 
und jest namentlich durch diefen neuen die ſchon fo lange angeftrebte Scheidung 
von jeiner wettiniihen Gemahlin Adele (S. 110) beim Papſte erreihen zu 
fönnen hoffte. Dadurch wurden dann naturgemäß die Wettiner zunächſt auf 
der Seite Dttos feftgehalten. Bon ihnen war der Markgraf Konrad von der 
Oftmarf am 6. Mai 1210 finderlos geitorben, worauf dann fein Vetter Dietrich 
von Meißen gegen eine beträchtliche Geldzahlung (von 10000 Mark) von Otto 
mit der Oftmarf belehnt worden war. Und da auch die Askanier an Otto feft 
hielten, jo war die Oppofition gegen ihn unter den oftdeutichen Fürften zunächit 
auf den Landgrafen Hermann und mehrere geiftliche Fürften beichränft, von 
denen jedoch der Erzbiichof Albreht von Magdeburg, der vor drei Jahren die 
eriten Verftändigungsverhandlungen mit Otto geführt hatte, zunächſt no an 
Dtto feithielt. Sehr zweifelhaft war hier im Dften und Nordoften vor allem 
die Stellung von Bremen. Hier hatte zwar der vom Papſte abgejette Erz: 
biihof Waldemar (S. 168) fih um die Zeit von Dttos Kaiferkfrönung dem 
Ausſpruche des Papſtes gefügt, und es war, nachdem auch fein Gegner Burdard 
von Stumpenhaufen zurüdgetreten war, der bisherige Biſchof von Dsnabrüd, 
Gerhard von Oldenburg gewählt worden, der auch vom Papſte die Genehmigung 
wur Annahme der Wahl erhalten hatte; allein nad) dem Ausbruche des Konfliktes 
mit dem Papſte hatte Dtto fich für Waldemar erklärt und ihn durch den Herzog 
Bernhard von Sachſen gemwaltjam nad Bremen zurüdführen laſſen, jo daß hier 
der alte Streit zwijchen mehreren Erzbiichöfen aufs neue entbrannt war. 
Vorfichtig und umfichtig zugleich jehen wir dann im Laufe des Jahres 1211 
die gegen Dtto gerichtete Bewegung Schritt für Schritt um ſich greifen. Im 
Februar fand eine Zufammenkfunft des Führers derjelben, des Erzbiſchofs Sieg: 
tried von Mainz, mit dem von Trier und dem von Otto als Vertreter nad) 
Deutihland geſchickten Fatjerlihen Kanzler Konrad von Speier ftatt, auf ber 
aber irgend ein pofitives Ergebnis nod nicht erzielt wurde, da der Kanzler 
zunächſt treu bei Dtto ausharrte. Dann fanden ähnlihe Zufammenfünfte im 
Frühjahr in Naumburg und Bamberg ftatt, an denen ſich namentlich der König 
von Böhmen und der Landgraf von Thüringen, wie es jcheint, aber auch die 
Herzöge von Defterreih und Baiern beteiligten. Die lettere VBerfammlung (in 
Bamberg uni 1211) war zu dem oitenfiblen Zwede berufen, den Bijchof Ekbert 
von Bamberg, der wegen des auf ihm haftenden Verdachtes der Mitihuld an 
der, Ermordung Philipps geflohen und in einen Prozeß verwidelt worden war 
(&. 172 f.), wieder zu reftituieren. Daß aber daneben auch über Schritte gegen 
Otto verhandelt wurde, erhellt ſchon aus der Thatjache, daß hier die Veröffent: 
lihung der Exkommunikation gegen den Kaifer durch Erzbiſchof Siegfried von 
Mainz erfolgte (S. 202). Zu einem weiteren offenen Vorgehen gegen Otto 
entſchloß man fi aber auch hier noch nit. Vor allem mußte man fi, bevor 
man ſich zu dem äußerften Schritte, der Abjetung Dttos, entſchloß, darüber Kar 
werden, wen man an feine Stelle jegen ſolle. Und da war dann fein Zweifel 
daran, daß die allgemeine Stimmung nicht allein unter den Fürften, welche ja 
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zum größten Teil früher zu Philipp gehalten hatten, fondern auch unter dem 
Volfe, namentlih in Süddeutichland, unbedingt für den ftaufiihen Erben, den 
jungen König von Sizilien, Friedrih, war, auf den auch der König von Frank: 
reih, ohne Zweifel im Einverftändnis mit dem Papfte, hingewiejen hatte. In 
der That, jo war es: Innocenz betrachtete den früher mit allen erdenklichen 
Gründen verworfenen Staufer, der als jein Lehensmann Sizilien beherrichte 
und bisher im weſentlichen nach feinen Weifungen regiert hatte, gegenüber dem 
immer gemwaltthätiger auftretenden Welfen als das kleinere Uebel. Nachdem 
jein welfiiher Schügling feinerjeits mit voller Energie den Gedanken der Ber: 
einigung des Reiches mit Sizilien aufgenommen hatte, fielen die meiften der 
Gründe, welche Innocenz früher gegen Friedrich geltend gemacht hatte, men. 
Kam die von ihm jo fehr nefürdhtete Vereinigung doch zu ftande, jo erjchien 
fie ihm noch weniger furdtbar unter dem jungen Staufer, von dem man fidh 
jegt in feiner durch Dtto herbeigeführten Bedrängnis die nötigen Garantien 
gegen eine dauernde Realunion geben laſſen konnte, als unter Dtto, der fie im 
ausgeiprochenen Gegenjage zur Kurie anitrebte. Entjcheidend war ohne Zweifel 
ber Gedanke, daß es jchlimmer, als es jett unter Otto war, unter Friedrich für die 
Kurie unter feinen Umftänden werden könne. Genug, der Papft fam jegt auf den 
Ihon früher in feiner Deliberatio de negotio imperü (S. 117) ausgeiprocdhenen 
Gedanken zurüd, daß er nur damals (ad praesens) die Wahl Friedrichs nicht 
unterjtügen wollte, das heißt fich die Möglichkeit vorbehielt, den jungen Staufer 
gegen einen ihm feindjelig entgegentretenden König auszufpielen. Die über 
diejen völligen Syſtemwechſel des Papſtes unterrichteten Fürften ſprachen dann 
in der That auf einem Anfang September 1211 in Nürnberg zufammentretenden 
neuen Fürftentage die Abjegung Dttos aus und wählten, foweit fie anwefend 
waren, einmütig den jungen König von Sizilien zum „erwählten deutjchen 
Kaijer”. Heinrich von Neiffen und Anjelm von Juftingen wurden nah Sizilien 
hinübergefandt, um den Gemwählten nad) Deutichland abzuholen. Das Königtum 
Ottos erichien in jo hohem Maße gefährdet, daß jeine deutihen Anhänger, vor 
allem fein Bruder, Pfalzgraf Heinrich, den Kaifer dringend aufforderten, nad) 
Deutſchland zurüdzufehren. Der vor faum drei Jahren beigelegte Bürgerkrieg 
ftand aufs neue bevor. Schon furze Zeit nah dem Nürnberger Tage wurde 
er von welfiſcher Seite an zwei Punkten zugleich eröffnet. Um Michaelis fiel 
der Rheinpfalzgraf im Bunde mit dem Herzoge von Brabant in das Land des 
vornehmiten Führers der Gegenpartei, des Erzbiihois von Mainz, ein und ver: 
wüſtete es weit und breit, und dasjelbe Schidjal bereitete der faiferlihe Truchſeß 
Sunzelin von Wolfenbüttel dem unglüdlihen Lande des Landgrafen Hermann 
von Thüringen. Sehnfühtig harrten beide Parteien auf die Ankunft ihrer 
Könige, zu denen ihre Boten unterwegs waren, 


Es lag in der Natur der Dinge, daß Otto, der von den Abgejandten 
jeiner Anhänger fchneller erreicht werden und jeinerjeit® den Zugang nad) 
Deutichland ohne Schwierigkeit erreihen fonnte, zuerit zur Stelle war. Als 
ihm die Gejandten die dringende Aufforderung zur Rückkehr nah Deutſchland 
um Mitte Oftober überbradten (S. 201), ordnete er nur in aller Eile die 
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Verhältnifie der bisher von ihm eroberten feitländijchen Gebiete des Königreichs 
Sizilien, indem er die ihm anhängenden Grafen und Barone aus Apulien und 
der Terra di Lavoro um fi verfammelte und aufs neue huldigen und ben 
Eid der Treue ſchwören ließ, von dem er um jo mehr hoffen durfte, daß fie ihn 
halten würden, weil fie bei der Regierung Friedrihs in Palermo für ihren 
Abfall ftrenge Beitrafung zu befürchten hatten. Dann wandte er fih alsbald 
norbwärts und begab fich zunächit, wahrjcheinlich wieder über Nieti, nah Tuscien 
und feinen mittelitalieniihen Gebieten. Nun war zwar aud bier jein offener 
Konflitt mit der Kurie und feine Erfommunifation nit ohne Wirkungen ge: 
blieben; vielmehr war Azzo von Eite alsbald wieder von ihm abgefallen und 
hatte in Ferrara, Mantua, Verona und der Marf Trevifo feine vor zwei Jahren 
von Otto erjchütterte Stellung (S. 188) ſehr ſchnell wiedergewonnen; allein eine 
ernite Gefahr erwuchs Otto daraus vorläufig noch nicht, jolange Azzo durch 
den mächtigen Herzog Diepold von Spoleto im Schach gehalten wurde. Der 
Raifer blieb daher auf jeinem Zuge durch die mittelitalieniihen Reichsbeſitzungen 
völlig unbehelligt. In Montefiascone machte er, durch die feiner Herrichaft in 
Deutichland drohende Gefahr doch in hohem Grade beunruhigt, einen Verſuch, 
durh Verhandlungen eine Verjtändigung mit Innocenz herbeizuführen. Als 
diejer Verſuch geicheitert war, bemühte er fi vor allem, für die Zeit feiner 
vorausfichtlic länger dauernden Abweſenheit fih die Herrichaft in Mittelitalien 
durh Befeitigung der Stellung Diepolds zu fihern, dem er am 22. November 
das Herzogtum Spoleto in dem Umfange, in welhem es Konrad dereinſt beſeſſen 
hatte, beftätigte, als Neichslehen noch die Stadt und Grafſchaft Alfifi, Gubbio, 
Todi, Amelia mit allen Negalien und Gerichtsbarfeiten einfchließlih der Hand: 
babung des NReihsbannes hinzufügte und ihm den Schub der Güter der Abtei 
Farfa in der Romagna, im Herzogtum Spoleto und in jenen Grafichaften über: 
trug. Dann wandte er fih nah Pila, um diefe Stabt im Gegenjat zu ihrem 
Erzbiihofe Lothar, der nad der Erfommunifation von ihm abgefallen war, auf 
jeiner Seite feitzuhalten. Der Erzbifchof wagte es, während diejes Aufenthaltes 
des Kaiſers deſſen Erfommunifation in der Stadt öffentlich zu verfündigen, 
mußte aber vor der Erbitterung der treu zu Dtto haltenden Bürgerichaft nad) 
Gorgona fliehen, worauf Otto die Güter des Erzbistums einzog. Am Ende des 
‚Jahres ging der Kaijer über Ymola nad der Lombardei. 

Auch bier waren nad feiner Erfommunifation die fchon bei den eriten 
Schritten zu dem apuliich:fiziliichen Unternehmen wieder aufgetauchten (©. 195) 
Parteigegenfäge inzwiſchen noch jchärfer wieder erwacht. Solange der welfiſche 
Kaiſer als Erbe der ftaufiichen Macht erſchien und das geeinigte Deutichland 
beiver Parteien hinter fih hatte, war es ihm auch gelungen, bei beiden Par: 
teien der lombardiſchen Städte, eben indem er fi über diejelben ftellte, An: 
erfennung zu finden. Sowie er fich aber nun zum Angriffe gegen das ftaufifche 
Königtum in Sizilien wandte, ftellte ich die alte Parteigruppierung jofort wieder 
ber, nur daß die Stellung zu Kaijertum und Papſttum jegt naturgemäß Die 
entgegengejegte war wie früher. Diejenigen Städte, welche in ftaufifchen Tagen 
den Kern des Eaijerlihen Anhangs gebildet und dann im Frühjahr 1210 gegen 
das Siziliiche Unternehmen Widerſpruch erhoben hatten, die andererjeits früher 
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dem das ſtaufiſche Königtum befämpfenden Bapfttum Widerftand geleiitet hatten, 
mit anderen Worten der alte Greinonejer Bund, namentlih Gremona ſelbſt, 
Pavia und Brescia fielen jegt in Uebereinftimmmung mit dem Papfte von dem 
welfifhen Kaifer ab und juchten alsbald Fühlung mit dem gleichfalls abgefallenen 
Markgrafen Azzo von Efte und den von ihm beherrichten Städten Mantua, 
Ferrara und Verona. Dagegen hielt das Haupt der früheren antiftaufischen 
Oppofition, Mailand mit feinen Verbündeten, an dem welfifchen Kaijer feit, 
obwohl der Papſt, deijen feitefte Stüge Mailand dereinſt gegen die Staufer 
gewejen war, wiederholte Mahnungen und Warnungen an die Stadt richtete, 
die Gemeinichaft mit dem gebannten Kaijer aufzugeben. Und da diefer Mai: 
länder Bund, in dem außer der führenden Stadt namentlih Piacenza und 
Aleſſandria eine hervorragende Stellung einnahmen, naturgemäß mit dem alten 
Gegner Azzos von Ejte, Erzelin von Romano, und den Städten Vicenza, Bologna 
und Faënza zufammenhielt, jo war Otto jeiner Herrihaft im größten Teile der 
Lombardei nad) wie vor fiher. Ganz naturgemäß gab er jegt bei dieſer ver: 
änderten Lage ber Dinge feine früher beobadtete Stellung über den Parteien 
auf und identifizierte fih vollflommen mit feinen Anhängern. Das trat jofort 
auf einem von den lombardijhen Nektoren, Markgrafen, Grafen und den Otto 
anhängenden Städten jtarf bejuchten Hoftage in Lodi deutlich in die Erjcheinung. 
Hier wurde Azzo von Ejte, da er der an ihn ergangenen Vorladung feine Folge 
leitete, geächtet, und zugleid ergriff der Kaijer jegt in dem alten Gegenſatz 
zwifhen Cremona und Crema für die legtere Stabt Partei. Während Friedrich 1. 
und Heinrich VI. in feierlichen Privilegien der Stadt Cremona verjproden hatten, 
ihr Crema und die Inſula Fulderii zu unterwerfen, gewährleiſtete jegt Dito, 
im ausdrüdlihen Gegenfaß zu jenen Verleihungen feiner ftaufiiden Vorgänger, 
der Stadt Crema ihre Stellung unmittelbar unter dem Reiche unter Anerkennung 
aller ihrer Befigungen und Rechte. Darauf begab fih Otto nad Mailand jelbit, 
wo er mit den größten Ehrenbezeugungen empfangen wurde und das in Lodi 
gegen Azzo von Eſte begonnene Verfahren dadurch vervollitändigte und ergänzte, 
daß er den jungen Bonifaz von Efte, der bisher unter Azzos Vormundſchaft 
geitanden hatte, für mündig erklärte. Nach einem mehrtägigen Aufenthalte in 
Como fehrte er alsdann, nachdem er jo die lombardiichen Verhältniſſe geordnet 
hatte, in großer Schnelligkeit nach Deutjchland zurüd. Ende Februar 1212 war 
er noch in Como, noch vor Mitte März traf er bereits in Mainz ein. Unmittel— 
bar darauf hielt er einen großen Hoftag in Frankfurt. 

In der That gelang es ihm, die feiner Herrichaft in Deutjchland drohenden 
Gefahren noch für eine furze Zeit zu beſchwören. Es zeigte fih, daß bie 
Agitation der Oppofition gegen ihn doch noch feinen jo dauernden Erfolg davon: 
getragen hatte, daß es ihm nicht durch feine Rückkehr gelungen wäre, denjelben 
zum großen Teile wieder rüdgängig zu machen. Zwar erihienen in Frankfurt 
von den geiltlichen Fürften mit Rückſicht auf die Erfonmunifation des Kaifers nur 
wenige. Allein trogdem war jelbjt unter ihnen der Abfall von Otto noch feines 
wegs ein allgemeiner. Wenn Siegfried von Mainz an der Spite der gegen 
ihn gerichteten Bewegung ftand und Albredht von Magdeburg, der anfangs ge— 
ſchwankt hatte, jet offen von ihm abgefallen war und die Exkommunikation 
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gegen ihn am 2. Februar öffentlich verfündigt hatte, jo harrte Dietrich von Köln 
feit bei ihm aus. Und ebenfo wie unter den Erzbifchöfen, fo herrſchte auch 
unter den Biihöfen, von denen allerdings der von Worms und felbit der Kanzler 
Konrad von Speier inzwiſchen von Otto abgefallen waren, offene Spaltung in 
Bezug auf ihre Stellung zu dem melfifchen Könige. In den firdlidhen wie in 
ven Zaienfreifen herrichte vielfach jogar ftarfe Mißſtimmung gegen die in der 
That die Gemüter arg verwirrende jchroffe Frontveränderung des Papftes, ber 
iegt den nicht genug verfluchen fonnte, den zu erheben und zur Anerkennung 
zu bringen er früher jo energiſch beftrebt gewejen war. Im Volke, das für 
die Feinheiten der politiichen Veränderungen, die jih inzwiſchen vollzogen hatten, 
niht das erforderliche Verſtändnis hatte, mußte man allerdings durch ſolchen 
Wedel in den päpftlihen Anſchauungen über den welfiſchen König völlig irre- 
daran werden, was denn num eigentlih wahr und recht jei in diefem Streite. 
Wieder wie ſchon fo oft jehen wir das treifendfte Spiegelbild diefer Volks— 
ftimmungen in einer Reihe von Sprüden Walthers von der Vogelweide, der 
dem Papſte ſcharfe Vorwürfe macht, weil er den, den er früher gejegnet, jett 
verfluche. 

uns dunket, einez si gelogen, 

zwö zungen stänt unebne in einem munde. 


Bis zu einem gewillen Grade fpiegeln diefe und ähnliche Neußerungen Walthers 
aud die unter den Fürften herrichende Stimmung wider. Genug, wenn ſchon 
unter dem hohen Klerus die Erfommunifation des Papites gegen Otto feines: 
wegs einen allgemeinen Abfall herbeigeführt hatte, jo war das noch weniger 
unter den weltlihen Fürjten und ebenjowenig unter den Städten der Fall. 
Unter den eriteren bildeten den Kern der faiferlihen Anhänger, die zahlreich auf 
dem Frankfurter Hoftage erjchienen waren, natürlic) jene niederrheinifchen Fürjten, 
die Ihon in dem Streite zwiſchen Dito und Philipp am längften bei erjterem 
ausgehalten hatten. Wir finden außer feinem Bruder, dem Pfalzgrafen Heinrich, 
in Frankfurt bei ihm den Herzog Heinrih von Brabant, den Herzog Heinrich 
von Limburg, der bis zur Schladht bei der Wafjenburg (S. 157) fein Anhänger 
geblieben war, und deſſen Sohn Walram, die Grafen von Geldern, Berg, 
yülih u. a. m. Aber auch von denjenigen Fürjten, welche im Jahre vorber 
zu der von Siegfried geführten amtifaiferlihen Partei gehört hatten, gelang es 
Otto, eben in Frankfurt einen der vornehmiten, den Herzog Ludwig von Baiern, 
wieder zu ſich herüberzuziehen und zu dem eidlichen Verfprechen zu bewegen, 
daß er lebenslänglih dem Kaifer gegen den Papſt und jedermann dienen und 
aus feiner Veranlafjung von ihm abfalen werde. Allerdings zeigt der darüber 
abgejchloffene Vertrag deutlich, wie wenig Otto ſich auf derartige Verſprechungen 
eines deutſchen Fürften noch verlafien zu können glaubte: 12 bairiſche Edle 
mußten ihm ſchwören, ihm gegen ben Herzog beizuitehen, wenn diejer fein Wer: 
iprehen brede, 12 Minifterialen mußten ſich verpflichten, in dem gleichen 
Falle auf Dttos Verlangen Einlager in Augsburg zu halten, und außerdem 
tellte der Herzog noch Geifeln auf zwei Jahre. Aber immerhin war der Ueber: 
tritt Ludwigs doch wertvoll genug für den Kaifer, um den Herzog ohne weitere 
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Bedingungen wieder zu vollen Gnaben anzunehmen. Einen ähnlichen, aber nod 
günftigeren, weil nicht von Mißtrauen eingegebenen Vertrag ſchloß Otto am 
gleihen Tage mit dem Markgrafen Dietrih von Meißen. Hier, wo es fih um 
einen Fürften handelt, der bisher treu zu Otto gehalten hatte, find die Ver: 
ſprechungen und Garantien nicht einfeitige, ſondern wechleljeitige. Der Markgraf 
verjprit dem Kaifer, ihm wie bisher beizuftehen und ihn jpeziell in feinem 
gegenwärtigen Streite mit dem Papite zu unterftügen, Dtto aber verpflichtet ſich 
dafür, dem Neffen Dietrichs, Wratislaw, Sohne Dttofars von Böhmen von 
jeiner wettinifhen Gemahlin Adele, das Königreih Böhmen zu verleihen. Für 
Dietrih von Meißen ſchwören 13 edle Vafallen, 13 Dienftmannen verpflichten 
ih zu eventuellem Einlager in Braunfchweig, 13 Dienftmannen werden als 
Geifeln geitellt. Aber auch für den Kaifer jchwören 10 Edle, darunter jein 
eigener Bruder Pfalzgraf Heinrih, und verpflichten fih, wenn der Kaiſer jein 
Verſprechen bricht, auf Verlangen Einlager in Goslar zu halten. 

Und wie Dtto fo die weltlihen Fürften ſich feft zu verbinden beitrebt ift, 
jo ſucht er au, in Erinnerung an die wertvolle Hülfe, die ihm dereinit Köln 
in feinem Kampfe mit Philipp gewährt hatte, die Städte für ſich zu gewinnen. 
Schon von Stalien aus hatte er der Stadt Straßburg alle ihre alten Privi- 
legien und guten Gewohnheiten, das heißt auch ihre Ratsverfaflung beitätigt; 
jest auf dem Frankfurter Hoftage verlieh er feiner getreuen Stadt Köln zur 
Beltreitung der Koften ihrer Befeftigung das Privileg, von jedem Sceffel ae: 
mahlenen oder gebrauten Getreides eine Abgabe von einem Denar zu erheben, 
und wenige Wochen nad diefem Hoftage nimmt er die getreuen Dienfimannen 
und Bürger von Trier, deren Erzbiichof zu den zum Abfall geneigten geiftlichen 
Fürſten gehörte, in feinen befonderen Shut und verpflichtet fih, nachdem fie 
ihm wegen ihres gegen jeden Lebenden zu leiltenden Dienftes Sicherheit gegeben 
haben, feinerfeits, weder mit dem Papſte noch mit irgend wem eine Abkunft zu 
treffen, ohne fie mit einzufchliegen. Außerdem aber gibt er ihnen für ihre 
Perſon und ihre Sachen freies Geleit dur das ganze Reih. Zwar verjuchte 
Erzbiihof Siegfried von Mainz, die damit wieder angebahnte enge Verbindung 
Ditos mit der niederrheiniihen Metropole Köln dadurch zu zerftören, daß er 
den kaiſerlich gefinnten Erzbiichof Dietrich feines Amtes entjegte und den jet 
durchaus antiwelfiih gefinnten abgejegten Erzbiichof Adolf an feine Stelle fette, 
der nun die Genugthuung hatte, doch noch einmal Erzbifhof von Köln zu heißen. 
In der Sache aber wurde dadurd wenig geändert, da die Stadt Köln feit mit 
ihrem Gefinnungsgenofjen, dem Erzbifchof Dietrich, zufammenhielt, jo daß Adolf 
zu einer Ausübung der wiedererlangten erzbifchöflichen Nechte nicht Fam. 

Sp war im großen und ganzen nah Dttos Rückkehr nah Deutichland 
die Oppofition gegen ihn wieder auf die Fürften beichränft, von denen fie im 
vorigen Fahre ausgegangen war: auf Kurmainz im Weiten, Thüringen und 
Böhmen im Dften. Gegen den Mainzer Erzbifhof aber hatte Otto bereits 
Verbindungen in deflen eigener Stadt angefnüpft, die Oppofition im Diten 
beihloß er durch einen wuchtigen Angriff gegen den Landgrafen von Thüringen 
niederzumerfen. Noch vorher ließ er auf einem im Mai in Nürnberg gehaltenen 
Hoftage dem Könige Ottofar durch einen fürmlihen Spruch des Fürftengerichts 


Innocenz Ill. und das welfifhe Kaijertum. 209 


fein Königreih Böhmen abiprechen und übergab es, dem Dietrih von Meißen 
erteilten Verſprechen gemäß, feierlich durch Ueberreihung von jehs Fahnen dem 
Sohne des Abgelegten aus deſſen Ehe mit der wettiniſchen Adele, Wratislaus. 
Auf demjelben Hoftage wurde nun endlich der Bifchof von Bamberg, auf dem 
jo lange der Verdacht der Mitjchuld an der Ermordung Philipps gehaftet hatte, 
zu Gnaden aufgenommen und jogar an Stelle des Bilhofs von Speier zum 
faiferlihen Kanzler ernannt. 

Im Juli trat dann Otto jeine Heerfahrt nah Thüringen an. Wirklich 
gelang es ihm, aus Baiern und jogar auch aus Schwaben zahlreiche Unter: 
ſtützung für diejelbe zu finden. Der Krieg wurde in der in diejen Bürgerfriegen 
berfömmlich gewordenen Weife vornehmlih durch Plünderungen, Zerftörung der 
Ernte und andere Verwüſtungen des heimgefuchten Landes geführt. Langenfalza 
und die Rothenburg am Kyffhäufer wurden eingenommen, und zwar mit Hülfe 
eines hier zuerft zur Verwendung gelangten neuen Belagerungsgeihüges, welches 
man „Dreibod“ nannte. Dann begann man die Stadt Weihenjee, welde ſchon 
im Kriege von 1204 eine jo große Rolle gejpielt hatte (S. 150), zu belagern. 
2500 Nitter foll Dtto vor der Stadt vereinigt haben; allein diefelbe wehrte 
ih mit großer Energie, jo daß die Belagerung fih jehr in die Länge 309. 
Während derjelben ſchloß Dtto einen befonders engen, zu gegenfeitiger Hülfe 
verpflihtenden Vertrag mit dem Markgrafen Albrecht II. von Brandenburg, der 
injofern politiih von Bedeutung ift, als der Kaiſer verſprach, zwifchen dem 
Markgrafen, den Slaven und dem Dänenfönige zu vermitteln, nötigenfalls aber 
jelbit am Kriege gegen die Dünen teilzunehmen, während der Markgraf dem 
Kaiſer Hülfe in den ihm benadbarten Ländern, namentlid in Sachſen und 
Thüringen, das heißt doch gerade in jeinen augenblidlihen Kämpfen, zu leijten 
veriprach. Aber fait gleichzeitig trafen im Lager vor Weißenfee immer beftimmtere 
Nahrichten ein, daß der junge Friedrid von Sizilien herannahe, um jeinerjeits die 
Herrihaft in Deutfhland in Anſpruch zu nehmen. Anfangs hat Dtto die erft 
unbeſtimmten Gerüchte jehr geringihätig aufgenommen und im Bewußtfein 
jeiner augenblidlid großen Macht verädhtlih von dem herannahenden „Pfaffen: 
fönige” geiproden. Allein bald jcheint er doch die Gejahr, die ihm von diefer 
Seite drohte, erkannt zu haben. Er hoffte, fie auf den Rat jeiner Umgebung 
und des Patriarchen Wolfger von Aquileja, der fich ihm wieder genähert hatte, 
dadurch zu bejhwören, daß er nunmehr die Vermählung mit feiner ftaufifchen 
Braut Beatrir am 22. Juli vollgog, um dadurch die etwa für Friedrich fich 
tegenden ftaufiihen Sympathien wieder für fi zu gewinnen. Allein das Unglüd 
wollte, daß feine junge Gemahlin wenige Wochen nad der Vermählung ver: 
ftarb (11. Auguft). 

Inzwischen hatte jih zwar die Stadt Weißenfee ergeben, aber die Burg 
hielt fih noch immer. Otto wollte die Belagerung mit aller Energie zu Ende 
führen, allein es war ihm nicht beſchieden, hier einen vollen Erfolg zu ernten. 
In feinem eigenen Heere machten fich nach dem Tode feiner ftaufiihden Gemahlin 
die ftaufifchen Sympathien für Friedridh immer ftärfer geltend, je ficherer die 
Nahrihten über deſſen Herannahen lauteten. Erjt verließen die Schwaben das 


fatferlihe Lager, dann folgten die Baiern nad. Das faiferlihe Heer wurde 
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dadurch jo geihwäht, das Otto die Belagerung der Burg aufgeben mußte. 
Unmittelbar darauf fehrte er nach einem Furzen Aufenthalte in Erfurt nach 
Siüddeutfchland zurüd, um dem vom Süden herannahenden ftaufifhen Gegner 


entgegenzutreten. 


Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß der junge Friedrih aus der 
feinem fiziliiehen Königreihe von Otto drohenden Gefahr ausſchließlich durch das 
Eingreifen Innocenz' und die dadurd in Deutichland gegen den Kaijer hervor— 
gerufene Empörung gerettet worden iſt. Dieſer Sachlage entipridt jein Ver— 
halten auch gegenüber der nun an ihn herantretenden Nachricht von feiner Auf: 
ftelung zum Gegenfönige des welfiichen Kaijers. 

Bon den beiden Abgejandten, welche der Nürnberger Fürftentag (S. 204) zu 
Friedrichs Einholung nah Deutſchland entjandt hatte, war der eine, Heinrich von 
Neiffen, in Verona zurüdgeblieben, um in ſtaufiſchem Intereſſe in der Lombardei 
zu wirken, der andere, Anfelm von Juftingen, hatte fih zunädft nah Rom be— 
geben, um fich der nochmaligen ausdrüdlichen Zuftimmung des Papſtes zu der 
Wahl Friedrichs zu verfihern. Es haben hier über dieje Frage Verhandlungen 
ftattgefunden, über deren Verlauf wir leider nicht unterrichtet find. Aber es 
it in hohem Maße wahrjcheinlih, daß Innocenz, durch die gegenüber Otto ge: 
machten Erfahrungen gemitigt, vor allem verlangte, daß Friedrich die ihm und 
der Kirche zu gewährenden Verſprechungen diesmal nicht, wie das von Otto 
geichehen war, allein, jondern unter Vorwiſſen und Zuftimmung der deutichen 
Fürften zu leiften habe, damit ihre Nechtsgültigkeit nicht wieder angefochten 
werden fönne. „Jedenfalls war das Ergebnis der Verhandlungen, daß Innocenz 
ich endgültig mit der Aufftelung Friedrichs einveritanden erklärte. Die Frage 
war nun, ob diejer jelbft geneigt jein werde, dem aus Deutihland an ihn er: 
gangenen Nufe, den ihm Anjelm von Juſtingen nunmehr in den eriten Tagen 
des jahres 1212 überbrachte, zu entiprechen, ob er, deſſen Herrihaft in feinem 
angeftammten Königreihe noch joeben in ihren Grundfeſten erichüttert worden 
war, geneigt jein werde, den Kampf gegen den welfiſchen Kaijer in Deutich: 
land aufzunehmen. Die Entſcheidung über diefe Frage erfolgte nicht ohne ernite 
Meinungsverjchiedenheiten im Schofe der fizilifchen Regierung. Friedrichs ara: 
gonefifhe Gemahlin Konftanze erklärte fih ebenfo wie ein großer Teil der 
ſiziliſchen Barone entjchieden gegen das Unternehmen; fie warnten den jungen 
König vor der Treulofigfeit der deutichen Fürften. Und in der That war es 
ein in hohem Maße gewagter Schritt. Wenn Friedrich ſich endlich doch im 
Widerfpruch zu feiner fizilifchen Umgebung zu demſelben entichloß, jo mag er 
in eriter Linie durch die Erwägung geleitet worden fein, daß nur durd eine 
Niederwerfung der deutihen Machtſtellung Dttos die feinem fiziliichen Neiche 
von den weitausjehenden Plänen des Kaiſers drohende Gefahr endgültig be: 
jeitigt werden könne. Die nächſte Folge der Thatfahe, daß er als der vom 
Papſte autorifierte Gegner Dttos in Deutichland aufzutreten im Begriff war, 
daß der Erfolg feines Unternehmens alſo die Unterftügung der Kurie zur 
notwendigen VBorausjegung hatte, war nun die, daß er zunädft Innocenz die 
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erforderlihen Garantieen dafür geben mußte, daß die Aufrichtung feiner Herr: 
Ihaft in Deutjchland nicht etwa zu einer direkten Vereinigung des Kaijerreichs 
mit dem Königreih Sizilien führen werde, Diefem Zmwede dienten die urkund— 
lihen Verpflihtungen, die er vor jeiner Abreiſe von Sizilien dem päpftlichen 
Kardinallegaten Gregor gegenüber einging. Neben dem allgemeinen, wörtlich 
mit dem früher von Tankred geleiteten übereinftimmenden Eide, in weldem er 
dem heiligen Petrus, der römischen Kirche, dem Papſte Innocenz und feinen 
katholiſchen Nachfolgern Treue gelobte, leitete er, in Anerkennung der That: 
ſache, daß er fein fizilifcheapuliiches Königreih vom Papſte zu Lehen trage, 
einitweilen dem Kardinallegaten den Huldigungseid und veriprad, ihn perjön: 
ih vor Innocenz zu wiederholen. Wie aber dereinit jeine Mutter Konftanze 
die Belehnung durch Innocenz nur erreicht hatte, nachdem fie fih deſſen Be: 
dingungen auf kirchlichem Gebiete unterworfen hatte (S. 93), jo verpflichtete 
ſich jetzt auch Friedrich zur Innehaltung derjelben Bedingungen; insbejondere 
erfannte er das damals in betreff der geiltlihen Wahlen geſchloſſene Kompromiß 
an, nad welchem die Kapitel fanonifh wählen und die Wahl publizieren follen, 
der Neugewählte aber nicht vor Einholung der königlichen Beiſtimmung inthroni- 
ftert wird und erſt nach der päpitlichen Beftätigung adminiltrieren darf. Nach: 
dem er fich jo für fein Königreid Sizilien feierlich als Lehnsträger des Papites 
befannt hatte, bejeitigte er deſſen danach noch mögliche Bedenken wegen einer 
etwaigen Vereinigung der beiden Reihe in einer Hand endgültig dadurd, daß 
er feinen erft ein Jahr alten eritgeborenen Sohn Heinrich zum Könige von 
Sizilien frönen ließ und jeine Gemahlin Konftanze an Stelle des Kindes zur 
Keihsverwejerin ernannte. Dann erſt verließ er, um diefelbe Zeit, in welcher 
Otto in Deutfchland bereits die erften Erfolge gegen die Oppoſition errang 
(S. 206), um Mitte März, Sizilien, um fich zunächſt nah Rom zu begeben 
und dort dem Papſte den veriprochenen perfönlihen Mannichaftseid zu leiſten. 
Mit nur wenigen Galeeren erreichte er, von Anjelm von Juftingen, dem figi: 
lichen Großconnetable Walter Gentile, dem Erzbiihofe von Bari und einigem 
Ranzleiperfonal begleitet, Gaëta, nahdem er mit fnapper Not den Nachſtellungen 
einiger Piſaner Schiffe entgangen war. In Gaöta, wo fich die treugebliebenen 
Großen von Apulien und Calabrien, vor allen der Graf Nihard von Fondi, 
bei ihm einfanden, vermweilte er fait einen vollen Monat und gelangte dann im 
April, wiederum auf dem Wafjerwege, nah Nom, wo er von dem Papite, der 
ihn als jein Werkzeug gegen den verhaften Kaifer betradhtete, und von dem 
tömiihen Volke mit den höchſten Chrenbezeugungen empfangen und als zu— 
künftiger römischer Kaifer begrüßt wurde. Nachdem er dann vor Innocenz den 
Treu: und Mannichaftseid für jein Königreich Sizilien wiederholt hatte, jeßte 
er jeine Reife nordwärts fort. Zu Lande durch die überall mit Faiferlichen 
Beſatzungen verjehenen mittelitalieniihen Gebiete zu gehen, wäre ein zu ge: 
wagtes Unternehmen gewejen. Gr beitieg aljo wiederum mit feinem Eleinen 
Sefolge die Schiffe und langte am 1. Mai in Genua an, wo er ebenfalls von 
Klerus und Volt um jo ehrenvoller aufgenommen wurde, als die Stadt infolge 
der engen Verbindung Ottos mit ihrer Nebenbubhlerin Piſa (S. 196) von vorn: 
berein entſchloſſen war, ſich ihrerjeits Friedrich anzufchliegen. Naturgemäß ftellte 
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ſich dann hier zwiſchen Friedrich und Genua ein ebenſo enges Bundesverhältnis 
ber wie zwiſchen Otto und Piſa. Dasjelbe wurde durch umfaſſende Privilegien, 
welche der junge König der Stadt verlieh, und die unter anderem auch die Leber: 
tragung der Grafichaitsrechte in fich ſchloſſen, ſowie durch das Verſprechen, ihr 
eine jehr beträdhtlihe Geldjumme für die durd feinen Aufenthalt verurfachten 
Unfoiten zu zahlen, beiiegelt. 

Der weitere Zug des Königs nad Deutichland vollzog fih dann nod vor: 
ichtiger und romantifcher als die Fahrt bis Genua. Der nädfte Weg nad) 
Deutihland, der über den Splügen, führte dur Dlailänder Gebiet und war 
ihm verſchloſſen, da Mailand treu an Otto feithielt und eifrig beitrebt war, 
feinen hberannahenden Gegner abzufangen. Friedrich mußte daher in eine der 
taufifhen Städte, die in Dppofition zu Otto ftanden, zu gelangen und von 
da über Verona die Brennerjtraße zu gewinnen ſuchen. Wichtig war es in 
diefer Beziehung, daß fich einige der von den lombardijchen Städten ftarf be- 
drängten Großen Oberitaliens, namentlih der Markgraf von Montferrat, ihm 
anjchloffen. Won ihnen und von Boten der Städte Pavia und Cremona ge: 
leitet langte er, nachdem er mehrere Monate in Genua verweilt hatte, im legten 
Drittel des Juli in Pavia an. Mailand und Piacenza boten nunmehr ihre 
ganze Macht auf, um ihm den Weitermarich durch das Gebiet von Lodi abzu— 
ihneiden. Die Piacentiner liefen alle Fahrzeuge auf dem Po genau unters 
juden, da fie ihn auf einem jolchen verborgen glaubten. Demgegenüber ver: 
abredeten die Städte Bavia und Cremona, daß die erftere den Kaifer mit einer 
Heeresabteilung bis an den Lambrofluß geleiten, die Gremonejen ihm bis an 
diefen Fluß entgegenfommen jollten. Am 28. Juli ſetzte fih Friedrih zu dem 
verwegenen Zuge in Bewegung; er gelang in der That. Als man am Lambro 
anlangte, jtanden am anderen Ufer des Fluſſes die Cremonefen, zum Empfange 
des Königs bereit. In demielben Augenblide, in welchem Friedrih auf unge: 
jatteltem Pferde durch den Fluß binüberritt, traf das Heer der Mailänder ein 
und ftürzte fi auf die paveſiſche Schar, welche den König bis hierher geleitet 
hatte. Die Mailänder fiegten, allein der König befand fich bereits in Sicher: 
beit. Am 30. Juli traf er in Eremona ein, wo fich alsbald die Häupter der 
Partei, welche zulegt in Oppofition gegen Dtto geitanden hatte, um ihn ver: 
jammelten, an ihrer Epite der von Otto geächtete Markgraf Azzo von Eite. 
Auf einem mit diefen Kreifen abgehaltenen Beratungstage wurde nunmehr über 
Mailand die Acht ausgejprodhen. Die alten Parteigruppierungen, wie fie der: 
einjt unter Friedrich Barbaroſſa beitanden hatten, jtellten fich bei dem Wieder: 
aufleben des alten welfifch-ftaufiihen Kampfes gleihjam von jelbft wieder her. 
Dem entipradh es, wenn Friedrichs italieniiche Politif genau die entgegengejehte 
Richtung einihlug wie die jeines welfiihen Gegners. Wie der von Otto ge: 
üchtete Markgraf Azzo bei Friedrih in hoher Gunft ftand, jo erneuerte jeht 
Friedrih, im Gegenjag zu dem von feinem Gegner der Stadt Crema ver: 
liehenen Rrivileg (S. 206), feiner getreuen Stadt Cremona die Verleihungen 
Friedrihs I. und Heinrichs VI. über Crema und die Inſula Fulcherii. 

Im Auguſt erfolgte dann, im mwejentlihen durch befreundetes Gebiet, der 
weitere Vormarſch nah Deutichland über Mantua und Verona nad der Brenner: 
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ſtraße, der Friedrich bis Trient folgte, deſſen Biſchof Friedrich fich ſofort für 
ihn erflärte. Von da aus hätte der weitere Weg auf der Brennerftraße in 
die Gebiete der Herzoge von Baiern und Meran geführt, welche noch auf jeiten 
Ottos jtanden. Deshalb verließ Friedrih nunmehr diefe Straße, zog das Thal 
ver Etich weiter aufwärts und gelangte auf beichwerlichen Gebirgswegen in das 
Gebiet des Biſchoſs von Chur, der fich ihm ebenfalls anſchloß. Von ihm und 
dem Abte von St. Gallen, jowie von feiner italienijhen Umgebung geleitet, 
näherte er fih nunmehr den altſtaufiſchen ſchwäbiſchen Gebieten und langte im 
September vor der Stadt Konftanz an, drei Stunden vor feinem welfischen 
Gegner, der mit großer Schnelligkeit von Thüringen (S. 210) hierher geeilt 
war, um ihm den Eingang nad) Deutichland zu jperren, und jet auf der anderen 
Seite des Gees in Leberlingen ftand. Ottos Hoffouriere befanden fich bereits 
in Konſtanz, als Friedrich dort anlangte. Der Biihof von Konftanz, Konrad 
von Tegernfeld, geriet in die ſchlimmſte Verlegenheit und ſchwankte, was er zu 
tbun habe. Verweigerte er Friedrih den Eingang in die Stadt, jo wäre diejer 
in eine überaus bebrängte Lage geraten und wahrjcheinlih genötigt geweſen, 
in die eben mühjam durchquerten Alpenthäler zurücdzufehren. Da war es ber 
in Friedrihs Gefolge als päpftlicher Legat weilende Erzbifhof von Bari, der 
ven Biſchof, unter Hinweis auf Dttos Erfommunifation, beftimmte, Friedrich 
die Thore zu Öffnen und dem einige Stunden ſpäter anfommenden Kaijer die 
Stadt zu Ichließen. Es war ein ähnlicher Glücksfall für Friedrich wie die 
veripätete Ankunft der Mailänder am Lambro. Er war gerettet; denn er hatte 
jest einen feiten Stüßpunft in den ſchwäbiſchen Befigungen feines Haufes. Die 
Bedeutung diejer Thatjache zeigte fich alsbald darin, daß eine Reihe oberdeuticher 
Grafen, darunter der von Kirburg, fih ihm anſchloß und mit ihm weiter nad) 
Bafel eilte, wo ji) dann bereits eine größere Anzahl von Fürften um ben 
König jammelte, unter denen namentlich der Straßburger Bifchof, Heinrich von 
Teringen, hervorragende Bedeutung hatte, da er eine wohlgerüftete Schar von 
500 Streitern Friedrich zur Verfügung ftelte. Bon nun an wuchs jein Anhang, 
unterftügt durch die ſtaufiſchen Sympathieen in Oberdeutſchland und durch die 
nur allzugroße Freigebigfeit des Königs in der Verleihung von Reichsgut und 
in Veriprehungen von Geldzahlungen, lawinenartig an. Alle diejenigen, welche 
Otto ſeit jeinem Jizilifch-apulifhen Unternehmen entgegengetreten waren, vor allem 
die, welche Friedrih vor einem Jahre in Nürnberg zum Könige gewählt hatten, 
traten alsbald zu ihm über und erhielten reiche Gnadenbeweije. Inter den 
mädtigen Fürften war es vor allem der von Otto feines Königreichs entjeßte 
(S. 208) König Dttofar von Böhmen, der alsbald von dem durd Friedrichs 
Erjheinen hervorgerufenen Umſchwunge Vorteil erntete. Am 26. September 
beftätigte ihm Friedrich feine Königswürde, verlieh ihm fein Neich tarfrei auf 
alle Zeiten und erteilte ihm das Recht, jeine Bilchöfe jelbit zu belehnen. Den 
Kern jeines Anhangs bildeten dann von Anfang an die dur Ottos Politik in 
ihrer ganzen Stellung bedrohten geiftlihen Fürften. Geiftliche Fürften waren 
es geweien, welche ihm jeinen Weg bis Konftanz geebnet hatten. Der Bilchof 
von Straßburg hatte ihm die eriten Streitkräfte zugeführt, jett fingen auch 
andere Vertreter des geiltlihen Fürſtenſtandes an, fih um ihn zu fammeln. 
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Vom Biſchof Lutold von Bajel geleitet 309 Friedrih nunmehr nah dem Elſaß 
und fand ohne weiteres in Kolmar Eingang. Dagegen wurde die Burg in 
Hagenau noch von einer faiferlihen Beſatzung behauptet, und es bedurfte einer 
längeren Belagerung, um fie einzunehmen. Die Neihsminifterialität harrte bis 
jegt nod bei Otto aus, und zwar nicht bloß die welfiſche, jondern aud die 
ftaufifche. Der alte Reihsmarihall Heinrih von Kalden, der treue Berater 
Heinrichs VI. und Philipps, trat zunächſt noch nicht zu dem Sohne Heinrichs VI. 
über, vielmehr nahm feine Stellung bei Friedrich jener Anjelm von Juſtingen 
ein, der den König von Sizilien berbeigerufen hatte. Dagegen trat der Hof: 
fanzler Konrad von Speier, der zu den treuellen Anhängern Philipps gehört, 
dann aber nad deſſen Tode zugleih mit der ftaufifchen Minifterialität fih an 
Dtto angejchlojjen und inzwijchen mit Genehmigung des Papſtes zu feinem 
Bistum Speier noch das von Meß erhalten hatte, alsbald nah dem Erjcheinen 
Friedrihs in Deutichland wieder auf die ftaufiihe Seite. Friedrichs Anhang 
vermehrte fih jo Jchnell, daß Otto gar nicht in der Yage war, jeinem weiteren 
Vorrüden einen nennenswerten Widerftand entgegenzujegen. Wohl hatte er es, 
nahdem ihm Friedrich in Konftanz zuvorgefommen war, nod einmal verjudt, 
ihm durch Bejegung von Breifah den Weg zu verlegen, allein infolge von 
Zudtlofigfeiten unter jeinen Truppen war dort ein Aufruhr unter der Bürger: 
ichaft ausgebroden, der ihn zu jchleuniger und ſchimpflicher Flucht genötigt 
hatte. Es blieb ihm danach nichts anderes übrig, als Dberdeutjchland dem 
Gegner preiszugeben und ſich nach dem Niederrhein zurüdzuziehen, wo er in 
jeiner getreuen Stadt Köln Aufnahme und Zufludht fand. Friedrich Fonnte 
nunmehr jeine Macht in den jo wie jo ihm geneigten oberbeutichen Gebieten 
ungejtört weiter ausbreiten und für weitere Ausdehnung jeines Anhanges unter 
den Fürften jorgen. Dabei ließ er es nad wie vor bei geiltlihen und 
weltliben Fürften nicht an reihen Verleihungen und Verſprechungen fehlen; er 
bat geäußert, er wolle die Fehler feines Gegners, dem man Habſucht und Geiz 
vorwarf und der namentlich durch jeine Rüdfichtslofigfeit gegenüber den geift: 
lihen Fürften den Menjchen widerwärtig und von Gott verlafien worden jei, 
vermeiden. Als ihm nach der Zufammenfunft von VBaucouleurs (ſ. unten S. 215) 
von Franfreih eine jehr namhafte Summe (20000 Mark Silber) zur Unter: 
ftügung in feinem Kampfe mit Otto gezahlt worden war, fol er auf eine An- 
frage feines Hoffanzlers, wo denn diefes Geld verwahrt werden jolle, geant: 
wortet haben, weder diejes noch irgend welches andere Geld folle verborgen 
gehalten, fondern es folle unter die Fürften des Neiches ausgeteilt werden. So 
verpflichtete er fich, dem Herzoge von Lothringen, der eben jetzt zu ihm übertrat, 
3000 Mark und 200 Mark für feinen Hof zu zahlen, fo verzichtete er (am 
5. Oftober) zu Gunjten des Erzbiihofs von Mainz bezw. des Bilchofs von 
Worms auf alle Güter, welche feine Vorfahren am Neih von der Mainzer und 
Wormſer Kirche zu Lehen getragen haben; kurz, es tritt in allen Handlungen 
diefer jeiner erften Negententhätigkeit in Deutjchland diefelbe verſchwenderiſche Frei: 
gebigfeit zu Tage, welche dereinft von beforgten Patrioten an feinem Oheim 
Philipp getadelt worden war. Die Folgen diejes Verfahrens traten zunädlt 
nicht fehr zu Tage, da er infolge der ganzen Stellung, welche er in dem jegigen 
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erneuten Thronftreite einnahm, mit Sicherheit auf auswärtige Hülfe rechnen 
fonnte. Wir fahen (S. 200 f.), dab Philipp Auguft von Frankreich in Ueber: 
einftimmung mit dem Papſte und infolge jeiner feindjeligen Gejinnung gegen: 
über dem welfiſchen Kaifer von vornherein für Friedrich gewirkt hatte. Wie 
jein engliiher Gegner Johann dem welfifhen Kaijer Hülfe gewährte und von 
ihm Hülfe erhielt, jo glaubte der franzöfifche König, indem er jett Friedrich 
unterftügte, in feinem Kampfe mit England jeinerfeits Hülfe von ihm zu er: 
balten. Diefer allgemeinen politiihen Lage entſprach es, daf Friedrich alsbald 
nah feinem Erjcheinen in Deutihland das Beftreben hatte, diefen nahen Be: 
ziehungen zu Frankreich auch einen feierlicheren Ausdrud zu geben. Diejem 
Zwede diente die Zufammenkunft, welde er am 18. November 1212 nicht 
zwar mit dem franzöfiichen Könige felbft, wohl aber mit dem Dauphin Ludwig 
in Baucouleurs hatte. Hier wurde dann in ber That ein enges Bünbnis abge: 
ihloffen, welches fich zugleich gegen Johann von England und den Kaijer Otto 
richtete und außerdem die Zahlung jener 20000 Marf an Friedrih zur Yolge 
hatte, von denen biefer dann jo freigebigen Gebrauch gegenüber den deutſchen 
Fürften machte. 

Nahdem Friedrih jo im Innern einen immerhin jchon jehr beträchtlichen 
Anhang gewonnen und durch feinen Vertrag mit Franfreih feine allgemeine 
politifche Stellung nah außen gefeitigt hatte, fonnte die ftaufifch gefinnte Partei 
in Deutſchland, der Billigung des Papites ficher, den entſcheidenden Schritt 
thbun: am 5. Dezember wurde Friedrich von einer zahlreich befuchten Fürften: 
verfjammlung, deren ritterliche Begleitung auf 5000 Mann geſchätzt wurde, feier: 
ih zum Könige gewählt. Selbit in diejen Zeiten, in denen man fid) an ben 
Geſinnungswechſel der Fürjten nachgerade gewöhnt hatte, wurde es doch als 
eine auffallende und abftoßende Erjcheinung angejehen, daß unter denen, welche 
ich zur Wahl Friedrihs in Frankfurt eingefunden hatten, auch Herzog Ludwig 
von Baiern fi befand, der vor noch nicht einem Jahre unter den feierlichiten 
Beteuerungen auf Dttos Seite getreten war (S. 207). Bier Tage nad) der 
Königswahl in Frankfurt fand im Dome zu Mainz dur den dortigen Erz 
bifchof die feierliche Krönung ftatt, bei der allerdings nicht die echten Krönungs— 
infignien, die ſich noch in Ottos Belig befanden, jondern nachgeahmte verwendet 
werden mußten. Allein von großer moralijher Wirkung war es doch, daß 
Friedrich jet als gejalbter König Dtto gegenüber treten konnte, der troß aller 
pefuniären Hülfe, die er wiederholt von feinem engliihen Oheim erhielt, fich 
doch ganz vergeblich bemüht hatte, auf einer Zuſammenkunft in Aachen jo viel 
militäriihe Hülfe zu erhalten, daß er gegen die Wahl und Krönung Friedrichs 
etwas hätte unternehmen fönnen. Otto mußte fich damit begnügen, fi für alle 
Fälle, wie dereinft in jeinem Kampfe mit Philipp, die mächtige Hülfe der nieder: 
theiniihen Handelsftadt zu fichern, der er am 30. November Zollfreiheit in 
Raijerswerth und Zollermäßigung in Boppard bewilligte. Dann feierte er, nur 
noh von wenigen Anhängern umgeben, Weihnachten in Bonn. Er war im 
wejentlihen auf die Stellung im deutſchen Nordweſten und in feinen braun: 
ſchweigiſchen Stammlanden zurüdgeworfen, die er bereinft gegenüber Philipp 
vor deſſen Ermordung eingenommen hatte. 
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Nah den überrafhend fchnellen Erfolgen, welche der junge Friedrich nach 
feinem Erjcheinen in Oberdeutfchland errungen Hatte, ſchien es unzweifelhaft, 
dab das welfiihe König: und Kaijertum jehr bald völlig vernichtet am Boden 
liegen werde. Allein der weitere Verlauf, welchen der Thronitreit im Jahre 1213 
nahm, rechtfertigte diefe Annahme zunächſt nit. Zwar wuchs namentlih ber 
fürftlihe Anhang Friedrichs auh auf den im Februar und März gehaltenen 
Hoftagen von Regensburg und Nürnberg beträdtlid; zwar fonnte er neben der 
Mehrzahl der geiltlihen Fürften vor allem auf die energijche Hülfe des Böhmen— 
fönigs und des Landgrafen Hermann von Thüringen rechnen; aber im übrigen 
war doch jein Anhang zunädft im wejentlichen auf Oberdeutſchland beſchränkt, 
während die norddeutiche Stellung Dttos ſich doch als feiter erwies, als es ben 
Anſchein gehabt hatte, und jelbit dadurch nicht erjhüttert werden fonnte, das 
nunmehr doch die ftaufifhe Minifterialität unter Führung des alten Reichs— 
marjhalls Heinrich von Kalden zu Friedrich übertrat, jo daß Otto jegt wieder 
im wefentlihen auf jeine eigene welfijche Minifterialität unter der erprobten 
Führung des Truchjeffen Gunzelin von Wolfenbüttel angewiejen war. Neben 
diejer welfifchen Minifterialität und den niederdeutichen Fürften, von denen er 
namentlich den Grafen Wilhelm von Holland durch große Vergünftigungen an 
fih zu feſſeln wußte, juchte jih Otto vor allem auch die mächtige Hülfe der jett 
immer fühner emporjtrebenden niederdeutihen Städte zu fihern, für deren frei- 
heitlihe Entwidelung er ohne Zweifel größeres Verftändnis zeigte als Friedrich. 
Wie er Köln im vorigen Jahre mehrere wertvolle Privilegien erteilt hatte 
(S. 215), und dieſer auf den engliſchen Handel angemwiefenen Stadt auch ein 
neues, die Abgaben von der Gildhalle bejeitigendes und andere Handelserleichte: 
rungen gewährendes Privileg des engliichen Königs verjchaffte, jo beftätigte er 
am 2. Februar 1213 aud der Stadt Duisburg ihre Neichsunmittelbarkeit in 
Bezug auf die Belteuerung und ihre richterliche Selbftändigfeit, jo ſuchte er 
ferner feine heimatlide Stadt Braunſchweig, in melde er fih nad einer ver: 
geblihen Heerfahrt gegen den Grafen von Hochſtaden im Frühling 1213 zurüd: 
zog, durch ſtarke Befeftigungen zu einem ficheren Sammelpunfte feiner mili— 
täriſchen Kräfte zu machen, bei deren Ausrüftung ihm erneute beträchtliche 
Geldzahlungen feines engliſchen Oheims wirkungsvoll zu Hülfe famen. So 
fonnte er es im Juni ſogar wagen, einen kräftigen Offenfivvorftoß gegen die: 
jenigen Fürjten Oftfahiens und Thüringens, welche auf Friedrichs Seite ftanden, 
namentlich gegen den Erzbiichof von Magdeburg und den Landgrafen von Thür 
ringen, zu unternehmen. Im Kampfe mit dem erfteren errang er am 11. Juni 
bei Nemkersleben einen entfhiedenen Sieg. 36 Nitter des Erzbifhofs wurden 
gefangen genommen, diefer jelbit entfam mit Mühe und Not mit nur vier Be: 
gleitern nach Klofter Bergen. Wenige Tage jpäter (24. Juni) fiel der Erz: 
biſchof jelbit in die Gefangenschaft eines jeiner Vaſallen, der zum Kaifer hielt, 
und wurde nad) Gröneberg unweit Magdeburg jenjeits der Elbe gebradt, dann 
aber durch einen jofort erfolgten energiihen Gegenftoß des Burggrafen und 
der Bürger von Magdeburg wieder befreit. Otto, der alsbald herbeigeeilt war, 
um ſich des gefangenen Erzbiichofs zu verfihern, ſah dieſen Zweck verfehlt und 
mußte fih dann damit begnügen, von feinem Lager bei Snsleben, nahe der 
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Neuftadt Magdeburg, aus die Vorſtädte und Vorwerfe der Hauptitadt des Erz: 
biihofs niederzubrennen. Dann mußte er fich aber vor den von Gröneberg 
zurüdfehrenden Magdeburgern nad Helmftädt zurüdziehen, worauf die Magde— 
burger ihrerjeits Walbeck verbrannten. Dtto unternahm dann nod einige 
Plünderungszüge in das magdeburgiihe und thüringiiche Gebiet, machte ver: 
geblihe Verjuche, die Hundisburg bei Neuhaldensleben und die Stadt Halle 
einzunehmen; wejentliche und entjcheidende Erfolge aber wurden dadurch nicht 
erreicht, wohl aber den heimgeſuchten Landſchaften jchwere Leiden zugefügt, von 
denen namentlich die Bistümer Zei und Naumburg arg betroffen wurden. 
Ganz bejonders aber machte man es Otto jegt und fpäter, 3. B. noch auf dem 
Laterankonzile von 1215, zum Vorwurf, daß er, um fi die wichtige Burg 
Quedlinburg durch eine ftarfe Bejagung zu fichern, die dortigen Stiftsbamen 
gewaltfam aus ihrem Klofter vertrieb. Gleihwohl vermochte er fih, als nun 
endlih im September Friedrich mit einem ftarfen oberdeutſch-thüringiſch-böh— 
miſchen Heere den bedrängten Gebieten jeiner Anhänger zu Hülfe fam, nicht in 
denjelben zu halten, jondern mußte fih vor der überlegenen Macht feines Geg— 
ners nach Braunfchweig zurüdziehen. Darauf verwüftete nun Friedrich feiner: 
eits die Dtto anhängenden oſtſächſiſchen Gebiete, vermochte es aber nicht, Quedlin— 
burg zu nehmen, wurde vielmehr dur Mangel an Lebensmitteln genötigt, die 
Belagerung diejer Stadt aufzuheben. Doc erreichte er dur die in feinem 
jahlreihen Heere zu Tage tretende Uebermacht den großen moralifdhen und 
politiihen Erfolg, daß der Markgraf Dietrih von Meißen, der bisher aus Haß 
gegen den König von Böhmen zu Dtto gehalten hatte, zu ihm übertrat, jo daß 
er nunmehr auch in diejen Oftmarfen in höherem Grade als bisher feften Fuß 
zu fafjen begann, Aber eine eigentliche große friegeriihe Entjcheidung war, 
als er im Spätherbit 1213 nach Oberbeutichland zurüdfehrte, noch nicht erfolgt. 

Dagegen war es ihm im Sonmer diejes Jahres, freilich unter jchweren, 
die fefteften bisherigen Stügen der deutihen Verfaſſung erfchütternden Opfern 
gelungen, fih auch für den ferneren Kampf mit feinem welfifchen Gegner die 
mächtige Hülfe des Papites unbedingt zu fichern, indem er ihm am 12. Juli in 
Eger in einer in mehreren Ausfertigungen erhaltenen, mit Goldbulle befiegelten 
Urkunde alle die Zugeſtändniſſe auf firhlihem und territorialem Gebiete erneuerte, 
welhe Otto in den Jahren 1198, 1201 und 1209 der Kurie gemadt, aber 
nit gehalten hatte. Durch dieje Erfahrung belehrt, hatte Innocenz von vorn: 
herein darauf beitanden (S. 210), daß diesmal die Zuficherungen des Königs 
dur die förmliche Beiltimmung der deutſchen Fürſten verfajiungsmäßige Gül- 
tigfeit erhielten. Und in der That unterjcheidet jih dann die in ihrem ganzen 
Rechtsinhalte wörtlich mit den Verjchreibungen Ottos von 1209 übereinjtimmende 
Urkunde Friedrihs von jener durch den einen fundamentalen Unterjhied, daß 
fie von den hervorragenditen auf Friedrichs Seite ſtehenden geiftlichen wie welt: 
lien SFürften mitunterzeichnet ift, und daß in einer der erhaltenen Ausfertigungen 
auf dieſe Zuftimmung der Fürſten ausdrüdlich hingemwiefen wird. Aus den 
Namen der mitunterzeihnenden Fürften, zu denen fi jekt aud einige der 
vornehmften Reichsminiiterialen geſellt hatten, erfennt man zugleich deutlich den 
Stand, welchen der Anhang Friedrichs zur Zeit der Ausitellung der Urkunde er: 
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reicht hatte: es unterzeichneten von geiltlichen Fürften die Erzbiſchöfe Siegfried 
von Mainz, Eberhard von Salzburg, Berard von Bari, die Biſchöfe Konrad 
von Regensburg, Otto von Würzburg, Manegold von Paſſau, Engelhard von 
Zeig, außerdem natürlih als königlicher Hoffanzler der Biſchof Konrad von 
Speier und Mes; von weltlichen Fürſten der König Dttofar von Böhmen, die 
Herzoge Ludwig von Baiern und Leopold von Defterreih, der Landgraf Hermann 
von Thüringen und eine größere Neihe von Grafen, freien Herren und Mi- 
nijterialen, darunter der Reichsmarſchall Heinrih von Kalden und der Schent 
Walther von Schipfen. Die Zuftimmung der legteren bedeutete thatſächlich, 
da die Urkunde Friedrihs alle die territorialen Zugeftändniffe Ottos in Bezug 
auf die mittelitalienifchen Beſitzungen wörtlich wiederholte, d. h. der Kirche neben 
dem Patrimonium von Geperano bis Radicofani die ſämtlichen mittelitalienifchen 
Reichsgebiete: Spoleto, Mark Ancona, Pentapolis und das Erardhat Ravenna 
überließ, einen vollftändigen Bruch mit der bisher von der ſtaufiſchen Minifterialität 
verfolgten Politik, weldhe eben auf eine energiſche Aufrechterhaltung des mittel: 
italieniſchen Reichsbeſitzes und feine enge Verbindung mit Sizilien abgezielt 
hatte. Dieje territorialen Zugeltändniffe werden in einer zweiten Ausfertigung 
der Urkunde auch noch auf Corſika und Sardinien ausgedehnt. Und aud die 
übrigen Zugeftändniffe, die wörtli aus der Urkunde Dttos vom 22. März 
1209 (S. 183) herübergenommen wurden: der Verziht auf das Spolienredt, 
das Verſprechen der Hülfe gegen die Keberei und vor allem die Anerfennung 
der unbedingt freien Wahl der Prälaten dur die Kapitel, auch in dem Falle, 
daß eine einmütige Wahl nicht zu ſtande fomme, erhielten durch die förmliche 
und feierliche Zuftimmung der maßgebenden deutichen Fürften, weldhe den Ver: 
ſprechungen Dttos gefehlt hatte, eine jehr erhöhte Tragweite. Das gilt nament: 
ih von dem letzten, die Wahlen der geiftlichen Fürften betreffenden Zugeftändnis, 
welches in diefer Form nunmehr endgültig eine der feſteſten Stüßen, auf denen 
die Reichöverfaflung bisher geruht hatte, bejeitigte. Gegenüber der ftets zuneh- 
menden und endlich vollftändig durchgejegten Erblichkeit der weltlihen Fürften- 
tiimer hatte jeit den Tagen Dttos des Großen die vornehmite Grundlage ber 
Machtitellung des Königs in Deutſchland auf dem Einfluffe beruht, den er auf 
die Befegung der geiftlichen Fürftentümer ausübte. Diefer Einfluß war durd 
den Inveſtiturſtreit in Frage geitellt, dann aber durd das Wormfer Konfordat 
wohl mobifiziert, aber feineswegs bejeitigt worden. Wir haben gejehen, wie 
fih infolge dieſes Konfordats die feitftehende Praris entmwidelt hatte, daß der 
König zwar, wenn eine einmütige Wahl des Kapitels vorlag, diefe in den 
meiften Fällen unbedingt beftätigte, dagegen bei jeder zwiejpältigen Wahl die 
Entſcheidung traf, die unter fräftigen Herrſchern wie Friedrich I. und Heinrich VI. 
oft auch in der Weife erging, daß feiner der gewählten Kandidaten, ſondern 
ein dem Könige genehmer Dritter ernannt wurde. Friedrich I. und Heinrich VI. 
haben kraft diejer Handhabung des Wormjer Konfordats zeitweife völlig ent: 
icheidend über die Bejegung der deutichen Bistümer verfügt. Indem jegt Die 
freie Wahl der Prälaten jo unbedingt anerkannt wurde, daß aud im Falle einer 
jtreitigen Wahl nicht der König, fondern der verftändigere (sanior) Teil der 
MWählenden die Entiheidung gab, war dem Könige jeder irgendwie geartete 
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Einfluß auf die Beſetzung der reich mit Reichsgut ausgeftatteten deutſchen geiſt— 
lihen Fürftentümer genommen und biefe um jo mehr völlig dem römijchen 
Einfluffe preisgegeben, als gleichzeitig die Appellationen nad Rom völlig frei: 
gegeben wurden. Es war ein verhängnisvoller Schritt weiter auf der Bahn 
zur völligen Selbjtändigfeit der deutfchen Fürftentümer, der, einmal gethan, nicht 
wieder zurüdgethan werden fonnte und die weitere Entwidelung der deutjchen 
Verfaffung in der enticheidendften Weife beeinflußt hat. 

Für die nächſte Zukunft aber hing alles davon ab, ob es Friedrich ge: 
lingen werde, jeinen welfiihen Gegner endgültig niederzumerfen. Dazu jchienen 
aber die Ausfichten am Ende des Jahres 1213 kaum noch jo günftig, ala nad) 
Ftiedrichs erſtem Erſcheinen in Deutichland. Zwar war es ihm gelungen, noch 
einige weitere Fürften für fich zu gewinnen; zwar jchien ferner die Thatjache, 
daß des Kaiſers Bruder, Pfalzgraf Heinrih, zu Gunften feines gleichnamigen 
Sohnes auf die von Friedrich bejegte Rheinpfalz verzichtete und dieſem geitattete, 
ih an den Hohenftaufiihen König anzufchließen, darauf binzudeuten, daß man 
auch im mwelfiichen Lager einen endgültigen Erfolg Friedrichs zu befürchten be: 
gann; aber eine eigentliche Entſcheidung war doch bisher nicht erfolgt, vielmehr 
die Lage der Dinge im allgemeinen die, daß Friedrich in Oberbeutichland, 
Thüringen und Böhmen der anerfannte König war, Dtto aber in ganz Nieder: 
deutihland nach wie vor feine kaiſerliche Stellung behauptete; wie die nieder: 
rheiniſchen Fürften im Nordweſten, jo hielten im Nordoften die Asfanier in 
Sadien und Brandenburg an dem Kaifer feſt. Wie wenig biejer jelbit feine 
Sade für verloren hielt, erhellt am beiten aus der Thatjache, daß er eben jetzt 
den Entihluß faßte, das feinem englifchen Oheim ſchon im Jahre 1203 ge: 
leiftete und ſpäter wiederholte Verſprechen der Hülfeleiftung in feinem Kriege 
gegen den König von Frankreich zur Ausführung zu bringen. Verſchiedene 
Momente, welche teils in der Lage der großen Weltpolitif, teils in den deutjchen 
Verhältnitien jelbit beruhten, trugen dazu bei, ihn in diefem Entſchluſſe zu beitärfen. 


Von Anfang an hatte der mit furzen Unterbrechungen unaufhörlich fort: 
dauernde englifch-franzöfiiche Krieg eine ſehr beftimmende Nüdwirfung auf ben 
deutihen Thronftreit auch in feiner erſten Phaſe zwiſchen Philipp und Dtto 
dadurch ausgeübt, daß der lettere feine Erhebung auf den deutſchen Thron der 
engliihen Hülfe verdanfte. Seitdem war die allgemeine politiihe Kombination 
beitändig Die geweſen, daß der welfiſche König von England, der ftaufifhe von 
Aranfreih unterftügt wurde, jo daß jeder Wechſelfall des englifch-franzöfiichen 
Krieges von den deutichen einander befämpfenden Gegnern mitempfunden wurde. 
ir ſahen (S. 178), wie nad) Philipps Tode von franzöfiicher Seite der Herzog 
von Brabant Dtto als Gegenkönig gegenübergeftellt werden jollte, und (S. 200 f.) 
wie auch bei der durch die Aufitellung Friedrichs begonnenen lebten Phafe des 
deutihen Thronftreites der franzöfiiche König in Uebereinftimmung mit dem 
Papfte energiſch in ſtaufiſchem Sinne thätig war. Es war nur natürlid, daß 
Otto, dem dieje franzöfifhen Machinationen natürlich nicht unbefannt geblieben 
waren, von heftigem Haß genen König Philipp Auguft erfüllt war und daher 
mit doppelter Stärke zu feinem engliihen Bundesgenofjen hingezogen wurde. 
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Dieſe Intereſſengemeinſchaft wurde noch dadurch verftärkt, daß der engliiche 
König durch die von Innocenz eigenmächtig bewirkte Ernennung Stephan Langtons 
zum Erzbiichof von Canterbury in einen jcharfen Konflitt mit der Kurie geraten 
und gleich feinem welfiſchen Neffen dem päpftlichen Banne verfallen war. Da— 
dur war Philipp Auguft in feinem englifhen Kriege gleihjam der Vorfämpfer 
der päpftlihen Interejjen geworden. Während Innocenz im Intereſſe jeiner 
Kreuzzugspläne bisher den Krieg zwiſchen England und Frankreich ſtets beizu— 
legen bemüht gemwejen war, ermunterte er nad der Bannung Johanns ben 
franzöfiihen König geradezu zur Erneuerung des Krieges mit England. Um 
fih diefe Unterftügung des mädtigen Papftes in noch höherem Grade zu fichern, 
hatte König Philipp Auguft am Anfang des Jahres 1213 ſich mit feiner jeit 
13 Fahren verjtoßenen däniſchen Gemahlin Ingeborg wieder ausgejöhnt (S. 202). 
Durd die Unterftügung des Papftes und durch das mit dem Staufer Friedrich 
abgeichlojjene Bündnis gededt und gejtärkt, hatte er im Jahre 1213 ernitlich 
an eine Landung auf engliihem Boden gedacht und zu diefem Zwede eine große 
Flotte zufammengebradt. Da aber erfolgte eine plögliche entjcheidende Ber: 
änderung der allgemeinen politiihden Lage dadurh, daß König Johann von 
England in dieſer Bedrängnis plöglih den Entſchluß faßte, fi mit Innocenz 
auszuföhnen, den von ihm ernannten Erzbiihof von Canterbury zu beftätigen, 
ja jogar, aus einem Ertrem ins andere verfallend, jeine fämtlichen Yänder vom 
Papfte gegen einen jährlih an die Kurie zu zahlenden Tribut zu Lehen zu 
nehmen (12. Mai 1213). Die unmittelbare Folge war, daß Innocenz dem 
franzöfiihen König den projeftierten Einfall in England, den der Erzbifchof 
von Ganterbury in feinem Auftrage jelbit angeraten hatte, nunmehr verbot. 
Es war nur natürlih, dat Philipp Auguft fih an diefes Verbot nicht Fehrte, 
die großen Aufwendungen zum Angriffe auf England nicht vergeblih gemacht 
haben wollte, jondern entihloffen war, das Unternehmen nunmehr aud im 
Gegenjage zu Innocenz durchzuführen. Da aber geihah es, daß, während er 
jelbft in einem Kampfe mit dem Grafen Ferrand von Flandern begriffen war 
und in deſſen Lande fiegreihe Fortichritte machte, die gleichzeitig im Hafen von 
Brügge fih ſammelnde franzöfiiche Flotte von einem engliſchen Gejchwader an: 
gegriffen und fait völlig vernichtet wurde (uni 1213), jo daß der König ge: 
nötigt war, feinen Landungsverſuch in England aufzugeben. Beide Ereigniſſe, 
die völlige Schwenkung der päpftlihen Politik, wie die Vernichtung der fran: 
zöſiſchen Flotte, bedeuteten natürlich eine große Stärkung der engliſchen Macht: 
ftelung und wirkten entiprechend günftig auch auf die Stellung Ottos in Deutſch— 
land, der in engem Bunde mit England ftand und jchon feit mehreren Fahren 
dem engliichen Oheim feine Hülfe in Ausficht geftellt hatte, durch das Erjcheinen 
Friedrichs in Deutſchland aber an der Erfüllung diejes Hülfsverjprechens ver: 
hindert worden war. Seht aber war die Lage gänzlih umgewandelt. Wie 
Friedrichs II. Feldzug in Deutichland im Jahre 1213 fein eigentliches Ergebnis 
gehabt hatte, jo waren auf dem engliſch-franzöſiſchen Kriegsihauplage die fühnen 
Entwürfe des franzöfiichen Königs auf England völlig geicheitert. Die engliid: 
welfiſche Koalition war gegenüber der franzöfiich-ftaufiihen am Ende des 
Sahres 1213 entichieden wieder im Vorteil. Bei diefer Lage der Dinge tauchte 
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num jofort Ihon im Sommer 1213 der in fait unausgelegten Verhandlungen 
wilden Johann und Otto wiederholt beiprochene Gedanke eines gemeinjamen 
Angriffs auf Frankreih, der im Nordweſten von engliicher, im Nordoſten von 
deutiher Seite auszuführen jei, wieder auf, und Otto ging um fo lieber auf 
denielben ein, als durd die Wechſelfälle des englifch:franzöfiichen Krieges in den 
legten Jahren die niederrheinifchen Gebiete, in denen er feine treueften Anhänger 
hatte, ftarf in Mitleidenschaft gezogen worden waren, 

Im großen und ganzen herrſchten naturgemäß in diefen niederrheinijchen 
Gebieten ebenſo wie in der großen Handelsmetropole Köln engliiche Sympathieen 
vor. Wie der kölniſche, fo gravitierte auch der flandriich:brabantifche Handel, 
der eben in diefer Zeit in Brügge, Ppern, Gent und Brüfjel einen gewaltigen 
Aufihwung nahm, nad) England hin. Aus diefen Handelsintereffen ergab fich 
das im großen und ganzen treue Feithalten diejer Gebiete an dem mit England 
verbündeten welfiſchen Kaiſertum. Mehrere diejer niederrheinifchen Herren 
nahmen, da Otto meift nicht in der Lage war, ihnen beizuftehen, geradezu ihre 
Cänder vom Könige von England zu Lehen, wie das 3. B. eben während des 
Jahres 1213 die Grafen von Holland thaten. Auch direkte militärische Dienit: 
verträge find von einigen von ihnen mit England abgejchloffen worden. Philipp 
Auguſt mußte bei feinen friegerifchen Unternehmungen gegen England auf die 
engliihen Sympathieen diejer Gebiete um jo mehr Rüdjicht nehmen, als fich der 
Graf von Flandern, deſſen Land zum größten Teil von Frankreich zu Lehen 
ging, gleichwohl offen von ihm losgefagt hatte und in die engſte Berbindung 
mit England getreten war. Wir hoben bereits hervor (S. 220), daß der fran: 
zöſiſche König, als er feine Landung in England plante, ſich zunächit durch einen 
Einfall in Flandern, der den Grafen Ferrand nötigte, fein Land fliehend zu 
verlajlen, den Rüden zu deden ſuchte. Nah der Vernichtung der franzöfiichen 
Flotte ift dann auch dieje flandrifhe Eroberung Franfreihs ſehr bald wieder 
verloren gegangen. 

Der bauptjählichfte Vermittler zwiichen dem Könige von England und 
diefen niederrheiniihen Großen war der von Frankreich infolge mannigfadher 
Kränfungen von feiten des Königs abgefallene Graf Reginald von Boulogne, 
der auh in Ottos Auftrage wiederholt in England mit König Johann ver: 
handelte. Er erlangte von dem Herzoge von Limburg und feinem Sohne 
Valram, dem Grafen Theobald von Bar und feinem Sohne Heinrich die Er: 
Härung, daß fie Johanns Lehnsmannen werden wollten. Wenn der englijche 
König gleihwohl in den bisherigen Kämpfen feine oder nur unbedeutende direkte 
Hülfe bei diefen niederländiihen Großen gefunden hatte, jo lag das vor allem 
daran, daß diejelben häufig untereinander in Fehde lagen, wie denn dieſe 
Gebiete feit den Tagen Konrads III., vom Reiche nur jelten unmittelbar be: 
bericht und in Zucht genommen, in beftändigen inneren Streitigkeiten lebten, 
die faft nie völlig zur Ruhe kamen. Den Mittelpunkt diefer Fehden, welche 
auh die allgemeine Parteiitellung der einzelnen Beteiligten zumeilen in der 
jonderbarften Weife veränderten, bildete ein bereits jeit dem Jahre 1212 an- 
dauernder Streit zwiichen dem Herzoge Heinrih von Brabant und dem Bifchofe 
Hugo von Lüttich, in den der englifchefrangöjiiche Gegenjag unmittelbar infofern 
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hineinſpielt, als der Biſchof direkte Unterſtützung von Frankreich erhalten hatte, 
während Heinrich von Brabant, obwohl im Jahre 1208 der von dem fran— 
zöſiſchen Könige aufgeitellte Thronfandidat, damals als treuer Bundesgenofie 
Englands und demgemäß als treuer Anhänger Dttos betrachtet wurde, in deſſen 
Gefolge wir ihn nod im Spätherbit 1212 bei der Berjammlung in Aachen 
(S. 215) finden. Wie weit aber die politiiche Zerjegung in diefen Gegenden 
und die Charafterlofigfeit und Unzuverläfligfeit der weltlichen Fürften in jener 
Zeit bereits gediehen war, fieht man aus nichts deutlicher als aus dem Ber: 
halten diejes Herzogs Heinrich von Brabant, der hier im Nordweſten etwa eine 
ähnlihe Rolle jpielt wie Landgraf Hermann von Thüringen in den verjcie: 
denen Phaſen des deutichen Thronftreites. Nachdem der Herzog infolge der 
Unterftügung des Lütticher Biſchofs durch Franfreih in ernfte Bedrängnis ge: 
raten und zu einem ungünjtigen Frieden genötigt worden ift, geht er, da er 
von Dtto damals feine Hülfe erlangen fonnte, ohne weiteres zu Frankreich über, 
um jeinem Lüttiher Gegner die franzöfiihe Hülfe zu entziehen. Noch im No: 
vember 1212 Anhänger Dttos, ſchwört er im April 1213 auf einem franzöfijchen 
Reihstage zu Soijjons dem Könige Philipp Auguft, ihm gegen jedermann außer 
gegen König Friedrich beizuftehen, fpeziell bei feinem Unternehmen gegen Eng: 
land. 9a, er vermählt ſich mit einer Tochter des franzöfiichen Königs, Marie, 
verwitweten Gräfin von Namur, durch die er Anſprüche auf diefe Grafichait 
erhält. Als aber nun infolge diefer feiner Schwenkung zur franzöfifchen Seite 
der Graf von Flandern den Biſchof von Lüttich unterftüßt und beide vereint 
den Herzog von Brabant in die größte Bedrängnis bringen, als er durch den 
Lüttiher Biſchof bei Steppes am 13. Oftober 1213 eine empfindliche Niederlage 
erleidet, da fließt er am 28. Februar 1214 einen neuen demütigenden Frieden, 
in welchem er zugleich feinen Nüdtritt zur engliſchen Partei erklärt, noch nicht 
ein Jahr nach jenem dem franzöfiihen Könige geleifteten Eide. Durch dieſe 
nochmalige Frontveränderung Heinrichs von Brabant und die Beendigung der 
Brabant:Lüttiher Fehde war num aber die Lage in diejen niederrheiniichen 
Gebieten infofern eine klarere und einheitlichere geworden, als nunmehr überall 
die engliſch-welfiſchen Intereſſen die Oberhand erhalten hatten. Mit der Ver: 
ihiebung der allgemeinen Lage zu Guniten Englands und zu Ungunften Frank: 
reichs, wie fie jih im Jahre 1213 vollzogen hatte, fiel dieſe Einigung der nieder: 
rheiniſchen Gebiete in englifch:faiferlihdem Intereſſe zufammen. 

Diejes Zufammenfallen günftiger Umftände war es nun, das Otto vor: 
fand, als er in den erjten Monaten des Jahres 1214 aus feinen braunfchweigt: 
ihen Stammlanden nad dem Niederrhein fam. Auf diefem Wege nad) Weiten 
gelang es ihm noch, den ftaufisch gefinnten Biſchof von Münfter aus feinem 
Bistum zu vertreiben, wobei er bezeichnenderweile dur die ihm anhängende 
Bürgerfchaft der Nefidenzitadt des Biſchofs unterftügt wurde, die deshalb vom 
Erzbiichofe Siegfried von Mainz gebannt wurde. Der Biihof wurde dann in 
Köln gefangen genommen und in Kaiferswerth in Haft gehalten. Ueber Köln 
begab fih Dito gegen Ende März 1214 nah Aachen. Dort ftellten fich die 
niederländiichen Großen bei ihm ein und drangen in ihn, mit dem kriegeriſchen 
Vorgehen gegen Franfreih nunmehr Ernit zu machen. Graf Reginald von 
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Boulogne und Graf Ferrand von Flandern hatten einem jolhen Vorgehen jchon 
jelbftändig vorgearbeitet, indem fie auf eigene Fauft einen freilich ergebnislojen 
Einfall in franzöfiiches Gebiet unternommen hatten. Eben darum handelte es 
ſich jest für dieſe niederländiihen Großen, für ihre doch mehr vereinzelten, im 
Intereſſe, zum Teil im Dienite Englands unternommenen friegerifhen Ver: 
ſuche durd die Hülfe des Kaifers moraliſchen und materiellen Halt zu gewinnen. 
Daß Dtto geneigt war, auf ihre Wünjche einzugehen, ja daß er mit feinem 
engliihen Oheim bereits den Feldzugsplan gegen Franfreih im einzelnen feit: 
geitellt hatte, jahen wir bereits. Der Plan ging auf nidhts Geringeres als 
auf einen gemeinjamen Vormarſch gegen Paris, der von Johann von England 
von Poitou ber, von dem Kaifer mit den nieberländiichen Verbündeten und den 
in Flandern ftehenden engliihen Söldnern von Norboiten ber erfolgen follte. 
Otto hoffte dabei, zugleich feinen ſtaufiſchen Nebenbuhler durch die Niederwerfung 
feines franzöſiſchen Verbündeten indirekt zu treffen und feines vornehmiten 
auswärtigen Rüdhaltes zu berauben. Johann von England war in der That 
bereits am 15. Februar 1214 in La Rochelle gelandet und hatte im Mai ganz 
Poitou bejegt. Wäre in diefem Augenblid, in welchem das engliihe Heer 
bereits bis Angers vorgedrungen war, gleichzeitig der Vormarſch des deutichen 
Heeres erfolgt, jo wäre Philipp Auguft wahricheinlih in die äußerſte Bedrängnis 
geraten. Allein Otto verjäumte die foftbarjten Wochen mit einigen minder be: 
deutenden Unternehmungen am Niederrhein gegen die vereinzelten dortigen An: 
bänger jeines ftaufiihen Gegners, namentlid den Grafen von Geldern, deſſen 
Hauptitadt Noermund er plünderte. Außerdem aber hatte er doch große Mühe, 
die noch von der Brabant-Lütticher Fehde her zwijchen feinen eigenen Anhängern 
vorwaltenden Berftimmungen zu bejeitigen, da namentlich der Herzog von 
Brabant vor allem feine Hülfe gegen den Lütticher Biſchof zu erreichen juchte. 
Infolgedeſſen hören .wir von einem Verſuche des Biſchofs Hugo, dem Kaifer, 
als er die Maas bei Maftriht überfchreiten will, die Brüde zu jperren und den 
Uebergang zu wehren. Es bedurfte der vermittelnden Thätigkeit des Grafen 
Ferrand von Flandern, um diefe Zwiftigfeiten wenigitens vorläufig beizulegen. 
Der Uebergang über die Maas wurde dem Kaijer thatjächlich erft freigegeben, 
nachdem er dem Bifchofe Geifeln für fein friedliches Verhalten gegeben hatte. 
In Utrecht fand dann eine große Beratung des Kaiſers mit feinen nieder: 
rheiniihen Anhängern, namentlih dem Herjoge von Brabant, dem Grafen 
xerrand von Flandern, den Grafen von Boulogne und Loos jtatt, auf welcher 
wohl die Vorbereitung und Nüftung des SFeldzuges gegen Frankreich vollendet 
wurde. Auch dann noch aber verlor man fojtbare Wochen, während deren Eng— 
land und Franfreih in Poitou mit einander rangen, dadurch, daß man der 
neubefeftigten Einigkeit zwifchen dem Kaifer und dem wanfelmütigen Brabanter 
Serzoge einen ſymboliſchen Ausdruck durh die Vermählung Dttos mit der 
Tochter des Herzogs, mit der er dereinit im Jahre 1198 ſchon einmal verlobt 
geweien war, gab. Der Schwiegerjohn des Königs von Frankreich (S. 222) 
wurde alfo jest Schwiegervater des ſich zum Kriege mit Frankreich rüjtenden 
welfiihen Kaifers. Und da zugleich jein Sohn und Erbe mit einer der Töchter 
des Staufers Philipp, Marie, verlobt war, jo brachte es dieſer vielgewandte 
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Brabanter Herzog fertig, mit drei in verjchiedenen Lagern fechtenden Mähten 
zugleich verfchwägert zu fein. Die feierliche Vermählung Ottos mit der Bra— 
banterin fand im Mai ftatt. Aber ein Geiftlicher, der den firdlih Erfom-= 
munizierten zu trauen bereit war, fand fih nicht. Der Graf Wilhelm von 
Holland war es, der die Braut dem Bräutigam zuführte. Noch weitere zwei 
Monate verftrihen nad Ottos Hochzeit, ehe fich das Faiferliche Heer von Aachen 
aus in Bewegung jegte und fih am 12. Juli bei Nivelles, 6 Stunden ſüdlich 
von Brüffel, mit dem des Herzogs von Brabant und der anderen niederländi- 
ſchen Großen vereinigte. Während diejer langen Unthätigfeit des deutſchen 
Heeres aber war es dem Dauphin Ludwig gelungen, das bereits bis Angers 
vorgedrungene Heer der Engländer wieder über die Loire zurüdzudrängen. Faſt 
genau zu derjelben Zeit, da das deutſche Heer ſich endlich in Bewegung jeßte, 
langte Johann wieder an feinem Ausgangspunfte La Rocdelle an (15. Juli). 
Der Vorftoß gegen die franzöfiihe Hauptitadt war auf der engliſchen Seite ge— 
icheitert, ein Zujammenwirfen der beiden Heere nicht mehr möglid. Das von 
dem franzöfifchen Könige perſönlich geführte Heer, bei welchem joeben die Sieges— 
nachrichten aus Poitou eingetroffen waren, konnte fih nun dem zu einem Ein— 
falle in Frankreich vorgebenden deutjchniederländiihen Heere mit erhöhter 
Zuverficht entgegenitellen. Am 27. Juli 1214 fam es bei Boupines zur Ent: 
ſcheidungsſchlacht, in welcher das deutjcheniederländifcheengliiche Heer trog numeri— 
icher Ueberlegenheit und troß ſehr ungünftiger Stellung, in welder jih das 
franzöfifhe Heer beim Beginne der Schlaht befand, nah hartnädigem Kampfe 
völlig geichlagen wurde. Auf beiden Seiten wurde mit großer Erbitterung ge: 
fämpft; ſowohl Kaiſer Dtto als König Philipp Auguft ſchwebten perſönlich 
vorübergehend in größter Lebensgefahr, die Schlaht ſcheint fich zeitweile in 
eine Reihe faft heroifh anmutender Einzellämpfe aufgelöft zu haben. Nach 
den zeitgenöjfiihen Berichten führten dann die Aufgebote der Kommunen, bie 
einen großen Teil des franzöfiichen Heeres ausmachten, fchließlih die Ent: 
Iheidung gegenüber dem vorwiegend ritterlichen SHeere der deutſchen Fürften 
herbei. Die Niederlage des faijerlihen Heeres war eine vollitändige: der Heer- 
wagen mit dem deutichen Neichsadler fiel den Franzojen in die Hände und 
wurde dann in ſymboliſch bezeichnender Weife von Philipp Auguft feinem ftauft: 
ihen Verbündeten Friedrich überjandt. Mehrere der hervorragenditen Kämpfer 
auf deutjcher Seite, darunter die Grafen Ferrand von Flandern und Reginald 
von Boulogne, Graf Otto von Tedlenburg u. a. m. fielen in franzöfiihe Ge: 
fangenſchaft. Mit geringen Reiten des fajt vernichteten Heeres flüchtete der 
Kaiſer zuerit nad) WValenciennes, dann nad Köln. Es war der Tag, der über 
jein Schidjal entichied, der alle die ftolzen Hoffnungen, mit denen Dtto in dieſen 
Krieg gezogen war, mit einem Schlage vernichtete. Nicht allein die Nieder: 
werjung des verhaßten franzöfiihen Bundesgenojjen feines jtaufiihen Gegners 
hatte er im Bunde mit England zu bewerfitelligen gehofft, jondern dieſen ſtaufiſchen 
Gegner ſelbſt. Mit Friegeriihem Lorbeer geihmüdt hatte er zurüdzufehren 
gehofft. In der That wäre eine Niederlage des franzöſiſchen Königs ein ſchwerer 
Schlag auch für König Friedrich geweſen und hätte eine unberechenbare Steige: 
rung des Faiferlichen Anjehens bedeutet. Von alle dem trat nun das genaue 


Innocenz III. und das welfifhe Kaifertum. 295 


Gegenteil ein: neben dem Könige von Frankreich felbft, der mit unbefchreib: 
lichem Jubel von feiner Hauptitadt Paris als fieggefrönter Feldherr empfangen 
wurde, hatte niemand von dem für Otto unglüdlihen Ausgange der Schlacht 
größeren und direlteren Vorteil als Friedrich, obwohl er, troß der darüber mit 
dem franzöfiihen Könige getroffenen Verabredungen, nicht in der Lage gewejen 
war, an der friegeriihen Entſcheidung jelbit teilzunehmen, ſondern erit nad) 
derjelben in den nieberrheiniichen Gebieten anlangte. 

Aber weit über die Wirkung hinaus, welde die Schlaht von Bouvines 
für die Entwidelung des deutſchen Thronitreites gehabt hat, fommt ihr für die 
allgemeine europäifche Gejchichte eine dauernde und mweittragende Bedeutung zu, 
welde es wohl berechtigt ericheinen läßt, wenn man diefe Schlacht als eine der 
weltgejchichtlich enticheidenden bezeichnet. In Frankreich legte das ſiegreiche Zu: 
jammengehen des Königtums mit dem wehrhaften Bürgertum der Städte, welches 
in der Schlacht den Ausschlag gegeben hat, den Grund zum Ausbau der natio: 
nalen Monarchie im Kampfe mit der engliihen Fremdberrichaft auf franzöſiſchem 
Boden, in England mußte der im Kriege gebemütigte König feinen heimiſchen 
Großen, die fih ihm in geichlojiener Oppofition entgegenitellten, im Jahre nad 
der Schladt die Magna charta bemilligen, welche die Grundlage der parla- 
mentariihen Verfaſſung von England geworden ift; in Deutſchland bedeutete 
die Schlacht von Bouvines die Niederwerfung des welfiſchen Raijertums und das 
endgültige Emporfteigen des Staufers Frievrid. Und alle diefe Folgen der 
einen Schlaht waren im letten Grunde Erfolge der zwar im einzelnen oft 
widerſpruchsvollen, aber in ihrem Grundgedanken, der vollen Unterordnung der 
weltlihen Intereſſen der einzelnen Staaten unter die Einheit der Einen unteil: 
baren Kirche, durchaus einheitlichen und großartig durchgeführten Weltpolitif des 
Papites, der als der eigentlihe Sieger aus dem Kampfe der mweltlihen Mächte 
hervorging. Der welfiihe Kaifer, dereinft jein Schützling, jegt fein verhaßtefter 
Feind, lag gedemütigt am Boden, fein fiziliiher Lehnsmann ftieg endgültig 
zum Herrn des mädtigiten Reiches in Europa empor, wohlveritanden, nachdem 
er der römiſchen Kurie die Garantien gewährt hatte, die fie für notwendig bielt, 
um das ſtaufiſche Kaiſertum nicht allzu gefährlich für die Kirche werden zu lafjen. 
Bas verſchlug es Innocenz, wenn dabei der engliiche König, der ſich joeben als 
jein Lehnsmann bekannt hatte, eine empfindliche Niederlage nach außen und 
nah innen erlitt! Sie war ihm zugefügt durch den, der ſich noch furz zuvor 
als den Vertreter der päpftlichen Intereſſen betrachtet hatte; und vor allen: der 
direft Gefchlagene war der Welfe Otto, den er für fein übermütiges Unter: 
nehmen gegen Sizilien hatte jtrafen wollen. 

Friedrich aber, der glüdlihe Erbe der Errungenschaften der Schladht von 
Bouvines für Deutjchland, jpielte dabei feine eben fehr rühmliche Rolle. Ohne 
irgend ein Zuthun feinerjeits fielen ihm die Früchte des friegeriihen Erfolges 
jeines franzöſiſchen Bundesgenofjen in den Schoß. Wohl hatte diejer im Kampfe 
gegen Dtto mit Beitimmtheit auf die ihm zugelagte Hülfe Friedrichs gerechnet, 
aber der ftaufiihe König hatte mit derjelben jo lange gezögert, daß er auf 
niederrheinifhem Gebiete erit anlangte, als die Schlaht von Bouvines jchon 
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deutjchland zugebradjt und die dortigen Verhältnifje geordnet, wobei er nad) wie 
vor mit den Rechten des Reiches in Deutichland wie in Italien freigebig ver: 
ſchwenderiſch waltete, wie er denn 3. B. der Stadt Aſti wegen ihrer Verdienſte 
um feinen Vorgänger und um ihn „in den Zeiten jeiner Berfolgung” eines der 
von Dtto mühſam dem Reiche wiedererrungenen italieniſchen Verwaltungszentren, 
die Burg Annone, für 1000 Mark verpfändete. Ebenfo begann jchon jegt jeine 
innere deutiche Politik von der Dttos fi dadurch zu unterſcheiden, daß er im 
einfeitigen Intereſſe der Fürften, an die er NReichsrechte freigebig vergab, die 
hoffnungsvollen Anjäge ftädtiicher Selbftändigfeit, mit der verbunden der fran: 
zöfijhe König joeben einen jo großen Erfolg errungen hatte, preisgab. Vom 
7. März 1214 ift die Urkunde datiert, welche die Beitimmung enthält, daß nie 
mand in der Stadt Straßburg einen Stadtrat oder ein weltliches Gericht ein: 
jegen dürfe außer mit Genehmigung und Einwilligung des Bijchofs, ferner daf 
niemand fich ein Recht an den Almenden in und außerhalb der Stadt anmaßen 
dürfe, es fei ihm denn ein foldhes vom Bilchofe, der fie vom Weich zu Lehen 
trage, verliehen. Es war der Beginn der Politit, welche die eriten Anjäge 
einer jelbftändigen, vom Stadtherrn unabhängigen Stabtverfafjung, wie fie das 
vor wenigen Jahren entitandene zweite Straßburger Stadtrecht darftellt, für die 
Biſchofsſtädte wieder rückgängig zu machen beftimmt war. 

Im März war dann zwar auf einem Hoftage in Coblenz eine Heerfahrt 
nah dem Niederrhein, welche nad Pfingiten angetreten werden jollte, angejagt; 
e8 war diejenige, die auf ein Zufammenwirfen mit König Philipp Auguft gegen 
Otto berechnet war. Aber es wurde Mitte Auguft, ehe Friedrich, der erit wieder 
nad Schwaben zurüdging, um feine Rüftungen zu vollenden, fih in Bewegung 
feste und, nun allerdings mit einem jehr ftarfen Heere, die Mofel überjchritt, 
nit mehr, um an dem Entſcheidungskampfe gegen Otto teilzunehmen, fondern 
um deſſen Früchte einzuheimfen, das heißt um die Genofjen Ottos in der verlorenen 
Schlacht zur Unterwerfung unter das ftaufifche Königtum zu nötigen. Das gelang 
jehr ſchnell, wohl fchneller, als Friedrich felbit erwartet hatte. Die Anhänger: 
ihar des welfiſchen Königs zerftob nad deſſen militäriihem Unglüd wie Spreu 
von bem Winde. Der Herzog von Brabant, der ſchon dreimal jeine Partei: 
ftellung geändert hatte (©. 222), that es ohne Schwierigkeit und leichten Herzens 
zum viertenmal, und da er das Glüd hatte, nicht nur der Schwiegervater des 
Beliegten, ſondern auch der Echwiegerfohn des Eiegers und auch mit dem 
ftaufifhen Könige verſchwägert zu fein (S. 223 f.), jo wurde er nicht nur zu 
Gnaden aufgenommen, fondern erhielt bei der Belehnung mit feinem brabantifchen 
Herzogtum noch eine Vergrößerung jeines Gebiets dur Verleihung der erft vom 
Grafen von 2008 auszulöjfenden Stadt Maftricht mit ihrem Gebiete (2. September). 
Daß aber Friedrich trotdem der Treue diefes neuen Lehnsmannes wenig traute, 
beweift die Thatjahe, daß er fih Bürgen, darunter deſſen eigenen Sohn, von 
ihm ftellen ließ. Es bedurfte dann nur geringer friegerifcher Anftrengungen 
von jeiten Friedrichs, um auch die anderen niederländiichen Herren, die Grafen 
von Limburg, Jülih, Berg und Sayn, zur Unterwerfung zu bringen. Nur bei 
dem Nülicher bedurfte es einer eigentlich Friegeriihen Aktion, der Berennung der 
Hauptitadt jeines Landes, ehe er fih zur Unterwerfung entſchloß. Wirklich 
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ernitlihe Gegenwehr leiftete fein einziger der Fürften, jondern nur bie beiden 
Städte, Köln, der Zufluchtsort des gejchlagenen Kaifers, und Aachen, welches 
fogar einer ernftlihen Berennung duch Friedrich nachdrücklichen und erfolgreiden 
Widerftand entgegenfegte. Als Friedrich gegen Ende September 1214 nad 
Oberdeutſchland, und zwar zunächſt nach der Pfalz zurüdfehrte, war mit Nuss 
nahme von Katjerswerth, Köln und Aachen in allem wejentlichen auch Nordweſt— 
deutihland feiner Herrichaft unterworfen. 

Ein weiterer jhwerer Schlag für das ganze welfifhe Haus war es, daß 
der Sohn des Pfalggrafen Heinrich, gleichfalls Heinrich aeheißen, dem der Vater 
die Rheinpfalz, um fie dem Beige des Haufes zu fichern, abgetreten hatte, im 
Frühling des jahres 1214 gejtorben war. König Friedrih benußte diefe Ge: 
legenheit alsbald, um das nun dem Reiche heimgefallene Zehen den Wittelsbachern 
zu verleihen und dieſe dadurch noch enger an-das ftaufiiche Intereſſe zu feffeln. 
Im Oktober 1214 wurden Herzog Ludwig von Baiern und jein Sohn Dtto mit 
der Rheinpfalz belehnt; fie ift dann Jahrhunderte lang im Belite des Wittels— 
bachiſchen Hauſes verblieben. Herzog Ludwig aber ftellte zum Dank für dieſe 
Belehnung eine jchriftlihe Zuftimmungserflärung zu König Friedrihs Egerer 
Soldbulle vom 12, Juli 1213 für Innocenz III. aus: der ältefte uns befannte 
„Willebrief“ eines deutichen Fürsten. Nachdem diefe neue Stärkung der ftaufischen 
Stellung, wahriheinlih in Worms, erfolgt war, begab ſich Friedrich über Speier 
nah Baſel und hielt dort einen von burgundiihen Großen ſtark bejuchten Hof: 
tag ab, auf dem er die Rechte des Neiches auf Burgund Fräftig zur Geltung 
brachte. Pfalzgraf Otto von Burgund wurde hier zum Reichsvikar für diefes 
Königreich beitellt, während das Nektorat über die deutſch-ſchweizeriſchen Beftand: 
teile desfelben bei Berthold V. von Zähringen verblieb. 

Während jo Friedrih immer mehr und mehr fi zu der Stellung des 
allgemein anerfannten Königs emporichwang, weilte der gebannte und abgejeßte 
Kaifer ohnmächtig und in faft dürftiger Lage in Köln. Ohne die pefuniäre 
Hülfe feines englifchen Oheims wäre er geradezu drüdendem Mangel preisgegeben 
geweſen, zumal jeine junge brabantiihe Gemahlin durch die heftige Leidenſchaft, mit 
der fie dem Spiele frönte, feine Verlegenheit noch vermehrte. Die gleichzeitigen 
Quellen wiſſen zu berichten, daß Otto, von allen verlafjen und jelbft der Bürger: 
ſchaft der Stadt Köln fein ſehr willkommener Gaft, in ſolcher Zurüdgezogenheit 
lebte, daß er faum wagte, fein Haus zu verlajjen. 

Gleichwohl war jeine Stellung in Deutihland noch feineswegs völlig ge 
broden. Noch hielten die Fürften des deutſchen Nordoftens unter der Führung 
jeines tapferen Bruders, des Pfalzgrafen Heinrich, das welfiihe Banner hoch; 
noch erichienen die Welfen, an denen befonders die Askanier in Sachſen, Branden: 
burg und Anhalt noh immer feithielten, namentlih in den deutſch-däniſchen 
Grenzgebieten in gewiſſem Sinne als die Fortſetzer der Politik ihres großen 
Ahnen, Heinrichs des Löwen. Längſt waren die Zeiten vorüber, da die Welfen 
in engem Anſchluß an Dänemark ihr Heil geſucht hatten, da Otto in jeinem 
Rampfe gegen Philipp in den Dänen feinen legten Halt gefunden hatte. Wir 
ſahen (S. 177), wie nad Philipps Tode Otto in feiner dänischen Politik in die 
ſtaufiſche Richtung einlenkte und gerade dadurch die bisher ftaufifch gefinnten 
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Fürften des deutſchen Nordoftens jo auffallend jchnell für fih gewann. Er hatte 
damals den in falt beitändigen Grenzfämpfen mit den Dänen befindliden nord= 
deutichen Fürſten feine direkte Hülfe gegen Dänemarf in Ausficht geftelt, war 
aber, durch jeine Kämpfe in Ftalien verhindert, nicht zur Ausführung feines 
Verjprehens gefommen. Je mehr er aber im weiteren Verlaufe diefer Kämpfe 
in Konflift mit dem Papfte geraten war, um jo weniger nahm er Rüdjiht auf 
die päpftlihe Abjegung des mit dem Dänenkönige in Todfeindfchaft lebender 
Erzbiſchofs Waldemar von Bremen, den er vielmehr, wie wir ſahen, durch Herzog 
Bernhard von Sachſen gewaltjam wieder in jein Erzitift zurüdführen lief. So 
ipigte fih hier die Situation immer mehr zu: der Herzog von Sadfen und 
namentlih die Marfgrafen von Brandenburg, melde unausgejegt mit dem 
Dänenkfönige um Macht und Einfluß in den ſlaviſch-pommerſchen Gebieten rangen, 
jahen in dem welfiihen Kaijer und feinem Bruder, dem Pfalzgrafen, ihre natür— 
lihen Borfämpfer und hatten noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben, Die 
dereinft in ben unglüdlihen Kämpfen der Jahre 1201 und 1202 (S. 127 ff.) 
an die Dänen verloren gegangenen nordalbingiichen Gebiete Holitein, Lübeck, 
Hamburg, Ditmarjen, zurüdzugewinnen. Daher jehen wir fie im Verein mit 
dem damals aus feinem Lande vertriebenen Grafen Adolf von Holftein treu an 
dem welfiihen Kaiſer feithalten, der hier in dieſer Nordoftede des Reiches in der 
That no als der Vertreter einer nationalen Bolitit erſchien, obwohl er that- 
Jählih infolge der italieniichen Kämpfe und dann infolge feines abenteuerlichen 
Zuges gegen Franfreih perjönlid an diefen Kämpfen feinen Anteil nehmen 
fonnte, jo daß bier fein Bruder Heinrich dauernd an feiner Stelle die Führung 
übernahm. Dieje Fürften aber, welche hier nad Kräften die deutſche Grenzhut 
gegen den deutſchen Feind zu ſchirmen fuchten, waren eben diejelben, welche den 
Kern und Mittelpunkt, nah der Schlacht von Bouvines den einzigen Reft ber 
welfiſchen Machtftelung bildeten. So mußte, folange der Kampf Friedrichs 
mit Otto noch nicht zur endgültigen Entjcheidung gediehen war, der Dänenfönig 
den: ftaufiihen Könige als willlommener Bundesgenofje gegen jeinen welfiſchen 
Gegner ericheinen. Bei diejer Lage der Dinge entichloß fi König Friedrich in 
der That zu einem Schritte, der feinem augenblidlihen ftaufifhen Hausintereſſe 
jehr wohl entſprach, die Intereſſen des deutſchen Reiches aber ſchwer zu ſchädigen 
geeignet war: er jchloß mit dem Dänenfönige einen Friedensvertrag (Dezember 
1214), in weldem er ihm alle die Eroberungen, die er in den jahren 1201 
und 1202 errungen hatte, preisgab, das heißt alle jene Grenzlande des Kaiſer— 
reichs zwifchen Elbe und Elde, welche dereinft von Heinrich dem Löwen jo energiſch 
als Grenzwadht gegen die Dänen und Slaven organifiert worden waren, von 
Reiches wegen förmlid an Dänemark abtrat. Wie er vor anderthalb Jahren 
in jener dem Papſte zugeitandenen Egerer Urkunde wichtige Nechte des Reiches 
preisgegeben hatte, um ſich des mächtigen Papſtes Hülfe gegen feinen welfiſchen 
Gegner zu fihern, fo trug er jetzt Fein Bedenken, die Anſprüche des Reiches 
auf jene alten Grenzgebiete zu opfern. Freilih verzichtete er damit nicht auf 
Gebiete, welche im Augenblide des Vertragsabſchluſſes im Beſitze des Reiches 
gewejen wären, erkannte vielmehr nur einen jeit mehr als einem Jahrzehnt 
beitehenden faktiihen Zuftand als zu Recht beitehend an. Und indem er dies 
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that, ließ er natürlich zugleich den mit dem Dänenfönige verfeindeten Erzbifchof 
Waldemar von Bremen fallen. Auch bier alfo bewegte er fih durdhaus in den 
Bahnen der Politik des Papites, der noch foeben dem Klerus der Provinz 
Bremen nahdrüdlich befohlen hatte, den abgejegten Erzbiihof Waldemar als 
Keger und Schismatifer aufs neue zu bannen. 

Nachdem Friedrich dann noch durch einen jchnellen Zug von der Weftgrenze 
des Reiches nah) Sachſen und Thüringen feine dortigen Anhänger feiter an ſich 
zu fetten geſucht hatte, dachte er nunmehr ernitlih daran, die wenigen Stütz— 
punkte, welche Dtto im weitlihen Deutichland noch behauptet hatte, auf frieb- 
lichem Wege oder durch Eroberung zu gewinnen. Auf einem Hoftage, der am 
1. Mai 1215 bei Andernach ftattfand, wurde die Heerfahrt gegen Köln und Aachen 
beihloffen. Im Juli erfolgte der Aufbruch gegen Aachen, welches noch im 
vorigen Fahre einer Uebergabe an Friedrich ernftlich widerftanden hatte (S. 227). 
Jetzt hatten fih die Verhältniffe auch dort zu Friedrichs Gunften geändert. 
Neben der bis dahin herrjchenden welfiihen Partei war in der Stadt unter dem 
Eindrude der Erfolge Friedrichs eine ftaufiihe Partei emporgefommen, der es 
gelungen war, die Anhänger Dttos in die neben dem Palaſt von ihr aufgeführte 
Feite einzufchließen und die Barrifaden an den Stadtthoren einzureißen, jo daß 
Friedrich jest, als er am 14. Juli 1215 mit vielen Fürften und Edlen und 
einem zahlreihen Heere vor Nahen anlangte, ohne jede feindlihe Maßregel 
friedlih in die Stadt einziehen fonnte. Schon am folgenden Tage ließ er fi 
dann an altgewohnter Stätte, im alten Kaiferdome, noch einmal feierlich zum 
Könige frönen. Da es einen anerfannten Erzbiichof von Köln nit gab — 
Dietrih war als welfiſch gefinnt abgejegt, Adolf von Altena vom Papite nicht 
betätigt (S. 208) — jo vollzog der Erzbiihof Siegfried von Mainz als päpit: 
liher Legat die feierlihe Handlung. Ganz unerwartet und zu allgemeinen 
Erftaunen ließ fi der neugefrönte König alsbald nad) der feierlichen Meſſe das 
Kreuz anbeften und dofumentierte jo auch ſymboliſch aufs neue, daß er fi 
durhaus in den Bahnen der firchlich:religiöfen Politif bewegte, der er fein Empor: 
fommen in erfter Linie verdankte, deutete aber zugleih an, dab er auch auf 
diefem Gebiete jelbitändig und des Papſtes ungefragt vorzugehen entjchloffen 
war. Seit Jahren war Innocenz vergeblid bemüht, einen neuen allgemeinen 
Kreuzzug zu Stande zu bringen und hatte zu dieſem Zwede ein allgemeines Konzil 
berufen, deſſen Eröffnung in einigen Monaten bevorftand. Daß fein Geringerer 
als der präjumtive Kaifer jegt freiwillig und ohne jede direkte Aufforderung das 
Kreuz nahm, war ein um jo mächtigeres Förderungsmittel der Kreuzzugs— 
beitrebungen des Papſtes, als Friedrichs mächtiges Beiſpiel eine ganze Reihe 
deutjcher Fürften und Großen zu dem gleihen Schritte veranlaßte. Zu gleicher 
Zeit aber deutete Friedrich II. doch auch durch eine zweite ſymboliſche Handlung 
an, da er in der Auffaſſung feiner königlich-weltlichen Stellung direft an die 
großen Traditionen feines gleihnamigen Grofvaters anzufnüpfen entichlojjen 
fi. Um Weihnadten 1165 hatte dieſer bei einer großen firchlichen Feier in 
Aachen den Leichnam Karls des Großen erheben und den Gläubigen zeigen lajjen 
und ihn dadurd als das Negierungsideal eines Kaijers hingeftelt (Bd. 1, ©. 523 f.). 
Jetzt ließ fein Enkel den Leichnam in einem von den Aachenern geftifteten kunſt— 
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reichen und mit edlem Metall bedeckten Sarge, der noch heute vorhanden iſt, 
feierlich wieder beiſetzen. Er ſelbſt nahm perſönlich an der heiligen Handlung 
teil, indem er, ſeine königlichen Inſignien ablegend, ſelbſt die Nägel einſchlagen 
half. Der Gedanke des von kirchlich-univerſalen Ideen getragenen Kaiſertums 
ſchien in ihm zu neuem Leben zu erwachen. Und eben in dieſen Tagen des 
Feſtes, während nach wie vor eifrig und wirkungsvoll das Kreuz gepredigt wurde, 
kam nach Aachen die Kunde, daß auch der zweite feſte Stützpunkt der welfiſchen 
Stellung im weſtlichen Deutſchland, die Pfalz in Kaiſerswerth, am gleichen Tage 
wie Aachen der ſtaufiſchen Sache wiedergewonnen war. Am 24. Juli hatte Graf 
Adolf von Berg Kaiſerswerth eingenommen und den dort ſeit langer Zeit in 
Gefangenſchaft ſchmachtenden Biſchof Otto von Münſter (S. 222) befreit. Der 
Biſchof traf wenige Tage nach der Krönunggsfeierlichkeit bei Friedrich in 
Aachen ein. 

Nahdem er dann nod vor feinem Abjchiede von der Feititadt dieſer die 
großen Privilegien feiner Vorfahren feierlich beftätigt hatte, ging er nunmehr 
daran, den legten Stüßpunft und Zufluchtsort Ottos im weltlichen Deutichland, 
Köln, zur Uebergabe zu nötigen. Am 1. August traf er in Neuß ein und fchicfte 
fih zur Belagerung Kölns an. Allein auf eine joldde wollte es die Stadt jetzt 
bei der fat völligen Machtlofigfeit Dttos nicht mehr ankommen laſſen. Schon 
vor dem Herännahen Friedrichs war e& ihr gelungen, Otto und feine Gemahlin 
dur eine für den Kaifer demütigende Vereinbarung zum Verlaſſen der Stabt 
zu bewegen. Sie erließ ibm jeine Schulden und ftattete ihn noch mit Reifegeld 
aus, um von feiner ihr jett läftigen und gefährlichen Gegenwart befreit zu 
werden. Der Kaijer begab ſich nad feinen fähliihen Stammlanden. Darnach 
erihien der Erzbiſchof Dietrih von Trier in der Stadt und jprad Geiftlichfeit 
und Volf derjelben von der Erfommunikation, die jeit fait anderthalb Jahren über 
fie verhängt war, los. Dann erjt hielt König Frievrih am 4. Auguft feinen 
feierlihen Einzug in Köln und bezeichnete denjelben dadurdh, daß er nunmehr 
einen allgemeinen feiten Frieden beſchwören ließ und bie falfhen Münzen und 
ungerechten Zölle abzuftellen verhief. Nachdem er acht Tage in der rheinifchen 
Metropole verweilt hatte, gelang es ihm nod in demjelben Jahre, die nod für 
Dito behaupteten Feilen, die Landsfrone und den Trifeld, einzunehmen und 
damit feinen welfiihen Gegner endgültig und völlig aus dem weſtlichen Deutich: 
land zu verbrängen. 


Die großen Erfolge der bisherigen Politit des jungen Königs von Sizilien 
waren nicht ohne erheblide Opfer an wichtigen Reichsrechten und Reichsgütern 
errungen worden; einen vollen Triumph bedeuteten fie nur für den, mit deſſen 
Billigung Friedrih den gemwagten Kampf gegen Dttos Faijerlide Macht aufge: 
nommen hatte: für Innocenz III. Seit jenem Tage, da Kaifer Dtto, der päpit: 
lihen Mahnungen nicht achtend, die Grenzen des fizilianifchen Königreichs erobe: 
rungsdurftig überjchritten hatte, war die päpftliche Politif von Erfolg zu Er: 
folg gelangt. Wie fie auf geiftlich-firhlihem Gebiete jeit der Thronbefteigung 
Innocenz' wieder zu weit größerem und allgemeiner anerfanntem Anſehen ge: 
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fommen war als früher, wie fie allein die neue Kreuzzugsbewegung in die Hand 
genommen hatte, welche ihr bei den legten Kreuzzügen fait völlig entglitten war, 
wie ihr die Rüdführung der griechiſchen Kirche zur allgemeinen fatholiichen 
jchrittweije jeit der Begründung des lateinifchen Kaifertums in Konftantinopel 
zu gelingen ſchien, jo jchien fie auch auf dem Gebiete der weltlichen Politik 
Europas immer mehr zum beftimmenden Elemente zu werden, wie das Innocenz 
von Anfang jeines Pontififats an als Ziel vor Augen gejchwebt hatte. Diefer 
imponierenden, weltgebietenden Stellung der Kirche gab das große Lateranfonzil, 
zu dem Innocenz die gefamte Chriftenheit unterm 19. April 1213 eingeladen 
hatte, und das jegt am 11. November 1215 feierlich eröffnet wurde, einen groß: 
artigen Ausdrud. In der That: die gejamte offizielle Chriftenheit war dem 
Rufe ihres Oberhirten gefolgt. Man zählte nicht weniger als 71 Primaten und 
Metropoliten, 412 Biſchöfe, über 800 Aebte und Prioren; außerdem war eine 
große Menge von Stellvertretern erſchienen. Die Patriarchen von Konftantinopel 
und Jeruſalem waren jelbit gefommen, die von Antiohia und Alerandria hatten 
Vertreter entiandt. Neben den kirchlichen Würdenträgern aber waren auch zahl: 
reihe Machtboten chriitlicher Kaifer, Könige, Fürften und Großftädte erichienen. 
Der gebannte Kaifer Otto freilih war nicht direft vertreten, doch wurde feine 
Sache von einem mailändiihen Bevollmädtigten geſchickt und thatkräftig geführt. 
König Friedrich hatte in feiner doppelten Eigenfchaft als gewählter römijcher 
König und als König von Sizilien zwei Bevollmädtigte, den Erzbiſchoſ Berard von 
Palermo und den Markgrafen von Montferrat, entjandt. Außerdem waren die 
Könige und Herrſcher von Byzanz, England, Franfreih, Kaſtilien, Arragonien, 
Ungarn, Eypern und Jeruſalem durch Gejandte vertreten. Es war, wie es ein 
gleichzeitiger Gejhichtichreiber ausdrüdt, „ein Konzil von einer Größe, wie es 
niemals vorher gefeiert worden war, jo daß der ganze Erbfreis von demſelben 
umfaßt wurde”. Rom jchien wieder, nicht bloß in geiftlichen, ſondern aud in 
weltlihen Dingen der Mittelpunft und die enticheidende Stelle für die geſamte 
chriſtliche Kulturwelt werden zu wollen. Gerade in den vorberatenden und vor: 
bereitenden Verfammlungen, noch vor der eigentlichen feierlihen Eröffnung des 
Konzils, nahm die wichtigfte aller jchwebenden weltlihen Fragen die allgemeine 
Aufmerkfamkeit mehr als alle geiftlihen Angelegenheiten in Anjprud. Es war 
von vornherein nicht unbefannt geblieben, daß von jeiten der Anhänger des 
gebannten Kaifers ein Verſuch gemacht werden follte, diefen wieder mit ber 
Kirhe zu verföhnen und auf den failerlihen Thron zurüdzuführen; ja, es it 
nicht unwahrſcheinlich, daß es innerhalb des Kardinalfollegiums eine Partei gab, 
welche diejes Ziel anjtrebte. Friedrich war gewarnt worden und hatte es doc 
für nötig gehalten, Gegenmaßregeln zu ergreifen. Wenn er feinem Abgejandten, 
dem Erzbiichof Berard von Palermo, eine Urkunde mit nad Rom gab, in welcher 
er die Grafſchaft Sora, welche im Befite des päpitlichen Neffen Richard war, 
mit ihren Pertinenzen dauernd in Baronien der römischen Kirche verwandelte, 
jo werden wir das als eines der Mittel zu betradhten haben, durch welche er 
den Papſt fich zu verpflichten und auf feiner Seite feitzuhalten juchte. That: 
fählih bedurfte es defien bei Innocenz ſelbſt nicht. Er ift feinen Augenblid in 
feiner Stellung ſchwankend geworden. Aber unter den übrigen Verfammelten gab 
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es unzweifelhaft eine welfifchsfaijerlihe Partei, deren Führung die mailändijchen 
Bevollmädtigten übernommen hatten. Aus ihren Kreifen war wohl auch eine 
ſehr wirkungsvolle Flugichrift hervorgegangen, weldhe unter dem Titel „Geſpräch 
zwiihen Nom und dem Papſt über Kaiſer Otto IV.” erfchienen und recht eigent: 
lih darauf berechnet war, auf das Konzil einzuwirken. In diefem Geſpräch 
vertrat die perjonifizierte Stadt Rom jehr geihidt und beftimmt gegenüber dem 
Bapite den Standpunkt des Kaijers, den fie mit jehr wirfungsvollen Argumenten 
verteidigt. Als nun jett der Bevollmächtigte der freilihd audh im Banne be 
findlihen Stadt Mailand in einer der vorbereitenden Berfammlungen mit Eifer, 
Geſchick und Nahdrud für Kaifer Ottos Sade eintrat, madte er doch einen 
gewiſſen Eindrud. Er war in der Lage, den VBerjammelten mitzuteilen, daß 
Kaijer Dtto bereit jei, fich der römischen Kirche völlig zu unterwerfen. Nah 
einer ſolchen Unterwerfungserflärung wäre, wenn es zu einer abichließenden 
Verhandlung darüber gefommen wäre, die Aufhebung des über Otto verhängten 
Bannes faum zu vermeiden gewejen. Es war ein für die Sade Friedrichs nicht 
ungefährliher Moment. Aber mit großer Gewandtheit wußte der eine jeiner 
Abgejandten, der Markgraf von Montferrat, diefe Gefahr zu beſchwören. Er 
jegte alles daran, um eine regelrechte Verhandlung über den Antrag des Mai: 
länders zu verhindern. Bor allem machte er darauf aufmerfjam, dag Mailand 
ſchon formell gar nicht berechtigt jein fünne, des gebannten Kaiſers Sade hier 
zu führen, da es fich jelbit im Banne befinde. Dann aber führte er mit Nach— 
drud die Gründe -an, aus denen der gegen Otto gerichtete Bann nicht aufgehoben 
werden fünne; es waren deren im ganzen jehs: einmal habe Otto feinen dem 
Papſte geleilteten Eid nicht gehalten, ferner habe er das noch inne, was bie 
Urſache jeiner Erfommunifation gewejen ſei (nämlich die mittelitalienifchen Be: 
figtümer der römijchen Kirche), ferner verfehre er mit einem erfommunizierten 
Biſchof (Waldemar von Bremen), habe einen anderen (den von Münfter, ©. 222 
gefangen gehalten, habe feine Geringihäßung der römischen Kirche dadurch dar: 
gethan, daß er König Friedrich einen „Pfaffenkönig“ geheißen habe, endlich habe 
er ein Nonnenklofter (Duedlinburg, ©. 217) zerftört und eine Burg daraus ge: 
madt. Die Mailänder blieben die Antwort auf die heftige Rede des Marl: 
grafen nicht Schuldig; es fam von beiden Seiten zu heftigen Schimpfmworten und 
zu fo tumultuariſchen Scenen, daß Innocenz fi veranlagt jah, die Sigung zu 
jchliefen. Er hat es dann meiſterlich verjtanden, die Sache jo einzurichten, daß 
eine weitere Verhandlung in den eigentlihen Situngen des Konzils nicht mehr 
ftattfand, jondern in der legten derjelben die Abjegung Dttos und die Wahl 
Friedrichs einfach beftätigt wurde. 

Erſt nad jener jtürmifchen vorberatenden VBerfammlung wurde am 11. No: 
vember das Konzil jelbit in feierliher Sitzung von Innocenz mit einer großen, 
von univerjalen Gefichtspunften und hohen Gedanken erfüllten Rede eröffnet, 
der er, gleihjam in Vorahnung feines nahen Todes, das Schriftwort (Lukas 22, 15) 
zu Grunde legte: „Sehnlichit hat mich danach verlangt, noch vor meinem Leiden 
dies Paſſah mit euch zu eſſen.“ Zwei große gemeinfame Angelegenheiten der 
geſamten in dem Konzil repräfentierten Chriftenheit waren es namentlich, deren 
Erwägung und Förderung er den Verfammelten dringend ans Herz legte: ein 
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mal der Kreuzzug nach dem heiligen Lande, welchen Innocenz, ſeitdem der vierte 
Kreuzug jehr gegen feinen Willen die Richtung nad) Byzanz genommen batte, 
mit verboppeltem Eifer wie jeine eigene Herzensjache betrieb; außerdem aber 
die allgemeine Berbefjerung der Kirche, welche gegenüber den häretiichen Strö— 
mungen auf der einen, den unleugbar vorhandenen Mißftänden und Mißbräuchen 
innerhalb der Kirche auf der anderen Seite dringend mwünjchenswert war. In 
Bezug auf den Kreuzzug fette er ohne Schwierigkeiten den Beihluß durd, daß 
zu einem ſolchen allgemein aufgerufen werden, und daß die Kreuzfahrer fih am 
1. Juli des übernädften Jahres (1217) in Brindifi und Meflina jammeln 
ſollten. Die innerfirhlihen Angelegenheiten wurden in den drei Sißungen, 
melde das Konzil gehalten hat, am 11. und 20. und 30. November in 70 Kapiteln 
ſehr eingehend im einzelnen geregelt, im weſentlichen in durchaus fonfervativem 
Sinne. Gegenüber den Abweichungen der häretifchen Selten, deren Unterbrüdung 
und Vernichtung bisher noch immer nicht hatte gelingen wollen troß aller graus 
jamen Härte, mit der man gegen Albigenfer und Katharer verfuhr, wurden noch 
einmal die Hauptpunfte des Glaubens dogmatiſch feitgelegt, und dabei, hier zum 
eritenmal, in Bezug auf das Meßopfer der Ausdrud „transsubstantiatio* an— 
gewandt; für diejenigen Keter aber, welche fi auch diejer neuen, von der 
Autorität des höchſten Konzils getragenen Formulierung nicht unterordnen 
würden, ergingen Erneuerungen ber ftrengen Strafbeitimmungen, mit welchen 
man, freilich nicht immer mit Erfolg, gegen die Steger vorzugehen pflegte. Außer: 
dem wurden eine große Anzahl eingehender, im wejentlihen auch nur auf den 
fonjervativen Ausbau des Beftehenden gerichteter Beftimmungen über die Orga: 
nijation und Berfaflung der Kirche, über die Gliederung der Erzbistümer und 
Bistümer, die verjchiedenen Klojterfongregationen und Orden, über die Bejebung 
der Pfarrkirchen und dergleichen getroffen, in denen neben dem ehrlichen Streben, 
verihiedene Mißbräuche in diefen Dingen abzuftellen, vor allem immer wieder 
nachdrücklich auf die Notwendigkeit völliger Unabhängigkeit aller diefer firchlichen 
Inftitute von jedweder mweltlihen Macht hingewieſen wird. 

Allein nit in den Einzelheiten der bier gefaßten Beſchlüſſe liegt die ent- 
ſcheidende Bedeutung diefes Konzils, jondern vor allem in der Wirkung, welche 
diefe mächtige Manifejtation der organifierten einheitlichen Chriftenheit auf die 
gejamte damalige Welt ausübte. Wie die geiftlihe, jo ging auch die weltliche 
Autorität des päpitlihen Stuhles geſtärkt und neu belebt aus diefem Konzil 
hervor, welches der Welt aufs neue in einem glänzenden Schaujpiele gezeigt 
hatte, dab Nom der allgemein anerfannte Mittelpunkt der Chrijtenheit jei. 
Noch niemals, felbft zu Gregors VII. und Aleranders III. Zeiten nicht, hatte 
das Papittum eine jo gebietende und gewaltige Stellung eingenommen, wie jeßt 
unter Innocenz III. nad dem Schluß des Laterankonzils von 1215. Das trat 
alsbald gerade in den politiichen Verwidelungen deutlich zu Tage. Eine Wirkung 
des Konzils war e& vor allem, daß diejenigen Elemente, welche in Mittel: und 
Unteritalien noch zum Kaifer Dtto gehalten hatten, nunmehr, nachdem jeine Ab- 
jegung vom Konzil feierlich beitätigt worden war, fi) doch von Dtto losjagten: 
fo in Unteritalien namentlih Neapel. Ebenjo war der Zufammenbrud der 
Herrihaft Diepolds von Vohburg im Herzogtum Epoleto vor allem eine Wirkung 
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des SKonzilbeihlufies, der den Gegnern des Kaifers und den Anhängern bes 
Bapftes neuen Mut und neue MWiderftandsfraft verlieh. Nur in Oberitalien 
hielt unter Führung Mailands eine Reihe von Städten noch ferner an dem ge: 
bannten Kaiſer feit: bier blieben die alten Barteigegenfäge beftehen und bildeten 
einen Gegenſtand bejtändiger Sorge für Innocenz, der durch ihre Beilegung und 
eine endgültige Beruhigung Oberitaliens den zu erwartenden Zugang der Kreuz: 
fahrer erleichtern und Jicherftelen wollte. Mit diefer Ausnahme aber vollendete 
fih der Abfall von der Sache Dttos nah dem Konzil wie hier in Stalien, To 
auch in Deutichland. Des Papites verhaftefter Gegner, einft fein gehegter und 
gepflegter Schüsling, lag völlig madtlos darnieder, wenn er aud nad wie vor 
an den Anſprüchen jeiner Würde fefthielt. Friedrih aber war und blieb dem 
Bapite fait noch mehr als zuvor verpflichtet. Noch immer fonnte er ſeinen 
Beitgenofjen in eriter Linie als ein Werkzeug in Innocenz' gewaltiger Hand 
ericheinen. 

Sn der That bewegte fich Friedrich zunächſt noch in durchaus päpftlich: 
firhlihen Bahnen und ſchien in allem der Thatjahe Rechnung zu tragen, dab 
er als Schügling des Papſtes und als Gegner des von diefem gebannten Kaijers 
zu feiner mächtigen Stellung emporgeftiegen war. Er legte offenbar Wert darauf, 
das auch äußerlich zu dofumentieren. Wie er dadurch, daß er felbit aus freiem 
Antriebe in Nahen das Kreuz genommen hatte, der dem Papfte jo jehr am 
Herzen liegenden Kreuzzugsbewegung einen mächtigen Antrieb gegeben hatte, jo 
bethätigte er jeine äußerlich forrefte firhliche Haltung auch dadurd, daß er fi 
gleih jeinem gebannten Vorgänger als Laienbruder in den Ciltercienferorden 
aufnehmen ließ (21. Auguft 1215). Gleichwohl ift es unzweifelhaft, daß er 
politiih die Abhängigkeit vom Papſte bereits als eine läftige Feſſel empfand. 
Vor allem beengten ihn die Verpflichtungen, weldhe er vor feinem Aufbruch nad 
Deutijhland dem Papfte gegenüber in Bezug auf Sizilien eingegangen war und 
die zum mindelten eine dauernde (Real:)Union des Königreihs mit dem Kaifer: 
reihe ausſchloſſen. Indem er damals zugleich feinen Sohn Heinrich zum Könige 
von Sizilien hatte krönen lafjen, indem er ihm unter der Vormundfchaft feiner 
Mutter Konjtanze die Regierung Siziliens übergab, hatte er immerhin auch den 
Verzicht auf eine Berfonalunion durchblicken laffen. Allein diefe vormundjchaft: 
lihe Regierung vermodte in Sizilien nicht recht zu einem durchgreifenden An: 
jehen zu gelangen. Wiederholt hatte Friedrich jelbit mit Verwaltungsmaßregeln 
von Deutichland aus in Sizilien eingegriffen; er hegte den dringenden Wunfd, 
die fiziliiche Verwaltung nah Deutſchland zu verlegen und jo beide in jeiner 
Hand zu vereinigen; mit anderen Worten, er wünſchte feine Gemahlin Konitanze 
und feinen Sohn Heinrid nah Deutſchland fommen zu laſſen. Es war ber 
alte, jeit Generationen, namentlich aber jeit Heinrich VI. die Hohenftaufen mächtig 
beherrichende, in der Natur der Dinge begründete Zug, die reichen geldwirt: 
Ihaftlihen Mittel Siziliens befruchtend mit der noch immer vorwiegend natural: 
wirtjchaftlihen beutichen Verwaltung zu fombinieren. Man wird nicht jagen 
fönnen, daß eine Meberführung feiner Gemahlin und feines Sohnes nad Deutſch— 
land unmittelbar und dem Wortlaute nad) den von ihm eingegangenen Ber: 
fpredungen zumiderlief, fofern nur die Verwaltung beider Neiche, wenn auch 
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lofal in einem Lande vereinigt, doch fachlich getrennt gehalten wurde. Es galt, 
die in diefer Richtung naturgemäß vorwaltenden Bejorgnijje der Kurie gegenüber 
diefem Schritte durch beruhigende Verfiherungen beziehungsweife durch neue 
Zugeftändniffe zu befhwichtigen. Darüber find dann im Winter 1215 auf 1216 
und im Frühjahre des letteren Jahres lebhafte Verhandlungen zwiſchen dem 
faiferlihen und dem päpftlicen Hofe gepflogen worden, über deren Verlauf wir 
leider nicht im einzelnen unterrichtet find. Wir wiſſen nur, daß der auf beiden 
Seiten fehr beliebte, in diplomatifhen Dingen wohl bewanderte Abt Ulrich von 
St. Gallen als Unterhändler Friedrihs in Rom war, und daß andererjeits der 
päpſtliche Kardinal Petrus von Santa Potenziana im Frühjahr 1216 fi am Faifer: 
lihen Hofe aufgehalten und unter anderem einem Hoftage in Würzburg (1. Mai) 
beigewohnt hat, auf welchem der an Stelle Dietrich& beziehungsmeife Adolfs zum 
Erzbiihofe von Köln gewählte Dompropit Engelbert von Köln von Friedrich 
bejtätigt und belehnt wurde. Außerdem aber fennen wir das Ergebnis der ge: 
pflogenen Unterhandlungen, welches in zwei feierlich ausgeftellten Urkunden 
Friedrichs vorliegt. Die erite derjelben, welde auf dem Würzburger Hoftage 
gegeben und vom 6. Mai 1216 datiert ift, enthält ein neues allgemein kirch— 
liches Zugeltändnis, indem fie zu dem früher, zulegt in der Egerer Urkunde vom 
12. Juli 1213 bereits ausgejprodhenen Verzicht auf das Spolienredt (S. 217 f.) 
nun auch den auf das Regalienrecht binzufügte, das heißt auf das Recht, nad 
welchem bei der Erledigung eines geiftlihen Fürftentums die Einkünfte des ganzen 
eriten Jahres dem Kailer anheimfielen, damit alſo ben kirchlichen Befig und das 
firhlihe Eigentum im Falle einer Vakanz von jedem Eingreifen der weltlichen 
Gewalt befreite. Die zweite, am 1. Juli ausgeftellte Urkunde Friedrihs aber 
iſt direft darauf berechnet, die bei der Kurie gegen die Weberführung feiner 
Gemahlin und feines Sohnes vorwaltenden Bejorgnijje vor einer etwa ange: 
ftrebten NRealunion beider Reiche zu zerftreuen. Friedrich verjpricht in berjelben 
dem Papſte, daß, wenn er die faiferlihe Krone erlangt haben werde, er alsbald 
jeinen bereits zum Könige gefrönten Sohn Heinrid aus der väterlichen Gewalt 
entlaffen und ihm das Reich Sizilien gänzlich überlafjen wolle, um es von der 
römischen Kirche zu Lehen zu tragen. Er jelbft wolle fih von dann an nicht 
mehr König von Sizilien nennen, fondern dieſes durch eine nach dem Gefallen 
des Papſtes zu erwählende geeignete Perfönlichkeit bis zur Großjährigfeit feines 
Eohnes verwalten laſſen. Ausdrüdlih wird dabei ausgelproden, daß dieſes 
Beripreden im Intereſſe der römischen Kirche und des Königreihs Sizilien ge: 
geben werde, „damit nicht etwa, wenn wir durch die göttliche Gnade zum Gipfel 
der Kaiſerwürde berufen werden, Kaiferreih und Königreich zu irgend einer Zeit 
für irgendwie vereinigt gehalten werden könne, wenn wir beide zugleich inne 
hätten, wodurch ſowohl dem apoftolifhen Stuhle ala unferen Erben ein Schaden 
erwachſen fünnte”. Aus den legten Worten ergibt fi, daß Friedrich ſelbſt die 
Gefahr einer dauernden Nealunion beider Neiche auch für feine eigenen Nach: 
folger nit unterfchägte, da bei einer folchen bei dem Charakter des deutjchen 
Reiches als eines Wahlreiches auch das ſiziliſche Neich, welches bisher ein Erb: 
reih war, feinen Erben verloren gehen konnte, wenn die Stimmen der beutjchen 
Wähler auf ein Mitglied eines anderen als des ftaufifchen Haufes fielen. Man 
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darf daher in der That annehmen, daß Friedrich jelbit mit vollem Bewußtſein 
auf eine dauernde und völlige Vereinigung beider Neiche verzichtet und nur 
eine vorübergehende Vereinigung in feiner eigenen Hand angeftrebt hat. 

Diejes wichtige Zugeftändnis, welches dann in der That die Herbeiholung 
der Gemahlin und des Sohnes des Königs alsbald zur Folge hatte, war der 
legte große Erfolg, melden Innocenz davontrug. Auf einer Reife nad Piſa it 
er am 16. Juli 1216 auf der Höhe feiner Macht und feiner Erfolge, inmitten 
der großen Entwürfe, mit denen er ſich trug und unter denen das bevorftehende 
Kreuzzugsunternehmen die erite Stelle einnahm, im Alter von 55 jahren ge 
jtorben. 


Fünftes Bud. 


Das Beitalter Friedrichs I. 


Erjter Abjchnitt. 
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»)9 welche die kirchlich-hierarchiſchen Beitrebungen durch die großartige Politik 
Innocenz' III. errungen hatten, einen jo imponierenden Ausdrud ver: 

lieben, daß es jhien, als wären die Zeiten Bernhards von Clairvaur wieder: 
gekehrt, in denen die religiös-kirchlichen Ideen alle bedeutenden Geifter der Epoche 
völlig beherricht hatten; nur daß jegt an die Stelle jener tiefinnerlich religiöfen 
Bewegung, als deren hervorragenditer Vertreter der heilige Bernhard jelbit er: 
ihienen war, die großartige kirchliche Oraanifation der Papftlirche mit ihrem 
ichtbaren Oberhaupte getreten war. Innocenz III. war in ganz; anderem 
Sinne als jelbit Gregor VII. die alles beherrichende Erjcheinung der beiden 
Jahrzehnte jeit dem Tode Heinrichs VI. geweſen, er war den Zeitgenoſſen gleich: 
am al& die Verförperung der einheitlihen dee der univerjfalen chriftlichen 
Weltfirche erichienen, neben der alle nationalen Unterfchiede, alle Herrſcher der 
mweltlihen Reiche, wie überhaupt alle weltlichen Intereſſen völlig in den Hinter: 
grund traten. War nad der Ueberſpannung des religiöjen Enthuſiasmus, welche 
das Charafteriftiihe der Epoche Bernhards von Clairvaur gewejen war, infolge 
des äußeren Mißerfolges der religiös-kirchlichen Ideen im zweiten Kreuzzuge eine 
fräftige Neaftion der weltlichen Intereſſen gefolgt, welche ihren vornehmiten 
Ausdrud in dem Kaifertume Friedrichs I. gefunden hatte, war damit an bie 
Stelle der ganz ausfchlieglihen Herrichaft der religiös-kirchlichen Ideen zum 
eritenmal in den einzelnen chriftlihen Völkern Europas und nicht zulegt im 
deutichen ein fröhliher Kultus der „Frou Werlt” mit ihren Freuden und Leiden 
getreten, der in den aufblühenden nationalen Litteraturen nad) Geitaltung rang, 
jo hatten fih nach dem Tode Heinrichs VI. die religiös-kirchlichen Intereſſen zu 
einem Aufihwunge von doppelter Mächtigfeit und zu dem Anjpruche erhoben, 
auch in den weltlihen Dingen der hriftlichen Kulturvölfer die oberfte Enticheidung 
in die Hand zu befommen. Innocenz III. hatte fich keineswegs damit begnügt, 
die oberite Inſtanz in allen kirchlichen Fragen zu bilden — was ihm niemand 
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ernjtlich betritt —: er hatte auch mit entjchiedener und rüdjichtslofer Hand in 
die weltlihen Händel und Verhältniſſe der einzelnen Staaten eingegriffen und 
deutlich das Streben gezeigt, die Leitung der mweltlihen Politik in feiner Hand 
zu vereinigen. Er hatte ſich nicht gejcheut, die Mittel, welche ihm feine geiftliche 
Stellung an der Spige der europäifchen Chriftenheit gewährte, in den Dienit 
feiner weltlihen Politik zu ftellen, die Strafmittel, weldhe ihm gegen Feinde ber 
Kirche, ihrer Dogmen und ihrer Verfaffung zu Gebote ftanden, gegen die Gegner 
feiner weltlihen Bolitif in Anwendung zu bringen. Wie er in den deutſchen 
Thronftreit wiederholt dur die Bannung des einen ber ftreitenden Thron: 
bewerber eingriff, wie er, unbekümmert um die wahren Interefjen des deutjchen 
Reiches, ohne Rüdfiht auf die Stimmung der überwiegenden Mehrheit des 
deutſchen Fürftenftandes fich für ben welfiihen Kandidaten ausiprah, wie er 
fpäter diejen wieder verwarf und ihm den ftaufiichen Friedrich gegenüberftellte, 
fo hatte er auch im engliſch-franzöſiſchen Kriege jeine kirchliche Gewalt rüdfichts- 
los je nad den wecjelnden Bedürfniffen und Intereſſen feiner Politif bald 
gegen den einen, bald gegen den anderen der fämpfenden Könige angewandt 
und jchließli den einen von ihnen dazu vermodht, feine Länder von der Kurie 
zu Lehen zu nehmen. Bor allem aber war er bejtrebt gemwejen, fich ſelbſt und 
der römiſchen Kurie in Mittelitalien die Grundlage einer rein weltlihen Herr: 
ſchaft zu verſchaffen und gleichzeitig die Lehnsherrlichkeit über Sizilien zu einer 
möglichft wirfjamen Handhabe zu geitalten, auch dort Einfluß zu gewinnen. Es 
fonnte aber nicht ausbleiben, daß er bei diefem Streben, die nationalen Intereſſen 
und Bebürfniffe der einzelnen Völfer denen der Kirche völlig unterzuordnen, 
neben mandem großen Erfolge doc auch nicht unerheblihe Mißerfolge zu ver: 
zeichnen hatte, die indirekt auch feine kirchliche Machtitellung ſchädigten, indem 
fie auch die ftreng firhlicd Gefinnten irre madhen und verwirren mußten. Wenn 
er in dem deutſchen Thronitreite mit allen Mitteln feiner kirchlichen Macht erit 
für Otto IV. gegen den ftaufiichen Philipp eintrat und es dann erleben mußte, 
daß diefer troßdem die Oberhand errang, daß felbit das geiftlihe Fürftentum 
im jchroffen Gegenjat zu den von Rom gegebenen Weifungen bei Philipp aus: 
hielt, wenn er dann durch deſſen Erfolge halb gezwungen zu einer Verftändigung 
mit ihm fich berbeiließ, die nur an Philipps Ermordung jcheiterte; wenn er dann 
wiederum eifrig für Otto eintrat und ihn zum Kaijer erhob und dann doch zwei 
Sabre ſpäter diefen feinen welfiſchen Schüsling bannte und mit der größten 
Energie, jett wieder durch einen ftaufiichen Gegner, befämpfte, jo war es fein 
Wunder, wenn ſchließlich auch diejenigen, welche feine kirchliche Machtvollkommen— 
beit gern und willig anerfannten, an ihm irre wurden und fich vergeblich fragten, 
was denn nun wirflih, vom Standpunkte einer höheren Gerechtigkeit aus, Recht 
und Unrecht jei in diefem Streite. In weit höherem Make war das natürlid 
bei allen denen der Fall, welche den nationalen Staaten ein jelbitändiges Recht 
eigener Eriftenz von vornherein zuerfannten und daher jeden Eingriff in das 
innere politiiche Leben diejer Staaten, wie fie von Innocenz wiederholt unter: 
nommen worden waren, grundjäglich verwarfen. 

Und unzweifelhaft ift es doch, daf in den legten Jahrzehnten, in denen fid 
die nationale Kultur der einzelnen Völker nah den ihnen innewohnenden Ver: 
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Ihiedenheiten reich und mannigfach entwidelt hatte, diejes nationale Bemwußtfein, 
diejer Widerſtand gegen jedes Eingreifen, jelbft der höchſten kirchlichen Gewalt, 
in das felbitändige jtaatliche Leben in hohem Maße gewachſen war; nicht bloß 
bei den Laien, ſondern bis zu einer gewiſſen Grenze anch bei den Geiftlichen. 
Wir haben dieje nationale, den Einwirkungen Roms mwiderftrebende Haltung der 
Geiftlichfeit während des Thronftreites wiederholt beobachtet, wir haben ihren 
Niederihlag in der ebenfalls noch ausſchließlich kirchlichen zeitgenöſſiſchen Ge: 
ſchichtſchreibung wahrgenommen. Wie hätte diefe Strömung fich nicht in noch 
weit nahdrüdlicherer und energiicherer Weile in der weltliden Nationallitteratur 
der Zeit wiederjpiegeln follen! Die Zeiten des durch den Thronftreit herbei: 
aeführten und von Innocenz beftändig und in einer feineswegs für die deutſchen 
Intereſſen förderlihen Weile beeinflußten Bürgerfrieges find zugleich die der 
eriten großen Blüte unserer deutſchen Nationallitteratur, die, wenn aud in vielen 
ihrer Schöpfungen in hohem Maße von chriſtlichem Geilte beeinflußt und durch— 
drungen, doch ihrem inneriten Weien nad national-deutſch und, bei aller oft 
rührend zu Tage tretenden inneren Herzensfrömmigfeit, doch auch zugleich vor: 
mwiegend weltlih iſt. Dieje nationale Litteratur aber und das von ihr teils 
gewedte, teils ſie erfüllende nationale Bewußtjein war im Innerſten den beftän: 
digen Eingriffen einer ihrem Weſen nach jedenfalls nicht deutichen, fondern uni: 
verfalen Gewalt in die deutichen Verhältniſſe naturnotwendig entgegengejeßt. 
Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, wie e& vor allem der größte Inriiche 
Tihter diefer Epoche, Walther von der Vogelmweide, geweſen it, welcher diejen 
nationalen Stimmungen oft den großartigiten und ſchroffſten Ausdrud gegeben, 
dem verweltlichten und in weltlicher Bolitif fich verlierenden Papſttum jo bittere 
und ehrlihe Wahrheiten gelagt hat, da man dieſen nationalen Dichter mit 
vollem Rechte als einen Vorläufer der jpäteren Oppofition gegen die verweltlichte 
Kirche überhaupt, als einen Vorläufer der Neformation bezeichnen fann. Die 
köſtlichen, von echt nationaler Gefinnung und zugleih von tiefer Neligiofität 
getragenen Sprüche, in denen er feine Gedanfen über die politiichen Zuſtände 
feiner Zeit niedergelegt hat, werden neben feinen herrlichen Minneliedern ftets 
ihre hervorragende Stelle in unjerer nationalen Kitteratur behaupten. In wie 
rührend bewegliden Worten echter patriotiicher Gefinnung beflagt er in ben drei 
ſchönen, recht eigentlih dem Wahlftreit gemwidmeten Sprüden die traurigen 
Zuftände, welche der Bürgerkrieg für fein Vaterland im Gefolge hat. 

Untriuwe ist in der säze, 

gewalt vert üf der sträze, 

frid unde reht sind söre wunt, 


jo läßt er in dem berühmten Sprucde 


Ich saz uf eime steine 
und dahte bein mit beine 


feine wehmütige Klage erklingen. Und wie ſchön gibt er demfelben Gedanken 
in dem zweiten diejer Sprüche Ausdrud: 
so w£ dir, tinschiu zunge, 


wie stet din ordenunge, 
Jaftromws Winter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Hobenftanfen. IT. 16 
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daz nu die mucke ir künic hat 
und daz din ere also zergat. 


Bon vornherein fteht er ohne Belinnen auf feiten des hohenſtaufiſchen 
Königs, dem als dem Erben des altberühmten Kaiſergeſchlechts die Velten feine: 
Volkes anhangen, und feinen Augenblid ift er fich zweifelhaft darüber, dat 
im legten Grunde an dem unfeligen Streite die verhängnisvolle Stellung de: 
Papſtes die Schuld trägt. In demjelben Sprude, in welchem er jenen Ausruf 
der Klage einem Klaujener in den Mund legt: 


owe, der bäbest ist ze junc, hilf, herre, diner kristenheit, 


bezeichnet er mit Recht als die Urjache aller Nöte den Zwiſt zwifchen Pfaffen 
und Zaien, ber durch des Papites Eingreifen in den Thronftreit hervorgerufen it: 


ze Rome horte ich liegen 

und zwene der künge triegen. 

da von huop sich der meiste strit, 
der e was oder iemer sit, 

daz sich begonden zweien 

die pfaffen und die laien. 

daz waz ein not vor aller not. 


Und nit müde wird er, das Lob des vom Papite gebannten „jungen 
füßen Mannes”, des Hohenftaufen Philipp, zu fingen, dem die alte Kaijerkrone 
pafje, als fei fie für ihn eigens gemacht. Exit als der Hohenftaufe in ein frühes 
Grab gejunfen ift, wendet er fich dem welfiſchen Haupte zu, das jetzt die allge: 
meine Anerkennung erringt, und findet dann wieder Worte patriotiichen ZJornes 
und patriotiicher Entrüftung, als der Papft nun aud mit dem Welfen in Kon 
flift gerät und num ihn, den er bisher ſtets begünftigt, mit dem kirchlichen Banne 
verfolgt. Ohne Rüdfiht und Scheu geißelt er das weltlihe Berbalten de 
Papites und der verweltlichten Kirche, die ganz offen nad dem Grundiate 
verfahre, daß man fih nah ihren Worten, aber nicht nad ihren Werfen 
richten dürfe: 


sie sündent ane vohrte, dar umb ist in got gehaz; 

sie wisent uns zem himel und varent sie zur helle, 

sie sprechent, swer ir worten volgen welle 

und niht ir werken, der si ane zwivel dort genesen. 


So iſt er zum erſten politifhen deutichen Dichter feiner Zeit geworden, 
jo bat er ausgeiprohen, was TQTaujende in deutſchen Landen dachten und 
empfanden. 

Tritt in dieſen politiihen Gedichten Walthers der Gegenjag gegen das 
Papittum in jeiner damaligen Geftalt und gegen die ftarfe Verweltlihung um: 
mittelbar zu Tage, jo liegt er mittelbar in der Thatjache felbit, dab fich die 
nationale Dichtung überhaupt in Frankreich wie in Deutſchland damals zu bober 
Blüte entfaltete, die dem bis dahin noch unklaren Nationalbewußtfein einen Haren 
Inhalt und Ausdrud verlieh. In der That hatte fich die deutjche National: 
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litteratur jeit ihren eriten hoffnungsvollen Blüten unter Friedrich Barbarofja, 
feit den Tagen, da Heinrich) von Veldelin das große Pfingitfeft zu Mainz (1184; 
vol. Bd. I S. 604) verherrlichte und der Minnefänger Friedrih von Haufen bei 
Barbarofjas Kreuzzuge durch feinen Tod das ganze Kreuzheer in tiefe, weh: 
flagende Trauer verjegte, immer jchöner, reicher und mannigfaltiger entwidelt. 
Am Hofe des Fürften, der politiih damals zu den wanfelmütigiten von allen 
gehörte, des Yandgrafen Hermann von Thüringen, hatte fi inmitten der ernften 
politiihen Zeit ein Dichtertreiben entwidelt, wie es bis dahin in Deutichland 
noch nicht geiehen worden war und wie es uns in der von Rihard Wagner zu 
neuem Leben erwedten Sage vom Sängerfriege auf der Wartburg jo anſchau— 
lih vergegenmwärtigt wird. In den Jahren vom Tode Friedrich Barbaroſſas 
bis etwa zum jahre 1210 hin find die größten und fchönften unjerer nationalen 
Heldengefänge entitanden, Wolframs von Eſchenbach Parzival um 1204, Hart: 
manns von der Aue Erec und wein, jowie fein „armer Heinrih” um bie 
Wende des Jahrhunderts; um 1210 ift das Nibelungenlied in jeiner jegigen 
Seitalt aufgezeichnet, um diejelbe Zeit Gottfrieds Triftan und Iſolde gedichtet. 
Und namentlih in dem letzteren, an Formvollendung zu den hervorragenditen 
Erzeugnijjen der mittelalterlihen Litteratur gehörenden Werfe, tritt doch neben 
der freieren und tieferen Auffaffung des geiftigen und religiöfen Lebens, wie 
je namentlich im Parzival ihren vollendetiten Ausdrud gefunden hat, ſchon eine 
ausgeprägt weltliche, die fittlihen Verhältnifie freier und faſt leichtfertiger be— 
bandelnde Richtung hervor, welche das allmählihe UWeberwiegen einer rein 
weltlih:intelleftuellen über die ausſchließlich Eirchlich:religiöfe Strömung einleitet. 
Die Grundlage zu einer rein nationalen, der kirchlichen mehr oder weniger ſchroff 
gegenüberftehenden Auffafiung der gejellfchaftlich-jozialen Werhältnifje war ge: 
geben und führte alsbald auch zu einer gegenftändlicheren und fonfreteren Er: 
faflung der fozialen Lebensverhältniffe des Volkes. In Werners, des Gärtners, 
„Deier Helmbredt” und in den Liedern Neitharts von Neuenthal haben wir 
die erſten Anſätze einer höfifchen Dorfpoefie vor uns, welche die Freuden und 
Leiden des Bauernitandes halb realiftiih, halb ſatiriſch wiederipiegelt und als 
ein Zeugnis des fi immer mannigfaltiger entwidelnden fozialen Lebens be— 
trahtet werden kann. 

Diefes Gefühl der nationalen Zufammengebörigfeit, diefes Widerftreben 
gegen jeden auswärtigen Einfluß, auch den des römischen Papſtes, in die welt: 
liden Verhältniſſe des Reiches, wurde, wie wir jahen, bis zu einer gewiſſen Grenze 
auh von den höheren Geiftlichen, welche fich feit Barbarofjas und Rainalds von 
Daſſel Tagen wieder in höherem Grade als vorher als deutiche Neichsfürften fühlen 
gelernt hatten, geteilt. Der deutlichite Beweis dafür war ihr Ausharren auf 
Philipps Seite troß der Weifungen und Drohungen, die ihnen von Rom ber 
deswegen zugingen. Noch immer erjchienen die deutjchen Biſchöfe, welche die 
oberfte Stufe der deutihen Lehnsariftofratie bildeten, als die „Säulen des 
Reiches”, noch immer hatte die deutiche Verfaſſung ihren halb priefterlichen, 
halb weltlihen Charakter, der den Zuftänden eines weſentlich aderbautreibenden 
Tolfes entſprach, bewahrt. Allein der feite Zuſammenhang, in dem das geift- 
lie Fürftentum dur die Einfügung in die Lehnsaritofratie mit den übrigen 
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Spnftituten der Verfaffung gebracht war, hatte durch die in der Egerer Urkunde 
Friedrichs II. (S. 217/18) bejtätigten Zugeftändniffe Dttos IV. an die Kurie, 
durch welche die Krone auf ihren bisherigen, auf dem Wormfer Stonfordate be- 
rubenden Einfluß auf die Beſetzung der Bistümer verzichtete, eine jehr erhebliche 
Einbuße erlitten. Die dadurch vollzogene jchwermwiegende Veränderung in der 
deutichen Verfaſſung hatte ſich bisher noch nicht jehr fühlbar gemadt, da der 
jeßt von der überwiegenden Mehrheit des geiltlihen und weltlihen Fürktenftandes 
anerkannte ſtaufiſche König Friedrich gleichſam als Beauftragter und Verbündeter 
des Papſtes erſchien. Allein die durch jene Zugeſtändniſſe herbeigeführte größere 
Abhängigkeit des geiftlihen Fürftentums von der Kurie fonnte bei einem neuen 
Konflifte zwiihen Kaifertum und Bapfttum von verhängnisvoller Bedeutung 
werden. Immerhin ftand das deutfche Königtum diefem von ihm jelbit un: 
abhängiger, von der Kurie abhängiger gewordenen geiltlihen Fürftentum feines: 
wegs macht: und wehrlos gegenüber, vielmehr waren ihm in doppelter Hinficht 
Waffen zur Beherrſchung desfelben in die Hand gegeben. Einmal widerftrebte 
nämlich ein großer Teil der geiftlihen Fürſten jelbjt der unbedingten Herrichaft, 
welde das Papſttum über fie in Anſpruch nahm, dann aber jah fi das ge: 
famte geiltlihe Fürftentum in feiner Territorialherrihaft wie in feinen Ber: 
waltungseinfünften ernitlih bedroht durd) das Emporfommen und die zuneh- 
mende Selbftändigfeit feiner ſtädtiſchen Nefidenzen, welche die bisher wejentlid 
naturalwirtichaftlihe Verwaltung durh ein neues Clement, welches fich der 
landesherrlien Leitung in ftets wachſendem Maße zu entziehen wußte, gefährdete 
und gleihjam ſprengte. Das Königtum gewann dadurd, daß es dieje tädtijche 
Entwidelung fördernd oder hemmend zu beeinflujfen in der Lage war, einen 
Teil feiner Stellung gegenüber dem geiftlichen Fürftentum, die durch die Egerer 
Zugeftändniffe geopfert worden war, wieder zurüd. Hier konnte der König in 
der That in wirkſamer Weife den Hebel zur Stärkung feiner Zentralgewalt ein: 
jeßen, und zwar um fo mehr, als die Entwidelung der ſtädtiſchen Macht, der 
ftädtifchen Selbitändigfeit und des ftädtiichen Neichtums durd die äußeren Ber: 
hältnifje troß aller Verwirrung der Bürgerfriege mächtig gefördert wurde. 

Wir befinden uns in der Periode, in welcher die alten MWelthandelsitraßen, 
welche Deutichland bisher völlig umgangen hatten (Bd. I ©. 19, 161 ff.) und 
von Konftantinopel aus entweder über das Mittelmeer an die galliſch-ſpaniſche 
Küfte oder auf dem Warägerwege durh Rußland nad) den Dftfeeländern gingen, 
dieje bisherige Richtung verliefen und den Welthandel dur Deutichland bin: 
durch lenkten. Geit der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts verödete die 
alte orientalifde Handelsitraße vom kaſpiſchen Meere zur Nordjee durch innere 
Unruhen in den rufliihen Reichen, und gleichzeitig gelang es den großen mit: 
einander wetteifernden italienischen Handelsſtädten, Venedig, Pija und Genua, 
welche bisher mit Handelsmonopolen in Konftantinopel fi begnügt hatten, im 
Anschluß an die Kreuzzüge direkte Verbindungen mit dem Orient mit Umgehung 
Konftantinopels anzufmüpfen und jo den orientalifhen Handel immer mehr in 
ihre eigenen Hände zu bringen. Dieje Entwidelung hatte ihren Höhepunkt und 
Abſchluß erreiht, als es Venedig gelang, den vierten Kreuzzug direkt gegen 
Konftantinopel zu wenden und durd die Errichtung des lateiniſchen Kaifertums 
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die alte Handelsvormachtſtellung von Konjtantinopel aufs jchwerfte zu erjchüttern. 
Seitdem begann der Handelsverfehr von diejen italieniichen Emporen aus auf 
den Alpenftraßen nah Deutſchland und den Rhein hinab zu gehen, während 
gleichzeitig durch die Kreuzzüge die Donauftraße eine erhöhte Bedeutung gewann. 
Während daher bis dahin vom Welthandelsverfehr im wejentlihen nur bie 
niederrheinifchen Städte, vor allem die Häfen Flanderns und Köln, dann aber 
auch Tiel, Utreht, Bremen, Yübed berührt worden waren, indem der Mittel: 
meerverfehr von Norden ber die deutichen Küften erreichte, erlangte jetzt der 
Handel zu Lande quer durch Deutichland hindurch eine ganz andere Bedeutung 
als bisher und verichaffte den Städten wahjenden Neihtum und Einfluß, der 
auch in den jtetig fich Tteigernden Zolleinnahmen und Marktabgaben feinen Aus: 
drud fand. Nun hatte zwar das Königtum in den Zeiten, in denen den Städten 
eine jo große Bedeutung nicht innewohnte, auf diefe Einnahmen zu Gunften der 
Territorialherren, namentlich der geiftlihen, nur alzu freigebig verzichtet, jo daß 
diefe vermehrten finanziellen Mittel in eriter Linie den partifularen Gemalten, 
nicht der Zentralgewalt zu gute famen. Allein einmal gab es doch auch eine 
große Zahl von Städten, die unmittelbar unter dem Reiche ftanden, jene alten 
Mittelpunfte der föniglichen Verwaltung, die Pfalz: und Burgitädte, wie Aachen, 
Frankfurt, Goslar, Dortmund, Um, Gelnhaujen, Wetlar, Friedberg, Nürnberg; 
. außerdem aber machte ſich in den im Belige der Territorialherren befindlichen 
Städten, namentlih den großen Bifchofsitädten des Nheinthales, jene ftarfe 
Strömung auf Abjchüttelung der Landesberrichaft geltend, durch welche es mög— 
ih werden fonnte, den unmittelbaren Zufammenhang des Neiches mit denjelben 
wiederzugewinnen und aud ihre finanziellen Kräfte direft oder indirekt für den 
Dienft des Königtums zu gewinnen. Noch war hierzu bisher im weſentlichen 
nur ein einziger großer Verſuch gemacht worden, indem Dtto IV. jahrelang jeine 
Macht im weſentlichen auf die jtädtiichen Kräfte Kölns geftügt hatte; aber aud) 
ſonſt war doch die zunehmende finanzielle und friegeriihe Bedeutung der Städte 
während des Bürgerfrieges in zahlreihen Symptomen zu Tage getreten. Hier 
war ein neues, beweglicheres Element vorhanden, weldes es in den Rahmen 
der bisherigen Jnititute der deutſchen Verfaſſung organisch einzugliedern galt. 

Unter diefen älteren nitituten war das weltliche Fürſtentum feit der ger: 
trümmerung der Macht Heinrichs des Löwen neben dem geiftlihen durch die 
ſtaufiſche Politik jehr in den Hintergrund gedrängt worden. Wohl behielten nament: 
lich die weltlihen Territorialgewalten in den deutſchen Oftmarfen, vor allem das 
asfaniiche Herzogtum Sachſen, die gleichfalls asfaniishe Mark Brandenburg und 
die Mark Meigen ihre alte friegeriihe Bedeutung im Kampfe gegen die Slaven 
und als Horte und Stützpunkte der immer mächtiger fich entfaltenden Koloni- 
jationsarbeit der deutichen Bauern im jlaviichen Diten. Es waren die Kräfte, 
auf die fich Friedrich gegenüber das Kaiſertum Dttos nad) der Niederlage von 
Boupvines in erfter Linie, ja jo aut wie ausichlieglih ſtützte; wohl hatte Diejes 
Fürftentum in dem deutſchen Thronitreite eine hervorragende, freilich aber wenig 
einheitliche und charafterfeite, vielmehr äußerft hin und ber jchwanfende Rolle 
gejpielt; wohl leifteten viele diejer größeren und kleineren Territorialherren 
Tüchtiges in der Berwaltungsorganijation ihrer Yänder im fleinen, aber ihre 
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Bedeutung für die Gejfamtverfaflung des Neiches und ihr politiiher Einfluß auf 
defien Regierung war jeit dem Sturze des Löwen in beitändiger Abnahme be- 
griffen. Für die ftaatlihe Zufammenfaflung der deutihen Verfaſſung wie für 
die große Politik war ſchon unter Friedrich Barbarofja, in noch viel höherem Grade 
aber unter Heinrih VI. und in den auf deſſen Tod folgenden Bürgerfriegen 
neben den Bifchöfen vor allem der Stand der NReichsdienitmannen emporgeitiegen, 
der in den legten Jahrzehnten recht eigentlih als der Träger der Reichspolitif 
betradhtet werden fonnte.. Sie waren es, welche bejonders in der fizilifchen 
Politik Heinrichs VI. eine große Rolle gejpielt und es dann namentlich bewirkt 
hatten, daß Dtto IV. nad Philipps Ermordung in diefer wie in anderen ragen 
in die Bahnen der Politif Heinrichs VI. eingelenft hatte. Es war der eigentliche, 
friegerifche Adel, der von Heinrich VI., Philipp und Otto ftattli mit Reichsgut 
und Zehen ausgeftattet, in ber Lehnsariftofratie und dem Heerſchilde jeine eigen: 
tümliche Stellung und Bedeutung behauptet, fi mit dem niederen Adel freien 
Urjprungs zu einer einzigen kriegeriſchen Kaſte zufammengejchloffen hatte und 
recht eigentlih als der Nepräfentant des Nittertums jener Epoche betrachtet 
werben darf. 

Unter diejer fürftlihen und kriegeriſchen Ariftofratie aber hatte fich tro& 
aller Nöte und Leiden des fait ununterbrodenen Bürgerfrieges der Bauernitand 
in feinen alten hofredtlihen Ordnungen doch nod immer im wejentlidhen un: 
gebrochen behauptet. In diefen langen Kriegsjahren war, namentlich auch infolge 
des Eingreifens der römiſchen Kurie, die Zentralgewalt erheblih geſchwächt 
worden, durch die Zugeftändnifje an die Kurie der Oberbau der Verfafjung ins 
Wanfen geraten. Die Grundlage derjelben, die Organifation der erwerbenden 
Stände, war troß alledem im weſentlichen unverjehrt geblieben. Wohl hatte ji 
unter der zunehmenden Entwidelung der Großgrundherrihaften der eigentliche 
freie Bauernitand erheblich vermindert, aber aus den großgrundherrichaftlid: 
hofrechtlichen Bildungen heraus hatten fich neue, freiere Formen der Hörigfeit 
und Zinspflichtigfeit gebildet, welche diefen Elementen troß aller Gebundenheit 
eine freiere mwirtichaftlihe Bewegung geftatteten. Vom Waffendienite befreit, 
hatte der deutſche Bauer ſich immer intenfiverer Berufsarbeit widmen können; 
für die intelligenteren und fleißigeren Elemente bot der noch immer reichlich 
vorhandene Wald die Möglichkeit des wirtichaftlihen Emporkommens durch weitere 
Rodungen, außerdem aber bot fi ihm in den Kolonijationsgebieten des Oſtens 
ein großes Feld fruchtbarer Tätigkeit. Dieje Kolonijationsarbeit, welche dereinit 
durch Heinrih den Löwen, die Schauenburger und dur Albredt den Bären 
in großartiger und umfafjender Weife organifiert worden war (vgl. Drittes Bud), 
Fünfter Abſchnitt), war zwar durch das Vorbringen der Dänen und die Ab: 
tretung der alten nordalbingifchen Grenzlande an dieſer Stelle zeitweife gehemmt 
und zurüdgedrängt worden, um jo fräftiger entwidelte fie fih in den askaniſchen 
Marken, und jhon begann der deutſche Pflug feine ftille Kulturarbeit auch in 
den eigentlich jlaviichen Gebieten, wo der deutfche Bauer oft von den ſlaviſchen 
Fürſten jelbft zur Hebung des Aderbaus herbeigerufen wurde. Und dieje Kolo: 
nifation ift jelbjt durch den langjährigen Bürgerkrieg nicht aufgehalten worden. 
Um 1206 drang fie in Schleſien ein; die erfte Urkunde für ein deutjches Dorf 
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dajelbit ftammt aus dem Jahre 1214, ein Jahr ſpäter finden wir in Polen das 
erfte deutihe Dorf urkundlich erwähnt. 

Aber auch damit waren die deutihen Kolonifierungsverjuche nicht erjchöpft. 
Bis in die jet ruffiichen Oſtſeeprovinzen hinauf reichten die Verbindungen, 
welhe der folonifatoriihe Geift, bier dur den deutichen Kaufmann vertreten, 
angefnüpft hatte. Schon um 1160 waren bier lübiſche Kaufleute von Wisby 
aus an der Mündung der Düna gelandet, um Handelsverbindungen mit den 
Eingeborenen anzufnüpfen. 1185 hatte dann der Mönch Meinhard aus Sege: 
berg in Uexküll eine Kirde angelegt und war dann 1186 vom Erzbiſchof von 
Bremen zum Biſchof von Livland ernannt worden. Der Hauptorganijator der 
dortigen deutjchen Kolonie wurde dann Biſchof Albert (1199—1229), der im 
Jahre 1201 Riga gründete und zur Behauptung der neuen Kolonie im folgenden 
Jahre den „Orden der Brüder der Ritterichaft Chrifti”, den nachmaligen Schwert: 
ritterorden, gründete. Wir jahen (S. 166), daß dann Waldemar II. von Däne— 
mark, nahdem es ihm gelungen war, die nordalbingifchen Gebiete zu erwerben 
und jeinen Einfluß auch auf die pommerſchen Kiüftenländer der Oſtſee auszu— 
dehnen, eiferjüchtigen Blicdes die Entwidelung der livländiihen Kolonie verfolgte 
und ſeinerſeits danach jtrebte, Livland zu jeinem übrigen baltiſchen Beſitze hin— 
zjuerwerben. Dem hatte dann Biſchof Albert entgegenzuwirken geſucht, indem 
er im Winter von 1205 auf 1206 Livland von König Philipp zu Lehen nahm. 
damit wurde Livland ein Teil des Neiches. Und fchon war die Zeit nicht mehr 
fern, als ein anderer geiftlicher Ritterorden, der auf dem dritten Kreuzzuge als 
RKranfenpflegerorden gegründete und dann am 5. März 1188 in einen geiftlichen 
Kitterorden umgewandelte Orden des Deutichen Hauſes (Deutjcher Orden), die 
gleich Miſſion gegenüber den heidniichen Preußen in die Hand nahm. 

Während es in Holftein und Stormarn, in Pommern und Brandenburg, 
in Schlefien und Polen im wejentlichen der deutſche Bauer war, der folonifierte 
und germanifierte, jehen wir jo in den deutjchen Oftjeeprovinzen den geiltlich 
organifierten Ritterftand im Verein mit dem deutihen Kaufmanne die gleiche 
Aufgabe löfen. Der deutſche Handel bemächtigte fih unter Führung Lübecks 
mit immer größerer Energie des Dftjeehandels. Ueber Wisby reichten feine 
Verbindungen bis nah Riga und Nomwgord, und überall ſchuf er fich für feine 
Yandelsthätigfeit Organifationen und Gerichteitätten nad deutihem Mufter. 
Und was er angebahnt, das vollendeten dann die ritterlichen Organijationen. 

Wenn wir nun aber wahrnehmen, daß ebenjo wie der deutihe Kaufmann 
jeine heimifchen Einrichtungen in die Fremde mit übernahm und tdiberall den 
Anipruh erhob, von deutichen Richtern nach deutſchem Rechte gerichtet zu werden, 
ebenfo auch der deutjche Bauer im wejentlichen feine hofrechtlichen Einrichtungen 
und jeine gejamte landwirtjchaftliche Organijation auf die Kolonijationsgebiete 
übertrug, jo erfennt man doch, dab die Grundlagen der Verfaſſung für die 
erwerbenden Stände nicht ungünftig waren, daß unter und neben der Eriegerifchen 
Lehnsariftofratie in diefer Organijation do noch Raum genug blieb zur Ent: 
faltung der erwerbenden Thätigfeit der unteren Volksklaſſen. Wohl entfalteten 
ih die landwirtjchaftlihen nftitute, jchon aus dem Grunde, um der Koloni: 
jation mächtigere Antriebe zu geben, in den Kolonialgebieten freier und minder 
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gebunden; jehr oft übernahm ein bäuerlicher Unternehmer die Anlegung eines 
Dorfes und erhielt dann ein Schulzenlehen oder Schulzeneigen; wohl murden 
die Hufen fehr oft reichliher ausgemeiien als im Mutterlande; aber die Grund: 
lagen der Organifation blieben beftehen: die Hufenverfaffung und die michtige 
Stellung des Schultheißen (Villicus). 

Faßt man die Gejamtheit diejer Erfcheinungen ins Auge, fo ergibt fich dod) 
ein Bild reichiten und mannigfaltigiten Xebens und Cchaffens, welches die An: 
fiht, daß durd den Verfall der Neichsverfajlung in den Wirren des Bürger: 
frieges nach dem Tode Heinrihs VI. die mwirtichaftlich:fozialen Grundlagen in 
ihren Tiefen erjchüttert worden jeien, als völlig irrig erjcheinen läßt. Wielmehr 
war durch die äußeren politifhen Ereignifje nur der Oberbau der Verfaſſung, 
und auch er nicht unmiederbringlid, ins Wanken geraten, während der gefamte 
Unterbau der wirtichaftlich:fozialen Organifation im wefentlihen noch gefund war 
und jogar eine gewaltige Erpanfionsfraft der produftiven Etände des Volkes 
ermöglichte. Inwiefern es möglich fein würde, diejes miannigfaltige und in den 
verjchiedenften Richtungen fih entwidelnde Leben, welches in vielen feiner Er: 
iheinungen durchaus der deutjchen Verfaſſung eigentümlid war und fie von der 
der andern europäiſchen Kulturländer unterjchied, in den Syormen der bisherigen 
Verfaſſung zu umfaflen, inwiefern es namentlich der Zentralgewalt wieder ae 
fingen konnte, zu einem beherrſchenden Einfluß gegenüber diefen fich immer 
jelbjtändiger entwidelnden Kräften des deutichen Volfslebens zu gelangen, mußte 
vor allem davon abhängen, welche Stellung der junge Friedrich zu diefen ver: 
ſchiedenen Elementen des Verfajiungslebens ergreifen würde. Bisher war er im 
wejentlichen nicht mit Unrecht als ein Werkzeug in der Hand feines großen Vor: 
mundes und Lehnsherrn für Sizilien, eben desjenigen Papſtes betrachtet worden, 
deſſen Einfluß auf die deutfche VBerfaffung im weientlichen als ein zerjegender be: 
zeichnet werden muß. Jetzt war er von der drüdenden und von ihm felbit ſchwer 
empfundenen Uebermacht des gewaltigen Kirchenfürften, dem er feine Stellung 
in erfter Linie verdankte, befreit. Die Frage war, welche Richtung er nun jelb- 
ftändig einjchlagen würde. Die Entjcheidung, welche er zu treffen hatte, war 
von der einjchneidenditen Bedeutung und um fo jchwieriger, als er den eigen: 
tümlichen und verwidelten politiſch-ſozialen Zuftänden in Deutjchland im weſent— 
lihen als ein Fremder gegenübertrat. 


Der Sohn, weldher dem Kaiſer Heinrich VI. am 26. Dezember 1194 gerade 
in dem Augenblide, in welchem er fein fizilifches Regiment feſt und ficher be: 
gründet hatte, geboren worden war, war in der That ein Fremder, als er ſich, 
dem Anſuchen der deutjchen Fürften folgend, entſchloß, nah Deutichland zu 
gehen, um die deutfche Königskrone zu der fizilifchen hinzuzuerwerben. In Jeſi 
in der Mark geboren, hatte er die eriten Jahre feines Lebens teils dort, teils 
in Foligno unter der Obhut der Herzogin von Spoleto zugebradt. Kaum drei 
Jahre alt, hatte er feinen Vater, ein Jahr jpäter feine Mutter verloren. Zwar 
war er durch die eifrigen Bemühungen feines Vaters Schon im Alter von zwei 
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Jahren von den deutjichen Fürſten zum Könige gewählt worden, allein in ben 
Wirren nah dem Tode jeines Vaters war dieſer Anſpruch zunächſt völlig ver: 
eitelt worden. Seine Mutter hatte ihn alsbald nach Palermo holen laflen, und 
dort war er am 17. Mai 1198 zum Könige feines Erbreiches Sizilien, das von 
der Kurie zu Leben rührte, gekrönt worden. Nah dem Tode jeiner Mutter 
batte er der darauffolgenden ungeheuren Verwirrung und Zerrüttung in 
Sizilien als unmündige MWaife rat: und bülflos gegenübergeftanden. Sein 
Königtum war ein Spielball in den Händen der wechſelnden Parteihäupter 
gewejen, welche jich der Herrihaft in Sizilien bemädhtigt hatten und diejelbe 
unter feinem Namen zu führen vorgaben. Zwar war dur den legten Willen 
jeiner Mutter fein Geringerer als Papſt Innocenz jelbft zu jeinem Vormunde 
beftimmt worden. Allein, wenngleih Innocenz zeitweife wirklich fich redlich 
Mühe gab, die Herrichaft feines Mündels zu fihern und Ruhe und Ordnung 
auf der Inſel zu Schaffen, jo hatte er damit doch nur jehr geringen und 
jehr vorübergehenden Erfolg. Die thatlählihe Herrihaft befand fih in den 
Händen der „Kamiliares”, die die Umgebung des jungen Königs bildeten, und 
unter denen der Biſchof von Troja, Walter von Palear, die hervorragenbdite 
Stellung einnahm. Als aber Markward von Ancona, aus der Marf vor dem 
Vordringen Innocenz’ III. weihend, in Sizilien erfchien, gelang es ihm und 
den mit ihm verbündeten deutichen Kapitanen, in einem großen Teile der Inſel 
ald Verwalter der Regierung anerfannt zu werden, obwohl er von Innocenz 
gebannt war und mit allen Mitteln befämpit wurde. Am 21. Juli 1200 war 
es dann einem päpftlichen Heere gelungen, Markward bei Monreal eine empfind- 
liche Niederlage beizubringen; aber wie wenig fie geeignet war, jeine Stellung 
dauernd zu erichüttern, ergibt fich deutlich daraus, daß unmittelbar nad) der: 
jelben der föniglihe Kanzler Walter, trog aller Warnungen und Drohungen 
des Papſtes, ſich mit ihm verglih und die Herrfchaft im Lande mit ihm teilte. 
Und nah Marfwards Tode (1202) waren dann andere Kapitane, Wilhelm von 
Capparone, Dietrih von Vohburg und andere an feine Stelle getreten, die mit 
dem offiziellen Kanzler um die Herrichaft ftritten. Während dieler Zeit befand 
ih Friedrich zumeiit in Palermo, bald in den Händen dieſer, bald jener der 
Gewalthaber, welche die in feinem Namen geführte Herrſchaft im mwejentlichen 
zu ihrer eigenen Bereicherung benugten, während der königliche Knabe jelbit 
zuweilen bitterftem Mangel ausgejegt war. Nach dem Ausdrud einer gleich: 
jeitigen Quelle hatte er oft faum jo viel, um fich jatt zu eſſen, jo daß einzelne 
Bürger der ftets treu zu ihm jtehenden Stadt Palermo wochenweife für jenen 
Unterhalt ſorgten. 

Unter ſolchen trüben Eindrüden vergingen ihm die Jahre feiner Kindheit. 
Die ſtolzen Erinnerungen an die gewaltige Herrihaft jeines Vaters mußten ihm 
wie ein Hohn auf feine bejammernswerte Lage erjcheinen. Aber jelbft unter 
dem Drude dieſer traurigen Verhältnifie entwidelte fich feine hervorragende 
Begabung jehr ichnell. Leider wiffen wir über feine Erziehung im wejentlichen 
nur das Wenige, was ſich aus feiner Korrefpondenz mit Innocenz ergibt, aber 
immerhin genügt auch dies Wenige, um uns erfennen zu lafjen, daß fih in 
einer Umgebung auch Männer befunden haben müſſen, welde feinem jugend: 
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lichen Wiffenseifer die Nichtung gaben. Bon feiner Mutter war ihm der Graf 
von Sorciano zum Erzieher beftellt worden; jpäter wurde jeine Erziehung von 
dem päpftlichen Legaten Girard von St. Ndriane und dem Kardinal Gregor von 
St. Theodor überwacht, jo weit das bei der Verwirrung der ſtets wechſelnden 
politiſchen Zuftände möglid war. Noch ſpäter erfcheinen als jeine Gouverneure 
der Erzbiichof Nikolaus von Tarent und der Notar Johann von Trajetto, die 
er jelbjt als feine Erzieher bezeichnet. Beftimmenden Einfluß in den enticheiden= 
den Jahren jcheint vor allem der Kardinalpresbyter von St. Anaftafia, Gregor 
von St. Galgano, auf den Knaben gewonnen zu haben. Bon enticheidender 
Bedeutung für feine gejamte Geijtesentwidelung war e& vor allen, daß er in 
einem Lande heranwuchs, in welchem fich gemwiffermaßen alle die verſchiedenen 
Richtungen des damaligen Kulturlebens vereinigten: die römiſche vertreten Durch 
die althiftorifchen Gebiete des ehemaligen Reiches, die griehijche dur die zahl: 
reihen griechifchen Kolonien in Unteritalien und Sizilien und die arabiide durch 
die zahlreihen Sarazenen, melde fih in Sizilien angefiedelt hatten und Die 
dann fpäter in feinem Heere eine jo weſentliche Rolle gejpielt haben. Unter 
dem Zuſammenwirken diefer verſchiedenen Kulturelemente erhielt Friedrich LI. 
eine univerfale Bildung, weldhe ihn auf die Höhe des Geilteslebens feiner Zeit 
ftellte und die Bewunderung ſchon feiner Zeitgenofien erregte. Die althellenijche 
Philofophie, welche kurz vorher durch Averroes’ (7 1194) Ueberjegung ins 
Arabiſche auch ein Beltandteil der orientaliihen Bildung geworden war, wurde 
ihm ebenjo vertraut, wie die Kenntnifje der Araber in den eraften Wiſſenſchaften, 
der Mathematik, Aftronomie und Medizin. Neben den durch feine Umgebung 
vermittelten kirchlichen Einflüffen madten fih doch auch jehr früh ſchon ab- 
weihende Strömungen bei ihm geltend, worauf die rationaliftiihe Richtung im 
Islam und die von dem ftrengen Dogma abweichende, namentlich gegen die 
Verweltlihung der Kirche gerichteten „häretiſchen“ Strömungen innerhalb bes 
Chriftentums offenbar in gleiher Weiſe einwirkten. So gelangte er geiftig zu 
einer erheblich freieren Weltanfhauung, als fie jonft in der Gebundenheit der 
ih orthodor abjchliegenden Kirche damals möglich war. 

Neben der willenichaftlihen Unterweifung aber waren es naturgemäß vor 
allem die geſchilderten traurigen Zuftände in feinem Lande und feiner Umgebung, 
welche jeine geiltige Entwidelung beftimmend beeinflußten. Viele der individuellen 
Eigentümlichfeiten feines Geiftes und Charakters erhalten erſt hierdurch ihre 
Erklärung. Die fortwährenden Intriguen, die ihn umgaben und unter deren 
Drud er feine Eigenart zu behaupten verfuhen mußte, entwidelten jene außer: 
ordentliche diplomatische Geſchicklichkeit, welche er als ein Erbteil jeines Stammes 
überfommen hatte, zu ganz bejonderer Höhe. Cie iſt das Charafterijtiide in 
feiner ganzen jpäteren Politif geworden: mit geichidtem Verhandeln Hinter ver: 
dedten Karten hat er ftets größere Erfolge erreicht, als mit den Mitteln kriege— 
riiher Gewalt, die er nur jelten und in bejonderen Notfällen anwandte. Und 
gerade die außerordentliche Verwirrung der gejamten Regierung und Verwaltung 
feines Landes, deren verderbliche Folgen er in jeiner Kindheit und Jugend zu 
feinem eigenen Schaden zur Genüge kennen lernte, haben jeiner reichen Be: 
gabung ſchon fehr frühe jene Richtung auf die Aufgaben der praftifchen Ver: 
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waltung gegeben, in denen er fpäter in ber Organiſation jeines Königreichs 
Sizilien fo Bewundernswertes geleiftet hat. 

Der ſcharfe Menjchenfenner Innocenz hat die reiche Begabung des jungen 
Stauferfönigs ſchon früh erkannt und wiederholt betont. Schon 1204 jpridt 
er in einem Briefe an Friedrich jelbit feine Freude darüber aus, daß er von 
Tag zu Tage, wie an Alter, jo auch an Weisheit und Tugend zunehme, und 
ähnliche, oft auch mit väterlichen Ermahnungen verbundene Aeußerungen finden 
ih wiederholt in den Briefen des PBapftes. Vor allem wird Innocenz in der 
Zeit, in der die fizilifche Regierung der Familiaren fi oft in ſchroffem Wider: 
ipruch zu den päpftlichen Weifungen bewegte, nicht müde, Friedrich vor jeiner 
Umgebung zu warnen. Er wünſcht ihm einmal (1201), daß Gott ihm in feinen 
findlihen Jahren den Geift und die Sinnesichärfe eines Mannes verleihe, damit 
er unter der Verwirrung der ihn umgebenden Verhältnifje Recht und Unrecht, 
Treue und Untreue unterjcheiden könne. Er citiert dabei das Bibelwort: „Die 
ſchlimmſten Feinde des Menjchen find feine Hausgenoffen.“ Aber ihn dem Ein: 
tluffe derjelben zu entziehen, war auch ihm eine Unmöglichkeit. Wohl verjuchte 
Innocenz ab und zu, auf die Grafen und Barone Siziliens einzuwirken, daß 
jie Friedrih mehr als bisher zur Seite ftehen follten, aber einen wejentlihen 
Einfluß auf die traurigen Zuftände hat er doch nicht gewonnen. 

Auch nahdem Friedrih dann im Jahre 1208 für mündig erklärt worden 
war, änderte ſich zunächſt wenig in den Berhältniffen. Die Palajtintriguen 
dauerten fort, der eigentlich entſcheidende Mann blieb der Kanzler Walter von 
Palear, der aber diejen Einfluß oft mit anderen teilen oder ihnen ganz über: 
laffen mußte. Dazu kamen beftändige Unruhen im Lande, Aufitände der Sara: 
jenen, welche die Uneinigkeit unter den chriftlihen Machthabern geſchickt benugten: 
furzum, der noch jo jugendliche König ftand dieſen verwidelten Verhältniſſen 
zunächit ratlos gegenüber. Das Mittel aber, welches Innocenz jchließlih an— 
wandte, um feine Lage zu befjern, indem er ihn im Auguft 1209 nad mehr: 
jährigen Verhandlungen mit der älteiten Tochter des Königs Alfons von Ara: 
gonien Konftanze vermählte, war doch auch nicht ohne Bedenken, da die Friedrich 
beitimmte und aufgedrungene Gemahlin fo viel älter war als der König, daß 
an eine innige Lebensgemeinſchaft faum zu denken war. Konftanze war bereits 
mit dem Könige Andreas von Ungarn vermählt geweſen, durch defjen Tod fie 
Witwe geworden war. mmerhin macht fi von jekt an eine etwas größere 
Selbftändigkeit in der fizilianifhen Negierung Friedrichs geltend, die aber nicht 
allein mit diefer Vermählung, ſondern auch mit der geiftigen Fortentwidelung 
des frühreifen Jünglings zufammenhängt. Schon die erften NRegungen dieſer 
Selbftändigfeit, deren eine jchon in die Zeit vor der Verheiratung fällt, ließen 
erkennen, daß Friedrich fich feineswegs mit der formalen Aufhebung der päpft- 
lihen Vormundſchaft begnügte, jondern alsbald jeine eigene Auffaſſung feiner 
öniglihen Würde zur Geltung zu bringen ftrebte. Schon am 9. Januar 1209 
ſieht ſich Innocenz veranlaßt, Friedrich heftige Vorwürfe zu machen, weil er, 
entgegen dem zwiichen der Kurie und Friedrichs Mutter Konftanze geſchloſſenen 
Vertrage (S. 93) bei einer Vakanz in der Kirche zu Palermo diejenigen Dom: 
herren, welche gegen die unter ftarfem föniglihen Drude zu ftande gefommene 
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Neuwahl nah Rom appellieren wollten, ins Eril gejhidt und damit angedeutet 
hatte, daß er fih an jene Vereinbarungen mit jeiner Mutter nicht unbedingt 
für gebunden halte. Der alte unverföhnlide Gegenſatz zwijchen der Aurie und 
dem ſtaufiſchen Haufe Ichien Schon damals in den erften Regungen fi wieder 
geltend machen zu wollen. „Wir fürchten,” jo jchrieb Innocenz bei diefer Ge: 
legenheit an Friedrih, „daß du den Epuren jener graufamen Tyrannen folgen 
willit, weldhe von dem Lande der Lebendigen durch ihre Ungeredhtigfeiten ab— 
gejchnitten worden find. Denn du folltejt mit deiner weltlihen Macht, melde 
du übrigens auch von uns haft, zufrieden fein und nicht deine Hände nach den 
geiftlichen Dingen ausjtreden, welche ung gehören.” Ein Jahr jpäter zeigte Friedrich 
durch zwei weitere Handlungen, daß er nunmehr die Zügel der Regierung jelb- 
ftändig in die Hand zu nehmen entichloffen ſei. Einmal erteilte er einigen 
ſchwäbiſchen Klöſtern Privilegien:Verleihungen und deutete damit an, daß er zum 
mindeften auf fein väterliches Erbgut in Deutjchland Anſprüche zu erheben ge: 
fonnen jei; außerdem aber entzog er ſich der drüdenden und ihm immer un: 
erträglicher werdenden Vorherrſchaft feines Kanzlers für Sizilien, zu dem er 
nicht das Vertrauen begte, daß er die Regierung des Landes nur in feinem, 
des Königs, Namen leitete. Im Jahre 1210 wurde Walter von Palear, der 
die Stellung des Kanzlers jeit den Zeiten Heinrichs VI. innehatte, vom fizili: 
ſchen Hofe verwiejen. Es war ein enticheidender Schritt in einem gefährlichen 
Momente; denn eben ging Kaijer Otto daran, feinen Angriff auf Sizilien vor: 
zubereiten. Bapft Innocenz glaubte fih auch hier berufen, einzugreifen und für 
den Kanzler, mit dem er jelbit doch früher wiederholt in ftarfem Zerwürfnis 
gelebt hatte, zu intervenieren. Im Tone väterliher Ermahnung und in einer 
Form, die auf den auf jeine Würde eiferfüichtigen jungen König nit anders 
als verlegend wirken konnte, ermahnt er ihn, da er jegt die „Rnabenjahre” 
hinter jich habe, auch Findifche Handlungen zu unterlaffen und den Kanzler, dem 
er jo viel verdanfe, wieder zurüdzuberufen. Der Appell erwies fih als völlig 
fruchtlos. Walter blieb jeines Amtes entjegt. Das Wetterleuchten zukünftiger 
Konflikte führte aber damals noch nicht zu einer Entladung des Unwetters, da 
unmittelbar danach die dem Papſte und dem fizilifchen Könige durd das Bor: 
gehen Kaijer Dttos drohende gemeinfame Gefahr beide naturnotwendig zufammen: 
führte und ein enges Zuſammengehen zur Folge hatte, welches feinen ent: 
ſchiedenſten Ausdrud darin fand, daß Innocenz, wie wir im vorigen Buche im 
einzelnen gejchildert haben, dem ihm ungehorjamen und jett aufs äußerſte ver: 
baten welfiſchen Kaiſer den jungen Stauferfönig entgegenftellte. Friedrich ging 
nad Deutichland und trat dort ftaatlihen, wirtſchaftlichen und ſozialen Verhält: 
nifjen gegenüber, die den ihm bisher allein vertrauten feines fizilifchen Erbreids 
in denkbar ſchärfſter Weile entgegengefegt waren: in Sizilien eine zwar unter 
dem Drude ungeordneter Verhältniſſe in vorübergehende Verwirrung und Zer— 
rüttung geratene, aber doch finanziell und geldwirtfchaftlich ſtark entwidelte, auf 
einer einheitlichen Steuerverfaffung berubende Verfaſſung, die gefamte, im weſent— 
lihen auf die reichen Einfünfte aus Zöllen und ftädtiichen Abgaben beruhende 
Verwaltung ſtramm zentralifiert, ein einheitliches Staatswejen ohne größere 
territoriale Gliederung und ohne ein mächtiges Laienfürftentum; in Deutichland 
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aber neben den Anfängen einer geldwirtichaftlich:ftäbtiichen Kultur im ganzen 
die Naturalwirtichaft einer im wejentlihen aderbaulich harakterifierten Verfaſſung 
in der Hauptſache noch ungebroden, die Zentralgewalt ohne feite Reſidenz und 
ohne zentralifierte Verwaltung, felbit ohne die Anfänge einer Steuerverfaflung, 
gegenüber einer mächtigen, in der Entwidelung zur Territorialhoheit begriffenen 
geiftlihen und Laienariltofratie, auf deren Hülfe der in Deutjchland einziehende 
König in erfter Linie angewieſen war, wenn er jeines faijerlihen Gegners Herr 
werden wollte. Es war eine Aufgabe, die für einen im früheiten Jünglings— 
alter ftehenden König faum lösbar erſchien. Wir jahen, wie er, vorjichtig ver: 
bandelnd und vermittelnd und babei aufs äußerſte freigebig mit der Verleihung 
von Neihsgut und von Rechten, welche die in der Entitehung begriffene Terri- 
torialhoheit nur fördern fonnten, zu diefen verichiedenen Elementen der deutſchen 
Verfaffung Stellung zu nehmen fuchte, und wie es ihm, freilich unter Preisgabe 
einer ganzen Reihe wichtiger Rechte der Zentralgewalt, gelang, die Oberhand 
über feinen welfifhen Gegner zu erlangen. Wir hoben auch hervor, daß er in 
den erften Jahren feiner Wirkfamkeit in Deutichland im großen und ganzen 
durhaus der Thatjahe Rechnung trug, daß er im Grunde als Beauftragter des 
Papſtes in Deutichland erjchienen war, wofür von ſymboliſcher Bedeutung neben 
den wichtigen Zugeftändnifien, die er Innocenz in der Egerer Urkunde (S. 217 f.) 
machte, vor allem auch die Thatjadhe war, daß er fih in Nahen mit dem Kreuze 
bezeichnen ließ. Die gefamte politifche Lage, unter der er in Deutichland im 
Bunde mit Innocenz und im Gegenjag zu dem früher allgemein anerkannten 
Kaiſer emporgefommen war, madte fi, jolange Innocenz am Leben war, mit 
unwiberjtehliher Gewalt in Friedrihs ganzer Politik geltend. Zu voller Selb: 
ftändigfeit Fonnte er in Deutjchland erſt gelangen, als Innocenz geitorben war 
(16. Juli 1216). 


Schon zwei Tage nad Innocenz' Tode (18. Juli 1216) wählte das Kon 
!ave den Kämmerer der römiſchen Kirche, Cencius Savelli, zu feinem Nachfolger, 
der unter dem Namen Honorius III. den päpftlihen Stuhl beſtieg. Der Ge 
wählte, ein ftreng rechtichaffener, dabei milde und verjöhnlich gefinnter Mann, 
fand fhon in jehr hohem Lebensalter. Cine gleichzeitige Duelle jagt von ihm, 
er jei „vom Greifenalter körperlich geſchwächt und außergewöhnlich gebrechlich“ 
gewejen. Er war ein ungewöhnlich begabter Verwaltungsmann und forgfältiger 
Hausvater; das befannte, für die VBerwaltungsgejchäfte des römiſchen Stuhles 
wihtige große Zinsbuch ſtammt von ihm. Aber an rüdjichtslofer Energie und 
Konſequenz der politifch-kirhlichen Ideen war er mit jeinem großen Vorgänger 
aud nicht entfernt zu vergleihen. Nur einen von dieſem Vorgänger über: 
fommenen Gedanken hat er mit aller Energie feitgehalten und mit dem Einſatz 
feiner ganzen Kraft zu verwirklichen gejuht: den des auf dem Laterankonzil 
beihlofjenen Kreuzzuges nah dem heiligen Lande. Diefem einen Ziele hat er 
alles andere untergeordnet; aber eben durch die Ungeduld, mit der er, der Greig, 
es noch bei feinen Lebzeiten zu erreichen fuchte, hat er jelbit dazu beigetragen, 
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daß das wirklich zu jtande fommende, aber zeriplitterte Unternehmen in der 
Hauptſache ſcheiterte. Es mar von vornherein Far, daß der neue Papſt den 
politiijchen Plänen Friedrichs bei weitem nit den nachdrücklichen Widerftand 
entgegenftellen würde, wie Innocenz, jofern Friedrich nur feine bei jeiner Aachener 
Krönung übernommene Verpflichtung zu einem Kreuzzuge nad dem heiligen 
Lande zu erfüllen fich geneigt zeigte. 

Gleichwohl blieb die Lage Friedrihs auch jekt noch eine ungewöhnlich 
ſchwierige. Die Verpflichtung zum Kreuzzuge, deren Erfüllung ihm unter den 
vorläufig obwaltenden Verhältniſſen jehr erfchwert, ja zunächſt unmöglich gemacht 
wurde, war nicht die einzige, die er auch dem neuen Inhaber der päpftlichen 
Würde jchuldete; er war auch durch feierliche, dem Vorgänger erteilte Urkunden 
in feiner ſiziliſchen Rolitit beengt und gebunden. Während er der Natur der 
Dinge nad innerlich danach ftrebte, die reihen finanziellen Mittel feiner ſiziliſchen 
Monarchie mit denen des deutſch-italieniſchen Reiches zu verbinden, hatte er, dem 
Drängen Innocenz' nachgebend, nicht allein auf eine NRealunion, die er tbat- 
ſächlich jelbft nicht wünjchte, verzichtet, jondern fi dur die Urfunde vom 
1. Juli 1216 (©. 235) Direkt verpflichtet, nach feiner Kaiferfrönung auf die 
eigene Verwaltung Siziliens zu verzichten, dieje vielmehr feinem bereits zum 
Könige von Sizilien gefrönten Sohne Heinrich, beziehungsweije bei deilen nod 
ſehr kindlichem Alter einer Regentfchaft zu überlaffen. Es kann fein Zweifel 
fein, daß er von vornherein entichlojfen war, fich von diejer Verpflichtung, wenn 
irgend möglih, dem neuen Inhaber der päpftliden Würde gegenüber frei zu 
machen und wenigitens für ſich ſelbſt und bei feinen Lebzeiten die Perfonalunion 
Siziliens mit dem Kaiferreiche durchzuſetzen. Diefe Aufgabe aber wollte und 
mußte er löjen, ohne in einen direkten Konflift mit der Kurie zu geraten, mit 
der in gutem Einvernehmen zu bleiben ihm die Verhältnifje in jeinem deutſchen 
Reiche dringend wünjchenswert erjcheinen ließen. 

Denn nod war er in Deutjchland Feineswegs der unbedingte Herr. Sein 
welfiiher Gegner war niedergeworfen, aber noch feineswegs vernichtet, und nod) 
regten ſich allenthalben Kräfte des Widerftandes. Er konnte in Deutjchland nur 
Herr werden, wenn er der moraliihen Unterftügung der Kurie nad) wie vor 
fiher war, und er fonnte die politiihen Ziele, die er in feinen Verhandlungen 
mit der Kurie im Auge hatte, nur erreichen, wenn er die beutjchen Fürſten, 
welche ihn gewählt hatten und auf deren Unterftügung er auch im Kampfe gegen 
Otto angewiejen war, auf feiner Seite hatte. Diefe außerordentliden Schwierig: 
keiten feiner äußeren und inneren politifhen Lage muß man fich deutlich ver: 
gegenwärtigen, wenn man die jcheinbar fortwährend hin und her ſchwankende 
Haltung feiner Rolitif in den namentlih für die deutſche Entwidelung ent 
ſcheidenden Jahren bis zu feiner Kaiferfrönung richtig würdigen und ganz und 
voll veritehen will. 

In der fiziliichen Politit war er zunächſt, freilich erſt infolge der großen 
neuen Zugeftändniffe, die er der Kirche gemacht hatte, injofern einen Schritt 
vorwärts gefommen, ala er die fizilifche Verwaltung nah Deutjchland balte 
verlegen fünnen. Im Dezember 1216 waren feine Gemahlin Konftanze und fein 
junger Sohn Heinrich im Hoflager von Nürnberg bei ihm angelangt (S. 236). Der 
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beitimmende Einfluß, den er dadurch auf Sizilien gewann, widerſprach zunächſt 
nicht feinen Innocenz gegenüber eingegangenen Verpflichtungen, da dieje erſt 
nah feiner Kaiſerkrönung plaßgreifen jollten, ihm fürs erfte aljo freie Hand 
liefen. Ebenfo traten zunächſt in Bezug auf die Kreuzzugsangelegenheit erheb: 
iihe Schwierigfeiten nicht hervor. Zwar galt an fich auch für ihn, da er einen 
beitimmten Termin für jeinen Kreuzzug bei feinem Gelübde in Nahen nicht 
genannt hatte, der auf dem Lateranfonzil für alle Kreuzfahrer fejtgejegte Termin: 
ver 1. Juni 1217, Allein darüber ſcheint volles Einvernehmen mit dem Papite 
geberriht zu haben, daß die Einhaltung diefes Termins, folange der welfiſche 
Kaiier nicht völlig vernichtet war, für Friedrih eine Unmöglichkeit war. Wir 
hören daher in den Jahren 1216 und 1217 nichts von einem ernſtlich mahnen: 
ven Drängen des Papſtes in diefer Richtung Friedrich gegenüber, während eine 
große Anzahl deutſcher Kreuzfahrer fih in der That im Frühjahr 1217 in Bes 
wegung ſetzte. Friedrich ſelbſt blieb zurüf, um erft der Schwierigkeiten Herr 
zu werden, die ſich ihm in Deutjchland entgegenitellten. Vor allem galt es, den 
Kampf mit Dtto völlig zu Ende zu führen. 

Sir haben gejehen (S. 227), daß Ottos Stellung nad feiner Niederlage 
dei Bouvines eine im höchſten Maße gedrüdte war, daß es aber namentlich 
jinem Bruder, dem Pfalzgrafen Heinrih, doch gelang, die welfiſche Stellung 
im deutſchen Nordoften im mejentlihen zu behaupten und fi dort als Bor: 
fümpfer gegen das Dänentum zu bewähren. Dauernde Erfolge hat aud er 
jwar nicht errungen, aber dod ein weiteres Vorbringen der Dänen über die 
ihnen eingeräumten Grenzen, d. h. weftlih über die Elbe hinaus, wenigjtens 
in der Hauptſache verhindert, obwohl es an wiederholten Verſuchen diejer Art 
von jeiten der Dänen nicht fehlte. Schon im Frühjahr 1215, als der geichlagene 
Raijer Otto nod in Köln weilte, war König Waldemar von Dänemark mit 
vielen Schiffen über die Elbe gejett, um die Grafſchaft Stade, weldhe Pfalzgraf 
Heinrih vom Erzbifhof Waldemar von Bremen zu Lehen trug, einzunehmen. 
Alein der Verſuch jcheiterte an dem energiichen MWiderftande des Pfalzgrafen. 
Baldemar fehrte auf das rechte Elbeufer zurüd, entließ fein Heer und begab 
ih nah Dänemark. Nah der Rückkehr Kaifer Dttos von Köln nad Nord: 
veutihland Fonnte es der Pfalzgraf noch im Spätherbit desjelben Jahres (1215) 
wagen, im Bunde mit dem Markgrafen Albredt von Brandenburg mit einem 
ſehr ftarfen Heere ins rechtselbiiche Gebiet einzufallen. Es gelang ihm jogar, 
Hamburg einzunehmen. Allein als König Waldemar nunmehr von Dänemark 
herankam, mußte fih das deutjche Heer im Oktober oder November wieder über 
vie Elbe zurüdziehen, nachdem es in Hamburg eine ftarfe Beſatzung zurüd: 
gelafien hatte. Waldemar ging nun, Hamburg zunädft liegen laſſend, feiner: 
jeits im Winter 1216 über das Eis von neuem über die Elbe und machte einen 
Angriff auf Stade, deffen Burg er indes nicht einzunehmen vermochte. Dagegen 
verwüftete und plünderte er das umliegende Land des Pfalzgrafen gründlich aus. 
Rah der, freilich nicht fiheren Angabe der dänischen Chronif wäre diefe Brand: 
ſchazung jo lange fortgejegt worden, bis die Einwohner fi durch Geld los— 
gelauft und unter Stellung von Geißeln gelobt hätten, ſich in Zukunft niemals 
mehr dem Könige der Dänen entgegenjegen zu wollen. Dann aber, als das 
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mildere Wetter die Eisbrüde über die Elbe aufzutauen drohte, fehrte Waldemar 
wieder über den Fluß zurüd und wandte fih nunmehr gegen Hamburg. Er 
fand bei der Beſatzung und der Bürgerfchaft, welche des dänischen Sfoches müde 
war, den nahdrüdlichiten Widerftand und mußte ih zu einer regelrechten Be: 
lagerung entjchließen, zu welchem Zwecke er jelbft unterhalb, Graf Albrecht von 
Drlamünde, fein Lehensträger im eroberten Holftein (S. 129), oberhalb der 
Stadt eine Burg erbaute, um den Belagerten die Zufuhr abzufchneiden. Walde: 
mar glaubte nunmehr, die Belagerung feinem Holiteiner Lehnsmann allein über: 
laljen zu können; er jelbit ging nah Dänemark zurüd. Nah langem, bis zum 
Heußeriten fortgefegten Widerftande hat fi die Stadt dann dem Grafen von 
Drlamünde ergeben müſſen. Bis dahin alfo war durd) dieſe Waffengänge im 
wejentlihen nichts erreicht, ala daß beide Teile ihre Stellungen behauptet hatten. 
Nun aber fing almählid auch in diejen Gegenden die für Friedrich günitige 
Entiheidung des Lateranfonzils ihre Wirfung auszuüben an. Wie Otto hier 
nohmals für abgefett erklärt worden war, jo hatte Innocenz auch den Bann 
gegen den mit den Welfen eng verbündeten Erzbiihof Waldemar von Bremen 
erneut und geradezu zu einem Kriegszuge gegen benjelben aufgefordert. Dielen 
firhlichen Einwirkungen wird es zuzuſchreiben fein, daß nunmehr auch die tapfern 
Stedinger Bauern, die bisher fejt zu dem gebannten Erzbiihofe Waldemar ge 
ftanden hatten, von ihm abfielen und den Gegenerzbifchof Gerhard anerkannten. 
Dadurch erhielt diefer in dem Maße die Oberhand, daß er die noch immer an 
Waldemar fefthaltende Stadt Bremen fo jehr bedrängen fonnte, daß dieſe ſich 
mit dringenden Hülfegefuhen an den Pfalzgrafen Heinrich wandte. Diefer aber 
vermochte nichts Erhebliches zu ihrer Unterftügung zu thun, weil er jeinerjeits 
von dem von Graf Albert von Orlamünde unterftügten Erzbiichof Gerhard von 
Bremen in feinen eigenen Beligungen in der Grafichaft Stade angegriffen wurde. 
Hier gelang es zwar dem Pfalzgrafen, fih zu behaupten, und die von jeinen 
Gegnern am Flüßchen Schwinge zum Trug gegen Stade angelegte Feite Schwinge: 
berge einzunehmen und zu zerftören. Allein da nunmehr die Stadt Bremen, 
von der Nutlofigfeit weiteren Widerftandes überzeugt, den von den MWelfen 
unterftügten gebannten Erzbifhof Waldemar vertrieb und den nunmehr all: 
gemein anerfannten und vom Papſte beftätigten Erzbiichof Gerhard, der alsbald 
einen engen Bund mit König Waldemar von Dänemark abſchloß, als Herrn 
annahm, jo war für die Welfen, wie feit der Wiedereinnahme Hamburgs durd 
die Dänen die Elbemündung, fo jett aud die Wejermündung endgültig ver: 
loren. Nur im Beige der Grafjchaft Stade hatte fih der Pfalzgraf zu be 
haupten vermodt. Der vertriebene Erzbiſchof Waldemar begab fi ins Klofter 
Loccum, die Dänen aber fühlten fich nunmehr ihrer nordalbingiſchen Beſitzungen 
jo fiber, daß König Waldemar ernitlih an eine Wiederaufnahme feiner liv- 
ländifchen Bolitif denken und einen Kreuzzug dorthin mit Unterftügung des 
Papites, der den bortigen Sreuzfahrern diejelben Abläſſe wie denen nach dem 
heiligen Lande gewährte, organifieren konnte. Im Jahre 1217 ift Albert von 
Drlamünde nad Livland aufgebrodhen. Nach der volljtändigen Verſöhnung der 
Stadt Bremen mit ihrem Exrzbifchofe, der ihr in feierlihem Vertrage alle Rechte, 
die fie von der Zeit Hartwigs II. bis jetzt gehabt hatte, ſicherte, trat hier an 
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den Mündungen der Wejer und Elbe zunächſt ein Zuſtand des Beharrens ein, 
der für die welfiſche Sade eine Zurüdwerfung auf ihre Bofition in Stade be: 
deutete. Da die Welfen aber in diejer infolge des dänischen Kreuzzuges nad) 
Livland ſich nicht weiter bedroht fühlten, jo konnten fie jett mit größerer Energie 
als bisher noch einmal den Verſuch machen, ihre norddeutſche Madtitellung 
gegen ihre Gegner, die Anhänger König Friedrihs, zu behaupten oder, wenn 
möglich, zu verftärfen. 

Wir jahen (S. 227), daß bier die welfiſche Stellung vornehmlich darauf 
berubte, daß die Askanier in Sachſen, Brandenburg und Anhalt noch an Kaifer 
Dtto feithielten. Sie hatten, während die Welfen mit den dänisch:bremiichen 
Streitigkeiten beihäftigt waren, den Kampf mit dem hauptſächlichſten Gegner 
Ottos in Nordoitdeutichland, mit dem Erzbijchofe Albredt von Magdeburg, bisher 
im wejentlihen allein fortgeführt. Otto ſelbſt hatte fie nur durch feinen tapferen 
Hauptmann in Quedlinburg, Cäjarius, unterftügen lafjen können. Diefem war 
& im Anfange des Jahres 1216 noch einmal gelungen, den Erzbijchof auf einer 
Reife von Seeburg nad Halle perjönlih gefangen zu nehmen. Er hatte ihn 
auf das Schloß Weſtdorf bei Ajchersleben bringen laſſen, allein wie das erfte 
Mal (S. 216) war aud diesmal die Gefangenjhaft nicht von langer Dauer. 
Graf Burchard von Mansfeld, der Ritter Hageno von Friebeberg und die magbde: 
burgifhen Mannen von Seeburg und Fredleben machten ſich alsbald zur Be: 
freiung des Erzbiſchofs auf und beftürmten das Schloß Weitdorf jo nachdrück— 
ih, daß die Belagerten froh waren, fih durd die Freigabe des Gefangenen 
retten zu fönnen. Albrecht war dann am 15. März 1216 nad Magdeburg 
zurüdgefehrt und empfing furz darauf auf dem Würzburger Reichstage (S. 235) 
reihe Entihädigung, indem ihm König Friedrih für die in feinem Dienfte 
erlittenen Schädigungen die Stadt Oberweſel und das Schloß Schönburg für 
2000 Mark verpfändete. Die Anhänger Friedrihs gewannen nunmehr aud 
bier die Oberhand über die Dttos. Markgraf Dietrid von Meißen, der nod) 
furz vorher in geſpanntem Verhältnis zu Friedrich geitanden hatte (unten ©. 260), 
erihien nad feiner Ausſöhnung auch jeinerjeits im Felde und machte einen 
Einfall in das anhaltifche Gebiet. Zwar gelang es ihm nicht, die von ihm berannte 
Stadt Aken zu nehmen, aber er machte doch im Verein mit dem Erzbijchofe 
von Magdeburg jo große Fortichritte gegenüber den Anhängern Ottos, daß diefer 
fh nach jener vorläufigen Beendigung der däniſchen Kämpfe veranlaft jah, 
feinen bedrängten asfanischen Bundesgenofjen zu Hülfe zu eilen. Allein auch 
er errang feine enticheidenden Erfolge. Seine Angriffe auf die magdeburgiichen 
Städte Burg und Niegrip auf dem rechten Elbeufer wurden abgejchlagen, auch 
Kalbe vermochte er nicht zu nehmen. Um jo gründlider wurde dann nad der 
in diefen Bürgerfriegen üblich gewordenen Art das platte Yand des Magde- 
burger Gebiets auf beiden Seiten der Elbe verwüſtet. Nunmehr endlich rückte 
König Friedrih, der bisher, durch die Ordnung der Berhältnifje in Süddeutjch: 
land und durd feine Verhandlungen mit dem Papfte vollauf in Anſpruch ge: 
nommen, dieſen Kämpfen im deutichen Nordoften thatenlos zugejehen hatte, zur 
Unterftügung des Erzbiſchofs von Magdeburg mit einem ftarfen Heere von Helen 
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Ihm im offenen Felde Widerftand zu leiften, fühlte ſich Kaiſer Otto doch zu 
ſchwach: er zog fih nach feiner ſtark befeftigten Stadt Braunjchweig zurüd. 
Friedrich vereinigte fih dann vor Quedlinburg, weldes der faiferlihe Haupt: 
mann Cäfarius auch jet behauptete, mit Erzbiihof Albreht von Magdeburg 
und rüdte dann, Quedlinburg ruhig jeitwärts liegen lafjend, gegen jeinen Haupt: 
gegner, Kaifer Otto, vor. Allein Braunfchweig ſelbſt, deſſen Widerſtandskraft 
fih in diefen Kriegen jchon wiederholt bewährt hatte, anzugreifen, wagte er doch 
nicht, begnügte ſich vielmehr auch jeinerjeitsS mit einer gründlichen Verwüſtung 
und Ausplünderung des Landes rings um Braunjchweig, die Dtto nicht zu hindern 
vermochte. Die Ausplünderung war eine jo gründliche, daß Friedrich ſich ſchließ— 
(ih aus Mangel an Lebensmitteln zurüdziehen mußte Die Zurüdweifung der 
Angriffe Dttos auf das magdeburgiihe Gebiet und die Verbrennung der Stabt 
Staßfurt waren militärifh die einzigen greifbaren Ergebniſſe des Feldzuges, der 
wiederum eine eigentliche Enticheidung nicht gebracht hatte. Wohl aber führte 
das Erjcheinen Friedrihs mit einem ſtarken Heere in diejen Gegenden zu einem 
indirekten Ergebnis, welches für die Welfen jehr nachteilig war. Der Markgraf 
von Brandenburg und der anbaltiniiche Asfanier verließen die Sache Ottos und 
traten zu Friedrich über, jo daß hier nur noch der askaniihe Herzog Albrecht 
von Sachſen zum Kaiſer hielt. Gleichwohl gab diefer jeine Sache no immer 
nicht verloren, rächte jich vielmehr an dem Anhaltiner für deſſen Abfall dadurch, 
daß er im Anfange des Jahres 1218 einen Zug gegen Afchersleben unternahm, 
die Stadt verbrannte und das dort aufgefpeicherte Getreide nah Quedlinburg 
abführte. Und da König Friedrich eben in diefer Zeit, wie wir jehen werden, 
an den verfchiedenften Stellen des Neihes Schwierigkeiten und Feindfeligkeiten 
der mannigfadhften Art entitanden, jo fonnte der gebannte Kaifer ihm noch 
immer ſehr unbequem werden. Es ift ohne Zweifel auch jetzt noch für Friedrich 
als ein Glüdsfall zu bezeihnen, daß Kaifer Otto bald nad jenem Einfall ins 
Gebiet von Ajchersleben am 19. Mai 1218 auf der Harzburg an den zu kräf— 
tigen Wirkungen einer von ihm genommenen Medizin eines plößlichen Todes 
verftarb. Der früher von der Kurie jo energiich Unterftügte, ſpüter aber mit 
Fluch und Bann von ihr Verfolgte iſt jchließlih im Frieden mit der Kirche 
aus dem Leben gegangen. Gleichzeitige Schriftiteller willen viel von der reuigen 
Zerfnirihung zu erzählen, mit der er jeine Auflehnung gegen die firdhliche 
Autorität im Angefichte des Todes beflagt habe. Und unzweifelhaft hat er das 
tiefempfundene Bedürfnis gehabt, ſich mit der Kirche zu verföhnen, und zu dieſem 
Zwede vor den herbeigerufenen Geiftlihen, die noch in feiner Umgebung aus: 
geharrt hatten, befannt, gegen den Papſt und die Kirche ſchwer gelündigt zu 
haben, aud den Schwur geleiftet, er werde fih, wenn er wieder geneje, in allem 
dem Urteil des PBapftes unterwerfen. Dieſes Belenntnis und diefer Schwur 
hatten in der That zur Folge, dab ihm der Propſt von Halberitadt die Ab: 
folution erteilte und der Biſchof Siegfried von Hildesheim fie beftätigte. Aber 
ohne Vorbehalt hat er doch den Schwur nicht geleiftet: wenn er fi in allem 
dem Urteil des Papftes zu unterwerfen gelobte, fo hat er doch ausdrüdlich die 
„rechtmäßig überfommene Kaiferwürde”, von der er die höchfte Vorftellung hatte 
und an der er in allen noch jo gefahrvollen Lagen des Lebens unerichüttert 
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teftgehalten hatte, ausdrüdlih ausgenommen. Dem entipridt es, wenn er in 
feinem einen Tag vor jeinem Tode aufgezeichneten Teitamente angeordnet hat, 
daß er mit einer Krone auf dem Haupte, in vollem faiferlichen Ornate beigejegt 
werben jolle, wie dies dann aud in der St. Blajienfirhe in Braunſchweig ge: 
ihehen iſt. Sachlich von größerer Bedeutung war die Beftimmung des Teita: 
mentes, nach welcher jein Bruder Heinrich die alten Infignien des Kaijertums, 
das heilige Kreuz, die Lanze, die Krone und den Zahn des heiligen Johannes 
des Täufers 20 Wochen lang nad feinem Tode bewahren und dann erit dem: 
jenigen, den die Fürſten einmütig erwählen würden, oder dem jet Ermwählten, 
nämlich König Friedrih, wenn die Fürften ſich auf ihn einigten, unentgeltlich 
ausliefern jolle. Damit war die faiferlihe Würde ausreichend gewahrt und doch 
zugleich indireft zugegeben, daß nad) des Kaijers Tode eine weitere Fortführung 
der welfiihen Oppofition gegen Friedrichs Königtum ausfichtslos ericheine. 

So ift Kaifer Otto nicht ohne Haltung und Würde aus einem Xeben 
geihieden, welches ihm trot des Namens der höchſten Macht doch fait nur Ent: 
täufhungen gebracht hatte. Ohne Frage ift jeine ganze Wirkſamkeit im deutjchen 
Reihe von feiner Aufitellung zum Gegenfönige Philipps an bis zu feinem Tode 
tür die Verfaffungszuftände in Deutichland von fait ausſchließlich verhängnis: 
voller Bedeutung gemweien, und der Magdeburger Chronilt hat ohne Zweifel 
reht, wenn er, zunädhit in Anwendung auf die Verhältniſſe jeiner engeren 
Heimat, in feine Chronik die Worte einichrieb: „Wer das Ungemach und den 
Jammer, der zwiſchen Kaiſer Otto, der da war ein Herzog von Braunjchweig, 
und Biſchof Albreht von Magdeburg geweſen iſt, bejchreiben wollte, müßte 
große Bücher daraus machen.” In der That war die Aufftellung Ottos als 
König die Urſache eines zwei Jahrzehnte andauernden Bürgerfrieges, deilen ver: 
derblihe Wirkungen fich auch in der Folgezeit nur zu ſehr bemerkbar machten. 
Nicht die Verwüſtungen und Zerftörungen, die der Krieg mit fih bradte, allein 
waren es, unter denen das Land zu leiden hatte, jondern noch ſtärker wog bie 
Verwilderung des nad jeinem jeweiligen Vorteil ruhelos zwiſchen den ver: 
ihiedenen Kronprätendenten bin und her jchwanfenden Fürftentums und Die 
dadurch herbeigeführte Erichütterung der Verfaſſungsgrundlagen des Reiches. 
Troßdem wird man der Perjönlichfeit Ottos jeine Teilnahme nicht verfagen 
innen. Als Schügling des Papites, als Gegner des hohenftaufiihen Hauſes 
auf den Thron erhoben, hat er doch, mamentlic nad dem Tode des hohen— 
taufifjhen Philipp, mit Thatkraft und Eifer feine Stellung zu wahren gefucht 
und namentlich dem Fehde: und Raubunweſen der ritterlihen Kreife mit Energie 
zu ftenern geſucht. Und wenn er wirklich den ihm zugejchriebenen Plan gehegt 
bat, den in Deutjchland bisher ftets für unausführbar gehaltenen Gedanken 
einer Reichöiteuer zur Durchführung zu bringen, wenn auf dieſen Gedanken die 
Oppofition des deutihen Fürftentums gegen feine faijerlihe Macht zurüdgeführt 
wird, jo würde dies ein neuer Beweis dafür fein, daß er mit Eifer beftrebt 
war, der kaiſerlichen Zentralgewalt zu einer feiteren Grundlage zu verhelfen. 
Denn er dann nah Philipps Tode alsbald jelbft in die Bahnen des bisher von 
ihm befämpften ftaufifchen Gegners einlenfte und eben dadurch, daß er als Erbe 
der ſtaufiſchen Machtſtellung den wirflihen Erben des ftaufiihen Haujes in 
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feinem ererbten Belige anariff, in ſcharfen Konflikt mit der Kurie, die ihn bisher 
gefördert hatte, geriet, jo ift das ein neuer jprechender Beweis dafür, wie tief 
die ftaufifche Politit im Weſen des damaligen Kaifertums begründet war, jo 
tief, daß felbit ein Welfe als Kaifer feine anderen Bahnen wandeln Eonnte als 
fein ftaufifcher Vorgänger. Daß Dtto dabei in brutaler Rüdfichtslofigkeit alle 
Schranken durchbrach und die von jeinem ſtaufiſchen Vorgänger innegehaltenen 
Grenzen weit überſchritt, war die Urſache feines Niederganges. Aber felbit in 
dieſem hat er fich jeines großen Ahnen Heinrichs des Löwen nicht unmürdig 
gezeigt. Selbit nah jeinen ſchwerſten Niederlagen hat er das Banner des 
Neiches noch gegenüber den Dänen hochzuhalten und bier die Politif jeines 
Ahnen fortzuführen unternommen; freilich ohne Erfolg, doch nicht ohne Würde und 
ohne Efaijerlihes Streben. Daß feine ganze Wirkfamfeit dem Neiche jo ſehr zum 
Schaden gereichte, it doch im legten Grunde mehr die Schuld derer, die ihn im 
Gegenſatz zu dem feltbegründeten Anjehen des ſtaufiſchen Haufes auf den Thron 
erhoben haben, als jeine eigene. 


Von feinem vornehmiten Gegner war Friedrih durch Dttos Tod befreit, 
aber auch dann noch hatte er der inneren Schwierigkeiten genug zu überwinden; 
ehe er die Verhältniſſe in Deutichland als geordnet betradten und an die Aus: 
führung feines Nömer: oder gar des verſprochenen Kreuzzuges denken Eonnte, 
Schon daß er gegen Otto jelbit erft jo jpät, im Herbſt 1217, zu Felde ziehen 
fonnte, hatte feinen Grund an den manderlei Verwidelungen, die an anderen 
Punkten des Reichsgebietes der Löjung harrten. Waren doch jelbit in der Zeit, 
als die Welfen durch ihre harten Kämpfe mit den Dänen gefeſſelt waren und 
ihre deutſche Stellung faum zu behaupten vermodten, gleihmwohl Gerüchte auf: 
getaucht, weldhe einigen deutjchen Fürften Gelüfte des Abfalle von Friedrid zu 
Otto zufchrieben. Vor allem waren es der Markgraf Dietrih von Meißen und 
der ewig wanfelmütige Landgraf von Thüringen, die fi) gegen Ende des Jahres 
1216 wieder mit ſolchen Gedanken getragen hatten; neben ihnen wird aud der 
Herzog von Baiern als auf geipanntem Fuße mit Friedrich ftehend bezeichnet. 
Die Urſache Scheint darin gelegen zu haben, daß König Friedrih am 26. Juli 1216 
die dur) die Magnaten Böhmens erfolgte Wahl des mit einer Tochter König 
Philipps vermählten Sohnes König DOttofars zum Thronfolger in Böhmen be 
ftätigte und dadurch die Anjprüche des Sohnes aus Dttofars Ehe mit der 
wettiniihen Adele endgültig vernichtete. Ebenfowenig wie über den Verlauf 
diefer Spannung zwijchen König Friedrich einerfeits und dem Markgrafen und 
dem Landgrafen andererjeits willen wir genaueres über die Art ihrer Löſung, die 
indes ziemlich fchnell erfolgt zu jein jcheint, da Markgraf Dietrich im Feldzuge von 
1217 ſchon wieder auf Friedrichs Seite fteht (S. 257), auch mit defjen Hülfe der 
Erhebung feiner aufjäjligen Stadt Leipzig Herr geworben zu fein jcheint. Der Land: 
graf von Thüringen aber iſt wahrſcheinlich an dem geplanten Abfall von Friedrid 
nur durch jeinen am 25. April 1217 erfolgten Tod verhindert worden. Gein 
Sohn und Nachfolger Ludwig IV. hat dann treu zu König Friedrich gehalten. 
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Neben diefen Zwiftigfeiten mit Thüringen und Meißen waren aber auch die 
Verhältnifje in Böhmen jehr unficher, obwohl hier König Dttofar und jein zum 
Nachfolger erwählter Sohn treu zu Friedrich hielten. Der König Ottofar war 
in ein ernites Zerwürfnis mit feinem Biſchof Andreas von Prag geraten, in 
deſſen Folge dieſer unter Zuftimmung des Papſtes das Interdikt über das 
Sand verhängt hatte. Dieje Gelegenheit aber benügte der Anſprüche auf 
die Thronfolge erhebende ZTeilfürit Diepold, um eine Erhebung gegen König 
Dttofar zu unternehmen. Durch dieje inneren Schwierigkeiten wurde König 
Dttofar verhindert, an dem Feldzuge Friedrichs gegen Dtto im Jahre 1217 teil: 
zunehmen. Und mie bier im Often des Reiches, jo hatte Friedrich auch im 
Weſten noh mit mannigfahen Schwierigfeiten zu fämpfen. Hier war es ber 
Herzog Theobald von Lothringen, der mit dem Könige in jo ernite Zerwürfniſſe 
geraten war, daß auch er geneigt war, wie jene Fürſten im Oſten zu Otto ab: 
zufallen. Hier vermögen wir die Urſachen der Spannung flarer zu erfennen, 
als in Thüringen und Meißen. Der Vater Herzog Theobalds, Herzog Friedrich, 
hatte im Jahre 1212 zu den eriten deutichen Füriten gehört, welche zu König 
Friedrich übergegangen waren, und hatte dafür vom Könige Rosheim im Eljaß 
als Pfandſchaft erhalten. Daß der König nah dem Tode Herzog Friedrichs 
die Pfandſchaft wieder einzuziehen ſich anjchicdte, rief bei dem jungen Herzoge 
Theobald eine ftarfe Verjtimmung hervor, welde fih dann auf beiden Seiten 
noch dadurch fteigerte, daß der Herzog in einem über die Champagne ausge: 
brochenen Erbftreite zwiihen der von dem Könige von Franfreid anerkannten 
Herzogin Blanfa von Navarra und ihrem Sohne Theobald auf der einen und 
einem Prätendenten Erard von Brienne auf der anderen Seite energiſch für 
den legteren Partei nahm und dadurch das Bundesverhältnis zwijchen Friedrich 
und dem Könige von Frankreich gefährdete. Um in diefer Angelegenheit einen 
Druck auf Herzog Theobald auszuüben, madte König Friedrih mit der Ein- 
jiehbung der Rosheimer Pfandichaft Ernit und belegte außerdem die Dagsburger 
Befigungen des Herzogs mit Beichlag. Infolgedeſſen erklärte fih Theobald 
offen für Otto und ließ durch feine lothringifchen Bauern einen lleberfall auf 
Rosheim machen, der anfangs gelang, dann aber zu einer völligen Niederlage 
führte. Als dann im Frühjahr 1217 Friedrich felbit gegen den Herzog vorging 
und alle Gegner desjelben, Blanfa von der Champagne, den Grafen Heinrich II. 
von Bar und andere an fich heranzog, fiel bald das ganze lothringiihe Yand 
in den Befit des Königs; nur die Burg Amance blieb ſchließlich in des Herzogs 
Händen. Als nun auch noch die Nahriht vom Tode Kaiſer Ottos bei Herzog 
Theobald eintraf, unterwarf er fi dem König und flehte um jeine Verzeihung. 
Turh einen am 1. Juni 1218 abgeichloffenen Vertrag erfannte er Blanfa und 
ihren Sohn im Befige der Champagne an und verſprach, fie in ihrem Kampfe 
gegen Erard von Brienne zu unterftügen. 

Während diejer Vorgänge in Lothringen war im ſüdweſtlichen Deutjchland 
noch ein anderes wichtiges Ereignis eingetreten, welches die Aufmerffamfeit des 
Königs in hohem Grade in Anipruh nahm. Am 18. Februar 1218 war mit 
Herzog Berthold V. das Gefchlecht der Zähringer im Mannesſtamme ausgeitorben 
und damit ein reicher Belig an Neichöleben und Allodien in Schwaben und im 
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jchweizeriihen Burgund, deſſen Rektorat der Verſtorbene befleivet hatte, frei 
geworden. Herzog Berthold Hatte nur zwei Schweitern hinterlaffen, von denen 
die eine, Agnes, mit dem Grafen Egeno IV. mit dem Barte von Urach, die 
andere, Anna, mit dem Grafen Ulrich von Kyburg vermählt war. Neben diejen 
beiden Schwägern machten noch die Herzoge von Ted als Vettern und als ent: 
ferntere Verwandte die Markgrafen von Baden Anſpruch auf die Erbichaft, 
deren allodiale und Lehenbeitandteile jchwer zu trennen waren, jo baß bie 
genannten das ganze Erbe für fih in Anſpruch nahmen, während Friedrich 
zunächit die Lehen einzuziehen gedachte, außerdem aber auf Grund einer freilid 
jehr zweifelhaften Verwandtſchaft ebenfalls als Allodialerbe auftrat und feinen 
dahin gehenden Anſpruch dann dadurch verjtärkte, daß er den Herzogen von Ted 
ihre Anſprüche abfaufte. Zunächſt begann er mit der Einziehung der Zehen, zu 
denen unter anderen die Vogtei von Zürih und Bern gehörte, erhob Bern zu 
einer Reichsſtadt und verlieh der Stadt ein nmfaljendes Privileg, deſſen Rechte 
diejelbe dann noch durch eine Fälſchung der Urkunde zu erweitern beitrebt mar. 
Gleichzeitig aber griffen, da Friedrich noch mit der lothringiſchen Sache beſchäftigt 
war, auch die anderen Erbberedhtigten zu, wo fie fonnten. Erft nach der Nieder: 
werfung des Herzogs von Lothringen fam es im September 1218 zu einer vor: 
läufigen Verftändigung zwiſchen den an der Erbichaft Beteiligten, bei welcher 
der augenblidliche Belititand zu Grunde gelegt wurde. König Friedrich mwahrte 
dabei in der Form fein Necht, erwies fi aber in der Sache entgegenfommend, 
indem er den Grafen von Urach nicht bloß mit erledigten Reihsgütern belehnte, 
jondern ihm auch den Teil der zähringifhen Erbſchaft ſchenkte, auf welchen er 
durh Kauf von den Herzogen von Ted Ansprüche erworben hatte. Gleichwohl 
fehlte es auch in der Folgezeit nicht an Streitigkeiten, die fih noch ein Jahr 
lang Hinzogen. Erſt am 18. September 1219 wurde die gefchlofiene Abkunft 
endgültig publiziert. Sie ging im mejentlihen dahin, daß der größte Teil der 
ſchweizeriſch-burgundiſchen Hinterlaffenichaft, namentlid ein ziemlich geichlofjenes 
Gebiet auf dem rechten Narufer, dem Kyburger, der größte Teil der Befigungen 
im Schwarzwalde, in der Baar, in der Ortenau und im Breisgau mit Einfchluß 
Freiburgs Egeno, der Reſt König Friedrich zufiel. Bern, Laufen, Murten, Solo: 
thurn, Züri und Schaffhauſen wurden Reichsftäbte. 

Man fieht: alle diefe einzelnen eben gejchilderten Berwidelungen waren 
für den König nicht gerade von entjcheidender Bedeutung; fie wurden erft gefähr: 
lih dadurch, daß alle diejenigen, welche in irgend einer Frage in Zwiftigfeiten 
mit dem Könige gerieten, alsbald an Abfall zu Kaifer Dtto dachten. Auch in 
diefer Beziehung gewann Friedrich erſt durch deſſen Tod völlig freie Hand. Erit 
nahdem alle diefe territorialen Streitigkeiten in der einen oder anderen Weile 
beigelegt waren, fonnte ſich Friedrich mit vollem Recht als Herr in Deutjchland 
betrachten und mit Energie daran gehen, die durch den zwanzigjährigen Bürger: 
frieg dem Lande geichlagenen Wunden durch eine energiihe Handhabung dei 
Landfriedens allmählich wieder zu heilen. Wie eifrig und erfolgreich er vieles 
Amtes waltete, jieht man aus folgender Stelle in der Magdeburger Chronik: 
„Darnah im 1219ten Jahre erſchien ein neues Licht in der Welt. König 
Friedrih ward des römischen Reiches überall Herr (woldich) und gebot, dab 
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man Frieden in allen Landen halten ſolle. Da begannen fich die Leute wieder 
zu nähren, den Ader zu bauen und Korn zu ſäen.“ 

Zur vollftändigen Beleitigung der welfiſchen Dppofition gegen Friedrichs 
Königtum war aber noch die freiwillige oder erzwungene Unterwerfung des 
Pfalzgrafen Heinrih um jo mehr erforderlih, als diejer ſich durch das Ver: 
mächtnis jeines faiferlihen Bruders im Beſitze der echten Kroninfignien befand, 
melde bei Friedrihs Krönung in Nahen durch unechte hatten erjegt werben 
müflen. Aber obwohl, auch nad der von Otto jelbit in jeinem Teftamente aus: 
geiprodenen Auffaſſung, an eine ernitlihe Weiterführung der welfiichen Oppo— 
fition nach deſſen Tode um jo weniger zu denfen war, als die brandenburgiichen 
und anbaltiniihen Askanier nod) bei Dttos Lebzeiten zu Friedrich übergetreten 
waren, jo ließ doch Pfalzgraf Heinrih die von feinem faijerlihen Bruder ge: 
jegte Frift von zwanzig Wochen (S. 259) verjtreihen, ohne die Kroninfignien 
ausjuliefern und damit der Oppofition gegen Friedrich endgültig und vollftändig 
zu entfagen. Es bedurfte erit einer Bitte des ftaufifhen Königs an Papſt 
Honorius III., daß er den Pialzgrafen zur Herausgabe der Inſignien veranlafje 
(12. Januar) und einer entiprehenden energiihen Mahnung des Papites 
(8. Februar 1219), der eifrig bedacht war, jedes Hindernis bes inneren Friedens 
in Deutſchland zu Gunften des Kreuzzuges zu bejeitigen, ehe fih Heinri von 
der Unmöglichkeit weiteren Widerftandes überzeugte. Erſt auf einem im Juli 
1219 in Goslar gehaltenen Hoftage ift die Uebergabe der Reichsinſignien und 
damit die Ausföhnung Friedrichs mit dem nunmehrigen Haupte des welfiichen 
Haufes erfolgt. Wie hohen Wert darauf Friedrich doch auch jegt noch legte, 
fieft man deutlich aus den großen AZugeltändniffen, die er dem Pfalzgrafen 
machte. Er zahlte ihm nicht allein die jehr beträchtliche Summe von 11000 Mark, 
fondern übertrug ihm auch beſondere föniglihe Machtbefugniſſe in den Gebieten 
zwiſchen Weſer und Elbe, welde ihm unter dem Namen eines Reichsvilariats 
eine Stellung einräumten, die mit dem ſächſiſchen Herzogtum des Askaniers 
ihwer in Einklang zu bringen war. Heinrich felbit nannte fi in der folge 
abwechjelnd Herzog von Braunfchweig und Herjog von Sadjen. Er erſcheint 
geradezu als unmittelbarer Vertreter des Reichsoberhauptes in diefen Gebieten, 
dem namentlich die Handhabung des Landfrievdens und des Königsſchutzes über 
die dortigen Bistümer und Klöſter oblag. Neben diefer Ausnahmeftellung im 
Reihe verblieb dem Welfen natürlich noch die landesherrlihe Gewalt in feinen 
Stammgebieten, welche gegen die ihm von feinen bisherigen Feinden drohenden 
Gefahren zu fihern er eifrig und erfolgreich bemüht war. Sehr zu ftatten fam 
ihm dabei, daß fein alter Gegner, der mit Dänemarf eng verbündete Erzbifchof 
Gerhard von Bremen (S. 256) auf einem Hoftage in Frankfurt kurz nad) den 
Soslarer Vorgängen verftarb (13. Auguft 1219), deſſen Nachfolger, Gerhard II. 
von Lippe, aber zu einem Ausgleich fich geneigt zeigte. Er wurde darin gefunden, 
dab der Pialzgraf dem Erzbiihof fein ganzes Eigengut in der Grafſchaft Stade 
übertrug und mit der Grafihaft als Lehen zurüderhielt. Unmittelbar darauf 
(ll. September) fam auch eine Verföhnung zwiihen dem Pfalzgrafen und dem 
Erzbiichofe Albreht von Magdeburg, die bis zum Tode bes Kaijers fortwährend 
in Krieg miteinander gelebt hatten, zu ſtande. Der Pfalzaraf erhielt feine 
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Magdeburger Lehen zurüd, verpflichtete fi aber dafür, dem Erzbifchofe vier 
Jahre lang je einen Monat mit zweihundert Rittern Kriegsdienfte zu leiften. 
So war dem Pfalzgrafen und jeinem Bruder Otto, der natürlich im Beit 
feines Lüneburger Erblandes verblieb, wieder eine mächtige Stellung im nord: 
öftlihen Deutfchland eingeräumt. Der Friede zwifchen Welfen und Hohenftaufen 
war aufs neue bergeftellt, aber wieder war er mit großen Zugeftändniffen des 
Königtums an eine Territorialgewalt erfauft worden. 

Diefe Zugeltändniffe der Zentralgewalt an die in der Bildung begriffenen 
„Territorien“ find auch jonft das Charakteriftiiche der Politik Friedrichs in dieſen 
Sahren beftändiger Kämpfe, in denen der hohenſtaufiſche König zur Genüge er: 
fannt hatte, daß er in feiner jchwierigen und namentlich bis zum Tode Dttos 
vielbeftrittenen Stellung ohne eine, nur durch Zugeltändniffe aller Art zu er: 
reichende Unterftügung des deutſchen Fürftentums, namentlih des geiftlichen, 
feine endgültigen Erfolge zu erzielen vermöge. Er machte daher gar feine oder 
nur vereinzelte und bald wieder aufgegebene Verſuche, diefe auf die Ausbildung 
bes Fürftentums zur Territorialhoheit zufteuernde ariftofratifhe Verfaſſung 
Deutihlands zu erſchüttern, jondern zeigte ſich bereit, fie als gegebene Thatſache 
anzuerkennen, nachdem er einmal in der Egerer Goldbulle die bisherige Ver: 
fügung des Königtums über die geiftlichen Fürftentümer aufgegeben hatte. Dafür, 
daß die Entwidelung auf diefem nun einmal betretenen, mit den fiziliichen Zu: 
ftänden in jchroffem Gegenjaß jtehenden Wege unaufhaltfam weiter vormärts 
ging, ift nichts bezeichnender als die Thatfache, daß in diefen erften Jahren der 
Regierung Friedrichs die Zahl der von Fürftenverfammlungen vor dem Könige 
ergehenben Rechtsiprüche fi in bisher umerhörter Weiſe fteigert. Das trat ſchon 
vor dem Tode des welfiihen Kaijers hervor und nahm dann immer größere 
Dimenjionen an. In mehr oder weniger hohem Grade aber läuft der Inhalt 
diefer Nechtsfprücde immer auf eine Einjchränfung des Königstums zu Gunften 
der territorialen Gemwalten hinaus. Der Charakter diefer Bewegung tritt am 
deutlichften zu Tage, wenn man ihn ih an einer Reihe von Einzelfällen ver: 
gegenmwärtigt. 

Sp hatte Friedrih im Dezember 1215 mit dem Bifchofe von Negensburg 
einen Austaufch von Beſitzungen getroffen, in welchem er demſelben für die Stadt 
Nördlingen, die dadurch an das Reich fiel, zwei bisher reichsunmittelbare Abteien 
in Negensburg, Ober: und Niedermünfter, überwies. Dadurch fühlten fich dieſe 
Abteien in ihrer bisherigen Selbitändigfeit bedroht und braten ihre Klage auf 
einem im Mai 1216 gehaltenen Hoftage vor die Fürftenverfammlung. Diele 
entfchied dann, obwohl der Tauſch mit Zuftimmung der anwejenden Fürſten ge 
ſchehen und nadhtränlih noch befonders von den Herzogen von Defterreid und 
Zähringen als „dem Reiche vorteilhaft” genehmigt worden war, dahin, daß ber 
Taufh rüdgängig gemacht werden müfje, weil fein Fürftentum durch Tauſch 
ober auf irgend eine andere Weife der Veräußerung vom Reiche auf eine andere 
Perſon übertragen werden dürfe, es fei denn mit Willen und Beiftimmung des 
demjelben vorgelegten Fürften und der Dienftmannen desjelben. Diefen bie 
Selbftändigfeit jedes, auch des Eleinften Fürftentums gegenüber dem Reiche in 
ſich Ichliegenden Spruch genehmigt König Friedrih dann als „Schirmer der Ge 
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rechtigkeit“ und hebt den Taufch mit der ausbrüdlichen Erklärung auf, daß die 
genannten Abteien mit Unrecht (indebite) von ihm geichädigt worden jeien und 
daß er verpflichtet fei, alle Neichsfüritentümer in ihrem Rechte und ihren Ehren 
unverlegt zu erhalten. — Auf Grund eines anderen, am 27. Dezember 1218 
zu Gunften des Herzogs von Brabant ergangenen Rechtsſpruchs räumt der König 
diefem Herzoge das Recht der Vormundſchaft über ale minderjährigen Lehns: 
inhaber jeines Herzogtums ein. — Selbft in Fällen, in denen früher der könig— 
liche Machtſpruch als allein ausreichend allgemein anerkannt war, jucht Friedrich 
demjelben durch einen Rechtsſpruch der Fürften bindende Kraft zu geben; jo läßt 
er, im Dezember 1218, als er einem in der Kreuzzugsangelegenheit für den 
17. März 1219 von ihm angejagten, nachher aber nicht zu ftande gefommenen 
Fürftentage in Magdeburg einen zahlreihen Beſuch fihern will, die Fürften durch 
einen Rechtsſpruch enticheiden, dab jeder Fürſt, welcher dieſen Reichstag ver: 
fäume, Land und Ehre verlieren jolle. 

Ganz befonders deutlich aber tritt Tendenz und Charakter diefer fürftlichen 
Rechtsſprüche gegenüber der ftädtifchen Bewegung zu Tage. Im allgemeinen 
kann es feinem Zweifel unterliegen, daß Friedrich, inmitten einer rei ent- 
widelten, vornehmlich ftädtich-geldwirtichaftlihen Kultur aufgewachſen, die Be: 
deutung diejes neuaufitrebenden und beweglicheren Elementes der deutjchen Ver: 
faſſung jehr wohl erkannte, wie er denn die Entwidelung der dem Neiche direkt 
unterftehenden Städte Nahen, Goslar, Frankfurt, Nürnberg und der zu ihm 
haltenden italieniſchen Städte nad jeder Richtung hin zu fördern und nament- 
ih vor dem Eindringen des Lehnswefens zu ſchützen eifrig bemüht ift (unten 
©. 266 f.). Diejer feiner Auffaffung aber auch den nah Unabhängigkeit von 
ihren territorialen Stadtherren ftrebenden Städten, namentlich den großen Biſchofs— 
fädten gegenüber zur Anwendung und diefe dadurch in unmittelbaren Zuſammen— 
hang mit dem Neiche zu bringen, ihre reichen finanziellen Kräfte in deſſen Dienfte 
zu ftellen, daran wurde er durch die ihm immer wieder entgegentretende Not: 
wendigkeit einer beftändigen Nüdfichtnahme auf die Intereſſen des territorialen 
Fürftentums, unzweifelhaft ſehr wider feinen Willen, gehindert. In einzelnen 
Fällen hat er es verſucht, aber immer wieder vor der eben in jolchen wieder: 
holten Rechtsfprühen in die Erfcheinung tretenden Oppoſition zurüdweichen 
müſſen. Auf den gegen den ftädtiichen Rat in Straßburg zu Gunften der Rechte 
des Biihofs vor Friedrih ergangenen NRechtsipruh vom 7. März 1214 haben 
wir ihon hingewieſen (S. 226). Aehnlih war der Verlauf der Dinge gegen: 
über Bajel. Hier hatte Friedrich thatjählih, eben jeiner eigenen Auffaſſung 
diefer Entwidelung folgend, ohne Beiragen des Biſchofs den jelbitändigen Nat 
der Stadt, der fich gebildet hatte, anerkannt. Darauf legte der Biſchof auf 
einem im September 1218 in Ulm gehaltenen Hoftage den verfammelten Fürften 
die Frage vor: ob der König oder irgend ein anderer in einer Stadt, welde 
ein Biſchof beherricht, einen Stadtrat ohne Willen und Zuftimmung des Biſchofs 
einfegen dürfe; und der über feine territorialen Gerechtſame eiferfüchtig wachende 
Fürftenrat beeilte fih, diefe Frage in ſehr entichiedener Weije zu verneinen, 
worauf Friedrich dann nichts anderes übrig blieb, als den Spruch zu beftätigen, 
jeine frühere Anerkennung des Nats in Baſel zu widerrufen und den bisher in 
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der Stadt beftehenden Nat abzufegen. Gleichzeitig verlieh Friedrich dem Biſchof 
die Abgabe des „Ungelt”, welche bisher wahrſcheinlich von den ftädtiichen Be: 
börden für die Zwede der ftädtiichen Verwaltung erhoben worden war und nun 
auf den Biſchof überging. In ähnlicher Weile verlief die Entwidelung in Regens: 
burg, wo unter dem 25. November 1219 ein gleichfalls dem Biſchofe günftiger 
Beſcheid erging, und in derielben Richtung bewegt ſich ganz im allgemeinen aud 
ein am 22. Juli 1218 ergangener Rechtsſpruch, welcher von den Marktbezirfen 
der Territorialherren, denen der König einen Jahr: oder Wochenmarkt ver: 
liehen bat, die königlichen Richter ausſchließt. Man hat denjelben früher wohl 
als eine Anerkennung der Immunität der Städte ſelbſt aufgefaßt, während bie 
Faflung des Rechtsſpruches feinen Zweifel läßt, daß derjelbe nicht zu Gunften 
der Städte, jondern zu Gunften der Stadtherrn gegeben if. Ganz bejonders 
bezeichnend für den Gang diefer ganzen Entwidelung und für die Thatjace, 
daß der König bie und da vergeblide Verſuche gemacht hat, Einfluß auf die 
ftädtifche Bewegung in den Biſchofsſtädten im Sinne einer näheren Verbindung 
berjelben mit dem Reiche zu gewinnen, ift der Verlauf der Dinge in Cambray. 
Hier hatte die Stadt während des Thronftreites zwiſchen Friedrih und Otto im 
Gegenjag zu ihrem welfiſch geiinnten Bijchofe treu zu König Friedrich gehalten, 
der ihr dann die ihr von feinem Großvater, Friedrich I., verliehenen Privilegien 
beftätigte, jo daß die Bürgerjchaft in der Lage war, dem Biſchof alle Bered: 
tigungen in der Stadt zu verwehren. Sowie aber der Bilchof zu Friedrich 
übertrat, jah fich diefer genötigt, dem Drängen der geiltlihen Fürften nachzu— 
geben und auf dem Krönungstage in Aachen feine Beltätigung der ftädtifchen 
Freiheiten zu widerrufen, ja die gegen ihren Bifchof aufläffige Stadt zu ächten 
(29. Juli 1215). Trogdem gelang es den Bürgern, als der Bilchof auf dem 
Lateranktonzil abwejend war, von ber kaiſerlichen Kanzlei eine neue Beitätigung 
ihrer Rechte und Freiheiten Zu erreichen (26. September 1215), die aber nad 
der Rückkehr des Bijchofs abermals widerrufen werden mußte (12, April 1216). 

Daß wir es bier nicht etwa mit einem völlig jyitemlojen Hin- und Her: 
ſchwanken des Königs zu Ihun haben, fondern daß er thatjächlich volles Berftändnis 
für die Entwidelung der Städte hatte und ſehr geneigt war, fie zu fördern, daß 
er aljo nur unter dem Drange der Verhältniſſe die auf die Unterdrüdung der 
ſtädtiſchen Selbftändigfeit gerichteten Beitrebungen der Territorialherren unter: 
ftügte, erfieft man ganz deutlich aus feinem Verhalten gegenüber den Reichs— 
ftädten, die er alle mit Privilegien reichlich ausftattet und dur Verwandlung 
von Pfalzdörfern in Pfalzftädte auch der Zahl nach vermehrt. Jn dieien Reihe: 
ftädten ließ er, wenn er nur Gehorfam fand und Abgaben und Vogteidienſte 
erhielt, die Freiheiten und Gewohnheiten und aud die bürgerliche Rechtspflege 
unter dem aus den ftädtiichen Geichledhtern von der Krone ausgewählten Edult: 
heißen beftehen. So verlieh er bei der Krönungsfeier in Nahen diejer alten 
Kaiferitadt Befreiung der Bürger von allen perſönlichen Dieniten und Abgaben, 
ſowohl innerhalb der Stadt als auch bei ihrem Handelöverfehr im Reiche, und 
beftimmte, dab der ihnen vom Könige geſetzte Richter an den Spruch ber 
Schöffen gebunden fein jole; jo häufen fih in den Jahren 1219 und 1220 
ähnliche, wichtige, die jelbitändige ftädtiihe Bewegung vollitändig anerfennende 
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Privilegien für Goslar, Frankfurt, Freiburg im Uechtland, Anmeiler, Dort: 
mund, Donaumörth, Gelnhaufen und Molsheim; fo benugt er beim Ausiterben 
des Zähringer Haufes fofort die Gelegenheit, eine Reihe ſchweizeriſcher Städte 
zu Reihsftädten zu maden (S. 262), jo verleiht er einer Reihe von Pialzdörfern 
Stadtrechte, jo namentlich im Elſaß Schlettftadt, Kaifersberg, Kolmar und Neu: 
burg. Ganz bejonders aber tritt die wohlwollende Förderung und vorfichtige 
Schonung, die er der rein ftädtifchen Entwidelung gegenüber der lehnsrecht— 
lihen des platten Zandes angedeihen läßt, in dem großen Privileg hervor, 
welhes er der Stadt Nürnberg verliehen hat (8. November 1219). Neben den 
übrigen Privilegien, die er gleich den anderen Städten auch Nürnberg teils be: 
fätigt, teils erweitert, zeigt er fih bier, in feinem Berftändnis des MWejens ber 
fädtiihen Entwidelung, vor allem beftrebt, die lehnsrechtlichen Einrichtungen 
ganz von ber Stadt fernzuhalten. Ausbrüdlic wird beftimmt, daß jeder Bürger, 
der eines anderen Muntmann wird, gleich dem, der das annimmt, die königliche 
Gnade verlieren und friedlos fein fol, und dann weiter hinzugefügt, daß fein 
Territorialherr einen Nürnberger vor ein Lehngericht zwingen fol. Auf ber 
anderen Seite unterftübt er alles, was der faufmännifchen Entwidelung der 
Stadt förderlih jein fann. Zu diefem Zwed wird beftimmt, daß die Nürn: 
berger Münze in Staiferswerth und Nördlingen zu Tauſch und Kauf angenommen 
werben, daß fein Nürnberger bei einem Hoftage Zoll bezahlen ſoll; ebenjo daß 
die Nürnberger Kaufleute von Regensburg bis Paſſau von allen Zöllen frei fein 
iollen. Kein Nürnberger Kaufmann ſoll für die Schulden eines anderen haftbar 
gemacht werden dürfen, wie dies bei der vorwiegend genoſſenſchaftlichen Organi: 
jation des Handels damals noch vielfah herkömmlich war. Ebenfalls dem 
Schutze der kaufmänniſchen Entwidelung foll die Beltimmung dienen, daß nie 
mand im ganzen Neid einen Nürnberger „mit Kampf anſprechen“ jol. Und 
wie ſehr der König geneigt war, bie felbitändige forporative Entwidelung ber 
Stadt auch gegenüber dem Reiche jelbft anzuerkennen, geht daraus hervor, daß 
er ihr geftattet, die Reichsfteuer nicht durch Einzelfteuern, jondern aus bem 
täbtiichen Steuerkaften zu bezahlen (nicht particulatim, fondern in communi). 
Aehnliches Verftändnis für die kaufmänniſchen Bedürfniſſe aud in ihren feineren 
Einzelheiten tritt in dem großen Goslarer Privileg vom 13. Juli 1219 hervor, 
welches eine große Anzahl auf das feinfte fpezialifierter privatrechtliher Säge 
enthält, die für die ftädtiihe Entwidelung der Zeit ebenfo bezeichnend find, wie 
die des Nürnberger Privilegs. Natürlih wird dann bier wie überall die jelb: 
ſtändige bürgerliche Rechtspflege mit bejonderem Nachdruck betont. Kein Bürger 
der Stadt ſoll einen anderen Vogt als den römifhen König oder Kaiſer haben; 
bei Delitten hat der Bürger, wenn er den kaiſerlichen Schuggerichten genug: 
gethban hat, feinem anderen mehr Nede zu ftehen. 

In ihrer Gejamtheit find diefe zahlreihen, den einzelnen Reihsftädten ver: 
liehenen Privilegien, im Zuſammenhange mit den, freilich ftets vereitelten Ber: 
fuhen, auch auf die Entwidelung der Biſchofsſtädte Einfluß zu gewinnen, ein 
deutlicher Beweis dajür, daß Friedrich volles Verftändnis für die damalige Be: 
deutung der Städte, und zwar nicht bloß für ihre wirtſchaftliche, ſondern auch 
für ihre politifhe Bedeutung hatte. In legterer Beziehung ift es ſehr bezeich: 
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nend und ein erfter Schritt auf einem Wege, der ſpäter gerade politiih jehr 
bedeutungsvoll geworden ift, daß er hie und da mehreren Städten. zu— 
jammen ein gejetliches Schugredht über benachbarte Stifter übertragen hat, ein 
Recht, welches in feiner weiteren Entwidelung den Abſchluß von Städtebünd- 
nifjen ermöglicht hat. Neben dieſen den Städten verliehenen Privilegien wurde 
deren faufmännifche Bewegung aber natürlih auch vor allem dadurch im allge- 
meinen gefördert, daß fih Friedrich nad der endgültigen Niederwerfung der 
welfifhen Oppofition die Heritellung eines allgemeinen Friedenszuftandes in 
Deutſchland angelegen jein ließ und namentlich für die Sicherheit der Straßen 
und des Verkehrs überhaupt forgte (S. 262/63). Wenn man die Gejamtheit 
diefer Mafregeln ins Auge faßt, jo wird man es verftehen, daß ein gleichzeitiger 
Ehronift ganz allgemein die Beobachtung in feine Chronik eintrug: „Die Kauf: 
leute liebten ihn fehr, weil er das Reich und die Wege und Straßen fo be— 
friedet hatte, daß fie, wohin fie wollten, ſicher reifen konnten,” und daß fpäter 
gerade die Städte, namentlich die Neichsftädte, es waren, welde Friedrichs An— 
denken jo hoch hielten, daß nad jeinem Tode Betrüger, welche ſich für den ans 
geblich nicht geftorbenen Kaifer Friedrich ausgaben, zahlreihen und nahhaltigen 
Anhang bei ihnen finden konnten. 

Wenn man alles dies in Betracht zieht, jo wird man feinen Augenblick 
daran zweifeln, daß die der ſtädtiſchen Entwidelung in den Biſchofsſtädten feind- 
lihen Mapregeln des Königs thatfählih nur dur die Zwangslage herbei— 
geführt worden find, in die er fih dadurch verfegt jah, daß er anfänglich gegen= 
über jeinen inneren Feinden, dann durch feine fizilifch:italienifche Politik die Hülfe 
der territorialen Fürften, vor allem der Bifchöfe, welche zugleich die Stabtherren 
waren, nicht entbehren fonnte. Er bedurfte ihrer um jo mehr, als im Mittel: 
punkte feiner Bolitif der Gedanke ftand, feinem Sohne Heinrich, der bereits zum 
Könige von Sizilien gekrönt war, auch die Nachfolge in Deutſchland zu fichern. 
Db dies möglich fein werde, ohne mit der Kurie, mit der im Einvernehmen zu 
bleiben er eifrig bemüht war, in Konflift zu geraten, war die zunächit ent= 
jheidende Frage, deren Löſung jedenfalls auch nur mit Hülfe der deutſchen 
Fürften möglih war. Daher drängte die Gejamtpolitif Friedrichs mit innerer 
Notwendigkeit zu immer weiteren Zugeftändnifjen an das deutjche Fürſtentum. 


Wir haben geiehen (S. 254), daß Friedrih ſich von vornherein infolge 
der doppelten Berfprehungen, welche er dem großen Vorgänger Honorius’ II. 
gegeben hatte, auch diefem gegenüber in einer jchwierigen Lage befand. Auf 
der einen Seite hatte er ſich verpflichtet, perfönlich einen Kreuzzug nach dem 
heiligen Lande zu unternehmen, um die Stätten, wo der Heiland gewandelt, den 
Händen der Ungläubigen zu entreißen. Diefen Zug aber fonnte er nur unter: 
nehmen, wenn er vorher die Verhältnifje in feinen Reichen genügend geordnet, 
wenn er vor allem für eine ausreihende Vertretung in Deutichland während 
feiner Abmejenheit gejorgt hatte. Es war nur natürlih, daß er dieje Ber: 
tretung am liebjten in den Händen feines Sohnes geiehen hätte. Diejer nächſt— 
liegenden Löſung der Frage aber bereiteten die anderen Veriprehungen, die er 
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in Bezug auf bie fizilifche Frage durch feine Urkunde vom 1. Juli 1216 (©. 235) 
geleiitet hatte, Schwierigkeiten. Indem er die Verpflihtung eingegangen war, 
jeinen Sohn Heinrih, ſowie er jelbit die Kaiferfrone erlangt habe, aus der 
väterlihen Gewalt zu entlajjen und ihm die Krone von Sizilien zu übergeben, 
hatte er, nicht den Worten, wohl aber dem Sinne und fiher der Auffaſſung der 
Kurie nah, darauf verzichtet, feinen Sohn zum Regenten in Deutjchland ein- 
ujegen. Denn der Zwed, welden Innocenz in den Verhandlungen mit Friedrich, 
die der Urkunde vom 1. Juli 1216 vorangingen, verfolgt hatte, war doch eben 
gewejen, nicht nur die Realunion, fondern auch jede Perjonalunion auszuſchließen. 
Aber ausgefprohen war das in der Urkunde nicht; fie enthielt nichts darüber, 
daß Friedrichs Sohn Heinrich die Regierung in Deutichland nicht führen bürfe; 
vielmehr war in ihr nur die Perfonalunion zwiſchen dem deutjch:italienifchen 
und dem fizilifchen Reiche in Friedrichs eigenen Händen ausgeſchloſſen worden. 
Diefe Thatfahe und den untrennbaren Zufammenhang, in weldhem dieje fiziliiche 
Stage mit dem Honorius vor allem am Herzen liegenden Kreuzzuge ftand, hat 
Friedrich im höchſten Maße geſchickt in den meifterhaft geführten biplomatijchen 
Verhandlungen mit der Kurie benußt, um ohne jede direkte Webertretung der in 
der Urkunde vom 1. Jüli 1216 enthaltenen Verfprehungen von Schritt zu Schritt 
eine Situation zu jchaffen, in der jchließlich der Kurie die Aufrechterhaltung der 
in jener Urkunde ftipulierten Beftimmungen als nicht wertvoll genug erjcheinen 
mußte, um an ihr das Kreuzzugsunternehmen jcheitern zu lafjen. Die Kurie 
machte dabei aufs neue die alte Erfahrung, daß noch fo beitimmt erteilte Ver: 
Iprehungen doc für die Dauer feine Garantie für die Aufrechterhaltung eines 
Zuftandes gewähren, der mit den wirklichen oder vermeintlihen Intereſſen des 
Verfprehenden nun einmal unvereinbar ift. Für feine geſamte Weltftellung, 
wie er fie nun einmal auffaßte, und insbefondere für den vom Papſte jo ſehn— 
jüchtig von ihm verlangten Kreuzzug mußte Friedrih von vornherein die Ver: 
einigung des Kaifertums mit Sizilien und eine Regentſchaft unter jeinem Sohne 
in Deutfchland mwährend feiner Abmwejenheit als das Erwünfchtefte erfcheinen. 
Da diefe Vereinigung in feinen Händen aber durch jene Urkunde ausgejchlofien, 
eine Vertretung in Deutichland aber während des Krieges unbedingt notwendig 
war, jo ſuchte er, um feinen Endzwed, die Perfonalunion in feiner Perfon, 
ſchließlich doch troß jener Urkunde zu erreichen, zunädit feinem Sohne Heinrich 
neben der Krone von Sizilien durch die Wahl der Fürften auch die von Deutſch— 
land zu verfchaffen und fo die Perſonalunion in deſſen Händen zu verwirklichen, 
in der ganz ridtigen Erwartung, daß, wenn diejelbe erjt einmal in der einen 
Form erreicht fei, die Kurie ihr auch in der anderen, in den Händen Friedrichs 
jelbft, feinen unüberwindlihen Widerftand mehr entgegenjegen werde. Mit voller 
Holgerihtigkeit ift Friedrich diefen Weg Schritt für Schritt gegangen und da— 
durh endlich zur Befreiung von den in der Urkunde von 1216 enthaltenen 
Veriprehungen gelangt, indem er die Notwendigkeit jedes einzelnen Schrittes 
dur die allgemeine Lage und bejonders durch die Nüdjicht auf den Kreuzzug 
erfolgreich zu rechtfertigen verftand. Es iſt ebenjo interefiant als für die Er: 
tenntnis des innerften Wejens feiner Politif von größtem Werte, ihm auf diefem 
meilterhaft durchgeführten diplomatischen Wege in feinen einzelnen Phaſen zu folgen. 
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Daß Friedrih von vornherein den größten Wert darauf legte, in guten 
Beziehungen mit der Kurie zu leben, ift nach feinem ganzen Verhalten in jeinen 
erften Regierungsjahren als volllommen ficher anzunehmen, und ebenjo unzweifel: 
haft iſt es, daß er die ehrliche Abficht gehabt hat, den von ihm völlig freiwillig, 
ohne jeden Drud von kirchlicher Seite übernommenen Kreuzzug wirklich aus— 
zuführen, freilih erit dann, wenn es die Verhältniffe jeines Reiches geftatten 
würden. Dementſprechend blieb jein Verhältnis zu Honorius jahrelang ein völlig 
ungetrübtes, da auch diejer ſich der Erfenntnis nicht verjchließen fonnte, daß 
Friedrich in der That durch die Lage der Berhältniffe in Deutichland in Die Un: 
möglichkeit verjegt werde, ſein Verſprechen zu dem auf dem Laterankonzil feft: 
gejegten Termine einzuhalten. Honorius, der eine Aufſchiebung des ganzen 
Unternehmens unter feinen Umjtänden haben wollte, mußte fich daher zunädjit 
damit begnügen, daß die anderen deutſchen Kreuzfahrer und der König Andreas 
von Ungarn in der That im Frühjahr 1217 den Weg nad) dem heiligen Lande 
antraten. Freilid wurde der Erfolg des Unternehmens durch dieje Zerjplitterung 
der Kräfte, welche einer einheitlihen Leitung völlig entbehrten, von vornherein 
in Frage geftellt. Dazu fam, daß nad) der Angabe des über diefe Dinge wohl 
unterrichteten Urfperger Chroniften der Eifer für den Kreuzzug nad dem Tode 
Innocenzens überhaupt und im allgemeinen zu erlahmen begann. Immerhin 
nahm doch eine recht ftattlihe Zahl deutjcher Fürften an dem Unternehmen teil. 
Die niederdeutihen Kreuzfahrer ſammelten fih unter Führung des Grafen 
Wilhelm von Holland und des Grafen Georg von Wied bei Wlardingen an der 
Maß und wählten den Seeweg, auf dem fie am 11. Juli 1217 in Lifjabon an: 
langten und erjt nach einem längeren, durch die dortigen Kämpfe mit den Mauren 
veranlaßten Aufenthalte verfpätet im heiligen Lande eintrafen; bie oberdeut: 
ſchen Fürſten jchloffen fih im allgemeinen dem Neifeplane des Königs Andreas 
von Ungarn an und wählten zumeift Häfen des adriatifchen Meeres zu ihrer 
Einihiffung; an ihrer Spige ftanden die Herzoge Leopold von Defterreih und 
Otto von Meran und mehrere ſüddeutſche Biſchöfe. Erſt jehr allmählich fanden 
fich diefe zerjplitterten Kräfte im heiligen Lande zujammen. 

Mährenddem hatte der in Deutjchland zurüdbleibende König in der fizili- 
ſchen Frage den erjten Schritt vorwärts gethan, indem er feinen Sohn Heinrid, 
den gefrönten König von Sizilien, fehr bald nad) feinem Eintreffen in Deutid: 
land zum Herzoge von Schwaben ernannt und jo in nähere Verbindung mit 
dem Deutſchen Reihe gebracht hatte. Am 13. Februar 1217 wird Heinrich zuerit 
urkundlich als Herzog von Schwaben bezeichnet. Die Tragweite dieſes Schrittes 
lag auf der Hand, da der, welder nad Friedrichs Kaijerfrönung König von 
Sizilien werden jollte, dadurch auf das engfte mit Deutfchland verbunden und 
Fürft diefes Neiches wurde. Gleichwohl war die Kurie gar nicht in der Lage, 
etwas dagegen zu thun, da einmal diefer Fall in der Urkunde von 1216 nidt 
vorgefehen war, außerdem aber niemand dem ftaufifchen Könige verwehren Eonnte, 
das Erbgut feines Haufes dem Sohne zu fihern. Friedrich ſelbſt war weit ent: 
fernt davon, diejen erften Schritt auf dem ihm deutlich vorjchwebenden Wege 
etwa zu verheimlihen. Er ging jehr bald weiter. Nah dem Tode Herzog 
Bertholdse von Zähringen (S. 261 f.) übertrug er feinem Sohne auch das da 
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durch freigeworbene Rektorat in Burgund. Noch vielfagender war es, daß 
Heinrih in den Urkunden feit dem September 1218 gar nicht mehr als König 
von Sizilien, fondern nur noch als Herzog von Schwaben bezeichnet wurde. Als 
dann Friedrih dem Papſte am 12. Januar 1219 ausführlih in Sachen des 
Kreuzzugsunternehmens jchrieb, da ließ er zum eritenmal die Andeutung eins 
fliegen, daß er einen Neihsbeihluß über die Perfon feines Vertreters während 
feiner Abweienheit auf dem Kreuzzuge berbeizuführen gevenfe, und bat dann 
ihon im voraus, diejen zu wählenden Stellvertreter, wie natürlih, von der Teil: 
nahme am Areuzzuge zu befreien. Daß er jeinen Eohn zu diejer Vertretung 
von den Fürften gewählt zu ſehen wünjche, war nicht ausdrücklich gejagt, lag 
aber jo jehr in der Natur der Sache, daß es der Papit mit einiger Wahrichein: 
lihfeit vermuten konnte. Trotzdem hören wir auch jet nichts von einer ernit- 
lichen Verftimmung zwiſchen Kaijer und Papſt. Der letztere erfcheint vielmehr 
nah wie vor vornehmlich beftrebt, den Kreuzfahrern im heiligen Lande, welde 
ih nunmehr zur Belagerung der jtarfen Nilfeftung Damiette vereinigt und bort 
barte Kämpfe zu beitehen hatten, die ftarfe Hülfe Friedrichs zu fichern. 

Wir fahen bereits (S. 255, 270), daß Honorius trog des großen Eifers, 
mit welhem er die Sade des Kreuzzuges betrieb, doch, folange Kaiſer Otto noch 
lebte, nicht ernitlih in Friedrih auf die Erfüllung jeines Kreuzzugsverſprechens 
drang. Er bat ihm- ohne Schwierigkeiten die Frift bis zum 24. Juni 1218 
verlängert. An diefem Termine war zwar der Kaiſer tot, aber einmal war 
König Friedrich durch eine Reihe anderer Verwidelungen (S. 260 ff.) in An: 
ipruh genommen, dann aber konnte fih, wie wir jahen (S. 263), des Kaifers 
Bruder, Pfalzgraf Heinrih, lange Zeit nicht zu völliger Unterwerfung und zur 
Auslieferung der Reihsinfignien entfchließen. Auf diefe Lage der Dinge fonnte 
ih Frievrihd in jenem ſchon erwähnten Schreiben vom 12. Januar 1219 zu 
jeiner Entichuldigung berufen. Er gab Honorius die beitimmteften Verfiherungen, 
daf er ſich dem Kreuzzug fehr angelegen fein lafje und allen Kreuzfahrern be: 
iohlen babe, fich für einen Termin, den er beftimmen werde, bereit zu halten. 
Im übrigen ſchrieb er die Schuld an der Verzögerung des Kreuzzuges den 
deutihen Fürsten zu, die fich jehr läſſig zeigten. Er forderte Honorius geradezu 
auf, alle Kreuzfahrer, welche bis Johannis 1219 nicht ausgezogen wären, mit 
der Erfommunifation zu belegen. Bor allem aber drang er darauf, daß der 
Vapſt das Reich während jeiner Abwejenheit in feinen Schuß nehmen, die 
Fürften zum Gehorfam gegen den von ihm zu ernennenden Statthalter anmeifen 
und über alle, welche Rechte des Neiches an ſich rifien,; die Erfommunifation 
ausiprechen ſolle. Mit Bezug auf ſich jelbit weilt er als auf den Haupt— 
dinderungsgrund auf die Thatiahe bin, dab der Pfalzgraf Heinrich ſich noch 
nicht unterworfen habe, und fordert vom Papſte jehr dringend, da er ben 
Valzgrafen zur Aushändigung der Negalien veranlafjen und ihn, wenn er fi 
mweigere, durch die Biſchöfe von Halberjtabt und Hildesheim erfommunizieren 
laſſe (S. 263). Unb weit eher im Tone drohender Mahnung als in dem ber 
Entſchuldigung ſchließt er feine Erörterungen mit den Worten: „Das ilt ber 
Reg, beiligfter Vater, den Ihr einzufchlagen habt, da er allein dem heiligen 
Sande wirkliche Hülfe und den Leuten daſelbſt den erbetenen Zuzug der Deutichen 
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verſchaffen wird. Euch wird es zugerechnet werden, wenn durch Eure Läſſigkeit 
der Nutzen der Geſamtheit Einbuße erleiden wird.“ Es iſt daher ohne Zweifel 
ein Irrtum, Friedrich auf Grund dieſes vielbeſprochenen Schreibens den Vorwurf 
zu machen, daß damit die Reihe ſeiner mehr oder weniger abſichtlichen Täuſchungen 
des Papſtes beginne. Die Gründe, die er für ſein Zögern aufführt, entſprechen 
durchaus der wahren Sachlage, und aus ſeiner Auffaſſung derſelben und aus 
ſeinen politiſchen Abſichten hat er ſo wenig ein Hehl gemacht, daß er vielmehr 
mit erſtaunlicher Offenheit dem Papſte bereits ſeinen Plan andeutet, ſeinen Sohn 
zu ſeinem Stellvertreter für ſeine Abweſenheit, das heißt zum römiſchen Könige, 
wählen zu laſſen. Denn darauf waren in der That in dieſer Zeit bereits ſeine 
Beſtrebungen und ſeine Verhandlungen mit den deutſchen Fürſten gerichtet. Und 
ſo ſehr ſtand dem Papſte das Kreuzzugsunternehmen im Mittelpunkte ſeiner 
Politik, daß er ſich zunächſt durch den Brief des Königs durchaus befriedigt 
zeigte und alle ſeine Wünſche in Bezug auf den Pfalzgrafen und die deutſchen 
Fürſten erfüllte. So ſehr er Eile in dem Kreuzzugsunternehmen um ſo dringender 
wünſcht, als er im Auguſt einen bewegten Hülferuf aus Damiette erhalten hatte, 
jo verjchließt er ich doch den Gründen nicht, welche Friedrich für einen weiteren 
Aufihub vorgebradt hat. Am 11. Februar verlegt er, jebt freilih jchon in 
ernfterer Form, den letten Termin (24. Juni 1218) auf den 24. Juni 1219 
und am 18. Mai, ala auch da die Auslieferung der Infignien dur den Pfalz: 
grafen noch nicht erfolgt ift, auf den 29. September 1219. Ja, auch auf Die 
von Friedrich angedeutete Stellvertretungsfrage geht er ein, indem er am 
11. Februar den König und den, den er zum Stellvertreter im Reid) ernennen 
wird, in jeinen Schuß nimmt. Allein bald darauf fing dann doch eine andere 
Stimmung am päpftliden Hofe Plag zu greifen an, die fich namentlih gegen 
den jetzt immer deutlicher hervortretenden Plan Friedrihs, feinen Sohn zum 
Könige wählen zu laffen, richtete. Faſt fcheint es in der That, als wenn man 
ih in Rom über die Tragweite diejes Planes anfangs nicht völlig klar geweſen 
wäre. Thatſächlich aber war der Papſt gar nicht in der Lage, direkt etwas dagegen 
zu unternehmen, da ja der Wortlaut der Urkunde vom 1. Juli 1216 jenem 
Plane Friedrichs nicht direkt entgegenitand und Honorius, wie er jelbft gelegent: 
lich zugeltand, gar feine rechtliche Handhabe beſaß, auf die Regelung der Stell: 
vertretungsfrage, die im mejentlichen eine Sade des Königs und der deutjchen 
Füriten war, einen Einfluß zu beanjpruden. Infolgedeſſen hat Honorius in 
feinen offiziellen Schreiben an Friedrich gar feinen Einſpruch gegen deſſen Vor: 
haben erhoben, jondern Friedrich erfuhr nur indireft, durch einen Brief des 
Erzbiſchofs von Brindifi, davon, daß wegen diefer und einiger anderer Fragen 
Beihuldigungen gegen ihn am päpitlihen Hofe erhoben würden. Er hielt es 
doch alsbald für geboten, ſich eingehend gegen bdiejelben zu verteidigen. Syn 
einem Schreiben an den Papſt vom 10. Mai 1219 führte er folder gegen ihn 
erhobener Beihuldigungen im ganzen drei an. Die erite und bauptjächlichite 
war die, daß er durch fein Bemühen, jeinen Sohn zum Könige der Deutjchen 
zu erheben, gegen fein Verſprechen Sizilien mit dem Kaiferreiche zu verbinden 
trachte. Es ift alfo fein Zweifel, daß man jegt in Nom klar erkannt hatte, daf 
diefer Plan zwar nicht dem Wortlaute, aber dem Sinne der Urkunde vom 
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1. Zuli 1216 widerſpreche, indem jeine Ausführung zwar nicht die Perſonalunion 
in Friedrichs, wohl aber die in feines Sohnes Händen herbeiführen müffe. Wir 
hoben bereits hervor, daß dies in der That der nächſte Plan Friedrichs war, 
und daß er dazu das Fehlen einer darauf bezüglihen Beitimmung in der Ur: 
funde von 1216 in ſehr geſchickter Weife benutte. Auch jegt ift er weit ent: 
fernt, feinen Plan jelbit zu leugnen; von dem Verſuch einer Täuſchung des 
Bapftes kann in diefer Sahe gar feine Rede fein. Friedrich gibt in jenem 
Schreiben vom 10. Mai 1219 ohne weiteres zu, daß er den Wunſch, jeinen 
Sohn zum deutihen Könige wählen zu laſſen, hege. Dies gefchehe indes nur, 
damit, wenn er jelbit auf dem Kreuzzuge abwejend jei, das Reich befier regiert 
und, wenn ihm jelbft etwas widerfahre, feinem Sohne jein Erbgut gefichert werde. 
Davon, daß diefer Gedanke feinen VBerjprehungen in der fiziliichen Frage wider: 
iprehe, ift in dem Schreiben gar feine Rede. Friedrich ftellt ſich aljo ganz 
folgerichtig auf den Standpunkt, daß diefe Verjprehungen eben nur die Real: 
union beider Reihe und die Perſonalunion in jeinen Händen ausſchließen. Sehr 
viel weniger ſchwer wogen die beiden anderen Beihuldigungen, gegen die er fidh 
verteidigen zu müfjen glaubte: einmal die, daß er den Kirchenitaat jchädige, 
indem er geftatte, daß der Sohn des Herzogs Konrad von Spoleto ſich urkundlich 
als Herzog unterjchreibe, außerdem aber die, daß er die Kirchenfreiheit beein— 
trädtige, indem er fi in die firhlihen Wahlen miſche. In Bezug auf den 
erſteren Punkt konnte Friedrich mit vollem Rechte jagen, daß er weder Spoleto 
noch fonft der Kirche Gehöriges an irgend jemand zu Lehen gegeben habe, und 
darauf hinweiſen, daß es ein ziemlich allgemeiner und an ſich völlig bedeutungs— 
lojer Brauch in Deutichland jei, wenn ſich die Söhne von Herzogen, obgleich 
ohne Herzogtum, Herzoge nennten. In Bezug auf die firhliden Wahlen gibt 
er an, daß er fi nie eine Einmifchung in diefelben, jondern nur in einzelnen 
Fällen Empfehlungen erlaubt habe, die ihm doc in der That nicht gut verwehrt 
werden fonnten. Ueber die beiden legteren Punkte jcheint fi dann auch die 
Kurie wieder beruhigt zu haben, und in der Frage der Wahl feines Sohnes 
hoffte Friedrich durch weitere Berhandlungen feinen Zwed erreichen zu können. 
Um den Papſt für jeine Pläne geneigter zu jtimmen, jchreibt er ihm, daß er 
nunmehr zur Romfahrt, die den Kreuzzuge vorauszjugehen hatte, bereit jei, und 
daher demnächſt die herkömmliche feierliche Krönungsbotihaft an ihn entjenden 
werde. Zugleich beglaubigte er den Erzbiihof von Brindili bei dem Papſte. 
Kurz darauf, in einem Schreiben vom 16. Juni, in welchem er fich für die 
weitere Hinausihiebung des Kreuzzugstermins bis auf den 29. September be- 
dankt, verfihert er aufs neue jeinen Eifer für den Kreuzzug und jpricht die 
Hoffnung aus, daß es ihm nun, nahdem der Papſt nad jeinen Vorfchlägen 
gehandelt habe, gelingen werde, die Vorwände zu bejeitigen, durch welche die 
Fürſten und Herren den Kreuzzug zu bintertreiben juchten. 

Bald nad dieſem Schreiben fiel durch die auf dem Goslarer Hoftage im 
Juli erfolgte Uebergabe der Neichsinfignien von ſeiten des Pfalzgrafen Hein: 
th (S. 263) der hauptſächlichſte Grund, der bisher Friedrich verhindert hatte, 
Deutfhland zu verlaſſen, hinweg, und der Papſt fing jegt in der That an, 
ernitlih auf einen baldigen Aufbruch des Königs zu rechnen. Im September 1219 
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ſchrieb er dem apoftolifchen Legaten Pelagius nah dem heiligen Lande, daß 
Friedrich nunmehr bald dorthin fommen werde. Und fein Zweifel fann daran 
obwalten, daß Friedrich jegt das ehrliche Streben hatte, den Nomzug zur Er: 
langung der Kaijerfrone und im Anſchluß daran den Kreuzzug jo bald als irgend 
möglid ins Werk zu jegen. Allein daß auch die ihm zulegt geſetzte Friſt, der 
Michaelistag 1219, ein viel zu naher Termin war, ergibt fi jhon daraus, 
daß er eben, nicht ohne Beredtigung, feit entichloffen war, erit die Stell: 
vertretungsfrage zu ordnen, das heißt feinen Sohn zum Könige wählen zu lafien. 
Diejer Gedanke hatte aber nicht bloß in Rom Bedenken erwedt, jondern er ſtieß 
auch bei den deutihen Fürften auf nicht unerheblihen Widerftand. Erklärlich 
genug; denn die Wahl eines zweiten römijchen Königs neben einem römischen 
Könige, das heißt vor der Kaijerfrönung Friedrichs, war eine bis dahin ebenio 
unerhörte Erſcheinung, als eine ſolche neben einem gefrönten Raifer in früheren 
Beiten vielfach üblich gewejen war. Außerdem fürdteten wohl viele namentlih 
von den deutſchen Fürften, dur die Vornahme einer jolden Wahl bei der 
Kurie anzuftoßen. 

Aber jehr begreiflih ift es doh, daß die damit verbundene weitere Ver: 
zögerung des Aufbruchs den Papit nunmehr doc wirklich zu verftimmen begann. 
Er glaubte auch außerdem, Grund zu Klagen zu haben. Der König batte jeit 
dem Sommer 1219 ernſtlicher als früher an feinen Romzug gedacht und daher 
auch eine Fülle von Anordnungen und Maßregeln zur Ordnung der italienischen 
Verhältniſſe, in die er nun bald jelbit perfönlich eingreifen wollte, getroffen. 
Bon den Eirfularjchreiben, die er deswegen an die lombarbiihen Städte erlieh, 
waren einige, wie der König ſpäter angab, durch ein Verfehen feiner im weſent— 
lihen aus Sizilianern beftehenden, mit den vermwidelten Verhältniſſen Reichs: 
italiens minder vertrauten Kanzlei auch an Städte gelangt, welde nad ber 
Egerer Urkunde von 1213 unzweifelhaft zu dem Beſitzſtande der Kurie gebörten. 
Zwar hatte der König feine nad Italien entjandten Machtboten, den Bifchof 
von Turin und den Markgrafen von Montferrat, ausdrücklich angewiefen, in 
Ferrara die Rechte der römischen Kirche zu achten und dort feinen Huldigungs: 
eid zu verlangen, aber trogdem jcheinen Verſehen im einzelnen in der That 
vorgefommen zu fein. Um über biefe Angelegenheiten mit Friedrich zu ver: 
handeln und zugleih den Kreuzzug meiter zu betreiben, hatte Honorius im 
Sommer 1219 den Subdiafon und Kaplan Magifter Alatrin bei König Friedrich 
beglaubigt; er war wohl nebenher auch beauftragt, die Vorgänge am föniglichen 
Hofe überhaupt zu beobadten und den Papft auf dem Laufenden darüber zu 
erhalten. Wegen jener vermeintlichen oder wirklichen Uebergriffe in Stalien ver: 
mochte fich der König im weſentlichen zu rechtfertigen, indem er jeine erwähnten 
lombardiſchen Machtboten vor dem päpftlihen Abgefandten ſelbſt beſchwören lief, 
daß er ihnen in ihrer nftruftion jede Verlegung der Rechte der Kirche unter: 
fagt habe. Der König bat in einem Schreiben, welches er darüber am 6. Sep: 
tember 1219 an Honorius richtete, diefen ausdrücklich, ihm wegen dergleichen 
ohne jein Wiffen von ihm erjchlichener Dinge jeine Gunft nicht zu entziehen, 
betonte aufs neue auf das eindringlichite feine Achtung vor der Kirche und 
feine Dankbarkeit gegen diejelbe und miberrief ausdrüdlich alle Verfügungen, 
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durch welche er wider befjeres Wollen die Rechte der Kirche etwa beeinträchtigt 
habe. Er beweiſt dem Papfte auch dadurch freundliches Entgegenfommen, daß 
er ohne weiteres die Egerer Urkunde vom 12. Juli no einmal in feierlicher 
Wiederholung beftätigt und in einer befonderen weiteren Urkunde verfpricht, alle 
Rechte, Ehren und Beſitzungen des Papftes zu ſchirmen. Aber zugleih muß er 
doh aufs neue um eine weitere Verſchiebung des für den Kreuzzug feitgejegten 
Termines, den er wiederum nicht einzuhalten vermag, bitten. Und diesmal 
willfahrte der Papſt doch nur noch ungern, da er nad der Bejeitigung der 
bisher vorwaltenden inneren Schwierigkeiten mit Sicherheit auf eine Erfüllung 
des Verfprechens gerechnet hatte. Er gewährte zwar am 1. Dftober den neuen 
Auffhub bis zum 21. März 1220, aber er läßt doc feine Verftimmung deutlich 
durchblicken und weift im Falle der abermaligen Verfäumung auch diefes Termins 
auf den dann unvermeidlihen Bann hin, wenngleich er fich offenbar den auch 
von Alatrin wohl als richtig anerfannten Gründen Friedrichs nicht verichließen 
fann. In der That kann diefer nur berichtet haben, daß Friedrich jetzt ernitlich 
mit der Vorbereitung zunächſt der Romfahrt beſchäftigt fei und auch den Kreuz: 
zug nah Kräften mit Eifer betreibe. Für den Dftober hatte er einen Hoftag 
nah Nürnberg angefegt, und hier ließ er fi von mehreren Fürften ausdrücklich 
ihwören, daß fie den Kreuzzug mit ihm antreten würden. Auf diefen Beſchluß 
mag auch Herzog Leopold VI. von Oeſterreich eingewirkt haben, der auf dieſem 
Softage, ſoeben aus Damiette zurücdgefehrt, anmejend war. Thatjählih war 
jegt der einzige Grund, der Friedrich noch zurüdhielt, die Frage der Wahl feines 
Sohnes zu jeinem Stellvertreter, über die er noch immer vergeblich mit den 
deutichen Fürſten verhandelte. In diejer Frage aber zeigte fich immer wieder 
aufs neue, wie eng die fiziliiche Angelegenheit mit dem Kreuzzugsunternehmen 
verbunden war, daß das letere für Friedrich nicht ausführbar war, bevor über 
die eritere und über die eventuelle Wahl feines Sohnes nicht volle Klarheit herbei: 
geführt war. Die von Friedrich angeftrebte Wahl Heinrihs zum beutjchen 
Könige aber ftieß nach wie vor auf nahhaltigen Widerftand der deutſchen Füriten, 
der Friedrich um fo unbequemer war, als gleichzeitig die Kurie mit verftärfter 
Beitimmtheit auf der Aufrechterhaltung der Verſprechungen vom 1. Juli 1216 
beftand, das heißt verlangte, daß die Regierung Siziliens nad Friedrichs Kaiſer— 
frönung dem jungen Heinrich, beziehungsweile einer Regentſchaft für diefen über: 
geben werde. Zu diefem Zwede verlangte der Bapit jetzt eine feierliche Wieder: 
holung der Urkunde vom 1. Zuli 1216, und Friedrich konnte nicht wohl ablehnen, 
diefem Verlangen zu entjprechen, da er ja nad feiner Auffafjung dieſer Urkunde 
bisher nicht entgegengehandelt hatte. Trogdem war ihm die Wiederholung natür: 
ih unbequem, da feine Abficht ja eben war, durch die weiteren Verhandlungen 
mit dem Papſte, welde in feinem Auftrage der Erwählte von Tarent führte, 
einen Verzicht auf jene Verfprehungen und damit die Erlaubnis, daß er felbit 
die Regierung Siziliens neben dem Kaifertum führe, zu erlangen. Viel ficherer 
glaubte er freilich darauf rechnen zu können, wenn fein Eohn erft zum deutichen 
Könige gewählt jei, weil dann ja eben bei Aufrechterhaltung der Zufagen vom 
1. Juli 1216 die Berfonalunion in den Händen feines Sohnes bereits vorgelegen 
hätte und dann nur auf ihn felbft zu übertragen geweien wäre, Um jo eifriger 
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war er feit dem Anfange des Jahres 1220 bemüht, jene Wahl herbeizuführen. 
Den Bapfte gegenüber aber half er fi mit dem Auswege, daß er der inder That 
am 10. Februar 1220 erfolgten Wiederholung des Verjpredhens vom 1. Juli 1216 
den von Honorius genehmigten Vorbehalt hinzufügte, daß er das Neht haben 
folte, feinem Sohne in Sizilien nadhjufolgen, wenn biejer ſterben ſollte, ohne 
Sohn oder Bruder zu hinterlaſſen, und zwar nicht nad Reichsrecht, jondern 
kraft gejeglicher Erbfolge, wie ja der Vater im Lehnsreht dem Sohne folgt, 
do jo, daß er dasfelbe von der römischen Kirche zu Lehen tragen und ihr den 
Eid dafür leijten jol. Hier ift alfo in den Verhandlungen mit der Kurie zum 
eritenmal, allerdings nur für den Fall bes ohne Erben erfolgenden Todes ſeines 
Sohnes, der Anſpruch einer Perfonalunion in Friedrichs Händen wenigftens für 
die Zukunft erhoben, zugleid aber mit voller Beitimmtheit aufs neue die Real: 
union ausgeſchloſſen und die Lehnsabhängigkeit Siziliens von der Kurie rüd: 
haltlos anerkannt. Zugleich aber ſprach Friedrih in einem jehr eingehenden, 
in der Form ſehr devoten und fachlich ſonſt jehr entgegenfommenden Schreiben 
an Honorius vom 19, Februar 1220 die Hoffnung aus, von ihm doch noch die 
Herrſchaft in Sizilien für feine Lebenszeit bedingungslos, das heißt auch wenn 
fein Sohn nicht vorher fterbe, zu erlangen. In den beweglichſten Worten dringt 
er, um dies zu erreichen, in den Papſt. Wer werde denn, jo fährt er fort, 
der Kirche treuer und ergebener, wer der empfangenen Wohlthat dankbarer 
eingebent jein? Zugleich jucht er dem Bapfte, um ihn günftig für fich zu 
ftimmen, aufs neue darzuthun, daß er für das Zuftandeflommen des Kreuzzuges 
nah Kräften thätig fei. Auf einem Nürnberger (S. 275) und einem Augs— 
burger Hoftage habe er die Fürften ſchwören laffen, ihn auf dem Kreuzzuge zu 
begleiten. Auch er ſelbſt fei zu deſſen Antritt bereit, hege aber die Beforgnis, 
daß die Fürften ihm bei der eingetretenen Lauheit und mangelnden Bereitjchaft 
nicht folgen würden. Deshalb äußert er jegt die Abfiht, fie vorausziehen zu 
laſſen und jelbft nachzufolgen. Damit fünne aber etwas mehr als der neu 
angejegte Termin vergehen. Auch fonft zeigt fih Friedrich erflärlicherweije in 
diefer ganzen Zeit der Kurie jehr entgegenfommend. Er ſucht die gegen ben 
Bapit wie jo oft aufjäjfige Stadt Nom, jowie die ebenfalls aufrühreriichen Städte 
Narni und Spoleto zum Gehorfam gegen ihn zurüdzuführen. Daß diejes Ein: 
Ihreiten namentlich in Bezug auf Nom guten Erfolg hatte, ergibt fih aus dem 
Schreiben, weldes Ende März 1220 der römische Senator Parentius an Friedrich 
richtete, in welchem er feine Freude über die bevorftehende Kaiferfrönung in 
den lebhafteiten Worten ausſpricht und zugleich verfihert, daß die Stadt zum 
Gehorſam gegen die Kirche bereit ſei. Honorius ſelbſt ftellte in der Antwort, 
die er jhon im März dem Könige auf fein Schreiben vom 19. Februar erteilte, 
wiederum den Kreuzzug in die Mitte feiner Betrachtungen, obwohl inzwijchen 
die Nachricht von der am 5. November 1219 erfolgten Einnahme Damiettes 
dur die Kreuzfahrer bei ihm eingetroffen war, welche augenblidlich die dem 
heiligen Lande zu bringende Hülfe nicht als fo fehr dringlich erfcheinen laſſen 
fonnte. Er hält dem Könige eindrüdlich vor Augen, daß die abermalige Ber: 
ihiebung des Aufbruchs zum Kreuzzuge für Papft und König gleich bedenklich 
jei; für den König, weil er durch diefe immer wiederholten Aufſchübe den Zorn 
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Gottes über ſich heraufbeſchwören könne, für ihn, den Papft, weil er durch bie 
wiederholte Gewährung diefer Aufichüibe ben Vorwurf auf ſich lade, die Sadıe 
des Hohenpriefters, welcher fich jelbit am Kreuze für das Heil des Volkes ge: 
opfert habe, nadhläffig im Stiche zu laffen. Nun babe zwar der König von 
neuem Gründe für feine Bitte um weiteren Auffhub vorgebracht, aber dieſelben 
ſeien doch verfchiedener Deutung fähig. Der Papft deutet damit bireft an, 
dak in manchen Kreifen die Gründe des Königs nur für Vorwände gehalten 
würden. Endlich erklärt er fi aber doch bereit, ven am 21. März ablaufenden 
Termin noch einmal, zum viertenmal, zu verfchieben, aber nur um wenige 
Roden, bis zum 1. Mai, obwohl es doch eigentlih auf der Hand lag, daß 
auch diefer Termin, da nad dem gemeinfamen Einverftändnis beider Teile der 
Römerzug und die Kaiferfrönung dem Kreuzzuge vorherzugehen hatte, viel zu 
nahe gegriffen ſei. Jedenfalls war Friedrich zunächſt nad diefer Seite gebedt 
und wandte fih nunmehr ausjchließlih den Verhandlungen zu, welde er mit 
den deutſchen Fürften wegen der Wahl feines Sohnes führte, Bisher waren 
diefelben völlig ergebnislos geblieben. Eine Neihe von Hoftagen, melde der 
König gehalten hatte, war ſehr ſchwach befucht geweien, wahrſcheinlich eben weil 
die Fürften den Verhandlungen über dieſe Frage ausmweihen wollten. An fi 
muß ihnen ja wohl klar gewejen jein, daß der König den Römerzug und den 
Kreuzzug, der ih daran anſchließen follte, in feinem falle antreten fönne, ohne 
in zwedentfpredhender und ausreichender Weiſe für eine Stellvertretung während 
feiner Abweſenheit zu forgen. Allein fie fcheinen aus verfchiedenen, bereits 
angebeuteten (S. 274) Gründen und verfaſſungsrechtlichen Bedenken gewünſcht 
zu haben, daß diefe Vertretung nicht dem noch im Kindesalter jtehenden Sohne 
des Königs, ſondern einer aus ihrer Mitte zu bildenden Regentſchaft anver: 
traut werde. 

So entiprah die Lage der Dinge noch keineswegs den Wünſchen und 
Erwartungen Friedrihs, als im April 1220 in frankfurt ein, diesmal zahl: 
reiher bejuchter Hoftag zufammentrat, auf dem die notwendigen Vorbereitungen 
und Maßregeln für den bevorftehenden Römerzug beſchloſſen werden follten. 
In der That hat Friedrich von bier aus am 17. April der Lombardei, Romagna 
und ganz Stalien feine bevorftehende Ankunft zum Zweck der Kaiferfrönung 
ongefündigt; er beitimmte feinen Kanzler Konrad von Mek und Speier zu 
jeinem Speziallegaten, der ihm vorausgehen und die Huldigungen und die ver: 
ihiedenen Zeiltungen für den Römerzug von ben italienifchen Städten entgegen: 
nehmen follte. In dem Augenblide, in welchem er diefe endgültigen vor: 
bereitenden Mafregeln traf, muß er in der Hauptjahe der Zuftimmung ber 
Fürflen in der enticheidenden Hauptfrage ficher gemejen fein. In der That 
führten die auf diefem Hoftage offenbar befonders energisch geführten Verhand— 
lungen endlih nad langem Schwanfen zu dem von Friedrid gewünjchten Ergeb: 
niffe. Den Ausihlag ſcheint ſchließlich ein bier neu wieder ſchroff hervortretender 
erniter Zwiſt zwiſchen dem Erzbiichofe von Mainz und dem Yandgrafen von 
Thüringen gegeben zu haben, der den Fürſten deutlich zeigte, daß ohne eine 
geſicherte ftaatlihe Autorität während der Abwejenheit des Königs die Wiederkehr 
der eben erft überwundenen anardiihen Zuftände zu befürchten fei; ein Gedanke, 


278 Fünftes Bud. Erfter Abſchnitt. 


der namentlich für die geiftlichen Fürften von durdhichlagender Bedeutung gemejen 
jein mag. Denn darüber berricht unter den gleichzeitigen, freilich ziemlich ſpär— 
lih fließenden Quellen über die wichtigen Vorgänge auf diefem Hoftage volle 
Uebereinftimmung, daß die von Friedrich jo lange erfehnte und endlich in den 
Tagen zwifchen dem 20. und 24. April 1220 erfolgte Wahl Heinrihs zum 
deutfchen Könige ſchließlich den geiftlihen Fürften, weldhe anfangs am meiften 
gegen den Plan gewejen waren, zu verdanken gemwejen jei. Freilich aber ließen 
fie fih diefe Mitwirfung auch teuer genug dur eine weitere große Reihe von 
Zugeftändniffen an ihre territoriale, landesherrlihe Selbftändigfeit bezahlen, 
durch welche die jeit längerer Zeit im Gange befindliche Entwidelung der Landes— 
boheit (S. 264 ff.) um einen weiteren wichtigen Schritt gefördert wurde. Das 
große Privileg „zu Gunften der geiftlihen Fürften“, welches nad) erfolgter Wahl 
am 26. April, wie ausdrüdlich gejagt wird, zum Dank für diefe Wahl vollzogen 
wurde, iſt in der That als eine magna charta' für die territorialen Gewalten 
zu betrachten, welche deren thatjähliher unaufhaltfamer Fortentwidelung die 
rechtlihe Grundlage geihhaffen hat. Die Urkunde knüpft injofern unmittelbar an 
die Egerer Goldbulle von 1213 an, als fie als erſte Beftimmung eine Beltätigung 
des königlichen Verzichts auf das Spolienreht enthält und denjelben injofern 
noch fichert und erweitert, als den geiftlihen Neichsfürften auch gegenüber anderen 
Laien und ihren landrechtlichen Erben Teftierfreiheit zugelprochen und jedes gemalt: 
jame Eingreifen weltliher Gewalten bei Acht und Berluft der Lehen unterfagt 
wird. Wie diefe Beftimmung nicht bloß einen großen Vorteil für die geiftlichen 
Fürften in ſich Schloß, fondern auch darauf berechnet war, den Papft, dem fie 
jehr erwünfcht fein mußte, für die Wahl Heinrihs günftig zu flimmen, jo trifft 
beides auch für eine weitere wichtige Feitfegung zu, welche der geiftlihen Gerichts: 
barfeit eine erheblich verftärfte Bedeutung verlieh, indem fie anordnete, daß 
diejenigen, welche über jehs Moden in der firhlihen Erfommunifation fid 
befinden, auf Anzeige der Biſchöfe auch der Föniglihen Acht verfallen jollen, 
während bisher der kirchliche Bann an fih, wenn ihm nicht der Föniglihe Bann 
folgte, grundfägli eine Minderung ber land: und lehnrechtlichen Stellung der 
Betroffenen nicht zur Folge gehabt hatte, eine Auffaffung, weldhe nod von dem 
Verfaſſer des Sachſenſpiegels vertreten wird. Ausdrüdlich wird diefe Beftimmung 
damit begründet, daß das weltlihe Schwert zur Unterjtügung des geiftlichen 
Schwertes eingefegt fei, und damit der weltlihen Schutzpflicht über die Kirche 
in deren Sinne eine erweiterte Bedeutung verliehen. Dem entſpricht es, wenn 
Friedrich ſich noch beſonders verpflichtet, jeden Verkehr mit Gebannten zu 
meiden. — Erhebli größere Bedeutung als dieſe mehr rein kirchlichen haben 
dann für die Folgezeit diejenigen Beltimmungen bes großen Füritenprivilegs 
erlangt, welche eine königliche Anerkennung der in der Bildung begriffenen 
erweiterten landesherrlihen Befugniffe gegenüber der königlichen Zentralgemalt 
in fih ſchloſſen. Mit bejonderer Deutlichkeit tritt daneben der Gefichtöpunft 
hervor, daß die geiftlihen Fürftentümer auch gegen Uebergriffe der weltlichen 
Vogteigewalt geihügt werden follen. Beide Gefichtspunfte vereinigt erjcheinen 
vor allem in der Beltimmung, daß auf kirchlichem Gebiet weder unter dem 
Borwande der Vogteigewalt noch unter irgend einem anderen Burgen und Stäbte 
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gegen den Willen der geiltlihen Landesherren gebaut werden follen, und in der 
damit verbundenen Verpflitung, die der König ſelbſt übernimmt, die etwa 
bereits gebauten auf Grund feiner königlichen Machtvollkommenheit zu befeitigen. 
Ebenfo wird der gefchlofiene Charakter des geiltlihen Territoriums dadurch 
anerfannt, daß der König fich verpflichtet, in den geiftlichen Gebieten feine neuen 
Zölle und Münzftätten zu errichten, fondern die alten Zölle und Münzgerechtig— 
feiten, welde den Landesherren zugeftanden find, unverjehrt zu jchügen. Darin 
lag aljo, während das Königtum bisher nur mit der Verleihung diefer wichtigen 
Regale an die partilularen Gewalten jehr freigebig umgegangen war, ein völliger 
und grumdjäglider Verzicht auf diefe Regale jelbit. In gleicher Richtung be: 
wegt fich die Anerkennung der vollen Immunität der landesherrlichen Stäbte, 
melde jchon vorher durch den fürftlihen Rechtsſpruch vom 22, Juli 1218 
(©. 266) anerkannt worden war. Die fönigliche Gerichtsbarkeit und überhaupt 
alle königlichen Regale follen in Zukunft in diefen Städten nicht mehr, wie das 
jrüber üblich gewejen war, bei jedem Aufenthalt des Königs in einer Bijchofs- 
ftadt, ſondern nur während eines feierlihen Hoftages und acht Tage vor und 
nah einem jolden in Kraft treten. Eine weitere wichtige Beltimmung ſchützt 
die geiltlichen Fürften nad jeder Richtung bin in ihrer jelbftändigen Stellung 
als Lehnsherren, indem der König veripricht, ihnen die freie Verfügung über 
beimgefallene oder nach Lehnsrecht verwirkte Lehen zu wahren. Auch hier ver: 
zichtet Friedrich auf eine, freilich mißbräuchlich angewendete bisherige Gewohnheit 
der föniglihen Gewalt. Wenn es feit Friedrich I. üblich geworden war, daf 
der König die geiftlihen Fürften in ſolchen Fällen erledigter Lehen mittelbar 
oder unmittelbar zwang, dieſelben ihm felbit zu verleihen oder ihn als Vogt 
der Kirche anzunehmen, fo verzichtet jetzt Friedrich ausdrüdlic darauf, von ſich 
aus oder gar mit Gewalt auf ſolche Verleihungen zu dringen. Nur wenn ber 
Zehnsherr aus freiem Willen ihm ein foldhes Lehen verleihen wolle, werde er 
es gern annehmen. Ebenjo wie hier dem Könige felbft, jo wirb im einer weiteren 
Beitimmung aud jedem anderen Wogte jede Gewaltjamkeit und Schädigung der 
Kirhe in ihren Gütern fireng unterfagt. Iſt eine ſolche dennod erfolgt, fo foll 
der Schutdige den Schaden doppelt eriegen und 100 Dark Silber an die fönig- 
ide Kammer zahlen. Endlich verpflichtet fi der König noch, den Schaden 
abzuftellen, welcher den geiftlichen Fürften dadurch zugefügt wurde, daß in legter 
Zeit in ftets wachſendem Maße Hörige der geiftlihen Territorien in bie auf: 
blühenden königlihen Städte ftrömten, um dort eine jreiere und beffere Stellung 
iu erringen. Friedrich veripridt, ſolche nicht mehr in feinen Städten aufzu- 
nehmen und darauf binzuwirken, daß das aud von feiten anderer weltlicher 
Fürſten und der geiftliden Fürften untereinander beobachtet werde. 

Dur diefe Fülle von Zugeſtändniſſen, welde in ihrer Gefamtheit die 
Anerkennung einer fait völligen Unabhängigkeit der geiftlihen Fürftentümer in 
ih ſchloſſen, mußte Friedrih die furz vor dem 26, April erfolgte Wahl feines 
Eohnes zum deutichen Könige erfaufen. Immerhin hatte er den großen Zwed, 
den er jeit Jahren vergeblich angejtrebt hatte, nun doch erreidht. Heinrich war 
damit zugleich König von Sizilien und deutjcher König, die Perjonalunion in 
feiner Perſon alfo durdgejegt. Die Frage war nun, wie fi die Kurie zu 
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diefer vollendeten Thatſache ftellen werde, und weiter, ob es jet nicht auch 
möglich fein werde, fie zur Bewilligung ber Perjonalunion in Friedrichs eigener 
Hand zu vermögen. 

Einen ernitliden Widerftand gegen Heinrichs Mahl befürdteten weder 
Friedrich jelbit, noch die Fürften. Hatte doch der Hoffanzler Konrad von Speier 
längft vor der Wahl, als Friedrich angefangen hatte, diejelbe zu betreiben, um 
nach dieſer Seite gelichert zu fein, unmittelbar bei Honorius angefragt, wie er 
ih dazu ftellen werde, und darauf, zwar nicht direkt, aber doch durch Wermitte- 
lung eines befreundeten Kardinals die Auskunft erhalten, der Papſt habe ge: 
äußert, daß er mit der Wahl eines römischen Königs gar nichts zu jchaffen habe. 
Nun hatte zwar Friedrich jpäter Kunde davon erhalten (S. 272), daß am päpft: 
lihen Hofe Verftimmung über das Vorhaben diefer Wahl herride, aber der 
Papſt jelbjt hatte feinen Einfpruch erhoben, weil es ihm in der That an jeder 
rechtlihen Handhabe dazu fehlte. Um ihm aber den Verzicht auf jede Oppofition 
in dieſer Sache noch zu erleichtern, zeigten Friedrih und die deutſchen Fürften 
in der Form wie in der Sache nad) jeder Richtung hin jedes erdenkliche Entgegen: 
fommen. Es wurde beichlofien, Honorius durd einen eigenen Gefandten Mit: 
teilung von der erfolgten Wahl zu machen und ihm die Gründe, welche dazu 
geführt hatten, auseinanderzujegen. Als derjenige deutſche Fürft, dem man diefe 
Aufgabe zugedaht hatte, ablehnte, wurde Fein Geringerer als der königliche 
Hoffanzler jelbft, der bald danach als Reichslegat nah Italien gehen jollte, 
zu diefer Miſſion auserjehen. Außerdem aber gab man fi alle Mühe, dem 
Papſte die bejtimmte Ueberzeugung zu verjchaffen, daß die von ibm am meiften 
gefürdhtete Nealunion beider Reihe unter allen Umſtänden auch ferner aus: 
geichlofien jein, und daß an der Lehnsabhängigfeit Siziliens von der Kurie 
nicht gerüttelt werden ſolle. Zu diefem Zwecke ftellten die Fürften Schon am 
23. April — mwahrjheinlih war dies der Tag der Wahl felbft — einen feier: 
lichen Willebrief aus, in welchem fie ihre früher zur Egerer Urkunde erteilte 
Zuftimmung feierlih wiederholten und allgemein auf die Privilegien, welde 
Friedrich Innocenz III. „jowohl in Bezug auf das Weich als über das König: 
reih Sizilien” gegeben habe, ausdehnten, „fo daß das Kaiferreich Feinerlei Union 
mit dem Königreih Sizilien und feinerlei Gerichtsbarkeit im demjelben“ haben 
jolle. In die Frage aber, wer denn der Lehnsträger für Sizilien fein folle, 
Friedrich felbft oder jein Sohn Heinrich, hatten die Fürften um fo weniger fi 
einzumijchen Veranlaſſung, als die hierfür entjcheidende Urkunde vom 1. Juli 1216 
nicht, wie die Egerer Goldbulle, von ihnen mitunterzeichnet worden war, daher 
als eine Privatabmadhung des Königs mit Innocenz betrachtet werden fonnte. 
Auch diefer Umftand war eine der Handhaben, durch welche Friedrich feinen 
großen diplomatijchen Erfolg gegenüber der Kurie in der fiziliichen Frage erreichte. 

Friedrich hoffte um fo mehr auf eine günftige Aufnahme aller diefer Maß: 
regeln beim Papite, als diefer ihm foeben in einem Schreiben vom 10. April 
jeine Freude darüber ausgeſprochen hatte, daß die Kaiferfrönung und damit die 
Ausfiht auf baldigen Beginn des Kreuzzuges jet durch die Entjendung der 
vorbereitenden Gejandtihaft des Abts von Fulda in greifbare Nähe gerüct ſei. 
Zwar jei es ja an fih ungewöhnlih, daß für diefe feierliche Krönungsgefandt: 
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haft nicht, wie fonft, ein Erzbiſchof oder Biihof ausgewählt worden Sei, ſondern 
nur ein Abt, aber im Intereſſe der Sache fei er gern bereit, über diefe Form 
binwegzufehen. Aus den Mitteilungen des Abtes von Fulda, mit denen bie 
Berihte feiner eigenen Abgejandten am Föniglichen Hofe in diefer Hinficht ficher 
übereinftimmten, jcheint Honorius jet auch die Heberzeugung gewonnen zu haben, 
daß die Innehaltung eines beftimmten Termins für den Kreuzzug für Friedrich 
nun einmal beim beften Willen unmöglich jei, daß er ihm eine gewifle Freiheit 
darin notwendig einräumen müſſe. Während er in jeinem Schreiben vom 
10, April troß alles fonftigen Entgegenfommens noch auf unverzüglichen Auf— 
bruch gedrungen hatte, geht er in der Initruftion, melde er im Mai jeinem 
Kaplan und Pönitentiar, dem Mainzer Scholaftifus Konrad, der den Kreuzzug 
in Deutichland nachdrücklich betreiben jollte, mitgab, auf den von Friedrich in 
dem Schreiben vom 19. Februar (S. 276) ausgeiprochenen Gedanken ein, daß 
die übrigen deutſchen Fürften, melde fih zur Kreuzfahrt verpflichtet hatten, 
vorausziehen, der König aber eventuell erit nachfolgen jolle, nachdem er die 
Reichsgeſchäfte gründlich erledigt und die Kaiferfrone erlangt habe. Dem ent: 
iprehend gibt er feinem Legaten Briefe an die Bilhöfe und Prälaten Deutſch— 
lands mit, um fie zu jchneller Erfüllung ihres Verſprechens zu ermahnen, und 
weit ihn an, auch bei Friedrich darauf zu dringen, daß er feinem Verſprechen 
gemäß jo bald als möglich aufbreche, fügt aber hinzu, der König jolle, wenn er 
niht mit den anderen Fürjten den Zug antreten könne, wenigitens bieje nicht länger 
wrüdhalten. Alſo abermals eine Teilung ber Kräfte, die für den Erfolg des 
Kreuzzuges wenig Gutes verſprach, Friedrih aber den gewünſchten Aufſchub 
zunächſt ohne beftimmte Zeitgrenze verjchaftte. 

Inzwiſchen war nun die Wahl Heinrichs zum deutſchen Könige, mit der 
der Papſt bisher nur als mit einer drohenden Möglichkeit gerechnet hatte, zur - 
vollendeten Thatſache geworden und hatte doch troß aller beruhigenden Verſiche— 
tungen, welche Friedrich vorher darüber erteilt hat, bei Honorius aufs neue 
Bejorgnifje erwedt, die noch dadurch gefteigert wurden, daß er zunächſt gar feine 
direfte Benachrichtigung über diefen wichtigen Vorgang erhalten, jondern nur 
mittelbar davon erfahren hatte. Dieje legtere Thatjache aber, welche der Papſt 
als befondere Unhöflichfeit empfand, war nicht durch Friedrich verfhuldet. Wir 
ſahen vielmehr (S. 280), daß der königliche Kanzler Konrad mit der Benach— 
rihtigung des Papftes betraut worden war. Allein derjelbe war bald nach dem 
Frankfurter Hoftage an einem Tertiärfieber erkrankt, das ihn am Aufbruche 
nah dem italienischen Reiche, für welches er ja auch zum Legaten ernannt war, 
junähft verhinderte. Erft im Juli fonnte er feine Reife antreten. Als nun 
Friedrich, nicht durch direkte Zufchriften des Papſtes, jondern durch mündliche 
Berihte vom päpftlihen Hofe von der wegen der Unterlaffung der Meldung der 
Roh! Heinrichs in Nom herrfhenden Verſtimmung erfuhr, rehtfertigte er ſich 
alsbald in einem ſehr eingehenden Schreiben vom 13. Juli, in weldem er vor 
allem den Grund der Verzögerung jener Meldung, der Wahrheit entipredhend, 
angab, zugleich aber eine genaue Schilderung des Hergangs der Wahl entwarf, 
welhe eine unferer Hauptquellen für die Erkenntnis der Vorgänge auf dem 
Stanffurter Fürftentage bildet. Er beginnt diefe Schilderung mit dem offenen 
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Bekenntnis, daß er ſchon ſeit langer Zeit, wie er ja thatjädhlih dem Papſte 
ſchon früher angedeutet hatte, auf die Wahl feines einzigen Sohnes, den er aus 
„väterliher Zuneigung natürlich lieben und fördern” müfle, nad Kräften hin: 
gearbeitet habe. Erſt in Frankfurt fei diefe Wahl dann, gleihjam infolge eines 
plötzlichen freiwilligen Entſchluſſes der Fürſten, ihm jelbit faft unerwartet, erfolgt. 
Den Haupteinfluß auf diefes Ergebnis jchreibt er dabei nicht fich ſelbſt und 
feinen den Fürften gewährten Zugeſtändniſſen, fondern jenem auf dem Frank— 
furter Tage ſchroff bervorgetretenen Zerwürfnis zwiſchen dem Erzbiichofe von 
Mainz und dem Landgrafen von Heſſen zu (S. 277). Die gefamte Schilderung, 
die Friedrih von diefen Vorgängen dem Papfte entwirft, ift wohl in dem Be: 
fireben, jein eigenes Verhalten in der Sache in möglichſt günftigem Lichte er: 
fcheinen zu lafjen, in Einzelheiten etwas gefärbt, in der Hauptſache aber zutreffend. 
Die Abfiht einer Täufhung des Papſtes hat auch hier, wie ſchon der erwähnte 
Eingang des Schreibens zeigt, dem Könige fern gelegen, wäre aud gar nict 
durchführbar geweien, da ja der päſtliche Bevollmächtigte Alatrin den Borgängen 
in Frankfurt beigewohnt hatte und jede falfhe Angabe dem Papſte jofort hätte 
widerlegen können. Auch wird Friedrichs Darftellung ebenfo wie die Angabe 
über die Erkrankung des Hoffanzlers Konrad durd ein von dem legteren jelbit 
an Honorius gerichtetes Schreiben in allem Wejentlichen beſtätigt. Schließlich 
fpriht dann Friedrih die Hoffnung aus, daß der Papſt in diefer Wahl einen 
irgendwie feindlihen Schritt nicht erbliden werde. Da derjelbe ihn und feinen 
Sohn ſehr lieb Habe, jo fönne er ja nur aus dem Grunde gegen dieje Wahl 
fein, weil er etwa Bedenken dagegen trage, daß fie zu einer Vereinigung des 
Königreihg mit dem Kaiferreih führen werde. Dies aber dürfe er, wie Friedrich 
bier aufs neue in den feierlichften Formen verfihert, in feiner Weiſe fürchten. 
, Vielmehr werde er jelbft mit allen Kräften dagegen arbeiten, daß eine jolde 
Union — gemeint ift natürlih die dauernde Realunion — jemals ftattfinden 
könne. Daß er hiermit feine Unmwahrheit ausſprach, haben wir bereits wieder: 
holt hervorgehoben; es fam ihm in der That nur auf die Perfonalunion für 
feine Lebenszeit an, die NRealunion wünſchte er jelbit nit. — Friedrich hoffte 

auf eine günftige Aufnahme dieſes Schreibens bei dem Papſte um fo ficherer 
rechnen zu dürfen, als er am Schluß desjelben endlich die Verfiherung binzu: 
fügen fonnte, daß fein Aufbruch nad Italien unmittelbar bevorftehe. 

In der That war er jett, nachdem er die Wahl feines Sohnes zum Könige 
durchgeſetzt hatte, ernitlich mit der Vorbereitung zum Romzuge beichäftigt. Da 
aber diefer Sohn nod im Snabenalter ftand, demgemäß die Stellvertretung 
Friedrichs während feiner Abmwejenheit nicht ſelbſt führen fonnte, jo mußten hier: 
über noch nähere Anordnungen getroffen werden. Eine fürmliche Regentſchaft 
wurde zunächft nicht eingejegt, man begnügte fich einjtweilen mit einigen provi- 
ſoriſchen Maßregeln. Der Schuß des Königsjohnes jelbft und des Herzogtums 
Schwaben wurde jenem Reichsminijterialen Heinrih von Neifen anvertraut, der 
einft als Geſandter der Fürften zu Friedrich ſelbſt nah Sizilien gegangen war, 
um ihm die deutſche Königsfrone anzutragen. Im übrigen ſcheint dem jehr 
energiſchen und in feiner landesherrlihen Territorialpolitif ſehr erfolgreiden 
Erzbifchofe Engelbert von Köln eine ähnlihe Stellung im deutſchen Nordweiten 


Die Kaiſerkrönung Friedrichs. 283 
gegeben worden zu ſein, wie ſie der welfiſche Pfalzgraf Heinrich durch Verleihung 
des „Reichsvikariats“ in den Gebieten zwiſchen Weſer und Elbe erhalten hatte. 
Alsdann begab ſich Friedrich von Nürnberg, wo er wohl die Reichsinſignien 
abgeholt hatte, nad Augsburg, dem üblichen Sammelpunkte der Heerſcharen für 
die Römerzüge. 

Jetzt konnte Honorius, der durch feine Abgejandten am Föniglihen Hof: 
lager ſtets wohl unterrichtet war, nicht mehr daran zweifeln, daß es dem Könige 
nunmehr ernft mit dem Antritt feiner Nomfahrt fei. Er zeiate ſich durchaus 
bereit, ihn Hierbei in jeder Richtung nahdrüdlich zu unterftügen. Von einem 
Einſpruch gegen die Wahl Heinrihs erfahren wir in diefem Augenblide nichts; 
offiziell ift von diejer Sade nur ein einziges Mal, erheblich jpäter, in den Ver: 
bandlungen vor der Kaiferfrönung die Rede gewejen. Sept fam es Honorius 
nur darauf an, daß dem Nomzuge, dem, wie er hoffte, der Zug nach dem heiligen 
Sande alsbald folgen ſollte, nicht etwa noch in legter Stunde neue Schwierig: 
feiten entgegenträten. Deswegen richtete er an alle geiftlihen und weltlichen 
Fürſten Deutjchlands die dringende Mahnung, Land und Rechte des Königs 
oder, was font dem Könige gehört, in feiner Weije zu beeinträchtigen (24. Auguft). 
Befonders eindringlich ergeht diefelbe Mahnung noch im befonderen an den 
Biihof Egbert von Bamberg, der fih in Umtriebe gegen den König eingelafjen 
baben muß, über die wir nicht näher unterrichtet find. Friedrich jelbit ſpricht 
er feine bejondere Freude darüber aus, daß er aud feine Gemahlin nah Rom 
mitbringen und zur Kaiferin frönen laffen wolle. Zugleich ift er doch aber auf 
der anderen Seite au darauf bedacht, daß jekt beim Herannahen des Königs 
auch deſſen in der Egerer Urkunde in Bezug auf die mittelitalienifhen Beſitzungen 
der Kurie erteilten Verſprechungen endgültig und vollitändig erfüllt werden. 
Deswegen läßt er durch Alatrin namentlich auf die Herausgabe der Mathildiichen 
Güter dringen; und in der That wurde mit diefer Aufgabe der vom Könige 
vorausgejchickte Hoffanzler Konrad betraut, der überhaupt mit der Ordnung der 
italieniſchen Verhältniffe beauftragt war, der dann aber die Webergabe der 
Mathildiihen Güter infolge der damit verbundenen großen Scmwierigfeiten 
nicht jo ſchnell auszuführen vermodte, als es der Papft in feiner Ungebuld 
erwartete, jo daß Honorius deswegen verjchiedene dringende Mahnungen er— 
gehen ließ. 

Inzwijchen hatte fich gegen Ende Juli 1220 in Augsburg nod einmal 
eine ſehr große Anzahl von Fürften um Friedrich verfammelt, die einen, um 
mit nah Stalien und jpäter eventuell nach dem heiligen Lande zu ziehen, die 
anderen, um fich von dem vorausfichtlich für lange Zeit von Deutſchland ſchei— 
denden Könige zu verabſchieden. Wir finden dort ſechs Erzbiſchöfe und Bijchöfe, 
den Abt von Fulda, den König Ottokar von Böhmen und feinen Bruder Heinrich, 
die Herzoge von Baiern und Meran und viele weltlihe Grafen und Herren in 
einer Umgebung. Das Heer jelbit, mit welchem ſich Friedrih in den letzten 
Tagen des Auguft von Augsburg auf der Brennerftraße in Bewegung jeßte, 
war nicht jehr zahlreih, da ja auch aller VBorausficht nach größere Eriegeriiche 
Aufgaben nicht zu löjen waren, zumal der Reichslegat Konrad von Speier dem 
Eriheinen des königlichen Heeres wirkſam vorgearbeitet hatte. Am 3. September 
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war der König in Bozen, acht Tage fpäter ftand er bei Verona, um als allgemein 
anerkannter König in Stalien einzuziehen, das er vor acht Jahren als machtloſer 
Abenteurer verlajien hatte. 


Als der Hofkanzler Konrad im Yuli 1220 als Reichelegat in Jtalien ein: 
traf, Stand er vor der jchwierigen Aufgabe, inmitten des von Parteiungen zer: 
rifjenen Gebietes ber lombardiihen Städte eine Stellung einzunehmen, melde 
jeinem Könige und Herrn, wenn möglich, die Unterwerfung und Huldigung beider 
Parteien fihern fonnte. Denn der alte Gegenfat zwiſchen den ftaufifch® und 
welfifhegefinnten Städten war mit dem Tode Ottos feineswegs weggefallen; er 
hatte nur andere Formen angenommen und war allgemadh in einen reinen 
Kampf der rivalifierenden Kommunen jelbft untereinander übergegangen. Während 
der ganzen Zeit, welche Friedrih fern von Italien geweilt hatte (1212—1220), 
waren die Städte der lombardiſchen Tiefebene in beftändigen Barteiungen und 
unrubigen Bewegungen und Fehden begriffen geweſen, welche in Oberitalien 
nahezu anarchiſche Zuftände gezeitigt hatten. 

Nachdem im Jahre 1212 Kaifer Dtto und der junge ftaufiihe König 
Friedrich den italienischen Boden verlajjen hatten, um ihren Kampf in Deutſch— 
land auszufechten, hatte zunächſt noch längere Zeit eine ſtarke welfiſch-kaiſerliche 
Partei beftanden, und zwar nicht bloß in Oberitalien, wo Mailand nach wie 
vor an ihrer Spitze ftand, fondern auch im fiziliichen Reiche, wo alle diejenigen, 
welche bei Dttos Angriffe auf das Reich zu diefem abgefallen waren, zunädjit 
noch an ihm fefthielten. An vielen Orten des fiziliichen Reichs, jo unter anderen 
in Neapel und Capua, bat man bis ins Jahr 1213 hinein nah Jahren des 
fizilifhen Königtums Dttos gerechnet. Die Regentichaft, welche Friedrich unter 
feiner Gemahlin Konftanze eingejett hatte und der auch der jebt wieder in 
Gnaden angenommene Kanzler Walter von Palear angehörte, war diejen Zu: 
ftänden gegenüber fait völlig madtlos, und ebenjowenig fonnte der päpſtliche 
Vertreter im Reiche, Kardinaldiafon Gregor von St. Theodor, etwas Nachhaltiges 
ausrihten. Auf dem feitländiihen Teile des ſiziliſchen Reiches bielten zwar 
einige Große, wie namentlich Simon Gentile in der Terra d’Dtranto, an Friedrid 
feſt, der für dieje feftländifchen Bejitungen erit den Markgrafen Aldobrandini 
von Efte und nad deſſen Tode (1214) den Biſchof Lupold von Worms zu jeinem 
Vilar und Legaten ernannt hatte. Aber als völlig gefichert konnte auch hier 
die ftaufiiche Herrichaft um fo weniger gelten, als fie durch die Stellung des 
Herzogs Diepold von Spoleto fortwährend bedroht war und auch Biſchof Lupold 
von Worms ſchon am 17. Januar 1217 veritarb. Allmählic aber begann dod 
die Macht der Thatfahen auch hier ihre Wirkung auszuüben. Der Anhang 
Ottos nahm in demielben Verhältnis ab, in welchem Friedrichs Sache in Deutid: 
land die Oberhand erhielt. Zwar hielt fih in Sizilien der von den Pijanern 
unterftüßte Graf Rainer von Manente, der auf Dttos Seite ftand, noch, während 
die Genuejen Syrakus thatjählih in Beſitz hatten; allein namentlich nad dem 
Lateran: Konzil von 1215, welches Otto endgültig verwarf und ſich für Friedrid 
erklärte, gewann doch nicht nur die ftaufifche Partei in Sizilien an Boden, fon 
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dern es brach auch die mächtige Stellung Herzog Diepolds von Spoleto in fid) 
zufammen. Zwar gelang es dann dem letteren, noch einmal in Sizilien feiten 
Fuß zu fallen, wo ſich ihm fein Bruder Siegfried und fein alter Waffengefährte, 
der Graf von Molife, Thomas von Gelano, anjhloffen. Allein nah dem Tode 
Kaifer Ottos (1218) wurde auch bier jeine Stellung unbaltbar. Er wurde 
ihlieglih auf Friedrichs Befehl von feinem eigenen Schwiegerjohne gefangen 
genommen. 

Aehnlich wie hier in Sizilien dem ftaufiihen Königtum, war es in Mittel: 
italien der Herrichaft des Papites in feinen alten und in den von Dtto IV. und 
Ariedrih ihm abgetretenen Gebieten ergangen. Nach dem Tode Azzos VI. 
von Eſte (November 1212), den Innocenz zum Markgrafen von Ancona ernannt 
hatte, war zunädjit fein rechter Nachfolger vorhanden, da jein Sohn Aldobrandini 
mit feinen heimiſchen Gegnern in den Gebieten, deren Podefta er war, Verona, 
Mantua und Ferrara, bejchäftigt war. So gelangte denn hier Diepold von 
Spoleto zu der beherrjchenden, im Sinne Kaiſer Ottos behaupteten Stellung, 
aus der er erit nad dem Konzil von 1215 allmählich verdrängt wurde, indem 
nunmehr der inzwijchen von Friedrich zum Vikar und Legaten im feitländijchen 
ſtziliſchen Reiche ernannte Markgraf Aldobrandini allmählih aud in Ancona 
und Spoleto für die Herrichaft des Papites Boden gewann. Nach Aldobrandinis 
Tode zog dann Innocenz das erledigte Lehen ein und fchidte einen Kardinal— 
presbyter als Legaten dorthin. Erſt im Jahre 1217 hat dann Honorius in 
Ayo VII. von Ejte einen neuen Markgrafen von Ancona ernannt. Dagegen 
blieb in Tuscien der Anhang Kaiſer Dttos bis zu deſſen Tode noch jehr 
mädhtig. 

In dem eigentlihen Reichsitalien, das heißt in der Lombardei, der Mark 
Trevifo und der Romagna hatten fi) die beiden alten Parteien in den Jahren 
dis zum Tode Dttos ungefähr das Gleichgewicht gehalten. Hier hielt vor allem 
die Stadt Mailand trog aller Mahnungen und Drohungen des Papftes das 
Banner des welfiihen Kaifertums hoch. Zu derjelben Partei ftanden dann nod) 
Piacenza, Treviſo, Mantua, Vicenza und der alte Gegner Azzos von Eite, 
Ezzelin von Romano. Beſonders eng geitaltete fih das Bündnis zwiſchen Mai— 
land und Piacenza. Beide Städte hatten no im Jahre 1212 den Markgrafen 
von Malajpina in den Dienft Dttos genommen und dann gemeinjam die ftaufifch 
gefinnte Stadt Pavia und den mit ihr verbündeten Markgrafen von Montferrat 
befämpft. Im einzelnen hatten dann die Bündniffe der Städte untereinander 
mannigfach gewechſelt, da eben der alte Gegenjaß der ftaufifhen und der wel: 
fihen Partei längft durch innere Gegenfäge und Parteiungen durchſetzt war. 
Nur eines blieb in diefem Wechſel beftändig: ebenfo wie Mailand an der Spike 
der welfiſch-kaiſerlichen, ſo ſtand Cremona an der Spike der ſtaufiſch-königlichen 
Partei. Schon im Jahre 1213 finden wir die Machtboten der ftaufifch gejinnten 
Städte Cremona, Pavia und Verona bei Friedrih in Deutſchland, um ſich ihre 
Privilegien beftätigen zu lafien, und Friedrich hat ſchon damals fein Bedenken 
getragen, fi auf die Seite der fpeziell zu ihm ftehenden Partei der Lombarden 
zu Stellen, indem er am 15. Februar 1213 jene alten Privilegien für Cremona 
über den Befig von Crema und Inſula Fulcherii betätigte, die ſchon fo oft den 
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Streitpunft zwifchen den lombardiſchen Parteien gebildet hatten und namentlich 
die Stadt Crema zu engem Bündnis mit Mailand treiben mußten. Gleichzeitig 
hatte damals (16. Februar 1213) König Friedrich den Biſchof Friedrih von 
Trient zum Reichölegaten für die Lombardei, die VBeronejer Marf, Tuscien und 
die Romagna ernannt. Diejer hatte fih fofort in engfte Verbindung mit Cre— 
mona gejegt und Mailand, Piacenza, Lodi und Crema in die Reihsadht gethan. 
Die alten Gegenjäte führten alsbald wieder zum offenen Kampf, in welchem es 
am 2. Yuni 1213 den Cremoneſen zwiſchen Caftel Leone und Crema, im Herbit 
1213 den Paveſen bei Cajjelle gelang, die Mailänder zu jhlagen. Troßdem 
hielt Mailand unerfhütterlid an der Sade Dttos feſt und erhielt dann nad 
Aldobrandinis von Eite Tode noch Berftärfung durch Verona und Mantua. 
Allein im übrigen nahm nad) dem Lateranfonzil von 1215 auch in der Lombardei 
Ditos Anhang rapid ab, und Annocenz gab fih dann bie größte Mühe, die 
alten Parteigegenſätze im Intereſſe des bevorftehenden Kreuzzuges nah Möglich— 
feit auszugleihen. Mitten in diefer Thätigfeit ift er geftorben. Mailand und 
Piacenza gegenüber blieben freilih alle diefe Bemühungen erfolglos, jo daß noch 
Innocenz das eben erſt aufgehobene Interdikt über beide Städte wieder er: 
neuern mußte. Aber bei den übrigen Städten erzielte doch der von Innocenz' 
Nachfolger Honorius am 23. Januar 1217 für Tuscien und die Lombardei 
ernannte apoftolijche Zegat, Kardinal Hugo von Oftia, nicht unerheblice Erfolge. 
So erreichte er es, daß die von alters her feindlichen Rivalen Pifa und Genua 
ihm beide ſchwuren, in ihrem Streite fi der Entjcheidung der Kurie zu unter: 
werfen. Unter den übrigen Städten begannen fi die alten Verbindungen all- 
mählich zu löfen, doch nicht ohne daß es hie und da zu einem neuen Auffladern 
des alten Gegenjages gefommen wäre. So hatten am 18. Januar 1218 die 
Städte Cremona und Parma, die am fefteften zu Friedrich ftanden, mit den 
Konfuln der zum Mailänder Bunde gehörigen Stadt Piacenza einen Separat: 
frieden geichlofjen, der den alten Streit zwiſchen ihnen beendigen follte und in 
welhem dann beide Teile ihre Pflihten gegen Friedrich beziehungsmweije Otto 
vorbehielten. Allein dieſer Friede konnte nicht zur Ausführung gelangen, da Die 
an den alten Parteitraditionen feithaltende Bürgerichaft von Piacenza ihn ale: 
bald für unverbindlich erklärte und in einem förmlichen Aufitande die Konſuln, 
welche ihn geſchloſſen hatten, vertrieb. In dem dann aufs neue ausgebrochenen 
Kriege wurden die Städte Mailand und Piacenza am 7. Juni 1218 von Ere: 
mona, Parma, Modena und Reggio bei Zibello volljtändig geſchlagen. Damit 
war bann bie jo ausfichtsvoll begonnene Friedensthätigfeit des Karbinals Hugo 
von Dftia als völlig gejcheitert zu betradten. Am 12. Juli 1218 wurde das 
Interdikt gegen Mailand und Piacenza, die auch nah dem Tode Ottos von einem 
Frieden mit Cremona und defjen Verbündeten nichts wiffen wollten, abermald 
erneuert. Schon damals hatte es auch Friedrich für an der Zeit gehalten, feiner: 
jeits in diefe Verhältniffe einzugreifen. Da der bisherige Neichslegat, Biſchof 
Friedrich von Trient, an dem Zuge ins heilige Land teilgenommen hatte, ſo 
ernannte der König im Sommer 1218 den Biſchof Jakob von Turin zum Hof 
vifar in Oberitalien, der dann, oft in friedlicher Zufammenarbeit, zuweilen aber 
auch in feindlihem Wetteifer mit dem Vertreter der Kirche auf dasſelbe Ziel, 
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die Beruhigung der alten, jet doch ſcheinbar gegenftandelos gewordenen Partei: 
gegenjäge hinarbeitete. Allein naturgemäß war es doch, daß Friedrich zunächſt 
beitrebt war, feine alten Anhänger, namentlih Gremona, welches fich gleich 
Parma jofort bereit erklärte, die Autorität des königlichen Hofvifars anzuerkennen, 
zu begünftigen. Im September 1218 forderte er die Stadt Cremona unter 
großen Lobſprüchen auf, eine Gefandtihaft an ihn wegen der lombarbdifchen 
Angelegenheiten zu ſchicken. Und in der That beftand der alte Gegenfat fort. 
Mailand und feine Verbündeten mweigerten fi, fih dem Hofvifar Friedrichs zu 
unterwerfen, während Aleffandria nad) einer von diefem jehr zurüdhaltend beant: 
worteten Anfrage bei Honorius fich geneigt zeigte, Friedrich den Huldigungseid 
zu leiften. Erſt ein erneuter ernſter Befehl des päpftlihen Legaten Hugo von 
Oſtia an die Mailänder, die FFeindjeligfeiten einzuftellen, brachte dieſe und ihre 
Bundesgenofien dahin, fich zur Anerkennung einer päpitlichen Entſcheidung in 
ihren Streitigfeiten mit den anderen Städten bereit zu erklären (15. November 
1218). Daß dann der päpſtliche Legat in der am 2. Dezember 1218 in Lodi 
in Gegenwart des Erzbiihofs von Mailand und von adht Biſchöfen gefällten Ent: 
iheidung zwar beftimmte, daß beide Teile in Frieden leben und alle Streitig- 
feiten ſeit Friedrichs Eintritt in die Lombardei (1212) ruhen laſſen, in betreff 
der früheren aber einen vierzigjährigen Stillftand ſchließen follten, dabei aber 
die Verpflihtung Mailands und feiner Verbündeten, Friedrich als König anzu: 
erfennen, mit feinem Worte erwähnte, zeigt doch die Verjchiedenheit der Gefichte: 
vunkte, unter welchen ber päpitlihe Legat und der Fönigliche Hofvifar ihre 
sriedensthätigfeit betrieben. Am 4. Januar 1219 wurde dann der Friede zwijchen 
Mailand und Eremona vom Papite feierlich beftätigt. 

Demgegenüber hielt Friedrich, da der vom Papſte vermittelte Vertrag die 
Anerfennung feiner Oberhoheit nicht in ſich ſchloß, an feiner bisherigen Stellung 
zu den lombardiſchen Parteien zunächſt unbeirrt feit. Auf dem Speierer Hof: 
tage von 1219, der in erfter Linie zur Ordnung der italienischen Angelegenheiten 
beftimmt war, erteilte er der Cremonejer Gruppe weitreichende Privilegien zu 
Ungunften der Mailänder Gruppe, wie er dann vor allem Gremona jelbjt die 
Verleihung von Crema und Inſula Fulcherii nochmals beftätigte. Aber auch 
feine übrigen Anhänger gingen nicht leer aus. Die Grafjchaft in der Lomellina 
verlieh er dem Pfalzgrafen Rofin, und Heinrich, dem getreuen Markgrafen von 
Montferrat, ſchenkte er „wegen feiner und feiner Vorfahren Dienftbeflifjenheit” 
mehrere Burgen, der Stabt Afti verlieh er „wegen der um feine Vorfahren und 
um ihn ſelbſt zu Anfang feiner Erhebung erworbenen Verdienſte“ die volle 
Gerichtsbarkeit in Zivil: und Kriminalſachen, unter Vorbehalt der Burg Annone, 
des alten Zentrums der ftaufiihen Verwaltung; der Stadt Parma verlieh er 
die Regalien, freilih mit dem Zuſatz, daß dadurch den Rechten des Biſchofs 
nit präjudiziert werden ſolle. Noch einen Schritt weiter zu Gunften der geilt: 
lihen Gewalt geht er in Ivrea, wo er dem Bilhof die Grafſchaft und die 
Jurisdiftion über die Stadt übergibt. Eine volftändige Fdentifizierung mit der 
Cremoneſer Gruppe aber lag vor allem darin, daß Friedrih am 12. März 1219 
in Hagenau ſich direkt verpflichtete, Mailand und Piacenza nur mit Zuftimmung 
Cremonas wieder zu Gnaden anzunehmen. Diefe Maßregeln verfehlten ihre 
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Wirkung nidt. Die mailändifhe Gruppe war jet in entſchiedenem Nieber- 
gange begriffen. Am oberen Po huldigten viele Städte Friedrih, beziehungs: 
weife feinem Vikar. Aber Mailand felbjt verharrte in feiner Stellung und be: 
ftärkte dadurch Friedrih nur in feiner bisherigen Haltung. Auf einem Ende 
Auguft 1219 in Hagenau gehaltenen Hoftage reitituierte er der Stadt Pavia, 
die in dem beftändigen Kriege mit Mailand bejonders große Opfer gebradt 
hatte, Vigevano und andere Orte, welde fie in jenem Kriege verloren hatte, 
und bemwilligte ihr die freie Wahl der Konfuln oder Nektoren, und an demſelben 
Tage verlieh er Alba die Regalien und beitätigte ihr ihr Stadtgericht. Die 
Verleihung von Vigevano an Pavia hat er dann freilich einige Monate jpäter 
(21. Mai 1220) auf Bitten des Grafen Guido von Biandrate widerrufen und 
den Ort vielmehr in feine eigene Gewalt genommen, hat aber jonft bis zur 
Abjendung feines Hofkanzlers nach Italien feine Haltung gegenüber den lombar: 
diihen Parteien konſequent feitgehalten. 

Gleichwohl wollte der Hoffanzler naturgemäß nicht auf den Verſuch ver: 
zihten, auch die mailändifhe Gruppe noch vor der Ankunft Friedrihs zur An: 
erfennung von defien Oberhoheit zu bewegen. Er glaubte um fo eher, auf Erfolg 
rechnen zu dürfen, als die bevorjtehende Ankunft des Königs und zukünftigen 
Kaijers naturgemäß den ftaufiich gefinnten Elementen, an denen es auch in der 
mailändifchen Gruppe nicht fehlte, einen weit ftärferen Rüdhalt verleihen mußte. 
Er fette fi daher alsbald mit den zur Gegenpartei haltenden Städten in direkte 
Verbindung. Wir finden ihn der Neihe nah in Verona, Mantua und Brescia. 
Wirklich gelang es feiner jehr geſchickten Vermittelung, diefe Städte zum Anſchluß 
an Friedrich zu bewegen, und endlich erklärte felbit Mailand fih zur Huldigung 
bereit, worauf die Stabt von der am 2. Mai 1213 über fie verhängten Acht 
befreit wurde. Ebenſo erreihte Konrad in der Romagna Erfolge bei der bie: 
herigen Oppofition gegen das ſtaufiſche Königtum. Dagegen fand er in Tuscien 
eigentlih gar feine Vertretung der Neichögewalt vor. Hier hatte ſich vielmehr 
die Stadt Florenz, welche immer zu Otto IV. gehalten hatte, nad} dejjen Tode 
ſelbſt der Grafſchaft bemädhtigt. Hier konnte Konrad eine nachhaltige Wirkſam— 
feit um jo weniger entfalten, als er gerade in diefen Gebieten durch die Frage 
der Mathildifhen Güter, welche zumeift von den Städten in Bejig genommen 
worden waren, arg behindert wurde. 

Wir haben darauf hingewiejen (S. 283), daß der Hoffanzler auf das Drängen 
des Papſtes unter anderem aud) den direkten Auftrag erhalten hatte, die Mathildiichen 
Güter, auf welde Friedrich in der Egerer Urkunde von 1213 endgültig verzichtet 
hatte, der Kurie beziehungsweife deren Bevollmädtigtem Alatrin auszuliefern. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß Friedrich aufrichtig beftrebt war, dieſem 
Verlangen des Papftes zu willfahren, und daß aud Konrad durchaus bereit war, 
den ihm erteilten Auftrag auszuführen. Allein diefe Ausführung ftieß darum 
auf große Schwierigkeiten, weil diefe Güter in ihrer großen Mehrzahl gar nicht 
mehr im Bejig des Reiches, jondern in dem der einzelnen italienifchen Kommunen 
waren, welche erſt zur Herausgabe derjelben angehalten werden mußten. Wenn 
alfo Honorius ſowohl dem Hoffanzler als Friedrich ſelbſt Vorwürfe wegen der 
Verzögerung diefer Auslieferung macht und dabei die direfte Drohung einfliehen 


Die Kaiſerlrönung Friedrichs. 289 


läßt, daß ſeine Haltung gegenüber Friedrich eine andere werden würde, wenn 
er erfahren ſollte, daß Friedrich ihn in dieſer Sache zum beſten haben (eludere) 
wolle, ſo konnte dieſer mit Recht auf die der Sache entgegenſtehenden Schwierig— 
keiten und auf ſeinen guten Willen, dieſe zu überwinden, hinweiſen. Konrad 
aber war jedenfalls nicht in der Lage, diefe Sache jelbit in Ordnung zu bringen; 
er mußte fie auf die Ankunft des Königs verjchieben. 


So war die Lage der Dinge in Stalien, als Friedrich im September auf 
italienifhem Boden erſchien und nun, ähnlich wie einft Otto IV., in vorfichtiger 
Haltung, mit möglichfter Umgehung der großen Städte, durch Oberitalien vor: 
wärts ging. Von Verona aus zog er an Mantua vorbei an den Po, den er 
bei Borgoforte überſchritt. Bon irgend einem Widerftande von jeiten der mai: 
ländiihen Städtegruppe ift nichts zu bemerken, vielmehr jcheinen alle einzelnen 
Glieder diejes Bundes nad dem Vorgange des Hauptes die Huldigung geleiftet 
und jogar Kontingente zum Krönungszuge geitellt zu haben. Am 3. Oftober 
langte Friedrih in der Gegend von Bologna an. Alsbald begannen wieder, 
nunmehr in bejchleunigtem Tempo, die Verhandlungen mit der Kurie. Honorius 
hatte es fich doch nicht verjagen fönnen, Friedrich darauf aufmerkjam zu machen, 
daß er infolge der fortwährenden Verzögerungen des Kreuzzuges eigentlich dem 
Banne verfallen fei, und ihm daher empfohlen, fich zu jeinem Seelenheil einigen 
niht zu ftreng bemejjenen Buhübungen zu unterwerfen. Friedrich ermwiderte 
darauf in einem, fonft von Dankesbezeugungen für die vom Papſte empfangenen 
Wohlthaten überftrömenden Schreiben, dod mit Würde, daß er bei den gegen 
feinen Kreuzzug bisher obwaltenden Schwierigfeiten wegen dieſer Zögerungen 
dem Banne nicht verfallen zu jein glaube, daß er ſich aber gleihmwohl den ihm 
zu feinem Seelenheile vorgejhriebenen Weilungen unterwerfen wolle. In ge: 
haltenen Formen bittet er den Papit, auch ferner feine Erhöhung, das heißt in 
erfter Linie feine Kaijerfrönung, zu betreiben, damit er feiner als eines Vaters 
fih erfreue, und damit, wie er bezeichnenderweife binzufügt, die binterliftigen 
Reden der Gegner verftummen, welche behaupten, daß er von jeiner Hingabe an 
die römische Kirche noch feinen Vorteil gehabt habe; aljo als Antwort auf die 
drohenden Mahnungen des Papftes der Hinweis auf die Thatjahe, daß es in 
der Umgebung des Königs nicht an Yeuten fehle, welche im Gegenteil der Anſicht 
feien, daß er in feinen Zugeitändniffen an die Kirche ſchon zu weit gegangen jei. 

Leider find wir über den fachlichen Anhalt der Verhandlungen, welche der 
Raiferfrönung vorangingen, nicht mit derjelben Genauigkeit unterrichtet wie über 
diefe doch im Grunde mehr formalen Dinge. Um mas es fich bei dieſen Ber: 
bandlungen neben ber fiziliihen Frage, in der Friedrich jetzt offen die Be: 
willigung der Perjonalunion für feine Perſon forderte, gehandelt hat, können 
wir nur aus den fogenannten Krönungsgejegen (unten S.294) ſchließen. In welcher 
Richtung fih die Wünſche der Kurie bewegten, läßt ſich indeflen ſchon aus einigen 
Mapregeln erkennen, welche Friedrih auf feinem Marjche felbft zu Gunften 
der firdlihen Gemwalten in Italien ergriff. Die Verfügungen zum Beifpiel, 
die er am 16. September in Bezug auf die Stadt Aſti traf und acht * ſpäter 
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auf alle italieniihen Städte ausdehnte, durch melde er alle Statuten aufhob, 
die fih die Bürger gegen die Kirche und die Klerifer dajelbft gegeben haben 
und die fi namentlich auf die Beiteuerung der Geiftlihen und ihrer Befigungen 
bezogen, bezweden in einem Einzelfalle jhon genau dasjelbe, was in einem der 
Krönungsgejege nachher allgemein ausgeſprochen wird. Außerdem aber hören 
wir von neuen Mahnungen des Papftes in der Frage der Mathildiihen Güter 
und von Anforderungen an Friedrich, etwas Nachdrüdliches gegen die lombar: 
diichen Keger zu unternehmen. In der erfteren Angelegenheit ift Friedrich jofort 
bereit gewejen, alles zu thun, was in feinen Kräften ftand. Er ift ſolchen Be: 
figern Mathildiſchen Gutes, welche deifen Herausgabe verweigerten, mit aller 
Strenge entgegengetreten, wie er denn die Söhne des Grafen Albert von Caſa— 
[oldo, welche die auf Herausgabe Gonzagas lautende Entfcheidung des Reichslegaten 
nicht befolgt hatten, durch feierlihen Sprud in San Leone in den Reichsbann 
that und zugleih Alatrin und den päpftlichen Kapellan Rainald Munaldi in den 
Beiig des genannten Kaftelle und anderer zum Mathildifhen Gute geböriger 
Burgen einjeßte (30. September). Den auf die Ketzer bezüglihen Wünſchen bes 
Papftes hat er dann jpäter ebenfalls in bereitwilligiter Weije willfahrt, obwohl 
er ſelbſt ſchon damals den Dogmen der Kirche in fait völlig indifferenter Gleich: 
gültigfeit gegenüberftand. Er hat diefe Frage im wejentlihen unter rein poli: 
tiſchen Gelihtspunften angejehen und daher die Keßer, welche zumeiſt auch poli: 
tiſch zum Radikalismus neigten, nicht bloß als die Feinde ver Kirche, jondern 
auch als die jeinigen betrachtet, wie er denn auf ein Zufammengehen der Kirche 
und des weltlihen Imperiums nach wie vor ganz aufrichtig großen Wert legte 
und die Identität der Intereſſen beider wiederholt nahdrüdlich betonte. 
Während Friedrih jo die Kurie durch das größte Entgegenfommen in allen 
anderen Fragen für jeine auf die Perjonalunion Siziliens mit dem Reiche 
gerichteten Wünſche günftig zu ftimmen und jede der bevoritehenden Kaifer: 
frönung entgegenftehende Schwierigkeit zu befeitigen ftrebte, hat er ben lom— 
bardiihen Städten gegenüber eine im höchſten Maße vorfichtige Haltung be: 
obachtet und nah Möglichkeit jede definitive Maßregel vermieden, da er an 
eine grundjäglice Regelung der verwidelten dortigen Zuftände jegt im ver: 
bältnismäßig fchnellen und nur mit geringer Heeresmacht erfolgenden Worüber: 
ziehen doch nicht denken konnte. Mehr Schwierigkeiten als die bisher feindlid 
gelinnten Städte machten ihm dabei gerade feine näheren Anhänger, Genua und 
vor allem Eremona, die jest jofortige Erfüllung der ihnen früher erteilten Ver: 
ſprechungen verlangten, die doch wieder nicht möglich geweſen wäre, ohne ben 
alten, von dem Hoffanzler Konrad eben erit mühlam beichwichtigten Gegenfat 
zur mailändijchen Gruppe alsbald wieder neu auflodern zu laflen. Friedrich 
begnügte fih bier zunächſt mit Vertröftungen auf die Zukunft, konnte es aber 
dabei doch nicht ganz vermeiden, daß in den ihm bisher beſonders befreundeten 
Städten eine gewiſſe Verftimmung fi bemerkbar machte, die namentlich bei der 
Stadt Genua, welche fich bei feinem Durchzuge im Jahre 1212 bejondere Ber: 
dienfte um ihn erworben hatte (S. 211 f.) und daher jegt Anſpruch auf feine 
Dankbarkeit zu haben glaubte, offen zu Tage trat. Die Stadt hatte alsbald bei 
feinem Erſcheinen in Jtalien ihren Podeita und viele Edlen an ihn entjandt, 
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die Ende September bei Modena bei ihm eintrafen und nun um Beitätigung 
aller ihrer Privilegien, namentlih auch der Handelsvorredhte in Sizilien, nad: 
juhten. Nun bat Friedrich zwar der Stadt ihre Bitte feineswegs abgefchlagen, 
aber fie doch auch nicht in vollem Umfange erfüllt. Namentlich wollte er ſich 
für Sizilien, wo die Vorrechte der Genuejen geradezu eine Beihränfung der 
föniglihen Machtvollkommenheit in fich fchloffen, freie Hand wahren. Er er: 
neuerte ihnen daher am 4. Dftober anftandslos das Privileg jeines Vaters vom 
30, Mai 1191 (S. 14), ſoweit es ihre Verfaflung und ihr Gebiet, darunter 
au den Befig der Küfte von Monaco bis Porto Venere betraf, das heißt er ge: 
währte ihnen alle die Rechte, welche er ihnen von Reichs wegen zu verleihen hatte, 
ohne weiteres, ließ aber in der Beftätigungsurfunde alles fort, was ſich auf bie 
Rechte Genuas in Sizilien bezog. Die genuefiihen Gejandten waren über biejes 
Verhalten des Königs jo entrüftet, daß fie durch feine Mahnung Friedrichs zu 
bewegen waren, ihn auf jeinem Romzuge weiter zu begleiten, ſondern alsbald 
jein Hoflager verließen. Dieje Entrüftung der Genuejen war um jo größer, 
als Friedrih am 20. September der Stadt Venedig und ihrem ihm befreundeten 
Togen Peter Ziani den Bundesvertrag mit feinen Vorfahren im Reihe ohne 
weiteres beitätigt hatte. 

Inzwiſchen gingen die Verhandlungen mit dem Papſte ihren Gang weiter. 
Am 4. Dftober beglaubigte Friedrih die herkömmliche feierlihe Krönungs— 
gelandtihaft bei Honorius. Sie beitand aus dem Biſchofe von Como, dem Proto: 
notar des föniglihen Hofes Heinrih von Tann, und einem „Bruder Hermann“, 
in welhem wir wahrſcheinlich den befannten Hochmeifter des deutfchen Ordens 
Hermann von Salza zu vermuten haben, der von nun an als der vertrautefte 
Ratgeber und Freund Friedrihs in der ganzen Folgezeit ericheint. In feinem 
Beglaubigungsichreiben für diefe Gejandtihaft erneuert Friedrich feinen Dank 
für die von der Kirche empfangenen Wohlthaten und entjchuldigt fi wegen der 
veripäteten Abjendung der Gejandtichaft, die eigentlich ſchon bei jeinem Eintritt 
in die Lombardei hätte erfolgen follen, aber durch die Erledigung der dringendften 
Geihäfte jo lange verzögert worden jei. Auch jegt jei es ihm noch nicht ent— 
jernt möglich geweſen, die Rechte des Reiches, welche fih andere angemaßt hätten, 
in vollem Umfange wieberzugewinnen, aber er wolle nun trogdem nicht länger 
jögern, „zu den Füßen Seiner Heiligkeit zu eilen”. In der That überſchritt er 
Ende Oktober, wahrjcheinlid in der Richtung der alten Flaminifhen Straße von 
Nano nad) Cagli, den Appennin und rüdte dann über Nocera weiter auf Rom 
bin vor. Auf diefem Marie traf ihn die Gefandtichaft, welche Honorius als 
Ermiderung der Krönungsgejandtihaft vom 4. Dftober an ihn abgeorbnet hatte, 
und die aus dem Kardinalbiihof Nikolaus von Tusculum und Alatrin beitand. 
Aus der diefen Gejandten mitgegebenen Inftruftion, die uns erhalten ift, erjehen 
wir deutlich, worauf die Befürdtungen und Wünfche des Papites gerichtet waren, 
welde Forderungen er an Friedrich ftellen zu müſſen glaubte, ehe er ihm bie 
von beiden Seiten gewünfchte Raijerfrönung erteilen wollte. Die an die Spige 
geitellte Forderung, daß Friedrich am Tage der Krönung eine Reihe von 
Gejegen (capitularia), zu denen ein Entwurf den Gejandten mitgegeben wurde, 
veröffentlichen ſolle, ſcheint feinerlei Schwierigkeiten bereitet zu haben, da ſich 
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diefe Gejegentwürfe in derjelben Richtung bewegten, welche Friedrich bereits 
durch mehrere bei feinem Aufenthalte in Dberitalien durchgeführte Maßregein 
(S. 239) eingeihlagen hatte. Erheblich größere Schwierigkeiten hätten, wenn 
nicht auf beiden Seiten Geneigtheit zur Verftändigung vorhanden geweſen wäre, 
die beiden anderen jegt in letter Stunde noch einmal von Honorius angejchnittenen 
Fragen, die fizilifche und die Kreuzzugsangelegenheit, bereiten fönnen. In Bezug 
auf die fiziliihe Angelegenheit zeigt fih der Papft in feiner den Gejandten er- 
teilten Initruftion ganz offenbar noch immer von ber ernftlichen Beſorgnis er: 
füllt, daß bas bisherige Verhalten Friedrichs im legten Grunde doch noch auf die 
Heritellung einer dauernden Union beider Neiche abziele. Unter diefem Gefichts: 
punkte wird jegt zum erſtenmal in einem offiziellen Schriftitüde der Kurie bie 
Wahl Heinrichs, des gefrönten Königs von Eizilien, zum deutſchen Könige, ale 
den Verfprehungen der Urkunde vom 1. Juli 1216 widerſprechend erklärt; 
ebenſo ſtehe es im Widerſpruch zu dieſen Verfprehungen, daß Friebrih aud die 
geiftlihen und weltlihen Großen Siziliens zur Kaiferfrönung eingeladen habe, 
mit ber Sizilien an fi nichts zu ſchaffen habe, und daß er von dieſen fizilifchen 
Großen aufs neue die Huldigung verlange, während doch nad feiner Kaifer: 
frönung laut jener Urkunde nicht er, fondern fein Sohn König von Sizilien fein 
ſolle. Honorius befiehlt feinen Gefandten ausdrücklich, Friedrich darauf auf: 
merfjam zu machen, baß eine Vereinigung beider Reihe nicht nur dem apojfto: 
liſchen Stuhle, ſondern aud ihm jelbft und feinen Nachkommen zum Nachteil 
gereihen werbe. Eine nochmalige erihöpfende Verhandlung über die mit dieier 
Sache verbundene Prinzipienfrage hätte leicht zu den bedenklichſten Verwicke— 
lungen führen und die Kaiferfrönung und damit auch den Kreuzzug ins Unab— 
ſehbare verzögern können. Allein e& zeigte fidh bei den Verhandlungen jehr bald, 
daß die eigentliche Beforgnis des Papftes nit mehr der Perfonalunion in 
Friedrichs Händen, in die er fih offenbar bereits gefunden hatte, jondern nur 
der von Friedrih jelbit gar nicht gemwollten Realunion galt, und jo war bie 
Verftändigung bei weiten nicht jo ſchwierig, als es den Anjchein hatte. Friedrich 
gab noch als König im Lager auf dem Monte Mario die feierlihe Erklärung 
ab, daß das Kaiferreich feinerlei Necht auf das Königreih Sizilien habe, no er 
jelbit vermöge des Kaiſerreichs, da er das Königreich nicht als Erbe jeines Vaters 
oder der Vorfahren besfelben befite, ſondern als Erbe feiner aus dem Geſchlecht 
ber von der Kirche damit belehnten Könige Siziliens ftammenden Mutter, und 
ba das Eigentum desjelben der Kirche zuftehe. indem er jo auf bie ver: 
ſchiedene Art, wie er in den Beſitz der beiden Reihe gelommen jei, ausdrücklich 
hinwies und die Lehnsabhängigfeit des einen von der römifhen Kirche nod 
bejonders bervorhob, räumte er klar und ohne Umſchweife ein, daß eine dauernde 
Union berfelben nicht angängig fei. Er vermehrte die in diefer Erflärung lie: 
gende Garantie noch dadurch, daß er das förmliche Verjprehen abgab, für die 
Angelegenheiten Siziliens bejondere Beamte aus der Neihe der Angehörigen dieſes 
Neiches zu ernennen, fih für Sizilien eines eigenen Siegels zu bedienen und 
nie zu irgend einer Mafregel mitzuwirken, durch welche der Kirche das Eigen: 
tum des Königreichs entzogen und dieſes mit dem Saiferreich vereint werben 
fönnte. Nah dieien umfailenden Garantien glaubte Honorius die Perjonal: 
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union in Friedrichs Händen zugeftehen, das heißt auf das Verſprechen vom 1. Juli 
1216 (©. 235) verzichten zu dürfen. Damit waren die aus der Wahl Heinrichs 
zum deutſchen König erwachſenen Schwierigkeiten, war bie fizilianische Frage im 
allgemeinen zunächft erledigt und damit das größte Hindernis der Einigung über 
die Kaiferfrönung bejeitigt. Ueber die dem Papite am meijten am Herzen lie: 
gende Kreuzzugsfrage fam es zu einer Verftändigung dahin, daß die dringend 
notwendige BVerftärfung der Kreuzfahrer im März des nächſten Jahres nach dem 
heiligen Lande abgehen, der Kaijer jelbit aber zur Ordnung jeines fizilifchen 
Reiches noch einen weiteren Aufſchub bis zum Auguft erhalten jollte. 

Nah dem Abſchluß diefer mannigfahen Verhandlungen fand dann am 
22, November 1220 die feierlihe Krönung Friedrichs und feiner Gemahlin Kon: 
ſtanze in der Petersfirhe nad einem bejonders zeremoniellen Rituale ftatt, 
welches jpäter Clemens V. jeiner Anmweilung für die Krönung Heinrichs VII. 
im Jahre 1312 zu Grunde gelegt hat. An einer Kleinen Brüde auf dem Wege 
vom Monte Mario nah Rom hatte Friedrich zunächit die guten Gewohnheiten 
der Stadt zu beſchwören. Dann zog er weiter bis zum Collinifchen Thore, wo 
er von ber geſamten Stadtgeiftlichfeit feierlih empfangen und unter dem Ge: 
jange „Siehe, ih jhide meinen Engel” bis zu den Stufen der Petersfirche ge: 
leitet wurde, während der Stabtpräfeft ihm das Schwert vorauftrug. Hier ftieg 
der König vom Pferde, übergab dasjelbe den ihn begleitenden Senatoren ber 
Stadt und ſchritt dann die Treppe empor, auf deren oberitem Abjage der Papit, 
von den Kardinälen und jeinem Hofſtaate umgeben, ihn erwartete und den 
Fußkuß und ein Gejchent erhielt; der Papit erwiderte dann dieje Begrüßung 
durh Kuß und Umarmung. Dann jchritten beide zufammen bis zu der Heinen 
Kirhe Sankt Mariä in Turribus, wo der König vor dem Altar, während der 
Subdiafon den Tert des Evangeliums hielt, den feierlihen Krönungseid leiftete, 
durh welchen er fih vor Gott und dem heiligen Petrus verpflichtete, ein 
Schirmer und Verteidiger des Papftes und der heiligen römijchen Kirche in allen 
Nöten und Vorteilen zu fein, ihre Befigungen, ihre Ehren und Rechte, ſoweit 
es ihm mit göttliher Hülfe möglich fei, zu bewachen und zu erhalten nach bejtem 
Wiſſen und Können in rechtem und reinem Glauben. „So mögen mir Gott 
und dieſe feine heiligen Evangelien helfen”, fo ſchloß der feierlide Schwur. 
Dann verließ der Papft dieje Kirche und verrichtete am Altar der Peterskirche 
ein Gebet, während der König mit jeiner Umgebung noch in der fleinen Kirche 
blieb, um unter die Kanonifer von Sankt Peter aufgenommen und dann mit den 
faijerlihen Gewändern bekleidet zu werden. Alsdann begab ſich der König unter 
Vortritt der Kanonifer bis zur filbernen Thür der Bafilifa, geleitet von dem 
Paljgrafen des Laterans und von dem Primicerius ber römischen Richter. 
Nachdem fih ihm die filberne Pforte geöffnet hatte, verrichtete er vor der Kon: 
feſſion des heiligen Petrus, zur Erde niedergeworfen, ein Gebet. Alle einzelnen 
Teile diejer feitlihen Handlung wurden durch feierlihe, genau vorgejchriebene 
geiftliche Geſänge begleitet, welche ſich um jo mehr fteigerten, je mehr ſich die 
heilige Handlung ihrem Höhepunkte näherte. Am Altar des heiligen Mauritius 
lalbte der Bifchof von Ditia dem Könige mit heiligem Del den redten Arm und 
die Schultern. Dann wurde Friedrich zu einem erhöhten Sit gegenüber dem 
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Hodaltare geführt, wo ihn der Papft, nachdem er fein Glaubensbefenntnis ab: 
gelegt hatte, zum Kuß zuließ, „wie einen von den Diakonen“. Nach dem Ge: 
fange des Kyrie eleifon und dem Engeldymnus bielt der Papſt eine feierliche 
Fürbitte für den König und fegte ihm dann am Altar jelbit erit die geiitliche 
Mitra und darüber das faiferliche Diadem auf und übergab ihm Zepter, Reichs: 
apfel und Schwert. Der jo Gekrönte jchritt dann, den NReichsapfel in ber 
Rechten, das Zepter in der Linken, zu feinem erhöhten Sige zurüd und murde 
mit einem neuen feierlihen Gejange „Heil und Sieg dem unbefiegten und er: 
lauchten Kaifer” begrüßt. Unter ähnlichen ebenfo feierlichen und umftändlichen 
Beremonien, welche insgefamt mehrere Stunden in Anſpruch nahmen, wurde 
dann auch die Kaiferin mit Mitra und Krone gekrönt, worauf ein feierliches 
Hochamt folgte, während deffen der gefrönte Kaifer Mantel, Krone und die faijer: 
lihen Infignien wieder ablegen und dem Papſt am Altar wie ein Subdiafon 
zur Seite jtehen mußte. Er legte die Infignien erjt wieder an, nachdem er vom 
Bapft die Kommunion und den Segen empfangen hatte. Der Kaifer erwartete 
dann den Papſt an der Stelle, wo er wieder zu Pferde ftieg, hielt ihm beim 
Auffteigen den Steigbügel und führte fein Pferd eine Strede am Zügel. Dann 
erſt ftieg er jelbjt zu Pferde und ritt mit dem Papfte bis San Maria Trans: 
pontina im Borgo. Dort trennten fih beide, nachdem fie nochmals den 
Friedenskuß ausgetaufht Hatten. Der Papſt zog nad dem Lateran weiter, 
während Friedrih wahrſcheinlich fogleih nach feinem Lager auf dem Monte 
Mario zurüdkehrte. 

Den vorhergehenden Berhandlungen entiprad es, wenn der Kaifer als: 
bald nah der Krönung aus den Händen des Kardinals Hugo von Oftia noch— 
mals das Kreuz nahm und das vorher ausgemadte Verſprechen abgab, daß er 
im März Verſtärkung nad) dem heiligen Lande jenden, im Auguft ſelbſt dorthin 
aufbrechen werde. Eine große Anzahl von deutſchen und apuliihen Großen und 
Nittern folgte feinem Beifpiele und verpflichtete fih aufs neue zur Kreuzfahrt. 
Ebenjo wie diejes erneute feierliche Kreuzzugsverſprechen Friedrichs beruhte auch 
das große Krönungsgejeg vom 22. November 1220 auf den Verhandlungen, 
welche vor der Krönung zwiihen Papit und Kaifer gepflogen worden waren. 
Es bewegte fih in derjelben Richtung wie das große Gefet zu Gunften der 
geiltlihen Fürſten, welches Friedrich auf dem Frankfurter Hoftage erlafjen hatte 
(S. 278 f.), und wie die Einzelverfügungen, welche im September gegen die der 
Kirche nadteiligen Statuten der italieniihen Städte ergangen waren (S. 289), 
und wiederholte und verichärfte zugleih die zum großen Teil bereits firden: 
rechtlih gültigen ftrengen Beitimmungen gegen die Keberei, der gegenüber 
Friedrih aufs neue den weltlihen Arm in den Dienft der firhlihen Straf: 
gewalt jtellte, ja jogar in ſolchen Fällen, in denen die weltlide Obrigkeit ihre 
Beihülfe zur Unterdrüdung der Keterei verfagte, ausdrücklich Selbſthülfe ge 
ftattete. Wie die Beftimmungen des Geſetzes, welche fich gegen die den kanoniſchen 
Satungen widerjprechenden jtädtiihen Statuten richten (die SS 1—4 ber 
Pertzſchen Ausgabe), eine neue Anerkennung der geiftlihen Unabhängigkeit von 
weltliden Gerichten und der Steuerfreiheit der Kleriker in ſich ſchloſſen und 
zugleih von neuem den kaiſerlichen Bann zur Folgeerfcheinung des fird: 
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(ihen madten, jo bezweden die Beſtimmungen gegen bie Ketzer, deren ſämt— 
lihe Sekten und Schattierungen einzeln namentlich aufgeführt werben, ein fort: 
geiegtes gemeinfames Wirken beider Gewalten auf diefem Gebiete. Alle Keper 
jolen mit emwiger Infamie belegt werden und dem Banne verfallen fein, ihre 
Güter jollen fonfisziert werden, jo daß aud die Söhne nicht zu deren Beſitz 
gelangen können, „da es weit jchlimmer jei, die ewige als die zeitliche Majeftät 
zu verlegen“. Auch die der Ketzerei Verbächtigen follen, ſoweit fie fih nicht von 
dem auf ihnen laftenden Verdachte in ausreichender Weije zu reinigen vermögen, 
der Infamie und dem Banne verfallen jein. Die ſtädtiſchen Obrigfeiten — 
wie fi hieraus ergibt, find diefe Kegergejege in erfter Linie auf die italienischen 
Städte berechnet — ſollen jhwören, alle von der Kirche als Ketzer bezeichneten 
Einwohner ihrer Gebiete nad beftem Willen und Können aus benfelben zu ver: 
treiben. Menn fie diefen Eid nicht leiſten, jollen fie nicht als Konſuln oder 
Podeſtas anerkannt werden, ihre Beihlüffe null und nichtig fein. Wenn ein 
weltliher Territorialherr trog Mahnung der Kirche nicht für Reinigung feines 
Landes von aller „ketzeriſchen Schlechtigkeit“ jorgt, jo ſoll den Katholiken Selbit: 
hülfe geftattet fein (oben ©. 294). Alle diejenigen, welche Ketzer aufnehmen, 
verteidigen oder begünftigen, jollen gleichfalls dem Banne verfallen fein. Neben 
diejen, die Befugniffe der firhlichen Gewalten gejeglich firierenden Beftimmungen, 
welhen der Kailer noch erhöhte Bedeutung dadurch verlieh, daß er fie von den 
Doktoren der Rechtsſchule zu Bologna als „ewig geltend” in ihre Geſetzbücher 
aufnehmen ließ, enthält das Krönungsgejeg noch einige Beitimmungen, welche 
den allgemein humanen Intereſſen zu gute famen, jo die zu Gunften der Schiff- 
brüchigen erfolgende Aufhebung des Grundruhrrechts, die Beitimmungen zu 
Gunften der Sicherheit der Pilger und anderer Reijender, denen bejonders 
auch ihre Teitierfreiheit gemwährleiftet werden jol, und zu Gunften der Landleute, 
welche in ihrem Heim und auf dem Ader unter einen bejonderen Frieden gejtellt 
werben, deſſen Bruch ebenfalls Infamie zur Folge haben fol. 

Ueberblidt man diefe Beftimmungen in ihrer Gejamtheit, fo enthalten fie 
nur wenig ſchlechthin Neues, jondern im allgemeinen nur eine bejonders feier: 
lie geſetzliche Firierung beitehender Vorſchriften, auf der einen Seite eine 
reihögefeglihe Anerkennung kanoniſcher Beitimmungen und injofern eine Feſtigung 
der kirchlichen Machtbefugniffe, auf der andern Seite aber ein Zufammenwirfen 
der firhlichen und weltlichen Gewalt auf weiten Gebieten des öffentlichen wie 
privaten Lebens, welches den wiederholt klar hervortretenden Vorſtellungen 
Friedrichs von der Notwendigkeit eines Zuſammengehens der beiden höchſten 
Gewalten fo genau entſprach, daß viele dieſer Sagungen ebenjogut der Initiative 
des Kaijers wie der des Papites entiprungen fein fünnen. Politiſch bedeutet 
das Ergebnis diefer vor der Krönung gepflogenen Verhandlungen, von dem 
diejes Krönungsgefeg doch nur den einen als Konzeſſion des Kaijers erjcheinenden 
Teil bezeichnet, infofern einen großen Erfolg der Friedericianiihen Politik, als 
die Kurie in der fiziliichen Frage den jahrzehntelang feitgehaltenen Widerſpruch 
gegen eine Union des Kaijerreihs mit dem Königreihe Sizilien aufgab und 
diefe Union wenigſtens vorübergehend in der Hand Kaifer Friedrichs zulieh. 
Dafür war Friedrich allerdings nicht allein in der Kreuzzugsfrage neue bindende 
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Verpflichtungen eingegangen, die, wenn nicht eingehalten, ihn leicht in Konflikt 
mit der Kurie bringen fonnten, jondern er hatte auch auf kirchlichem Gebiete, 
namentlich in Bezug auf die ftaatliche Beihülfe bei der Befämpfung der Keterei, 
Zugeftändnifje gemacht, die bei jeiner eigenen Stellung zu den firdliden Dogmen 
immerhin ſehr erheblih waren. Troß einiger fleiner Differenzen, welche bei 
Gelegenheit der Erhebung des Fodrums in den päpftlichen Gebieten .bervortraten, 
ſchien die Eintracht zwiſchen Papſt und Kaifer eine auf gegenfeitiger Ueberein— 
fiimmung in den Endzielen der Bolitif beruhende zu fein, als Friedrich, nachdem 
er fich von denjenigen deutichen Großen, welche den Kreuzzug nicht mitmachen 
wollten, jondern nad) Deutſchland zurüdfehrten, in der Gegend von Sutri ver: 
abichiedet hatte, am 13. Dezember 1220 bei Ceperano das Gebiet feines fizilijchen 
Königreiches betrat. 


. „weiter Albjchnitt. 


Railer Friedrich als Rönig von Sizilien, Italien 
und Ierufalem. Der Rreuzzug und der Friede 
von Ban Germanv. 


ie einft jein Vater Heinrich VI. nach der Eroberung Siziliens, jo trug 

jegt Friedrich II. die Krone dreier Reiche. Aber freilich unterjchied 

jich die impojante Weltitelung, welche er einnahm, in einem zwar 
weientlich formalen, aber doc nicht unerheblichen Punkte von der jeines Vaters. 
Heinrich VI. hatte es ftets weit von ſich abgemiejen, als König von Sizilien ſich 
als Lehnsmann des Papſtes zu befennen, er hatte das für unvereinbar mit der 
Stellung des Kaifertums erklärt. Friedrich aber hatte von vornherein und ohne 
Biderftreben fein Königreih Sizilien ala Lehen der Kurie, fich felbit als deren 
Lajallen anerkannt. Und damit hing es auf das engite zufammen, daß Hein: 
ih VI. volftändig folgerichtig die drei ihm aus eigenem Rechte zuftehenden 
Reihe als eine Einheit betrachtete und behandelte, die er vereinigt auch feinem 
Kahfolger zu Hinterlajien gedachte, während Friedrich eben wegen der Lehns— 
abhängigkeit Siziliens auf eine Realunion der drei Reiche von vornherein ver: 
jihtete und auch für die Perjonalunion vderjelben in jeiner Hand nur nad) 
langen und meilterhaft geführten diplomatiijhen Berhandlungen die ſtill— 
ihweigende Zulafjung der Kurie erlangt hatte. Danach war aber auch die Art, 
wie Vater und Sohn die Regierung ihrer Reihe handhabten, verjichieden. 
Heinrih VI. hatte auch hier alle drei Reiche als eine Einheit behandelt und 
war in ihnen nach denjelben Regierungsgrundjägen verfahren. Derjelben Reichs: 
minifterialität, mit der er in Deutichland jein jtraffes Regiment führte, übertrug 
er au die Verwaltung Siziliens; er unternahm es, fein Weltreih mit einer 
einheitlichen Zentralverwaltung zu beherrſchen. Friedrich, der Sizilien als 
erbliches Lehnsreih überfommen, die Herrichaft in Deutichland aber nur mit 
Unterftügung des Papites duch die Wahl der Fürften erlangt hatte, erfannte 
die Verjchiedenartigfeit des Uriprungs feiner Herrihaft auch in der Handhabung 
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derjelben von vornherein und ausbrüdlih an. Während er in Deutfchland die 
ariftofratiihe, auf dem päpftlihen und weltlihen Fürftentum beruhende Lehns— 
verfajlung ohne weiteres als zu Recht beitehend hinnahm, während er dement— 
ſprechend unmittelbar nach feiner Kaiferfrönung und vor feinem Eintritt in fein 
fizilifches Königreich für Deutſchland an Stelle des bisherigen Provijoriums eine 
endgültige Negentjchaft einjegte, an deren Spike der mächtigſte geiftliche Reiche: 
fürft, Erzbifhof Engelbert von Köln, geitellt wurde; während er in dem mit 
dem Reiche unmittelbar verbundenen Königreihe Italien nad) der bisherigen 
Uebung eine Zegation einrichtete, die er feinem Hoffanzler Konrad von Mes 
und Speyer übertrug, und gleichzeitig den Markgrafen Wilhelm von Mont: 
ferrat zum Statthalter in dem arelatiihen Burgund ernannte, behielt er jelbit 
fih vor allem die Reorganijation feines in den Wirren der legten Jahrzehnte 
arg zerrütteten fizilifchen Erbreiches vor, welches er als durdhaus jelbftändiges 
Neich zu verwalten feit entichloffen war. Es entſprach durchaus jeinen eigenen 
Anihauungen, wenn er der Kurie verjproden hatte, die Verwaltung Siziliens, 
niht wie fein Vater durch Neichsminifterialen, ſondern durch einheimifce 
Beamte führen zu laſſen. An die Spige der Verwaltung des fiziliichen 
Königreiches aber, dos er immer mehr aus ben lehnsrechtlihen Formen zu 
befreien und in einen abjoluten Staat zu verwandeln folgerichtig beftrebt 
war, trat er ſelbſt, überall die Richtung gebend, überall ftreng den gejamten 
Beamtenapparat überwahend, überall die Regungen partikularer und feudaler 
Selbftändigfeit rücffichtelos niederhaltend und unterdrüdend. In diefem ganzen 
Verfahren, welches den Schwerpunft feines perſönlichen Handelns und Schaffens 
durchaus nach Sizilien verlegte, fommt die Veränderung, die fich jeit den Tagen 
jeines Vaters vollzogen hatte, am klarſten und jchärfiten zum Ausdrud. Für 
Heinrih VI. lag Urfprung und Schwerpunkt feiner umfafjenden Weltitellung in 
Deutſchland, erſchien Sizilien als ein neuerworbenes, ſehr wichtiges, aber ab: 
bängiges, von deutichen Kräften verwaltetes Nebenreih, Friedrich II. verlegte 
diefen Schwerpunft feiner Herrſchergewalt nad Sizilien. In noch ganz anderem 
Sinne als jein Vater betonte er die beherrſchende Mittelmeerftellung des ftau- 
fiihen Weltreihes. Es war nicht bloß der zufällige Umstand, daß Sizilien das 
Land jeiner Geburt und Erziehung, daß es das Erbreih war, von dem aus er 
die Herrihaft in Deutjchland gleihjam hinzugemonnen hatte, was ihn zu dieſem 
Verhalten veranlafte. Entjcheidender wirkten darauf die Erfahrungen ein, die 
er bei feinem achtjährigen Aufenthalte in Deutjchland gemacht hatte. Er mar 
fih vollfommen far darüber und hatte dementſprechend gehandelt, daß in Deutid- 

land das Emporfommen der fürftlichen Territorialgewalten eine nicht mehr rüd: 

gängig zu madende Thatſache war, welche die Kräfte diefes Landes nur in be 

ftimmten Grenzen und unter bejtimmten Vorausjegungen in den Dienft des König: 

tums zu ftellen geftattete, und nit minder klar erfannte er, daß bie haupt: 

ſächlichſten Kräfte diefes noch immer weſentlich naturalmwirtichaftlich organifierten 

Staates vorwiegend bäuerlicher Kultur, die militärifchen, unwiderruflic auf der 

lehnsrechtlichen, mit der ganzen ariftofratiihen Verfaſſung aufs engfte verbun: 

denen Organijation des Heerfchildes beruhten. Mit diefen Kräften aber war eine 

perſönliche Weltpolitif großen Stiles, wie fie ihm vorſchwebte, nicht zu führen. 
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Hierzu bedurfte es eines ftraff zentralifierten, ſtreng monarchiſch verwalteten 
Staates, zu dem die Vorausfegungen nur in dem geldwirtjchaftlih hoch ent— 
widelten ſiziliſchen Königreiche vorhanden waren. Hier waren die urjprünglid 
ebenfalls lehnsrechtlihen Grundlagen des alten Normannenjtaates eben durch die 
Entwidelung der Geldwirtſchaft und der alten und reichen Handelsfultur ſchon durch 
das Wirfen der legten Normannenfönige, namentlid Rogers II., und dann jeines 
eigenen Vaters, Heinrichs VI., genügend erfchüttert, um auf ihren Trümmern eine 
ftraff zentralifierte, rein monardiihe Verwaltung aufzubauen. Die großen Va— 
jallen, Grafen und Barone waren, wenngleich durd die legten Jahrzehnte einer 
dauernden ftaatlihen Unordnung und Verwirrung vielfach zu oft verräterifcher 
Unbotmäßigfeit, dod nirgends zu einer jo anerfannten und durch eine lange Ent: 
wickelung rechtlich firierten Machtſtellung gelangt, wie das geiftliche und weltliche 
Fürftentum in Deutjchland, welches ſchon dadurd dem Königtum gegenüber eine 
ganz andere Stellung als die fiziliihen Barone einnahm, weil es den Träger 
des Königtums nad altem Herfommen zu wählen hatte. Demgegenüber galt 
es, diefen in Deutichland jo deutlich zu Tage getretenen Gefahren des Lehns— 
ftaates in Sizilien ein für allemal und für alle Zukunft vorzubeugen und bier 
die feiten Grundlagen für eine wirklich monarchiſche Regierung zu legen. Mit 
dieſem Entihluffe, den man vom deutſchen Standpunkte aus bedauern mag, den 
man aber vor allem geichichtlich zu verftehen beftrebt fein muß, hat Friedrich II. 
nad feiner Kaiſerkrönung jein fizilifches Erbreich, welches er vor fat genau 
neun Jahren verlafjen hatte, um fidh die deutſche Krone zu erringen, im De: 
zember 1220 mieber betreten. Eben mit Nüdfiht auf die Löfung diefer Auf: 
gabe hatte er fih von Honorius für feine Perfon nod einen längeren Aufſchub 
für die verjprodene Kreuzfahrt bewilligen lafjen, der ſich dann alsbald wieder 
als viel zu kurz erwies, jo daf das bedenkliche Spiel der beftändigen Berlänge- 
tungen ber von vornherein zu kurz bemefienen Kreuzzugstermine, welches in 
Deutihland begonnen hatte, nunmehr in Sizilien feine gleihartige Fortjegung 
erhielt und einen beftändigen Stein des Anftoßes in dem jonft im allgemeinen 
leidlih verföhnlihen Verhältnis zwiſchen Kaifer und Papft nad) wie vor bildete. 
Sofort nad) feinem Eintritt in das fizilifche Königreih, noch im Dezember 
1220, hielt Friedrid einen großen Hoftag in Capua ab, auf welchem die erjten 
ſyſtematiſchen Grundlagen für den Neuaufbau des monarchiſchen Staates ge: 
legt wurden, der dann ein Jahrzehnt fpäter in den Konftitutionen von 1231 
jeinen Abſchluß erhielt. Die in 20 Kapiteln unter dem Namen der „Aſſiſen“ 
enthaltenen Gejege, welche bier zu ftande famen, galten lange Zeit für ver- 
ſchollen und mußten durch gelehrten Scharffinn aus den einzelnen auf fie Bezug 
nehmenden Urfunden und aus den Konftitutionen, in die fie jpäter Aufnahme 
fanden, refonjtruiert werden, bis fie neuerdings in der urfprüngliden Redak— 
tion der Annalen des Nyccardus von St. Germano in einer in der Hauptjache 
glaubwürdigen Form zu Tage gefommen find. Richtung und Abficht der mit 
diejen Gejegen jogleih jehr gründlih in Angriff genommenen NReformarbeit 
treten daraus mit voller Deutlichfeit hervor. Vor allem galt es, der in ben 
Jahren der Verwirrung und der wechjelnden Negierung jelbitfüchtiger Partei: 
häupter entjtandenen Unklarheit der Befigverhältniffe ein Ende zu machen. Nah 
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dem Tode Heinrihs VI. und feiner Gemahlin hatte es jahrelang an jeder ge: 
ordneten Verwaltung in Sizilien gefehlt (S. 145 f., 199, 249 f.), und in dieier 
Zeit hatten die Männer, welche ſich der Regierung bemädhtigt hatten, ihre Stel- 
lung vielfah dazu mißbraucht, ſich jelbit und ihre Anhänger aus dem Krongute 
zu bereihern, und zwar vielfah mit dem Scheine des Rechtes, indem fie von 
der im Namen des Königs geführten Kanzlei die Lehns- und Befigurfunden 
ausftellen ließen. Sollte der dadurch hervorgerufenen ſchweren materiellen Schü: 
digung bes Königtums entgegengearbeitet, der majjenhafte Raub des Königs: 
gutes rüdgängig gemacht werden, jo mußten vor allem jämtlihe Bejigtitel, 
Lehnsurkunden und anderen Berleihungen einer iyftematiihen Prüfung unter: 
zogen werden. Dieſem Zwede diente das Gejet über die Vorlage und Prüfung 
der Privilegien (de resignandis privilegiis), dem ſchon vor dem Hoftage von 
Capua eine Berfügung vorhergegangen war, welde die bisher in Neapel, Amalfi 
und anderen Orten übliche, almählih ganz unleſerlich gewordene Schriftart den 
Notaren zu Guniten der allgemeinen Minusfel verbot. In dem Gejege jelbit 
ging man zumächit bis auf Wilhelms II. Tod zurüd, einen Termin, der jpäter 
in Meffina no bis auf Noger II. und Wilhelm I. erweitert wurde. Alle ſeit— 
dem ausgeftellten Privilegien mußten der föniglihen Kanzlei vorgelegt werden 
und wurden nur dann als gültig anerkannt, wenn fie deren ftrenge Prüfung beitanden 
hatten. Die Privilegien der ala Ujurpatoren betrachteten Herrſcher, Tanfreds 
und Ottos IV., wurden von vornherein für ungültig erflärt. Aber ſogar auf die 
von Friedrich jelbit in den Zeiten feiner Bedrängnis und der allgemeinen Ver: 
wirrung in Sizilien bis zu jeiner Kaijerfrönung hin unter dem Drude über: 
mädhtiger Verhältnifie gegebenen Privilegien wurde die Prüfung ausgedehnt und 
manches berjelben für ungültig erklärt. Auf diefe Weiſe wurde eine große 
Menge verfhhleuderten und jonjt abhanden gekommenen Krongutes dem König: 
tum zurüdgewonnen. Es liegt auf der Hand, daß es dabei, jelbit bei dem beiten 
Willen der ausführenden Behörden, nicht ohne mannigfache Gewaltſamkeiten und 
Härten abging, und daß vorübergehend in einer nicht unbebenklihen Ausdehnung 
eine allgemeine Unficherheit des Beſitzes entitand. Es find uns aus der auf den 
Hoftag von Capua folgenden Zeit eine große Fülle von Urkunden erhalten, in 
welchen die vorgelegten Privilegien ihre Beitätigung fanden, aber nicht minder 
groß, wenn nicht größer, mag die Zahl derjenigen Fälle fein, in welchen die Be: 
ftätigung verfagt wurde, und jehr oft fam es darauf hinaus, daß die Dauer von 
Recht und Beſitz, welde nur durch die Beltätigung der Privilegien erlangt 
werden fonnte, vom Wohlverhalten des Empfängers abhing. Bei der Durd: 
führung im einzelnen, die dem Gejete auf dem Fuße folgte, wurde nicht jelten 
mit großer Strenge verfahren. Selbjt Abt Stephan von Monte Caffino mußte 
auf einen Teil der dem Klofter früher verliehenen Befigungen und Gerechtſame, 
wie auf Rocca Bantra, Atina u. a., verzichten. Auch die im jahre 1212 durd 
Friedrich ſelbſt erfolgte Verpfändung der Grafſchaft Fondi und die im Jahre 1215 
im Hinblid auf das Yateranfonzil erfolgte Schenkung der Grafihajt Sora an 
den Bruder Innocenz' III, Richard von Segni (S. 231), wurde nicht anerkannt, 
und Richard mußte fih wirklich entichließen, die Grafſchaft auszuliefern. Ebenio 
wurde Noger von Aquila zur Herausgabe von Teano, Seffa und Rocca Dragone 
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gezwungen. Es war eine Wiederherftellung des Krongutes in großem Maßitabe, 
welhe durch diejes Gejet eingeleitet wurde, zumal da von diejer Einziehung 
natürlich neben demjenigen Gute, deſſen Verleihungen nicht anerfannt wurden, 
vor alem auch diejenigen Beſitzungen, Gerechtſame, Hinterjaffen und Einfünfte be: 
troffen wurden, über welche die augenblidlichen Inhaber gültige Nechtstitel über: 
haupt nicht aufmweilen fonnten. Ergänzt wurde biejes Geſetz dann durd ein 
weiteres, welches eigenmächtige Veräußerungen von Regalien wie von Lehne: 
gütern unterjagte und die jhon geichehenen für ungültig erklärte, jo daß aud 
die von den Lehnsinhabern weiter veräußerten Teile fönigliher Lehen an diefe 
und damit indireft an die Krone zurüdfielen. Es liegt auf der Hand, daß alle 
diefe Anordnungen wirklich durchgeführt nur werden konnten, wenn ſyſtematiſche 
Lehnregiiter vorhanden waren oder angelegt wurden, und jo haben fich diefe 
Mapregeln auch in diefer Richtung fruchtbringend für eine georbnete Verwaltung 
erwiejen. 

Die Thon durch dieſe Gejete ftarf erjehütterte und ins Wanken gebrachte 
Stellung der großen Bafallen wurde weiter noch dadurch geihwädt, daß unter 
Zugrundelegung des gleichen Normaljahres die Zerftörung aller feit diefem (1189) 
eigenmächtig erbauten Burgen und Türme angeordnet und im folgenden Jahre 
in vielen Einzelfällen jtreng durchgeführt wurde. Mehrere andere Gefege juchten 
den durch die Selbfthülfe und die Fehden der großen Vajallen hervorgerufenen Miß— 
ftänden zu fteuern, wie denn eines derjelben den unerlaubten Gebraud von 
Raften überhaupt verbot. Und während fo die Stellung der großen Bajallen 
der Krone gegenüber möglichft herabgebrüdt wurde, erhielten die Aftervafallen 
eine Verftärfung und Sicherung ihrer Rechte. Ergänzt wurde diefe ganze, die 
weltliche Ariftofratie betreffende Geſetzgebung durch weitere Beftimmungen über 
die Ehen und die Erbfolge der Barone. 

Auch einige die Städte des fizilifhen Neiches betreffende Geſetze laſſen 
deutlich das Streben nad Aufrichtung einer zentralifierten monarchiſchen Gewalt 
erkennen. Friedrih war nicht gewillt, in feinem Erbreiche den Städten biefelben 
Rechte und dieſelbe Selbitändigfeit zuzugeitehen, die er den NReichsftäbten in 
Deutſchland gerne und willig einräumte, um an ihnen ein Gegengewicht gegen 
die fürftliche Ariftofratie zu haben, oder gar diejenige, welche die oberitalieni- 
ihen Städte fih, oft in ſchroffem Gegenjat gegen das Königtum, errungen 
hatten. Unter diefem Gefichtspunfte verbot Friedrid die eigenmädtigen Wahlen 
in den Städten, während er auf der anderen Seite für deren Verkehrsbedürf— 
nifie volles Verftändnis zeigte und unter anderem durch die Aufhebung ber feit 
dem Tode jeiner Eltern eingeführten Verkehrsabgaben bethätigte. 

Aber auch vor den Organen der firhlihen Verwaltung machte er in feinem 
Streben nah Wiederaufrichtung der föniglihen Gewalt in Sizilien nicht Halt. 
So jehr er auf rein kirchlichem Gebiete der Kurie verjöhnlich entgegenzufommen 
beitrebt war, jo bereitwillig er ihr auch auf politiichem Gebiete feine früher ge: 
ebenen Berjprehungen in Bezug auf die Celbftändigfeit Siziliens und feine 
Unabhängigkeit vom Neiche erneuerte, jo wenig wollte er fi doch jeder Ein— 
wirkung auf das rein weltlihe Gut der Kirche enthalten. Schon die Gejege, 
welhe die Wiedereinziehung des Krongutes im allgemeinen betrafen und unter 
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anderem ſchon in Bezug auf den Abt von Monte Caſſino zur Anwendung kamen, 
waren geeignet, Beſorgniſſe bei der Kurie zu erwecken, denen ſie auch alsbald Aus— 
druck zu geben nicht verabſäumte. In dieſer Beziehung hat Friedrich die Befürch— 
tungen der Kurie in einem Schreiben, welches er einige Monate nach dem Haf— 
tage von Capua an Honorius richtete, zu zerſtreuen verſtanden, indem er erklärte, 
jenes Geſetz über die Prüfung aller Privilegien ſei nur deshalb ergangen, weil 
ſein Vater in der Hoffnung auf ſpätere Wiedereinziehung vieles weggegeben 
habe, was er hätte behalten müſſen, und namentlich weil nach ſeinem und ſeiner 
Gemahlin Tode viele Privilegien unter ihrem Siegel gefälſcht worden ſeien; 
der Kirche jolle dadurch nicht zu nahe getreten werden. Er hatte den Papſt 
auch durch die Erneuerung und Beitätigung ber der Kurie erteilten Privilegien 
und Verſprechungen zu beruhigen geſucht. Allein in feiner allgemeinen geſetz— 
geberiihen Thätigfeit ließ er fich nicht beirren. So erließ er, ebenfalls in 
Capua, ein tief einjchneidendes, wenn auch dann nicht jogleich mit voller Schärfe 
durchgeführtes Gejeß gegen die immer weiter um fich greifende Anhäufung von 
Grund und Boden in der toten Hand. Das Geſetz „quod loca stabilia* verbot 
den Stiftern und Klöftern zwar nicht die Annahme von Landſchenkungen, aber 
es geitattete fie doch nur unter der Bedingung, daß das Empfangene binnen 
Fahr und Tag veräußert werde. Und eifrig war Friedrid außerdem darauf 
bedacht, jeine Verwaltung und Redtiprehung unabhängig von den Firchlichen 
Organen zu erhalten, indem er die Anordnung traf, daß fein Prälat das Amt 
eines Juftiziars befleiden dürfe. Dagegen forgte er auf der anderen Seite durd 
dad Geſetz „über die Zehnten” dafür, daß der Kirche der ihr zuftehende Zehnte 
allgemein, auch gegenüber feinen eigenen Beamten in Bezug auf die Gefälle der 
Krone, gefihert werde. Und ebenjo wie er auf die Einziehung des abhanden 
gefommenen Krongutes im Intereſſe des Königtums bedacht war, hat er auch 
die Kirche in ihrem Beſitze geifhügt und dafür Sorge getragen, dat ihr das in 
den legten unruhigen Jahren entzogene Kirchengut zurüderitattet werde. In 
einem Einzelfalle diefer Art bat er in einer für Monte Caſſino erteilten Urkunde 
diefes fein Vorgehen mit den jchönen Worten begründet: „Wenn auch Unjerer 
Majeftät (serenitas) lange der Zuftand des Königreichs unbekannt geblieben it 
und vielfah Rechte der Kirchen und anderer Unſerer Getreuen widerrechtlich in 
Befig genommen worden find, da niemand die Schledhtigfeit unterdrüdte, jo 
wollen Wir doch jest, da niemand mehr wagt, auf Ungerechtigkeit zu bauen, 
alles nah dem Rechte klar werden lajjen und unter Unjerer Regierung in den 
Zuſtand der Gerechtigkeit wieberheritellen.“ 

Diejer theoretifchegejeglihen Grundlegung der monardiichen Gewalt zur 
Seite trat alsbald eine ftraffe, praftiihe Handhabung derfelben gegenüber den 
mäcdhtigeren Vajallen, unter denen mehrere, namentlich der Graf von Gelano, 
jeit dem Einfall Ottos in das ſiziliſche Königreich eine mehr als zweifelhafte 
Haltung beobachtet hatten. Eine bejonders hervorragende Rolle unter den dem 
ſtaufiſchen Königtum feindlich gegenüberftehenden fiziliihen Großen hatte jchon 
während Friedrichs Jugendzeit der Tuscier Rainer von Manente, Graf von 
Salerno, geipielt (S. 234). Er hatte jih damals auf eigene Fauft in Sizilien 
feftgejegt und hatte, durch Zuzüge aus Tuscien und Piſa beftändig unterftüßt, 
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eine mächtige Stellung im Lande erlangt. Allein nah dem UWebertritt Pifas 
zu Friedrich (1217) und noch mehr feit dem Tode Ditos, an den er fi an: 
geſchloſſen hatte, war jeine Stellung mädtig erjchüttert und nahezu unhaltbar 
geworden. In diefer Lage hatte er es gewagt, ohne Geleit nach Deutſchland zu 
riebrich zu geben, und diejer hatte ihn dann in Haft genommen, in der er ihn 
zunächſt feftgehalten hatte, obwohl fich auffälligerweije der Papſt wiederholt für 
ihn verwendete. Friedrich hatte, obwohl an fich geneigt, dieſer Fürbitte ftatt- 
zugeben, doch zum menigiten fordern zu müflen geglaubt, daß der unfichere 
Vaſall auf das von ihm bejette Land verzichte; nur für diefen Fall hatte er 
feine Freilaffung bewilligen wollen. Da nun aber Rainers Verwandte diejen 
Verzicht nicht gelten ließen, jondern neue Freiſcharen zur Aufrechterhaltung der 
Stellung Nainers ausrüfteten, jo blieb jeine Haft bis auf weiteres beftehen. 
Doch jagte Friedrich no vor feinem Aufbruh nah Italien dem Papfte zu 
(7. April 1220), Rainer in Freiheit zu jeen, jowie er die von ihm occupierten 
Gebiete ausliefere. Nach längerem Zögern erfolgte diefe Auslieferung endlich, 
da bei der bevorftehenden Ankunft Friedrihs in alien Rainer eine Aufrecht: 
haltung jeiner Stellung als unmöglich erfannte, und Friedrich hat dann, durch 
des Papftes Fürbitte bewogen, in diefem Falle Milde walten laſſen und Rainer 
in der That jeiner Haft entlafjen. Eine ähnlid milde Behandlung erfuhr merk: 
würdigerweije aud) der von Dtto ernannte Herzog von Spoleto, Diepold von 
Schweinspeunt, obwohl er fi nad) dem Verluſt jeiner Stellung auf dem Feſt— 
(ande nad Sizilien gewandt und dort jeine oppofitionelle Stellung gegenüber 
dem ftaufifhen Königtum beibehalten hatte. Friedrich begnügte fi damit, ihn matt: 
geiegt zu haben, und gab ihm auf die Bitte feiner Landsleute in feiner Um: 
gebung die Freiheit; nur verlangte er, daß Diepolds Bruder Siegfried Alife 
und Cajazzo räumte. Diejer jelbit fcheint in den beutjhen Orden eingetreten 
zu jein. Nach diefem milden Verfahren Friedrichs gegenüber zwei ber gefähr: 
lihiten bisherigen Gegner jeines Königtums glaubte aud der Graf Thomas von 
Molife und Celano, der gleich jeinem Vater gemeinſchaftliche Sache mit Dtto IV. 
gemacht Hatte, auf eine milde Behandlung von jeiten Friedrichs rechnen zu 
dürfen, zumal er ji der Verwendung bes bei dem Könige jehr beliebten und 
angejehenen Kardinals Thomas von Capua zu erfreuen hatte. Er hatte baher 
Friedrich feinen Sohn nad Nom entgegengefandt, und noch vor der Kaifer: 
frönung hatte fih aud Honorius für ihn verwendet. Aber Friedrich lieh 
gegenüber dem noch immer in mächtiger Stellung befindlihen unbotmäßigen 
Vajallen feine Gnade walten, ſondern bejhloß, in diefem Falle ein Erempel 
zu ftatuieren und den mächtigen Grafen völlig niederzuwerfen. Schon im An: 
fange des Jahres 1221 hören wir von militärifhen Maßregeln gegen Thomas, 
bei denen dann ein Teil von deſſen eigenen Lehnsleuten zum Kaijer über: 
ging. Nur einige Burgen hielten ſich noch für ihn. Im großen und ganzen 
tonnte jede von ihm etwa drohende Gefahr als bejeitigt und damit der feit: 
ländiiche Teil des fizilifchen Königreiches als unterworfen gelten. Friedrich ver: 
weilte dann noch einige Monate des Jahres 1221 in Apulien, namentlich in 
der Gapitanata, wo er Foggia mit Vorliebe als Nefivenz erwählte, und in 
Kalabrien und ging dann nad) einem längeren Aufenthalt in Tarent im Früh: 
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jahr 1221 nach der Inſel Sizilien hinüber, um auch bier Ruhe und Ordnung 
zu ſtiften. 

Hier ging er zunächſt baran, die privilegierte Stellung Genuas, welche in 
der That mit der ftraffen Handhabung einer königlichen Zentralgewalt ſchwer zu 
vereinbaren war, zu vernichten. Wie fchon bei feinem Aufenthalt in der Lom: 
bardei, jo verweigerte er auch jegt, nunmehr auf Grund der capuanifchen Aifiien, 
die Beltätigung der weitgehenden Privilegien der Stadt, was dieſe um fo bitterer 
empfand, als Friedrich alsbald nad) der Kaijerfrönung der Nebenbublerin Genuas, 
Pija, alle ihre Privilegien beftätigt hatte. Aber Friedrich begnügte ſich nicht mit 
der Verweigerung ber Beltätigung der Privilegien Genuas. Er ging aud ale 
bald praftijch gegen ihre monopolartige Stellung in Sizilien vor: er nahm ihre 
Faktorei im Hafen von Palermo in Beſchlag, vertrieb den genueiifhen Grafen 
da Coſta aus Syrafus und unterwarf die genuefiihen Kaufleute den allgemein 
üblihen Abgaben. Nur auf diefem Wege meinte er die eigenen Kräfte feines 
Königreiches zur See frei und erfolgreich entfalten zu fönnen. 

Zu gleicher Zeit aber ging er daran, die in Capua begonnene geſetzgebe— 
riſche Thätigkeit auf ſiziliſchem Boden fortzufegen und zu einem vorläufigen Ab: 
ihluß zu bringen. Auf einem gegen Ende April oder Anfang Mai in Mefiina 
gehaltenen großen Hoftage wurden die Ajfifen von Capua durch einige weitere 
ergänzt und vervollftändigt, die im Gegenjaß zu jenen vorwiegend lehnsredtlic- 
politijhen mehr die allgemeinen religiöfen, gejelliaftlihen und Verkehrsver— 
bältnifje betrafen. Es wurden Strafen gegen gewerbsmäßige Spieler, Gottes: 
läfterer und Pasquillanten feftgejegt, Beltimmungen mehr polizeiliher Art gegen 
Huren, Anordnungen über die Tradt der Juden u. dgl. getroffen, melde fid 
an allgemeiner Bedeutung mit ben capuaniſchen Gefegen nidht entfernt meſſen 
können, aber ein deutlicher Beweis dafür find, wie ſich die ordnende und ver: 
waltende Thätigfeit des Königs auf alle Gebiete des ftaatlihen und geſellſchaft 
lihen Lebens erftredte. 

In den folgenden Monaten durchzog der König dann die Inſel nad ver: 
ſchiedenen Richtungen und machte überall mit Energie feine Herrſchaftsrechte 
geltend. „Er unterwarf alle jene Gegenden feiner Gerichtsbarkeit und der Furcht 
vor ihm,“ jo faßt eine zeitgenöffiihe Quelle den Eindrud zufammen, den das 
Auftreten des Königs auf die Bewohner der feit vielen Jahren jeder wirklichen 
Herrſchergewalt entwöhnten Inſel machte. Im allgemeinen befchränfte er ji 
allerdings zunächſt auf die Küftenftrihe: wir finden ihn namentlih in Mejfina, 
Catania und Palermo. In den Berglandihaften des Innern hauften noch zahl: 
‚reihe unbotmäßige farazeniiche Scheiks, die feit dem Tode Heinrihs VI. in fat 
völliger Unabhängigkeit lebten und, in beftändiger Verbindung mit ihren Glaubens 
und Stammesgenofjen in Afrifa, in den unrubigen Jahren der Verwirrung den 
Küftengebieten mannigfahen Schaden zugefügt, fih mit Markward von Ancona 
verbündet, dann wieder an Dtto IV, angefchloffen hatten und der Reftaurierung 
der monardiichen Gewalt entjchiedenen MWiderftand entgegenzufegen entichlofien 
ichienen. Unter dem normanniſchen Könige Wilhelm II. dem Guten mit Dul: 
dung und Toleranz behandelt, waren fie nach deſſen Tode in den Zeiten Tanfreds 
von Lecce von den chriftlihen Ginwohnern der Inſel mit neu ausbrecdenden 
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Haß befämpft und verfolgt worden und hatten jih dann nah dem Tode 
Heinrihs VI. an ihren Unterbrüdern oft und ſchwer gerät. Hier harrte des 
zurüdgefehrten Königs noch eine fchwierige Aufgabe, deren Löjung er erit in 
die Hand nehmen fonnte, wenn die Verhältniffe in den von Chriften bewohnten 
Gebieten zu einiger Ordnung und Sicherheit gediehen waren. Dieje legtere 
Aufgabe wurde im Jahre 1221 im weſentlichen gelöft. Es gelang Friedrich, 
wie auf dem Feftlande, jo auch auf der Inſel der eigenwilligen Vajallen 
Herr zu werden und die monardijche Autorität wieder zu voller Geltung zu 
bringen, nicht bloß bei den weltlihen, jondern aud bei den geiltlihen Großen. 
Ihnen gegenüber hat er ſich zwar, ftets beitrebt, in einem friedlichen Verhältnis 
zur Kurie zu bleiben, im allgemeinen durdaus an das von feiner Mutter im 
Jahre 1198 geſchloſſene und von ihm jelbit im Jahre 1212 beftätigte Konkordat 
gehalten (S. 93, 211), nah weldem der freien Wahl der Kapitel erjt die Be- 
ftätigung des Königs und dann die päpftliche Beitätigung zu folgen hatte. Allein 
diefes Konkordat ließ doch jeinem Einflufje auf die Wahlen umfomehr noch einen 
großen Spielraum, da die vorliegenden Vakanzen ihm vor der Wahl mitgeteilt 
werden mußten. Er nußte dann die ihm dadurch gebotene Gelegenheit, ihm 
genehme Perjonen zur Wahl zu „empfehlen“, energiih aus, wie er das jchon 
bisher gethan hatte, nicht ohne daß die Kurie, freilich vergeblichen, Einſpruch da= 
gegen erhoben hätte. Auch jet Fam es darüber zu lebhaften Erörterungen mit 
dem Rapite, der das, was Friedrih „Empfehlung zur Wahl” nannte, als eine un: 
berechtigte Einmifhung in diejelbe auffaßte. Honorius hat dem Könige in einem 
drohenden Schreiben von 21. Auguft 1221 mit Bezug auf eine Wahl, die in Averja 
ftattgefunden hatte, ſehr energifche Borhaltungen darüber gemadt. Doc) ließ fich 
Friedrich durch diefelben in feinem praftiichen Verhalten wenig beirren; wohl aber 
ging er in der Form vorfichtiger als bisher vor. Denn er war um jo mehr ge— 
nötigt, auf die Empfindlichkeit der Kurie in dieſer Frage Rückſicht zu nehmen, als 
er ja noch immer in der Kreuzzugsangelegenbeit ihrer Nachſicht dringend bedurfte. 

Auch der neue Termin war in dem Augenblide, in welchem der Bapft 
jenes drohende Schreiben an Friedrich richtete, abgelaufen, ohne daß diefer das 
bei der Kaijerfrönung jo feierlich erneute Verſprechen, ſelbſt nad) dem heiligen 
Zande zu fahren, erfüllt hatte. Daß jest die dringende und näher liegende 
Ordnung der fiziliichen Angelegenheiten ihn an der Erfüllung des Verſprechens 
ebenjo zwingend verhinderten wie früher die Verhältniffe in Deutſchland, mochte 
ihm vor fich jelbft zur Entſchuldigung gereihen, fonnte aber nach den ſchon fo 
häufigen Berlängerungen des urjprünglid in Ausfiht genommenen Termins bei 
der Kurie um jo weniger auf Berüdfichtigung rechnen, als eben jet die Kreuz: 
fahrer in Aegypten von einer furchtbaren Kataftrophe betroffen wurden, melde 
thatſächlich der Unfähigkeit der Leitung des päpftlichen Legaten zu verbanfen war, 
gleihwohl aber von dem Papfte und jeiner Umgebung den beftändigen Ver: 
zögerungen der Hülfe des Kaijers zugeichrieben wurde. Im Oktober 1221 traf 
bei Friedrih in Palermo die niederjchmetternde Nachricht ein, daß die vor zwei 
Jahren von den Kreuzfahrern eroberte Stadt Damiette wieder an die Ungläubigen 
verloren gegangen jei. 
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Wir haben gejehen, wie ber von Innocenz und Honorius mit gleichem 
Eifer betriebene Kreuzzug, deflen oberftes Ziel doch die Eroberung der jeit 1187 
im Beſitze der Ingläubigen befindliden Stadt Jeruſalem jein mußte, nad 
verjehiedenen vergeblihen Anläufen feine Richtung gegen die ftarfe Nilfejtung 
Damiette, das Haupt und den Schlüſſel Negyptens, nahm (©. 270 f.). Allein 
auh, nachdem fi jo die Kreuzfahrer der verſchiedenſten Länder menigitens 
zu einem gemeinjamen Unternehmen vereinigt hatten, fehlte e&$ durchaus an 
einer ſachkundigen und einheitlihen Führung. König Andreas von Ungarn 
(S. 270) war jhon nad dreimonatlihdem Aufenthalt im heiligen Lande zurüd: 
gekehrt. Vor Damiette jelbft kam es zu beftändigen Streitigkeiten und Rivali: 
täten zwiſchen den verjchiedenen Nationen und den Heerführern, unter denen 
namentlich der Titularfönig von Jeruſalem, Johann von Brienne, der König 
von Cypern und die Meifter der drei Nitterorden eine hervorragende Rolle 
ipielten. Die Belagerung von Damiette war in dem jchwierigen und häufigen 
Ueberſchwemmungen ausgejegten Gebiete mit unjägliden Mübhjeligfeiten ver: 
bunden und zog ſich jo in die Länge, daß die meilten der Kreuzfahrer, welde 
den Zug urjprünglic unternommen hatten, im Laufe derjelben nach der Heimat 
zurüdfehrten. Unter den Zurüdgebliebenen zeichneten jich bei einigen größeren 
friegeriihen Unternehmungen namentlih die friefiihen und kölniſchen Kreuz: 
fahrer hervorragend aus. Allein troß der nad und nad aus den verjchiedenen 
Ländern der abendländifchen Chriftenheit eintreffenden zahlreihen Zuzüge von 
Pilgern fam man mit der Belagerung diejer einen Stadt noch immer nicht zu 
ftande. Selbit die eifrigiten Kämpfer für die heilige Sade, wie der Herzog 
Leopold von Deiterreih, erlahmten jchlieglih und jchidten fih zur Heimkehr an, 
zumal da der feit dem September 1218 im Lager vor Damiette weilende päpſt— 
liche Legat Pelagius, Biſchof von Albano, ein Spanier von Geburt, der fi als: 
bald in offenem Widerftreit mit dem Könige von Jeruſalem der Leitung des 
ganzen Unternehmens bemädhtigt hatte, durch jein jchroffes Auftreten mannigfade 
Erbitterungen und PBerbitterungen erregte. Die Kurie aber hatte nunmehr den 
Ruhm, wirklich jelbft an der Spitze diefes gemeinjamen Unternehmens des 
hriftlihen Abendlandes zu ftehen. Aber nur mit Mühe und oft mit großem 
MWideritreben ordneten ſich die militärifchen Führer der unfähigen und an: 
maßenden Leitung des päpftlichen Legaten unter. Endlich nah anderthalb: 
jähriger Belagerung war die Yage in der Stadt eine jo verzweifelte geworden, 
daß zwei jarazenifhe Emire als Abgejandte des Sultans Malef al Kamel im 
Heerlager der Chriften erfchienen, um ihnen Friedensvorihläge zu unterbreiten 
(1. November 1219). Der Sultan erbot fi, gegen Aufhebung der Belagerung 
von Damiette und Räumung Negyptens den Chriften das heilige Kreuz und das 
ganze ebene Land des Königreichs Jeruſalem einjchließlih der Hauptſtadt aus: 
zuliefern. Es war ein Vorſchlag, der angejichts der bisher jo auferordentlid 
geringen Erfolge der Kreuzfahrer und der großen Verlufte, die jie erlitten hatten, 
als wirklich glänzend bezeichnet werden mußte und den Chriften das Hauptziel 
des Unternehmens, das Königreich Jerufalem, kampflos in die Hände gegeben 
hätte. Den Frieden unter diefen Umftänden anzunehmen, war um fo mehr ein 
Gebot der Klugheit, als jelbit ein wirkliches Gelingen der Eroberung von Damiette 
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den Ehriften nicht annähernd biejelben Vorteile bieten konnte, da ihre Truppen 
viel zu ſchwach waren, als daß fie an eine Eroberung des ägyptiſchen Neiches 
oder gar an einen Zug gegen Serujalem von Damiette aus hätten ernitlich 
denfen fönnen. Aus diefen Gefichtspunften war ein großer Teil der Kreuzfahrer, 
allen voran natürlich der König von Jerufalem, mit ihm aber auch die meiften 
Deutichen und Franzojen, für die Annahme der Friedensvorſchläge. Allein Pelagius 
beharrte hartnädig auf jeinem Standpunfte, daß die Eroberung Damiettes un: 
bedingt durchgefegt werden müſſe, und da er Unterſtützung bei den Ritterorben 
und bei dem Patriarhen von Yerufalem, naturgemäß aber aud bei den nad 
dem Ermwerbe der reihen Nilhandelsftadt lüfternen Stalienern fand, jo ſetzte er 
jeinen Willen dur: die Friedensanträge der Sarazenen wurben zurüdgewiefen. 

Zunächſt ſchien in der That der weitere Verlauf der Ereigniſſe dem Ver: 
halten des päpftlichen Zegaten recht zu geben; in der Naht vom 4. zum 5. No- 
vember Fapitulierte die jo lange tapfer verteidigte Stadt Damiette, in welche 
nunmehr die fiegreihen Chriften triumphierend einzogen. Der Erfolg der Kreuz: 
fahrer erwedte allenthalben im Abendlande den größten Jubel, und der päpft: 
liche Legat, dem der fiegreihe Ausgang in erfter Linie verdankt zu werden ſchien, 
wurde als Joſua des Chriitenheeres gefeiert. In Nom war man über diejen 
Triumph der hriftlihen Waffen um fo mehr erfreut, als er eben nicht unter der 
Führung eines weltlihen Fürften, fondern unter der unmittelbaren Leitung bes 
päpftlihen Legaten errungen war. 

Aber für den wirflihen Endzwed des Kreuzzuges, für die Wiedereroberung 
des Königreihs Yerufalem, der Stätten, da der Heiland gelebt und gelitten, 
war mit diejer Eroberung Damiettes im Grunde genommen wenig erreicht. Im 
Gegenteil wurde diejes Ziel vielmehr eben dur die Einnahme der Stadt nur 
in noch weitere Ferne gerüdt, da der Bruder des ägyptiihen Sultans, Malek 
al Moaddhem von Damaskus, Toron, Paneas und Yerufalem mit Ausnahme 
der Burg Zion und des Tempels zerftören ließ, um den Chriften das Vor: 
dringen nad Syrien von Damiette aus zu erichweren. Ohne neue erhebliche 
Verftärfungen aus dem Abendlande war an weitere Erfolge der Kreuzfahrer, 
insbefondere an die Durchführung des von Pelagius hartnädig verfodhtenen Ge: 
danfens eines Vordringens gegen Kairo, zunächſt nicht zu denfen. Unter diejen 
Umftänden fam es vor allem darauf an, welde Haltung Kaifer Friedrich in der 
Kreuzzugsangelegenheit beobachten were. 

Während des auf die Eroberung Damiettes folgenden Jahres fonnte von 
einer Kreuzfahrt des Kaifers jelbit nicht die Nede fein. Die Vorbereitungen 
zum Romzuge, diejer jelbit und die Kaijerfrönung machten jeden Gedanken daran 
unmöglihd. Und darnach harrten Friedrichs die dringenditen und wichtigſten 
Regierungsaufgaben in feinem ſiziliſchen Königreihe. Wir jahen, dab der Papit 
die dadurch gejchaffene Zmwangslage bei der Kaijerfrönung anerkannte, und 
Friedrich jelbit einen weiteren Aufihub bis zum Auguft 1221 gewährte, unter 
der Bedingung, daß er im März eine erhebliche Verſtärkung nad) Aegypten ab: 
gehen laſſe. Ja, verſchiedene Anzeihen in der päpftlichen Politif jener Tage 
Iprehen dafür, dab der Kurie zur Zeit an dem rechtzeitigen Abgange einer 
nit vom Kaifer geführten Verftärkung fait mehr gelegen war als an Friedrichs 
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eigenem Aufbrud. Der bisherige Erfolg war unter firhlicher Yeitung errungen 
worden; man hoffte, wenn ausreihende Verftärfungen in Aegypten einträfen, 
noch weitere Erfolge erreihen zu können, und namentlih dem Legaten Pelagius 
jelbft, der von feinen ftrategiihen Fähigkeiten eine jehr große Voritellung batte, 
fonnte es nur ſehr erwünjcht jein, wenn er jelbft die Leitung behielt, welde 
bei des Kaiſers perjönlicer Anmwejenbeit notwendig diefem zufallen mußte. Erf 
wenn man diefe Sadjlage in Betracht zieht, fommt volle Klarheit in die pärft: 
liche Politif des Jahres 1221. 

Vor allem galt es, dem Kreuzfahrerheere des päpftlihen Legaten die zu 
weiteren Unternehmungen unumgänglih notwendigen Verftärfungen zu ver 
ſchaffen. Zu diefem Zwede arbeiteten in den auf die Kaijerfrönung folgenden 
Monaten Papſt und Kaijer einträchtig zufammen. Denn daran fann nicht der 
leifefte Zweifel jein, dab es auch dem Kaiſer voller Ernit mit feiner Unter: 
ftügung des Kreuzzugsunternehmens war, welches für ihn als König von Sizilien 
und für feine darauf beruhende Mittelmeerftellung gerade nad der Einnahme 
Damiettes eine noch weit höhere Bedeutung gewann als bisher. Noch am 
Ende des Jahres 1220 fandte er jeinen vertrauten Ratgeber, den Deutid- 
ordensmeilter Hermann von Salza, nad) Aegypten voraus und war eifrig für 
die Nusrüftung der für den März in Ausficht geftellten Verftärfung tbätia. 
Zugleih unterftügte er thatkräftig alle Mafßregeln, welche der Papſt zur För— 
derung des Kreuzzugsunternehmens traf. Als Honorius eigens für diejen Zwed 
in der Perſon des energiihen Kardinals Hugo von Oſtia einen Legaten für 
Italien ernannte, der von den einzelnen italieniihen Städten Truppenrüftungen 
und Geldleiftungen für den Kreuzzug fordern jollte, gab Friedrich feiner Freude 
über dieje Ernennung in faſt überjchwenglihen und für den Legaten ebrenden 
Worten Ausdrud. Er erließ einen allgemeinen dringenden Aufruf zur Teil: 
nahme an der Fahrt, in welchem er verfidherte, daß er jelbit an eilende Hülfe 
für das Kreuzheer bei Tag und Nacht denke und dafür arbeite. In der That 
rüftete er eine große Anzahl von Galeeren und Transportidiffen aus, melde 
die für den März in Ausficht geftellte Verftärfung, deren Leitung dem Herzoge 
Ludwig von Baiern übertragen wurde, nad) Aegypten bringen jollten. Friedrich 
ſelbſt verpflichtete fih, dem Herzoge 5000 Mark als finanzielle Beihülfe zu leiſten, 
und ebenjo hat der Papſt wiederholt größere Summen, insgefamt ebenfallt 
5000 Marf, an den Herzog gezahlt. Um allen diefen Anforderungen geredt 
zu werden, wurde von ben Geiftlihen der Zwanzigfte, von den Weltlichen der 
Zehnte des Einfommens gefordert. Wirklid waren bis Ende März 1221 die 
Vorbereitungen für die Hülfsfendung abgeſchloſſen. Mitte April ging der Herzog 
von Baiern als des KHaifers Stellvertreter mit über 400 Grafen und Nittern 
von Tarent aus nah Negypten in Eee. Im Mai trafen dieje jebr mil: 
fommenen Verftärfungen in Damiette ein. 

Dort fanden fie die Kreuzfahrer feineswegs in der Eintraht und Ein: 
miütigfeit, welche zu einem erfolgreihen Vorgehen erforderlid geweſen märe. 
Nah wie vor beitand Pelagius eifrig auf feinem Plane eines weiteren Bor: 
marjches in Aegypten gegen Kairo, während die Deutihen und Franzoſen energiſch 
dagegen waren, ein großer Teil der Kreuzfahrer mehr zu einem direkten Angriff 
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gegen Syrien, das heißt zu einem Verjuch der Rüderoberung Jeruſalems, neigte, 
andere überhaupt jedes weitere Vorgehen mit den noch zur Verfügung jtehenden 
Kräften für verkehrt hielten. Es war nur natürlih, dab durch das Eintreffen 
der deutichen Verſtärkung die friegeriihe Stimmung des Legaten Pelagius zu: 
nähft größeren Anklang bei den Kreuzfahrern fand, obwohl es im Heerlager 
niht unbefannt fein fonnte, daß der Kaijer jelbit vor einem weiteren Vorgehen 
vor jeinen eigenen Eintreffen dringend abmahnte. Aber der Legat hielt hart: 
nädig an feinem Plane feit, obwohl auch Honorius in einem Schreiben vom 
2, Januar 1221 einen Waffenftillftand bis zur Ankunft des Kaijers empfohlen 
und ſich jelbft die Entiheidung über alle etwaigen weiteren Unternehmungen 
vorbehalten hatte. Diejer päpitlihen Weifung direkt entgegen zu handeln, wagte 
Telagius zunächſt nicht, zumal auch von einem Teile der Kreuzfahrer, namentlich 
von dem Könige Johann von erufalem, eifrig die Meinung vertreten wurde, 
daß man erft noch weitere Verftärfungen abwarten müfje, ehe man einen ent: 
iheidenden Schritt wage. Da erfolgte die verhängnisvolle Wendung durch ein 
Schreiben des Papſtes an Pelagius vom 20. Juni 1221, in welchem dem 
Legaten im Gegenſatz zu jenen früheren Weijungen volle Freiheit des Handelns 
gegeben wurde, 

Nah dem Abgange der vom Herzoge Ludwig von Baiern geführten Ver: 
tärtung war nämlich jehr bald unzweifelhaft ar geworden, daß der Kaiſer 
jelbit auch im Auguft nicht in der Yage jein werde, die Fahrt nad) dem heiligen 
Yande anzutreten. Zwar hatte der Kardinallegat Hugo mit feinen Bemühungen 
bei den italieniihen Städten nicht unerheblihe Erfolge erreiht, aber die Ver: 
ſprechungen und LZeiftungen erfolgten jo langjam, daß fie für einen im Auguft 
erfolgenden Kreuzzug des Kaifers nicht mehr in Betracht gefommen wären. 
Friedrich jelbit war zwar nad) wie vor eifrig mit Nüftungen für denjelben be: 
Ihäftigt umd hatte bis zum Juni bereits wieder 40 Galeeren zur Weberfahrt 
nad Jeruſalem bereit liegen. Da aber die von den italienifhen Städten zus 
geſagten Truppen noch nicht annähernd vollitändig beifammen waren und auch 
das ſiziliſche Königreih in diefem Moment noch in feinem Falle von Truppen 
entblößt werden fonnte, jo hielt Friedrich mit vollem Recht feine Zurüftungen 
noch nicht für ausreichend für feinen eigenen Kreuzzug. Und Honorius felbit 
iheint jeine Anficht geteilt zu haben. Zwar bemilligte er nicht ausdrüdlich einen 
weiteren Aufſchub, hielt dem Kaifer vielmehr jeine Verpflichtung, die jo lange 
veriprochene Kreuzfahrt num endlich anzutreten, in einem beweglichen Schreiben 
vom 13. Juni 1221 noch einmal eindringlih vor und wies ihn darauf hin, wie 
jehnlih feine Ankunft in Aegypten erwartet werde; aber er erfannte doc in- 
direft an, daß es für Friedrich jekt nicht möglich jei, aufzubrechen, und forderte 
ihn daher dringend auf, die von ihm ausgerüfteten Galeeren unverzüglich nad 
Aegypten abgehen zu laſſen, obwohl ihm klar fein mußte, daß damit der Auf: 
bruch Friedrichs ſelbſt aufs Ungewiſſe verihoben werde. Ohne Frage wirkte 
auf diejes Verhalten des Papftes auch jein eigener und der Wunſch feines 
Segaten in Aegypten, Pelagius, ein, die Führung in der eigenen Hand zu be 
halten und für diejes von ihm ſelbſt geleitete Unternehmen meitere Unterftügung 
ju erhalten. Das tritt auch deutlich aus dem entjcheidenden Schreiben hervor, 
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welches Honorius am 20. Juni an feinen Legaten in Aegypten richtete. Er 
teilt ihm darin mit, daß der Kaijer zwar noch nicht felbit fommen könne, ſondern 
feine Abreife nunmehr aus eigener Entſchließung, das heißt ohne eine formelle Zu: 
fiimmung von Rom erhalten zu haben, auf den nächſten März in Ausficht ge 
nommen babe. Im Anſchluß daran berichtet Gregor weiter von den Erfolgen, 
welche der Kardinallegat Hugo von Dftia in der Lombardei und in Tuscien 
für den Kreuzzug erreicht habe, und zeigt dem Legaten zugleih an, daß ber 
Markgraf von Montferrat im direkten Auftrage der Kurie ebenfalls eifrig Rüftungen 
betreibe, um den Kreuzfahrern in Aegypten neue Kräfte zuzuführen. Er bezeichnet 
dabei den Markgrafen als den „Bannerträger des Legaten und der römiſchen 
Kirche”, der den Befehlen des erjteren zu gehorchen verpflichtet jei, und gibt 
dabei der Hoffnung Ausdrud, daß das Unternehmen aud ohne die Heerfahrt 
des NKaifers jelbit „olüdlihen Fortgang erwarten” laſſe. Dem entjpricht es 
ganz genau, wenn er in bemjelben Schreiben den neuerdings wiederholt 
von den Sarazenen angebotenen Waffenftillftand endgültig verwirft und, in 
übertriebenem Vertrauen auf die eigenen Kräfte des Legaten, diefem nunmehr, 
im Gegenja zu den Weifungen vom 2. Januar (S. 309) volle Aftionsfreibeit 
gewährt, indem er ihn ermächtigt, unter genauer Berüdfihtigung der Umitände 
und nad vorheriger Beratung mit den im Lager anwejenden Großen, mit der 
ibm und einem fo großen Unternehmen geziemenden Schnelligkeit vorzugehen, 
wie er e& zum Nuhme Gottes und zum Heile der Chriftenheit für richtig erachte. 
In demjelben Sinne ergingen Weilungen an die Templer, Johanniter und den 
deutichen Orden. Es mar die entjcheidende, verhängnisvolle Wendung für das 
Unternehmen. Denn da der Papit über die Pläne jeines Legaten ohne Zweifel 
unterrichtet war, jo mußte PBelagius in diefer Gewährung der Aftionsfreiheit 
eine Billigung diefer Pläne jehen, und er ſäumte nicht, danach zu handeln; ja 
er handelte, ohne die in ficherer und naher Ausficht ftehende Verftärfung, zu 
deren Abjendung fih Friedrich auf jenes Schreiben des Papſtes vom 13. Juni 
jofort bereit erklärt hatte, abzuwarten. Während Friedrich in der That ſchon 
Ende uni einen Teil jeiner ausgerüfteten Flotte unter Anſelm von Juſtingen 
nad) Aegypten abgeben, bald darauf den Reit derjelben, 40 Galeeren, unter An: 
führung des neuen Admirals Heinrih von Malta und des fizilifchen Kanzlers 
Walter von Palear folgen ließ und dafür am 20. Juli einen warmen Danf: 
brief des Papftes erhielt, war in Aegypten die Entſcheidung gefallen, ehe dieſe 
Verftärfungen angelangt waren und an dem Unternehmen teilnehmen konnten. 
Seit dem 29. Juni waren die Kreuzfahrertruppen aus der Stadt heraus 
in ein Lager oberhalb vderjelben verlegt worden, nachdem fi nad langem 
MWideritreben auch König Johann von Jerufalem dem Plane des Legaten gefügt 
hatte. Hier haben jie dann fünf Wochen lang in Erwartung der Weijungen 
des Papſtes thatenlos gelegen. Sofort nad) dem Eintreffen des päpitlicdhen 
Schreibens vom 20. Juni aber, am 17. Juli, erfolgte der Aufbruch troß der 
bereits beginnenden Nilfhwellung. Es war immerhin ein ftattliches Heer von 
1000 Rittern, 5000 fonftigen Neitern und etwa 40000 Mann zu Fuß, welches 
fih jo gegen Kairo in Bewegung fegte. Anfangs Fam man leidlich vorwärts, 
da die Negypter, um die Feinde ins fichere Verderben zu Loden, ich zurüdzogen. 
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Ja, der Sultan Malek al Kamel bot in dieſem Augenblick noch einmal Friedens: 
verhandlungen auf Grundlage der früheren Vorſchläge an, die aber von dem 
verblendeten Xegaten nochmals zurüdgewiejen wurden. Inzwiſchen aber ver: 
wandelte ſich durch die fortichreitende Nilſchwellung das Delta in einen See, 
und nunmehr gingen auch die Negypter zum Angriff über, nahmen am 13. Auguft 
die Proviantflotte der Chriſten auf dem Nil fort und fchnitten ihnen die Ver: 
bindung mit Damiette ab. Am 20. Auguſt mußten fidh die Chriften, weldde nad 
dem Ausdrud eines zeitgenöffiihen Gejchichtichreibers wie die Fiſche in das Netz 
gegangen waren, unter den ungünftigften Verhältniffen zur Umkehr entichließen. 
Dadurch, daß die Negypter die Nildämme durchitachen, gerieten die Chriften in 
die äußerste Gefahr völliger Vernichtung; am 30. Auguft mußte fih Belagius 
zur Kapitulation entichließen, gerade in dem Nugenblide, da die von Friedrich 
wur Berftärfung entjandte Flotte in die Nilmündung eingelaufen war. Durch 
die Kapitulation verpflichtete fi Pelagius zur Räumung der unter jo großen 
Opfern eroberten Stadt Damiette, obwohl die dort zurüdgebliebene, jegt durch 
die faiferlihen Truppen verjtärkte Beſatzung zu weiterem Widerftande entſchloſſen 
war; ferner wurde ein achtjähriger Waffenftillftand geſchloſſen, den nur ein ge: 
frönter König, wenn er nach Aegypten fomme, jollte auffündigen dürfen. Am 
Ss. September hielt der Sultan Malek al Kamel feinen Einzug in Damiette. 


Der Meberbringer diefer Schredensbotichaft war der Deutichordensmeifter 
Hermann von Salza, der fi jofort von Aegypten aus zum Kaifer begab und 
gen Ende Dftober in Palermo bei ihm eintraf. In fchmerzbewegten Worten 
teilte Friedrich dem Papfte am 25. Oktober die Nahriht mit. Er hatte feine 
Veranlaffung, fich jelbft darüber Vorwürfe zu machen, konnte vielmehr mit Recht 
darauf hinweiſen, daß er eifrigit auf die Verftärfung des Kreuzfahrerheeres be- 
daht gewejen jei. In der That traf die ganze Schuld und Verantwortung für 
die Rataftrophe den päpftlichen Zegaten, welcher die Verſtärkung nicht abgemwartet 
und unbedadht ſich und das Chriftenheer in ficheres Verderben gejtürzt hatte. 
In der Erfenntnis diefer Sachlage find faft alle gleichzeitigen Geſchichtſchreiber, 
obwohl fie doch jämtlich den Kreifen der Kirche angehören, einig. Es war alſo 
durhaus unberechtigt, wenn Honorius in feinem Antwortihreiben an Friedrich, 
um die Schuld von der kirchlichen Leitung des Unternehmens abzumwälzen, be: 
hauptete, daß alle Welt die Schuld auf die Verzögerung der Abfahrt des Kaiſers 
idiebe, und ihm, dem Papite, Vorwürfe made, daß er diefe Verzögerung ge: 
duldet habe. Denn Belagius hatte fich in fein übereiltes Unternehmen geftürzt, 
bevor der legte vom Papite bewilligte Termin, der Auguft 1221, herangefommen 
war; ja er hatte nicht einmal die noch vor diefem Termin abgejandte erhebliche 
Verftärtung abgewartet. In der bringendften Form forderte Honorius Friedrid) 
auf, die dem Namen Chrifti angethane Schmach zu rächen, da er doch mehr als 
jeder andere Sterbliche die Mittel dazu in der Hand habe. Zu weiteren Ver: 
bandlungen jandte er den Bijchof Nikolaus von Tusculum an Friedrich ab, der 
dieſen auch völlig bereit fand, an feiner früher übernommenen Verpflichtung 
auh nad der Kataftrophe des Kreuzzugsunternehmens unter völlig veränderten 
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Verhältniſſen feſtzuhalten. Nur fonnte natürlich jegt, da die in Aegypten ge: 
wonnene Stellung zunädjit endgültig verloren war, von einem ſchnellen Aufbrud 
des Kaijers nicht die Rede jein. Im gut zu machen, was ber Legat verborben 
hatte, dazu bedurfte es umfaflenber neuer Nüftungen. Honorius ſah das jelbit 
ein und verlangte daher gar nicht jofortigen Aufbruch, jondern beauftragte 
feinen Legaten nur, dahin zu wirken, daß Friedrich felbit einen ficheren und 
nahen Termin zu einer Zuſammenkunft nennen und auf diefer erit einen end— 
gültigen Termin für den Kreuzzug mit ihm vereinbaren möge, der dann durd 
öffentliches Rundjchreiben an das Neid und die Städte allgemein befannt ae 
macht werden jolle. 

Der Biſchof von Tusculum hatte jofort den Eindrud, daß Friedrich durchaus 
geneigt war, auf dieje Vorſchläge einzugehen. In der That ift der Kaifer als: 
bald mit dem Legaten nach dem Feſtlande hinübergegangen. Er zeigte jetzt um fo 
größeren Eifer, als jene Klauſel im Kapitulationsvertrage von Damiette jein Ein: 
greifen direkt in Ausficht jtellte, damit ihm aber wie von jelbit die weitere Leitung 
der Unternehmungen gegen ben Orient zufallen mußte. Am 12. April 1222 fand 
zu Veroli die von Honorius vorgeichhlagene Zuſammenkunft zwiihen Papft und 
Kaiſer ftatt, auf der man ſich ohne Schwierigkeit darüber verftändigt zu haben 
ſcheint, daß nur ein in großem Maßitabe vorbereiteter Kreuzzug zum Ziele führen 
fonne. In diefem Sinne vereinbarte man in einer Beratung, an welcher zahl: 
reiche angefehene deutſche Reichsfüriten und Grafen teilnahmen, zunächſt auf 
Martini diejes Jahres (1222) einen allgemeinen Fürftenfongreß in Verona zur 
Vorbereitung des Kreuzzuges auszufchreiben. Friedrich ging die Verpflichtung 
ein, zu einem auf diefem Fürftentage von Honorius feitzufegenden Termine die 
Kreuzfahrt anzutreten. Das Ergebnis diejer Verhandlungen teilte Honorius am 
25. April alsbald hocherfreut dem Legaten Pelagius und dem Könige von Jeru— 
falem mit umd [ud beide zu dem projeftierten Fürftenkfongreß in Verona, ber 
dann aber thatlächlich nicht zu ftande gefommen ift, ein. In allen Schreiben 
aus dieſer Zeit erfennt Honorius die Bereitwilligkeit Friedrichs zu dem Kreuz: 
zugsunternehmen rühmend an. 

Außer diejen Beratungen über die in Ausficht genommene neue Kreuzfahrt 
ift aber in Veroli offenbar auch noch über andere Dinge verhandelt worden, in 
denen die Uebereinftimmung zwiſchen Bapit und Kaifer feine jo vollfommene 
war wie in Bezug auf den Kreuzzug. Zwar jcheint die Verftimmung, melde 
auf Grund des von Friedrih auf die ſiziliſchen Biichofswahlen ausgeübten 
Einflufies entitanden war (S. 305), durch gegenfeitige Schritte des Ent: 
gegenkommens bejeitigt worden zu ſein. Erbeblih größere Schwierigkeiten 
als dieje fizilifchen bereiteten aber die Angelegenheiten im italienischen König— 
reihe. Ohne Zweifel ift riedrih eben bier auf dem Kongreſſe von Beroli 
mit dem Gedanfen einer völligen Neuorganifation Reichsitaliens hervorgetreten, 
der ihm durch die andauernd anarchiſchen Zuftände in der Lombardei nabegelegt 
wurbe. Weber der zur Zeit der Kaiferfrönung ernannte Legat (S. 298), der 
Hoffanzler Konrad von Met und Speier, der nur bis Ende Februar 1221 
in Italien geblieben war und dann durd die Vorgänge im deutichen Reich 
dauernd dort gefeflelt blieb, noch der mit päpitlicher und kaiſerlicher Vollmacht 
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ausgeitattete Kardinallegat Hugo von Dftia (S. 308) hatten hier irgendwie 
dauernde Erfolge zu erreihen vermodt. Ya bei der Thätigfeit des lekteren, 
deſſen eigentlihe Aufgabe zwar in der Betreibung des Kreuzzuges beftand, der 
aber außerdem vom Papſte beauftragt war, die Krönungsgejege Friedrichs 
(S. 294 f.) in den einzelnen Städten zur Durchführung zu bringen, war es wieder: 
holt zu Kompetenzkonfliften gefommen, da mande Schritte des Xegaten von 
faiferliher Seite als bedenkliche Uebergriffe in den faiferlihen Machtbereich be— 
trachtet wurden, wie joldhe denn auch bei der ebenfalls von Hugo von Ditia, 
im allgemeinen mit Unterftügung Friedrichs, betriebenen Nüderftattung der 
Matbildiichen Güter nicht ausgeblieben jein mögen. Demgegenüber mußte ernit- 
id an eine zuverläffige Vertretung der faijerlihen Intereſſen in Ober: und 
Mittelitalien gedacht werden. Zu diefem Zwecke beſchloß Friedrich eben in 
Veroli, Reichsitalien in mehrere Legationen zu zerlegen. Während ber Hof: 
fanzler Konrad aud in Deutihland feinen Titel als Neichslegat für Italien 
weiterführte, wurde thatjählih an die Spike der oberitalieniich:lombardijchen 
Legation der Erzbiichof Albreht von Magdeburg geitellt, der wenig ſpäter auch 
die Legation in der Romagna erhielt, welche bisher ein einheimijcher weltlidher 
Großer, der Graf von Biandrate verwaltet, aber den faiferlihen Wünfchen und 
Abfichten wenig entiprechend geführt hatte. Eine bejondere Legation wurde aus 
Tuscien gebildet. Dort erforderte namentlich der feindliche Gegenſatz zwiſchen 
Pla und Florenz eine kräftige und energiihe Vertretung der faiferlihen Auto: 
tität. Der von dem Hoftanzler Konrad dort eingejegte Bevollmädhtigte Eberhard 
von Lautern ſcheint die dem Kaiſer für dieſe Stellung erforderlich ericheinenden 
Eigenfhaften nicht bejejlen zu haben; Friedrid übertrug daher das Amt dem 
thatkräftigften der welfiſchen Minifterialen, der ihm dereinſt im Kampfe mit 
Dtto als Gegner gegenübergeitanden und feine hervorragende Befähigung gezeigt 
hatte: dem Truchſeſſen Gunzelin von Wolfenbüttel. 

Eben bei diejer in Veroli erfolgten Neuordnung der italienifchen Ber: 
waltung ſcheint jih nun dem Kaifer ganz bejonders deutlich) die Weberzeugung 
aufgedrängt zu haben, dab die von ihm in Nachahmung feines welfiichen Vor: 
gängers in der Egerer Urkunde von 1213 der Kurie gemachten territorialen 
Konzeifionen, welche das gejchlofiene Gebiet des Kirchenftaates zwiſchen jeine 
italiſchen und fizilifchen Bejigungen mitten hineinſchob, ein großer politiſcher 
Fehler geweien jei, der freilih im Drange der Umftände faum zu vermeiden 
gewejen war. Er wurde im diejer Ueberzeugung dadurch beftärkt, dab der 
Papſt, recht im Gegenjage zu jeinem in einem Schreiben vom 18. Januar 1221 
ausgeiprochenen ruhmredigen Frohlocken über die fichere Begründung jeiner 
Serrichaft in dieſen Gebieten, thatjächlih dieſer Herrihaft nur jehr wenig 
Geltung zu verſchaffen verftanden hatte, jo daß dort ähnlich anarchiſche Zu: 
Hände herrichten wie in der Lombardei. Indem Friedrih nun in diefer Ord— 
nung zu ſchaffen durch jene Neuordnung der Legationen beitrebt war, trat ihm 
diefe Anarchie in den päpitlihen Territorien überall in hohem Grade hindernd 
entgegen. In Tuscien vermochte die päpftlihe Regierung weder des Gegen: 
ſatzes zwiſchen Pifa und Florenz Herr zu werden, der vielmehr eben jet zu 
neuem offenen Kriege führte, noch zu verhindern, daß es auf Grund territorialer 
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Streitigkeiten zu einem erbitterten Kampfe zwiſchen der päpſtlichen Reſidenz Rom 
ſelbſt und Viterbo kam. In der Mark Ancona wie im Herzogtum Spoleto 
fanden in einzelnen Städten offene Auflehnungen gegen die päpſtliche Herrſchaft 
ftatt, und auch unter dem Yandadel gab es eine nicht unerhebliche Partei, welche, 
anfnüpfend an die früheren ftaufiihen Traditionen, der päpſtlichen Herrſchaft 
offen oder insgeheim widerjtrebte. Es war faum zu vermeiden, daß dieje inneren 
Barteiungen in den päpftlihen Gebieten auch auf die Lombardei und Romagna 
einwirften und dort dem Wirken des Faijerlihen Legaten hemmend in ben 
Meg traten. Dort dauernde Ordnung zu Ichaffen, jhien nur möglid, wenn 
auch bier eine feſte und ftramm gehandhabte ſtaatliche Autorität aufgerichtet 
würde. Unter diefen Gefichtspunften fam Friedrih auf dem Kongreß zu Veroli 
auf den fühnen, ja im Hinblid auf den durch die Egerer Urkunde geichaffenen 
Rechtszuſtand ebenjo verwegenen wie bedenflihen Gedanken, an die Kurie das 
direkte Anjuchen zu ftelen, die ihr in der Egerer Urkunde überlafjenen mittel: 
italienifchen Gebiete, vor allem das eine Verbindung zwiſchen Oberitalien und 
Sizilien heritellende Herzogtum Spoleto, in der einen oder anderen Form, etwa 
in der einer Lehnsübertragung an ihn durch die Kurie, ihm zurüdzugeben. 
Allein diefer Gedanke widerjprad doch gar zu jchroff den jeit Innocenz' Tagen 
mit der größten Folgerichtigfeit feitgehaltenen leitenden Gefichtspunften der päpit: 
lihen Politik, als daß er nicht bei dem Papſte wie bei dem gejamten Kardinals: 
follegium auf den nahdrüdlichiten Wideritand hätte jtoßen jollen. Diejer Wider: 
ftand war jo groß, daß Friedrich ſich alsbald entihließen mußte, feinen Gedanfen 
wieder fallen zu laſſen. Zum eritenmal hatte er der Kurie gegenüber eine ent: 
ſchiedene diplomatiiche Niederlage erlitten und weiter nichts erreicht, als daß der 
päpftliche Hof feiner Bolitif weit argwöhniſcher und mißtrauifcher gegenüberftand 
als bisher. 

Und diejes Mißtrauen ſchien fi bald darauf als berechtigt zu erweiſen. 
Während der Kaijer jelbit von Veroli aus in fein fiziliiches Königreich zurüd: 
fehrte und fih erft gegen den Grafen von Molife und Celano, der fih nod in 
mehreren Abruzzenburgen hielt, dann gegen die aufrühreriihen ſarazeniſchen 
Emire auf der Inſel wandte und deren hervorragenditen, Ben:Abed, in jeinem 
Raubneſte Jato gefangen nahm, erlaubte fih der neue Neichslegat für Tuscien, 
Gunzelin von Wolfenbüttel, eine Reihe von Uebergriffen in den päpftlichen Ge: 
bieten, welche den Anjchein erweden mußten, als ob der Verzicht Friedrichs auf 
den in Weroli verlautbarten Plan einer Wiedergewinnung jener Gebiete nicht 
ernjtlich gemeint gewejen wäre. Gunzelin hatte ſich veranlaßt geiehen, in einer 
Fehde zwiſchen Nom und Viterbo zu Guniten der legteren Stadt einzugreifen, 
und war der Stadt, unbefümmert um die päpftlihen Mahnungen und Weifungen, 
mit 700 Rittern zu Hülfe gefommen; er hatte auch in der Nahbarjchaft von 
Viterbo den Treueid für Friedrich entgegengenommen und aud in der Mark 
Ancona und im Herzogtum Spoleto Verbindungen mit der antipäpftlichen Partei 
geſucht, und es war jo weit gefommen, daß einzelne päpitlihe Beamte, darunter 
der Rektor des Herzogtums Spoleto, vertrieben und durch Faiferliche Beamte 
erjegt worden waren. Der Papſt hatte diefes Verhalten des kaiſerlichen Legaten 
mit mwachjender Entrüftung verfolgt. Schon im Mai Hatte er wiederholte 
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Weiſungen an die Bewohner der Mark Ancona und des Herzogtums Spoleto 
gerichtet, fih durch fein Gerede über angebliche Abmahungen zwifhen ihm und 
dem Kaiſer irre führen zu laſſen und ohne feinen ausdrüdlichen Befehl nie: 
mandem Truppen zu Hülfe zu jchiden, weder auf des Kaifers noch auf eines 
anderen Aufforderung. Allein der Faiferlihe Legat hatte jein Verhalten troßdem 
nicht geändert. Die Verftimmung der Kurie wuchs zuſehends. Wollte Friedrich 
den Bruch mit dem Papſte vermeiden, jo mußte er fich entihließen, feinen 
eigenmächtigen Legaten gründlih und nahdrüdlich zu desavouieren. Er that es 
in verjchiedenen am 22. November an den Papit, die Karbinäle und die Ein: 
wohner der betroffenen Landſchaften gerichteten Schreiben. Und dab er es mit 
diefer Mißbilligung ernit meinte, daß Gunzelin wirklich auf eigene Fauſt, nicht 
auf Befehl Friedrihs gehandelt hat, ergibt ſich mit voller Deutlichkeit aus einem 
weiteren Schreiben, weldes der Kaiſer an feinen Legaten jelbit gerichtet hat und 
in welchem er ſich auf die ihm erteilten Weijungen, fich feinerlei Webergriffe in 
väpitlihes Gebiet zu geftatten, berief. Er verlangte ausdrüdlih von ihm, daß 
er der Kirche Genugthuung für feine Uebergriffe leifte. Immerhin hatten alle 
dieje Vorgänge die Kurie jo ernftlich verftimmt, daß es der Vermittelung des dem 
Raijer perjönlih am nächſten ftehenden und doch auch der Kurie unverdächtigen Be— 
raters, des Deutichordensmeilters Hermann von Ealza, bedurfte, ehe der Papit 
ſich völlig berubigte. 

Während diefer mehr oder weniger erregten Verhandlungen war der 
Termin für den in Ausfiht genommenen Fürftenfongreß in Verona (11. No: 
vember) vorübergegangen. Weder der Papſt noch der Kaijer, der übrigens 
redhtzeitig von Sizilien nad) dem Feitlande herübergefommen war und Anfang 
November in Brindifi weilte, hatten dieje Zeit der Spannung für geeignet zu 
einem perjönliden Zujammentreffen gehalten. Und jo waren viele der zu dem 
Kongreß eingeladenen Fürften vergeblich in Verona erfchienen. Nachdem aber durd) 
die vermittelnde Thätigfeit Hermanns von Salza die Differenzen zwiſchen Papit 
und Kaijer in der Hauptſache ausgeglichen waren, trat die Kreuzzugsangelegen: 
beit fofort wieder in den Vordergrund. Eine nochmalige eingehende Verhandlung 
über diejelbe, an der auch der König und der Patriardh von Jeruſalem teil: 
nehmen follten, wurde für erforderlich gehalten. Dieje jollte dann auch zugleich 
als Erjag für den ausgefallenen Veroneſer Kongrek gelten, deſſen Teilnehmer 
ih in großer Zahl am Hofe Friedrichs eingefunden hatten. Friedrich hielt ſich 
im November 1222 und im Januar 1223 erft in Apricena in der Capitanata, 
ſpäter aber in Capua auf. Hier treffen wir in feiner Umgebung eine große 
Reihe deutiher Neichsfürften, wie den Neichölegaten für alien, Erzbiſchof 
Abreht von Magdeburg, die Biihöfe von Zeit, Hildesheim, Brandenburg, 
Trient, Briren, Verden, Freifing und Worms und eine große Zahl weltlicher 
Fürften und Grafen. Auh aus Stalien und Burgund hatten jich zahlreiche 
Große eingefunden, aus dem fizilifhen Reiche neben vielen weltlihen Baronen 
die Erzbifhöfe von Palermo und Tarent. Mitte Februar 1223 begab ſich der 
Kaijer nah San Germano, um eventuell, falls der Gejundheitszuftand des vor 
kurzem erkrankten Papſtes eine Reife noch nicht ermöglichen jollte, hier in Er: 
mangelung deſſen wenigſtens mit den Kardinälen zu verhandeln. Aber eben 
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um dieſe Zeit erholte fih Honorius joweit, daß er von Rom nad Fyerentino 
überfiedeln fonnte. Da hat dann im März 1223 die neue Zuſammenkunft des 
Kaifers mit dem Papite ftattgefunden, welche diesmal infolge der Anmwejenheit 
jo zahlreicher Fürften weit mehr das Gepräge eines Kongreffes trug, als Die 
von Veroli. Vor allem waren hier die durch die Niederlage von Damiette un: 
mittelbar betroffenen Häupter der dhriftlihen Kolonie im Orient, der König 
Johann von erufalem, der Patriarh von Serufalem, die Ordensmeifter und 
der unglüdlihe Leiter des legten Zuges, Kardinal Pelagius, in der Lage, 
ihre Erfahrungen, Meinungen und Ratjchläge für das geplante neue Unter— 
nehmen mitzuteilen. Offenbar herrichte von vornherein volles Einverftändnis 
darüber, daß eine jofortige Wiederaufnahne des Angriffs gegen die Sarazenen 
in Aegypten oder Syrien nad) dem legten großen Mißerfolge nicht rätlich fei, 
dab es vielmehr umfaffender Vorbereitungen und Rüftungen nit allein von 
jeiten des Kaijers, fondern, wenn möglich, auch von feiten der übrigen europäi- 
ihen Staaten bedürfe, um dem Ilnternehmen Erfolg zu fihern. Zu diefem 
Zwede jollten der König von Jeruſalem und der Großmeifter der Johanniter 
fih nah) England und Frankreich begeben, um aud dort die Teilnahme am 
Kreuzzuge energifch zu betreiben; zu diefem Zwede wurde ferner diesmal auch 
dem Kaijer ein längerer Termin bemilligt, den er annehmen zu fönnen glaubte. 
Er übernahm die feierlihe Verpflichtung, einen Kreuzzug binnen zwei Jahren 
zu unternehmen und ihn jpäteitens am 24. Juni 1225 anzutreten. Da aber 
ein jolches Verjprechen allein fich bisher ſchon ſehr oft als wirkungslos erwieſen 
hatte, jo ſuchte man fich eine verftärkte Garantie dadurch zu verichaften, daß 
man den Kaiſer auch durch ein rein perfönliches Intereſſe an das große Unter: 
nehmen fejjelte. Am 23. Juni 1222 war Friedrichs aragoniihe Gemahlin 
Konftanze geftorben. Nach einer fpäteren Aeußerung Friedrichs in einem Schreiben 
an Honorius vom 5. März 1224 fann es feinem Zweifel unterliegen, daß es 
allein die direften Mahnungen und der Wunjch des Papftes jelbjt waren, die 
den Kaifer auf dem Kongreſſe zu Ferentino veranlaßten, ſich mit der Tochter 
König Johanns von Jerufalem, Iſabella, zu verloben und dadurd die Anmwart: 
ihaft auf das freilich erft noch zu erobernde Königreich Jeruſalem zu erwerben. 

Zunächſt aber hatte Friedrih dur den zweijährigen Aufihub Zeit ge: 
wonnen, um in Gizilien wieder feines föniglihen Amtes zu walten. Wie vor 
einem Jahre von Veroli aus, jo begab er fich jett von Ferentino aus jofort 
nad den Abruzzen, um dem Treiben des Grafen Thomas von Gelano ein Ende 
zu machen. Aber zu einer völligen Unterwerfung des Grafen mit friegerifchen 
Mitteln iſt es auch jest nicht gefommen, vielmehr wurde unter Vermittelung 
der Kirche und unter Beihülfe des füniglihen Juſtiziars Heinrih von Morra 
und des Deutichordensmeifters Hermann von Salza ein Vertrag abgeſchloſſen, 
in welchem der Graf unter der Bedingung wieder zu Gnaden angenommen wurde, 
daß er entweder mit dem Könige von Yerufalem auf drei Jahre nad Jeruſalem 
oder, wenn das nicht möglih wäre, auf ebenjo lange Zeit in die Lombardei 
in die Verbannung gehen jollte. Bei Innehaltung diejes Vertrages, der aus: 
drüdlich unter päpitliche Garantie geftellt wurde, jollte der Graf feine Grafichaft 
Molife behalten. Der Graf übergab feinen Sohn und den Rainalds von Averja 
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als Geijeln in die Hände des Deutichordensmeifters, der fie dem Kaiſer über: 
geben jollte, falls der Graf jeinen Eid breche. Und da der verwegene Mann 
es wagte, den Vertrag nicht zu halten, weder nad) dem heiligen Lande noch nad) 
der Lombardei ging, fondern fih nah Rom begab und Aufnahme am päpit- 
lihen Hofe fand, fo war Friedrich auch jeinerjeits an den Vertrag nicht mehr 
gebunden, jondern ging nun mit aller Strenge vor. Die Grafihait Molije 
wurde eingezogen, die Stabt Celano, der Hauptfig der aufrühreriſchen Anhänger 
des Grafen, zerjtört und die Einwohner nad Malta übergeführtt. An Stelle 
Gelanos erhob fi dann jpäter eine neue Stadt, welche den Namen Cäjarea 
erhielt. Daß der Kaifer mit diefem Vorgehen nicht, wie der Papſt jpäter be: 
bauptete, jeinerjeits den Vertrag gebroden hat, jondern völlig im Recht geweſen 
it, fieht man daraus, daß der Deutichordensmeifter, als der Graf von Celano, 
ftatt in die verfprodhene Verbannung, nah Rom ging, jeinen Sohn und den 
Rainalds von Averja an den Kaiſer auslieferte. 

Nachdem Friedrich diefen Herb beftändiger Unruhen unſchädlich gemacht 
hatte, fehrte er Ende Mai nad) Sizilien zurüd, wo fih inzwiſchen herausgeftellt 
hatte, daß durd.die Unterwerfung Ben:Abeds im Jahre vorher der Widerftand 
der Sarazenen gegen eine geordnete monarchiſche Herrichaft doch nicht jo völlig, 
wie Friedrich wohl gemeint hatte, niedergeworfen war. Es bedurfte eines noch: 
maligen energijchen Vorgehens des Königs, der eine ganze Reihe jarazenijcher 
Burgen niederriß und fi endlid zu der Radikalmaßregel entichloß, eine große 
Zahl von Sarazenen nad) Luceria in Apulien zu verpflanzen, ehe der Wider: 
Hand völlig erloſch und friedliche Zuſtände auf der Inſel hergeftellt waren. Um 
der durch die Entfernung einer großen Zahl von Sarazenen herbeigeführten 
Verödung weiter ländlicher Gebiete in Sizilien entgegenzumirfen, bat Friedrich 
dann zahlreihe Landbewohner aus der Yombardei nad) Sizilien verpflanzt. Die 
Sarazenen in Luceria aber find, nachdem fie fich einmal in die Unterwerfung 
gefügt hatten, die Kerntruppe des fiziliichen Heeres Friedrichs geworden. Die 
in Eizilien verbliebenen Sarazenen aber wußte Friedrich ihrer Verbindungen 
mit ihren afrikanischen Glaubensgenojjen, welche ihnen ſchon jo oft einen Nüd: 
halt geboten hatten, zu berauben, indem er noch im Herbite 1223 eine Flotte 
ausjendete, welche die Inſel Gerbes im Golf von Kabes überfiel, ausplünderte 
und die Einwohner wegführte. 

Während diefer Vorgänge in Sizilien, welche den Reſt des Jahres 1223 
und das ganze Jahr 1224 in Anſpruch nahmen, waren nun auch die in Feren— 
tino in Ausficht genommenen Vorbereitungen für den neuen Kreuzzug in Gang 
gefommen. Schon am 18, April 1223 hatte der Bapit dem Könige von Frank: 
zeih das Ergebnis der Verhandlungen von Ferentino mitgeteilt und ihn dringend 
ermahnt, mit England Frieden zu fchließen und fih an der Kreuzzugsbewegung 
zu beteiligen. Aber diefe Mahnungen fielen ebenfo auf unfruchtbaren Boden 
als die dasjelbe Ziel anitrebenden Bemühungen des Königs von Jeruſalem und 
des ohanniter-Ordensmeiftere. Der hohe religiöfe Schwung, der die Kreuz: 
jugsbewegung in ihren Anfängen ausgezeichnet hatte, war unter den nationalen 
Intereſſen und Kämpfen der chriftlihen Völker allzufehr verblaßt, als daß die 
Nachricht von der furchtbaren Niederlage in Aegypten eine ähnliche allgemeine 
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Bewegung zur Folge gehabt hätte, als dereinit die von dem Falle Edeſſas, 
welche den zweiten Kreuzzug zur Folge hatte. Es zeigte fich jehr bald, und 
die von dem Könige von erufalem und von dem Johanniter-Ordensmeiſter an 
den Kaijer erftatteten und von dieſem nah Rom mitgeteilten Berichte lieken 
daran feinen Zweifel, daß man im mejentlichen doch auf Friedrich und deſſen 
Reihe angewieſen jein werde. Und jelbft dort hatten die Kreuzprediger zum 
Teil mit großen Schwierigkeiten, offener Abneigung oder doch völliger Gleid: 
gültigfeit zu kämpfen. Die Aufforderung des Papſtes an alle weltlihen Fürften, 
von jedem Haufe drei Jahre hindurch monatlich einen Turnos als Kreuzzugs: 
jteuer zu erheben, und die entjprechende Anordnung, eine gleihe Steuer den 
niederen Geiltlihen aufzulegen, während die höheren Geiftlihen größere Beträge 
zahlen jollten, fonnte nicht entfernt allgemein durchgeführt werden, da eine 
ſolche allgemeine direfte Steuer etwas bis dahin Unerhörtes war. Immerhin 
waren die Erträge groß genug, um einigen der Fürften, auf deren Teilnahme 
man bejonders großes Gewicht legte, recht bedeutende Summen dafür anzubieten, 
jo dem Herzoge von Defterreih 10000 Mark, dem Yandgrafen von Thüringen 
4000 Mark. Aber daß joldhe finanzielle Lockungen und Angebote überhaupt 
nötig waren, zeigt doch, wie gering der Eifer für den Kreuzzug war, und wie 
wenig gerade die hervorragenderen weltlihen Großen an jich geneigt maren, 
fih an dem Unternehmen zu beteiligen. Dem gegenüber will es wenig befagen, 
wenn einzelne Quellen von den Taufenden, welche das Kreuz nahmen, in hoch— 
tönenden Worten zu erzählen wiſſen. Weit Elarer erhellt die thatfächliche Lage 
der Dinge aus einem Schreiben, welches der Kaifer am 5. März 1224 über 
den bisherigen Erfolg oder vielmehr Mißerfolg der Kreuzzugspredigten an den 
Bapit richtete. Das Schreiben war die Antwort auf eine durch den aus Deutid: 
land zurüdgefehrten Deutichordensmeilter überbrachte Aufforderung des Rapites, 
daß Friedrich nunmehr gar felbft nah Deutjchland gehen jolle, um den Kreuzzug 
zu betreiben. Dem gegenüber glaubte Friedrich mit beredhtigtem Selbitgerühl 
auf die von ihm bereits getroffenen Maßregeln, auf die Ausrüftung und den 
Bau von nicht weniger als 100 Kriegsſchiffen und 50 Laftjchiffen zum Trans: 
port von über 2000 Reitern mit ihrem Gefolge hinweijen zu können. Diefen 
jeinen Bemühungen stellt er dann in Ichroffem Gegenjag die Miferfolge König 
Johanns von Jeruſalem in Frankreih und die laue Betreibung des Kreuzzuges 
im allgemeinen gegenüber, an ber er die Schuld zum Teil dem Umſtande zu: 
mißt, daß Honorius als Kreuzprediger Geiftlihe von zu geringem Range ent: 
jandt habe, die bei dem Volke zu wenig Anjehen hätten und in ihrer Wirk: 
jamfeit auch dadurch gehindert würden, daß fie nicht mit genügenden Vollmachten 
zur Spendung von Abläſſen an die Kreuzfahrer verjehen jeien. In Frankreich, 
wo am 14. Juli 1223 dur den Tod König Philipp Augufts ein Thronmwedjiel 
eingetreten war, jei der Mißerfolg ein fo vollftändiger, daß König Johann babe 
zurüdfehren wollen und nur durch ihn, den Kaifer, zu längerem Verweilen 
veranlaßt worden jei, indem er ihn beauftragt habe, allen Kreuzfahrern freien 
Durchzug, Lebensmittel und alle anderen Bedürfniffe in feinem fizilifchen König: 
reihe zu verſprechen. Vor allem aber erklärte der Kaifer es für unbedingt nötig, 
daß Honorius ihm, der den Kreuzzug mit dem größten Eifer betreibe, mit fird: 
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lihen Mitteln, Abläffen u. dgl. m., in ausreihendem Mae zur Seite ftehe, 
„damit es nicht den Anjchein erwede, als ob Yhr faum den Finger für eine jo 
ihwierige Unternehmung, die Ihr mir zur Durchführung auferlegt, rührtet.“ 
Man fieht, der Kaifer dreht hier den Spieß geradezu um und madt nun feiner: 
jeits dem Papite Vorwürfe darüber, daß er die Laſt des Kreuzzuges ihm allein 
überlafje und die Angelegenheit jeinerjeits nicht mit dem erforderlihen Nahdrud 
betreibe, während er jelbit alles aufbiete, um das Unternehmen in Gang zu 
bringen. Er zeigte dies auch jegt wieder dadurch, daß er jelbit zwar, durch die 
Kämpfe mit den Sarazenen nod immer an Sizilien gefefjelt, der Aufforderung 
des Papſtes, nah Deutichland zu gehen, nicht entſprach, aber doch jeinen vor: 
nehmften und vertrauteiten Ratgeber, den Deutichordensmeilter Hermann von 
Salza, mit den Verhandlungen mit den deutihen Fürften und mit der Betreibung 
des Kreuzzuges in Deutſchland überhaupt betraute, während der Papit noch nicht 
einmal einen Speziallegaten zu dieſem Zwecke entjandt hatte. In der That 
muß Honorius die Berechtigung dieſer Vorwürfe jelbit anerfannt und em: 
pfunden haben. Denn in derjelben Zeit, in welcher der Kaijer diejes mahnende 
Schreiben an ihn richtete, hat er in der That Vorkehrungen für eine energifchere 
Betreibung des Kreuzzuges von kirchlicher Seite getroffen. Er gab den Kreuz: 
predigern jehr erweiterte Vollmachten zur Erteilung von Abläjlen, unter gewiſſen 
Bedingungen zur Aufhebung der Erfommunifation und anderen Maßregeln, 
welhe fih genau in der vom Kaijer vorgejichlagenen Richtung bewegten. In 
den eindringlichſten Worten wendete fih Honorius um diejelbe Zeit an die 
deutihen Biſchöfe und ftellte ihnen vor, wie jchmählich es jein würde, wenn 
man den fich diefer Sache auf das aufrichtigite widmenden Kaijer ſchmählich 
im Stihe ließe. Endlich entſchloß er ſich auch, einen eigenen Speziallegaten 
in der Kreuzzugsſache in der Perjon des Biihofs Konrad von Porto zu ent: 
ienden, und zwar zunächſt nach Frankreich, um den dortigen neuen König 
Ludwig VIII. zum Frieden mit England und zur Betreibung des Kreuzzuges zu 
veranlafjen, und dann nad) Deutichland. 

Aber alle dieje Mittel hatten doch nicht die erwartete Wirkung. Wohl 
gelang es dem Deutihorbensmeifter auf einem im Mai 1224 in Frankfurt ge: 
haltenen Hoftage, den Landgrafen von Thüringen für den Kreuzzug zu gewinnen; 
wohl wurden hier und da größere und Eleinere Einzelerfolge erzielt, aber ſie 
waren doch bei weitem nicht ausreichend, um eine Durhführung des Zuges 
ju dem in SFerentino in Ausfiht genommenen Termin zu ermöglichen, obwohl 
jegt in Deutichland der Kardinallegat mit dem Deutjchordensmeilter und dem 
Könige von Jeruſalem gemeinfam für die Sache thätig waren. Wie in Frank: 
reich der Kampf und Gegenſatz gegen England als das näher liegende Intereſſe 
empfunden wurde, jo erforderten in Deutichland andere wichtige politifche Er: 
eignifie (vgl. den folgenden Abjichnitt) die energiihe Thätigfeit der leitenden 
Kreife. Und aud Friedrich ſelbſt war noch immer durd) jeine Wirkjamfeit in 
Sizilien nach den verjchiedeniten Richtungen in Anjprud genommen. Auf ber 
einen Seite war er mit der weiteren Ausgeltaltung der am 5. Juni 1224 von 
ihm begründeten Univerfität in Neapel, der eriten rein ftaatlihen Hochſchule des 
Abendlandes, beihäftigt, und ließ diefer feiner Schöpfung die eingehendfte und 
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forgfältigfte Pilege zu teil werden; auf der anderen Seite war er bei Belegung 
der Kirchenämter aufs neue in ernite Differenzen mit dem Papſte geraten. 
Alles dies mußte ihn naturgemäß daran verhindern, allein und ohne irgend 
welde wirkſame Beihülfe von jeiten der anderen europäiihen Staaten das 
fchwierige Unternehmen gerade in dieſem Augenblide, in welchem er noch dazu 
joeben erit von einer ſchweren, angeblich infolge eines Vergiftungsverjudhes ein— 
getretenen Krankheit genejen war, in die Hand zu nehmen. Honorius war daher 
nad wie vor ernitlih bemüht, aud die anderen dhriftliden Staaten für den 
Kreuzzug zu erwärmen. Allein in Frankreich beitand das einzige greifbare Er— 
gebnis diefer Bemühungen in einem allerdings jehr anſehnlichen Vermächtnis, 
welches der veritorbene König Philipp August für die Sache des Kreuzzuges 
gemadt hatte. Etwas mehr war in Deutichland erreicht worden. Aber als im 
April 1225 Kaifer Friedrih, von feiner ſchweren Krankheit genejen, in Melri 
mit jeinem fünftigen Schwiegervater, dem von jeiner Miſſion zurüdgefehrten 
Könige Johann von Jeruſalem, zujammentraf, waren fie doch beide glei dem 
Johanniter- und dem Deutichordensmeiiter, der inzwiſchen ebenfalls aus Deutſch— 
land zurüdgefehrt war, der Meinung, daß eine weitere Verfchiebung des Kreuz: 
zuges unbedingt notwendig ſei. Allein ob es gelingen werde, von diefer Not: 
wendigfeit auch den Papſt zu überzeugen und ihn zur Entbindung bes Kaijers 
von jeinem in erentino geleiteten feierlichen Verſprechen zu veranlaflen, er: 
ſchien doch einigermaßen zweifelhaft. 

Denn jomwohl in Jtalien als in Sizilien waren doch in den legten Jahren 
eine Reihe von Streitigkeiten zwiichen ihm und dem Kaifer entftanden, welche 
ihn zur Nachgiebigfeit gegenüber Friedrih wenig geneigt machten, obwohl die 
Schuld daran vorwiegend an ihm felber lag. Es handelte fich dabei vor allem 
wieder um die Bejegung der fiziliichen Bistümer. In mehreren derjelben, in 
Averja, Salerno und Brindifi, waren unter dem Einfluffe Friedrichs durch Die 
Kapitel Wahlen von Männern erfolgt, welche dem Könige genehm waren, zum 
Teil ihm perjönlich bejonders nahe ftanden. Dem beitehenden Konfordate ent: 
Iprehend, hatte ihnen Friedrich die Fönigliche Beitätigung erteilt in der Erwar— 
tung, daß die firhlihe Meihe alsbald folgen werde. Aber troß wiederholter 
dringender Verwendungen des Königs für die Gemwählten, unter denen ſich 
u. a. der Ffüniglihe Notar Johann von Trajetto befand, der zum Erzbijchofe 
von Brindifi gewählt worden war, blieb die päpftliche Beftätigung aus, obwohl 
gegen feinen ber Gemwählten ernftlihe Kirchliche Bedenken vorliegen Fonnten. 
Nah verſchiedenen vergeblihen Bitten, durch deren Erfolglofigfeit Friedrich mit 
Recht empfindlich gereizt war, hatte diejer fchließlih, da einige der Vakanzen 
auf diefe Weile ſchon jahrelang bingezogen wurden, im Juni 1223 durch 
einen Botjchafter dem Papite erklären lafjen, daß, wenn er die völlig rechtmäßig 
Gewählten nicht betätigen werde, er, Friedrich, feinerfeit3 andere Männer, 
welche der Papſt etwa von fich aus ernenne, nicht zulafien werde. Denn auf 
eine ſolche Abſicht der Kurie ſchien in der That die offenbar abſichtliche Ver: 
ſchleppung der Angelegenheit hinzudeuten. Die drohende Erklärung Friedrichs 
hatte ein in gleihem Tone gehaltenes Schreiben des Papſtes vom 27. Juni 
1223 zur Folge gehabt, in welchem Friedrich einfach aufgefordert wurde, ent: 
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weder ſchriftlich zu bezeugen, daß er ſeinem Botſchafter einen zu ſolcher Sprache 
berechtigenden Auftrag nicht erteilt habe, oder ſich deswegen bei ihm und den 
Kardinälen zu entſchuldigen. Daß Friedrich ſich zu dem einen oder anderen 
Auswege entſchloſſen habe, iſt wenig wahricheinlih. Thatſächlich willen wir nur, 
daß durch den ſehr erregten Briefwechſel in der Sache nichts geändert wurde, 
und daß in dem Augenblick, in welchem jetzt die Frage einer weiteren Ver— 
ſchiebung des Kreuzzuges brennend wurde, eine Entſcheidung noch nicht erfolgt, 
die durch Diele Angelegenheit entitandene Spannung aljo nit gehoben war. 
Wie groß diejelbe war, eriteht man aus nichts deutlicher als aus der Thatjache, 
daß Friedrih in dem Augenblide, in weldem eine Gejandtichaft in der Kreuz: 
jwugsangelegenbeit an den Papit erwogen wurde, die Prälaten des fizilifchen 
Königreihs zu fih nah Foggia beſchied, um, wie e& hieß, den Bejchwerden über 
Beeinträchtigung der Kirchenfreiheiten durch feine Beamten abzubelfen, thatſäch— 
ih aber, um fie während der Verhandlungen mit dem Papſte für den Fall, 
daß diefe zu einem für ihn nadteiligen Ergebnis führen jollten, aleihfam als 
Unterpfänder in der Hand zu behalten. Er hat fie jo lange bei fich behalten, 
bis eine Klärung feines VBerhältnijies zur Kurie erfolgt war. 

Die Gejandtichaft, welche FFriedrih nunmehr im Mai, aljo unmittelbar 
vor Ablauf des in Ferentino feitgejegten Kreuzzugstermins, an den Papſt, der 
damals vor den Kämpfen innerhalb der Stadt wieder einmal feine Nefidenz 
hatte verlaſſen und ſich nad Tivoli begeben müſſen, abordnete, war jo zufammen: 
geſetzt, daß Honorius von vornherein erkennen konnte, daß es ſich nicht etwa 
um Vorwände des Kaijers behufs einer neuen Verfchiebung des Kreuzzugs— 
termins handeln fünne Sie beftand aus dem Könige Johann, dem Patriarchen 
Rudolf von Ferujalem und dem Deutichordensmeilter Hermann von Salza, aljo 
aus Männern, denen an der Befreiung des heiligen Yandes in bejonders hohem 
Grade gelegen jein mußte. Sie trafen Honorius nicht mehr in Tivoli, fondern 
in Nieti, wohin er fich gegen die Mitte des Juni begeben hatte. Nach längeren 
Verhandlungen einigte man fich dahin, von einer neuen Zuſammenkunft des 
Papſtes jelbft mit dem Kaifer Abjtand zu nehmen. Honorius beglaubigte viel: 
mehr am 18. Juli den Biihof Pelagius von Albano, der in jo unglüdlicher 
Weile das Unternehmen in Aegypten geleitet hatte, und den SKardinalpriefter 
von St. Martin, Guala, bei Friedrich zu den weiteren Verhandlungen. Obwohl 
er in dem Beglaubigungsichreiben in beweglichen Worten über die abermalige 
Verihiebung des Kreuzzuges Eagt und von neuem darauf hinweilt, daß man 
infolge diefer fortwährenden Aufſchübe gegen ihn ebenjo wie gegen den Kaifer 
ielber murre, hatte er fich doch, durch die wohlunterrichteten Ausſagen der kaiſer— 
lihen Gejandten überzeugt, bereits in das Unvermeidliche gefunden, zumal jene 
Seiandten doch ſehr annehmbare Vorſchläge vom Kaifer überbracht hatten. Dieje 
wurden dann den Verhandlungen zwiichen Friedrihb und den vom Papſt ab: 
geordneten SKarbinälen, melde in San Germano vom 22.—25. Juli 1225 
aepflogen wurden, zu Grunde gelegt. Das Ergebnis derjelben haben wir in 
dem jeierlihen Eide vor uns, welchen Frievrih am 25. Juli in San Germano 
in Öggenwart einer größeren Anzahl deuticher und fiziliiher Großen geleiftet 
bat. Man begnügte fih diesmal nicht mit einem einfachen Verſprechen, daß 
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riedrih den Kreuzzug an einem beftimmten Termin — im Auauft 1227 — 
antreten werde, ſondern bie Leitungen, die er bafür zu übernehmen, die Garan- 
tieen, die er zu ftellen hatte, wurden in allen Einzelheiten feſtgeſetzt. Der Kaifer 
verfpricht, perfönlid mit 50 Galeeren und 106 Transporticiffen ins heilige 
Land zu ziehen und dort zwei Jahre lang 1000 Ritter zu unterhalten. Für jeden 
Nitter, der an diefer Zahl etwa fehlen follte, verpflichtet er ſich 50 Mark jährlich 
zu zahlen, und die dadurch fich ergebende Summe dem Könige und dem Patti— 
arden von erufalem und dem Deutihordensmeifter zur Verfügung zu ftellen. 
Er veripricht außerdem, für die Ueberfahrt von 2000 Rittern und ihrem Gefolge 
und drei Pferden für jeden Nitter Schiffe bereit zu halten und als Unterpfan) 
für alle dieſe Leiftungen bezw. für die für das Fehlende zu zahlenden Ent: 
ihädigungen, 100000 Unzen Gold bei dem Könige, dem Patriarchen und dem 
Deutichordensmeilter zu deponieren, welche in fünf genau angegebenen Terminen 
zu zahlen, ihm aber bei Antritt des Kreuzzuges für deſſen Zwede zurüdzugeben 
find, während fie für den Kal, dab er fterbe oder aus fonjt einem Grunde 
jelbft die Kreuzfahrt nicht antrete, für das Unternehmen im heiligen Lande im 
allgemeinen verwendet werben jollen. irgend eine Beltimmung, welche etwa 
den Kaifer für den Kal, dab er durch anerfannt triftige Gründe an der Lieber: 
fahrt verhindert werde, von diefen ftrengen Beſtimmungen und dem für dieſen 
Fall ibm angedrohten Bann befreit hätte, war nicht in dem Eide enthalten; ja 
Friedrich jegt für die Ausführung feines Verſprechens jein Königreih Sizilien 
zum Pfande. Nach der Ableiftung dieſes feierlihen Eides, den übrigens der 
Kaiſer jelbit in dieſer Weije formuliert zu haben jcheint, wurde er nunmehr von 
feinen in Ferentino eingegangenen Verpflichtungen befreit. 

Thatjähli war der Bertrag von San Germano feineswegs für Friedrich 
jo ungünftig, als es bei der Betrachtung feiner einzelnen Spezialbeftimmungen 
auf den erjten Blid ericheint. Denn alle dieſe Beſtimmungen wurden drüdend 
erft, wenn der Kaiſer in die Lage kam, den jeßt wieder um zwei Jahre bincue- 
geichobenen Kreuzzug auch nach Ablauf dieſes Termines nicht ausführen zu 
fönnen. Es darf aber mit Sicherheit angenommen werden, daß Friedrich an der 
Möglichkeit diefer Ausführung in dem Augenblid des Abſchluſſes des Vertrages 
nicht zweifelte. Seitdem er durch die Verlobung mit Iſabella von Jeruſalem 
die Nusficht erworben hatte, das zu erobernde Königreich Jeruſalem jelbit zu 
beiten, fpielte der Kreuzzug in feiner ganzen Welt: und Mittelmeerpolitif eine 
weit größere Nolle als früher. Er war entichloffen, jeine ganze Kraft am die 
Ueberwindung der entgegenftehenden Hindernilfe zu ſetzen. Und da er die On: 
nung in jeinem Königreide Sizilien, welches den Hauptitügpunft des orientali: 
ihen Unternehmens bilden mußte, im wejentlihen bergeftellt hatte, jo hoffte er 
mit Beftimmtbeit, daß es ihm möglich fein werde, nach weiteren zwei Jahren 
der Vorbereitung fein Königreih Jeruſalem zu erobern oder durch Vertrag mit 
den Mohammedanern zu gewinnen. Unter diefem Geſichtspunkte aber verlieren 
die einzelnen ftrengen Beltimmungen des Vertrages, verlieren vor allem die 
großen Geldopfer, die er fich auferlegte, alles Bedrohliche für ihn, da dieje bis 
zum Antritt des Kreuzzuges zu zahlenden großen Summen ja thatſächlich, wenn 
der Kreuzzug angetreten wurde, nur eine im voraus dafür zurüdgelegte Rejerve 
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bedeuteten, deren Ausbringung in dem an finanziellen Kräften jo reichen ſizili— 
ihen Königreiche unmöglich erhebliche Schwierigkeiten machen fonnte, zumal der 
König ſofort daran ging, die Steuerfraft des Yandes, einſchließlich der kirchlichen 
Hüter, in ftarfem Mafe für diefen Zweck auszunützen. Und wenn der Vertrag 
die früher fehr ftark in Anjchlag gebrachten Leiftungen anderer Staaten für ben 
Kreuszug gar nicht erwähnte, jondern die aanze Laſt desjelben aleihlam der 
verfönlichen VBerantwortlichfeit Friedrichs übertrug, jo hat das dieſer ohne Zweifel 
nicht als eine Laſt, jondern als einen Borteil empfunden, da dadurch auch die 
Yeitung des ganzen Unternehmens allein in feine Hände gelegt wurde. An die 
Stelle des Bapfttums, welches bisher ftets den Ehrgeiz bejeflen batte, an der 
Spige der Unternehmungen des &riftlihen Abendlandes gegen das Morgenland 
zu ſtehen, trat jet der Kaiſer allein, der zugleich König von Sizilien und Jeru— 
jalem war. 

Wir ſehen daher Friedrich unmittelbar nach dem Vertrage fofort energiich 
die indirekten und direkten Vorbereitungen für den Kreuzzug in die Hand nehmen. 
Zu den indirekten rechnete er offenbar vor allem die Bejeitigung ber anarchi— 
hen Zuftände in der Lombardei, um die er fich bisher, von feiner Wirffamteit 
tür Sizilien ausichließlih in Anſpruch genommen, wenig oder gar nicht ges 
fümmert hatte. Er war entihloffen, auch bier Ordnung zu ſchaffen und bie 
durh den Konftanzer Frieden (Bd. I S. 5965— 500) dem Neiche vorbehaltenen, 
von den lombardiihen Städten aber meiſt gefliffentlich nicht beachteten Reichs: 
tehte wieder herzuftellen, zugleih aber die Kräfte diefer leiflungsfähigen Ge: 
meinden für den Kreuzzug heranzuziehen. Zu diefem doppelten Zwede berief 
er unmittelbar nah Abſchluß des Friedens von San Germano am 30. Juli bie 
Fürſten, Herjoge, Grafen und Rodeftas der Lombardei auf nächſte Oftern zu 
einem großen Hoftage nah Cremona. Dann aber trug er zunächſt Sorge da— 
für, durch die Vollziehung jeiner Vermählung mit der Erbtochter des Königreichs 
Jeruſalem feinen Rechtsanſpruch auf diefes Königreich zu verwirflihen. Im 
Auguft lief eine Flotte von 14 Segeln von Brindiii nah Accon aus, um die 
Verlobte des Kailers aus dem heiligen Yande abzuholen. Ju Paläftina jelbit 
wurde die Ehe durch den Biihof von Patti, der als Pertreter des Kailers 
fungierte, abgeihloiien, indem der Biſchof der Verlobten den Ring des Kaijers 
an den Finger jtedte. Darauf wurde fie in Tyrus vom Patriarchen von Jeru— 
jalem feierlich zur Königin von Jeruſalem gekrönt und dann von einem ftatt- 
iihen Gefolge übers Meer in ihre neue Heimat geleitet, wo dann am 9. No: 
vember 1225 die feierlihe Einfegnung der Ehe jtattfand. Sofort nad feiner 
Vermählung deutete Friedrich feinen dadurch erworbenen Rechtsanſpruch auf das 
Königreich Jerufalem feierlih und förmlih an, indem er fich in feinen Urkunden 
ald König von Jeruſalem bezeichnete und alle Rechte eines ſolchen, jomweit fie 
durhführbar waren, in Anſpruch nahm, Hierdurch aber wie durch perjönliche 
Streitigkeiten anderer Art, welche von einer ſpäteren, dem Kaiſer ungünftigen 
Ueberlieferung in romanhafter Weife ausgefhmüdt und übertrieben wurden, 
geriet Friedrich alsbald in einen icharfen Gegenſatz zu feinem Schwiegervater 
Johann von Brienne, der fi Hoffnung gemacht zu haben jcheint, daß Friedrich 
ihm für jeine Lebenszeit den Titel eines Königs von Jeruſalem laifen oder ihn 
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zu jeinem Stellvertreter ernennen werde. Der Gegenjat wurde ein jo jchroffer, 
dat ſich Johann mit jeinem Neffen Walter von Brienne, einem Enfel Tanfreds, 
in fluchtähnliher Eile vom faijerlihen Hofe entfernte und nicht ohne Erfolg 
den päpftlihen Hof für fi zu gewinnen juchte, mit dem Friedrich inzwiſchen 
troß des Friedens von San Germano wiederum in ein geipanntes Verhältnis 
geraten war, deſſen Schärfe ſich in den näditen Monaten noch erheblich jteigerte. 

Wir fennen die Streitigkeiten, welche über die Beſetzung fiziliiher Biſchofs— 
jtühle zwijchen Kaifer und Papft vorgewaltet hatten (©. 32021). Die Sade war 
bis zum Frieden von San Germano noch immer in der Schwebe geblieben, 
das heißt die betreffenden Bistümer, in welden von den Kapiteln dem Kaiſer 
genehme Perſonen gewählt, aber vom Papſte nicht beitätigt worden waren, wurden 
noch immer als valant betrachtet. Nach dem Frieden von San Germano, nad: 
dem Friedrich die Verpflichtung zum Kreuzzuge in der bindendften Form über: 
nommen hatte und dadurd) den Papſt fich verpflichtet zu haben glaubte, hielt dieier 
den Zeitpunkt für gefommen, um von dem ihm zuftehenden Nechte Gebrauh zu 
machen, welches ihm bei jolchen lang andauernden Vakanzen die Beſetzung der 
Bistümer aus eigener Machtvollkommenheit geitattete. Nachdem er vorber den 
Kaifer durch einen Spezialbevollmädtigten von dem bevorftehenden Schritte be: 
nachrichtigt und ihn noch einmal vor jeder Einmiſchung in kirchliche Dinge ge: 
warnt hatte, bejegte er am 25. September 1225 die vafanten Bistümer Capua, 
Salerno, Brindifi, Conza und Averfa von jih aus und erſuchte den Kaijer, die 
ernannten Bijchöfe huldvoll aufzunehmen. Friedrich aber, über die Eigenmädhtig: 
feit des Papſtes entrüjtet, that, was er früher nur gedroht hatte: er ließ die 
von Honorius ernannten Bilchöfe einfach nicht in ihre Bistümer ein. Die da: 
durch hervorgerufene Spannung zwilchen den beiden höchſten Gemwalten der 
Chriitenheit wurde dann noch erheblich verichärft durch die Vorgänge in der 
Lombardei. 


Die Berufung eines großen Reichstages nad) Cremona (S. 323) hatte in 
den lombardiſchen Städten der mailändiihen Gruppe um jo größere Aufregung und 
Bejorgnis hervorgerufen, als ſchon der Ort, wo derjelbe ftattfinden jollte, deut: 
lih darthat, daß Friedrih nah wie vor fich vornehmlih auf die Gremoneier 
Gruppe zu fügen entichloffen war. Die lombardifchen Städte waren jeit vielen 
jahren eines ftrafferen monarchiſchen Regiments völlig entwöhnt, da der von 
Friedrich für Italien ernannte Reichslegat, Erzbiihof Albrecht von Magdeburg, 
ih im mejentlihen auf die Romagna beichränft hatte und jchon im Berbite 
1224 nad) Deutjchland zurüdgegangen war, wo er dur die dortigen politifchen 
Verhältniſſe (vgl. den folgenden Abjchnitt) feitgehalten wurde. Infolgedeſſen 
hatten jich die alten Parteiungen ungeltört weiter entwideln und austoben können. 
Als nun die Ankündigung des Neichstages „zur Heritellung der Neicherechte, 
Ausrottung der Kegerei und Förderung des Kreuzzuges” nad der Lombardei 
gelangte, fühlten jich die Städte in ihrer bisherigen, mweit über die Zugeſtänd— 
nifie des Konitanzer Friedens binausgehenden Selbitändigfeit ernftlich bedroht, 
ja fie gaben der zunächſt völlig unbegründeten Befürhtung Raum, daß Friedrich 
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beabfichtige, ihnen aud die in jenem Frieden ihnen gelafienen Rechte aufzuheben. 
Daß bejonders die mailändiihen Städte für ihre Stellung fürchteten, wird 
erflärlih, wenn wir ſehen, daß Friedrich derjenigen Stadt, melde er als 
Ort des Reihstages erjehen hatte, furz nach dem Berufungsichreiben (am 29. Auguft 
1225) eine weitgehende Vollmacht erteilte, nad welcher fie ohne Rückſicht auf 
Eid und Strafe vorgehen jollte, wenn fie zu des Kaiſers und des Neiches Ehre 
etwas zu thun vermöge. Die dadurch wachgerufene Bejorgnis wurde noch ver: 
mehrt, als der Kaifer im Januar 1226 feine fizilifchen Vaſallen auf den 6. März 
nah Pescara in den Abruzzen entbot, um ſich dort zum Zuge nad der Lom— 
bardei, der das ſiziliſche Reich nach den mit der Kurie getroffenen Vereinbarungen 
(S. 292) gar nichts anging, zu vereinigen. Danach mußte der Gedanke nahe 
liegen, daß der Kaiſer den Widerftand der Städte mit Waffengewalt zu über: 
wältigen beabiihtige, wie denn in ber That die Aufgabe der Heritellung der 
Neihsgewalt in der Lombardei nad den früheren Erfahrungen undurdführbar 
eriheinen mußte, wenn dem Kaifer nicht eine imponierende Waffenmadt zur 
Verfügung ftand. Er begnügte fich infolgedeflen auch nicht mit dem fizilifchen 
Vajallenaufgebot: er ging einen Schritt weiter, der für jein jo wie jo fchon jehr 
aeipanntes Verhältnis zur Kurie in hohem Grade bevenflih war, indem er aud) 
in den durch die Egerer Urkunde von 1213 der Kirche abgetretenen mittel: 
italieniichen Zandichaften, in der Mark Ancona, im Herzogtum Spoleto und in 
väpitlihen Städten Tusciens friegerifche Aufgebote zum Zuge gegen die Lom— 
bardei erließ. Er hat dieſes Vorgehen ſpäter damit entichuldigt, daß er, da 
es fi bei dem Neichstage von Eremona namentlich um firchliche Angelegenheiten, 
den Kreuzzug und die Belämpfung der Keber, gehandelt Habe, ſich als Schut: 
vogt der Kirche zu diefen Maßregeln für beredtigt gehalten habe. Allein es 
liegt auf der Hand, daß die Kurie diefe Begründung für ein dem Kirchenſtaat 
io bevenkliches Vorgehen nicht als berechtigt anerfannte. Vor allem aber riefen 
dieſe umfallenden Friegeriihen Vorbereitungen Friedrichs für den Zug nad) der 
Lombardei in diejer jelbit eine kräftige Gegenwirkung bervor. 

Zu derſelben Zeit, zu welcher ih um Friebrih in Bescara feine fizilifchen 
Truppen zu ſammeln begannen, beſchloſſen die hauptiächlichiten Gemeinden der 
mailändiichen Städtegruppe gegenüber der vom Kaiſer ihnen drohenden Gefahr, 
ihren alten lombarbiichen Bund zu erneuern. Am 6. März 1226 traten in der 
Riche des heiligen Zeno zu Mofia im Mantuanifchen je zwei Bevollmädhtigte 
der Städte Mailand, Bologna, Brescia, Mantua, Padua, Vicenza und Trevifo 
zuſammen und erneuerten unter Berufung auf den Konftanzer Frieden, der ihnen 
dieies Recht in der That einräumte, die alte Liga in der Lombardei, der Mark 
und der Romagna auf 25 Jahre unter der Berpflichtung jährlihen Schwures 
der Dbrigfeiten und Bürger auf die Eidgenoflenihaft. Kurz darauf wurde in 
Mantua der Eid der Bundesreftoren feitgeftellt; gleichzeitig traten Vercelli, 
Aefandria und Faenza, wenige Wochen fpäter Verona, Lodi und Riacenza dem 
Bunde bei. 

Friedrih Stand daher, als er fih im März mit feinen fizilifchen Vajallen, 
denen fi in der That auch einige Zuzüge aus den Marken angeichloffen hatten, 
von Pescara aus nad Oberitalien, und zwar zunächſt nah Rimini, in Bes 
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wegung ſetzte, einer geſchloſſenen Organifation eines großen Teils der lombardi— 
ſchen Gemeinden gegenüber, die von vornherein eine mißtrauifche, fait feindjelige 
Haltung beobadhtete, während er mit Sicherheit nur auf die wenig zahlreichen 
Städte der Gremonefer Gruppe, außer Cremona jelbft namentlih auf Pavia, 
Parma, Reggio, Modena, Imola und Afti, rechnen fonnte. indem er jo gleich 
am Anfange jeines Vorgehens in der Lombardei mehr ala Parteihaupt wie als 
allgemein anerkannter König auftrat, geriet er in eine peinlihe Yage, die ge— 
radezu bedenklich dadurch wurde, daß der erit durch die fiziliichen Bifchofswahlen, 
dann aber durch feine friegeriihen Aufgebote in den päpftlichen Gebieten ber: 
vorgerufene Konflikt mit der Kurie fih in einem Maße zufpibte, der einen offenen 
Bruch in nahe Ausficht ftelltee Der Briefwechjel, der in den Monaten vom 
März bis zum Mai 1226 zwiſchen dem faiferlihen und dem päpftlihen Hofe 
bin und her ging, überbot an Schärfe der Sprade und des Inhalts alles, mas 
feit langer Zeit zwijchen Kaifertum und Papſttum vorgefommen war. Nicht 
bloß die augenblidlichen Gegenitände des Streites wurden mit der äußerſten 
Gereiztheit von beiden Seiten behandelt; die gegenfeitigen Vorwürfe eritredten 
fih bis in die Zeit der Kindheit Friedrichs zurüd: das damalige Verhalten der 
Kurie, während fie unter Innocenz III. die Vormundichaft über Friedrich führte, 
wie ihre Stellung während des Thronftreites in Deutichland wurden zum Gegen: 
ftand ſchärfſter Angriffe von jeiten des Kaiſers, ebenjo jcharfer oder noch 
Ihärferer Zurüdweifung von feiten des Papftes gemadt. Es it, als wenn 
beide Teile fih alle die Vorwürfe, die fih in den legten Jahren bei jedem von 
ihnen gegen den anderen angehäuft hatten, einmal gründlih von der Seele 
berunteriprechen wollten. Vor allem ift es aber natürlich die willfürliche Be: 
ſetzung der fiziliihen Bistümer auf der einen, die Ueberjchreitung der fönig: 
lihen Befugniſſe im Kirchenftaate auf der anderen Seite, was dem Konflikte 
feine ganze Schärfe gab. Mit voller Entichiedenheit weift namentlih Hono— 
rius die Auffaſſung Friedrichs zurüd, als ob feine Stellung als Schirmvogt der 
Kirhe ihn zu feinen Aufgeboten im päpitlihen Gebiet berechtige; er betont in 
feinem mit meilterhafter Dialeftif abgefakten berühmten Schreiben „Miranda 
tuis sensibus* mit dem größten Nachdruck, daß dieje Auslegung des Begriffs 
der Schirmvogtei ein jchwerer Mißbrauch ſei. Die Schärfe dieſes Konfliktes 
wurde jelbjt dadurd in feiner Weiſe herabgemindert, daß Friedrich jonft auf 
rein kirchlichem Gebiete der Kirche nah wie vor großes Entgegenfommen zeigte 
und u a. während jeines Aufenthaltes in Rimini jeine Kegerfonititution von 
1224 in voller Schärfe in einem Einzelfalle zur Anwendung bradte. 

Und diefer Scharfe Konflitt gerade in dem Augenblide, in welchem die 
Entiheidung in der Lombardei erfolgen jollte! Das war in der That ein wenig 
veriprechender Anfang. Dazu fam, daß zu einer gewaltjamen Niederwerfung 
des von den Lombarden etwa zu erwartenden Widerftandes feine aus Sizilien 
mitgebrachten Streitkräfte nicht ausreichten, aus Deutjchland aber bei feiner 
Ankunft in Rimini nur wenige Zuzüge eingetroffen waren. Außer dem Er; 
biichofe von Magdeburg und dem Bilchofe von Chur finden wir in Rimini von 
deutihen Fürften nur den Herzog Albredt von Sadjen und eine Anzahl von 
Grafen, außerdem aber eine große Reihe italienischer Biſchöfe und den Herzog 
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Rainald von Spoleto in feiner Umgebung. Er hat daher von Ravenna aus, 
wohin er fich gegen Ende März begab, nad) Deutſchland den Befehl an jeinen 
Sohn Heinrich gelangen lafien, ihm nad italien zu Hülfe zu fommen und an 
dem Hoftage zu Cremona teilzunehmen, der aus diefem Grunde von Dftern auf 
Pfingften verlegt wurde. Die Lombarden aber beſchloſſen dem gegenüber fofort, 
diefen Zuzug aus Deutjchland zu verhindern, indem fie die Veroneſer Klaufen 
verjperrten. Auf einer Neihe von Bundestagen, die in diefer Zeit von ihnen 
gehalten wurden, famen mehrere Beihlüffe zu ftande, deren feindjelige Tendenz 
gegen den Kaijer offen am Tage lag, wie denn in einem berjelben geradezu 
jeder Briefwechjel mit Friedrich und feinem Hofe bei Strafe der Verbannung 
und Konfisfation der Güter verboten, in einem anderen aber der Austritt aus 
dem Bunde für Nebellion erflärt wurde. Deutet der legtere Beihluß darauf 
bin, daß doch auch eine Oppofition gegen die radikale Stellung des Bundes zum 
Kaiſer vorhanden war, vor der man auf der Hut fein zu müfjen glaubte, jo 
jeigt er doch zugleich, daß die in jchroffer Haltung verharrende Majorität, welche 
bei Markaria am Oglio bereits anfjehnliche Streitkräfte gefammelt hatte, zum 
Aeußerſten entſchloſſen war. 

In dieſer bedrohlichen Lage verweilte Friedrich faſt ſechs Wochen in Ravenna, 
wo nach und nach noch einzelne deutſche Fürſten, wie der Landgraf von Thüringen 
und der Herzog Ludwig von Baiern, der Erzbiſchof von Salzburg und der Biſchof 
von Bamberg, bei ihm anlangten. Dagegen vermochte König Heinrich, der im 
April mit einem im wejentlihen aus Nittern beftehenden zahlreichen Heere nad 
Italien aufgebroden und am 22. bis Briren gelangt war, nicht über Trient hinaus 
vorzubringen, da die von den Veronejern an den Klaujen angelegten und ſtark be: 
jegten Verſchanzungen den Ausgang des Etjchthales völlig verjperrten. Die ganze 
Gefahr, in welder ji Friedrich den ohne Zweifel überlegenen lombardijchen Streit: 
fräften gegenüber befand, trat jofort augenjcheinlich zu Tage, als er fih am 7. Mai 
endlich von Ravenna aufmachte, um nad) Eremona zur Eröffnung des Neichstages 
zu ziehen. Er mußte dabei an den zum Bunde gehörigen Städten Faenza und 
Vologna, die jchon vor der Begründung des lombardijchen Bundes in unbotmäßiger 
Haltung gegenüber dem Kaiſer und feinen Legaten verharrt hatten, vorüberziehen. 
Friedrich felbit vermied es, die Städte zu berühren, und zog ſüdlich an ihnen 
vorbei, aber ein Teil des Heeres, bei dem fich auch zahlreiche Deutiche befanden, 
30g durch die Städte Faenza und Bologna jelbit, und in beiden Fällen kam es 
zu Neibereien und offenen Kämpfen; in Faenza wurde dabei ein Ritter, welcher 
große Nehnlichkeit mit Friedrich hatte und den die Lombarden in der That für 
den Kaiſer gehalten zu haben jcheinen, erſchlagen. Erſt als Friedrih am 15. Mai 
Modena erreicht hatte und dort eine größere Anzahl von Truppen antraf, melde 
ihm die befreundeten Städte Cremona, Parma und Pavia entgegengeichict 
batten, konnte er fich wieder völlig fiher fühlen. In Parma wurde dann ein 
vierwöhhentliher Aufenthalt genommen, um vor der Abhaltung des Hoftages 
den Zuzug aus Deutjchland abzuwarten. Obwohl diejer Zuzug, wie wir jahen, 
vergeblich erwartet wurde, hatte fi) doch bier allmählich eine ftattlihe Schar 
von deutſchen und italienifchen, geiftlihen und weltlichen Großen um Friedrich 
verfammelt. Namentlich erichienen auch die lombardiihen Biſchöfe in dieſer 
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ganzen kritiſchen Zeit zahlreih in feiner Umgebung, da fie gleich dem Kaiſer 
von einem allzu ftarfen Anwachſen der Macht ihrer Städte immer größere Beein: 
trädtigungen ihrer eigenen Rechte bejorgten und daher im großen und ganzen 
feft zum SKaifer ftanden, zumal diefer ja als ojtenfiblen Grund für den bevor: 
ftehenden Reichstag in eriter Linie die Unterdrüdung der von den Städten des 
lombardiihen Bundes mehr oder weniger offen begünftigten Ketzerei und die 
Vorbereitung des Kreuzzuges verfündigt hatte. Die kirchlichen Kreiſe aus der 
Umgebung Friedrids waren es denn auch, die eine Vermittelung zwiichen dem 
Kaiſer und den lombardiihen Städten in die Hand nahmen, die um fo mün: 
jhenswerter erjchien, je flarer es mit der Zeit wurde, daß an ein Durchdringen 
König Heinrichs durch die Veronejer Klauſen nicht zu denken jei. Noch während 
Friedrih in Parma verweilte, am Anfang Juni, verhandelten in feinem Auf: 
trage neben feinem vertrauteiten Freunde und Berater, dem Deutichordensmeilter 
Hermann von Salza, der Kardinallegat Konrad von Porto, der Patriarch von 
Serufalem und der Erzbiihof von Mailand unter lebhafter Teilnahme einer 
Reihe anderer Bifchöfe mit den in Mantua verjammelten Rektoren des lom: 
bardiihen Bundes. Die vornehmite Forderung, die fie im Namen des Kaijers 
an die Lombarden zu ftellen hatten, war die, daß dem Könige Heinrich und den 
zahlreihen mit ihm in Trient lagernden deutihen Fürſten der ihnen widerredt: 
lich verfperrte Durchzug eröffnet werben müſſe. Es lag auf der Hand, daß ſich 
Friedrich diefe offene Verhöhnung jeiner königlichen Gewalt nit gefallen laſſen 
durfte, ebenjo Ear aber war es, dab die Lombarden eben dieje große Ver: 
ftärtung des Kaiſers, nad) deren Eintreffen fie Gewaltmaßregeln von feiner Seite 
bejorgten, nicht dulden wollten. In der That zeigten die Verhandlungen, daß 
die Lombarden an wirflihe Nachgiebigkeit nicht dachten. Sie itellten Bedingungen 
für einen zu ichließenden Vergleich, welche Friedrich nicht bewilligen fonnte. Sie 
verlangten einmal, daß der Kaiſer jein bewaifnetes Gefolge entlaffen und ihnen 
für das Gejchehene unter Bürgichaft der Kirche Indemnität zufihern, insbefon 
dere verſprechen jollte, nit gegen fie den Neihsbann zu verfündigen. Dann 
wollten fie zwar den Durchzug feines Sohnes Heinrih, aber nur mit 1200 Rittern, 
geftatten. Diefe Bedingungen erflärten gleich dem Kaiſer jelbit ſämtliche 
geiftliche SFürften jeiner Umgebung für unannehmbar. Sie erließen, den Patri: 
archen von Serufalem an der Spite, am 10. Juni eine gemeinfame Kundmachung, 
welche ihre Spitze jonleih dahin richtete, dab die Lombarden durd ihr Verhalten 
die Sache des heiligen Yandes, für welche der KHaifer den Hoftag von Cremona 
angejegt babe, jchädigten, indem fie durch die Abjperrung der deutichen ;Fürften 
und des Königs Heinrih den Hoftag, der am 7. uni hätte zuſammentreten 
follen, unmöglich machten und den Durchzug dieſer Fürften nur unter unannebm: 
baren Bedingungen geitatten wollten. Darauf habe, jo heißt es in der Erflärung 
der aeiltlihen Fürften weiter, der Biſchof von Hildesheim auf Anfucen des 
Kaiſers väpftliche Briefe vorgelegt, wodurd er angewiejen wurde, mit kirchlichen 
Strafen gegen diejenigen vorzugehen, welche den im Intereſſe des heiligen Yandes 
dem Mailer, feinem Sohne und den Rechten des Neiches zugeficherten Schug miß— 
achteten. Die Erklärung gipfelt dann darin, dab nach ihrer, der Ausiteller 
Anficht, nunmehr gegen die Yombarden mit Interdikt und Bann vorgegangen 
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werden fönne. Endlich wird den Lombarden auf den 24. Juni ein endgültiger 
Termin gejegt, bis zu welchem fie dem Kaiſer Genugthuung zu leiften haben. 
Nah Ablauf diejes Termins erklärten der Patriarch von Jeruſalem, die Fürften 
und Großen, die Hofrichter und Nechtsgelehrten der Umgebung des Kaijers 
diefen für befugt, gegen bdiejelben als Verräter vorzugehen und ihnen ins 
beiondere alle Rechte und Freiheiten, auch die im Konftanzer Frieden gewährten, 
zu entziehen. Bevor man aber mit diefer ertremen Maßregel vorging, erbot 
fih der Kardinalbiihof Konrad von Porto noch einmal zu Verhandlungen mit 
den Zombarden, zu denen dann der Kaijer in der That feine Zuftimmung gab. 
Wirflih fam diesmal ein riedensentwurf zu ftande, deſſen Beltimmungen uns 
aber leider nicht befannt find. Wir willen nur, daß der Kaiſer auf Rat feiner 
Umgebung fich bereit erflärte, ihn anzunehmen, und den Yombarden Tag und 
Ort der Erfüllung anberaumte; ja er ging in feinem Entgegenfommen jo weit, 
daß er fih von Eremona aus nad) Borgo San Donino begab, um die Lom— 
barden der Notwendigkeit zu entbeben, in der Hauptitadt des Cremoneſer Bundes 
zu verhandeln. In der That ftellten fih am 4. Juli die Rektoren des Bundes 
zu Fierenzuola im Gebiete von Piacenza unweit von Borgo San Donino ein, 
und Friedrich jchickte ihnen alsbald Boten entgegen, um fie zu ihm zu geleiten. 
As aber auch diejer legte Verſuch der Verftändigung zu feinem Ergebnis führte, 
ſprach am 11. Juli der Biſchof von Hildesheim, der damals in eriter Linie von 
dem Papſte mit der Betreibung des Kreuzzuges betraut war, in der Hauptkirche 
wu San Donino Erfommunifation und Interdikt über die verbündeten lombardi: 
ihen Städte aus, worauf Friedrich feierlih Acht und Bann des Neiches hinzu— 
fügte, ihnen alle Regalien, Rechte und Gerichtsbarkeiten aberfannte und ihre 
hoben Schulen, namentlid die von Bologna, für aufgehoben erklärte. 

Dieſen rechtlichetheoretiihen Erfolg verdankte Friedrich in eriter Linie dem 
Umitande, dab die Geiltlihen, deutjche wie italienifche, auf jeiner Seite aus: 
gebarrt hatten. Das kirchliche Jnterdift und die Erfommunifation konnten that: 
ſächlich nur deswegen ausgejprohen werden, weil der Widerftand der Yombarden 
gegen den Kaiſer als eine Oppofition auch gegen jeine firdlichen: Pläne, den 
Kreuzzug und die Belämpfung der Kegerei, aufgefaßt werden fonnte und von 
Friedrich ſehr geichidt jo gedeutet wurde. Thatjählid aber war mit Bann, 
Interdikt und Acht und mit der Entziehung der durd den Konjtanzer Frieden 
den Städten bewilligten Rechte wenig erreiht, folange alles dies nur auf dem 
Papier jtand und es dem Kaiſer an der Macht fehlte, die gefällten Urteile auch 
zur Ausführung zu bringen. Daran aber war jet, da Heinrich mit dem 
deutſchen Heere nicht zu ihm hatte durchdringen können, jondern nad ſechs— 
wöhentlihem vergeblihem Ausharren in Trient wieder nad Deutichland zurüd: 
febrte, jo wenig zu denken, daß Friedrich vielmehr unmittelbar nad dem 
Rechtsſpruche vom 11. Juli die Lombardei zu verlafjen ſich entichließen mußte, 
nahdem er vorher an Stelle des Erzbiichofs Albredt von Magdeburg, der nur 
Graf der Romagna blieb, den Grafen Thomas von Savoyen zum Reichslegaten 
in Oberitalien ernannt hatte. In fluchtähnlicher Eile ging er über den Apennin 
jurüd zuerft nad Pontremoli, von da unter dem Geleit Piſaniſcher Truppen 
nah der alten faifertreuen Stadt Piſa und dann nah Apulien. Der groß 
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angelegte Plan einer Wiederherftellung der Reihsrehte in Oberitalien war To 
vollfommen gejcheitert, daß Friedrich jet fih auch entichließen mußte, der Kurie 
gegenüber in den Streitigfeiten, welde noch vor furzem zu fo jehr erregten Er— 
örterungen geführt hatten, nachzugeben und jchleunigit auf deren durch Den 
Bruder Leonard am 20. Auguft überbrachte Vermittelungsvorihläge einzugeben. 
Schon in einem Schreiben, welches er aus Ascoli am 29. Auguft an Honorius 
richtete, brachte Friedrich zwar die bitterjten Vorwürfe gegen die Yombarden vor 
und jtellte ihr Vorgehen wiederum jehr geihidt als ein Hemmnis des Kreuzzuges 
bin, zu deſſen Beförderung er in eriter Linie den von den Lombarden ver: 
binderten Hoftag zu Cremona habe halten wollen, aber jchlieglih unterwarf er 
ih) doch von vornherein der Enticheidung, welche Honorius in diejer Streitfrage 
treffen werde. Und der Papſt veritand es vortrefflid, den Kaiſer jegt mit jeinen 
eigenen Waffen zu ſchlagen. Er ftellte fi auch feinerjeits jo, als wijje er von 
den politiſchen Streitiragen zwiſchen Friedrich und den Lombarden nichts, jondern 
machte von vornherein nur die kirchlichen Beichwerden, zu denen ihr Vorgehen 
Anlaß gegeben hatte, zum Gegenitande der Verhandlungen, die dann mit beiden 
Sarteien, von kaiſerlicher Seite wieder unter verjöhnlicher lebhafter Teilnahme 
des Deutichordensmeilters, in den nächſten Monaten gepflogen wurden und end: 
ih im Dezember zum Abſchluß gelangten. Das Ergebnis derjelben liegt uns 
in dem am 5. Januar 1227 gefällten Schiedsſpruche vor, der politiich den be: 
ftehenden Zuftand völlig unberührt läßt und nur eine rein formale gegenseitige 
Veritändigung anitrebt, indem er dem Kaiſer vorjchreibt, die Mitglieder des 
Bundes wieder zu Gnaden aufzunehmen, alle gegen fie ausgeiprocdhenen Ban: 
nungen, Nechtungen und fonftigen Verfügungen, namentlih aud die auf die 
Hochſchule in Bologna bezüglichen, aufzuheben und die Zuftimmung feines Sohnes 
zu dieſer Amneitie zu bejchaffen, indem er ferner beiden Teilen aufgibt, die 
Gefangenen freizulaffen und Frieden miteinander zu halten. Von einer eigent: 
lihen Genugthuung für den Kaifer für die offene Auflehnung gegen ihn it 
nicht die Rede. Alle Forderungen, welche die Lombarden zu erfüllen haben, 
find kirchlicher Natur: fie jollen die Gejeße der Kirche und des Kaijers gegen 
die Keger annehmen und ausführen, die der kirchlichen Freiheit zumiderlaufenden 
Beitimmungen aus ihren Statutenbüchern ausmerzen und auf ihre Koſten vier: 
hundert Ritter jtellen, welche den Kaiſer auf feiner bevorftehenden Kreuzfahrt be: 
gleiten und zwei Jahre im heiligen Yande dienen jollen. Obwohl diejer Schieds: 
ſpruch doch ohne Zweifel für die Lombarden günftiger als für den Kaifer lautete, 
dejjen politifche Nechte in der Lombardei überhaupt nicht erwähnt wurden, ent: 
ſchloß ſich doch Friedrich fchneller zu feiner Annahme als die Lombarden, vor 
allem vielleicht gerade deswegen, weil die politiſche Seite der Sache nicht berührt, 
das heißt doc) zufünftiger Entiheidung vorbehalten blieb. Friedrich nahm bereits 
am 1. Februar den ihm von Honorius vorgelegten Entwurf in allem Weſentlichen 
an. Nur einige Kleine, allerdings bezeichnende Nenderungen nahm er vor, deren 
wejentlichite darin befteht, daß er grundjäßlic überall, wo der päpitliche Ent: 
wurf von den Reftoren des Bundes und von diefem jelbit ſpricht, ſtatt deſſen 
nur die einzelnen demjelben angehörigen Städte nennt, eine ausdrüdliche An: 
erfennung des Bundes aljo vermeidet. Weit zögernder gingen die Lombarden 
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auf die Annahme des Schiedsipruches ein. Noch am 10. März muß Honorius 
ihnen ernitlihe Vorwürfe machen, daß fie die Verbriefung des Friedens mit dem 
Kaiſer fo lange verzögern und durch einen einfachen Boten die leere Entichul: 
digung überjandt haben, der ihnen zugegangene Entwurf des Papſtes jei ins 
Waſſer gefallen und dadurch unlejerlih geworden. Er empfiehlt ihnen unver: 
züglide Einjendung des volljogenen Friedensbriefes und Vorbereitung der ihnen 
auferlegten Hülfe für das heilige Yand, damit fie dem Kaijer feine Veranlafjung 
zu einer weiteren Verzögerung des Kreuzzuges geben. Wenige Tage nad) der 
Abjendung diejes Schreibens, welches in der That die Annahme des Friedens: 
inftrumentes durch die Lombarden am 26. März zur Folge hatte, ift Honorius III. 
am 18. März 1227 geftorben. 

Schon am folgenden Tage wurde, nahdem der von Honorius zum Nach: 
folger empfohlene Kardinal Konrad von Porto in einem hierzu eingejegten 
Ausihufle von drei Kardinälen gewählt worden war, aber abgelehnt hatte, der 
Kardinalbifhof Hugo von Dftia von dem Kollegium der Kardinäle einjtimmig 
auf den Stuhl des heiligen Petrus erhoben, den er unter dem Namen Gregor IX. 
beitieg. Der Gewählte jtand bereits in höherem Greifenalter, hatte aber noch 
in den lesten Jahren in den wiederholten Legationen, mit denen ihn Honorius 
betraut hatte, eine große Thatkraft im Dienite der hierarchiſchen Idee an 
den Tag gelegt. Aus demjelben Geſchlechte wie Innocenz III., aus dem ber 
Grafen von Segni, hervorgegangen, war er dem großen Vorgänger nicht bloß 
blutsverwandt, jondern auch ähnlich in der hohen Auffafjung des päpftlichen 
Berufes, deſſen Macht er für weit erhaben über alle weltlihen Könige und 
Großen hielt. Neben diefer kirchlichen Anſchauung und echter Frömmigteit, ſowie 
einer unantaftbaren Sittenitrenge werden auch geiftlihe und weltliche Gelehr: 
lamfeit und eine große Beredſamkeit als ihn auszeichnende Eigenjchaften von 
feinen Zeitgenofjen gerühmt. Won vornherein zeigte er ſich entichlofjen, gleich 
jeinem unmittelbaren Vorgänger, aber mit weit rückſichtsloſerer Energie als 
diefer, den Bahnen Innocenz' III. zu folgen. Nicht als ob er von vornherein 
geneigt gewejen wäre, e& zu einem Bruche mit der höchſten weltlichen Autorität, 
dem Kaifer, kommen zu laſſen. Vielmehr bat er wiederholt die freundichaft- 
lihen Beziehungen betont, in denen er als Kardinal zu Friedrich geftanden habe, 
und die aufrechtäuhalten er das dringende Beitreben habe, und ähnliche Aeuße: 
tungen liegen von Friedrich vor, der fich ja jhon im „jahre 1221 bei der Er: 
nennung Hugos zum päpitlien Legaten in der Lombardei in den mwärmiten 
Worten der Anerkennung über ihn ausgejprochen hatte (S. 308). Aber ſchon jehr 
bald traten doch Anzeichen dafür hervor, daß Gregor dem Kaifer nicht mit derjelben 
Nachſicht gegenübertreten werde wie der milde und verjöhnliche Papſt Honorius. 
Es darf vermutet werden, daß ſchon bei der jehr erregten Korreſpondenz, welche 
ttoß der verjöhnlichen Gefinnung Honorius’ III. im Jahre 1226 zwischen diefem 
und Friedrich geführt worden war, der Einfluß Hugos ſich enticheidend zur 
Geltung gebracht hat. est nad feiner Wahl, der am 21. März die feierliche 
Papftweihe in der Petersticche gefolgt war, trat die Energie, mit der er bie 
jung der von jeinem Vorgänger überfommenen Aufgaben in die Hand zu 
nehmen entjchloffen war, alsbald deutlih zu Tage. War Honorius nad ver: 
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jhiedenen Anläufen zu einer jelbjtändigen Führung des Kreuzzugsunternehmens 
ichlieglih doch auf Grund der traurigen Erfahrungen, die er mit den Friegeri- 
ihen Leiſtungen des Legaten Pelagius gemadt hatte, dahin gelangt, in dem 
Dertrage von San Germano die alleinige Leitung des bevorftehenden Kreuzzuges 
dem Kailer zu überlajien, jo ſuchte jet Gregor jofort wieder, an Die alten 
Traditionen anzufnüpfen und die Kurie an die Spite des ganzen Unternehmens 
zu Stellen. Schon am 23. Mai richtete er eine Encyflifa an alle Geiftlichen, in 
der er fie aufforderte, die Kreuzfahrer mittelft Kirchenftrafen zum Antritt Des 
gelobten Zuges anzuhalten, und zeigt fi dann unaufhörlich aufs eifrigite be- 
müht, in allen Staaten des riftlichen Abendlandes, namentlid in Franfreid 
und England, für die Sache des Kreuzzuges zu wirken. Bor allem aber wendete 
er jich natürlih an den in eriter Linie Verpflichteten, an Kaijer Friedrich Telbit. 
In demjelben Schreiben, in welchem er ihm feine Wahl zum Papſte in font 
freundlihen, ja herzlichen Worten mitteilt, ermahnt er ihn zugleih auf Das 
dringendfte, zum Kreuzzuge zu rüften, und läßt ihm von vornherein feinen 
Zweifel daran, daß er im Falle der Nichterfüllung feines in San Germano 
feierlich gegebenen Verſprechens auf weitere Nachficht in feinem Falle zu rechnen 
babe. „Gehorche,“ fo jchreibt er ihm mit nicht mißzuveritehender Drohung, 
„meinen Bitten und Ermahnungen, damit Du in feinem Yale Did und mid) 
in jene Zwangslage bringft, aus der ich Dich vielleicht, auch wenn ich wollte, 
nicht befreien könnte.” ine direkt feindjelige Gefinnung gegen Friedrich liegt 
allerdings in feiner Weife in diefen Worten, aber fie laſſen doch deutlich er: 
fennen, daß die freundliche Zuneigung zum Kaifer nur jo lange vorhalten werde, 

als er fich den Geboten der Kurie willfährig erweilen werde. Im übrigen trat 

Gregor mit derjelben Energie wie dein Kailer auch dejien Gegnern, den Yombarden, 

gegenüber, die er nicht allein zur Erfüllung der in dem eben abgeſchloſſenen 

Vertrage mit Friedrich eingegangenen Verpflichtungen anbielt, jondern auch 

wegen der Nadhficht, die fie unter Umgehung der kanoniſchen Vorfchriften und 

der nad) der Kaiferfrönung erlaſſenen kaiſerlichen Gefege den Ketern in ihren 

Gemeinden gegenüber an den Tag legten, in harten Worten zur Umkehr er 

mahnte. Den Kaifer hatte er gewarnt; nachdem es geſchehen, blieben die Be: 

ziehungen zwiichen ihnen zunächſt durchaus freundliche. inwieweit dies bauernd 

der Fall fein werde, hing in erfter Linie davon ab, ob Friedrich fein in San 

Germano gegebenes Kreuzzugsveriprehen nunmehr halten würde oder nicht. 

Da kann es nun fein Zweifel fein, daß der Kaifer in der That alles daran 
fette, den Kreuzzug zu dem feitgejegten Termine zur Ausführung zu bringen. 
Schon lag ein großer Teil der Schiffe, die er zu ftellen verfproden hatte, in 
den Häfen des fizilifchen Reiches bereit; an einer weiteren Zahl wurde un: 
unterbrochen gearbeitet. Friedrich felbit betrieb die Vorbereitungen zum Kreuz 
zuge in feinen Reichen mit dem größten Eifer. In Deutichland ließ er durd 
den Deutjchordensmeilter, der im Verein mit dem Erzbiichofe von Reggio 
dem Papſte die Glückwünſche zu feiner Erhebung überbradt hatte, Ritter an: 
werben, deren er taufend auf zwei Jahre zu ftellen fih in San Germano ver: 
pflichtet hatte. Won den in demjelben VBertrage ausbedungenen Geldzahlungen 
im Betrage von 100000 Goldunzen hatte er bereits 80000 an den Deutid: 
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ordensmeilter gezahlt; die legte Hate jollte von der allgemeinen Kollefte, die er 
im Juni 1227 für die Zwede des Kreuzzugs in feinem fiziliihen Königreiche in 
ungewöhnlicher Höhe eintreiben ließ, beitritten werden. Er jelbit begab fich, 
nachdem er im juni alle Juſtitiare des Königreichs zur Rechnungslegung um 
ih verlammelt hatte, von Sizilien nad Apulien, um dem feitgefegten Sammel: 
punkte der Kreuzfahrer, Brindifi, näher zu jein. Schon im Juli jchidte er den 
Grafen von Ncerra, Thomas von Aquino, nad) Syrien als jeinen Statthalter 
voraus. 

Inzwiſchen hatten fih im Mai, Juni und Juli die Kreuzfahrer zu ſammeln 
begonnen. Eritaunt jahen die Veronejer und Piacentiner die jchier unzählbaren 
Scharen von den Alpen berniederiteigen und die lombardiiche Tiefebene durch— 
ziehen. Die gleichzeitigen Geichichtichreiber können fih gar nicht genug thun in 
übertreibenden Angaben der Zahl der herbeiitrömenden Kreuzfahrer und Pilger. 
Nun find zwar ihre Zablenangaben unfontrollierbar und immer nur ſchätzungs— 
weile aufzufaſſen, allein fo viel it doch unzweifelhaft, dab die Maſſe der Kreuz: 
fahrer alle vorher gehegten Erwartungen und angeftellten Berechnungen bei 
weitem übertraf. Die Kunde, daß der Kaiſer jelbit an der Spitze des Inter: 
nehmens ftehen werde, die reichen Geldmittel, welche Friedrich einzelnen der mit: 
jiebenden Fürften, jo vor allem dem Yandgrafen Ludwig von Thüringen, dem 
Gemahl der heiligen Eliſabeth, bewilligt hatte, die Ausficht auf Eroberungen 
und Beute im heiligen Yande hatten in der That noch einmal jehr große Scharen 
aus aller Herren Ländern berbeigelodt. Und wenn aud die Angabe, daß allein 
aus England ſich 40000 Kreuzfahrer eingeitellt hätten, fiher übertrieben ift, jo 
fann doch daran fein Zweifel fein, daß die Zahl der in Brindifi fih Sammelnden 
fo groß war, daß die von Friedrich für ihre Ueberfahrt getroffenen Vorkehrungen, 
jo umfaijend fie waren, ſich als nicht annähernd ausreihend ermiejen. Hatte 
er im Bertrage von San Germano die Verpflichtung übernommen, für die 
Ueberfahrt von 2000 Rittern mit ihrem Gefolge, alſo von etwa 10000 Mann, zu 
jorgen, jo ftieg die Zahl der Heraneilenden jetzt fiher auf das Drei: und Vier: 
fahe. Neben den friegeriich gerüfteten Kreuziahrern hatte ſich aud eine jehr 
große Anzahl friedlicher Pilger eingefunden. Dieje großen Menſchenmaſſen etwa 
in der Neihenfolge, in der fie anlangten, nah Syrien überzufahren, wäre um 
jo bedenklicher geweſen, als es dann vielleicht im enticheidenden Augenblid an 
Schiffen für den Kern des Kreuzbeeres, der unter der Führung des Landgrafen 
von Thüringen aus Deutichland herannabte, gefehlt hätte. So mußte erit deſſen 
Ankunft abgewartet werden. Da aber zeigte fich bei der Anhäufung jo großer 
Menſchenmaſſen an einem im Hochſommer jo mörderiich heifen Orte wie Brindifi 
der verhängnisvolle Fehler, den man in San Germano begangen hatte, ald man 
die Abfahrt auf den Auguft feitiegte. Das Klima Süpditaliens, welches jchon 
jo oft nordiichen Heerſcharen verderblich geworden war, that auch diesmal jeine 
unjelige, für das ganze Unternehmen verhängnisvolle Wirkung. Eine ver: 
beerende Seuche brach unter den maſſenhaft angejammelten Menſchen aus, die 
Taufende hinraffte, andere Taufende zur ichleunigen Flucht und Umkehr ver: 
anlafte, durch die dann die Krankheit mit ihren Schreden weiter verbreitet wurde. 

Inzwifchen waren num die deutichen Kreuzfahrer, die Sich zumeiit um den 
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tapferen Zandgrafen von Thüringen geſammelt hatten, herangefommen. Wie 
zahlreich auch fie waren, erjieht man aus der Angabe, daß allein aus der Stadt 
Worms 400 Bürger zum Kreuzzuge ausgezogen jeien. Am 24. Juni hatte Der 
Landgraf von Schmalfalden aus feine Fahrt angetreten, war über den Brenner 
nad) der Zombardei und dann durch Tuscien über Nom weitergezogen. Ende 
Juli überichritt er die Grenze des fiziliichen Königreichs. Kaiſer Friedrich, Der 
damals noch in Melfi weilte, ging dem Landgrafen bis Troja in der Capitanata 
entgegen, wo er am 3. Auguſt mit ihm zujammentraf. Nach dreitägigem Auf: 
enthalt zogen fie zujammen nah Melfi und von da über Barletta und Bari 
nad) Brindifi, wo fie am 16, Auguft eintrafen. Schon auf diefem Wege war 
Kaiſer Friedrih von der verderblichen Krankheit, die in Brindifi wütete, ergriffen 
worden. Die Aerzte rieten ihm dringend Schonung an. Allein er ließ ſich 
nicht abhalten, die nunmehr beginnende Einſchiffung der Kreuzfahrer perjönlich 
zu leiten und zu überwachen. Noch im Auguſt ging in der That die erfte Ab- 
teilung der Kreuzfahrer in See, bei welcher fich die 700 Nitter befanden, welche 
der Deutichordensmeifter in Deutjchland für Friedrich geworben hatte. Um den 
1. September folgte eine zweite Abteilung mit der faiferlihen Kammer und 
Dienerſchaft. Trog der immer weiter um ſich greifenden Seuche, der am 23. Auguft 
auch der Biſchof Siegfried von Augsburg erlegen war, blieb der Kailer ent: 
ihlofien, das Unternehmen durchzuführen, obwohl nunmehr wie er jelbit auch 
der Yandgraf von Thüringen von der Krankheit ergriffen worden war. Der 
Kaijer begab fih dann mit dem LZandgrafen nad) der vor dem Hafen von Brinbdift 
liegenden Inſel St. Andrei, von deren reinerer Luft er eine günftige Einwir- 
fung auf ihre Gejundheit erwartete. Nach kurzem Aufenthalt dajelbit fchifften 
fih beide, obwohl jchwer leidend, ein, und fuhren am 9. September ab nad 
Dtranto, wo fie fih am 10. von der dort mweilenden Kaijerin Iſabella ver: 
abjchiedeten. Dort ilt der Landgraf am 11. September der Krankheit erlegen. 
Der Kaifer ſelbſt aber war jo frank, daß ein in Otranto abgehaltener Kriegsrat, 
an dem ſich neben dem Deutichordensmeilter auch der päpftlihe Yegat, Patriarch 
Gerold von Jeruſalem, beteiligte, nad) eingehender Beratung der Sachlage zu 
dem Beſchluß gelangte, dem Kaijer die Ueberfahrt zu widerraten. Ohne alle 
Frage war Friedrich nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet, diefem Rate zu 
folgen und ſich nicht bei ſchwer angegriffener Gejundheit der mit dem Zuge jet 
für ihn verbundenen offenbaren Lebensgefahr auszujegen. Sein Tod Fonnte 
dem Kreuzzugsunternehmen ficher unermeßlich mehr ſchaden, als feine jofortige 
Ueberfahrt ihm nüßen fonnte. Er folgte daher dem Rate feiner Umgebung und 
beichloß, feine eigene Abfahrt nach dem heiligen Lande auf den Mai des fol- 
genden Jahres zu verichieben. Wie dringend ratiam dieſer Entihluß, wie ernit 
und langandauernd jeine Erfranfung war, erhellt jchon aus der äußeren That: 
ſache, daß wir aus der ganzen Zeit von feiner Einidhiffung bis zum 1. Dezember 
nur eine einzige Urkunde von ihm befigen. Friedrih übergab alſo den Ober: 
befehl über die vorausgegangenen Kreuzfahrer dem Herzoge von Limburg und 
ftellte die im Hafen noch liegenden Schiffe dem Deutichordensmeifter, dem Patri— 
archen von „jerufalem und anderen Großen zur Verfügung. Zur Erflärung 
und Begründung feines Jurüdbleibens entiandte er zwei ſiziliſche Hojrichter nad) 
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Kom, die aber dort gar nicht vorgelafien wurden. Er jelbit begab ſich alsdann 
zur Herftellung jeiner Geſundheit von Apulien nah Puteoli. Bon bier aus 
ging dann noch eine feierlihe, aus den Erzbiichöfen von Neggio und Bari, 
dem Herzoge Rainald von Epoleto und dem Grafen Heinrid von Malta be: 
ttebende Gejandtichaft zur Nechtiertigung des Failerlihen Verhaltens an den 
Papſt ab. 

Allein bei diefem war bereits die Entiheidung gegen ihn gefallen, Ohne 
jede Unterfuhung der Sade, wie in mehreren gleichzeitigen Quellen mißbilligend 
hervorgehoben wird, hatte Gregor, ſowie er die Nachricht, dab der Kaifer die 
lleberfahrt aufgegeben habe, erhalten hatte, bereits am 29. September in Anagni 
ven Bann über Friedrich ausgeiprohen. Das Recht des Buchſtabens war für 
ihn. Denn in der That war in dem Vertrage von San Germano ohne weiteres 
ver Bann auf die Nichtausführung jeines Verſprechens geſetzt und Feine Be: 
itimmung für den Fall einer unverjchuldeten, durch eine höhere Macht herbei: 
geführten Verzögerung getroffen worden (S. 322). Aber Friedrich jelbit hatte, als 
er jenen Eid von San Germano leijtete, doch ficher geglaubt, daß jeine Verprlich- 
tung nur für den Fall gelten fönne, daß er fie auszuführen im ftande jei. Daß 
dies nicht der Fall war, daß die fchwere Krankheit, in die er gleich vielen 
Zaufenden von Sreuzfahrern verfiel, ihn zwang, die Ueberfahrt aufzugeben, 
daran konnte nicht der leifeite Zweifel jein. Wenn Gregor einen folchen dennod) 
begte und ihm in feiner Encyklifa vom Oftober dadurch Ausdrud verlieh, daß 
er von „leichtfertigen Entſchuldigungen“ ſprach, To hätte er doch leicht die Wahr: 
heit jederzeit von den glaubwürdigſten Zeugen beftätigt erhalten fönnen, wenn 
er fih die Mühe genommen hätte, jolde zu hören. Den direkten Vorwurf, daß 
Friedrich die Krankheit nur „fimuliert” und vorgeihügt habe, um ſich feiner 
Verpflichtung zu entziehen, hat Gregor damals noch nicht zu erheben gemagt, 
wohl aber hat er es jpäter nad) der zweiten Erfommunifation im Jahre 1239 
getan. Sonſt aber hat er auch jegt ſchon in der Encyflifa, durch melde er 
den über Friedrich verhängten Bann veröffentlichte, alle möglichen unbewiejenen 
Verdädhtigungen ausgeiproden, die dann wiederholt durch ein bevenfliches „wie 
man jagt” eingeleitet werden. Macht er doch Friedrich, deſſen Bergehungen 
gegen die Kirhe von Anbeginn an aufgezählt und namentlih in Bezug auf 
jeine Berfäumnifje gegenüber dem Unternehmen gegen Damiette in den jchroffiten 
und meift unberechtigten Formen geichildert werden, jogar daraus einen Vorwurf, 
daß er Brindifi zum Ausgangspunkt des Kreuzzuges gewählt und dadurd die 
Kreuzfahrer in der Hite des dortigen Sommers dem Verderben ausgejegt habe, 
wahrend doch die Beitimmung der Aufbruchszeit auf gemeinfamer Verabredung 
wilden Kaiſer und Papſt berubte, und die Thatſache, daß Brindifi zum Aus: 
gangsorte eriehen war, dem Papſte längit befannt war, jo daß die Verantwor: 
tung für dieje bei dem befannten Klima Ilnteritaliens in der That unbegreif: 
Iihen Beitimmungen beide Teile in gleicher Weile trifft. Für den unbefangenen 
Jeitgenojlen lag die rüdjichtsloie Grauſamkeit des päpſtlichen Vorgehens jo auf 
der Hand, trat es fo deutlich hervor, daß der Tapft dadurh das Kreuzzugs— 
unternehmen, wegen deſſen Verzögerung er den Kailer jo hart beitrafte, jelbit 
in empfindlichiter Weiſe ſchädigte, daß der Ichlichte Annaliit des Kloiters St. Emmeran 
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in Regensburg fich dies Verhalten Gregors nur jo erklären fonnte, daß der 
Papſt durch den Teufel jelbit zu feinem Vorgehen verleitet worden fei. 

Aber unerbittlih verharrte Gregor auf feinem Rechte des Buchſtabens 
Auch die feierlihe Faiferlihe Gejfandtichaft, von deren Teilnehmern drei ihm als 
Augenzeugen über Friedrichs Erfranfen berichten konnten, richtete nichts aus. 
Vielmehr ließ Gregor auf einem eiligit nah Rom zufammenberufenen Provinzial: 
fonzil am 18. November den über den Kaiſer verhängten Bann, wiederum obne 
jede weitere Unterfuhung, in feierlicherer Form wiederholen. Er hoffte offenbar 
auf eine Unterwerfung des Kaijers auf Gnade und Ungnade und wandte ſich 
zu diefem Zwed gegen Ende November nod einmal an ihn in einem perfönlichen 
Schreiben, in welhem er ihn zur fügjamen Unterwerfung unter die Zucht der 
Kirche ermahnte und dabei neben feinen Vorwürfen über die Verzögerung feiner 
Abfahrt noch neue in Bezug auf die Verwaltung Siziliens erhob. Allein nun: 
mehr war die Geduld des Kaifers, der bisher auf alle Angriffe des Papites 
geihwiegen hatte, erſchöpft. Am 6. Dezember erließ er auch jeinerjeits ein 
Schreiben an alle Fürften, in weldem er in würdiger Form die Vorwürfe des 
Papſtes Punkt für Bunft durch eine einfache Darlegung und Aneinanderreihbung 
der Thatjachen widerlegte und fich bitter über die Ungerechtigkeit des päpitlichen 
Vorgehens beklagte, zugleich aber jeinen beitimmten Entſchluß fundthat, trogdem 
den Kreuzzug noch jelbit anzutreten. Zu diefem Zmwede wurde auf Mittfaften 
1228 ein NReihstag nah Ravenna ausgeſchrieben. Ariedrih nahm nunmehr 
den vom Papite ihm unberechtigterweife bingeworfenen Fehdehandſchuh auf und 
ging auch feinerjeits gegen Gregor vor. Er fnüpfte Verbindungen mit der 
Bürgerfhaft Noms, welche wieder in geipanntem Verhältnis zur Kurie ſtand, 
an, und bewirkte es, daß, während der Papſt im Lateran weilte, auf dem Kapitol 
die faiferlihe Rechtfertigungsichrift vor verfammeltem Wolfe verlejen wurde. 
Und ſchon ſchien er geneigt, den Konflikt in feiner ganzen prinzipiellen Tiere 
zu faflen und die Kräfte des Widerftandes gegen die verweltlichte Kirche, welche 
fih allenthalben, in Anfnüpfung an die nie völlig erlojchenen Ideen des heiligen 
Bernhard und Arnolds von Brescia regten, in Bewegung zu jegen. Am weiteſten 
geht in diefer Beziehung ein Schreiben an den König von England, weldes 
uns ein engliiher Gejchichtichreiber als in diefer Zeit entitanden überliefert bat, 
deſſen Echtheit aber von den einen ebenſo lebhaft beftritten wie von den anderen 
verteidigt wird. Hier appelliert er nicht nur an die Solidarität der weltlichen 
Fürften gegenüber einem jo gewaltſamen Vorgehen der Kurie, indem er den 
engliichen König an die Demütigungen erinnert, welche jein Vater, König Johann, 
durch die päpftlihe Politif erlitten habe, jondern er nennt geradezu die Kurie 
die „Wurzel und den Uriprung alles Uebels”, bezeichnet ihre Handlungen nicht 
als die einer Mutter, jondern einer Stiefmutter, und fpielt gegen die Verwelt— 
lihung und politiihe Machtſtellung der Kirche den jchärfiten Trumpf mit dem 
an die een Bernhards anfnüpfenden Satze aus: „In Armut und Einfach: 
beit war die uriprüngliche Kirche gegründet, die fo viele Heilige hervorbradhte. 
Cine andere Grundlage fann niemand legen als die, welche vom Herrn Jeſus 
gelegt und gefeftigt iſt. Jetzt aber, da die Kirhe auf Reihtümern umbericifft, 
im Reichtum ſich wälzt, auf Reichtümer baut, ift zu befürditen, daß die Mauer 
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der Kirche zerbrodhen werde und ein jchmählider Sturz erfolge.” Es waren 
Gedanken, weldhe, in die Maſſen geworfen, eine bedenkliche Gärung herbeiführen 
und der Kurie jehr gefährlich werden konnten, zumal da es an Elementen zu einem 
ſolchen prinzipiellen Widerjtande gegen die Verweltlihung und die Herrichjucht 
der Kirche jeit den Tagen Bernhards und Arnolds von Brescia, fowie des Abtes 
Joachim von Floris (S. 76) nie gefehlt hatte. Waren doch jelbit die beiden 
neuen Orden, die Bettelorden der Dominikaner und Franzisfaner, die, unter 
Innocenz III. geftiftet, von Honorius III. ihre Beftätigung erhalten hatten, von 
der Oppofition gegen den Güterbefit der Kirche und ihre Verweltlihung aus— 
gegangen, jo jehr fie ſich auch ſpäter als brauchbare Werkzeuge in den Händen 
ver päpftlichen Hierardie bewährten. Spielte Friedrich, der mit einem fo ehrlich 
trhlih gefinnten Manne wie Hermann von Galza auf dem Fuße vertrauteiter 
Freundjichaft lebte und auch zu dem neuen Orden der Franzisfaner nahe Be: 
jiehungen unterhielt, ven Kampf auf diejes Gebiet über, jo fonnte er der Stirche 
jehr gefährlich werden. 

Zunächſt aber trat dieje rein theoretijch:prinzipielle Seite gegen die drängenden 
Fragen der Gegenwart noch in den Hintergrund. Friedrich war feit entſchloſſen, 
ven Kreuzzug, wegen deſſen Verzögerung er gebannt war, nunmehr troß des 
Bannes durchzuführen und dadurd den Beweis zu erbringen, daß es nicht böſer 
Wille von jeiner Seite gewejen war, was ihn im Herbite veranlaft hatte, den 
wohlvorbereiteten Zug wieder aufzugeben, daß aljo die Verhängung des Bannes 
eine Ungerechtigkeit von jeiten Gregors geweſen jei. Er rechnete darauf, daß 
er die öffentlihe Meinung, auf deren Bedeutung er großen Wert legte, für fich 
gewinnen werde, wenn er troß des feindjeligen Vorgehens der Kurie die einmal 
übernommene Berpflihtung erfülle. Mit Eifer ging er an die weiteren Vor: 
bereitungen und jchrieb aufs neue eine Kreuzzugsfteuer in feinem Königreiche 
aus, mit welcher auch die Kirchengüter nicht verſchont wurden. Er ließ feinen 
Zweifel daran, daß er feit entichlofien jei, im Mai nach dem heiligen Lande 
aufzubrehen, wie er das jchon in dem Manifefte vom 6. Dezember in Ausficht 
geitellt hatte. Da mit jeinem Aufbruche der über ihn ausgeſprochene Bann im 
Grunde genommen gegenjtandslos werden mußte, jo mochte er die Hoffnung 
hegen, daß es ihm doch noch gelingen werde, den Papft zu einem verjöhnlicheren 
Verhalten zu bewegen, wie er jelbit denn jede unnötige Schroffheit in feinem 
Auftreten zunächft vermied. Allein in diefer Hoffnung ſah er fih graufam getäuscht. 
Gregor blieb, nachdem er einmal den jehwerwiegenden Entichluß zur Bannung 
des Kaiſers gefaßt hatte, mit fanatifcher Energie auf jeinem Standpunft ftehen. 
Er ging dabei jo weit, daß er nunmehr den Kreuzzug, wegen deſſen Unterlafjung 
er den Kaijer gebannt hatte, jeinerjeits zu hintertreiben alle Hebel in Bewegung 
ſezte. Nachdem Friedrich denfelben nicht zu der von ihm gebilligten und ges 
forderten Friſt angetreten hatte, wollte er ihn überhaupt verhindern, ihn anzu— 
treten, damit es nicht etwa dahin fomme, daß er im Gegenjaß zur Kirche Er: 
folge im heiligen Lande erringe. Unbedingt zuverläffige gleichzeitige Quellen 
lafien feinen Zweifel daran, daß auf Betrieb des Papftes von den Lombarden 
die Alpenpäfie nad Deutichland geiperrt wurden, um es den deutjchen Fürften 


unmöglih zu machen, zu dem nad Ravenna wegen des Kreuzzuges ausgeichrie- 
Jatrow- Winter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Hobentauien. II. 39 
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benen Neichstage zu fommen. Diejenigen, welche bereits unterwegs waren, 
mußten in der That infolgedefien umfehren, fo daß der Reichstag nicht zu ftande 
fam. Es mag übertrieben fein, wenn eine jener Quellen, der Urſperger Ehroniit, 
entrüftet erzählt, daß nad) einem weit verbreiteten Gerücht die Kreuzfahrer, 
welde trogdem vereinzelt nad Stalien gelangten, auf Befehl des Papſtes beraubt 
worden feien. Daran aber, daß fih Gregor aufs äußerjte feindjelig zu dem 
Kreuzzugsunternehmen Friedrichs ſtellte, kann fein Zweifel fein. Dieſe Feind: 
jeligfeit trat jo offen und unverhüllt zu Tage, daß fie nicht allein in Laien: 
freifen, jondern aud in ſonſt gut kirchlich gefinnten Kreiſen Bejremden und 
Verſtimmung gegen die Kurie erregte. „Und während jo das Haupt der Kirche 
franfte und auf feiner Hartnädigkeit beftand, war der ganze Klerus den Ber: 
wünſchungen und Verfolgungen der Laien ausgeſetzt.“ In dieſen bejorgten 
Worten hat der gejchichtichreibende Mönch des Klofters St. Emmeran in Regens— 
burg jeine Anfiht über Gregors Verhalten ausgeiproden. Vor allem gärte es 
auch in der Nefidenz des Papſtes, in Nom jelbit, wo die ſtets vorhandenen anti: 
päpftlihen Strömungen durd den wieder ausgebrochenen Streit zwiihen Kaifer 
und Papſt neue Nahrung erhielten und von Friedrich jehr aeichidt unterſtützt 
wurden. Bor allem hatte der Kaijer das mächtige Adelsgeſchlecht der Frangi: 
pani für ſich gewonnen, indem er ihnen ihre Güter abfaufte und fie ihnen dann 
doch als Lehen überließ. Der allgemeine Unmwille in Rom fam zum Ausbrud, 
ald Gregor am Gründonnerstag 1228 (23. März) die Erfommunifation über 
Friedrich in verjchärfter Form öffentlich wiederholte. Als Gregor, der vorher 
im Xateran refidiert hatte, danach am zweiten Oſterfeſttage in der Peterskirche 
die Meſſe las, Fam es zu offenem Aufruhr, der den Papſt zwang, St. Peter 
und die transtiberinifche Stadt und bald darauf auch Rom überhaupt zu ver: 
laſſen. Er zog fich zunächſt nach Nieti, fpäter nach Perugia zurüd. 

Mährend jo der Papſt mit feinem jchroffen Vorgehen zum erjtenmal 
auf energiihe Oppoſition ftieß und feine Hauptitabt verlafjen mußte, feierte der 
gebannte Kaifer in Barletta ein fröhliches Dfterfeft. Aus dem heiligen Lande 
waren günjtige Nachrichten bei ihm eingetroffen, welche ihn auf einen glüdlichen 
Erfolg des beabfichtigten Kreuzzuges hoffen ließen. Friedrich, der den fanatiſchen 
Haß der firengkirhlihen Kreife gegen die Mohammedaner nicht teilte, ſondern 
feinen Sarazenen in Yuceria ruhig die freie Ausübung ihres religiöjfen Kultus 
geltattete, ja in jeiner unmittelbaren perjönliden Umgebung Mohanımedaner 
duldete, hatte von vornherein jeine Rechnung nicht allein auf kriegeriſche Er: 
folge gegen die Ungläubigen gelegt, ſondern jehr ernitlicdh in Erwägung gezogen, 
ob es nicht möglich jein jollte, den Chriften die Wiedergewinnung ihrer heiligen 
Stätten auf dem Wege friedliher Unterhandlungen zu erringen. Zu diejem 
Zwede war er unter geſchickter Benußung der unter den Nachkommen Saladins, 
namentlich zwiichen dem ägyptiihen Sultan El-Kamel und dem Sultan von 
Damaskus EL-Mohaddem ausgebrocdhenen Streitigkeiten mit diejen Sultanen direft 
in Verhandlungen eingetreten, und hatte zu dieſem Zwede den Erzbifchof Berard 
von Palermo nad) dem Orient geichielt, der dann namentlich bei El-Kamel freund: 
lihe Aufnahme gefunden hatte, während El-Mohaddem eine jchroff:ablehnende 
Haltung gegenüber den Anerbietungen Friedrichs beobachtete. El-Kamel hatte 
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dann ſogar jeinerjeits ebenfalls einen Gejandten an Friedrich geihidt, feinen 
Emir Fachreddin, der dem Kaiſer reiche Gejchenfe von feinem Herrn überbradt 
hatte. Jetzt eben aber war die Nachricht eingetroffen, dab der friegerifh und 
feindlich gefinnte Sultan von Damaskus El-Mohaddem unter Hinterlaflung eines 
unmündigen Sohnes geftorben jei (Dftober oder November 1227). Daß über 
feine Erbihaft neue Streitigkeiten zwiihen den mohammedaniihen Sultanen 
ausbrehen würden, unter deren geſchickter Benugung die Wiedergemwinnung des 
Königreihs Jeruſalem weſentlich erleichtert werden fünnte, war mit einiger 
Sicherheit anzunehmen. Hätte Gregor in diefem Augenblid feine halsitarrige 
Haltung aufgegeben, jo wäre ein durdhgreifender Erfolg des Unternehmens im 
heiligen Lande mit großer Wahricheinlichfeit zu erwarten gewejen. Statt deſſen 
batte der Papſt den Konflikt eben jetzt noch mehr verichärft und fait unbeilbar 
gemacht, indem er die am 23. März erfolgte Erneuerung des Bannes nicht nur 
mit der nicht rechtzeitigen Abfahrt, ſondern mit einer ganzen Reihe mehr oder 
weniger unberechtigter Beichwerden über die fizilifche Verwaltung Friedrichs be: 
gründete, indem er weiter die ſiziliſche Geiltlichfeit auf das jtrengite anwies, 
den jeweiligen Aufenthaltsort Friedrichs mit dem Interdikt zu belegen, indem 
er endlih für den Fall, dab ſich Friedrich nicht völlig der Kirche unterwerfe, 
die Loslöſung feiner Unterthanen von dem ihm geleiiteten Eide, ja die Ent: 
jiehung des von der Kurie zu Lehen gebenden fizilijchen Königreichs nach Lehns— 
recht in drohende Ausficht ſtellte. Danach fonnte es feinem Zweifel unterliegen, 
daß fich Gregor mit einer bloßen Genugthuung des Kaiſers für die Verzögerung 
feiner Abreiſe nad dem heiligen Yande, zu der Friedrich nad) feiner ganzen 
Haltung ohne Zweifel bereit geweien it, nicht mehr begnügen wollte, daß er 
Unterwerfung auf Gnade und Ungnade auch in den ſchon unter Gregors Bor: 
gänger hervorgetretenen fiziliichen Streitfragen (S. 305, 320 f., 324) forderte 
und entſchloſſen ſchien, Friedrich zu einer Art von bloßem Statthalter der Kurie 
in Sizilien herabzudrücken. 

Der Kaifer lieh fih durch alles dies nicht beirren. Seine Vorbereitungen 
für den Kreuzzug gingen ihren Gang weiter, obwohl fie überall auf den aktiven 
oder pajliven Widerjtand der Kurie ftießen, wie denn Gregor unter anderem durch 
zwei Franziskanerbrüder bei friedrich gegen die Heranziehung der Kirchengüter zur 
Kreuzzugsfteuer energiſch proteftieren ließ. Mitten in diejen Kreuzzugsvorberei— 
tungen erlebte der Kaijer die Freude, dab ihm am 25. April feine Gemahlin 
Jiabella einen Sohn und Erben des Königreichs Jeruſalem, Konrad, jchentte, 
eine Freude, die allerdings dadurch erheblich getrübt wurde, daß die Mutter des 
Kindes zehn Tage nad) der Geburt desjelben verftarb. Fait gleichzeitig mit diefen 
Ereigniffen in feiner Familie hielt der Kaiſer in Barletta eine große Reichs— 
verfjammlung ab, in welcher er für die Zeit feiner Abwejenheit die Reiche: 
verwaltung ordnete und zugleich für den Fall feines Todes auf dem Kreuzzuge 
eingehende Beitinnmungen über die Thronfolge traf. Die Zahl der dort um 
ihn Verfammelten war jo groß, daß fein Thron unter freiem Himmel aufgeitellt 
wurde. Es war, als wenn der Sailer vor jeinem Volke jein politifches Teita: 
ment machte. Zum Neichsverwejer wurde Herzog Nainald von Spoleto ernannt. 
Zum Thronfolger in feinen Reichen beftimmte der Kaijer für den Fall feines 
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Todes in eriter Linie feinen bereits zum Könige gefrönten Sohn Heinrih (VIL), 
in zweiter Linie den eben geborenen Sohn Konrad. Wenn beide ohne männ: 
lihe Erben jterben, jo ſoll die Thronfolge auf die Söhne übergehen, melde 
Friedrih etwa noch in einer rechtmäßigen Ehe erzeuge. Weiter ordnete der 
ſcheidende Kaifer an, daß in feinem Königreihe Sizilien Friede herrſchen Tolle 
wie zur Zeit Wilhelms II., das heißt, das für die Kirche bereits beftehende 
Normaljahr 1189 wurde nunmehr auf alle Unterthanen ausgedehnt und erhielt, 
wie alle die anderen Anordnungen des Kaijers, noch dadurch eine bejonders 
feierlihe Beitätigung, dab der Statthalter, der Großhofjuftitiar Heinrich von 
Morra und die anderen anweſenden Großen auf dieje Beitimmungen vereidiagt 
wurden. 

Nahdem der Kaiſer in jo feierliher Weife für die Zeit feiner Abweſen— 
beit Vorſorge getroffen hatte, verfäumte er nicht, noch einen Verjuch einer Ver: 
ftändigung und Verföhnung mit dem Papfte zu machen, indem er den Erzbiichoi 
von Magdeburg und zwei fiziliiche Hofrichter nah Nom entjandte, um Auf: 
bebung des Bannes und den apoftoliihen Segen für feine Fahrt zu erreichen. 
Nach feiner eigenen Angabe hat er ſich dabei ausbrüdlih zu einer Genugthuung 
erboten. Es war vergeblih. Friedrich mußte jih mit dem im Hinblid auf 
feine vorausfidhtlih lange dauernde Abwejenheit doppelt bedenklichen Gedanken 
vertraut machen, daß er vom Papſte nad wie vor nur Feindfeliges zu erwarten 
babe. Daß er dabei jogar die Möglichkeit kriegeriiher Konflikte im Auge batte, 
ergibt fi aus der Thatjache, daß er vor jeiner Abreife den Neichsverweier 
Rainald von Spoleto zugleich zum Neichslegaten in der Mark Ancona, in den 
Mathildifhen Gütern und einigen Hleineren Gebieten ernannte; das heißt doch, 
den Entihluß fund that, für den Fall fortgefegter offener Feindſeligkeiten der 
Kurie nun auch feinerjeits jchroff vorzugehen, und zwar nicht das eigentliche 
Patrimonium Petri, wohl aber jene durch die Egerer Urkunde von 1213 der 
Kurie abgetretenen mittelitalieniihen Gebiete mit Beſchlag zu belegen. Wahr: 
fcheinlih hat er NRainald für diefen Fall auch zum Herzoge von Spoleto, das 
Nainalds Water dereinft beſeſſen hatte, ernannt. Dann ſtach der Kaijer am 
28. Juni mit einem nicht jehr zahlreihen Heere mit 50 Galeeren in See, dem 
heiligen Lande, jeinem Königreiche Jeruſalem entgegen. 


Ueber die Fahrt des Kaijers nah Syrien liegt uns der genaue tagebud: 
artige Bericht eines Teilnehmers derjelben vor. Danach gelangte Friedrich in 
24 Tagen bis zu dem Hafen Limifjo auf Eypern. Nachdem er in diefem König: 
reihe die oberlehnsherrlihe Gewalt, welche dem Reiche jeit den Tagen Hein: 
richs VI. zuftand (S. 62 f.), in energifcher und rüdfichtslofer Weije zur Geltung 
gebracht und den bisherigen Statthalter Johann von Ibelin ebenjo wie den 
jungen unmündigen König Heinrich von Lufignan zur Teilnahme an der weiteren 
Fahrt genötigt hatte, ftah er am 2. September nad) Syrien in See, deflen 
Küfte er am 5. zwiichen Tripolis und Beirut erreichte. Am 7. September landete 
er in Accon. Die Verhältniffe, welche er bier vorfand, waren ſchwierig genus 
und eröffneten trübe Ausfichten für den Verlauf eines friegerifchen Inter: 
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nebmens. Bon den Kreuzfahrern, welche im Herbft 1227 nad Paläftina ge 
gangen waren, war ein fehr großer Teil wieder nah Haufe zurüdgefehrt, als 
es damals befannt wurde, daß Friedrich felbit die Fahrt aufgegeben habe. An 
wirklich friegstüchtigen Nittern fand ;Friebrih nur 800, daneben noch etwa 
10000 Pilger zu Fuß vor. Weit jchwerer aber als dieje für die Größe des 
Unternehmens nur geringfügige Zahl der Streitkräfte wog die Thatjahe, daß 
die Feindjeligfeit, mit der der Papft dem Streuzzuge des gebannten Kaifers nad) 
wie vor entgegenarbeitete, alsbald aud bier ihre verberblichen Wirkungen zeigte. 
Zwar wurde Friedrich zunächit bei feiner Yandung von den anweſenden Kreuz: 
fahrern und Pilgern mit Jubel begrüßt, und aud die hohe Geiſtlichkeit, voran 
der Patriarch von Jeruſalem und die drei Ordensmeifter, waren bei dem Empfange 
zugegen. Aber ſchon an diefem feitlihen Tage zeigten fich die Wirkungen des 
päpftlihen Bannes; der Klerus verweigerte ihm den Friedenskuß ſowie jegliche 
periönliche Gemeinjhaft, 3. B. Teilnahme an feinem Mahle, und gab ihm als— 
bald den Rat, dem Papſte Genugthuung zu leiften und zur Einheit der Kirche 
zurüdzufehren. In der That jandte der Kaifer von Accon aus jofort wieder 
eine Gefandtichaft nah Rom, welde aus dem Erzbifhofe Marinus von Bari 
und dem Grafen Heinrih von Malta beftand und dem Bapfte mitteilen jollte, 
daß der Kaifer nicht eher zurückkehren werde, als bis er Jeruſalem und Die 
heiligen Stätten den Chriften wiedergewonnen babe. Aber wenn er infolgedeilen 
auf eine verjöhnlichere Haltung des Papites gerechnet hatte, fo ſah er ſich 
wiederum getäuscht. Im Gegenteil: nad einiger Zeit erichienen zwei von Gregor 
entfandte Franzisfanermönde im heiligen Lande, welche dem Patriarchen und 
den Orbensmeiltern den feiten Befehl braten, dem Kaifer als einem Gebannten 
nicht zu gehorhen. Die Leitung der deutſchen und lombardiſchen Kreugfahrer 
follte der Deutfchordensmeifter, die der ſyriſchen und cypriichen Ritter der Mar: 
hal Richard Filangieri und Odo von Montbeliard übernehmen. 

Es lag von vornherein auf der Hand, daß unter ſolchen Umſtänden an 
große Friegeriiche Erfolge gegenüber den Mohammedanern nicht gedadht werben 
konnte. Der jchon vorher von den päpſtlich Gefinnten eifrig genährte Wider: 
ſtand gegen den Kaifer wurde durch diefes päpſtliche Mandat noch erheblid ver: 
ihärft und fand feinen vornehmften Sammelpunft bei den auf den beutjchen 
Orden eiferfüchtigen Templern und Johannitern, vor allem aber bei dem Patri— 
arhen Gerold von Jeruſalem, der, obwohl er die Grundlofigkeit des päpftlihen 
Bannes gegen den Kaiſer als Nugenzeuge von deilen Erkrankung (S. 334) jehr 
wohl kennen mußte, dennoch eine derartig feindfelige Haltung gegenüber Friedrich 
einnahbm, daß diefer dadurd in allen feinen Mafregeln auf das empfindlichite 
gehemmt wurde. Als im November das hriltlihe Heerlager von Accon nad 
Joppe verlegt werden jollte, fam es fo weit, daß die Templer und Johanniter 
offen den Gehorfam verweigerten und verlangten, daß die militärischen Befehle 
nicht im Namen des Kailers, ſondern als Befehle Gottes und der Chriſtenheit 
verfündigt werden follten. Und Friedrich ſah ſich wirklih, nachdem er zunächſt 
den Marſch mit feinen treuen deutichen Nittern allein angetreten hatte, jchliehlich 
genötigt, auf dies unerhörte Anfinnen einzugeben, um eine völlige Jeriplitterung 
des Unternehmens zu vermeiden. Ja, es iſt in hohem Grade wahricheinlich, 
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daß die Nitterorden in ihrer Feindfeligfeit gegen den Kaiſer bis zu thatjächlichen 
Hochverrat fih hinreißen ließen. Nicht nur eine arabifhe Duelle, jondern aud 
eine occidentalifch:chriftliche Quelle berichtet mit Beftimmtheit und in allen Einzel 
heiten, daß die Nitterorden dem Sultan El:Kamel dur einen Brief den Win 
zugehen ließen, daß der Kaifer mit ſchwacher Begleitung auf einer einſamen 
Straße nah dem Jordan, nah der Taufitelle ziehen wolle, und daß er dort 
leiht von den Mohammedanern gefangen genommen oder getötet werden fönne; 
der Sultan habe dann diejfen Brief in ritterliher Gefinnung dem Kaiſer zu: 
geihickt und feine Entrüftung über die verräterifche Abjiht der Abſender aus: 
geiprochen. inwieweit es wahr ift, was Friedrich zehn Jahre jpäter nad) der 
Erneuerung des Bannes behauptet hat, daß Gregor ſelbſt den Sultan durd 
jeine Legaten habe auffordern lafjen, das Königreich Jeruſalem in feinem alle 
dem Kaijer zu übergeben, mag dabingeftellt bleiben. Unzweifelhaft ift, daß 
Friedrich bei feiner ganzen Wirkfjamfeit im heiligen Lande dem leivenjchaftlichiten 
Entgegenwirfen von päpftlider Seite begegnete und ſich im mwelentlichen nur auf 
den Deutjchordensmeifter und feine deutihen Ritter, ſowie auf die Genueſen 
und Bijaner verlaflen fönnte. 

Bei der ungewöhnlichen und im höchſten Maße Ichwierigen Lage, in welcher 
fih das chriftliche Heer befand, war es ein außerordentliches Glüd für den Kaifer, 
daß auch unter den mohammedaniſchen Sultanen feine Einigkeit herrſchte. Nah 
Mohaddens Tode (oben S. 339) war El:Kamel von Aegypten, mit dem Friedrich 
ihon von Sizilien aus in Verbindung geitanden hatte, alsbald in Syrien ein: 
gefallen und hatte einen großen Teil der Erbſchaft feines Neffen, des um: 
mündigen Ennäfir David, jchleunigft bejegt, darunter diejenigen Plätze, auf 
deren Erwerbung es dem Kaifer ankam, vor allenı Jerufalem jelbit. Dann 
aber hatte der Sohn Mohaddems bei einem anderen Bruder feines verftorbenen 
Vaters, El-Asraf, dem Sultan von Mejopotamien, Hülfe gefunden, fo dab fi 
eine Zeit lang El-Kamel auf der einen, El:Asraf und Ennäfir David auf der 
anderen Seite feindlich gegenüberftanden. Dann aber war es El:Kamel gelungen, 
feinen Bruder El-Asraf zu fich herüberzuziehen, jo daß num beide vereinigt gegen 
den jungen Sultan von Damaskus ftanden und jede der beiden Parteien fürch— 
tete, daß die andere die Hülfe des fränkiſchen Kaijers erlangen könne. So 
gewann das Heine und durch innere Zerwürfniſſe geſchwächte Heer des Kailerö 
immerhin eine erheblihe Bedeutung gegenüber den inneren Streitigfeiten der 
feindlichen Sultane. Allein an friegerifhe Unternehmungen in großem Stile 
fonnte Friedrich in feinem Falle denken. Der Vormarſch nah Foppe, wo man 
am 15. November 1228 anlangte, und die jtarfe Befeltigung der dortigen, nur 
eine Tagereife von dem Heerlager der vereinigten Sultane El-Kamel und El: 
Asraf entfernten Stadt waren das einzige, was die Kreuzfahrer militäriih 
leifteten.. Im übrigen konnte Friedrih nur verfuhen, ob er unter Benugung 
der Feindjeligfeiten der Mohammedaner untereinander durch eine Wiederaufnahme 
der früheren Verhandlungen mit El-Kamel auf friedlihem Wege zu feinem Ziele 
gelangen könne. Da offenbarte fih dann aufs neue, daß Friedrichs hervor: 
ftechendite und eigentümlichite Begabung weniger auf militärifch-friegerijchem als 
auf dem Gebiete ftaatsmänniicher Verhandlungen lag. Schon von feinem in 
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Ricordane bei Accon aufgeichlagenen Lager aus hatte er dur feinen Statt: 
halter Thomas von Acerra die Verhandlungen eröffnet; von mohammedanifcher 
Seite war es namentlich der Friedrich befreundete Emir Fachreddin, der fih um 
das Zuitandelommen eines Vertrages verdient machte. Wiederholt gingen Ge: 
jandtichaften hinüber und berüber, wiederholt wurden von beiden Seiten Ge: 
ſchenke ausgetaufcht: je nad der augenblidlihen Lage der Beziehungen zwiichen 
den miohammedanischen Sultanen fam man einander näher oder entfernte fich 
voneinander. Monatelang zogen fich die Verhandlungen bin, und wiederholt 
waren fie an dem Punfte, gänzlich abgebrochen zu werden. Die Lage Friedrichs 
wurde dadurh immer bebenfliher, da inzwifchen auch Nachrichten über den 
Ausbruch eines förmlichen Krieges in feiner Heimat zwiſchen feinem Statthalter 
Rainald von Spoleto und dem Rapite Gregor zu ihm berübergelangten, welche 
die Bejorgnis in ihm erweden mußten, dab er, während er hier im Orient ein 
neues Königreich zu gewinnen jtrebte, fein altes angeftammtes verlieren fönne. 
Der Boden brannte ihm unter den Füßen; er mußte zu einem Abichluß zu 
fommen fuchen, aud wenn er nit, wie er anfänglich beabfichtigt hatte, das 
ganze Königreich Jeruſalem erwerben fonnte. Dieje jeine Lage wird auf das 
treffendfte gekennzeichnet durd einen Brief Friedrihs an den Sultan El-Kamel, 
den uns ein arabifcher Schriftiteller, Debebi, überliefert, und der, auch wenn er 
nicht echt ift, doch eine gute Jlluitration dafür bietet, wie man die Yage des 
Raijers damals auffaßte: „Ich bin Dein Freund,” fo lautet das Schreiben, 
„Du weißt wohl, wie hoch ich ftehe über allen Fürften des Weſtens. Du haft 
mich veranfaßt, hierher zu fommen. Die Könige und der Papit willen von meiner 
Reife. Wenn ich zurüdtehre, ohne etwas erreicht zu haben, jo verliere ich in 
ihren Augen alle Achtung. Dann auch: ift nicht die Stadt Jeruſalem die Wiege 
der chriftlihen Religion? Seid ihr es nicht, die fie zerftört habt? Sie liegt jegt 
darnieder im äußeriten Elend. Wohlan, gib fie mir zurüd, wie fie ift, bamit 
id bei meiner Heimkehr das Haupt zu heben vermöge unter den Königen. 
Ich entjage zum voraus allen Vorteilen, die ih aus diefem Beſitz ziehen könnte.“ 
Aber trog allen Entgegenfommens von jeiten Friedrichs ſchien es eine Zeitlang, 
als wenn die Verhandlungen völlig Icheitern follten. Sultan El:Stamel befand 
fih feit feiner Vereinigung mit feinem Bruder El-Asraf jtrategiich in jo viel 
günftigerer Lage als Friedrid, daß er zu Zugeſtändniſſen um jo weniger geneigt 
war, als er befürchten mußte, daß eine Abtretung der auch den Mohammedanern 
heiligen Stadt Jeruſalem unter jeinen Glaubensgenoſſen eine heftige Bewegung 
gegen ihn hervorrufen könne. Es wird dem Einfluffe des perjönlich mit Friedrich 
befreundeten Emirs Fachreddin zugeichrieben, daß die Verhandlungen dennoch 
wieder in Fluß kamen, obwohl El-Kamel über die jchwierige Lage des Kaifers 
wohl unterrichtet war. Zum Abſchluß fam man erit, als es infolge der religiös: 
toleranten Gefinnung Friedrichs gelang, einen Ausweg zu finden, der bie reli— 
giöfen Empfindungen der Mohammedaner zu jchonen geeignet erſchien, indem 
ihnen die Benügung der Moſchee Omars, des alten jalomonishen Tempels, 
für ihre religiöfen Zeremonien freigeftellt wurde. Auf diefer Grundlage ift dann 
der Vertrag in feinen Hauptbeftimmungen feitgeftellt und am 11. Februar 1229 
vier ſyriſchen Baronen vorgelegt worden, denen Friedrich die Unmöglichkeit, mehr 
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zu erlangen, vor Augen führte, indem er auf die Notwendigkeit, nach feiner 
Heimat zurüdzufehren, hinwies. Die Barone haben dann in der That zu: 
geitimmt, während die Ordensmeilter der Templer und Sohanniter nad) wie vor 
Schwierigkeiten machten und ebenjo wie die anmwejenden engliihen Biſchöfe ihre 
Zuftimmung von der des Patriarchen von Jeruſalem abhängig madten. Darauf 
bat dann Friedrid am 18. Februar, ohne auf dielen Einſpruch irgend melde 
Nüdiicht zu nehmen, den Vertrag mit dem Sultan El-Kamel beijhworen, in 
welchem thatjächlich alles erreicht wurde, was unter den vorliegenden bejfonderen 
und jchwierigen Umitänden zu erreihen war, und jedenfalls weit mehr, als 
durh alle Friegeriihen Unternehinungen jeit der Wiedereroberung Jeruſalems 
dur die Mohammedaner. Der Sultan El:Kamel trat in diefem Vertrage bie 
Städte Jeruſalem und Nazareth nebft den zwijchen diefen Städten und Joppe 
und Accon gelegenen Yanditrichen, ferner das Land Toron und die Stadt Sidon 
an Kaijer Frievrih ab, unter dem Vorbehalt, daß die Sarazenen das Nedt 
haben jollten, den auch von ihnen heilig gehaltenen Tempelbezirt mit der Mojchee 
Omars als Pilger, das beißt unbewaffnet, zu bejuchen und dort nach ihrem 
Ritus zu beten. Den Chrilten wurde die Wiederbefeftigung von Jeruſalem, 
Joppe, Sidon und Cäſarea und einer Deutichordensburg in Gebirge bei Accon 
geftattet und zugleih ein Waffenftillitand auf zehn Jahre geſchloſſen. 

Damit war das erite größte Ziel der jeit langer Zeit unternommenen 
Kreuzfahrten erreicht. Nachdem auch der Sultan den Vertrag beihmworen hatte, 
ftand den Ehriften der Zugang zu den Heiligtümern der heiligen Stadt wieder 
offen; das Königreich Jeruſalem war, wenn auch nicht im vollen alten Umfange, 
der abendländiichen Ehriltenheit wiedergewonnen. Friedrich hatte wohl ein Recht 
dazu, fich diefes Erfolges, den er gleihjam als ein Wunder Gottes bezeichnete, 
zu rühmen, und in dem Nundjchreiben, weldes er am 18. März erließ und 
auch dem Papſte überfandte, frohlodend zu verfündigen, daß er mit wenigen 
Truppen in wenigen Tagen „mehr auf wunderbare Weije als dur Tapferkeit“ 
glücklich vollendet habe, was jeit längeren Zeiten viele mächtige Fürften mit 
großen Heeren weder mit Furcht noch ſonſtwie erreichen konnten. Aber zu leugnen 
ift freilih nicht, daß der Vertrag doch auch jeine bedenklichen Seiten hatte, die 
dann von der päpitlichen Partei, namentlih von dem Batriarhen Gerold umd 
von Gregor jelbit gründlich ausgebeutet wurden, um das von dem gebannten 
Kaijer Erreichte in den Augen der Mit: und Nachwelt möglichit herabzufegen. 
Sachlich am ſchwerſten wog wohl der Vorwurf, daß die Abtretung des König: 
reihs Jeruſalem zwar durch den im tbatiächlichen Beſitz der heiligen Stätten 
befindlichen, nicht aber durch den rechtlichen Inhaber derielben, den Sultan von 
Damaskus, erfolgt war, und daß diefer allen Bemühungen Friedrichs, ihn 
zum Beitritt zu dem gejchlofienen VBertrage zu bewegen, widerftand. Ein nod 
ſchwererer, aber nach Lage der Verhältniſſe völlig unberectigter Vorwurf wurde 
dem Kaiſer von der päpftlihen Partei daraus gemacht, dab er den Sarazenen 
die Ausübung ihres Ritus in dem altgeheiligten jalomonischen Tempel, in weldem 
der Herr Ehriftus jelbit geweilt und gewirkt, geltattet habe. Man führte dieies 
Zugeftändnis in der gebäfligiten Weile darauf zurüd, daß der Kaifer überhaupt 
bei jeinem ganzen Unternehmen die Mohammedaner mehr begünitigt habe ale die 
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Chriſten. Bon des Kaifers Hinneigung zur mohammedaniſchen Zebensweije weiß der 
Patriarch Gerold die jhlimmjten Dinge zu erzählen. Mit hämiſcher Genugthuung 
und mit „größter Scheu und tugenbhaftem Erröten“ teilt er dem Papſte mit, 
daß Friedrich von dem Sultan, welcher gewußt habe, daß der Kaijer nad) jara= 
zenifcher Art lebe, Tänzerinnen und Sängerinnen geihidt erhalten und ſich mit 
diefen vergnügt babe, worauf dann der Papit nicht verfehlt, übertreibend auch 
von geichledtlihen Ausihmweifungen der Umgebung Friedrichs mit diefen jara- 
zeniſchen Dirnen zu erzählen, Mit diefen mohammedaniihen Neigungen des 
Kaifers brachte man aud) jene Beftimmung religiöfer Duldung im Vertrage in 
Verbindung, welde Friedrich doch zugeitehen mußte, wenn er überhaupt unter 
dem Drud feiner Lage irgend etwas erreichen wollte Mit Recht konnte in 
diefer Beziehung der Deutichorbensmeilter, der auch hier troß des päpitlichen 
Bannes mit jeinen Kittern treu zum Kaifer hielt, in feinem an den Papit im 
März 1229 erftatteten Berichte jagen, daß wahricheinlih im heiligen Lande viel 
mehr und viel Wirfiameres erreicht worden wäre, wenn der Kaifer in Huld und 
Eintradht mit der römijchen Kirche gewejen wäre. Wie wenig Verftändnis aber 
der Patriarch Gerold für dieſe Yage der Dinge hatte, ergibt fi aus dem über 
ale Maßen feindfeligen Verhalten, welches er gegen den Kaiſer während deſſen 
ganzen Aufenthaltes im heiligen Yande vor wie nad dem Abſchluß des Ver: 
trages beobadhtete. 

Als Friedrich, nahdem am 7. März 1229 weitere jehr ungünitige Nach: 
rihten über die Lage der Dinge in feinem fizilifchen Königreiche bei ihm ein: 
getroffen waren, gleihwohl den Pilgern zu deren großem Jubel die Freude 
eines Einzuges in die heilige Stadt verjchaffte (17. März), mußte er auf jede 
kirchliche Feier verzichten. Ohne jeden Gottesdienit beiuchte er das heilige Grab, 
nahm am 18. März jelbit die Arone des Reiches Jeruſalem vom Altar der 
Grabesfirche und ſetzte fie fih aufs Haupt. Er ging dabei in jeiner Rück— 
fiht auf die Kirche jo weit, daß er in einer feierlichen, in italienischer Sprade 
gehaltenen Anrede, welche der Deutichordensmeifter ins Lateinische und Deutjche 
überjegen mußte, öffentlich erklärte, daß er das Benehmen des Papftes gegen 
ihn zu entichuldigen wille, weil diejer jonft die Schmähungen und ſcharfen Tadel 
der Menichen nicht hätte vermeiden fönnen, und daß er, der Kaifer, alles thun 
wolle, um den Frieden zwiſchen fih und der Kirche wiederherzuitellen. Allein 
ebenſowenig wie er im jtande war, duch eine neue in diefer Zeit abgegangene 
Geſandtſchaft, an deren Spige der Erzbiſchof von Reggio ftand, den Papſt ums 
zuftimmen, ebenjowenig aelang es ihm, den Patriarhen Gerold zu einer ver: 
jöhnlicheren Haltung zu bewegen. Vielmehr verhängte diejer wegen der Anweſen— 
heit des gebannten Kaijers das Interdikt über die heiligen Stätten. Der Gegenſatz 
blieb in voller Schärfe beftehen, auch nachdem Friedrich ſchon am 19. März die 
heilige Stadt wieder verlaſſen hatte und erit nach Joppe, dann nach Accon zus 
rüdgefehrt war. Es fam unter dem mittelbaren oder ummittelbaren ins 
Huffe des Patriarchen und der Ordensmeifter der Templer und Yobanniter zu 
den ärgerlichiten Scenen, ja zu offenem Aufruhr gegen den Kaifer. Mehrere 
Minoriten, die offen von den Kanzeln gegen ihn predigten, mußten von ibm 
vertrieben werden. Nach wie vor war feine einzige verläßliche Stüte im heiligen 
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Lande der deutiche Orden, dem er fi durch eine Reihe umfaſſender Privilegien 
und Schenkungen dankbar erwies. Mit einer Eile, die faft einer Flucht vor 
den gegen ihn aufgewiegelten Volksmaſſen glih, hat er dann am 1. Mai von 
Accon aus die Heimfahrt angetreten. Nach einem kurzen Aufenthalt auf Eypern, 
wo er den jungen König mit Alis, der Tochter des Markgrafen Wilhelm IV. 
von Miontferrat, verheiratete und die Negentichaft gegen eine an feinen Statt: 
halter in Serujalem zu zahlende Summe von 10000 Marf Silbers fünf ein: 
heimiſchen Baronen übertrug, it er am 10. Juni in Brindifi gelandet. 


Friedrich hatte ſchon bei feinem Aufenthalte im heiligen Lande wiederholte 
Kunde von den großen Gefahren, melde jeinem Königreihe durh das offen 
feindjelige und friegeriihe Vorgehen des Papſtes erwachſen waren, erhalten. 
Als er jest in fein heimifches Reich zurüdfehrte, fand er einen großen Teil des: 
ſelben von feindlihen Truppen in Befig genommen, jo daß jelbit die Möglichkeit 
jeiner Landung nur der mangelnden ftrategiihen Fähigkeit und Umficht feiner 
Gegner zu danfen war. Gregor hatte die Zeit, welche der Kaijer im heiligen 
Lande im Dienite der abendländischschriftlihen dee zugebracht hatte, mit aller 
Energie zu jeiner Belämpfung in jeinen angeltammten Reichen benutt. Eben 
in dem Augenblide, da der Kaijer, jehr wider fein Erwarten, zurüdtehrte, hatten 
die päpftlihen Erfolge eine Höhe erreicht, welche Gregor zu berechtigen jchienen, 
feinen kaiſerlichen Gegner für einen völlig verlorenen Mann zu halten. 

Sogleich, nachdem der Kaifer, fajt genau vor einem Jahre, Sizilien ver: 
lafien hatte, um den dem Papſte veriprochenen Kreuzzug nunmehr im Gegenjag 
zu dem Papſte auszuführen, war Gregor jofort mit den vornehmiten Gegnern 
Friedrichs in SJtalien, mit den Lombarden, in Verbindung getreten, die alsbald 
zum Abſchluß eines förmlihen Schub: und Trugbündnifjes geführt hatte. Erſt 
nachdem er diejen Nüdhalt gewonnen hatte, wagte er den erften entjicheidenden Schritt 
gegen den abweſenden Kaifer: nachdem er am 16. Juli mit befonderer Feierlichkeit 
den Gedädtnistag feines großen Vorgängers Innocenz feitlih begangen hatte, 
löſte er am 31. Juli 1228 durd ein öffentliches Rundfchreiben alle Unter: 
thanen des Kaijers, nit allein in Sizilien, ſondern auch im Reiche, alfo aud) 
die Yombarden, von dem ihrem Könige und Herrn geichworenen Treueide. Bon 
nun an erkannte er den gebannten Kailer nicht mehr als ſolchen an, fondern 
jprad in feinen Urfunden nur noch von dem „jogenannten” Kaifer. Durch diejes 
Vorgehen des Papſtes hielt fih nun auch der Statthalter des Kaijers im fizili: 
jhen Königreihe jeder weiteren Rüdjicht überhoben. Obwohl der Kaifer ihn 
nur für den Fall offenen feindlichen Angriffes von jeiten des Papftes mit Voll: 
machten als Legaten der Marken verjehen hatte, glaubte er doch, auch jett ſchon 
von diejen Vollmachten Gebrauch maden zu dürfen. An einer äußeren Ber: 
anlafjung dazu fehlte es nicht. Schon vor der Abfahrt des Kaijers war in den 
Abruzzen ein Aufitand der Herren von Popleto ausgebrohen, der von päpit: 
lihem Gebiete aus, von Rieti, unterftügt worden war. Die Annahme lag nahe, 
daß dieſe Unterftügung nicht ohne Willen des Papites erfolgt ſei, auf deſſen 
feindliche Abfichten auch die damals ſchon erfolgenden Werbungen von Söldnern 
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Ichließen liefen. Nachdem Rainald jegt diefen Aufftand unterdrüdt und dabei 
den Herren von Popleto freien Abzug nad Nieti gewährt hatte, fing er, auf 
jene kaiſerlichen Vollmachten geftüsgt, an, im päpftlichen Gebiete mit den Gegnern 
der päpftlihen Herrihaft in Verbindung zu treten, ähnlich, wie dies früher 
Friedrich felbft nad feiner Bannung bei der Bürgerichaft Noms gethan hatte. 
Rainalds Bruder Bertold, der Neichslegat von Tuscien, aing ſelbſt ins Herzog: 
tum Spoleto, welches dereinft der Vater der Brüder beberricht hatte, und ließ 
dort mehrere dazu geneigte Städte jeinem Bruder huldigen. Auf wie ſchwachen 
Füßen bier in den „Refuperationen” noch immer die päpftlihe Herrichaft ftand, 
fieht man aus dem Erfolge, welchen die antipäpitlihen Agitationen jowohl im 
Herzogtum als in der Marf Ancona hatten. Im Oftober rüdte Rainald, der 
fh anfangs perjönlih zurüdgebalten und nur einige ftreitige Grenzgebiete befegt 
hatte, in die Marf ein und trat dort als NReichslegat auf. Gregor wandte fich 
alsbald an die Lombarden und bat um ichleunige Hülfe, erteilte aber bald da— 
nach Gegenbefehl, da Rainald zunächſt nicht weiter vordrang. Trotz der ertrem 
feindlichen Schritte, die er gegen den faiferlihen Herrn Nainalds unternommen 
hatte, glaubte Gregor do, dieſen durch eine einfache drohende Mahnung zur 
Umfehr bewegen zu fönnen (7. November). Als dieſe unter Androhung des 
Bannes erfolgte Mahnung nichts fruchtete, wurde der feierlihe Bann über Rai: 
nald ausgeiproden. 

Eben in diejen kritiſchen Tagen der beginnenden offenen Feindieligfeiten 
famen jene Gejandten, welche Friedrich nah feiner Ankunft in Accon als Frie— 
densbotihaft an den Papſt gefandt hatte, der Erzbiihof Marinus von Bari und 
Graf Heinrih von Malta (S. 341), bei Gregor an. Da aber Friedrich, der 
von den Vorgängen in Italien natürlich noch feine Kunde hatte, eben Rainald 
von Spoleto als denjenigen bezeichnete, mit dem über den Frieden zwiihen Papſt 
und Kaijer verhandelt werden jolle, jo konnte Gregor mit Hecht entgeanen, daß 
Rainald für eine folche Verhandlung die denkbar ungeeignetite Perjönlichkeit fei. 
Ohnehin war Gregor in feiner Weife geneigt, Frieden mit dem Kaifer zu ſchließen. 
Eben jest faßte er vielmehr den Entſchluß, Rainald direkt mit weltlihen Waffen 
zu befämpfen, nicht allein dur die Kombarden, jondern durch ein eigenes, in 
unmittelbaren päpftlichen Dieniten ftehendes Heer. Wenn er für diefes bisher 
in der Geſchichte des Papſttums faſt unerhörte Vorgehen ſogar in der Lombardei, 
in England, Schottland, Frankreich, ja felbit in Schweden und Dänemark einen 
firhlihen Zehnten zu erheben befahl, jo juchte er dies wie jein Vorgehen über: 
haupt, welches gerade in ftreng kirchlichen Kreiſen großes Beiremden und Auf: 
ſehen erregte, dadurd zu bearünden, daß er diefem Kriege den Charakter eines 
Blaubenstrieges aufzuprägen unternahm, ähnlich wie dem Kriege gegen die heid— 
niihen Preußen und gegen die Albigenfer. Er ift dabei vor der paraboren 
Behauptung nicht zurüdgeiheut, daß Friedrich durch fein Vorgehen im heiligen 
Lande die Sache der Ehriftenheit dort ſchädige und deshalb als Feind der Chriften: 
beit zu betrachten fei. In der That ift der firdhliche Zehnte dann in den meilten 
der genannten Länder für die Zwecke diejes Krieges eingetrieben worden. 

Allein für den Nugenblid war damit wenig gewonnen. Die Lombarden, 
auf deren Hülfe vertrauend der Papſt nach jeiner eigenen Nusjage den legten 
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entiheidenden Schritt gegen den Kaifer gewagt hatte, waren jet, da er aufs 
neue die Entfendung der ihm zugefagten Nitterfontingente verlangte, nicht im 
ftande, diefer Aufforderung Folge zu leiften, da die nahbarlichen Fehden zwiſchen 
den Mitgliedern des Bundes und den faifertreuen Städten, namentlih Eremona 
und Parma, fich foeben wieder einmal in einem heftigen Kampfe entluden. Am 
23. Dftober war e8 bei St. Maria in Strada zu einer offenen Schladht ge: 
fommen, in welcher beide Teile fih den Sieg zuſchrieben, die faijerlihen Städte 
aber doch den endgültigen Vorteil davontrugen. Der lombardiihe Bund mußte 
den Abmarich feiner Hülfstruppen für den Papſt bis Mitte Januar vertagen, 
und Gregor ſah ſich zunächſt auf feine eigenen Kräfte angewiefen. Mit Hülfe 
von Vorſchüſſen, welche er von befreundeten Bankhäufern auf den firchlichen 
Zehnten erhielt, gelang es ihm in der That, teils aus italienischen, teils aus fran— 
söfifhen und jpanifchen Söldnern bis zum Ende des Jahres 1228 ein Heer 
zufammenzubringen, mit dem er den offenen Krieg gegen Rainald aufnehmen 
konnte. Und zwar wollte er ſich nicht damit begnügen, Rainald zum Rückzuge 
aus der Mark zu nötigen, jondern er faßte von vornherein den Entſchluß, Teiner: 
jeitö das fizilifche Königreich anzugreifen und feinem ungehorfamen Lehnsmanne, 
dem Kaiſer, zu entreißen, dem er auch in Deutichland Feinde zu erweden eifrig 
beitrebt war (val. den folgenden Abichnitt). Dementipredend wurden zwei Deere 
gebildet: das eine, deſſen Oberbefehl der eigene Schwiegervater des Kaiſers, 
Titularfönig von Serufalem, Johann von Brienne, und der Kardinal Johann 
von Colonna übernahmen und dem jpäter auch die lombardiichen Zuzüge an- 
gegliedert wurden, war zum Kampfe mit Rainald bejtimmt, das zweite, welches 
hauptſächlich aus Mannjchaften des Kirchenitaates beitand, die wegen des päpit: 

lihen Schlüffels, mit dem fie bezeichnet waren, die „Schlüffelfoldaten” genannt 
wurden, jollte unter Yeitung des päpftlichen Kaplans Pandulf in das Königreid 

Sizilien jelbft einrüden. Bei diefem Heere befanden fich auch die vom Kaijer 

aus jeinem Neiche vertriebenen fizilifchen Barone: Thomas von Celano, Roger 

von Fondi und andere. Das erftere Heer verdrängte Rainald zunächſt in der 

That aus dem Herzogtum Spoleto, dagegen vermochte fi Rainald in der Mark, 

welde er, vom Süden vordringend, bis Macerata unterworfen hatte, noch zu 

halten, zumal er bei einer großen Anzahl von Städten, die der päpftlichen 

Herrichaft herzlich müde waren, andauernde Unterftüßung fand. 

Noch weniger richtete anfangs das zweite, zum Einfall in das Königreich 
Sizilien beftimmte Heer aus. Zwar überichritt e8 am 18. Januar 1229 bei 
Geperano die Grenze des Königreihs und drang in die Terra di Lavoro ein, 
für deren Verteidigung dem dort den Oberbefehl führenden Großhofjuititiar 
Heinrih von Morra, der auf einen jolhen Angriff gar nicht gefaßt war, nur 
wenige Truppen zur Verfügung ftanden. Troßdem aber gelang es, die Päpft- 
lihen wieder nach Geperano zurüdzutreiben. Erſt am 3. März erfchienen fie, 
anjehnlich verjtärkt, aufs neue, und nun gingen fie energifcher vor. Am 19. März 
erlitt Morra bei San Germano eine Niederlage, welche ihn zwang, ſich nad 
Capua zurüdzuziehen. Der moraliiche Nachteil, den die faiferliche Sache durd 
dieje Niederlage erlitt, war ohne Zweifel noch größer als der ftrategiiche. Denn 
jest begann die Eideslöjung, jest begannen die leidenichaftlihen Aaitationen, 


Der Kreuzzug und der Friede von San Germano. 349 


welche die jtreitbaren Vorkämpfer des Papites, die Minoriten, ins Werk ſetzten, 
unter der Bevölferung des Königreihs zu wirken. Immer zahlreiher werden 
die Abfälle von der Sache des Kaiſers; ein großer Teil der Terra di Lavoro, 
darunter Monte Caflino, San Germano, Rocca Janula, gingen an die Päpit: 
lichen verloren. 

Diefe Vorgänge im eigentlichen fiziliichen Königreiche nötigten auch Rainald, 
die bisher behauptete Mark zu verläſſen, um ſich mit dem Heere Morras in Capua 
ju vereinigen. Allein jchon war es hierzu zu fpät. Der Weg nah Capua 
wurde ihm verlegt. Er gelangte nur bis Sulmona und ‚wurde hier von den 
Täpitlihen eingeihlofien. Hätte in diefem Augenblid das in der Terra bi 
Lavoro ftehende päpftliche Heer einen Vorſtoß nach Apulien gemacht, jo wäre 
der Sache des Kaijers ein fait unheilbarer Schaden geſchehen. Hören wir doch, 
dab Johann von Brienne bereits daran date, die Häfen Apuliens zu bejegen, 
um den Kaijer, wenn er etwa aus dem heiligen Lande zurüdfehren follte, ab: 
zufangen oder doch an der Landung zu verhindern. Allein zum Glüd für den 
Kaiſer war eben damals, aus unbefannten Gründen, bei dem päpitlichen Heere 
in der Terra di Lavoro ein Wechiel des Oberbefehls eingetreten. An die Stelle 
des Kaplans Pandulf war derjelbe Legat Pelagius gelegt worden, der die Haupt: 
Ihuld an dem Scheitern des Unternehmens gegen Damiette getragen hatte, und 
der dann auch bier feine ftrategiiche Unfähigkeit glänzend offenbarte.. Er be: 
anügte fich, die Terra di Lavoro nah und nach einzunehmen, wo er in ben 
einzelnen übertretenden Städten alsbald dem Papſte huldigen ließ, der hier alfo 
feine Herrfchaft dauernd zu begründen entjchloffen war. in der That verbreitete 
ih der Aufitand, von den päpftlihen Emifjären unterftügt, allgemein. Nur 
die Bafilicata und Calabrien jcheinen fih gar nicht an demſelben beteiligt zu 
haben. Dagegen ging die Capitanata und Apulien der Sade des Kaijers fait 
völlig verloren; ja ſelbſt in Sizilien erklärte fih Yentini für den Papit, und 
gleichzeitig regten Tih die Mohammedaner im Innern der Inſel aufs neue gegen 
die faiferliche Herrſchaft. Auf päpftlicher Seite betrachtete man den Kaifer als 
einen verlorenen Dann. Geflilfentlich ließ man das Gerücht verbreiten, daß er 
in Baläftina gefangen genommen, ja daß er tot jei, und veranlaßte dadurd) 
und durch umfafjende Privilegien und Verleihungen mande jchwanfende Stadt 
zum Uebertritt auf die päpftlide Seite. Größere friegeriihe Unternehmungen 
glaubte man nicht mehr notwendig zu haben. Während das eine Heer NRainald 
in Sulmona eingefhloffen hielt, verbiß fi das andere, ohne Capua ernitlich 
anzugreifen, in die Belagerung von Cajazzo, norböftli von Gapua (juni 1229). 

Da ſchlug wie ein Blitz in das päpftliche Heerlager die Kunde ein, daß 
der Kaifer, den man im fernen Driente wähnte, auf apuliihem Boden gelandet 
ſei. Diefe Nachricht rief bei den Führern der päpftlihen Truppen eine voll: 
Händige Kopflofigkeit hervor. Hatte man ſchon die von Johann von Brienne 
als notwendig betonte Gelegenheit, den Kaifer an der Landung zu verhindern, 
verjäumt, jo geſchah jetzt auch nichts, um es ihm unmöglich zu machen, in feinem 
Königreiche feiten Fuß zu faſſen. Kein ernftliher Verfuh, von der Terra bi 
Lavoro oder von Sulmona aus dem Kaifer entgegenzuziehen, um ihn nicht zu 
Kräften kommen zu laffen, wurde unternommen. Als wenn das Scidjal des 
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fizilifchen Königreichs von der Einnahme des Städtchens Cajazzo abhinge, blieb 
das Heer des Legaten Pelagius vor diefem Plage liegen, während das Belage: 
rungsheer von Sulmona nad einiger Zeit von hier zur Bereinigung mit Pela: 
gius nah der Terra di Lavoro abrüdte und dadurch dem bisher in Sulmona 
eingeſchloſſenen Statthalter Nainald die Möglichkeit eröffnete, fih mit dem Kaiſer 
zu vereinigen. So gewann Friedrich, der, den anderen Kreuzfahrern voraneilend, 
mit nur geringen Streitfräften in Brindifi gelandet war, fofibare Wochen, um 
ich in aller Ruhe zum Kampfe mit feinen Gegnern zu rüften. Im Augenblide 
jeiner Landung ſchien feine Sache faſt unrettbar verloren. In Brindifi wollte 
man, als feine Schiffe herannahten, troß der auf denjelben wehenden Adler: 
flaggen anfangs gar nit daran glauben, daß es der Kaijer fei, der da jeine 
Yandung bemwerfftelligte. Sowie er aber gelandet war, ftrömten ihm von allen 
Seiten feine Getreuen aus den verjchiedenen Provinzen zu, und ein glüdlicher 
Zufall fügte es, daß eine große Zahl deutjcher Kreuzfahrer, die direft nad 
Venedig fahren wollten, um in die Heimat zurüczufehren, dur einen Sturm 
nah Brindifi verichlagen wurden und fih bewegen ließen, zum Kampfe gegen 
die päpftlihen Truppen in feine Dienfte zu treten. Binnen furzer Zeit ſah er 
eine ausreichende Truppenmacht um jich, um langjam weiter Boden zu gewinnen. 
Ohne irgend welche Uebereilung, ohne an ein einzelnes Unternehmen, etwa die 
Einnahme einer wideripenitigen Stadt, jeine Kräfte zu verjchwenden, betrieb er 
während der Monate Juli und Auguft, da die Feinde nichts Ernftliches unter: 
nahmen, um ihm entgegenzutreten, in Barletta feine Nüftungen. Langſam, 
aber ficher gewann er Boden. Gegen Ende Auguſt war er in der Lage, angriffe: 
weile gegen die Feinde vorzugehen. 

Währenddem hatte Gregor ſelbſt alles aufgeboten, um feinen Truppen und 
deren Führern größere Thatkraft und größeren Mut einzuflößen. Hartnädig 
und ungebeugt wies er die ‚sriedensanerbietungen, die Friedrih alsbald nad) 
jeiner Yandung durch zwei Deutichordensbrüder und jpäter durch die Erzbiichöfe 
von Bari und Reggio und den Deutjchordensmeilter an ihn gelangen ließ, zurüd. 
Allein auch feine Thatkraft reichte nicht aus, um die durch Friedrichs unvermutete 
Rückkehr entitandenen Schwierigkeiten zu überwinden. Die Soldtruppen, denen 
man jo lange vorgeredet hatte, daß der Kaijer nicht zurüdfehren werde, und bie 
nun einen neuen unabjehbaren Krieg mit dem Zurüdgefehrten vor fich fahen, 
wurden jchwierig und mutlos; die Kontingente der Lombarden, welche infolge 
der inneren Streitigkeiten in Oberitalien von vornherein, troß aller wiederholten 
ernten, jelbit mit Kirchenitrafen drohenden Mahnungen des Papftes, nur jehr 
langfam und bei weitem nicht in der vereinbarten Zahl beim päpftlicden Heere 
eingetroffen waren, dachten jebt in dem enticheivdenden kritiſchen Augenblid an 
Rückkehr in die Heimat, da fie nur jehs Monate zu dienen verpflichtet jeien. 
Alle erniten Mahnungen Gregors bei den Rektoren des Bundes, denen er vor: 
jtellte, dab er doch zunächſt in ihrem Intereſſe den Krieg gegen den Kailer 
unternommen babe, blieben ohne nennenswerten Erfolg. Die Führer des päpft: 
lihen Heeres, denen es auch an Geldmitteln mangelte, gerieten in die größte 
Verlegenbeit. Hatten fie ſich ſchon vorher nicht durch befondere ftrategifche Ge: 
ſchicklichkeit ausaezeichnet, jo war es jetzt nach des Kaiſers Nüdfehr vollends mit 
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aller Beſonnenheit und allem Mute zu Ende. Es bedurfte keiner einzigen größeren 
kriegeriſchen Entſcheidung, um die päpſtlichen Truppen zum Rückzuge zu veranlaſſen. 
Das bloße Herannahen des Kaiſers, der ſich am 31. Auguſt von Barletta aus 
gegen Capua in Bewegung jegte, war dazu völlig ausreihend. Am 8. September 
zog Friedrich in die Stadt Capua, die jo lange mutig jedem Angriff des überlegenen 
päpftlichen Heeres getrogt hatte, ein. Sofort gaben der Legat Pelagius und 
Johann von Brienne die jeit langer Zeit nuplos fortgeführte Belagerung 
von Cajazzo auf und zogen ih nad Teano zurüd. Nunmehr aber trat der 
Kaijer bald nah der Mitte des September, nachdem er bei einem kurzen Auf: 
enthalt in Neapel fih mit Geldmitteln verjehen und feine Truppen mit neuen 
Mannſchaften veritärft hatte, den weiteren Vormarjh an, nahm Galvi ein und 
bedrohte durch Bejegung von Alife und Venafro die Rüdzugslinie des päpftlichen 
Heeres, das dann in fluchtartiger Eile dur den Paß von Migniano zurückwich 
und bei Can Germano fat von dem Kaifer ereilt worden wäre. Während bie 
faiferlihen Truppen von der einen Seite in San Germano einrüdten, wurde 
die Stadt auf der anderen Seite von den fliehenden päpftliben Soldaten verlajien. 
Erit in der feiten Klofterburg von Monte Caſſino faßte wenigitens ein Teil des 
päpftlichen Heeres unter Pelagius' Führung feiten Fuß, während der größte Teil 
desielben in milder Flucht in den Kirchenitaat zurüdeilte, Johann von Brienne 
aber, an jeder Möglichkeit eines weiteren Erfolges verzweifelnd, Italien völlig 
den Rüden kehrte und ſich nach Frankreich begab. In den eriten Tagen des 
Oftober war der Spuf der päpftlihen Schlüſſelſoldaten aus dem fiziliichen König: 
reihe hinausgejegt und das ganze Neih mit Ausnahme weniger am Papite feit: 
baltender Pläge, wie Gaöta und Sankt Agatha, im Belite feines angeitammten 
Herrn und Könige. Am 28. Dftober nahm Friedrid die in der norböftlichiten 
Ede dicht an der Grenze des Kirchenftaates gelegene Stadt Sora, welche bisher 
noch auf päpftliher Seite ausgebarrt hatte, ein, und verhängte ein ſchweres 
Strafgericht über die Abtrünnige; die ganze Stadt wurde niedergebrannt und 
den Truppen zur Plünderung überlafien. In den eriten Tagen des November 
fehrte Friedrich über Iſola nad) Aquino zurück 

Diele Schlag auf Schlag folgenden Niederlagen brachen ſchließlich auch 
den ftarren Sinn Gregors, der bisher allen Friedensanerbietungen bebarrlichen 
Widerſtand entgegengeiest und noch im September und Oftober die ernftlichiten 
Verfuche gemacht hatte, durch dringende Hülfegefuche bei den burgundiichen und 
franzöfifchen Biichöfen, ja jogar bei dem Infanten Pedro von Portugal feiner 
wantenden Sache neue Stügen zu verſchaffen. Jetzt aber war fein Mut ge 
broden. „O hätten fih doch niemals die Lombarden in unſeren Schub begeben, 
hätte ih doch nie von ihnen irgend welche Hülfe erhofft,“ jo ruft er am 9, Of: 
tober verzweifelnd in einem an den Erzbiichof von Mailand gerichteten Briefe 
aus, Und bald darauf konnte der netreue Deutichordensmeilter, deflen Vermitte: 
lungsverfuche bisher ftets an dem Starrfinn Gregors geicheitert waren, dem in 
Aquino lagernden Kaifer die Nachricht überbringen, dab der Papit die Eröffnung 
von Verhandlungen geftattet habe. Friedrich jelbit hatte auch angeſichts feiner 
höchſten Erfolge Feinen Augenblid jeine kluge, befonnene Mäßigung verloren. 
Sein Heer ftand dicht an der Grenze des Kirchenitaates, das päpftliche Heer war 
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vollkommen vernidhtet. Kein Menſch hätte ihn hindern fünnen, feinen Sieg jeht 
auszunügen, um jeinerjeits in ben Kirchenjtaat einzurüden und den Angriff auf 
fein Königreih durh eine Zurüdnahme der durch die Egerer Urkunde abae: 
tretenen „Refuperationen” zu vergelten. Er that es nit, um die Möglichkeit 
einer Verftändigung nicht zu vereiteln, deren er dringend bedurfte, um die durd 
die legten Ereignifje arg zerrütteten Zuftände feines Reiches wieder in die einft 
mühſam aufgerichtete Ordnung zurüdzubringen. Wohl hatte er theoretifch feinen 
Standpunkt jtolz gewahrt, indem er in einem von Aquino aus erlajienen Rund: 
Ichreiben an alle chriſtlichen Fürften die Vorwürfe, welche der Papſt und der 
Patriarch von Ferufalem wegen jeines Verhaltens im heiligen Yande erhoben 
hatten, mit ruhiger Beltimmtheit zurückwies und ſich gegenüber der Beſchuldi— 
gung, daß er im heiligen Lande durch fein Vorgehen und dur den mit dem 
Sultan geſchloſſenen Waffenjtillitand die chriftlihe Sache geihändet oder ge: 
ichädigt habe, einfah auf das Zeugnis der beim Abſchluß Anweſenden berief. 
Sonst aber bewies er ſowohl in feiner Kriegführung wie in den nunmehr ernit- 
lih in Gang fommenden Friedensverhandlungen eine Mäßigung, die angeſichts 
der von ihm errungenen Erfolge doppeltes Erftaunen erregen muß. 

Dieje Friedensverhandlungen zwiſchen Kaifer und Papſt jtehen injofern 
nahezu einzig in ihrer Art da, als in ihnen der Sieger Schritt für Schritt vor 
dem Beliegten zurüdweicht, ein Zugeltändnis nah dem anderen macht, der Be: 
fiegte aber im Laufe der Verhandlungen fortgefegt neue Forderungen erhebt 
und zum größten Teile auch wirklich durchjegt. Das einzige nad) dem Voran— 
gegangenen völlig jelbitveritändliche Ziel, welches der Kaijer in diefen Verband: 
lungen anitrebte, war die Abjolution von dem vor mehr als zwei jahren über 
ihn verhängten Banne. Diefe Abjolution aber ift erft am Schlufje der gefamten 
Verhandlungen, das heißt nach vollen zehn Monaten, erreicht worden, erreidt, 
nachdem der befiegte Papſt fait alle von ihm erhobenen Forderungen durd: 
gelegt hatte. 

Ueber Art, Charakter und Berlauf der erſten Phaſe diefer Verhandlungen, 
welche im mwejentlihen die Monate November und Dezember 1229 und mit 
einigen Unterbredungen ben Januar und Februar 1230 umfaßt, geben die 
neuerdings befannt gewordenen Korrejpondenzen des päpftlihen Unterhändlers 
während diefer Periode, des Kardinalprieiters von Santa Sabina, Thomas von 
Capua, eingehende neue Kunde. Thomas ftand von früher her in freundliden 
Beziehungen zu Friedrid, aus deſſen Königreiche er ſtammte, und gehörte zu 
jenen verjöhnlichen Naturen der firchlichen Kreife, als deren vornehmfter Reprü: 
jentant der Deutfchordensmeifter Hermann von Salza erſcheint. Allein mir 
erjehen aus jeinen nad Rom eritatteten Berichten mit großer Deutlichkeit, dab 
er mit beftändigen Gegenmwirfungen einer friegeriihen Partei im Kardinal: 
follegium zu kämpfen hatte, die im Vertrauen auf die von den Kirchenfürften 
verjchiedener Länder verfprochenen Hülfstruppen und auf die jet reichlicher ein: 
gehenden Erträge des Kirchenzehnten vor einer Erneuerung des Krieges mit dem 
Kaifer nicht zurüdicheute. Und fein Zweifel kann nad verſchiedenen Andeu: 
tungen des Kardinal® Thomas daran obwalten, daß Papſt Gregor felbft mebt 
zu dieſer friegeriichen als zu der friedlich gefinnten Partei im Kardinalskollegium 
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binneigte, jo daß Thomas geradezu auf den Gedanken fam, man babe ihn mit 
den direkten Verhandlungen mit dem Kaiſer aus dem Grunde betraut, um den 
friedfichft gefinnten unter den Kardinälen von den Beratungen des Stardinals: 
follegiums fernzuhalten. Es ift fein Wunder, wenn der Unterhändfer, der am 
27. November 1229 im Lager des Kaifers bei Aquino anlangte, jeine Miffion 
jehr bald als eine nicht bloß ſchwierige, ſondern nahezu ausſichtsloſe betrachtete 
und feine Abberufung ſehnlichſt herbeiwünſchte. irgend einen entjcheidenden 
Erfolg konnten feine Unterhandlungen ſchon deshalb nicht haben, weil er keinerlei 
irgendwie ausreihende Vollmacht vom Papfte mitbradhte, vielmehr im wefent: 
liden nur beauftragt war, zunächſt zwei dringende Zugeſtändniſſe von Friedrich 
zu erlangen, nämlich einmal eine milvere Behandlung der friegsgefangenen Unter: 
tbanen des Bapites und feiner Anhänger im Königreiche, dann aber die Be: 
willigung freien Abzuges für den in Monte Caſſino eingefhloffenen und in einer 
nahezu verzweifelten Lage befindlichen XLegaten Pelagius von Albano. Diefe 
beiden Forderungen ohne jedes Zugeſtändnis von jeiten der Kurie zu bewilligen, 
fonnte Friedrih um fo weniger geneigt fein, als er ſehr bald erfuhr, daß 
Thomas weitere Vollmachten nicht habe, und, worüber er mit Recht jehr auf: 
gebracht war, daß Gregor zunächſt in einem am 10. November an die Neftoren 
des lombardiihen Bundes gerichteten Schreiben deren Meinungsäußerung über 
die SFriedensbedingungen erbeten hatte und offenbar nichts Entſcheidendes unter: 
nehmen wollte, bevor diefe Meinungsäußerung eingelaufen war. Wenn Friedrich 
gleihmwohl nad) einigem Wideritreben nachgab, Pelagius freien Abzug und ber 
Abtei Monte Caſſino Verzeihung für ihren Abfall gewährte und fogar zugeftand, 
daß diejelbe nicht unmittelbar in feinen Befit zurückkehre, ſondern unter die 
Verwaltung des Deutichordensmeifters geftellt werde, jo war das ein Maß bes 
Entgegentommens, welches deutlich erfennen läßt, wie großen Wert Friedrich 
auf das Zuftandelommen eines wirflid dauernden Friedens mit der Kurie legte, 
und welches um fo erftaunlicher ift, als Friedrich ſchon wiederholt die Erfahrung 
gemacht hatte, daß von der Kurie jede Nachgiebigkeit in Einzelfragen jofort zur 
Aufftellung neuer Forderungen verwertet werde. Ohne Frage ift diefe Nach— 
giebigkeit durch das Vertrauen auf die allerdings nicht offiziellen Zuficherungen 
erfolgt, welche ihm Kardinal Thomas über die friedlihen Abfichten des Papſtes 
machen zu dürfen glaubte. Thatlächlich aber hat Gregor aus dieſer Nachgiebig- 
feit nur den Schluß gezogen, daß Friedrih auf den Frieden den allergrößten 
Wert lege und daher zu immer weiteren Zugeſtändniſſen ſich berbeilafien werde. 
In der Frage der Abfolution des Kaifers fam man feinen Schritt vorwärts, 
io daß der päpftliche Unterhändler ſchon im Dezember den Papit in beweglichen 
Worten beihwören mußte, doch ernitlih auf den Frieden bedacht zu fein, damit 
feine, des Unterhändlers, Worte nicht Lügen geftraft würden. In der That 
begann Friedrich jegt mißtrauisch zu werden und den Vorftellungen derer Gehör 
zu geben, welche behaupteten, daß ihn der Papit nur überliften wolle. Statt 
jedes Entgegenfommens von feiten der Kurie follte ihr Unterhändler jetzt mit 
dem Kaifer über Gaöta verhandeln, eine der wenigen Städte der Terra di 
Lavoro, welche fih noch im Belige der päpftlihen Partei befanden. Hier aber 


zeigte fich der Kaifer doch zu feiner weiteren Nachgiebigkeit bereit, zumal auch 
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die von ihm bireft entjandten Botſchafter, Hermann von Salza und ber Erz 
biihof von Reggio, noch immer vergeblih auf Beicheid in Nom warteten. 
Friedrich gab jegt zunächſt offenbar die Hoffnung auf einen unmittelbaren Erfolg 
diefer Verhandlungen auf; er entfernte fih aus der Nähe des Kirchenftaates 
und ging nad Gapua, wo er mit zahlreihem Gefolge das Weihnadtsfeft feierte, 
und dann nad) Apulien. Hier in Melfi trafen endlich der Erzbiichof von Reggio 
und der Deutichordensmeifter bei ihm ein, ohne aber irgendwelde beftimmte 
Zugeſtändniſſe zu überbringen. Er jandte fie fofort nah Rom zurüd, traf jetzt 
aber auch Vorkehrungen für den Fall des Scheiterns der Verhandluugen, indem 
er aufs neue Nüftungen betrieb und energiih an die Belagerung von Gaöta 
ging. Zugleich verhängte er jegt (Februar 1230) ernfte Strafgerichte über die 
unbotmäßigen Städte der Gapitanata, die ihm im vorigen Herbfte bei feinem 
Zuge nad) Capua die Aufnahme verweigert hatten. Er ſchien andeuten zu wollen, 
daß er für alle Fälle doch auch die Möglichkeit einer Erneuerung des Krieges 
in Betracht ziehe. Gregor ſeinerſeits war jet um fo weniger zur Nachgiebigkeit 
bereit, als ihm ein durch eine heftige Ueberſchwemmung berbeigeführter Wandel 
in der Stimmung der Bevölkerung Roms die Nüdfehr dorthin ermöglicht hatte. 

In diefer Zeit, da die direft mit dem Papjte und mit jeinem Unterhändler 
Thomas von Capua geführten Verhandlungen völlig ins Stoden geraten waren, 
bat Friedrich fich entichloffen, eine Anzahl deutſcher Fürften zur Vermittelung 
nah Stalien herüberzurufen, die in den erften Wochen des März in Rom ein: 
trafen und dann in der That die Verhandlungen fo ernftlich und eifrig be: 
trieben, daß nunmehr ein lebhafterer Fortgang berfelben erzielt wurde. Es 
waren zumeift ſolche Fürften Süboftdeutichlands, welche fich bei dem Empörungs: 
verfuche des Herzogs Ludwig von Baiern (vgl. den folgenden Abjchnitt) als 
treu erwiefen hatten und als fichere Vertreter der faiferlihen Intereſſen gelten 
fonnten: an ihrer Spite der Herzog Leopold von Defterreih, dem ein Haupt: 
verbienft um das Zuftandefommen eines Vergleichs zugefchrieben wird, ferner 
der Patriarch Berthold von Aquileja, der ebenfalls in dem Konflikt zwiſchen 
Kaifer und Papſt in der Hauptfadhe zu erjterem gehalten hatte und deshalb von 
Gregor hart getadelt worden war; ferner der Erzbiſchof von Salzburg, der Biſchof 
von Regensburg und die Herzoge Bernhard von Kärnthen und Dtto von Meran. 
Sie haben zunächſt einige Zeit in Rom mit einer Kommiſſion von brei Kar: 
binälen unter Hinzuziehung des unermüblichen Deutjchordensmeifters und bes 
Erzbifhofs von Reggio verhandelt und find dann zum Kaifer, der fich jest in 
Foggia aufhielt, gegangen, mit dem fie das Ofterfeft feierten. Allein es bedurfte 
noch immer eingehender Verhandlungen und mehrfacher Reifen hin und ber, ehe 
man zu einem Abjchluffe fam. Sehr geichidt benußte Gregor vor allem den 
Umftand, daß er in der feierlihen Wiederholung der Erfommunifation Friedrids 
nicht bloß den Kreuzzug, ſondern auch verjchievene Beſchwerden in Bezug auf 
pie fiziliiche Verwaltung und die Behandlung der dortigen Kirche durch Friedrid 
als Gründe feines Vorgehens angeführt hatte. Dieſe fiziliichen Angelegenheiten 
traten bei den weiteren Verhandlungen immer mehr in den Vordergrund. Die 
meiften Schwierigkeiten aber bereitete der Umftand, daß die beiden Städte Gaöta 
und Sankt Agatha, die erft vor kurzem in feierlichiter Weile in die Schußbert: 
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ihaft des Papftes aufgenommen worden waren, nicht unter die Herrſchaft Fried- 
richs zurüdtehren und infolgebejien aud den Papſt nicht von ber ihnen erteilten 
Schutverfiherung befreien wollten, während Friedrich naturgemäß in dieſer 
Frage unerbittlih blieb, da er unmöglich zugeben fonnte, daß Städte, die fi 
gegen feine rehtmäßige Herrſchaft auflehnten, in der That ihm genommen werden 
jollten. Erit als es den Bemühungen der vermittelnden Fürften gelungen war, 
in biefer Frage einen Ausweg zu finden, fam man in den Verhandlungen wirf: 
ih vorwärts. Am 30. Mai 1230 fam der Kaifer, von dem Deutjchordensmeifter 
aus Foggia herbeigerufen, nad Capua, wo dann eine Zuſammenkunft zwiſchen 
ihm und den päpftlihen Abgejandten, Johann, Biſchof von Sabina, und dem 
Kardinal Thomas von Capua, ftattfand. In den weiteren Verhandlungen, welche 
in San Germano geführt wurden, wurde zumächft jene vermittelnde Auskunft 
über Gaöta und Sanft Agatha dahin feitgelegt, daß man dieje Frage aus ben 
jegt endgültig feitzuftelenden fFriedensbedingungen ausſchied und auf einen fpäteren 
Zeitpunkt verſchob, indem man unter ſchließlicher entſcheidender Mitwirkung bes 
Dominifaners Guala bejtimmte, daß die genannten beiden Städte noch ein Jahr 
fang im päpftlichen Befig bleiben follten. Während diefes Jahres follte über 
einen Weg verhandelt werden, wie diefelben in einer für die Kirche ehrenvollen 
Reife unter die Herrfhaft des Kaifers zurückkehren könnten. Wenn innerhalb 
diefes Termins kein Weg gefunden werde, fo folle die Sache durch inzwiſchen zu 
wählende Schiedsrichter entichieden werben, von denen zwei die Kirche, zwei der 
Kaiſer zu ernennen bat, und die, wenn fie nicht übereinftimmen, einen fünften 
wählen follen. Dieje vorläufige Abkunft wird, um dieſen Stein des Anſtoßes 
gründlich zu befeitigen, mit den ficheriten Garantien umgeben; fie joll in bie 
Seele des Kaiſers vom Grafen Thomas von Acerra befhmworen werben, jo baf 
Friedrich inzwifchen die genannten Städte nicht angreifen joll, und außerdem 
unter die beiondere Garantie der vermittelnden deutſchen Fürften geftellt werben, 
welche jih für die Innehaltung der Abfunft von jeiten des Kaifers verbürgen. 
Wenn der Kaifer dagegen handelt und nicht in einer beitimmten Zeit Genug: 
thuung leiftet, jo ſollen dieſe ſich verpflichten, der Kirche gegen den Kaifer bei- 
zuftehen, bis er Genugthuung geleiftet bat. Dagegen ſollen fie, wenn die Kirche 
ihrerfeits die Ernennung der Schiedsrichter unterläßt oder die Schiedsrichter in 
ihrer Wirkſamkeit hemmt, ihres Eides ledig fein. In dem Augenblide, in welchem 
der Kaiſer diefe vom Papfte gebilligte Auskunft auch jeinerjeits annahm und 
die Zufage gab, daraufhin den Eid des Gehorfams gegen die Kirche zu leilten, 
welder die Vorbedingung der Abfolution war, fonnte der Friede zwiſchen Kaiſer 
und Papſt in der Hauptjache als gefichert gelten. Nod am Abend des Tages, 
an welchem es der Fall war, verfündete das Geläute aller Gloden in San 
Germano das Zuſtandekommen des Friedenswerfes. Am 23. Juli fand dann 
darüber eine feierliche Verhandlung ftatt, bei welcher alle die vornehmen Teil: 
nehmer an den Verhandlungen, geistliche wie weltliche Fürften in großer Zahl, 
anweiend waren. Hier wurden dann, bevor der Kaiſer den Eid der Rückkehr 
sum Gehorfam der Kirche ablegte, auf Verlangen ber päpitlichen Xegaten noch 
einmal alle die Gründe verleien, aus denen dereinft der Bann über Friedrich) 
verhängt worden war; es waren ihrer im ganzen neun, unter denen die fizilis 
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ihen Angelegenheiten eine hervorragende Stelle neben der verjäumten recht: 
zeitigen Abfahrt nad dem heiligen Lande einnahmen. Indem der Kaijer dann 
den Eid leiftete, der in einer Goldbulle jchriftlich firiert wurde, und fich ohne 
Vorbehalt in allem, weswegen er erfommuniziert worden war, den Befehlen 
der Kirche unterordnete, gab er im allgemeinen für die weiter noch bevor: 
ftehenden Berhandlungen feine vornehmite Waffe aus der Hand. Gleichzeitig 
wurden nunmehr die Urkunden über die Abfunft in betreff Gaötas und Santlı 
Agathas ausgeftelt. Außerdem gewährte der Kaifer allen Anhängern der Kirche 
in Deutſchland, Reichsitalien und Sizilien Amnejtie und Widerruf aller gegen 
fie wegen ihres Abfalls zum Papite ergangenen Urteile, und verſprach endlich, 
die Befitungen der Kirche nicht anzugreifen. 

Am Tage nach diejer feitlihen Verfammlung, durch welche die Friedens: 
präliminarien feierlich feftgeftellt wurden, fam der Dominifaner Guala, der das 
Zuſtandekommen der Abkunft jofort perlönlih dem Papſte gemeldet hatte, wieder 
in San Germano an, und nun wurde wenigitens das Interdikt über San Ger: 
mano aufgehoben, die Abjolution des Kaifers aber erfolgte noch immer nidt. 
Die am 23. Juli beurfundeten Abmahungen wurden von der Kurie nicht als 
der Friede jelbft, jondern als die allgemeine Grundlage desjelben angefeben. 
Erft galt e8 jetzt noch, den allgemeinen Gehorſamseid des Kaijers auf beftimmte 
Einzelfragen anzumwenden und hierbei noch möglichſt viele Zugeitändnifle von ihm 
zu erprejien, ehe er endgültig wieder zu Gnaden angenommen wurde. Noch 
am 23. Juli war von dem Legaten mit diefem Verfahren begonnen worden, 
inden dem Kaijer, nachdem er den Schwur geleiltet hatte, das päpſtliche Mandat 
übergeben wurde, daß er, jenem Eide entipredhend, wiederheritellen jollte, was 
er oder jeine Beauftragten in der Mark und im Dufat oder an Beſitzungen von 
Klöftern, Orden u. ſ. w. bejett haben, daß er ferner den Erzbifhof von Tarent 
wieder einjegen, alle Biihöfe in Sizilien zu ihren Siten zurüdfehren laſſen 
jollte und vergleihen mehr. Auch dafür traten am 28. Juli die vermittelnden 
deutichen Fürften als Bürgen ein. Unter den Unterzeichnern diefer Urfunde fehlte 
aber der Herzog Leopold von Deiterreih, der vornehmite Führer der Vermitte: 
Iungsthätigfeit; er war während der Verhandlungen ſchwer erfranft und ftarb 
an demjelben Tage, an welchem jene Urkunde ausgeftellt wurde. 

In den weiteren Berhandlungen, welche fih dann, zulegt in Geperano an 
der Grenze des Königreichs geführt, noch volle vier Wochen binzogen, tauchten 
dann immer wieder neue Forderungen der Kurie auf, melde fie als Por: 
bedingungen der noch immer nicht bemwilligten Abfolution bezeichnete. immer 
aufs neue zeigte es fich dabei verhängnisvoll, daß Friedrih in feinem Eide vom 
23. Juli in allen Dingen, wegen deren der Bann über ihn verhängt worden war, 
fih bedingungslos der Kirche unterzuordnen verjprochen hatte. Darunter ge 
hörten aber auch die fizilifchen Angelegenheiten, in denen er früher jedes Zu: 
geſtändnis ftandhaft verweigert hatte. Jetzt wurde feine Stellung in allen Ein: 
zelfragen, die von der Kurie aufgerollt wurden, um jo jchwieriger, als die ver: 
mittelnden deutſchen Fürften diefen rein fizilifchen Angelegenheiten fein ſehr 
intenfives Anterefle entgegenbrachten und wenig geneigt waren, hieran das Frie— 
denswerk jcheitern zu laſſen. So jah ſich Friedrich auf diefem Gebiete zu immer 
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neuen Zugeftändniffen gezwungen, für deren allmähliche Borbringung und Er: 
ledigung ſchon die äußere Form der Friedensinitrumente ein interejlanter Belag 
iſt. Nicht eine einzige abſchließende Friedensurfunde wurde vereinbart, fondern 
die einzelnen Zugeftändnifje, zu welden fich Friedrich verftehen mußte, find in 
im ganzen 22 Urkunden niedergelegt, von denen einige ſogar nur die von päpft: 
licher Seite aufgeltellten Forderungen enthalten, ohne daß fich mit Sicherheit 
ergibt, ob der Kaijer fie bewilligt hat oder nicht. Die vielfahen Verhandlungen 
und Abmadhungen, welche über das Maß der von Friedrich zu rejtituierenden 
Befigungen und über die Einfegung einzelner Perfonen in ihren Beſitz getroffen 
wurden, haben dabei nicht gerade allzu große Bedeutung. Won enticheidender 
Richtigkeit waren unter den von päpitliher Seite aufgeftellten Forderungen nur 
noch diejenigen, welde im legten Stadium der Verhandlungen erhoben wurden, 
und die im wejentlihen darauf binausliefen, die bisherige Abhängigkeit der 
ſiziliſchen Geiftlichfeit von ihrem Könige, welche auch das Konforbat Konitanzes 
mit Innocenz III, bis zu einer gemwiffen Grenze anerkannt hatte, völlig aufzu— 
heben. Die päpftliden Legaten verlangten nämlich außer gänzliher Steuer: 
freiheit des fizilifchen Klerus und völliger Unabhängigkeit desjelben von den 
weltlihen Gerichten noch, über jenes Konfordat, welches ein Innocenz III. für 
ausreichend gehalten hatte, hinaus volltommen freie Wahl der Biſchöfe und 
Hebte, während nad jenem Konkordate die Beftätigung durch den Papft erit 
erteilt werden durfte, wenn ber König der Wahl zugeftimmt hatte. Gegen dieſe 
legte Forderung, welche der Kurie einen noch größeren Cinfluß auf die fizilifche 
Geiftlichleit eröffnet hätte, als Innocenz fie gehabt hatte, lehnte ſich indes der 
Kaiſer mit ſolcher Entichiedenheit auf, daß fie Ichlieklih, wenn Gregor nicht an 
diefer frage das ganze Verſöhnungswerk jcheitern laffen wollte, fallen gelaſſen 
werden mußte. Auch über die anderen beiden Forderungen jcheint es zu ziemlich 
erregten Verhandlungen gefommen zu fein, die ichliehlih in der frage der 
Steuerfreiheit des Klerus, der bisher zu den ftaatlihen Koften ſtark mit heran 
gejogen worden war, zu einem Kompromiß dabin führten, dab Friedrich im 
Grundſatz durch eine Verfügung vom 24. Auguft die Steuerfreiheit anerkannte, 
aber unter dem das Zugeſtändnis ſehr beſchränkenden, ja praktiſch faſt auf: 
bebenden Vorbehalte, daß die ſchuldigen Leitungen, zu welchen beitimmte Kirchen 
der Krone gegenüber verpflichtet jeien, beitehen bleiben jollten. Auch nah dem 
Zuftandefommen diejes Kompromifies hat fih Friedrih noch gegen die legte 
Forderung, welde die Eremtion der Geiftlihen von allen weltlihen Gerichten 
in ſich ſchloß, energiſch geiträubt. Schließlich hat er auch hier nachgegeben und 
diefe Eremtion mit Ausnahme von Streitigkeiten in Lehnsſachen bewilligt. Erft 
nahdem dieſes legte Zugeltändnis erfolgt war, wurbe an demjelben Tage 
(28. Auauft 1230) endlich der über den Kailer verhängte Bann aufgehoben. 
Jetzt erit war der Friede zwiſchen Kaiſer und Papſt völlig hergeftellt. Er hatte 
von dem Könige von Sizilien mit jchweren Opfern erfauft werden müſſen. Da: 
gegen war bie univerjale Stellung des Kaijers unerfchüttert geblieben. Zwar 
war auch bier der Verjuch gemacht worden, den diplomatiihen Sieg der Kirche 
nah ihrer friegeriichen Niederlage bis aufs Aeußerſte auszjunügen. Die päpft: 
lihen Unterbändler hatten nicht bloß Erfag der Kriegskoſten für den befiegten 
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Papſt gefordert, ſie hatten auch den Rechtsſtandpunkt der Kirche dadurch zu 
wahren geſucht, daß fie den im Gegenſatz zum päpſtlichen Willen erfolgten 
Kreuzzug nicht als Erfüllung des der Kurie geleifteten Kreuzzugsverſprechent 
gelten lafjen wollten, jonbern forderten, daß jenes Verſprechen noch als beftehenv 
angejehen werde. Allein diefe Forderung ift gleich mancher anderen fallen ae 
lafjen worden. Indem aber die Kurie damit jtiljchweigend den Kreuzzug von 
1228.29 als eine Erfüllung des gegebenen Verjpredhens anerkannte, wie fie denn 
ſpäter auch die Ergebnijje des Kreuzzugs anzuerkennen fich entihloffen hat, ge 
ftand fie mittelbar auch zu, daß die Verhängung und noch mehr die Nufredt: 
haltung des Bannes nad der Ausführung des Verſprechens unberechtigt gemeien 
war. Diejer moraliide Erfolg des Kailers aber, der von der Kurie bis vor 
furzem als ein Diener Mohammeds bezeichnet worden war, wog in den Augen 
der öffentlihen Meinung, die das Verhalten des Papftes in diefem Streite über: 
haupt jelbjt in ihren kirchlichen Vertretern gemißbilligt hatte, ſchwerer, als alle 
die Zugeſtändniſſe, welche der Kaiſer in allen ſiziliſchen Einzelfragen gemadt 
hatte. Moraliich hatte er durch jeine diplomatiiche Niederlage, welche nach feinem 
großen kriegeriichen Erfolge um jo berebter für feine verſöhnliche Neigung ſprach, 
nicht verloren. Und von großem Werte war es doch auch für ihn, daß jpezielle 
Beitimmungen in Bezug auf jein Verhältnis zum lombardiihen Bunde ebenio: 
wenig getroffen worden waren, wie dereinit in dem Frieden, welchen Honorius III. 
fur; vor feinem Tode vermittelt hatte (S. 330). Sn diejer Beziehung behielt 
er aljo völlig freie Hand. 

Ueberfieht man die Beitimmungen diejes Friedensfhluffes, wie er nunmehr 
in einer Fülle einzelner Vereinbarungen endlich zu ftande gefommen war, in 
ihrer Gejamtheit, fo war die Grundlage von allem die Rückkehr des Kaiſers 
zum Gehorfam gegen bie Kirche, welde die notwendige Grundlage zu feiner 
Adjolution bildete. Politiſch geſtand er der Kurie einmal die Neftitution des 
gejamten Kirchenftaates aufs neue zu und gab in Bezug auf fein fizilifches Königreich 
in einer Reihe von Einzelfragen ſchließlich nad, ohne fi doch feines Einfluffes auf 
die fiziliiche Kirche ganz zu begeben. Erreicht hatte er aber die Befreiung von 
feinem Kreuzzugsverſprechen, welches als durch den ausgeführten Kreuzzug erfült 
angejehen wurde, und die Verföhnung mit der Kurie, deren er gegenüber ben 
in allen feinen Reichen dringend feiner harrenden Aufgaben unbedingt bedurfte. 
Dieje Verſöhnung fand dann ihren äußeren Ausdrud dadurch, dab der Kaifer 
von Geperano aus dem Papjte in Anagni einen Beſuch abitattete. Am 1. Sep: 
tember wurbe er dort vom Papſte mit dem Friedenskuſſe empfangen. Ohne 
jedes ſtörende Zeremoniell fpeiften fie miteinander in Gregors väterlichem Hauſe 
und hatten dann eine lange vertraulihe Ausjprade. Niemand war zugegen 
al& der treue Vermittler, der Deutichordensmeilter. Sie ſchieden voneinander in 
dem Gefühl aufrichtiger Verjöhnung, obwohl der ungelöften Fragen genug ge 
blieben waren. Dur feierlihe Rundichreiben von beiden Seiten, welde in 
der Hauptjahe jo jehr miteinander übereinftimmen, daß fie auf einer Ver: 
abredung zu beruhen ſcheinen, wurde ber Welt Kunde von dem geichlofjenen 
Frieden gegeben. Der abtrünnige Sohn, welchen die Kurie in ihren Manifeiten 
als einen Schüler DMiohammeds zu ſchmähen und aller möglichen Berbreden 
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gegen die Kirche zu zeihen nicht müde geworden war, war jet wieder der treue 
Sohn der Kirhe geworden, über deijen Rüdfehr der Papſt feiner großen Freude 
beredtejten Ausdrud gab. Denn bei den Engeln, fo jhrieb Gregor am 28. Auguft 
an Friedrih, ift mehr Freude über einen Sünder, der Buße thut, als über 
neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 

Friedrich aber fonnte die Wiederberftellung feines Friedens mit der Kirche 
benugen, um ſich erneut der Sorge für feine Reiche zu widmen, an denen bie 
Zeiten des Kampfes und der Verwirrung nicht ohne fichtbare verderbliche Spuren 
vorübergegangen waren. 


Dritter Abjchnitt. 


Deutfihland während FJriedrichs Abwelenheit. 
Die Empürung Beinrichs VIL und der Mainzer 
Reidisfan von 1235. 


die Kaijerfrone zu holen, hatte er fich zunädhit damit begnügt, einige 

provijoriihe Mapregeln für die Zeit feiner Abmwejenheit zu  treiten 
(S. 285). Daß die Regierung in Deutjchland feinem damals foeben zum 
deutichen König gewählten neunjährigen Sohne nicht thatſächlich, fondern nur der 
Form nach übertragen werden konnte, lag auf der Hand. Als daher der Kaijer 
nad feiner Kaijerfrönung in Sizilien einzog und jofort erfannte, daß er dort 
vor dem Kreuzzuge noch längere Zeit werde verweilen müfjen, daß alſo an eine 
Rückkehr nah Deutichland in abjehbarer Zeit nicht zu denfen jei, mußte er ſich 
zu einer endgültigen Regelung der Negentichaft in Deutichland für die Zeit 
jeiner Abweſenheit entſchließen. Es entiprah vollfommen jeinen bisherigen 
Schidjalen in Deutichland und den Erfahrungen, die er während feines Thron: 
ftreites mit Otto IV. gemacht hatte, wenn er die Leitung der Verwaltung jeines 
deutichen Reiches Vertretern desjenigen Standes anzuvertrauen beihloß, den er 
in jeinen bisherigen Kämpfen als feine treueite Stüge, als „die Säule des 
Reichs” zu betrachten fi) gewöhnt hatte: des geiltlihen Fürftenftandes. Dem: 
entjprechend übertrug er bei feinem Eintritt in fein fiziliiches Königreich die 
Oberleitung der Gejchäfte in Deutichland durch Faiferliches Handjchreiben dem 
geiſtlichen Fürften, der fi in feiner Eigenfchaft als Territorialberr als ber 
thatkräftigfte und organiſatoriſch begabtefte erwiejen hatte, dem Erzbiſchofe 
Engelbert von Köln (S. 298). Er konnte nicht leicht eine geeignetere Wahl 
treffen. Um 1185 geboren, ftand Engelbert im fräftigften Mannesalter. Als 
Angehöriger des mächtigen und im Kölner Domkapitel bejonders einflußreichen Ge: 
ichlechts der Grafen von Berg jchnell in feiner geiftlihen Laufbahn gefördert, war 
er jchon als fehr junger Mann Dompropft in Köln geworden und hatte zunächſt 


9: Friedrich im Jahre 1220 Deutjchland verlaffen hatte, um fi in Rom 
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aleich feinem Vetter, dem Erzbiſchof Adolf, lange Zeit zu Dtto IV. geitanden, 
dann aber mit diefem gleichzeitig jeinen Uebergang zu König Philipp volljogen 
und war jeitdem ein treuer Anhänger der ftaufiichen Sadhe geblieben. Im 
Jahre 1216 einftimmig zum Erzbifchofe von Köln gewählt, hatte er in den 
Jahren von 1216—1220 als Yandesherr feines Territoriums und Herzog von 
Meftfalen eine eifrige und erfolgreiche Thätigfeit entfaltet, die während des 
Thronftreites arg in Zerrüttung geratenen Finanzen Kölns dur eine jorgfältige 
und jpariame Verwaltung in Ordnung gebradt und die unbotmäßigen Bajallen 
und Dienftmannen feines Stifts jehr fchnell und energifch zur Unterwerfung 
unter fein landesherrlihes Hegiment gezwungen. indem er jo den ftörriichen 
Adel niederzuhalten bemüht war, trat er ihm gegenüber unausgefegt mit großem 
Eifer für die Armen und wirtſchaftlich Schwahen ein und forate namentlich 
auch dafür, die Kirchen und Klöfter gegen die Uebergriffe der begebrlihen und 
räuberiihen Vögte (Bd. L, S. 226) zu fügen. „Er verband mit der Sanft: 
mut eines Zammes das Herz eines Löwen,“ jagt mit Bezug auf dieſe landes- 
herrliche Thätigfeit fein Biograph Cäjarius von Heilterbah von ihm. Und wie 
gegenüber dem Landadel, jo brachte er auch gegenüber den nad} ſtets gefteigerter 
Selbitändigfeit ftrebenden Städten feines Territoriums die landesherrlihe Macht 
nahdrüdlich zur Geltung. Einen in feiner NRefidenzitadt Köln ausgebrochenen 
Streit zwiſchen den Schöffen und den Zünften benugte er zu einer durdhgreifenden 
Reform des ftädtifchen Gerihtswefens und nahm zugleich die aufläffigen Zünfte 
in eine hohe Gelditrafe. Auf der anderen Seite aber jorgte er eifrig für das 
wirtichaftlihe Gebeihen der Stadt und für ihren immer fräftiger ſich entfaltenden 
Handel. Troß aller jchweren Schädigungen, welche die Etadt durch die fort: 
währenden Kämpfe der legten Jahre erlitten hatte, gedieh fie doch unter feinem 
umfichtigen Regimente zu jolcher Blüte, daß eben damals der Ausſpruch zur 
Geltung gelangte: „Wer Köln nicht geſehen bat, hat Deutſchland nicht geſehen.“ 
Unausgeiegt lag ibm das Wohl diejer feiner Hauptſtadt am Herzen; aber er 
wollte fie auch wieder ganz zu dem machen, was zu fein fie fid in wachjender 
Selbitändigfeit mehr und mehr entwöhnt hatte, zu jeiner Hauptitadt. Wir 
vermögen die Maßregeln, welche er ergriff, um dieſer Selbftändigfeit der Stadt 
entgegenzumirfen, nicht mehr in allen Einzelheiten zu erkennen; aber daß fie 
erfolgreich waren, fieht man am beiten aus der beitigen Neaftion, welde fid) 
nad feinem Tode gegen die von ihm durdgeführten Neformen erhob (unten 
S. 376) und die erft zur Ruhe kam, als Engelberts Nachfolger im Jahre 1226 
alles abzuftellen verſprach, wodurch die Bürger ſich durch Engelbert in ihren 
Rechten gefränkt fühlten, und ihnen ausdrüdtich ihre Privilegien fo beitätigte, 
wie fie diejelben bis zur Wahl Engelberts bejeilen hätten. Und ebenjo 
nahdrüdlid; wie in Köln bradte Engelbert feine landesherrlihen Rechte auch 
in den übrigen Städten, namentlih in der wichtigen Handelsftadt Soeſt zur 
Geltung, jo daß fein Biograph von ihm jagen konnte, daß er in feinen 
bedeutenditen Städten eine größere Gewalt ausgeübt habe, als irgend einer 
feiner Vorgänger. Es konnte nit ausbleiben, dab diefe energiihe und oft 
rüdfihtsloje Handhabung der landesherrlihen Gewalt bei den davon am meilten 
betroffenen Kreiien auch mannigfahe Verſtimmung und Erbitterung hervorrief. 
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Und in der That hören wir, daß ſich der Erzbifchof dadurch veranlaßt ſah, fich 
mit einer Leibwache zu umgeben. Dagegen eridien er als der Hort aller Be: 
drängten in feinem Territorium und ließ jih aud, obwohl urjprünglih in der 
Art der geiftlihen Fürſten jener Zeit nicht allzu ftreng firlich in feiner ganzen 
Lebenshaltung, die Sorge für die kirchlichen nititute feines Territoriums 
eifrig angelegen fein. Namentlich erwies er fih, im Gegenfag zu einem Teil 
jeiner eigenen Geiftlichfeit, als ein Förderer und Schüßer der neuen Mönche: 
orden der Franzisfaner und Dominikaner, welche eben unter feiner Regierung 
die erften Niederlaffungen in Köln begründeten und alsbald enge Fühlung, 
namentlih mit den niederen Klafjen der ſtädtiſchen Bevölkerung gewannen. 
Diejem energiſchen Walten im Innern feines Gebiets ging, auch bier in Anfnüpfung 
an die Traditionen feines großen Vorgängers Philipp von Heinsberg (Bd. 1, 
©. 611 ff.) das eifrige Beltreben nah Erweiterung und Abrundung feines 
Territoriums zur Seite, für welches er fih durch enge Bündniſſe mit benach— 
barten Fürften, namentlich dem Erzbifchofe Dietrih von Trier und dem Herzoge 
Heinrich von Brabant, einen fräftigen Rückhalt zu verihaffen wußte. Durd 
Kauf oder Entihädigung zog er eine Reihe der benachbarten Grafen und freien 
Herren in den fölnifchen Lehnsverband hinein, bejonders im Süden feines 
Gebiets, an der Mofel und am Mittelrhein. Sehr gefhidt wußte er dabei die 
nahbarliden Streitigkeiten der Großen untereinander zu benugen. In einer 
Fehde mit den Limburgern trat er als Schüger der Grafen von Namur, 
Veldenz und Vianden auf und bradte es dadurd dahin, daß der legtere ihm 
jeine Allove zu Hamm und jein Schloß Vianden zu Lehen auftrug. So ver: 
mochte er ferner den Wildgrafen Konrad, gegen Zahlung von 200 Mark jeine 
Feſte Schmiebburg jenfeits der Mojel zu einem Fölnifchen Lehen und Offenhaus 
zu maden; jo wußte er die Feite Turon an der Mofel an ſich zu bringen und 
erbaute fich bei Bacharach eine feite Burg Fürftenberg. 

Wenn Friedrich ſich entſchloß, diefen energiihen und erfolgreichen Vertreter 
einer in großem Stile angelegten Territorialpolitif an die Spike der deutſchen 
Verwaltung zu Stellen, jo lag darin eine neue Anerkennung der auf weitere 
Ausbildung der Territorialhoheit gerichteten Strömung, zugleich aber der Wunſch, 
dieſe hervorragende Kraft den Zwecken der NReichsverwaltung dienitbar zu machen. 
Allein jo lag die Sache doc nicht, daß der Kaiſer gewillt geweſen wäre, diejem 
mächtigen Manne allein die volle Vertretung feiner Intereſſen zu überlaſſen: 
nur die Leitung der Verwaltung war in jeine Hände gelegt, und auch diele 
nur unter der jelbjtveritändlichen Vorausſetzung, dab fie ftets im Sinne des 
Kaijers geführt werde. Darum hat Friedrich auch feineswegs auf jedes eigene 
Eingreifen in die deutjchen Angelegenheiten verzichtet, im Gegenteil jogar gewiſſe 
bejonders widtige Sadıen, 5. 3. die Belehnung weltliher Fürften, grundſätzlich 
Jich jelbjt vorbehalten, auch in anderen Dingen fich feineswegs geicheut, gelegentlich 
Anordnungen der deutichen Regierung abzuändern oder aud völlig umzuftopen. 
Ueberhaupt find offenbar die Kompetenzen im einzelnen nicht gerade jehr genau 
und Scharf abgegrenzt gemejen. Im allgemeinen jcheint es ji doch mehr 
um eine formale Vertretung als um eine jelbitändige Regierung gehandelt zu 
haben. Die Hauptiahe war wohl die Aufredhthaltung des allgemeinen Land: 
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friedens, die Verleihung der Regalien an geiftlihe Fürften und im allgemeinen 
die Vertretung des abmwejenden Kaijers in den laufenden Gejchäften der Ver: 
waltung. Aber auch in diejen Dingen war der Reichsverwejer natürlich ebenfo, 
wie ja auch der Kaiſer jelbit, an die Zuftimmung der bdeutjchen Fürſten 
gebunden, von denen einige als in bejonders nahen Beziehungen zu der ftell: 
vertretenden Regierung jtehend hervortreten. Naturgemäß war es ja vor allem, 
daß der Reidhsfanzler Konrad von Worms und Speier, der im Frühjahr 1221 
von jeiner italienifhen Legation nach Deutſchland zurüdkehrte (S. 312), als 
Leiter der Kanzlei einen hervorragenden Anteil an der Verwaltung hatte. Neben 
ihm treten namentlich Biſchof Dtto von Würzburg, der von einigen Duellen 
auch als in nahen Beziehungen zu dem jungen Könige ftehend bezeichnet wird, und 
Biſchof Konrad von Hildesheim häufig als Vertrauensmänner des Kaiſers hervor. 

War jo die ftellvertretende Regierung des Reichs in die Hände des geijt: 
lichen Fürftenftandes und namentlich in die feines vornehmſten Repräſentanten, 
des Erzbiſchofs von Köln, gelegt, jo war die eigentliche perjönliche Fürforge für 
den jungen König und die Verwaltung der ftaufifchen Hausgüter in Schwaben 
mehreren Vertretern des Standes anvertraut, der eben unter den Staufen zu 
großem Anſehen und Einfluß gelangt war: der Reichsminifterialen. Wenngleich 
auch Engelbert jelbft offiziell ala Vormund des Königs bezeichnet wird, jo kann 
es doch feinem Zweifel unterliegen, daß die eigentliche Erziehung und Xeitung 
des königlichen Knaben dem Reichsminiſterialen Werner von Bolanden über: 
tragen war und auch nad) defjen baldigen Tode in den Händen dieſer dienft: 
männifchen Kreife verblieb, welche die beitändigen Begleiter des königlichen Hofes 
bildeten, an welchem ſich der Erzbiihof von Köln in den erften Jahren der 
Regentihaft nur gelegentlih und vorübergehend aufhielt. Unter diefer reiche: 
dienitmännifchen Umgebung des Königs treten namentlich die Angehörigen des 
Geihlehts von der Tanne, welches fih in die Zweige der Winterftetten und 
der Waldburg teilte, beveutjam hervor. Dem Truchjeflen Eberhard von Waldburg 
wurden die Reiheinfignien zur Aufbewahrung übergeben, der Konftanzer Dom: 
propit Heinrich von der Tanne nahm als Protonotar eine hervorragende Stellung 
in der föniglihen Kanzlei ein, und der jangesfrohe Schenk Konrad von Winter: 
ftetten erfcheint als der beitändige Begleiter des jungen Königs, der ohne Zweifel 
ftarf unter dem Einfluffe diejer feiner perjönlichen Umgebung ftand. Es war 
daher nur naturgemäß, daß dieſe Kreife auch in der Regierung und Verwaltung 
neben dem geiltlichen Fürftenftande eine hervorragende Bedeutung gewannen, fo 
daß fich Schließlich aus den geiftlihen Fürften und diefen Reichsminifterialen eine 
Art von engerem Rate bildete, welcher die Summe der Gejchäfte in der Hand 
hatte und in dem es nicht felten zu allerhand Neibungen, Strömungen und 
Gegenftrömungen kam, welche die Einheitlichkeit der Verwaltung beeinträchtigten 
und hemmten. Gänzlich unvertreten war in diefem Negierungsfollegium der 
weltlihe Fürftenftand, dem wir aud nur felten in der Umgebung bes jungen 
Königs begegnen. Alles beruhte vielmehr auf der Vereinigung der beiden ihrem 
Weſen und ihrer Stellung nad jehr verſchiedenen Elemente, welche in der bie: 
berigen Entwidelung ſich als die Hauptftügen des ftaufifchen Königtums erwiejen 
batten. 


364 Fünftes Bud. Dritter Abfchnitt. 


Im großen und ganzen hat fich diefe Einrichtung für die ihr geitellten 
Aufgaben aut bewährt, namentlih folange die überragende Perſönlichkeit Erz: 
biihof Engelberts ein heilfames Gegengewiht gegen die bewegliheren und 
unrubigeren Elemente ber reihsdienftmännifchen Umgebung des Königs bildete. 
Allerdings waren ja die Aufgaben, welche die ftellvertretende Regierung zu löjen 
hatte, ziemlich bejchränft. An ein Eingreifen in die inneren Verhältniſſe der 
einzelnen Territorien war in der Hauptiadhe faum zu denken; dazu war deren 
Selbftändigfeit Jchon viel zu weit gediehen und zu anerkannt. Im großen und 
ganzen war die Hauptaufgabe, welche zu löjen war, die Aufrechterhaltung des 
Landfriedens, und dieſe ilt, von einzelnen Eleineren Fehden und Zwiftigfeiten 
abgejehen, im wejentlihen gelungen. Am meiften Schwierigfeiten bereitete in 
diefer Hinfiht Sadjen, wo die rivalifierende Stellung des zum Reichsvikar 
ernannten Herzogs Heinrih von Braunfchweig und des askaniſchen Herzogs 
Albredt (S. 263) bejtändigen Anlaß zu Neibereren und Konflikten gab, die um 
jo leichter gefährlich werden konnten, als in zwei der größten oftdeutichen Terri: 
torien, in Brandenburg und in Meißen, damals vormundſchaftliche Regierungen 
für minderjährige Fürften eingejfegt werden mußten. Dazu fam, daß gleih am 
Anfange der Negentihaft in Hildesheim eine Verwidelung eintrat, welche eben: 
falls leicht zur Störung des öffentlichen Friedens führen fonnte. Dort war 
nämlih im Jahre 1220 der Bilchof Siegfried zurüdgetreten, und an jeiner 
Stelle war von dem Kapitel der Scholaftifus von Mainz, Konrad, der erfolg: 
reihe Kreuzprediger des Papſtes in Deutichland (S. 281) gewählt worden. 
Diefer Wahl aber ftellten fih die Dienftmannen des Stifts entgegen, melde 
behaupteten, das Recht der Teilnahme an der Wahl zu haben. Sie juchten 
zuerft, den König zu veranlaffen, dem Gemwählten die Regalien zu verfagen, und 
als das nicht gelang, die Verleihung der Negalien vielmehr auf Anraten ber 
geiltlihen Fürften erfolgte, beitritten die auffälligen Hildesheimer Dienftmannen 
plöglih dem Könige das ihm nad der Auffaflung der geiltlihen Fürjten un: 
zweifelhaft zuftehende Necht, die Regalien zu erteilen. Sie jhienen zu bewaffnetem 
MWiderftand gegen ihren Bilchof entichloifen zu fein. Da bewährte fidh in biejer 
Angelegenheit zum erftenmal die entichloffene und energiiche Haltung des Reichs— 
verwejers. Auf einem Fürftentage in Frankfurt (September 1221), welcher in 
diefer Sache gehalten wurde, ließ er zunächſt die vornehmiten ſächſiſchen Fürſten 
einen Landfrieden auf zwei Jahre beſchwören. Und als nun dieſer ſächſiſche 
Landfriede durch die feindlihe Haltung der Hildesheimer Dienftmannen ernitlid 
gefährdet wurde, veranlaßte Engelbert die Fürften, welche ihn beſchworen hatten, 
fih des Biſchofs gegen feine aufjäjfigen Dienftmannen thätig anzunehmen. 
Heinrih von Braunſchweig an der Spike, haben dann die ſächſiſchen Fürften 
den MWiderftand der Minifterialen niedergejchlagen, fo daß der aud vom Bapfte 
bereits beftätigte Bilchof jein Amt antreten fonnte. Cs iſt ihm dann bald ge 
(ungen, feine früheren Gegner zu verföhnen. Das fräftige Auftreten des Neid: 
verwejers aber hatte feine Wirkung nicht verfehlt und zugleich durch jenen 
Zandfrieden, der nunmehr längere Zeit in Geltung blieb und fih aud ver 
ſchiedenen kleineren Mißhelligfeiten und Feindfeligfeiten gegenüber bewährte, eine 
fihere Grundlage friedlicher Zuftände in diefen Gebieten gejchaffen. 
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Im übrigen bewegte fich die Politik des Reichsverweſers durchaus in den der 
bisherigen Entwidelung entiprechenden ®eleifen. Das maßgebende Element blieb 
naturgemäß das geiltlihe Fürftentum, welches durch wiederholte Rechtsjprüche 
für feine mehr oder minder gefährdeten Nechte eintrat und namentlich, hier mit 
Unterftügung des Papftes, den fortgejegten Bedrüdungen der Kirchen dur ihre 
eigenen Bögte, welche an verjchiedenen Stellen zu offenen Gewaltthaten führten, 
entgegenzutreten juchte. 

In der Handhabung der Regierung wurde natürlich dadurch Feine that: 
iählihe Aenderung herbeigeführt, daß am 8. Mai 1222 auf Weifung des Kaijers 
ver junge König Heinrich von Engelbert in Aachen feierlich gekrönt wurde. Von 
einer perfönlichen Teilnahme des Königs an den Gejchäften fonnte feine Rede 
ſein; wohl aber hören wir in verjchiedenen Einzelfragen von einem Eingreifen 
des Kaifers von Stalien aus, das indes zu ernitlihen Mißverſtändniſſen nicht 
führte. Im großen und ganzen blieb auch im Innern der Friede gewahrt. 
Benn der Biograph des Erzbiihofs von Köln von diefen Jahren rühmend 
enählt, man babe geglaubt, die Zeiten des Auguftus feien wiedergefehrt, To 
amergtich habe der Erzbijchof des Friedens im Neich gewaltet, fo iſt das, der 
danegyriſchen Tendenz des Verfaffers entiprehend, übertrieben. Denn an Kleinen 
Fehden und Zwiftigfeiten fehlte es in den einzelnen Teilen des Reiches Feines: 
wegs, aber in der Hauptfache kann doch fein Zweifel daran fein, daß ſich das 
deutihe Reich in höherem Grade als in den legten fampfesreichen Jahren eines 
algemeinen Friedens erfreute. Die wirklich noch vorhandenen partifularen Gegen: 
füge aber wurden mit einemmal völlig in den Hintergrund gedrängt durch ein 
Ereignis, welches die allgemeinen Intereſſen des ganzen Reiches, vor allem aber 
die des gejamten Norboftens auf das nächte berührte. Im Mai 1223 erjcholl 
plöglih durch ganz Deutſchland die überrafchende Nahricht, daß der König 
Raldemar Il. von Dänemark in die Gefangenfhaft des Grafen Heinrih von 
Schwerin geraten jei. 

Die Grafen Heinrih und Gunzel von Schwerin waren nad der Eroberung 
Nordalbingiens dur die Dänen (S. 127 ff.) Vafallen des däniihen Königs ge: 
worden, ftanden aber zu diefem ihrem Lehnsheren nicht eben im beiten Ver: 
bältnis. Namentlich glaubte fih Graf Heinrich durch ihn mannigfach benad) 
tiligt. Der König hatte feinen unehelihen Sohn, den Grafen Nikolaus von 
Halland, mit einer Tochter Gunzels, des Bruders des Grafen Heinrich, ver: 
mählt, und da ſowohl Gunzel jelbft, als feine Tochter und fein Schwiegerjohn 
kutz naheinander ftarben, jo hatte König Waldemar für feinen erſt wenige 
Jahre alten Enkel, Nikol II., die Hälfte der Grafſchaft Schwerin als Erbteil 
in Anipruch und, während Graf Heinrih auf dem Kreuzzuge in Aegypten ab: 
weſend war, auch thatjächlich in Befig genommen und einjtweilen den Grafen 
AUbreht von Orlamünde, der aud mit Holftein belehnt war, dort als Statt: 
balter eingejegt. Graf Heinrich hatte jo bei feiner Rückkehr vom Kreuzzuge die 
Hlite der Grafichaft, welche früher fein verftorbener Bruder Gunzel bejejien 
batte, in däniſchem Befit gefunden. Hierüber erbittert, fcheint er noch in andere 
Streitigkeiten mit dem Könige geraten zu fein, die dann den verzweifelten und 
verwegenen Entſchluß in ihm reiften, fih der Perfon Waldemars zu bemächtigen. 
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Er benugte dazu einen Jagdaufenthalt, welchen der König mit feinem gleich— 
namigen, ebenfalls ſchon gefrönten Sohne auf der fleinen Inſel Lyöe im Belt 
genommen hatte. Der Graf fand fih dort am Hoflager des Königs ein und 
war am 6. Mai 1223 noch abends jein Gaft; in der darauf folgenden Nacht 
aber überfiel er den nichts ahnenden König in feinem Zelte und führte ihn 
nebft jeinem Sohne nad) kurzer Gegenwehr gefangen hinweg. Nachdem er, um 
eine Verfolgung unmöglih zu maden, die Schiffe des Königs verjenft hatte, 
fuhr er mit feiner foftbaren Beute jchleunigft nach dem Feltlande hinüber. Er 
brachte dann feine Gefangenen erit in Lenzen auf dem rechten Elbufer, das 
er von dem Markgrafen von Brandenburg zu Lehen trug, dann aber, da ihm 
diefer Ort zu jehr im Bereiche des Grafen Albreht von Orlamünde zu liegen 
ichien, in Dannenberg auf dem linken Elbufer, d. h. auf Reichsboden, bei feinem 
Freunde, dem Grafen VBolrad von Dannenberg, in Gewahrfam. Die Nachricht 
von der feden Gewaltthat machte allenthalben das größte Aufiehen. Namentlich 
aber herrichte in Dänemark jelbit allgemeine Erbitterung, welder ein dänijcher 
Annalift in berechtigtem Zome in den Worten Ausdrud gab: „Merke Lefer, 
daß die Deutjchen niemals oder doch nur felten die Oberhand gehabt und 
Triumphe errungen haben, außer dur Verrat und Betrug, die ihrer Natur 
entiprehen, wie bei der Gefangennahme der Könige und in vielen anderen 
Dingen zu Tage tritt.” 

Auch in Deutfchland wurde die That an fih nicht gebilligt. Zwar waren 
ſolche kecke Gemaltafte der Selbithülfe in jenen Zeiten nichts Ungemwöhnliches ; 
allein hier war die verwegene That von dem Lehnsmanne an dem Lehnsherrn 
und in bejonders hinterliftiger Weife begangen, weil, wie eine deutihe Duelle 
treuberzig binzufügt, der Graf „nod am Abende mit dem Könige gegeilen und 
getrunfen hatte, und der König fich daher von ihm feines Uebels verjah”. Aber 
die That war nun einmal geihehen und gelungen, und es handelte fih nun 
nur noch darum, wer den Vorteil davon haben folle, ob der Graf allein oder 
das ganze deutfche Reich, welches in den legten Jahrzehnten durh den Dänen: 
fönig große Landverlufte erlitten hatte und dieje Gelegenheit mit Freuden er: 
greifen mußte, um die verlorenen Gebiete, wenn möglich, zurüdzugewinnen. Es 
fann fein Zweifel jein, daß die Reichsregierung wie auch Kaifer Friedrih von 
vornherein die Sache unter diefem Gefichtswinfel betrachteten. Sie erſchien ähnlich 
als eine Gunft des Schidjals, wie zu Zeiten Heinrihs VI. die Gefangenjchaft 
Richards Löwenherz, die ja auch gründlich zum Nachteil des Gefangenen ausge: 
beutet worden war (S. 30 ff). Es fam aljo jegt vor allem darauf an, den 
Grafen von Schwerin dazu zu bewegen, die gefangenen Könige an das Neid) 
auszuliefern und diefem dann die weiteren Verhandlungen mit Dänemark zu 
überlaffen. Mit diefer Aufgabe wurde von der Reihsregierung der Biſchof Dtto 
von Würzburg betraut, der dann alsbald in Unterhandlungen mit dem Grafen 
Heinrih von Schwerin trat, welche auf einem im September in Nordhaufen 
gehaltenen feierlichen Hoftage zum Abichluß gediehen. Anweſend war die ge: 
jamte Neicheregierung mit dem Erzbiſchof Engelbert von Köln an der Spike 
und eine große Neibe von anderen Biſchöfen, während der Laienfürftenitand nur 
durch den Herzog Ludwig von Baiern und den Landgrafen Ludwig von Thüringen 
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vertreten war. Außerdem nahm der damals in Kreuzzugsangelegenheiten in 
Teutihland weilende Deutichordensmeilter Hermann von Salza an den Ber: 
handlungen teil, die jchließlih am 24. September zu einem PVertrage zwiichen 
der NReichsregierung und dem Grafen von Schwerin führten, der im mwefentlichen 
den Intereſſen des Reiches entſprach. Danach follte der Graf für die Aus: 
lieferung der Könige im ganzen die gewaltige Summe von 52000 Mark, außer: 
dem aber eine Burg vom Neiche zu Lehen erhalten, welche einen jährlichen 
Ertrag von 200 Mark abwarf. Ferner follte ihm vom Reihe die Erlaubnis 
erteilt werden, im Lande Boizenburg auf Reichskoſten eine Burg zu bauen. 
Wenn die Zahlung in angegebenen Friften bis zum 6. April 1225 erfolgt fei, 
io jollen die Könige ausgeliefert, jedoch in feinem Falle der Gefangenjchaft ent: 
laſſen werden, bevor fie dem Grafen Urfehde geleiftet und zu Gunften des 
Reichs auf das Land diesſeits der Eider, d. h. auf ganz Nordalbingien und 
Slavien, verzidhtet haben. Die jo ans Reich zurüdfallenden Gebiete follen dann 
dem Grafen von Schwerin, dem brandenburgiihen Markgrafen, dem Grafen 
Adolf von Schaumburg, früherem Grafen von Holftein, und dem Grafen Adolf 
von Daſſel, früheren Befiger von Ratzeburg, zurüderftattet werden. Ueber die 
weitere Behandlung der Könige jollen der Erzbifchof von Köln und Graf Heinrich 
von Schwerin fi einigen, oder es joll unter Zuziehung verjchiedener Schieds— 
rihter, darunter Bernhards von Horfimar, darüber entjchieden werden. Für 
die Einhaltung des Vertrages wurden von beiden Seiten Bürgen geftellt. 
Damit war zwar das Reich noch nicht in den Beſitz der Gefangenen ge: 
langt, die vielmehr erft nach Abtragung eines Teils des Geldes ausgeliefert 
werden ſollten; aber es war doc vertragsmäßig beredhtigt, Die weiteren Ber: 
handlungen mit den Dänen in die Sand zu nehmen, für welche bereits auch 
die Grundlagen feitgeftellt waren, deren Durchführung dem Reiche den Beſitz der 
ganzen von Friedrich im Jahre 1214 förmlich an Dänemark abgetretenen Gebiete 
(2.228) wieder verichafft hätte. Bald nah dem Hoftage gingen der Deutſch— 
ordensmeifter und der Truchſeß Eberhard von Waldburg nad Sizilien, um dem 
Kaifer das Ergebnis der Verhandlungen mitzuteilen und feine Genehmigung 
dazu einzuholen. Daß Friedrih im allgemeinen mit der Art des Verfahrens 
der deutjchen Regierung einverftanden, insbejondere gleich Engelbert der Meinung 
war, daß die Gelegenheit zur Wiedererwerbung des verlorenen Neichsgutes be: 
nugt werden müſſe, hatte er bereits in einem an den Bifchof Konrad von Hildes: 
heim gerichteten Schreiben fundgethan. Es galt jegt nur noch, feine Zuftimmung 
su den jpeziellen Vereinbarungen des Vertrages vom 24. September einzuholen. 
Sehr bald aber zeigte es Tih, daß die Ausführung diejes Vertrages und 
noh mehr der Abichluß eines ſolchen mit den dänischen Königen doch auf noch 
ganz andere Schwierigkeiten, als etwa die Aufbringung des Löjegeldes, ftoßen 
werde. Es war nur natürlih, daß die durch die Gewaltthat des Grafen von 
Schwerin empörten Dänen fich alsbald beſchwerdeführend an den Papſt wendeten, 
der zu dem dänifchen Könige in einem bejonders nahen Verhältniſſe ſtand und 
um jo mehr geneigt fein mußte, fih für ihn ins Mittel zu legen, als Waldemar, 
wenn aud vorläufig nur insgeheim, dem Papfte ein Kreuzzugsverſprechen ae: 
geben hatte. In der That zeigte ſich Honorius aufs äußerſte aufgebracht über 
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den feden Friedensbruch des Schweriner Grafen und forderte ihn am 31. OB 
tober 1223, noch ehe er von dem Vertrage von Nordhaujen Kenntnis erhalten 
hatte, auf, den König von Dänemark und deſſen Sohn binnen Monatsfrift bei 
Strafe des Bannes und Interdikts freizulaiien. In gleihem Sinne jchrieb er 
an den Erzbiſchof Engelbert von Köln, von dem er auf Grund mißverftandener 
Nachrichten annahm, daß er auch jeinerjeits jchon für die Freilajjung des Königs 
thätig gemwejen ſei, während Engelbert im Gegenteil an dem Abichluffe des Ver— 
trages vom 24. September hervorragend beteiligt war. Auch an den Kaijer 
jelbft hat fih Honorius diejerhalb gewendet. Inwieweit feine Vorftellungen 
einen direkten Erfolg gehabt haben, läßt ſich nicht nachweiſen. Mittelbar haben 
fie aber auf den weiteren Gang der Dinge unzweifelhajt eingewirkt. Erwägt 
man, daß der hauptjädhlichite Berater des Kaifers, Hermann von Salza, alsbald 
nad dem Vertrage von Nordhaujen zu Friedrich zurüdfehrte und im Februar 
1224 in jeiner Umgebung war, daß er dann mit den Verhandlungen mit dem 
däniihen Könige betraut und zu diefem Zwede nah Deutichland zurüdgefchidt 
wurde, und daß in diefen Verhandlungen dann die Forderungen der Kirche in 
Bezug auf den Kreuzzug des Dänenfönigs, von denen in dem Nordhäuſer Ber: 
trage nicht die Rede geweſen war, auffallend in den Vordergrund treten, To 
liegt die Vermutung nahe, daß der Deutichordensmeilter bei jeiner Milfion nicht 
nur ald Beauftragter des Kaiſers handelte, ſondern ſich zugleich der Zuitimmung 
des Papſtes verlichert hatte. Nach dem weiteren Verlaufe der Dinge würde 
dann anzunehmen fein, daß der Deutichordensmeilter im Auftrage des Kaiſers 
mit dem Papſte verhandelt und diejen zu der Ueberzeugung gebracht hätte, daß 
eine bedingungslofe Freigabe der dänischen Könige, wie fie Honorius uriprüng: 
lih verlangt hatte, der Reichsregierung nicht zugemutet werden könne. Die 
weiteren Verhandlungen würden dann auf einem Kompromiß mit dem Papſte 
beruhen, nad welchem dem Dänenkönige zunächſt in beftimmter Form eine Ver: 
pflihtung zum Kreuzzuge, daneben aber gewiſſe Opfer an das Reich auferlegt 
werden jollten. 

Diefer Lage der Dinge entipridt genau der Vertrag, der, diesmal ohne 
Teilnahme des Neichsverwejers Engelbert, in erfter Linie unter Vermittelung 
des Deutihordensmeifters, dann aber auch mehrerer Vertreter der Neicheregierung, 
Bernhards von Horjtimar, Graf Hermanns von Woldenberg, des kaiſerlichen 
Truchſeſſen Gunzelin, des Truchſeſſen Eberhard von Waldburg und des köl— 
niihen Truchjellen am 4. Juli 1224 in Dannenberg mit dem däniſchen Könige 
abgeſchloſſen worden ift. Im allgemeinen ging man dabei von den Grundlagen 
aus, welche in dem Nordhäuſer VBertrage vom 24. September 1223 feitgeitellt 
worden waren. m einzelnen zeigen fich doch aber jehr bemerfenswerte Ab: 
weihungen. Die erfte, wahrjcheinlich auf jener Verftändigung mit dem Papfte 
beruhende war die erwähnte, daß an die Spike des Vertrages die Verpflichtung 
des Königs geftellt wurde, vom nächſten Auguit an auf zwei Jahre einen Kreuz: 
zug zu unternehmen oder, wenn dies nicht möglich jei, 20000 Mark für einen 
folden zu zahlen. Aber auch die Übrigen Bedingungen zeigen weſentliche Ab: 
weichungen, welcde die dem Neiche aus der Gefangenjchaft des Königs erwach— 
fenden Vorteile formell zwar in der Hauptiadhe beitehen ließen, thatſächlich aber 
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aegen die Nordhäuſer Werabredungen erheblich herabjegten. Es wird zwar 
nämlih aud in dem Pertrage mit dem Dänenfönige fejtgejegt, daß dieſer das 
ganze transalbingijche Land dem Reiche zurücdigeben und außerdem auch die Ur: 
funden, welche die Abtretung enthielten, ausliefern jolle. Aber während in Nord: 
haufen in Ausficht genommen war, daß dieſes transalbingifhe Land an feine 
früheren Befiger zurüdfallen jollte, wird jet vereinbart, dasjelbe im Befite 
des von dem Dänenkönige damit belehnten Grafen Albrecht von Orlamünde zu 
belafjen, der es dann aber nicht mehr von Dänemark, jondern vom Reiche zu 
Lehen tragen folle. Thatſächlich lief das ftatt auf eine wirflihe Rüdgabe auf 
eine rein formelle Anerkennung der deutſchen Lehnshoheit hinaus, die dann in 
der Sache wenig geändert haben würde, da Albrecht von Orlamünde aller Wahr: 
iheinlichfeit nach fi nad wie vor zum Dänenfönige gehalten haben würde. 
Sahlih würde dies ebenjomenig bedeutet haben, wie die ebenfalls rein formelle 
Lehnsabhängigkeit vom Reiche, in welche der König ſelbſt, wie das in früheren ' 
Zeiten geichehen war, treten jollte. Eine notwendige Folgerung aus dieſen ver: 
änderten Lehnsverhältniffen war es dann, wenn beitimmt wurde, daß in Zu: 
funft die Biſchöfe von Lübeck, Rageburg und Schwerin ihre Negalien wieder 
vom Reihe erhalten jollten. Im großen und ganzen ftellten diefe dem Reiche 
zu erfüllenden Bedingungen unzweifelhaft einen Rüdjchritt gegen die Norbhäufer 
Abmahungen dar. Dagegen wurden die dem Grafen Heinrih von Schwerin 
gewährten VBergünftigungen im wejentlichen aufrecht erhalten. Es blieb ſowohl 
bei den Landentihädigungen für ihn, wie bei dem Löfegeld, von dem nun 
40000 Marf der däniſche König an Stelle des Reiches zu zahlen übernahm. 
Außerdem mußten der König wie der Graf von DOrlamünde dem Schweriner 
Urfehde ſchwören. Der Vertrag wurde vorläufig von den dänischen Unterhändlern 
beihworen und jollte auf einem im September in Bardewiek abzuhaltenden 
Hoftage vollzogen werden. 

Für den deutſchen Beſitz der norbalbingifchen Gebiete wäre es ohne Zweifel 
ein Unglüd geweſen, wenn diefer Vertrag, der dieſes Land im thatjächlichen 
Beige des däniſch gelinnten Grafen von Orlamünde belafjen hätte, zur Aus: 
führung gefommen wäre. Zum Glück fcheiterte er ganz unermwarteter: und 
unbegreifliherweife an dem Widerftande der Dänen. Bon deutſcher Seite 
iheinen die Bedingungen desjelben auf einem am 23. Juli in Nürnberg ge: 
baltenen Hoftage, auf welchen neben dem Deutichordensmeiiter auch der päpit: 
lie Legat, Kardinal Konrad von Porto, anmwejend war, genehmigt worden zu 
fein. Als nun aber im September die deutichen Fürften, den Erzbiichof Engel: 
bert und den Kardinal an der Spike, aber ohne den Deutjchordensmeifter, der 
bereits nah Sizilien zurüdgefehrt war, verabredetermaßen in Bardewiek er: 
ihienen, um den Vertrag zu vollziehen, und dann ſogar, um den auf dem 
tehten Elbufer ftehenden dänischen Unterhändlern näher zu jein, am 6. Dftober 
nah Bledede an der Elbe gingen, traten die däniſchen Unterhändler, an deren 
Spige der Graf von Orlamünde jelbit ftand, plöglich, obwohl fie eine große 
Summe Löfegeld bei fih führten, von dem von ihnen früher beichworenen 
Vertrage zurüd und fuhren davon. Darauf blieb den deutſchen Fürften nichts 


weiter übrig, als unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Der däniſche König 
Jaftrow- Winter, Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Hohenſtaufen II. 24 
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und fein Sohn blieben in den Händen des Grafen von Schwerin. ‚Die Ver: 
einbarung des Reiches mit den Dänen war gejcheitert, und da bei der Abweſen— 
heit des Kaijers an einen NReihsfrieg gegen Dänemark nicht zu denfen war, io 
blieb die weitere Entwidelung der Sadhe den unmittelbar beteiligten Fürften 
überlajien, die jegt naturgemäß auf den Gedanken famen, fi auf dem Wege 
der Selbithülfe in den Befig des transalbingifchen Landes zu jegen. So kam 
ichließlih doch der Gewinn der fühnen That des Schweriner Grafen weniger 
dem Neiche, als den partifularen Gemwalten des deutichen Norboftens zu ftatten. 

Ein Verfuh zur gewaltjamen Wiedergewinnung des transalbingiichen 
Landes war ſchon im Frühjahr 1224 von dem Erzbiihofe Gerhard II. von 
Bremen und jeinem gebannten Vorgänger, dem Todfeinde des Dänenfönigs, 
Erzbiihof Waldemar, gemacht, aber von dem Grafen von Orlamünde Fräftig 
zurüdgejchlagen worden. fett nad) dem Scheitern des Dannenberger Vertrages 
rückten faft gleichzeitig Graf Adolf von Schaumburg, der frühere Befiger von 
Holftein, und der Erzbifhof Gerhard von Bremen von Welten, der Graf von 
Schwerin von Eüden her in Holftein vor und belagerten Itzehoe und Ragebura. 
Im Januar 1225 fam es dann bei Mölln zu einer blutigen und hartnädigen 
Schlacht mit dem ihnen entgegenrüdenden Grafen von Orlamünde, in welcher 
die Dänen nad) ſchwerem Kampfe gänzlich geichlagen wurden. Graf Albredt von 
Orlamünde jelbit fiel in die Hände der Sieger und teilte nunmehr die Gefangen: 
ihaft des Dänenfönige. Darauf breiteten ſich dann die deutſchen Fürften und 
Grafen, allmählich vordringend, in Holitein weiter aus, die Stadt Lübed fiel 
von den Dänen ab und ftrebte alsbald nad) Anerkennung ihrer Reihsunmittel: 
barfeit, die Stadt Hamburg aber nahm ihren früheren Herrn, den Grafen Adolf, 
freudig wieder auf, obwohl fih noch Geiſeln von ihr bei den Dänen befanden. 
Als Erzbiihof Engelbert im Februar 1225 no einmal vom Rhein her vorüber: 
gehend in dieſen Gegenden erſchien, fand er die Deutſchen in fiherem und fieg: 
reihem Vordringen. Er durfte ihnen die weitere Entwidelung in diejen Gegen: 
den ruhig überlaffen und fich alsbald wieder nad dem Weiten begeben, wo er 
durh wichtige diplomatiihe Verhandlungen mit England in Anjprud ae: 
nommen war. 


Nah dem Tode König Philipp Augufts von Frankreich (Juli 1223) Hatte 
deſſen Nachfolger Ludwig VIII. trog aller Mahnungen zum Frieden, welde der 
Papſt wegen bes bevorjtehenden Kreuzzuges erließ, den Krieg mit England als: 
bald wieder begonnen und hatte große Erfolge in Poitou über die Engländer 
davongetragen. Für beide friegführende Teile war naturgemäß die Frage von 
hoher Bedeutung, welche Haltung Kaifer Friedrich und die deutiche Reichsregierung 
dem wieder begonnenen englifch: franzöjiihen Konflitte gegenüber einnehmen 
würden. Nun war im Grunde dem hohenftaufiihen Königtume durch die bis- 
berige Entwidelung feine Stellungnahme deutlich genug vorgezeihnet. Seit dem 
Beginne des deutjchen Thronftreites nad dem Tode Heinrichs VI. waren die 
Staufer ftets mit dem franzöfiichen Königtum verbündet gewefen, während Eng: 
land ebenjo beitändig auf welfiiher Seite geitanden, ja an der Aufitellung 
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Dttos IV. gegen den ftaufiihen Philipp hervorragenden thätigen Anteil ge: 
nommen hatte. Im Jahre 1212 war dann in Baucouleurs ein’ direftes Bünd— 
nis zwiſchen Friedrih und Philipp Auguft gegen den König von England und 
Dtto IV. geſchloſſen worden (S. 215), ja die thatfächlihe Entſcheidung des 
Thronftreites zwifchen Friedrich II. und Otto IV. war durch den Sieg des fran: 
zöjiihen Königs bei Bouvines (S. 224) eigentlich herbeigeführt worden. Dem 
entiprechend glaubte der neue König von Frankreich von dem ſtaufiſchen Kaijer 
die Erneuerung des alten Bündnifjes von Vaucouleurs, zum wenigiten aber 
eine wohlwollende Neutralität mit Sicherheit erwarten zu dürfen. Er ift in der 
That zu diefem Zwede alsbald mit Friedrich II. in Verhandlung getreten und 
bat bei dem Kaijer ſelbſt jeine Abjicht ohne Schwierigkeit erreiht. Friedrich 
erneuerte in der That das alte Bündnis, nicht zwar in der Form, daß er aftive 
Unterftügung des Königs von Frankreich in jeinem Kriege mit England zuge: 
jagt hätte, wohl aber jo weit, daß er verſprach, weder jelbit mit dem Könige 
von England ein Bündnis abzuſchließen noch feinen Neichsunterthanen einen 
ſolchen Abſchluß zu geitatten. Gleichwohl aber legte der König von Frankreich 
Wert darauf, diejen Vertrag aud von der deutichen Reichsregierung vollzogen 
zu ſehen, und trat deshalb auch mit dem jungen Könige Heinrih, beziehungs: 
weiſe mit dem Erzbifchofe Engelbert von Köln als dem Reichsverwejer in Ver: 
bindung. Da diejer thatjächlih doch nur der Stellvertreter des Kaifers und 
daher in der Gejamtrichtung der Politik naturgemäß an defien An: und Ab: 
fihten gebunden war, jo ſchien die Beltätigung des mit dem Kaifer bereits ab: 
geichlofienen Vertrages von feiten des Reichsverweſers nur eine Formſache zu 
fein. Allein trogdem ftieß fie auf unerwartete Schwierigkeiten. 

Co jehr Erzbischof Engelbert in feiner Stellvertretung im Inneren 
durchaus beftrebt war, im Sinne jeines abwejenden faijerlihen Herrn zu 
regieren, jo trat doch in diejer Frage des Verhältnijies zu den beiden Weit: 
mädhten die alte Hinneigung des Kölner erzbiihöflihen Stuhles zu England, 
welche in eriter Linie durch die Handelsintereffen der Stadt Köln bedingt war 
und unter Erzbiſchof Adolf während des Thronitreites eine jo große Rolle ge: 
jpielt hatte, auch unter Engelbert wieder deutlich zu Tage. Schon jeit dem 
Jahre 1223 hören wir von Beziehungen, welche Engelbert zum enaglifchen Hofe 
duch jeinen vornehmften Vertrauensmann Bernhard von Horftmar angefnüpft 
hatte, und auch nach der Erneuerung des engliſch-franzöſiſchen Krieges glaubte 
er tro& der entgegengejegten Haltung des Kaiſers an dieſer feiner bisherigen 
Stellung feithalten zu dürfen. Es war ein gewagtes Spiel, das er fpielte, ein 
Spiel, welches für ihn wie für das Neich die bedenklichſten Folgen haben konnte. 
Allein er mag gehofft haben, den Kaiſer, vielleicht mit Unterſtützung des Papftes, 
doh noch auf die engliihe Seite herüberzuziehen, wenn es ihm gelinge, bie 
deutfchen Fürlten für feine Auffaffung zu gewinnen. Genug, er wagte es, der 
vom Kaijer angefnüpften Verbindung mit Frankreich direft entgegenzuarbeiten, 
und fand dabei die Unterſtützung des päpitlichen Legaten Konrad von Porto, 
ber jeinerjeits zum mindeſten ohne Auftrag des Papſtes handelte, da dieſer 
vielmehr mit dem Bunde zwiſchen Friedri und Frankreich im mwejentlichen ein: 
verstanden geweſen zu jein jcheint. Zwar wagte Engelbert nicht, eine von 
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franzöfiicher Seite vorgejchlagene Zuſammenkunft mit der deutjchen Reihsregierung 
geradezu abzulehnen. Diejelbe hat vielmehr in der zweiten Hälfte des November 
unter Teilnahme zahlreicher deuticher Neihsfürften an derjelben Stelle wie vor 
12 Jahren, in Baucouleurs, ftattgefunden. Allein die Verhandlungen, welde 
neben der Anerkennung des Bündnifjes mit Franfreih auch die Berheiratung 
des jungen Königs Heinrich mit einer franzöfifhen Prinzejfin betrafen, blieben 
infolge der Gegenwirfungen des Kölner Erzbiihofs und des Legaten nach beiden 
Richtungen völlig ergebnislos. Der König von Franfreih wandte ji infolge 
deſſen alsbald mit einer Beſchwerde über diefe Haltung des Reichsverwejers an 
den Kaiſer, doch jcheint diejer, damals durd die Verhandlungen mit dem Papite 
völlig in Anſpruch genommen, noch nicht Jofort eingegriffen zu haben, da es 
ſich ja zunächſt nicht um eine Frage handelte, die eine fofortige Löſung verlangte. 
Der Erzbifchof ging daher unbeirrt auf dem einmal eingejchlagenen Wege weiter. 
Wie Frankreich zur Befräftigung feines Bündniffes mit Friedrih eine Ber: 
beiratung des jungen Heinrih mit einer franzöfiihen Prinzeſſin vorgejchlagen 
hatte, jo juchte Engelbert die politifche Annäherung an England dadurd herbei: 
zuführen, daß er jeinerjeits eine Verheiratung des Kaiſerſohnes mit der erit 
zehnjährigen Schweiter des engliihen Königs, Iſabella, in die Wege leitete. 
Auf einem im Januar 1225 in Ulm abgehaltenen Hoftage zeigte fih dann 
aber, daß auch noch von anderer Seite auf eine Heirat mit dem vielummworbenen, 
faun vierzehnjährigen Kaiſerſohn jpefuliert wurde. König Ottofar von Böhmen 
wünſchte jeiner Tochter Agnes auf diefe Weile Anwartichaft auf den Kaijerthron 
zu verihaffen, und erbot fih, ihr die ftattlihe Mitgift von 30000 Mark zu 
zahlen, zu welder der Herzog von Baiern, deſſen Gemahlin eine Coufine der 
böhmischen Königstochter war, noch weitere 15000 Mark hinzufügen wollte, wie 
er eben auf dem Ulmer Hoftage, zu welchem er mit einem bejonders glänzenden 
Gefolge erjhienen war, zu erfennen gab. Indem dem gegenüber Engelbert 
an feinem englifchen Heiratsprojefte energifch Feithielt und nebenbei Unterftügung 
bei dem Herzoge von Deiterreih erhoffte, der jeinerjeits mit dem engliichen 
Könige über die Verheiratung feiner Tochter Margarete mit demfelben unter: 
handelte, zog er fi, wie er den Engländern gegenüber Elagend hervorhob, den 
Haß der böhmiſch-bairiſchen Partei zu. Irgend ein beftimmtes Ergebnis wurde 
in der Sade zunächſt noch nicht erzielt. 

Inzwiſchen aber hatte Engelbert den König von England veranlaßt, eine 
feierlihe Gejandtichaft in diefer Angelegenheit nah Deutichland zu ſchicken, an 
deren Spitze der Biſchof von Garlisle, Walter Mauclerc, jtand. Dieje traf 
nad mancherlei Fährlichkeiten, die fie unterwegs infolge eines Sturmes zu be: 
ftehen hatte, Anfang Februar in Köln ein, wohin der Erzbiihof von Ulm aus 
fih eilig begab, um von bier nad Sachſen zu gehen (S. 370). Bor feiner Ab: 
reife dorthin gewährte er den engliihen Gejandten noch eine Unterredung, in 
der er ihnen auseinanderjette, welche Maßregeln zur Erreihung des doppelten 
Zwedes, des Heiratsprojeftes und des politiihen Bündnifjes, ergriffen werden 
müßten. Vor allem drang er, im Hinblid auf die große von böhmiſch-bairiſcher 
Seite gebotene Mitgift, auf ähnliche Geldanerbietungen von feiten Englands, 
die bisher nicht erfolgt waren. Dann reilte Engelbert nad Sachſen ab, nachdem 
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er Ihon vorher, von Ulm aus, feinen Vertrauten Bernhard von Horitmar nad 
Italien geichict hatte, um den Kaifer für jein englifches Projekt zu gewinnen. 
Er hoffte wirklich darauf, bei Friedrich jeinen Zwed zu erreihen. Allein Bern: 
hard von Horitmar vermochte zunächſt bei Friedrich gar feine Grörterung der 
Sache durdzufegen, da eben damals die Verhandlungen über eine Zufammen: 
funft des Kaifers mit Honorius in San Germano jchwebten, vor deren Abſchluß 
Friedrich feine Entſcheidung treffen wollte. 

Inzwiſchen aber hatten ſich in Deutjchland jelbit die Verhältniffe infofern 
erheblih ungünftiger für die engliihen Projekte des Reichsverweſers geitaltet, 
ald es der böhmijch:bairiihen Partei gelungen war, den Herzog Leopold von 
Deiterreich, der bisher als zur engliſchen Partei gehörig betrachtet wurde, zu ſich 
herüberzuziehen. Der Herzog übernahm es, perjönlich zum Kaifer zu reifen, um 
diefen für die böhmische Heirat zu gewinnen. Am 25. Juli treffen wir ihn am 
Hofe Friedrihs in San Germano, wo eben damals der Vertrag mit dem Papfte 
über die abermalige Verſchiebung des Kreuzzuges zum Abjchluß gelangte, fo 
daß Friedrich nun die von dem öjterreichiichen Herzoge wie von Bernhard von 
Horitmar in entgegengejegter Richtung angeftrebte Entſcheidung treffen Eonnte. 
Ohne allen Zweifel hat Friedrid das engliſche Heiratsprojeft Engelberts ſowie 
deffen Plan einer politiichen Annäherung an England ohne weiteres und jchlecht: 
hin verworfen, zur graufamen Enttäufhung Bernhards von Horftmar, der noch 
vor furzem in hoffnungsvollem Sinne an Erzbiichof Engelbert gejchrieben Hatte. 
Aber auch das böhmiſch-bairiſche Heiratsprojeft fand nicht die Genehmigung des 
Kaiſers; vielmehr einigte diejer fih mit dem Abgefandten der böhmijch:bairiichen 
Partei dahin, daß jein Sohn Heinrich deflen, des Herzogs von Defterreich, 
Tochter Margarete, über deren Verheiratung mit dem engliichen Könige bisher 
verhandelt worden war, zur Gemahlin erhalten jollte, ein Gedanke, auf den 
Herzog Leopold, obwohl mit einem ganz anderen Auftrage zum Kaiſer entjfandt, 
natürlich mit Freuden einging. 

So mar die failerlihe Entiheidung gegen den Reichsverweſer erfolgt, 
deſſen der faiferlihen Politif entgegengejegte Haltung in jeder Beziehung ver: 
worfen. Noch ehe diefe Entjcheidung nad Deutſchland gelangen fonnte, waren 
die Projekte des Kölner Erzbiichofs auch dort ſchon zum Scheitern gebradt. 
Auf einem Hoftage zu Frankfurt, auf welchem auch die noch immer in Deutſch— 
land weilende engliihe Gejfandtichaft anweſend war, zeigte ſich infolge der Ein: 
wirfung der damals noch auf eine günftige Entjheidung boffenden böhmiſch— 
bairiihen Partei eine fo ftarfe Oppofition der zahlreich vertretenen deutſchen 
Fürften gegen das englifche Heiratsprojeft, daß die engliihen Gejandten jede 
Hoffnung auf einen günftigen Erfolg ihrer Sendung aufgeben und, als dann 
auch noch die faiferlihe Entſcheidung in gleihem Sinne ausfiel, unverrichteter 
Sache nah England zurüdfehren mußten. 

Nicht minder jchwer aber als die Engländer jelbit wurde durch dieje Ent: 
iheidung der Angelegenheit der Kölner Erzbiſchof betroffen, der als Faijerlicher 
Stellvertreter entgegen den Abfichten feines faiferlihen Auftraggebers auf eigene 
Faust englifche Politik getrieben hatte und diefe num völlig zufammenbreden 
ſah. Davon, daß der Kaifer ihn wegen feiner Eigenmädhtigfeit irgendwie zur 
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Verantwortung gezogen habe, verlautet nichts, im Gegenteil ſuchte er ihm, da 
er im übrigen mit feiner Führung der Gejchäfte mit Recht durchaus zufrieden 
war, bie bittere Pille der in diefer Frage gegen ihn ausgefallenen Entſcheidung 
durch mannigfahe Gnadenbeweife zu verfüßen. Engelbert hat fih dann aud) 
ohne weiteres der faiferlihen Entſcheidung unterworfen, wie ſich am beutlichiten 
daraus ergibt, daß er die beftimmte Abficht hegte, der Verheiratung des Kaijer: 
johnes mit Margarete von Defterreih, welche im November 1225 in Nürnberg 
ftattfinden follte, perjönlich beizumwohnen. Eben als er im Begriff war, dieſe 
Abficht zur Ausführung zu bringen, ift er einem gräßlichen und tragiichen Ge: 
Schicke erlegen. 


Wir hatten früher gejehen (S. 361 f.), daß die energiiche und oft rüdjichte: 
loje Art, wie Engelbert feine landesherrliche Gewalt gegenüber den Vajallen, 
Dienftmannen und Bürgern feines Territoriums zur Geltung bradte, unter 
einem Teile diefer Elemente doch eine ſtarke Erbitterung hervorgerufen batte. 
Unter denen, welche eine ſolche jchroff oppofitionelle Stellung gegen das erz 
biihöflihe Regiment einnahmen, befand fih aud ein naher Verwandter des 
Erzbiichofs, fein Neffe Graf Friedrih von Iſenburg. Er hatte in der damals 
in den Kreifen des friegeriichen Adels üblihen Art, über welche jo oft von den 
kirchlichen Inſtituten Beichwerde geführt wurde, feine Wogtei über das Klofter 
Ejien zu manderlei Gewaltthätigfeiten und Beraubungen des klöſterlichen Gutes 
gemißbraucht, denen der Erzbifchof, wenngleih er eine Zeit lang große Nachſicht 
mit jeinem gewaltthätigen Neffen übte, doch auf die Dauer nicht ruhig zuſehen 
fonnte. Als er aber ernftlich gegen ihn einzufchreiten Miene machte, faßte der 
verwegene Graf den freventlihen Plan, den unbequemen LZandesherrn gewaltiam 
zu befeitigen. Am 7. November überfiel er mit jeinen Mitverjhworenen und 
Dienftmannen den friedlich daherziehenden Erzbiichof, der noch eben wiederholt 
mit ihm verkehrt und verhandelt hatte, auf dem Wege nah Schwelm, wo er 
eine Kirche weihen wollte, und ermordete ihn im Verein mit feiner ritterlichen 
Begleitung in gräßlicher Weife. Der Leichnam, der in ber Nacht aufgefunden 
und nah Schwelm und von dort am 10. November nah Köln gebracht wurde, 
war über und über mit Wunden bededt. Alle zeitgenöffiihen Schriftiteller er: 
zählen das gräßliche Ereignis mit dem Ausdrud tieffter Entrüftung und ſprechen 
dabei von dem Grmordeten, den die Kölner Annalen bei diejer Gelegenheit als 
„den Bater des Vaterlandes und die Zierde Deutſchlands“ bezeichnen, in Worten 
höchſter Anerkennung jeiner energifchen, friedewaltenden Thätigfeit. Daß dieſe 
Anerkennung nit auf die kirchlichen Kreife, aus denen unfere hiſtoriographiſchen 
Quellen hervorgegangen find, beihränft war, jondern aud) in den friedlich ae: 
finnten weltlichen Streifen geteilt wurde, erjieht man aus nichts deutlicher als 
aus dem begeilterten Lobliede, welches Walter von der Vogelweide, jo oft der 
beredte und verftändnisvolle Interpret der öffentlichen Meinung, auf ihn dichtete, 
und aus den entrüfteten Verwünſchungen, welche derjelbe Dichter nach dem Tode 
des Erzbiichofs gegen dejlen Mörder veröffentlichte. 
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Während jo Erzbifchof Engelbert, der bisher mit Energie über die Auf: 
rehterhaltung des Landfriedens gewacht und energiſch feines Amtes als Landes: 
herr wie Reichsregent gewaltet hatte, einem tragiihen Geſchick erlag, wartete 
man in Nürnberg, wo fi ein großer Kreis von geiftlihen und weltlichen 
Fürften um den jungen König zu jeiner Hochzeitöfeier verfammelt hatte, ver: 
geblih auf die angekündigte Ankunft des Reichsverweſers. Statt deſſen erfchien 
in Nürnberg eine Abordnung von Kölner Edlen und Dienftmannen mit der 
furdtbaren Kunde von feiner Ermordung, welde die Freude ber doppelten 
Hochzeitsfeier — denn außer der Verheiratung des Königs mit Margarete von 
Defterreich wurde gleichzeitig die des öſterreichiſchen Erbprinzen mit der Tochter 
des Thüringer Landgrafen, Agnes, gefeiert — erheblich ftörte. Drei Tage nad) 
dem Hochzeitsfefte mußte der junge König tieferjchüttert über den Mörber 
Engelberts zu Gericht figen: vor den Scranfen des Gerichts erichienen die 
Kölner Mannen mit den blutigen Kleidern des Ermordeten und heilchten jofortige 
itrenge Beitrafung der Mörder. Der junge König, der den Ermordeten „wie 
jeinen Vater“ bemweinte, war entichloffen, jofort ein Urteil zu fällen, und fragte 
zu diefem Zwecke den Edlen Gerhard von Büdingen, ob in dieſem welt: und 
offenfundigen Falle ſofort des Reiches Acht ohne beſondere Unterjuhung über 
den Mörder verhängt werden dürfe. Gerhard von Büdingen bejahte die Frage 
unbedingt, erregte aber dadurch Widerjpruh in der Verfammlung, zu deſſen 
Wortführer fih Friedrih von Truhendingen machte, der eine vorherige Unter: 
juhung verlangte. Es fam darüber vor des Königs Gericht zu ſehr erregten 
Scenen; faſt ſchien es, ald werde man vor den Augen des fünigliden Richters 
zu den Waffen greifen: in dem dadurch entitehenden Gedränge brach eine Treppe, 
wodurch viele Todesfälle und jchwere Verwundungen herbeigeführt wurden, 
Gleihwohl wurde jchließlich doch die Acht über Friedrih von Iſenburg verhängt 
und auf einem bald darauf folgenden Hoftage in Frankfurt in verfchärfter Form 
wiederholt, während gleichzeitig eine in Mainz unter dem Borfige des päpftlichen 
Legaten Konrad von Porto tagende Synode auf Antrag des bereits am 15. No- 
vember gewählten neuen Kölner Erzbiſchofs Heinrich von Molenark den kirchlichen 
Bann über die Mörder ausſprach. In der That find alle am Morde Beteiligten 
ihrem verdienten Scidjale verfallen. Der Hauptichuldige und Anftifter der 
That, Graf Friedrih von Iſenburg, wurde nad mannigfachen abenteuerlichen 
Schickſalen jchließlih, als er, als Kaufmann verkleidet, in jeine Heimat zurüd: 
fehrte, gefangen genommen und faft genau ein Jahr nah der Mordthat in 
Köln auf das Rad geflochten. In gleicher Weile endeten eine Reihe von unter: 
geordneten Mitfchuldigen des Mörders. Daß aber die araufige That nicht etwa 
in momentanem Affeft, ſondern als eine Folge politiihen Haſſes und furchtbarer 
Leidenſchaft nach langer Ueberlegung vollführt worden ift, fieht man am bejten 
daraus, dab nicht allein eine Reihe weſtfäliſcher Edlen, jondern auch zwei dem 
geiftlihen Stande angehörige Brüder des Mörders, die Biſchöfe Dietrih von 
Münfter und Engelbert von Dsnabrüd, wenn nit als Mitihuldige, jo doch 
zum mindeiten als Mitwifier der That betradhtet wurden. Bei den beiden 
Bilhöfen war der Verdadt jo ſtark, dat fie erit von einem geiltlihen Gericht 
in Lüttich (Februar 1226) jufpendiert, jpäter aber vom Papſte abgeſetzt wurden. 
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Der eine von ihnen, der am meilten Belaftete, Dietrih von Münfter, ift bald 
darauf geftorben, der andere, Engelbert, jcheint jich jpäter von dem auf ihm 
laftenden Verdachte gereinigt zu haben und wurde wieder zu Gnaden angenommen. 
Bon den weltlihen Großen wurden mehrere, jo namentlih der Schwiegerjohn 
des Mörbers, Herzog Walram IV. von Limburg, als Mitwiffer angejehen, und 
fiher hat mancher von den mit dem ftraffen Regiment bes Erzbiſchofs unzufriedenen 
Großen die fanatiiche Erbitterung des Iſenburgers noch angeftadhelt. Aber nad 
geſchehener Mordthat zogen ſich alle von dem Uebelthäter ſcheu zurüd und über: 
ließen ihn feinem Schidjal. Die Gemahlin des Mörders, Margarete von Limburg, 
tötete im Wahnfinn erſt einen Eleinen Sohn. und dann ſich jelbft. Im volliten 
Maße erfüllte fih der Fluh, den die Mörder durch ihre That auf jich ge: 
laden hatten. 

Neben der allgemeinen Trauer, welche namentlih in den Kreiſen des 
niederen Volkes zu Tage trat, dejien Beichirmer gegenüber den Bebrüdungen 
der Großen der Ermordete ftets gewejen war, zeigte fi aber doc, davon un: 
abhängig, daß viele durch den Tod des Erzbijchofs ſich wie von einem jtarfen 
Drude befreit fühlten. Namentlich benutte die Bürgerſchaft Kölns, jo jehr fie 
fonft an der allgemeinen Trauer teilnahm, doc alsbald die Gelegenheit, die 
ftarfe Abhängigkeit, in der fie von Engelbert gehalten worben war, wieder ab: 
zufhütteln (S. 361 f.). Der neue Erzbiſchof, der an Willensftärfe und Thatkraft 
feinem Vorgänger auch nicht annähernd zu vergleichen war, geriet alsbald jeinen 
Unterthanen gegenüber in eine jchwierige Lage. Und wie er fih nad einigem 
Sträuben genötigt Jah, der nah Selbitändigfeit jtrebenden Stadt nachzugeben, 
jo daß dieje eben jet die feſte, durch alle Folgezeit nicht mehr ernftlich erjchütterte 
Grundlage ihrer Selbjtverwaltung legte, jo vermochte er auch den Bewegungen 
feiner großen Vaſallen bei weitem nicht mit dem Nachdruck entgegenzutreten mie 
Engelbert. 

Nicht minder wie in dem Territorium des Kölner Erzitifts machten id 
die Folgen von Engelberts Tode aud im Reiche alsbald überall fühlbar. Der 
föniglihe Nat, der ſich um Engelbert gebildet hatte, verlor jegt feine vornehmite 
Stütze. Und da in den beiden vorhergehenden Jahren auch der Biſchof Otto 
von Würzburg und der alte treue ſtaufiſche Kanzler Konrad von Scharfenberg, 
Biſchof von Met und Speier, geitorben waren, jo entbehrte die Reichsregierung 
gerade derjenigen Elemente, welche der Kaifer mit gutem Bedacht zu den eigentlid 
maßgebenden in ihr gemacht hatte: der geiftlichen Fürften. Die Ernennung eines 
neuen Neichsverwejers wollte Friedrih, der eben jest mit den lombardiſchen 
Verhältniffen angelegentlih bejchäftigt war (S. 324 ff.), ohne den Nat der 
deutjchen Fürften nicht vornehmen: er verjchob diejelbe auf den nach Eremona 
für die Ordnung der oberitalieniihen Dinge ausgejchriebenen Hoftag, zu dem 
er auch die deutichen Fürften eingeladen hatte. Vorläufig aber behaupteten am 
Hofe des Königs die Neichsminifterialen, die wir ſchon jeither faft ſtändig in 
feiner Umgebung treffen, allein das Feld. Die partifularen und treibenden 
Gewalten aber traten mehr noch als bisher in den Vordergrund. 

Außer in einer ganzen Reihe von Eleineren inneren Fehden, die nad) dem 
Tode Engelberts alsbald in den verſchiedenſten Teilen des Reiches ausbraden, 
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trat dies Uebergewicht der territorialen Intereſſen über die Reichsgewalt vor 
allem in dem weiteren Verlaufe der däniſchen Angelegenheit deutlich zu Tage. 
Doh wurde bier durch die bejonnene und verjtändige Art, in der namentlich 
Graf Heinrih von Schwerin die allgemeinen Reichsinterefjen mit feinen eigenen 
in Uebereinftimmung brachte, nicht allein jeder Schaden für das Reich vermieden, 
ſondern diefem unzweifelhafter neuer Gewinn verſchafft, aber allerdings nur durch 
das Auftreten der territorialen Gewalten, während von einer jelbftändigen Mit: 
wirkung der Neihsgewalt jchon jeit dem Scheitern des Dannenberger Vertrages 
(S. 368 f.) feine Rede mehr war. Ye größere Fortichritte die kriegeriſchen An: 
ftrengungen des Erzbiihofs von Bremen, der Grafen von Schaumburg und 
Schwerin während des Jahres 1225 machten, je mehr es diejen gelang, ſich nad 
und nah in den Belit des ganzen transalbingiichen Zandes zu bringen, während 
die däniichen Könige nach wie vor in der Gefangenjchaft des Schweriner Grafen 
verblieben, um jo deutlicher erfannten die Dänen, daß fie mit der Verwerfung 
des verhältnismäßig für fie jo günftigen Dannenberger Vertrages einen großen 
politiichen Fehler begangen hatten. Sie waren es daher auch, welche nunmehr 
ihrerjeits die Verhandlungen mit dem Grafen von Schwerin über die Freilaſſung 
ihrer Könige wieder eröffneten. Sie legten einen Vertragsentwurf vor, an dem 
dann noch eine Reihe von Abänderungen gemacht wurde, bis endlih am 17. No— 
vember 1225 ein endgültiger Vertrag zu ftande kam, der unter Verzicht auf die 
mit Rückſicht auf die Kurie in Dannenberg geftellten Forderungen, namentlich 
die einer förmlidhen Verpflichtung zu einem Kreuzzjuge, im übrigen die in dem 
Dannenberger Vertrage verlafjenen Grundlagen des Nordhäufer Abkommens 
wieder zur Geltung bradte. Die Hauptfahe war, daß die Abtretung des ganzen 
nordalbingiihen Gebietes und Slaviens mit Ausnahme von Rügen jebt be: 
dingungslos erfolgen jollte, d. h. dab man dänifcherjeits den Grafen Albrecht 
von Orlamünde, der im dänijchen Lehnsbefige Holfteins geweſen war, fallen 
ließ und geitattete, daß die vor der Eroberung des Yandes durch die Dänen im 
Beſitz diejer Gebiete befindlichen deutihen Fürſten diejen wiedererlangten. Da: 
gegen wurde auf die doch mehr formale Lehnsabhängigfeit des dänischen König: 
reiches ſelbſt vom Reiche Verzicht geleiftet. Das Yöfegeld wurde auf 45000 Mark 
Silber und alles Gold des Schmudes der Königin außer der Krone und dem, 
was fie den Kirchen vermadte, feftaejegt. Nach Zahlung eines Teils Ddiejer 
Summe jollte König Waldemar II. jelbit freigelafien werden, während jein 
gleihnamiger Sohn noch im Gewahrſam des Schweriner Grafen bleiben jollte, 
bis ein weiterer Teil des Löjegeldes bezahlt ſei. Damit war das vielumitrittene 
alte nordalbingiihe Grenzland, welches mehr als zwei Jahrzehnte in däniſchem 
Bei geweſen war, nicht allein thatfählih, Tondern auch vertragsmäßig in 
deutichen Beſitz zurüdgefehrt. Als am 21. Dezember 1225 dann König Waldemar 
von Dänemark wirklich freigegeben wurde, fonnte es jheinen, als ſei dieje leidige 
däniſch-nordalbingiſche Frage jegt endlich zu Guniten des Reiches und der dortigen 
deutjchen Fürften entichieden. 

Allein jehr bald zeigte es ih doch, daß dem im letzten Grunde durch bie 
fede Gemwaltthat des Grafen von Schwerin erzwungenen Vertrage die Sicherheit, 
welche man von ihm erwartet hatte, nicht innewohne, daß vielmehr die durch 
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diefen Vertrag errungenen Vorteile nur mit dem Schwerte in der Hand behauptet 
werden fonnten. Kaum war König Waldemar aus jeiner Gefangenidhaft ent: 
laſſen, als er fih an den Papſt mit der Bitte wandte, ihn von den unmürdigen 
Bedingungen jeiner Freilajjung zu entbinden. Und Honorius, der von Anfang 
an die Gemwaltthat des Grafen von Schwerin jchroff gemißbilligt hatte, zögerte 
nicht, diejer Bitte zu willfahren und zugleich den Kaijer aufzufordern, den Grafen 
von Schwerin dazu zu zwingen, daß er dem Dänenfönige Geiſeln und Löjegeld 
zurüdgebe (9. Juni 1226). Friedrich, der eben damals inmitten der lombardifchen 
Vermidelung (S. 326 ff.) auf jehr wenig freundlihem Fuße mit der Kurie 
ftand und außerdem joeben erit die durd den Vertrag mit Dänemark gejchaffene 
Lage der Dinge dadurch anerfannt hatte, daß er der von der däniſchen Herr: 
Ihaft befreiten Stadt Lübeck auf deren Bitte den großen Freiheitsbrief Friedrichs 1. 
(Bd. I, ©. 592) beftätigt und bald darauf die volle Reihsunmittelbarfeit ge: 
währt hatte, war weit entfernt davon, den Mahnungen der Kurie in diefer 
Angelegenheit ji unterzuordnen. König Waldemar aber griff nunmehr zur 
Gelbjthülfe. Im Herbfte 1226 fiel er in Holftein ein, brachte, unterftügt von 
feinen Neffen Dtto von Braunfchweig, den Hamburgern eine Schlappe bei, fchlug 
Ende September die Grafen Adolf von Schaumburg und Heinrid von Schwerin, 
welche der Feite Rendsburg zum Zwede des Entjages zu Hülfe geeilt waren, 
und zwang dadurd die Feſte jelbit zur Ergebung. Endlich gelang es ihm nod, 
durch einen Sieg über die Ditmarjer Bauern dieje zur erneuten Unterwerfung 
unter die dänische Herrihaft zu bringen. Diejen Fortichritten der Dänen gegen: 
über aber ſchloſſen jih nun die davon betroffenen deutſchen Fürften eng an: 
einander an und vereinigten fich zugleich mit dem Herzoge Albredt von Sadjien, 
welhem der Graf von Schwerin aus diefem Grunde feine Länder Boizenburg, 
Schwerin und Wittenburg zu Lehen auftrug (18. Februar 1227). Zwiſchen den 
vereinigten Streitkräften diefer deutihen Fürften und Grafen, denen ſich ſehr 
anjehnlihe Verſtärkungen Heinrih von Werles und der Städte Lübeck und 
Hamburg anjhlojien, und dem Könige von Dänemark, auf deffen Seite nad 
wie vor im Gegenjaß zu jeinen Yandsleuten der Welfe Dtto von Braunſchweig 
ausharrte, fam es am 22. Juli 1227 bei Bornhövede in Holftein zwiſchen Kiel 
und Kübel zu einer jener enticheidenden Schlachten, welde für lange Zeiträume 
von weittragender Bedeutung find. Die Kämpfer auf beiden Seiten ftritten im Be: 
wußtſein diejer Bedeutung des Tages mit der größten Erbitterung und Ausdauer. 
Nahdem der Kampf lange Zeit geſchwankt hatte, neigte fich endlich der Sieg 
zu Gunften der Deutichen. Die Enticheivung jcheint dadurch herbeigeführt worden 
zu jein, daß die eben erit wieder unterworfenen Ditmarjer Bauern die Sade 
der Dänen verließen und zu ihren deutſchen Yandsleuten übergingen. Der 
Dänenkönig jelbit verlor in der Schladt ein Auge und entfam nur mit Mühe 
und Not den ihm nachjegenden Berfolgern. Dagegen geriet fein welfiiher Neffe 
Dtto von Braunjchweig in die Gefangenfchaft der Sieger. Dies war aber von 
um fo größerer Bedeutung, ala der Gefangene durd den kurz vor der Schlacht 
(am 28, April) erfolgten Tod des Pfalzgrafen Heinrich das Haupt des welfiſchen 
Haufes geworden war. 4000 Dänen follen in der Schlacht gefallen jein. 

Erft durch diefen entſcheidenden Sieg der deutihen Waffen, defien Folgen 
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ih bis nad) Livland und Ejthland bin fühlbar machten, wurde wirklich errungen, 
was in den mit dem gefangenen Könige geſchloſſenen Verträgen erftrebt worden 
war: die wirkliche Unabhängigkeit der gefamten nordalbingifchen Lande von der 
däniſchen Herridaft. est erft gab auch Albrecht von Orlamünde, der Lehns: 
mann Dänemarks in Holftein, jeine Sache endgültig verloren. Er übergab den 
Siegern die bisher noch immer behauptete Lauenburg. Die deutfche Kolonie in 
Livland aber, welde in den legten Jahren völlig vom Reiche losgeriffen worden 
und der däniſchen Herrichaft erlegen war, kehrte wieder in deutſchen Befig zurüd, 
die dortigen Schwertritter fingen jegt bereits an, angriffsweile gegen den Reſt 
der dänischen Befigungen in Efthland vorzugehen. Und da eben in diejer Zeit 
der deutfche Orden auf Grund einer im März 1226 von Kaifer Friedrich be: 
fätigten Schenkung des Herzogs von Majovien fih im Lande Preußen feitjegte 
und im Kampfe mit den heibnijhen ingeborenen die Germanijierung und 
Chriftianifierung dieſer Gebiete mit Eifer und Energie in die Hand nahm, jo 
eröffnete fich durch diefen Sieg der deutihen Waffen, dem bald darauf der 
Friede mit Dänemark folgte, der deutſchen Kolonifierungsarbeit ein weites und 
großartiges Feld fruchtbariter Thätigkeit. 

An dieſem großen und zufunftsreihen Erfolge der Deutſchen gegenüber 
einem mächtigen auswärtigen Feinde aber hatte die deutjche Neichsregierung 
feinen anderen Anteil genommen, als daß fie die Ergebnifje desjelben anerkannte. 
Es war ein Erfolg, der nur der energiſchen Thätigfeit der partifularen Gewalten 
des deutichen Nordoftens zu verdanken war. Auch in den übrigen Teilen des 
deutihen Reiches wurden die Interejlen und Beftrebungen der Territorien immer 
mehr und mehr das Beitimmende. Von einer irgendwie einheitlichen, die Gegen 
häge ausgleihenden Thätigkeit der Zentralgewalt ift jeit dem Tode Engelberts 
von Köln nur jelten die Rede, obwohl Engelbert inzwischen durd die Anordnung 
des abwejenden Kaijers einen Nachfolger als Neichsverweier erhalten hatte. 

Nahdem der junge König in den erften Monaten nad Engelberts Tode 
im wejentlichen auf feine reihsminifterialifche Umgebung angewiejen geweſen war 
(©. 376), brad er im April 1226 auf Befehl feines Faiferlihen Vaters auf, 
um ich zu dem von diefem ausgefchriebenen Cremoneſer Reichstage zu begeben. 
Wir ſahen (S. 327), daß er infolge der Sperrung der Beronefer Klaufen durch 
die unbotmäßigen lombardiihen Städte an der Durdführung diefer Abficht 
verhindert wurde und nad einem vergeblichen jehsmwöchentlihen Aufenthalte in 
Trient mit feiner zahlreichen fürftlihen Umgebung nad Deutſchland zurüdkehrte. 
In diefen Trienter Aufenthalt fällt die früher durch Engelberts Hinneigung zu 
England hintertriebene Beitätigung des Bündniffes mit Franfreih, welde am 
11. Juni 1226 von dem jungen Könige in wörtlidher Webereinftimmung mit dem 
vom Kaiſer ſelbſt vor zwei Jahren abgeſchloſſenen Bertrage volljogen wurde. 

Nachdem jo die Abfiht, die deutiche Neicheregierung auf dem Cremonejer 
Reihstage neu zu regeln, zu nichte geworden war, beſchloß der Kaijer, dies von 
Äh aus ohne Befragung der deutschen Fürften zu thun. Er beauftragte den 
in feiner Umgebung weilenden Landgrafen von Thüringen, der fih im Juni zur 
Heimreije nach Deutſchland anſchickte, dem Herzoge Ludwig von Baiern die Reichs: 
verweierfchaft und Pflegſchaft jeines Sohnes zu übertragen. Die Verhandlungen, 
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welche auf einem im Auguft in Augsburg abaehaltenen Hoftage ftattfanden, zogen 
fih jehr in die Yänge, da der Herzog eine Zeit lang der llebernahme der verant: 
wortungsvollen Stellung widerftrebte, welche in der That um jo jchwieriger war, 
als der jeht im ſechzehnten Lebensjahre ſtehende König jeit jeiner Verheiratung 
minder geneigt war als früher, fich der Autorität eines anderen, der doch immerhin 
jein Unterthan war, unterzuordnen. Erit als feiner der anderen Fürſten jid 
geneigt zeigte, an feine Stelle zu treten, gab er nad vierzehntägigem Zögern 
nad. Damit trat aljo an die enticheidende Stelle der Reichsregierung ftatt 
eines geiltlihen Fürften ein Mitglied des bisher ſtark in den Hintergrund ge: 
drängten Zaienfürftentums. Neben ihm und den NReichsminiiterialen, welche fid 
nach wie vor in der unmittelbaren Umgebung des Königs behaupteten, finden 
wir namentlich die Biſchöfe Heinrih von Eihitädt und Hermann von Würzburg 
hervorragend an den Staatsgejchäften beteiligt. Auffallen fönnte es, daß ber 
Schwiegervater des Königs, Herzog Xeopold VI. von Deiterreih, zunächſt gar 
feinen erfennbaren Anteil an der Neihsregierung nahm. Allein dies lag aus 
fchließlich daran, daß der Herzog durd Fehden in feinem Lande und dann jogar 
dur eine Empörung feines eigenen Sohnes Heinrich in feiner Heimat gefefjelt 
war. Nah der Beilegung diejer inneren Zwiftigfeiten finden wir ihn häufig 
und in einflußreiher Stellung am königlichen Hofe. 

Eine entjcheidende und grundjägliche Aenderung in der Negierung wurde 
durch diefen Wechjel in der leitenden Perjönlichfeit zunächft nicht herbeigeführt. 
Es jcheint vielmehr, daß die Engelbertihen Traditionen ihren Einfluß auch auf 
jeinen Nachfolger in hervorragender Weile geltend madten. Hören wir dod 
im Jahre 1227 jogar von Berhandlungen, melde ganz im Geifte Engelberts 
und im Widerſpruch mit der in Trient vollzogenen Beltätigung des franzöftichen 
Bündniſſes (S. 379) von der Neichöregierung über ein förmliches Bündnis mit 
England gepflogen wurden, und zwar unter thätiger Teilnahme des bairijchen 
Herzogs, der früher der Hauptgegner der engliihen Pläne Engelberts gewefen 
war. Wenn dieje Verhandlungen jchließlih doch ergebnislos blieben, jo lag das 
nicht daran, daß die Neichsregierung fie abbrach, jondern an dem gänzlichen 
Wandel der politiihen Lage, der fi durch den Tod des Pfalzgrafen Heinrich 
(28. April 1227) und den bald darauf über den Kaifer verhängten Bann 
vollzog. Auch die Befürchtungen, welche Herzog Ludwig von Baiern etwa 
wegen eines Gegenjages zu dem nad Selbitändigfeit ftrebenden Könige gehegt 
hatte, ſchienen ſich zunächit nicht zu bewahrheiten. Mehr als zwei Jahre lang 
iſt feinerlei ernftere Meinungsverjchiedenheit zwiichen ihnen zu bemerken. Und 
nad wie vor verkehrten neben den leitenden weltlichen auch die geiftlihen Fürften 
des Neiches zahlreih am Hofe und übten mit der Gejamtheit ihrer weltlichen 
und geiltlihen Standesgenojjen nach wie vor den beitimmenden Einfluß auf die 
Reichsregierung aus. Ende März 1227 wurde unter ihrer jehr zahlreihen Be: 
teiligung die junge Gemahlin des Königs, Magarete, in Nahen durch Erzbiſchof 
Heinrih von Köln feierlich zur Königin gekrönt. Bald darauf aber ftellte der 
Tod des Hauptes des welfiſchen Haufes, des Pfalzgrafen Heinrih, die Regie: 
rung zum erjtenmal vor eine jchwierige und verantwortungsvolle Aufgabe. 

Der Verſtorbene hatte in feinem im Juli 1223 aufgezeichneten Tejtamente 


Deutichland während Friedrihs Abweſenheit. 381 


jeinen Neffen Otto von Lüneburg zum alleinigen Erben jeiner Allodialbefigungen 
eingejegt. Diejer Erbe der welfiichen Länder aber führte eben damals im Bunde 
mit dem Dänenkönige Krieg gegen die deutichen Fürften (S. 378). Konnte es 
ihon aus diefem Grunde bedenklich ericheinen, dem däniſch Gefinnten die große 
Macdtitellung feines verftorbenen Oheims ohne weiteres einzuräumen, jo fam 
no hinzu, daß jowohl der König jelbit als Herzog Ludwig von Baiern An: 
iprüche auf einen Teil der welfiſchen Erbichaft zu haben behaupteten. Bei König 
Heinrich beruhten diejelben darauf, daß jein faijerlicher Vater von dem Gemahl 
der älteren Tochter des verftorbenen Pialzgrafen, Jrmgard, dem Marfgrafen 
Hermann von Baden, deſſen Erbanſprüche durch einen Kauf: und Taufchvertrag 
erworben hatte; Herzog Ludwig von Baiern aber machte für jeinen mit der 
jüngeren Tochter Heinrichs, Agnes, vermählten Sohn Otto Anſprüche auf einen 
Teil der Erbſchaft geltend. Beide beichlofien, gemeinfam dieſe Anjprüche mit 
bewaffneter Hand zur Geltung zu bringen. Nun Hatte ji zwar Otto von 
Braunfchweig alsbald nah dem Tode jeines Oheims in den Befig der braun: 
ihweigiichen Gebiete, namentlich der Hauptitadt ſelbſt, geſetzt. Allein kurze Zeit 
darauf war er in der Schladht bei Bornhövede (©. 378) in die Gefangenichaft 
der fiegreihen deutſchen Fürften gefallen. Diejen günftigen Augenblid benugten 
der König und der Herzog, um im Auguft 1227 mit einem Heere in Sachen 
einzurüden. Allein die Bürger von Braunſchweig blieben ihrem gefangenen 
Herrn treu und bewieſen dieje in den früheren Kämpfen zwiichen Staufen und 
Welfen bewährte Treue durch eine jo nachdrückliche Verteidigung, daß der 
friegeriiche Vorftoß des Königs und des Herzogs völlig ergebnislos blieb. Nur 
bis Goslar vermodten fie vorzudringen und mußten dann nad dem Weiten 
zurüdfehren. An eine Wiederholung des Zuges war zunädhlt nicht zu denken, 
da jegt aus Stalien immer drohendere Nachrichten über den Konflikt eintrafen, 
in welchen der Kaifer infolge des mwiederaufgegebenen Kreuzzuges mit Papſt 
Gregor IN. geraten war (©. 335). Im Oftober begann fih in Deutjchland 
die Kunde zu verbreiten, daß der Kaifer dem Banne der Kirche verfallen jei. 
Nun ſteht zwar unzweifelhaft feit, dab diefe VBerhängung des Bannes über 
den Kaifer, die jelbit in weiten kirchlichen Kreiſen als unberechtigt angejeben 
wurde, eine unmittelbare Wirfung weder auf die Fürſten, noch auf das Volt 
in Deutjchland ausübte, da im Gegenteil aus firhlihen wie weltlichen Kreijen 
zahlreihe Stimmen laut wurden, welde das jchroffe Vorgehen des Papftes ent: 
ſchieden mißbilligten. Sehr deutlich tritt dieſe Stimmung neben den vorfichtiger 
gehaltenen Aeußerungen unſerer kirchlich gefinnten Geichichtichreiber in dem 
Dichtwerke „Freidanks Bejcheidenheit” hervor, deſſen Verfafler jelbft an dem 
Kreuzzuge Friedrichs teilgenommen und die Wirkungen des fchroff feindjeligen 
Vorgehens der Kurie aus eigener Erfahrung kennen gelernt hatte. Allein mittel: 
bar wirkte doch der Konflikt zwiſchen Kaifer und Papſt auch hemmend auf die 
Wirkſamkeit der von dem erſteren eingejeßten deutſchen Neichsregierung zurüd, 
deren Haltung dadurd noch vorfichtiger und ſchwankender wurde, als fie bisher 
Ichon geweien war. Kaum in irgend einer Frage läßt ſich in der nächſten Zeit 
ein thätiges und nachdrüdliches Eingreifen derielben feſtſtellen. Wie fie den 
Kämpfen der um ihre Eriftenz ringenden Fürften des deutſchen Nordoftens gegen 
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die Dänen nad wie vor unthätig gegenüberjtand, jo hören wir aud bei den 
zahlreihen erniteren oder unmwichtigeren Fehden und Streitigkeiten, welche in 
anderen Teilen des Reiches vormwalteten, nichts von einer Thätigfeit der Zentral: 
gewalt. Im Bistum Utrecht fam es zu einem offenen Kampfe zwiichen dem 
Biſchofe und den riefen von Drenthe, in welchem in einer förmlichen Schladt 
bei Kufford (28. Juli 1227) der Bifchof mit 400 Nittern, unter denen fich ein 
jo hervorragender Mann wie Bernhard von Horftmar befand, in den Mooren 
des Schlachtfeldes dur die wütenden Bauern ein Elägliches Ende fand. Und 
wie bier im Bistum Utrecht, jo herrichte im ganzen Nordweſten allenthalben 
Verwirrung und Fehde. Flandern war nad langen Jahren jchwerer innerer 
Wirren, während der bei Bouvines gefangen genommene Graf Ferrand (S. 224) 
in fortdauernder franzöfifher Gefangenschaft ſchmachtete, und nad) den großen 
Unruhen, welde das Auftreten eines Betrügers, der fich für den längft ver- 
ftorbenen Kaifer Balduin von Konftantinopel ausgab, hervorgebradit Hatte, 
endlih mieder in einen Zuftand der Beruhigung gefommen, nachdem es der 
Gräfin am Anfang des Jahres 1227 gelungen war, ihrem Gatten die Freiheit 
wieder zu verjchaffen. Allein bald nad feiner Rückkehr geriet Graf Ferrand in 
beitändige Kämpfe mit jeinen Nachbarn, die jeine Abweſenheit benugt hatten, 
um ihn in jeinem Länderbeiig zu fchädigen, und namentlich mit dem Derzoge 
von Brabant fam es alsbald zu offener Fehde. Auch das Erzbistum Köln fonnte 
jeit Engelberts Tode nicht zu völliger innerer Beruhigung fommen. Der neue 
Erzbiihof, der bei jeiner Wahl gelobt hatte, jein Leben der Rache für die Er: 
mordung Engelberts zu weihen, war in beitändige Fehden mit mehreren feiner 
Großen verwidelt, denen er direkte oder indirekte Beteiligung an jener Frevel— 
that ichuld gab. Namentlich 309 fih der Kampf mit dem Grafen Dtto von 
Tedlenburg jehr in die Länge. Außerdem aber hatte er mit jeinen unbotmäßigen 
Vajallen und Dienſtmannen zu kämpfen, welde, nachdem der gewaltige Drud 
der energiihen Regierung Engelberts von ihnen genommen war, die Gelegenheit 
zu Auflehnungen gegen die landesherrliche Gewalt gefommen glaubten. Nicht 
minder unruhig und verworren als in diefen niederrheinifchen Gebieten jah es 
am Oberrhein, namentlih im Eljaß aus, wo der Streit um die Erbichaft der 
verftorbenen Gräfin von Dagsburg das ganze Land in zwei feindlihe Parteien 
geteilt hatte, deren eine fih um den Biſchof Berthold von Straßburg, die andere 
um den Grafen von Pfirt gefammelt hatte. Hier hat der König, der auch jelbit 
Aniprühe auf einen Teil der Dagsburger Erbihaft erhob, wenn auch nicht 
direkt, jo doch im geheimen für den Grafen von Pfirt Partei ergriffen, da er 
mit deilen Gegner, dem Biſchofe von Straßburg, ſchon früher in Befigitreitigfeiten 
geraten war, und da außerdem diefer Bifchof als päpſtlich gelinnt galt und gleich 
feiner Bürgerfhaft in dem Verdachte ftand, als fei er infolge des Bannes gegen 
den Kaiſer geneigt, ſich gegen bie ſtaufiſche Herrſchaft in Deutjchland zu erheben. 
Aber eben diefer Biichof war es, der aus dem Dagsburger Erbitreite als Sieger 
hervorging. Am 8. Juni 1228 kam es bier zu einer förmlichen Schlacht bei 
Blodelsheim am Hardtwalde zwiichen dem Bilchofe von Straßburg, feinen 
Bürgern und dem Grafen Albert von Habsburg einerjeit® und dem Grafen von 
Pfirt andererfeits, auf deſſen Seite wir bezeichnenderweife vierzehn der benach— 
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barten Reichsſtädte finden. Die Schlacht endigte mit einem vollftändigen Siege 
des Biſchofs von Straßburg, der zugleich als eine mittelbare Niederlage des 
Königs angejehen werden fonnte. — Diefen mannigfahen Verwidelungen im 
Weiten gingen andere im den öftlihen Territorien zur Seite. Der inneren 
Kämpfe in Defterreih gedachten wir ſchon (S. 380), Die durch diefelben im 
Herzogtum geichaftenen Schwierigfeiten fteigerten fi) dadurd, daß die Böhmen, 
welche jeit dem Abfalle Leopolds VI. von der böhmiſchen Partei im Jahre 1225 
(S. 373) in gefpanntem Verhältnis mit dem Herzoge lebten, wiederholte Ein- 
fälle in Defterreih madten. Daß aud bier, wo e8 fih um feindliche Angriffe 
gegen jeinen Schwiegervater handelte, der König jeden Verſuch des Eingreifens 
unterließ, bat feinem Anjehen beionders gejchadet. — Auch Baiern war von 
inneren Kämpfen erfüllt. Hier war es namentlich der Gegenjag zwiſchen dem 
Pfalzgrafen Rapoto und dem Grafen von Bogen, der das Land nicht zur Ruhe 
fommen ließ. 

Allen diejen inneren Verwidelungen und — des Landfriedens, 
deſſen Aufrechthaltung die vornehmſte Aufgabe der Reichsregierung bilden ſollte, 
ſtand dieſe faſt völlig ratlos und unthätig gegenüber. Und das einzige Mal, 
wo ſie Partei ergriff, unterlag der, für den es geſchah. Aber dahin war es ja 
ihon lange gekommen, daß die Zentralgewalt in Deutſchland einer kräftigen 
Handhabe entbehrte, durch welche es möglich geweſen wäre, in die territorialen 
Streitigkeiten der Landesherren ſich einzumiſchen. Dem Kaiſer ſelbſt und einer 
ſo energiſchen Perſönlichkeit wie Engelbert war es trotzdem hie und da gelungen, 
die territorialen Sonderbeſtrebungen wenigſtens einigermaßen niederzuhalten. 
Dem jungen Könige aber wie dem ebenfalls in territorialen Sonderintereſſen 
ſtark befangenen Herzoge ſcheint es an der hierzu erforderlichen Energie gefehlt 
zu haben. 

Dieſer geſteigerten Bedeutung des geiſtlichen wie weltlichen Fürſtentums 
gegenüber, welches in ſeiner Geſamtheit die Zentralgewalt immer mehr und 
mehr mattzuſetzen beſtrebt war, hätte nun das Königtum die Möglichkeit gehabt, 
ſeinen Einfluß durch eine innige Verbindung mit den kühn und hoffnungsvoll 
emporſtrebenden deutſchen Städten zu verſtärken und ſo ein Gegengewicht gegen 
die überwuchernde Macht des territorialen Fürſtentums zu gewinnen. Es wäre 
eine Politik geweſen, wie ſie in Frankreich und England dem Königtum eine 
kräftige Stütze gegen die feudale Ariſtokratie und dieſen Ländern die Möglichkeit 
einer zentraliſierten Verfaſſung verſchaffte. Allein eine ſolche, den bisherigen 
Ueberlieferungen widerſprechende Bahn einzuſchlagen wäre die deutſche Reichs— 
regierung, ſolange ſie nichts anderes als die bloße Vertreterin des Kaiſers war, doch 
nur dann im ſtande geweſen, wenn fie eines feſten Rückhaltes bei ihrem Auftrag: 
geber, dem Kaiſer, jiher geweien wäre. Das war aber gerade in dem Augen: 
blid, in welhem Herzog Ludwig von Baiern neben dem jungen Könige an die 
Spige der deutjchen Regierung trat, weniger als jemals früher der Fall. Wohl 
hatte auch Friedrich in den erſten Jahren feiner Regierung (vgl. den eriten 
Abſchnitt) vorübergehend den Gedanken gefabt, fih gegenüber der fürftlichen 
Ariftofratie auf die Städte zu fügen, aber er war dann doc durch feine ge 
ſamte innere und äußere Politif immer wieder dazu gedrängt worden, vielmehr 
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dem Fürſtentum ſeine ausſchlaggebende Bedeutung zu belaſſen und ſelbſt noch 
zu verſtärken. Wenn er, wie in dem Falle von Cambray (S. 266) eine Zeit 
lang gelegentlich einmal für eine Stadt gegen ihren Biſchof Partei genommen 
hatte, jo war er doch ſpäter ganz hiervon zurückgekommen und hatte völlig in 
die Bahnen der fürjtlihen Politif wieder eingelenkt, die dann ihre Krönung in 
dem. großen Fürftenprivileg des Frankfurter Hoftages von 1220 (S. 278 f.) 
gefunden hatte. Seitdem aber hatte er in Sizilien die politiſche Selbitändigfeit 
der Städte zu Gunften einer rein monardijchebureaufratiihen Verfaſſung völlig 
lahmgelegt und war dann namentlih durch die unbotmäßige Haltung der lom: 
bardiihen Städte noch weniger geneigt geworden, der emporfommenden ſtädtiſchen 
Selbſtändigkeit Zugeltändnifje zu maden. In Bezug auf Deutichland insbejondere 
fonnte daran fein Zweifel fein, daß er nad wie vor an der Politik feftzuhalten 
entſchloſſen war, welche den Fürftenftand als die eigentlihe „Säule des Neiches“ 
betrachtete. Gegenüber dieſer unzweifelhaft feftitehenden Gefinning wäre. alſo 
eine ſtädtefreundliche Politik der deutſchen Reichsregierung eine offene Auflehiung 
gegen die Pläne des Kaijers gewejen und hätte daher wenig Ausficht auf Erfolg 
gehabt, wäre vielmehr fiher auf den energifchiten Widerftand der noch immer 
zahlreih am Hofe verfehrenden geiftlihen Fürſten geftoßen. Gleichwohl hat der 
Gedanke, gegenüber dem Fürftentum in den Städten eine ftarfe Stütze zu fuchen, 
dem föniglichen Hofe fiher nicht ferngelegen, wie fih aus einigen Maßregeln 
in diefer Nichtung wohl erfennen läßt. Allein zu einer grundjägliden Durch— 
führung desjelben ift es nicht gefommen, wohl aber ift durch die unzweifelhaft 
vorhandene Neigung des königlichen Hofes zu einer ftädtefreundlichen Politif und 
dur die Gegenwirfungen von fürftliher Seite ein unſicheres Schwanfen in die 
Haltung der Regierung gefommen, welches auf feiner Seite befriedigte und die 
Schwierigkeiten der Frage nicht verminderte, fondern vermehrte. Zu einer wirt: 
ih grundfäßlichen Aenderung der Bolitit auf diefem Gebiete waren zudem, 
namentlih am Anfange der Reichsverweſerſchaft Ludwigs von Baiern, die all 
gemeinen Verhältnilje jo wenig mie möglich geeignet, da eben damals Kailer 
Friedrih in Italien bei den lombardiſchen Städten einer fo feindfeligen Haltung 
begegnete, daß es zu offenem jcharfem Konflikte fam. In demjelben Jahre aber, 
in welchem dies gejhah, hören wir auch in Deutfchland zum erftenmal von 
einem Städtebunde, welchem zugleich Fönigliche und bifhöfliche Städte angehörten, 
ein Beweis dafür, daß troß der mißgünftigen Haltung der fürſtlichen Kreife 
gegenüber der jtädtifchen Bewegung diefe dennoch durch ihre wirtichaftliche Kraft 
in beitändigem Vordringen war. Es wäre ein offener Widerfpruch gegen die 
Politif des Kaiſers geweien, wenn in demfelben Nugenblid, in welchem diejer 
in ſcharfem Konflikte mit dem lombardiſchen Bunde lebte, die deutiche Reichs— 
regierung zu dem in der Bildung begriffenen deutſchen Städtebunde eine 
freundliche Haltung beobachtet hätte. Daß es nicht geſchah, dafür forgte ſchon 
der geiltlihe Fürftenftand, der von dem Städtebunde am meilten in feinen 
Nechten bedroht war und daher alsbald von dem Könige deffen Unterdrüdung 
verlangte. Leider find die Nachrichten, die wir über diejes erite Auftreten eines, 
und zwar jpeziell rheinischen Städtebundes befiken, jehr ungenau. Wir willen 
nur, daß demjelben die Biſchofsſtädte Mainz, Worms und Speier und die Reicht: 
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jtädte Bingen, Frankfurt, Gelnhauſen und Friedberg angehörten, und daß er 
„zum Nachteil der Mainzer Kirche” begründet war. Deshalb war es auch der 
Mainzer Erzbifhof, der von der Reicheregierung ein entſchiedenes Einfchreiten 
verlangte. Diejes erfolgte duch einen am 27. November 1226 in Würzburg 
erfolgten Rechtsſpruch, durch welchen der König den Bund für unzuläffig erflärte 
und zugleih, den Klagen und dem meiteren Drängen bes Erzbifchofs nachgebend, 
anordnete, daß feine Unterthanen des Erzbiſchofs in der föniglihen Stabt Oppen— 
heim als Bürger aufgenommen werden und die bereits Aufgenommenen, foweit 
fie unzweifelhaft der Landesherrlichkeit des Mainzers unterftänden, ihm wieder 
ausgeliefert werden jollten. Unter den deutichen Fürften, welche diefen für bie 
ftädtiiche Bewegung jo ungünftigen Rechtsſpruch fällten, befanden ſich neben den 
drei rheinischen Erzbiſchöfen, fieben Bifhöfen und drei Aebten nur zwei weltliche 
Fürften: der Reichsverwejer und der Landgraf von Thüringen. Man fieht, 
welche Kreife fih in erjter Linie durd das Emporfommen der ſtädtiſchen Be: 
wegung bebroht fühlten. 

Während gegenüber diefer immerhin im Hinblid auf den lombarbijchen 
Bund gefährlich erfcheinenden Verbindung mehrerer Städte untereinander die 
Reihsregierung, zwar nit ohne Drud von jeiten des Fürftentums, aber doc 
in der Hauptjache mit diefem einverftanden, vorging, zeigt ihre Haltung in den 
jegt immer häufiger hervortretenden, aus der geſchichtlichen Entwidelung not: 
wendig fich ergebenden Kämpfen zwiſchen den Landesherren und ihren einzelnen 
Städten jenes unfichere Schwanfen, welches wir als das Charafteriftifche ihrer 
Politik in dieſer Beziehung bezeichneten. Am augenfälligften tritt dieſes 
Schwanken bei dem Verfahren gegenüber Berbun hervor. Bei Gelegenheit der 
Krönung jeiner Gemahlin Margarete (Ende März 1227) erteilte König Heinrich 
den Bürgern diefer Stadt ein großes Privileg, in welchem er ihnen ihre ftädtifchen 
Freiheiten beftätigte, darunter unter anderem die Befugnis, fieben Geſchworene 
zur Regierung der Stadt und vierzehn Schöffen zu wählen, welche auch bei 
Ablehnung durh den Biſchof ihres Amtes walten follten; zugleich geftattete er 
ihnen, für die Befeftigung der Stadt aud ohne Juftimmung des Bifchofs in der 
Stadt und in den Vorſtädten eine Steuer zu erheben, von welder dann aller: 
dings in einer zweiten faſt gleichzeitig ausgeftellten Urkunde die Kanonifer und 
ihr Gefinde ausgenommen wurden. Es jcheint, daß der König diefe Anerkennung 
der politifch:richterlihen Selbftändigfeit der Stadt aus eigener Initiative aus: 
geiprohen hat. Bald darauf aber machte fih dann doch der Einfluß des 
Biihofs von Verdun und jeiner Standesgenofjen jo ftarf geltend, daß der junge 
König ſchon nach wenigen Tagen, am 6. April, fich gezwungen ſah, in einem 
Schreiben an die Bürger von Verdun das ihnen eben erteilte Privileg feierlich 
und förmlich zu widerrufen, „weil er nach dem Rechtsſpruch der Füriten gar 
nicht berechtigt gewejen jei, ein ſolches Privileg des Biſchofes ungefragt zu ver: 
leihen“. Der König verſuchte dann in diefer für ihn äußerſt peinlichen Lage 
eine Ausgleihung des Gegenjabes zwiſchen Bifhof und Stadt durch die Ent: 
jendung feines Geringeren ala des Erzbiſchofs von Trier nach Verdun herbei: 
zuführen. Da nun aber die Bürger von ſolchen Verhandlungen nichts wifjen 
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behaupteten, jo drangen die Fürjten in den König, den in der Sache ergangenen 
Rechtsſpruch noch in ausführlider Motivierung zu veröffentliden und noch ein: 
mal in jchärferer Form an die Stabt zu jchreiben. Das geſchah am 26. April 
1227 in einem Schreiben, weldhes ein jchwerer Schlag für das Selbſtbewußtſein 
des Königs fein mußte. Er erklärte darin die der Stadt im März verliehene 
Urkunde ausdrüdlih als eine erjchlihene, welche er nur wegen des Drängens 
der Bürger und infolge feiner Ueberhäufung mit Gejhäften gegeben habe, und 
fordert ausbrüdlich Auslieferung des Privilegs, „wenn es überhaupt ein Privileg 
genannt werben könne“. Kaum zwei Monate na diefem ſcharfen Schreiben 
aber, am 20. Juni, läßt der König der Stadt einen Beltätigungsbrief ihres 
Rechtes ausfertigen und überjendet ihr denjelben mit einem Schreiben, in 
welchem er ausdrüdlich fundthut, daß die der Stadt von ihm zu Machen durch 
Brief und Siegel beftätigten Rechte weder von ihm noch von einem feiner Nach— 
folger widerrufen werben jollten! Und das geihieht mit ausdrüdlicher, dem 
Biſchofe von Verdun mitgeteilter Zuftimmung des Reichsverwejers, des Herzogs 
von Baiern! Wenn man bier nicht eine an Unzurehnungsfähigfeit ftreifende 
Nat: und Hülflojigkeit der Reichsregierung annehmen will, jo ilt ein derartiges 
Verhalten doch eben nur dadurch zu erflären, daß der junge König und aud 
jein weltliher Berater an fi einer Förderung der ſtädtiſchen Freiheit nicht 
abgeneigt waren, aber immer wieder durch den Einfluß der geiftlihen Fürften 
zu einer entgegengejegten Haltung gedrängt wurden. Dieſe Erfahrung mußte 
den König notwendig von weiteren Verſuchen der Unterjtügung der Städte 
“gegenüber ihren Landesherrn abjchreden. Daher jehen wir denn auch, daß, 
von dem Verduner Falle abgejehen, die Entſcheidung der Reichsregierung in 
Fällen von Streitigkeiten zwiſchen Städten und ihren geiftlihen Landesherrn 
jtets zu Gunften der leßteren fällt, wie dies namentlich aufs neue wiederholt 
gegenüber den Städten Cambray und Bejancon und ihren Bilchöfen geichah. 
Zur Erhöhung des Anjehens der Reichsregierung aber fonnte dieſe unſichere 
und ſchwankende Haltung in einer jo wichtigen Frage ebenjowenig beitragen, als die 
fajt völlige Thatenlofigkeit, welche wir gegenüber den verſchiedenſten territorialen 
Vermwidelungen früher beobachtet haben. Noch ſchlimmer aber wurde die Lage der 
Dinge, als die bisher nicht erfennbar geftörte Einigkeit zwijchen dem jungen 
Könige und dem Reichsverweſer in ernitliches Wanken geriet, wie das gegen 
Ende des Jahres 1228 geihah. Wir vermögen die Urſachen des Zerwürfniſſes 
aus unferer jehr trümmerhaften gejchichtlichen Ueberlieferung nicht mit Sicherheit 
zu erfennen. Nicht einmal darüber herricht volle Klarheit, ob der Herzog von 
Baiern, wie man vielfach angenommen hat, nad) der Bannung des Kaifers ſich 
wirklich der päpftlihen Partei genähert und gegenüber dem föniglichen Hofe ein 
verräteriijches Spiel getrieben hat, jo daß fein Konflift mit dem Könige aus 
dieſem jeinem Verhalten entiprungen wäre, oder ob nicht umgefehrt fein jpäter 
ganz unzmweifelhaftes Einverftändnis mit der Kurie gegen das ſtaufiſche Haus 
erit durch jeinen Konflitt mit dem Könige hervorgerufen worden ift. Sebr 
möglich ift doch auch das leßtere: dann würde das Zerwürfnis, was an fid 
durhaus nicht unwahricheinlid ift, im legten Grunde darauf zurüdzuführen jein, 
daß der inzwiſchen herangewachſene König feiner Abhängigkeit von jeinem Vor: 
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munde überbrüjfig geworben wäre und fich derjelben zu entziehen geftrebt hätte. 
Genug, die bisherige Uebereinitimmung ließ fich nicht mehr aufrecht erhalten ; 
jeit dem 7. September 1228 verjchwindet der Herzog völlig vom Hofe bes 
Königs, und als er am 25. Dezember in Hagenau ſich noch einmal an demjelben 
aufbielt, fam es zum offenen Bruce. Als erklärter Feind des Königs jchied der 
Herzog vom Hofe, und das in einem Augenblide, in weldem der Kaifer im 
fernen Orient weilte und der Bapit ſich joeben anſchickte, die Herrfchaft des 
taufiihen Haufes in Deutſchland ebenjo zu unterminieren, wie er Friedrich das 
ſiziliſche Königreih auf kriegeriſchem Wege zu entziehen ſtrebte. Faſt zu der: 
jelben Zeit, zu welcher in Hagenau der Bruch zwiihen König und Reichs: 
verwejer erfolgte, entjandte Gregor den Kardinaldiafon Otto von St. Nicolaus 
in Garcere nah Deutſchland, angeblih, um die Kirhen und Klöfter dajelbit zu 
vifitieren und zu reformieren, thatſächlich aber, um der ftaufifchen Herrichaft in 
Deutihland Schwierigkeiten zu erweden und, wenn möglih, die Aufftellung 
eines Gegenfönigs herbeizuführen. Allein König Heinrich, deſſen Intereſſen mit 
denen jeines Vaters in diefem Falle vollflommen zujammenfielen, war auf feiner 
Hut und ließ den päpftlichen Kardinal, der über Frankreich gereift war, zunädhjit 
gar nicht nad Deutihland hinein. Die von ihm ausgeichriebenen Provinzial: 
fonzilien, welche auch viele deutjche geiltlihe Fürſten als einen Eingriff in ihre 
Rechte betrachteten, wurden verboten, der Kardinal vier volle Monate in Va— 
lenciennes feftgehalten. Einen weſentlichen Erfolg hatte feine Miffion weder auf 
firhlihem noch auf politiihem Gebiete. Die deutſchen Fürften ließen fich in 
ihrer bisherigen Haltung durd das Vorgehen des Papites und jeines Kardinals 
nicht beirren und dachten nicht daran, dem König Heinrih einen Gegenfönig 
entgegenzuftellen. Der einzige, der neben dem von vornherein päpftlich gefinnten 
Biſchofe von Straßburg für die päpſtliche Sadhe gegen die Staufer gewonnen 
wurde, war der Herzog von Baiern, der mit dem Könige jo wie jo zerfallen 
war. Mit Otto von Braunfchweig it zwar ſowohl von jeiten jeines Verwandten, 
des engliihen Königs, als von jeiten des Papites verhandelt worden; man hoffte, 
den Neffen zu derjelben Rolle zu beftimmen, die dereinft der Oheim Dtto IV. 
geipielt hatte. Und wirklich it Otto anfangs geneigt gewejen, auf den Ge— 
danfen einzugehen; er bat die zu diefem Zwede von England an ihn geichidte 
Gejandtihaft erwidert und den König von England gebeten, auf den Papſt ein: 
zuwirken, daß er ihn wirkſam unterjtüge. Allein bei näherer Erwägung und 
angejichts der Thatjahe, daß von einer irgendwie ausjichtsreihen Bewegung 
gegen das ſtaufiſche Haus fait nichts in Deutfchland zu bemerken war, ift er 
doch zu einer bejieren Erkenntnis gefommen und hat fich auf das gefährliche 
Abenteuer nicht eingelaffen. Er ſoll geäußert haben, er wolle nicht fterben wie 
jein Oheim Dtto IV. Es war ein Glüd für ihn; denn die einzige gefährlichere 
teindfelige Erhebung gegen das ftaufiihe Haus, die des Herzogs von Baiern, 
wurde von dem Könige Heinrich unter energifcher Unterjtügung jelbft benach— 
barter Fürften, wie des Herzogs Otto von Meran und verſchiedener Biichöfe 
und Nebte, unter denen ſich namentlih Biſchof Siegfried von Regensburg und 
der inzwijchen in den königlichen Rat eingetretene Abt von St. Gallen, Konrad 
Bußnang, bejonders hervorthaten, im Juli 1229 dur einen energiſchen friege- 
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riihen Vorſtoß nach Baiern niedergeworfen. Der Herzog ſah fih nach wenigen 
Wochen gezwungen, Waffenſtillſtand nachzuſuchen, der dann jpäter in einen 
Frieden umgewandelt wurde. König Heinrich konnte fih nah dem Weiten 
zurüdwenden, um auch dem Biſchofe von Straßburg und feiner ihm gleich: 
gefinnten Stadt die Möglichkeit einer Friegeriihen Erhebung abzujchneiden. In 
diefen Mittelpunft der päpſtlich-antiſtaufiſch Gefinnten hatte fi auch der päpft: 
lihe Kardinal Dtto von Valenciennes aus begeben, um von bier aus weiter 
gegen das ftaufiihe Königtum zu ſchüren. Der König hatte fih anfangs damit 
begnügt, die Stadt wirtihaftlich zu jchädigen, indem er ihr den Rhein und die 
Haupthandelswege jperrte; jegt nach feiner fiegreihen Rückkehr aus Baiern ver: 
bängte er eine förmliche Blodade über die Stadt. Ein Friegerifcher Erfolg, die 
Einnahme der Stadt, wurde bier aber nicht erreiht. Die Fürften legten ſich 
ins Mittel, den Frieden herzuftellen, der dann unter Vermittelung des Abts von 
St. Gallen zu ftande fam. Auch der Biſchof von Straßburg und feine Stadt 
waren jegt zu der Einficht gefommen, daß eine weitere Oppofition gegen ben 
König troß der vom Papſte in Ausficht geftellten Unterftügung nicht rätlich 
fei. Denn eben jegt (Ende 1229) gelangten die Nachrichten von der unerwarteten 
Rückkehr des Kaiſers aus dem heiligen Lande und feinen rajchen und gründlichen 
Siegen über die Truppen des Papftes nah Deutichland, und wenig jpäter 
erfuhr man von den Friedensverhandlungen zwiſchen Papft und Kaifer, zu denen 
nad einiger Zeit auch mehrere deutiche Fürften herangezogen wurden, die fi 
um das Bujftandefommen des Friedens die größten Verdienfte erwarben 
(S. 354 f). Es lag auf der Hand, daß jegt jede weitere Dppofition gegen 

das ftaufifhe Haus völlig ausfichtslos jei. In dieſer Erkenntnis verfuchte aud 
der Herzog Ludwig von Baiern, fich mit dem Kaifer, den er durch jeine feindliche 
Haltung gegen König Heinrich jehr gegen ſich aufgebracht hatte, wieder zu ver: 
fühnen. Er gab dem Biſchofe Gebhard von Paſſau, der ſich nah Rom begeben 

wollte, Entihuldigungsichreiben an Friedrich mit. Allein diefer Verſöhnungs— 

verfuch ſcheiterte dadurch, daß Biſchof Gebhard unterwegs von dem Grafen 

Konrad von Waflerburg gefangen genommen und jener Briefe beraubt mwurbe. 

Mit König Heinrih aber ift in der That eine volle Ausföhnung zu ftande ge 

fommen. Wir finden den Herzog wieder wie früher am Hofe des Königs, dod 

war von einer Wiederherftellung feiner vormundjchaftlichen Regierung natürlich 

nicht mehr die Rede. Da nun auch der Biſchof von Straßburg feinen Wider: 

ftand gegen das ſtaufiſche Königtum aufgegeben hatte, jo konnte in dem Augen: 

blide, da in San Germano und Geperano der Friede zwiſchen Kaifer und 

Papſt geichlofien wurde (S. 354 ff.), Deutichland als völlig beruhigt gelten und 

der Fürforge des jungen Königs, der nunmehr die Regierung felbftändig in die 

Hand genommen hatte, überlaffen werden. Friedrich gab daher die Abſicht, 

felbft nad Deutſchland zu gehen, die er nad) jeiner Rückkehr aus dem heiligen 

Lande eine Zeit lang gehegt hatte, auf, und beſchloß, ſich jetzt nad) der Wieder: 

herftellung feines Friedens mit der Kirche ganz feinen italienifchefizilifchen Auf: 

gaben zu widmen. 
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Wir jahen (S. 348 f.), daß während des Kampfes, der in Friedrichs 
Abweſenheit zwiichen feinem Statthalter und den päpſtlichen Truppen entbrannt 
war, im ſiziliſchen Königreiche doch mannigfaher Abfall zu Tage getreten war, 
den Friedrich nach jeiner Rückkehr erft niederzumerfen gezwungen war. Hier galt 
es, die vor dem Kreuzzuge gejchaffene Ordnung mwiederherzuftellen und durch 
neue, Fräftigere Maßregeln zu ftärfen. Zugleih aber harrten die noch immer 
völlig ungeflärten Verhältniffe Oberitaliens des Cingreifens der königlichen 
Gewalt. Friedrich widmete fich diefen Aufgaben alsbald nad dem Abſchluſſe des 
Friedens mit dem Papite mit der größten Energie. Während ihn auf der einen 
Seite die Ausführung der einzelnen Friedensbeſtimmungen bejchäftigte, die zumeilen 
auf nicht unerheblide Schwierigkeiten ftieß und zu oft recht erregten Ausein- 
anderfegungen mit ber Kurie führte, entfaltete er zugleich eine fieberhafte Thätig- 
feit auf dem Gebiete der politifhen und wirtſchaftlichen Reorganifation feines 
wiedererrungenen ſiziliſchen Königreihs. Er begnügte ſich dabei nicht mit einer 
bloß äußerlihen Abftellung der zu Tage getretenen Schäden, mit der oft recht 
ftrengen Bejtrafung des während jeiner Abwejenheit hervorgetretenen Abfalls, 
fondern er ging alsbald daran, der Regierung und Verwaltung Siziliens eine 
tete rechtlihe Grundlage zu ſchaffen und die reichen finanziellen Hülfsmittel 
des Landes durch eine Fülle mwirtichaftspolitiiher Maßregeln dem Königtum 
verfügbar zu madhen. Die umfafjende und ſyſtematiſche geſetzgeberiſche Thätig- 
feit, welche er entfaltete, brachte die bereits früher eingeleitete Entwidelung des 
eriten rein monarchiſch abjoluten Beamtenjtaats, den die Weltgejchichte Fennt, 
zum Abſchluß. Aber in jo ſchroffem Gegenjaß diejer VBerwaltungsmehanismus 
zu dem in dem ganzen übrigen Weiteuropa zur völligen Herrichaft gelangten 
Lehnsſtaate ftand, jo jehr ſeine Schöpfung zahlreihe Einrichtungen des um 
Jahrhunderte jpäteren abjoluten Staats mit ihren Vorzügen wie ihren Schwächen 
vorwegnahm, jo ging doch der Schöpfer diejes Organismus feineswegs in rein 
jubjeftiver Willkür und unhiſtoriſch vor, er brachte vielmehr nur zum ſyſtematiſchen 
Abſchluß, was feine normanniſchen Vorfahren, was namentlich Roger II. (Bd. I 
©. 380— 382) angebahnt hatte: die Umwandlung des hier auf weit ſchwächeren 
Grundlagen ruhenden Lehnsjtaates in den abjoluten Staat unter gejchidter 
Benutzung der reich entwidelten geldwirtjchaftlihen Kräfte. Es war in gleicher 
Weile das Ergebnis jeines jtaatsmänniihen und gejchichtlihen Denkens, wenn 
er hier in Sizilien einen abjoluten Beamtenjtaat begründete, in jeinem auf ganz 
anderen Grundlagen beruhenden, auf einer ganz andern Stufe ber wirtichaft: 
lihen Entwidelung ftehenden deutſchen Reiche aber die lehnsrechtlichen Einrich— 
tungen ohne weiteres als gegebene Thatjache hinnahm, an der nichts mehr zu 
ändern jei. Er mag es ohne Zweifel bedauert haben, daß in Deutichland die 
Folgen der jetzt auch dort emporfommenden geldwirtichaftlihen Entwidelung 
night wie in Sizilien dem Königtum, fondern dem bereits feiter organifierten 
territorialen Fürftentum zu ftatten famen, aber er glaubte, diefe Entwidelung 
dort nit mehr hemmen zu können. Mit um jo größerer Energie und Folge: 
richtigkeit warf er jeine ganze organijatoriiche Kraft auf fein fizilifches König: 
veih, für welches das Jahr 1231 von entjdheidender Bedeutung für viele 
Jahrzehnte der weiteren Entwidelung geworden ift. 
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Schon jehr bald nad) dem Frieden von Geperano, nod im Jahre 1230, 
erging eine Verfügung Frievrihs an alle Juftitiare feines Königreichs, nad 
welcher fie alsbald je vier von den älteften und erfahrenften Leuten ihres Be: 
zirks zu ihm ſchicken follten, weldhe die Gejege Rogers und Wilhelms II. ſowie 
das zu den Zeiten diejer feiner Vorgänger geltende Gemwohnheitsrecht genau 
fannten. Es war die Vorbereitungsmaßregel für eine umfafjende Kodifikation 
des geſamten Rechts. Während diefe gewaltige Aufgabe dann unter der Leitung 
des Friedrich bejonders nahe ftehenden Erzbiihofs Jakob von Capua und wahr: 
jcheinlih unter hervorragender Teilnahme des Hofjuftitiars Peter von Vinea 
ihren Fortgang nahm, jorgte Friedrich ſelbſt vor allem für eine gründliche Kon: 
trolle und Prüfung der bisherigen Verwaltung, deren Mißbräuche er mit der 
äußerften Energie und ohne Schonung und Anſehen der Perſon abzujtellen be: 
ftrebt war. Selbſt der Mann, mwelder während Friedrihs Abmejenheit im 
heiligen Lande den Bertrauenspoften jeiner Stellvertretung innegehabt Hatte, 
Herzog Rainald von Spoleto, erfuhr die ganze Strenge der föniglichen Prüfung. 
Als diefe ergab, daß Rainald eine zufriedenftellende Rechtfertigung jeiner Ver: 
waltung nicht zu erbringen vermochte, ließ ihn der König ohne weiteres gefangen 
jegen, feine Güter fonfiszieren. Allein Friedrich begnügte fih nicht mit der 
harten Beltrafung des Schuldigen. Sein Vorgehen diente zugleich dem dauern: 
den Vorteil des Staatswohlse. Indem er eine Reihe der von Nainald er: 
griffenen Verwaltungsmaßregeln fajlierte und die von ihm verliehenen Privi— 
legien, joweit fie einer eingehenden Prüfung nicht ftandhielten, wieder aufhob, 
ergriff er jogleich wieder wie nad den Aififen von Capua (S. 300) die Ge: 
legenheit, von jeinem Vertreter verjchleudertes Krongut einzuziehen und jo die 
wirtihaftlihe Macht des Königtums zu Stärken. Denſelben Zmeden diente 
eine Reihe von wirtſchaftspolitiſchen Einzelverfügungen, welche in den letten 
Monaten des Jahres 1230 und in den eriten des Jahres 1231 ergingen. Sie 
bezogen fih namentlih auf die Einführung von Handels: und gewerbliden 
Staatsmonopolen für Salz, Eifen, Kupfer, Hanf und rohe Seide und trafen 
weiter die eingehenditen Anordnungen auf den verfchiedenften Gebieten des wirt: 
ichaftlihen Xebens, die oft, auch wenn fie jcheinbar geringfügige Kleinigkeiten 
betreffen, für die rationaliſtiſch-ſtaatsmänniſche Auffaffung Friedrichs ſehr be- 
zeihnend find. Es genüge, dafür ein Beiſpiel anzuführen. Als ſich im Lande 
eine allgemeine Raupenplage jehr empfindlich fühlbar machte, erließ Friedrich 
eine allgemeine Verordnung, welche ftatt der bisher in ſolchen Fällen üblichen 
kirchlichen Bittgänge vorjchrieb, daß jeder Unterthban bei hoher Geldftrafe vor 
Sonnenaufgang vier Maße voll Raupen jammeln und an Gejchworene des 
Ortes zur Verbrennung übergeben jolle. 

Ale dieje zahlreihen Einzelverfügungen, welde Ordnung und Gtetigfeit 
in das wirtjchaftliche Getriebe bringen jollten, dabei aber freilich auch die wirt: 
ichaftlihe Unabhängigkeit des einzelnen oft recht gewaltfam einſchränkten, fanden 
dann ihre Krönung in dem großen Geſetzbuche, welches, unter dem Namen der 
Konftitutionen von Melfi bekannt, im Auguft und September 1231 auf einer 
großen Beamtenverfammlung zu Melfi zum Abſchluß gedieh. 

Daß diejes umfangreihe und in jeiner Art einzig in jeiner Zeit daftehende 


Die Konftitutionen von Melfi. 391 


Geſetzbuch in feinen einzelnen Beftimmungen mehr eine zufammenfajlende und 
ſyſtematiſche Bearbeitung des geltenden Rechtes, als eine Neufchöpfung von 
Rechtsſätzen darftellt, ergibt Schon die äußere Thatſache, daß von den 217 ein: 
zelnen Gejegen, welche es umfaßt, mehr als die Hälfte normanniſchen Urfprungs 
it und von Roger und den beiden Wilhelmen jtammt, eine weitere große Reihe 
Wiederholungen früherer Gejege Friedrichs jelbit, namentlich der Aſſiſen von 
Capua darftelt. Der Hauptzweck der gejeßgeberifchen Arbeit ging aljo dahin, 
die Nechte des Königtums, wie fie fih im einzelnen im Laufe einer langen 
Entwidelung herausgebildet hatten, zu einer einheitlihen, ſyſtematiſchen Form 
zufammenzufaflen und mweiterzugeftalten, die in Vergejjenheit geratenen Rechte 
wieder zur Geltung zu bringen und ein für allemal und für alle Zukunft zu 
fihern, damit aber auch die in den Zeiten der Verwirrung von anderen ufur: 
pierten Rechte zu bejeitigen, dem Königtum die alleinige Zeitung des Ganzen in 
die Hand zu geben und ihm für diefe Zwede den geeigneten Beamtenapparat 
zur Verfügung zu ftellen. Eine wirflihe Weiterbildung des beitehenden Rechtes 
liegt im mwejentlihen nur auf dem Gebiete des Straf: und Polizeirechts vor, in 
welhem in der That die perfönlich freieren, feiner Zeit voraneilenden An: 
ihauungen Friedrihs hie und da, namentlich in der Aufhebung des Gottes: 
urteild und der ftarfen Beſchränkung des Duelle, zum Durdbrud kommen. 
Dem Lande ein neues einheitliches bürgerliches Recht zu geben, liegt gänzlich 
außerhalb der Aufgaben diejes Gejegbuches, dejien grundlegende Bedeutung viel: 
mehr vor allem auf organifatoriihem ftaats: und verfaſſungsrechtlichem Gebiete 
zu ſuchen ift. Namentlich gewährt es zum erftenmal einen erjchöpfenden Ueber— 
blid über den umfaffenden Verwaltungs: und Beamtenapparat, mit welchem 
Friedrich die Regierung feines fizilifchen Königreichs zur Durchführung brachte, und 
bei dem, im ausgejprochenen Gegenjage zu der beutjchen, rein lehnsrechtlichen 
Verwaltungsorganifation, Beamtentum und Lehnswejen fireng voneinander 
geihieden find. Nicht die großen Bajallen, deren Bedeutung vielmehr auf ein 
Mindeftmaß herabgedrüdt ericheint, jondern vom Könige ernannte und bejoldete 
Beamte find es, melden Friedrich die Regierung des Landes unter feiner be— 
tändigen eigenen Leitung und Kontrolle anvertraut. Die Elemente, aus denen 
fi diejes Beamtentum zufammenfeßt, find afademijch gebildete, „Itudierte Leute“, 
die hier zum erftenmal als eine geſchloſſene Beamtenariftofratie hervortreten 
und über deren Borbildung und Prüfungen genaue Vorſchriften erlafien 
werden. 

An der Spitze diejes gefamten Beamtenorganismus jteht als höchſte Zentral: 
behörde das Kollegium der vier Großhofrichter unter Leitung des Großhofjuftitiare. 
Diejes Kollegium, welches etwa dem Geheimen Rate oder dem jpäteren Mini: 
jterium bes abjoluten Staates zu vergleichen ift, ift zugleich höchite Verwaltungs: 
und richterlihe Behörde, wie denn in der geſamten Beamtenhierardhie Juſtiz 
und Verwaltung noch nicht getrennt, jondern durchweg in benjelben Händen | 
vereinigt erſcheinen. Dieſes oberite Kollegium, welches als der „Spiegel der Ge: 
rechtigkeit“ bezeichnet wird, hat feinen ftändigen Aufenthalt am Hofe des Königs, 
welhem dreimal in der Woche Vortrag über die wichtigiten Angelegenheiten 
zu halten ift. Es enticheidet in Kompetenzkonflikten, über Majeftätsverbrechen 
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und immatrifulierte Zehen; die Entiheidung über Grafſchaften, Baronieen, 
Städte, Schlöffer und große Lehen behält ſich der König jelbit vor. 

Unter dieſem höchſten Kollegium ftehen die Behörden der neun Provinzen, 
ihrer drei in jeder von ihnen. Der oberſte Provinzialbeamte ift wie jeit Rogers 
Zeiten der Juftitiarius, der, um nicht durch eigene Intereſſen beeinflußt zu fein, 
nit aus der Provinz jtammen darf und, wie die meilten anderen Beamten, 
fejt bejoldet ilt. Ihm fteht die Jurisdiktion in Kriminalfälen und über nidt 
immatrifulierte Zehen, jomwie die polizeiliche Kontrolle über politiſch Verdächtige, 
endlich die Verteilung der jet als regelmäßige Steuer erſcheinenden Grunbditeuer 
(Kollekte) zu, deren Einziehung der Kämmerer unter jih hat. Auch diefer fteht, 
wie der Juftitiar, direkt unter dem Hofgerichte. Er ift die höhere Inſtanz der 
Ortsrichter (baiuli) in Zivilftreitigfeiten und fteht an der Spite des provinziellen 
Finanzwejens. Als dritter Provinzialbeamter erjcheint ein Profurator des 
Fiskus für die Domänenverwaltung und den damit verbundenen umfangreiden 
Setreidehandel mit dem Auslande, den der Fisfus im großartigften Maßſtabe 
betreibt und dadurch annähernd monopolifiert, daß er die Ausfuhr privaten 
Getreides erit geitattet, wenn die Vorräte der Fönigliden Domänen geräumt 
und ihre Getreidejchiffe bereits unterwegs find. 

Unter diefen Provinzialbehörden, dem Juftitiar, Kämmerer und dem Pro: 
furator der Domänen, erjcheinen dann die Ortsbehörden, baiuli, welche eben: 
falls zugleich richterlihe und verwaltende Befugnilie haben. In diefem großen 
Beamtenorganismus ift für Organe einer Selbitverwaltung, wie fie im Lehns: 
itaate zahlreih vorhanden waren, feine Stätte. Auch in den jtädtifchen Ge: 
meinweſen it von einer Gelbtverwaltung feine Rede. An der Spitze fteht bier 
wie in den ländlichen Bezirken ein vom König ernannter Baiulus, dem als 
weitere königliche Beamte Rechtskundige und Notare beigegeben werden. Die 
Wahl von Podeitas, Konfuln oder Neftoren, mit deren feindlier Haltung 
Friedrich in der Lombardei jo trübe Erfahrungen gemadt hatte, wird den ſizi— 
liihen Städten aufs ftrengite verboten. Cine Stadt, welche es wagen würde, 
gleichwohl jolhe Wahlen vorzunehmen, jollte zerftört werden, ihre Bürger die 
Freiheit verlieren. Auf die Annahme der Wahl aber war Todesftrafe gejeßt. 

Diefe umfaffende Verwaltungsorganijation ermöglidte eine auferordent: 
lihe Zentralifation der Verwaltung, konnte aber bei dem Mangel jeder Teil: 
nahme der erwerbenden Stände des Volkes fiher und zuverläffig nur funk— 
tionieren, wenn ein ſyſtematiſches Kontrolliyitem das Beamtentum beitändig 
unter den Augen behielt. Auffallendermweije wurde für diefe Kontrolle ein oberfter 
Revifionshof erft mehrere Jahre fpäter eingeſetzt; bis dahin begnügte man ſich 
mit der Beauffichtigung der unteren durch die höheren Inſtanzen. Allein bei 
aller ftrengen Aufficht innerhalb diejes einheitlihden Beamtenapparats zeigte es 
fih doch bald, daß Beitehungen, Unterfchleife und Unregelmäßigfeiten aller Art 
bei der großen Menge der Beamten doch nicht zu vermeiden waren, jo daß fi 
der König jpäter zur Einführung einer Art von Landtagen genötigt ſah, in 
welchen Vertreter der verjchiedenen Stände einſchließlich der Städte ihre etwaigen 
Beichwerden gegen einzelne Beamte vorbringen durften. 

Die Hauptaufgabe diefes zahlreihen Beamtentums war neben einer jorg? 
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fältigen Rechtspflege, auf deren Schnelligkeit und Unparteilichfeit der König 
mit der größten Strenge und Energie drang, natürlich vor allem die Eintreibung 
und Verwaltung der zahlreihen finanziellen Hülfsmittel, welche aus dem geld: 
reihen Lande für die jtaatlihen Zwede gewonnen wurden. Diejen finanziellen 
Zwecken diente neben der Verwaltung der ausgedehnten und umſichtig bewirt- 
ichafteten Domänen ein ganzes Syitem von Monopolen, Zöllen und Steuern, 
deren feften Grundftod die Grundfteuer oder Kollefte bildete, welche nach wie 
vor auch von den geiftlihen Stiftern eingezogen wurde, wofür die Klauſel 
in der die Steuerfreiheit des Klerus betreffenden Beitimmung des Friedens von 
Geperano (S. 357) als Begründung benugt wurde. Die Ausfuhrzölle, welche 
ein BZolltarif vom 12. Auguft 1231 im einzelnen vegelte, waren zum Teil 
jehr hoc), bei Korn und Vieh bis zu einem Drittel, jpäter bis zu einem Sedjtel 
und Siebentel des Wertes. Daneben bejtand eine Accife, welche aber nicht für 
das ganze Reich einheitlih, jondern für jeden Ort befonders geregelt war und 
ih an die gejchichtlih erwachjenen Ortsgewohnheiten möglichft eng anlehnte. 
Sie wurde von dem Kämmerer der Provinz unter Zuziehung der Ortsrichter 
jeftgefeßt und beruhte auf alten Sätzen, die in dem neuen Tarif von 12832 
jogar vielfach herabgejegt wurden. Die Einnahmen floffen nicht in ein Gefamt: 
ärar, jondern in fünf Provinzialärare, auf welche alle Zahlungen von der 
Zentralverwaltung angewiejen wurden. Die Ueberſchüſſe wurden in einem 
Staatsfhage im Eajtel del Uovo gejammelt. 

Dieje bis in die feinſten Einzelheiten durchgearbeitete Finanzverwaltung, 
welche dem Königtum jo große Mittel zur Verfügung ftellte, daß Friedrich von 
jeinen Zeitgenofjen für den reichſten Monarden jeiner Zeit gehalten wurde, 
gewährte nun die Möglichkeit der Aufftellung eines nicht auf Tehnsrechtlichem 
Heeresdienit, jondern auf Geldbejoldung beruhenden Land: und Seeheeres. Die 
Verpflichtung der Vajallen zum Heeresdienft beitand zwar fort und war wie die 
zum Feitungs:, Straßen: und Brüdenbau genau geregelt. Auch hier wurde auf 
den von Roger II. gelegten Grundlagen weitergebaut. Allein das Lehnsheer 
trat neben den Söldnern jehr in den Hintergrund. Den Stern dieſer letzteren 
aber bildeten die getreuen Sarazenen von Luceria. Die Mittel zur Aufftellung 
der bejtändig vergrößerten Flotte wurden dadurch aufgebradt, daß die See: 
pläge unter Erlaß anderer Laften verpflichtet waren, Schiffe zu ftellen oder ftatt 
der früheren Lieferung von Holz Abgaben für die Flotte zu zahlen. Die Haupt: 
itationen für die Flotte befanden fi in Neapel, Meſſina, Brindifi. Der Admiral 
bezog die außerordentlich hohe Befoldung von 30000 Mark nach heutigem Geld, 
zu der noch eine ganze Reihe von Nebeneinfünften famen. Ueber allem aber 
itand als jouveräner Herr des gejamten Staates und feiner Beamten der König, 
dur feine andere Macht als die seines Willens in feiner Willkür bejchräntt, 
beftändig den gejamten Verwaltungsorganismus überwahend und Fontrollierend. 
Der Hof des Königs ift der Mittelpunkt des Staates, der in dem Könige gleich: 
jam perjonifiziert erfcheint, wie denn eine Scheidung zwiſchen Staatsvermögen 
und perjönlihem Vermögen des Monarchen nirgends beiteht. Die Staatsmittel 
ttehen dem Könige zur unbejchräntten Verfügung. 

Der hohen Auffafjung von jeinem föniglichen Berufe, von dem ureigenen 
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und jelbjtändigen, von feiner anderen meltlihen oder firhlihen Macht abhän- 
gigen Rechte des Königtums gab Friedrich äußerlichen Ausdrud durch die große 
Pradtentfaltung an feinem Hofe. Hatte der Lurus und Reichtum des fizilifchen 
Königspalaftes zu Palermo ſchon die ftaunende Bewunderung der deutſchen 
Landsleute Heinrihs VI. erregt (S. 54), jo wurde der damalige Glanz von 
dem bes Fridericianiichen Hofes noch bei weitem überboten. Die äußeren formen 
desfelben näherten fich jeit dem Kreuzzuge Friedrichs infolge der nahen Beziehun: 
gen, in die der König dort mit der mohammedaniſch-ſarazeniſchen Kultur getreten 
war, immer mehr denen der orientaliihen Höfe. Neben den deutihen Großen 
und Nittern, welche meift nur vorübergehend am fizilifchen Hofe erjchienen, 
neben den zahlreihen eingeborenen Beamten und Geiftlihen des Königs jah 
man bier zahlreihe Griehen und Sarazenen verfehren. Gelehrte aller Völker 
bildeten die Umgebung des Königs, der fih auf allen Wiffensgebieten jelbftändig 
umgethan hatte und namentlich in den Naturwillenichaften eine feine und fcharfe 
Beobadtungsgabe an den Tag legte, welche in dem eingehenden Buche „Ueber 
die Kunft, mit Vögeln zu jagen” oft überrafchenden Ausdrud gefunden hat. 
Daneben finden wir an feinem Hofe beftändig eine große Zahl von Künftlern 
und Baumeiftern, mit denen er die zahlreihen Schloßbauten, die er mit ver: 
ſchwenderiſchem Luxus ausftattete, im einzelnen beſprach. Neben diefem edlen 
Luxus eines fein empfindenden und wiſſenſchaftlichen Geiftes trat aber nad) 
außen hin den ftaunenden Zeitgenofjen auch der mehr äußerlihe Luxus eines 
reihen Königspalaftes in augenfälliger Weile entgegen. Sarazeniiche Tänze: 
rinnen und Gaufler unterhielten die Gäfte des Königs, ausländiihe Tiere, 
Kamele und ein Elephant, waren da zu ſehen; dazu die verſchwenderiſche Pracht 
der Bauten jelbft und die Föftlichen Geräte: fein Wunder, daß die an eine ein: 
fachere Lebensführung aud am Königshofe gemwöhnten Deutſchen diefer Pracht 
wie einer Schöpfung des Märchenlandes gegenüberftanden. 

Und doch follte diefer, fat in den Formen des orientaliiden Despotismus 
geleitete Staat mit dem auf jo ganz anderen Grundlagen beruhenden deutichen 
Reihe, zu dem er im denkbar jchroffiten Gegenjat ftand, eine Einheit bilden, 
auf die Friedrich feinen Augenblid verzichtete, obwohl dort jein Sohn Heinrid 
als König waltete. Er hat ihn nie als etwas anderes wie als jeinen Stell: 
vertreter gelten laſſen und war eifrig bejorgt dafür, daß die Regierung dort 
in den Bahnen fidy bewege, die er, jehr abweichend von feinen fizilifchen Ne: 
gierungsgrundjägen, feinem Stellvertreter vorgezeichnet hatte. Nur fo bofite 
er die reichen militärischen Kräfte des deutſchen Reichs und die finanziellen 
Mittel Siziliens für feine großangelegte Weltpolitit, von der er die höchſte 
Auffaffung hatte, zur Verfügung zu haben. Zu diefem Zwecke aber bedurfte 
er, um der Verbindung dieſer beiden Reiche ftets ficher zu fein, als Bindeglied 
einer feften Oberherrihaft auch in feinem italienifhen Königreiche, für das er 
zwar in der Hauptjahe nod immer die Grundlagen des Konftanzer Friedens 
anzuerkennen, diefe aber auch unter allen Umjtänden thatfählih zur Geltung 
zu bringen entſchloſſen war. Daher jehen wir ihn immer wieder auf den Ge 
danken zurüdfommen, daß es unbedingt notwendig jei, die erjchütterte Reichs: 
gewalt in der lombardiſchen Tiefebene wiederherzuftellen.. Was 1226 gejcheitert 
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war, die Unterwerfung des Lombardenbundes, mußte jegt, da in Sizilien die 
geieglihe Grundlage einer georbneten Entwidelung geihaffen war, von neuem 
in die Hand genommen werben. Daran hat Friedrich feinen Augenblid gezweifelt, 
vielmehr inmitten feiner organijatorifchen Arbeit in Sizilien die lombardijche 
Frage jtets im Auge behalten. Ohne Zweifel hat er eine Zeitlang daran ge: 
dacht, den Widerftand der Lombarden mit den Waifen in der Hand nieder: 
zufchlagen, und zu diefem Zmwede Truppen aud aus Deutichland herangezogen, 
ichlieglich aber hat er fich doch durch die Einwirkung der Kurie beftimmen laſſen, 
es noch einmal mit einem friedlichen Reichstage zu verſuchen und ſich dabei der 
Bermittelung des Papites zu bedienen, mit dem er nad) vorübergehender ftarfer 
Berftimmung, die unter anderem dur die Einziehung der fiziliihen Güter 
der Templer und Sohanniter veranlaft war, feit etwa Juli 1231 wieder auf 
freundlicherem Fuße ftand. Gregor, der diesmal wirklicd energiſche Verſuche 
machte, die Lombarden zu einer nachgiebigeren Haltung gegenüber dem Kaijer 
zu vermögen, hat offenbar Friedrich die Ueberzeugung einzuflößen verftanden, 
dab ihm das gelingen werde. Unter dem Eindrud dieſer päpitlichen Ber: 
mittelungsabfidhten hat fi Friedrich entichloffen, für den 1. November einen all: 
gemeinen Reichstag nad) Ravenna zu berufen, auf welchem alle Reihsangelegen: 
beiten, neben denen in der Lombardei namentlih auch die in Deutichland, be: 
raten werden jollten, welche jchon jeit einiger Zeit fi nicht mehr nad) Fried: 
richs Wunſche geitaltet hatten. 

Allein das bloße Bekanntwerden der Eaiferlihen Abfiht, wiederum einen 
Neihstag für die Lombardei, wie vor 5 Jahren, abzuhalten, genügte, um den 
lombardijden Bund, deſſen feiter Zufammenhalt fih in den legten Jahren in: 
folge fortwährender innerer Fehden ſtark gelodert hatte, jofort wieder zu feſtem 
Zuſammenſtehen zu vereinigen. Die zu dem Bunde in einem innerlich ge: 
ipannten Berhältnifie ftehende Partei Ezzelins III. von Romano, welde in 
Verona wieder einmal zum Siege gelangt war und Salinguerra zu ihrem 
Vodeſta gewählt hatte, wurde mit der Gegenpartei möglichit jchnell ausgejöhnt, 
und danad gelang es, die trevilaniihen Städte, welche mit den Lombarden 
nahezu völlig zerfallen waren und den Rektoren des Bundes jogar einmal offen 
den Gehorfam verweigert hatten, wieder zum Anſchluß an den Bund zu be: 
wegen. Am 12. Juli beihmworen Mantua, Brescia, Vicenza, Padua, Verona 
und Ferrara aufs neue den Bund der Zombarden, der Marf und der Romagna. 
Der Bund ftand wieder in gejchloffener Front dem Kaifer gegenüber. Die ent: 
iheidende Frage war, ob es dem Papite, deſſen Vermittelung anzunehmen ſich 
Sriedrich wiederum hatte bewegen laſſen, gelingen werde, jeine Verſprechungen 
zu halten und den Bund von feiner feindjeligen Stellung gegenüber dem Kaifer 
abzuhalten. Friedrich felbft muß es ohne Zweifel als wahrjcheinlich angenom- 
men haben. Nur jo läßt es fich erklären, daß er ohne ein größeres Heer an 
die Abhaltung des Reichstages dachte, daß er wiederum die Aufforderung zur 
Teilnahme an dem Neihstage an feinen Sohn und die deutſchen Fürjten ge: 
langen ließ, offenbar in der Annahme, daß die Lombarden diesmal den Durd: 
zug derjelben nicht verhindern würden, und daß er endlich, gleichzeitig mit jeiner 
Einladung an ihm befreundete Städte, wie Genua und Rimini, aud den Mai: 
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(ändern jelbit direft den bevorftehenden Reichstag anzeigte und fie, mit aus: 
drüdlihem Hinweis auf die Haltung des Papftes, aufforderte, nah Empfang 
jeines Schreibens jedes Friegeriihe Vorgehen zu unterlafjen und den ihr Gebiet 
Durchziehenden Sicherheit zu gewähren. Freilich unterließ er es auch nicht, den 
entgegengejegten Fall in Betraht zu ziehen und für dieſen jogar durch den 
Neichslegaten Gebhard von Arnitein die Unterftügung des Papftes aus dem 
Kirchenſtaate zu erbitten, deren jelbftändige Inanſpruchnahme dereinft 1226 jo 
große Verſtimmung zwiſchen dem Kaiſer und der Kurie hervorgerufen hatte 
(S. 325 f.). Wieder wie damals berief er fich dabei auf feine Eigenichaft als 
oberfter Vogt der Kirche. 

Aber alle diefe Bemühungen des Kaifers und des Papftes, der Diesmal in 
der That ernftlich beftrebt war, für das Zuſtandekommen des Reihstages bei den 
Lombarden zu wirken, erwiejen fich als erfolglos. Die Lombarden konnten id 
des Mißtrauens gegen die Abfichten des Kaifers um fo weniger entjchlagen, als 
fie jich wohl bewußt waren, daß die gegenwärtigen Zuftände in der Lombardei 
den Beitimmungen des Konftanzer Friedens feineswegs entipradhen, ſondern eine 
fajt völlige Bejeitigung der in jenen enthaltenen Reichsrechte in ſich ſchloſſen. 
Der Friede von Geperano hatte ihnen nur Amneftie für ihre Unterfiüßung der 
Kirche in ihrem Kampfe gegen den Kaijer, nicht aber für ihr jonftiges Verhalten 
gebracht; die alten Streitfragen waren nicht nur nicht beigelegt, jondern ber 
Bund als folder war zu den FFriedensverhandlungen zwiſchen Papft umd 
Kaifer gar nicht herangezogen worden. Die Lombarden fürchteten, mit Recht 
oder Unrecht, daß der Kaifer feine Rechte, wenn fie ihm nicht freiwillig einge: 
räumt würden — und dazu war bei ihnen feine Neigung vorhanden —, 
ichlieglih doch mit Gewalt durchſetzen werde, und trafen danach ihre Gegen: 
maßregeln genau in bderjelben Weile wie im Jahre 1226. Ein Bundestag 
in Bologna, auf weldem der Bund nochmals feierlich erneuert wurde, be 
ihloß am 24. Oktober, alſo wenige Tage vor dem für den Reichstag von Na: 
venna angejegten Termine, 3000 Reiter, 10000 Fußfoldaten und 1500 Schleu— 
derer ftets zur Verfügung der Rektoren des Bundes zu halten. Die Städte 
des Bundes entjandten dann nicht nur feine Vertreter nad) Ravenna, jondern 
fie jperrten, wiederum wie 1226, die Alpenpäjle. 

So befand fi der Kaifer, ala er fih im November nah Ravenna zu 
in Bewegung jegte, wieder genau in derſelben Lage wie vor fünf Jahren. 
Die Sperrung der Alpenpäfle hatte zur Folge, daß die deutjchen Teilnehmer 
des Neichstages erſt jehr almählid auf Umwegen erjchienen, jo daß bie Er: 
Öffnung bis Weihnachten verjhoben werden mußte. Immerhin traf dann nad 
und nach eine ganze Reihe von deutſchen Fürften in Ravenna ein, dba ihnen 
dorthin im Gegenjaß zu dem nad Cremona angejegten Tage von 1226 immer: 
bin der Seeweg offenftand. So finden wir aus Deutjhland in Ravenna beim 
Kaifer den Erzbifhof von Magdeburg, die Biihöfe von Bamberg, Worms, 
Briren, Osnabrüd und den kürzlich zum Kanzler im deutſchen Neiche ernannten 
Biſchof von Regensburg, den Abt von Münfter, die Herzoge Albrecht von 
Sadien, Otto von Meran, Berthold von Kärnten, den Landgrafen Hermann 
von Thüringen und eine ganze Reihe von Grafen und freien Herren; jelbit 
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aus der reihsminifterialiihen Umgebung des Königs waren der Schenk Konrad 
von Klingenberg und Werner von Bolanden anmejend. Nur einer erjcdien 
nicht, ja machte nicht den geringften Verſuch, dem Rufe des Kaifers zu folgen: 
jein eigener Sohn, König Heinrih. Ruhig zog er in Schwaben, Franken und 
im Eljaß umher, ohne fih den Straßen, auf denen er nad) Ravenna hätte ge: 
langen können, auch nur zu nähern. Es war fein Zweifel, daß er nicht, wie 
im jahre 1226, durd) die Sperrung der Alpenpäjie verhindert wurde zu fommen, 
jondern daß er nicht fommen wollte. Es war der erfte Fall offenen Unge: 
horſams, das erſte deutliche Zeihen eines unzweifelhaften Konfliktes zwijchen 
Vater und Sohn, defien Keime in dem Verhalten des jungen Königs in den 
legten 12 Jahren offen zu Tage lagen. 


Cs ift in hohem Grabe bezeichnend für den Gefichtsfreis der noch immer 
io gut wie ausſchließlich mönchiſchen Geſchichtſchreibung unferer Periode, daß fie 
von den grundjäglihen Gegenfägen, welde den Konflift zwiſchen dem Kaijer 
und feinem Sohne herbeigeführt haben, gar feine oder doch nur eine ganz ent: 
fernte und unbeftimmte Ahnung hat. Die bei weiten meijten Gejchichtfchreiber 
der Zeit führen den Konflikt vorwiegend auf die perjönliche Lebensführung des 
jungen Königs zurüd: den Mangel an eheliher Treue, die Verſchwendungsſucht, 
den Verfehr von Schaufpielern, Gauflern und anderem fahrenden Volk am Hofe. 
Eine ſchon etwas beſſer unterrichtete, aber doch wieder mehr an den äußeren 
Symptomen als an den wirkenden Urſachen haftende Quelle führt außerdem 
noch an, daß der junge König nicht genug für feine Hauptaufgabe, die Wahrung 
des Friedens im Reiche, geleiftet habe. 

Nun kann ja kein Zweifel fein, daß das Leben des jungen Königs in der 
von den Quellen angedeuteten Richtung mannigfahen Anftoß zu geben geeignet 
war, wenngleich der Maßitab, der namentlih an mangelnde ehelihe Treue ge: 
(egt wurde, in jener Blütezeit des ritterlihen Minnefanges nicht eben ſehr ftreng 
war, da ja vielmehr die Dichtung der Zeit den Liebesverfehr des Mannes mit 
verheirateten Frauen als etwas faſt Selbitveritändliches betrachtete. In diejer 
Beziehung wird es am Hofe des jungen Königs, an welchem feit feiner jelb- 
ftändigen Regierung die ritterlihminifterialiihen Kreije noch weit mehr als 
früher die herrſchenden waren, nicht viel beffer, aber auch nicht viel ſchlechter 
bergegangen fein, als in weiten Kreifen der damaligen ritterlihen Gejellichaft. 
Schlimmer wurden die finnlihen Neigungen des jungen Königs erſt dadurch, daß 
fie ihm einen ftets wachſenden Widerwillen gegen feine öſterreichiſche Gemahlin 
eingeflößt zu haben jcheinen, der noch dadurch gejteigert wurde, daß ihm nad 
dem Tode feines Schwiegervaters, Herzogs Leopold von Defterreich (28. Juli 1230), 
von deſſen Sohn und Nachfolger, Herzog Friedrih, die ausbedungene Mitgift 
vorenthalten wurde. Der König hat ernftlih daran gedacht, ſich von jeiner Ge: 
mahlin ſcheiden zu laſſen und die ihm einft zugedadte (S. 372) böhmiſche Königs: 
tochter Agnes zu heiraten; er ilt von dieſem unbedadhten Schritte, der das jo 
ihon ſehr geipannte Verhältnis zu feinem öfterreihiihen Schwager in offene 
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Feindihaft umgewandelt haben würde, nur durch die erniten Mahnungen des 
befonnenen Abtes von St. Gallen abgehalten worden. Auch die Klagen unjerer 
mönchiſchen Geſchichtſchreiber über das jonftige lodere und verſchwenderiſche Leben 
am Hofe des jungen Königs waren ohne Zweifel nicht unbegründet, wenngleich 
diejem Treiben am Hofe aud der höhere dichteriihe Schwung nicht fehlte, den 
der Schenf Konrad von Winterftetten, ſelbſt Dichter und zugleid Gönner anderer 
Poeten der Zeit, eifrig pflegte. Aber davon, daß diefe Dinge den Zorn des 
faijerlihen Vaters, deſſen Lebensführung den Grundjägen fittliher Strenge zum 
mindejten ebenſowenig entſprach, vielmehr deutlihe Anklänge an die Sitten 
orientaliicher Höfe zeigte, in dem Maße hätte erregen follen, daß daraus der 
verhängnisvolle Zwieſpalt zwiſchen Vater und Sohn hätte erwachſen können, 
fann doch nicht entfernt die Nede jein. Der Grund des Zwieipalts lag nicht 
in perfönliden Dingen, jondern in der grundjäßlichen Verjchiedenheit in der 
Richtung der Politif. Wenn man ihn ganz furz bezeichnen will, jo ift er ohne 
Zweifel darin zu juchen, daß der Kaijer, im flaren Gegenjat zu feiner fizilifchen 
Politik, in Deutichland den Einfluß der fürftlihen Ariftofratie, geiftlicher wie 
weltliher, als den entjcheidenden anerkannte und aud von feinem Sohne, ber 
ja nur an jeiner Statt die Regierung führen follte, anerfannt willen wollte, 
während der junge König jeit dem Beginne feiner felbjtändigen Regierung fid 
unter dem Einfluſſe feiner minifterialifden Umgebung dem beherrichenden Ueber: 
gewicht der Fürften nah Möglichkeit zu entziehen juchte und damit um jo mehr 
auf Erfolg hoffte, als während eines großen Teils des Jahres 1230 die Mehr: 
zahl der einflußreichiten Mitglieder des Fürftenitandes am faiferlihen Hofe weilte 
und an den Verhandlungen über den Frieden mit der Kurie rührigen Anteil 
nahm. Nun würde ja, wie wir wiederholt hervorhoben, eine erfolgreiche, auf 
grundſätzliche Bekämpfung des die Zentralgewalt mehr und mehr matt jetenden 
fürſtlichen Einfluffes gerichtete Politit vom nationalsdeutihen Standpunfte aus 
gewiß anders und günftiger zu beurteilen fein, als von dem univerjalen Stand: 
punfte aus, von welchem Friedrich diefe Dinge anjah und von welchem aus 
Deutihland eben nur als ein befonderes Glied der univerjalen Weltmonardie 
erichien, die ihm vorjchwebte. Von diefem univerfalen Standpunkte aus fonnte 
eine ſolche völlige Anerkennung der fürftlihen Selbftändigfeit, wie fie der Kaiſer 
von jeinem Sohne verlangte, eben weil er nur dadurd die Verfügung über die 
lehnsrechtlih organifierten Streitkräfte Deutjchlands für feine Univerjalpolitif 
zur Verfügung zu haben glaubte, ebenfo beredtigt erjcheinen, wie fie Heinrich 
vom rein deutſchen Standpunkte als verhängnisvoll und für das deutſche Königtum 
verderbli zu betrachten berechtigt gewejen wäre. Aber — und das ift das 
Entſcheidende — einmal war Heinrich nicht der Mann dazu, eine folche auf der 
Stufe der Entwidelung, welche die deutichen Zuftände nun einmal erreicht hatten, 
jehr jchwierige und gefährlihe Politif, und nun gar im Gegenfage zu feinem 
Bater, durchzuführen; dann aber fann es fein Zweifel jein, daß es für eine 
ſolche Politik in der That in Deutichland zu jpät war und an den notwendigen 
VBorausjegungen fehlte, jo lange das ſtaufiſche Königtum, wie es jeßt dod nun 
einmal der Fall war, den Schwerpunkt feiner Herrſchaft nah Sizilien und 
Stalien verlegt hatte. Darin, dab Friedrih das einſah und danad gehandelt 
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wiſſen wollte, zeigt jich jeine jtaatsmännifche Ueberlegenheit über feinen Sohn, 
deſſen Streben nad) Unabhängigkeit doch ſchließlich nur von Niederlage zu 
Niederlage führte, ihn in eine unhaltbare Stellung zum deutſchen Fürftentume 
bradte und dadurch den kaiſerlichen Vater zwang, feiner unbefonnenen Politik 
energiich entgegenzutreten. 

Die entjheidende Wendung in der Politif König Heinrichs erfolgte ſchon 
im Jahre 1230. Hatte er früher nur gelegentlih einmal (S. 383 f.) zu Gunſten 
einer Stadt gegen deren geiftlihen Stadtherrn Partei ergriffen und dann immer 
wieder gegenüber dem einmütigen Widerftande des Fürftentums zurüdweichen 
müſſen, jo eradtete er jene Zeit, in welcher ein großer Teil der Fürften in 
Jtalien abmwejend war und in jeiner Umgebung nur ganz ausnahmsmeije ein 
Fürſt erfchien, für die erwünjchte Gelegenheit, um fi nunmehr von dem Ein: 
Hufe des Fürftentums dur eine jtädtefreundliche Politit zu befreien. Am 
9. April 1230 erfannte er die ftädtiichen Freiheiten der Stadt Lüttich, mit deren 
Biſchof er wegen der Unterftüßung, melde diejer dem päpſtlichen Legaten Otto 
erwielen hatte (S. 387), verfeindet war, nad) dem Privileg König Philipps an. 
Er ging noch weiter, indem er, im Gegenjat zu dem Rechtsſpruche von 1226 
(©. 385), einen neuen Städtebund, welchen eine Reihe von Städten des deutjchen 
Nordweſtens, Lüttih, Huy, Dinant, Folie, St. Truyden, Maaftriht und Tongres, 
untereinander geihlofien hatten, als „rechtmäßig und ehrenvoll” anerfannte und 
duch einen förmlichen Rechtsſpruch am 30. Juni bejtätigen ließ. Diejer Rechts: 
ſpruch wurde von Grafen, freien Herren und Minifterialen gefällt; der einzige 
Fürſt, der daran teilnahm, war der mit dem Könige jetzt wieder ausgefühnte 
Herzog von Baiern, der auch früher ſchon in Gemeinihaft mit dem Könige zu 
einer jtädtefreundlicheren Politit geneigt hatte (S. 386). In Bezug auf den 
niederländifchen Städtebund ging der König in einem am 24. November 1230 an 
denjelben gerichteten, von feinem Zeugen beglaubigten Schreiben noch weiter, indem 
er ihn nicht nur nochmals ausbrüdlich anerfannte, jondern ſich nody außerdem 
verpflichtete, jeinerfeits mit dem noch immer in geipanntem Verhältnis zu ihm 
ttehenden Biſchofe feinen Vertrag abzuſchließen, ohne die Unverleglichfeit der 
Freiheiten jener Städte vorzubehalten. In ähnlicher Richtung bewegte ſich ein 
Privileg, welches er am 31. Auguft 1230 den Bürgern von Nymwegen erteilte; 
er beitätigte ihnen alle Rechte und Freiheiten, wie fie Nahen und andere Reichs: 
tädte haben, und verlieh ihnen Zolfreiheit zu Waffer und zu Lande dur das 
ganze Reich und das von den Fürften jo oft beftrittene Recht, jedermann, der 
es wünjche, als Bürger aufzunehmen. Dieſe und andere Maßregeln ließen faum 
nod einen Zweifel daran, daß der junge König jegt entſchloſſen war durdhzu: 
führen, was er früher nur taftend hie und da verfucht hatte: die Eindämmung 
des fürftlihen Einfluffes durch möglichfte Förderung der ſtädtiſchen Bewegung, 
an deren geldwirtfchaftliher Kraft er ein Gegengewicht gegen das Fürftentum 
zu gewinnen hoffte. 

Das war die Lage der Dinge, welde die im Spätherbit 1230 von Italien 
nad) Deutjchland nach und nad zurüdkehrenden Fürften vorfanden. Sie hielten 
energiiches und jofortiges Einfchreiten für dringend geboten. Und alsbald zeigte 
ſich do, daß die Politif des jungen Königs gegenüber einem einmütigen Ent: 
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gegenwirken der Fürften undurdführbar war. Wir kennen die Verhandlungen, 
welche in den letzten Wochen des Jahres 1230 und in den erften des Jahres 1231 
gepflogen wurden, nicht näher; ihr deutlich redendes Ergebnis aber liegt in den 
Beichlüfien der beiden Wormſer Reichstage vom Januar und Mai 1231 vor 
und. Auf diefes Ergebnis hat wahrjhheinlih auch der im September 1230 vom 
Kaijer für Deutichland ernannte Kanzler, Biſchof Siegfried von Regensburg, der 
erjte, der jeit dem Tode Konrads von Mek und Speier (24. März 1224) diejes 
in der Zwiſchenzeit unbejegte wichtige Amt verliehen erhielt, entjcheidend ein: 
gewirkt. Diejes Ergebnis aber ijt gleichbedeutend mit einem völligen Zufammen: 
bruch der von dem Könige während des Jahres 1230 folgerichtig verfolgten 
ftädtefreundliden Politiff. Schon am 18. Januar 1231 ſah fih Heinrih ge 
nötigt, die Unterfuhung der Klagen, welche der Biihof von Worms und fein 
Kapitel gegen den Rat feiner Stadt erhob, zwei der mädtigften Mitglieder des 
Fürftenftandes, dem Erzbiihofe von Mainz und dem neuen Kanzler Siegfried 
zu übertragen und damit die Stadt Worms der fürftlichen Politik preiszugeben. 
Noch unmittelbarer und jchärfer, weil ganz allgemein, wurde die Politik des 
Königs durch den zwei Tage fpäter (20. Januar) auf Anſuchen des Bifchofe 
von Lüttich gefällten Rechtsſpruch getroffen, in welchem nicht allein die beftehenden, 
vom Könige noch vor kurzem ausbrüdlich anerfannten Städtevereinigungen ver: 
boten, fondern dem Könige eine ſolche Anerkennung auch für die Zukunft 
ichlechthin unterfagt wurde, während die Landesherren jelbit ſich nur verpflichteten, 
ſolche Vereinigungen auch ihrerjeits nit ohne Zuftimmung des Königs zu ge: 
jtatten. Unter den Zeugen des Rechtsſpruchs überwiegen jet natürlich bei 
weitem die Fürften, die ihn erzwungen hatten: neben ben drei rheinifchen Erz 
biihöfen finden wir den Abt von St. Gallen, den Pfalzgrafen Dtto und bie 
Herzoge von Lothringen und Limburg, außerdem mehrere Grafen und nur einen 
Minifterialen. Noch demütigender aber wurde diefe Niederlage für den König 
dadurch, daß er jelbit dieje feine eigenen Verfügungen aufhebende Entjcheidung 
der Stadt Lüttich mitteilen, ihr anzeigen mußte, daß er den Biſchof von Lüttich, 
mit dem er feinen Vertrag ohne Anerkennung der ſtädtiſchen Selbftändigfeit hatte 
ichließen wollen, zu Gnaden angenommen habe und bei feinem Rechte erhalten 
wolle. Er mußte in dem Schreiben jelbit die von ihm früher beftätigte Städte: 
vereinigung als unerlaubt bezeichnen. 

Damit war rüdgängig gemacht, was der König 1230 unternommen hatte. 
Aber der Fürftenftand begnügte fih nicht damit, jondern wollte ſich auch für 
alle Zukunft gegen die Wiederkehr einer ähnlichen Politik fihern. Dies gelang 
auf dem zweiten in Worms gehaltenen Reichstage, dejien auf längeren vorher: 
gehenden, Verhandlungen beruhende Beichlüffe im Gegenfage zu der bisherigen 
Begünftigung der Städte dur den König nunmehr den Fürften eine Fülle von 
Rechten verleihen, welche noch über die Bewilligungen des großen Frankfurter 
Reichstages von 1220 (©. 278 F.) hinausgehen und eine vollftändige Anerkennung 
ber zum eritenmal offiziell mit diefen Namen bezeichneten landesherrlichen Stel: 
lung der Fürften in ſich ſchließen. Allerdings find viele der in dem großen 
Fürftenprivilegium vom 1. Mai enthaltenen Beftimmungen nicht neue Ver: 
leihungen, jondern teils nur Beftätigungen bereits gewohnheitsrechtlich gebildeter 
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Einrichtungen, teils Webertragungen von Redten, welde im Jahre 1220 nur 
den geiftlihen Fürften verliehen worden waren (S. 278 f.), au an die welt: 
lichen. Aber ihre geichloffene, einheitlihe Anerkennung und ihre Erweiterung 
nach verfchiedenen Richtungen hin jchaffte doch zum erjtenmal das, was man 
einen geſchloſſenen Territorialftaat nennt, und bejeitigte in dieſem jo gut wie 
völlig die Oberhoheitsrechte des Königs, auf welche diefer bisher ftets nur in 
Form von Einzelprivilegien, aber nie in dem Maße grunbfäglich verzichtet hatte. 
Wenn der König jetzt gezwungenermaßen allen Fürftentümern, geiftlichen mie 
weltlihen, das Zugeltändnis macht, daß er in ihren Territorien weder neue 
Märkte, noch neue Straßen, noch neue Münzſtätten anlegen werde, wenn er auf 
jedes Befejtigungsreht von Reichs wegen verzichtet, dagegen den Territorial: 
herren dieſes Recht ausbrüdlih einräumt, wenn er die Selbftändigfeit der fürft: 
lihen Gerichtsbarfeit fo völlig anerkennt, daß er die Mebertragung derjelben an 
die Gentgrafen allein dem Landesherrn zugeiteht und auch jede Veränderung der 
Gerichtaftätte von deſſen Zuftimmung abhängig macht, wenn er ihnen ganz all: 
gemein das Geleitsrecht in ihren Ländern zufpricht, jo ift die Gejamtheit diejer 
Zugeſtändniſſe gleichbedeutend mit dem völligen Berziht auf die Föniglichen 
Hoheitsredhte in den Territorien der „Landesherren”. Es ift nicht mehr und 
nicht weniger als eine Kapitulation des Königtums vor denjelben. Und wie 
bier die Rechte des Königtums, jo werden in den weiteren Beitimmungen des 
xürftenprivilegs die Städte der Territorien, wie die Biichofsftädte den Landes: 
herren preisgegeben, und auch den eigentlichen königlichen Städten, deren Ge: 
deihen bisher vom Kaifer wie vom Könige rührig gefördert worden war, werben 
gegenüber den benachbarten Territorien eine Reihe von Bejchränfungen im 
Gegenjag zu dem freilich vielfach occupierten Gewohnheitsrechte auferlegt, welche, 
wenn ſie wirklich folgerichtig durchgeführt worden wären, die jtäbtifche, jo hoff: 
nungsvoll begonnene Entwidelung fehr erheblich zurüdgejhraubt hätten. Diefe 
auf die Städte bezüglichen Beitimmungen find weniger wegen ihrer jelbft oder 
ihrer Folgen, ala dadurd von großem hiſtoriſchen Intereſſe, daß fie uns eben 
in den Gewohnheiten, deren Unterdrüdung durch fie bezwedt wird, ziemlich genau 
den Standpunkt erkennen laſſen, welchen die ſtädtiſche Entwidelung damals erlangt 
hatte. Die vornehmiten Beichwerden, weldhe die Territorialherren gegen Die 
Reichsſtädte vorzubringen pflegten und jegt abgejtellt wiflen wollten, richteten ſich 
gegen das Hinausgreifen der Städte über ihren eigentlihen Bezirk, durch welches 
ih ihre wirtjchaftliche Ueberlegenheit erkennbar und fühlbar machte. Der Geld: 
teihtum der Städte hatte zur Folge, daß die niedrigeren VBajallen jehr oft ihre 
Lehnsgüter den reichen Bürgern der Städte verpfändeten, durch das Inſtitut der 
„Bannmeile”“ zogen die Städte einen Teil des umliegenden Gebiets in ben 
Bereih ihrer wirtichaftlihen Macht, die auch in dem Pfahlbürgertum zum Aus- 
drud fam, weldhes es auch außerhalb der Stadtmauern Wohnenden ermöglichte, 
Schutz und Rechte der Stadteinwohner zu erlangen. Am meiften beeinträchtigt 
aber fühlten fih die ummwohnenden Grundherren dadurch, daß zahlreiche Hörige 
und Zinsleute des platten Landes in die Stadt zogen, wo fie, wenn fie Jahr 
und Tag dort unangefocdhten geweilt hatten, von ihrer Hörigfeit befreit waren. 


Daneben hatten die Städte, welche für eine ftets wachlende Arbeiterzahl Arbeits: 
Jaſtrow⸗-Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hohenjtaufen. II. 26 


402 Fünftes Buch. Dritter Abſchnitt. 


gelegenheit hatten, jelbit verbächtige und verurteilte Leute bei fih aufgenommen. 
Auf der anderen Seite war es wieder ein Ausdrud ihres zunehmenden wirt: 
Ihaftlihen Einfluffes, daß zahlreiche auf dem Lande wohnende Leute, um des 
ftädtifchen Schußes teilhaftig zu werden, den Städten zinspflichtig geworden und 
jo aus der grundherrlihen Organifation des flachen Landes mehr oder weniger 
herausgetreten waren. Endlich wandte ſich der Unwille der Yandesherren nod 
gegen die zunehmende Bedeutung und Erweiterung der ſtädtiſchen Gerichte, 
welche ihren Bereich über das Weichbild der Stadt hinaus ausdehnten und unter 
anderem namentlich verlangten, daß bei allen Schuldflagen der Verflagte vor 
dem Gerichte der Stadt Rede zu ſtehen habe. Alle diefe gewohnheitsrechtlichen 
Gebräuche, welche zum Teil von den Landesherren nicht mit Unrecht als Mik- 
bräuche betrachtet werden fonnten, die aber doch thatjählih das naturgemäße 
Produkt der wirtichaftlihen Entwidelung der Städte waren, jollten nun durch 
diefes von den Fürften bem Könige abgerungene Privileg rüdgängig gemadıt 
werden: Bannmeile und Pfahlbürgertum jollten völlig bejeitigt, die von Bauern 
an die Städte gezahlten Zinje abgejchafft, feine Hörigen von Fürften, Edlen, 
Minifterialen und Kirchen mehr in die Städte aufgenommen, die in den Bel 
der Städte gelangten Lehnsgüter jollten herausgegeben werden, neue Verpfän: 
dungen von jolden ohne Willen des Landesherrn nicht mehr ftattfinden; fein 
Verdächtiger oder Verurteilter follte mehr Aufnahme in die Städte finden, die 
ſtädtiſche Gerichtsbarkeit nicht über das ſtädtiſche Weichbild hinaus fich erftreden, 
außer wenn die Gerichtsbarkeit dem Könige jelbit zufteht. Bei Klageſachen joll 
das Gericht, zu welchem der Beklagte gehört, und nicht mehr ftets das ſtädtiſche 
zuftändig jein, außer wenn der Angeklagte oder Schuldner gerade in der Stadt 
betroffen wird. Niemand, der nicht rechtlich dazu verpflichtet ift, Jol zum Bau 
der Stadtmauern und anderen derartigen Arbeiten herangezogen werden. Die 
in der Stadt wohnenden Vogteileute jollen ihre alten vogteilichen Abgaben meiter 
zahlen, diejenigen, welche zu ihren Grundherren zurüdfehren wollen, daran nicht 
verhindert werben. 

Es liegt auf der Hand, daß dieje Beltimmungen in ihrer Gejamtheit jebr 
wohl geeignet waren, die ſtädtiſche Bewegung, wie fie fi in den legten Jahr: 
zehnten geftaltet hatte, bedeutend zurüdzumwerfen. Allein thatfählich ift ihre 
Wirkung feineswegs eine jehr erhebliche geweien. Die durch dieje Beitimmungen 
verbotenen Einrihtungen lagen jo jehr im Weſen der nicht mehr aufzuhaltenden 
geldwirtjchaftlihen Entwidelung, daß fie durch einen einfadhen geſetzgeberiſchen 
Alt um jo weniger rüdgängig gemacht werden fonnten, als e& dem daran in 
erfter Linie intereflierten territorialen Fürftentum durchaus an einem jelbjtändigen 
und einheitlichen Organ fehlte, weldes ihre Durdführung hätte erzwingen oder 
überwachen fünnen, von dem Königtum aber, welches dieſe Beitimmungen nur 
unter dem Drude des fürftlichen Uebergewichts zugeftanden hatte, eine jebr 
ihroffe und nachdrückliche Durhführung derjelben faum zu erwarten jtand. 

Rein politiicherechtlih genommen aber waren die Beftimmungen des Reiche: 
tages vom 1. Mai 1231 ein ungeheurer Erfolg des Fürftentums, welches nament: 
ih dem Königtum gegenüber jeine landesherrlihde Selbitändigfeit vollſtändig 
durchgejegt hatte, jo daß das Königtum mit den übrigen Schichten feines Volfes 


Die Empörung Heinrichs VII. 403 


eigentlich nur noch durch Vermittelung des Fürftentums verkehrte und die un— 
mittelbare Berührung mit jeinen Unterthanen jo gut wie völlig verlor. Aber 
ihon jette fi dieje die Zentralgewalt mattjegende Wirfung des Lehnsitaates 
auh nad unten hin fort. Wie das Fürftentum nad oben hin das Königtum 
mattgeſetzt hatte, jo ſah es ſich auf der anderen Seite gezwungen, auch den 
unter ihm ftehenden lehnsrechtlihen Schichten Mitgenuß an der ftaatlihen Macht 
zu gewähren. Ein an demjelben Tage wie das große Fürftenprivileg ergangener 
Rechtsſpruch ſetzte feit, daß die Fürften num ihrerjeits Feine neuen Einrichtungen 
und Rechte jchaffen fönnten ohne die Zuftimmung der „Belleren und Höheren” 
in ihrem Territorium. Es iſt das Inſtitut der Landitände, welches dadurch ins 
Leben gerufen beziehungsweile rechtlich anerfannt wird und nun feinerfeits wieder 
bemüht ift, das Fürftentum in ähnlicher Weife zu beſchränken, wie diefes das 
Königtum beſchränkt hatte. Diejelbe Entwidelung, welche im Reihe begonnen 
hatte, ſetzte fich nun in den als einheitliche Territorien anerkannten Fürftentümern 
tort. Es war das Zugeftändnis, ohme welches der Widerftand gegenüber der 
fürftlichen Selbitändigfeit von feiten der dadurch gleichjam mediatifierten übrigen 
Schichten des Lehnsftaates nicht überwunden worden wäre. 

Wie jehr aber diefe ganze Entwidelung nur durch den überragenden Einfluß 
des Fürſtentums dem Könige abgetrogt worden war, erjieht man aus den Unter: 
ihriften, weldhe das große Fürftenprivileg trägt: es find die der drei rheiniſchen 
Erzbiichöfe, des Erzbiichofs von Magdeburg, der Bijhöfe von Würzburg, Worms, 
Straßburg, Speier, Augsburg und Chur, der Aebte von St. Gallen, Weißen: 
burg und Prüm, der Herzoge von Meran, Lothringen und Brabant. Nur unter 
dem Drude diejfer Kreile hatte der König fein bisheriges politifches Syfitem auf: 
geben und in die entgegengejette Richtung einlenfen müfjen. Das Fürſtentum 
ſelbſt gab ſich darüber feiner Täufhung hin, daß der König diefe Zugeſtändniſſe 
freiwillig nie gemacht haben würde; es blieb von Mißtrauen gegen ben König 
erfüllt und daher bejtrebt, vor allem die Zuftimmung des Kaijers zu dieſen 
neuen Errungenschaften, welche ſich durhaus in der Richtung der deutſchen Politik 
Friedrichs bemwegten, zu erlangen. Die Stellung des Königs gegenüber dem 
deutfchen Fürſtentum wurde alſo durch diefe gewaltigen Zugeftändniffe wenig 
gebefjert, wie man am deutlichiten daraus fieht, daß alsbald nad; dem Wormjer 
Reihstage die Umgebung Heinrichs fofort wieder, von vereinzelten Ausnahmen 
abgejehen, fait ausichließlich aus freien Herren und Minijterialen befteht. Es 
fonnte faum ein Zweifel jein, daß der König, ſowie fich die Gelegenheit bot, 
wieder in die antifürftliche Bolitif dieſer Kreife einlenken werde, welche dur 
den erbrüdenden Einfluß des Fürftentums und die dementipredhende Politik 
des Kaijers völlig aus ihrer bisherigen Stellung verdrängt zu werben fürdhteten, 
wie fie durch die fizilifche Politik Friedrichs bereits gänzlih aus der dortigen 
Verwaltung entfernt worden waren. 

Gegenüber der Einbuße an Macht, welche das Königtum durch die Zus 
geftändnifie des Wormſer Neichstages an das Fürftentum erlitten hatte, zeigte 
ih der fönigliche Hof naturgemäß beftrebt, nun auch jeinerfeits feine jpeziell 
landesherrlie Gewalt nad Kräften auszubehnen. Unter den zu diefem Zwecke 
ergriffenen Maßnahmen hat dauernde Bedeutung der Erwerb der jchmweizerijchen 
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Landſchaft Uri erlangt, welche der König durch Losfauf aus dem Belite des 
Grafen von Habsburg erwarb. 

Die dur alle diefe Vorgänge hervorgerufene Erregung und Spannung, 
über welche Friedrich durch die zahlreih an feinem Hofe verfehrenden deutſchen 
Fürften bejtändig auf dem Laufenden erhalten wurde, fteigerte ſich noch durch 
die ganz unerwartete und rätjelhafte Ermordung des Herzogs Ludwig von Baiern 
(16. September 1231). Obwohl der Herzog fih mit König Heinrich völlig 
wieder ausgejöhnt hatte und das gejamte ftaufiihe Haus nit die geringite 
Veranlafjung hatte, jeine Bejeitigung zu wünſchen, entitand doc unter den er: 
regten Zeitgenofjien alsbald infolge der geheimnisvollen Art der Ermordung durch 
einen, wie es ſchien, gebungenen Mörder das fachlich durch nichts begründete 
und fiher unrichtige Gerücht, der Kaifer ſelbſt habe den Herzog wegen jeiner 
Auflehnung im Jahre 1229 dur einen Aſſaſſinen ermorden lafjen. Thatfählid 
wußte man gar nichts Beitimmtes, da der Mörder alsbald nach der That tot: 
gejhlagen worden war und nichts über die Beweggründe feiner That oder über 
deren Mitwiffer ausgefagt hatte. Die durch das Ereignis hervorgerufene Er: 
regung war fo groß, daß der dem Könige bejonders naheitehende Berater, Abt 
Konrad von St. Gallen, der mit einer Sendung nad) Deiterreich betraut worden 
war, Bedenken trug, durch bairiihes Gebiet zu gehen, weil dort infolge der 
Ermordung des Herzogs grimmiger Haß gegen jeden Schwaben herriche. 

Ueberblidt man die Gejamtheit diefer Ereigniffe und fich kreuzenden Gegen: 
füge im politiſchen Leben Deutſchlands, fo begreift man, in wie hohem Grade 
Friedrih das Bedürfnis einer Ausſprache mit feinem Sohne und den deutſchen 
Fürften empfinden mußte. Der Reichstag von Ravenna, der urfprünglich wohl 
in erſter Linie mit Rüdfiht auf die lombardiſche Frage in Ausfiht genommen 
war, mußte naturgemäß jegt die vorherrjchende Richtung auf die Ordnung der 
deutichen Berhältniffe nehmen. 

Die Sperrung der Alpenpäffe dur die Lombarden hatte num zwar die 
Teilnahme der deutichen Fürften erſchwert, aber, da der Seeweg frei blieb, doch 
nicht unmöglich gemadt. Im Laufe des November und Dezember 1231 mar 
eine genügend große Anzahl von Fürften und Grafen bei dem Kaifer in Ravenna 
angelangt (©. 396), um die Eröffnung des Reichstages in der Weihnachtszeit 
zu ermögliden. Am Weihnachtstage felbit war feierliches Kronetragen. Alsdann 
begannen die Beratungen mit den deutſchen Fürften, während der Kaifer fein 
fizilifches Gefolge in die Heimat entließ. Da König Heinrich nad) wie vor aus 
blieb und während bes Reichstags in Franken und Schwaben vermeilte, ohne 
auf die dringenden Mahnungen feines Vaters zu achten, jo mußte bei Friedrid, 
der an fi ja eine fürftenfreundliche Politik für Deutſchland für das Richtige 
hielt, diefe Anſchauung noch mehr zur herrfchenden werden. War Heinrid zu 
jeinen Zugeftändniffen in Worms nur duch die Fürften gezwungen worden, ſo 
ericheinen in Ravenna Kaifer und Fürften zu einem feften Bündnis vereinigt, 
welches dort gleichjam theoretifch firiert wurde. In dem großen Privileg für 
die Fürften gegen die Autonomie der bifchöflichen Städte, welches in erfter 
Linie auf Anregung des mit feiner Stadt in heftigem Streite liegenden Wormier 
Biſchofs (S. 400 und unten S. 405, 408, 410) erlaffen wurde, hat der Kaiſer jelbit 
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dieſes Verhältnis zwifchen Kaifertum und Fürftentum mit den Worten bezeichnet: 
„Es kommt der kaiſerlichen Majeftät zu, diejenigen, durch welche fie die Fülle ihres 
Ruhmes erhalten hat und auf denen diefe beruht, die auch mit uns zur Sorge 
für das Reich berufen find, da fie von unjerer Hoheit Würde und Ehre er: 
halten, nicht allein in ihren alten Rechten zu ſchützen und zu fördern, jondern 
ihnen auch, joweit e& die Billigfeit zuläßt und die Vernunft geftattet, neue und 
ehrenvolle Rechte und Gnaden zu verleihen.” Und dann folgt die berühmte 
Verordnung, durch welche in allen Städten Deutichlands zu Gunften ber landes: 
herrlihen Gewalt alle Vereinigungen untereinander, alle Stadträte, Bürger: 
meifter, Reftoren oder anderen Beamten, welche von der Gejamtheit der Bürger: 
ihaft ohne Einwilligung der Erzbiſchöfe oder Biſchöfe eingejegt worden find, 
ebenjo wie alle zünftiichen Einrichtungen ohne weiteres für aufgehoben erflärt 
werden. Nach einigen weiteren Beitimmungen, welche das Münzrecht der Stadt: 
herren ficher ftellen, folgt dann die den ganzen Charakter bes Edikts am klarſten 
bezeichnende Stelle: „Denn wie in vergangenen Zeiten die Ordnung der Städte 
und aller Güter, welche von der Faiferlihen Hoheit verliehen werden, den Erz: 
biihöfen und Biſchöfen gehörte, jo wollen wir, daß dieje Leitung ihnen und 
den von ihnen eingejegten Beamten für alle Zeiten gehöre, entgegen allen Miß— 
bräuchen, welche etwa in einzelnen Städten in entgegengefeßter Richtung that: 
jächlih, aber nicht dem Rechte nach beſtehen.“ Um jeden Zweifel auszujchließen, 
werden alle früberen Privilegien, nit allein die Eaiferlihen und Föniglichen, 
ſondern auch die der geiftlihen Landesherren, welche folche ftädtiichen Ver: 
einigungen und Ratsverfaffungen bewilligt haben, feierlich für aufgehoben erklärt. 

Das war die Antwort auf die verjchiedenen Verſuche feines Sohnes, in eine 
ftädtefreundlichere Politik einzulenten: ein Edikt, welches eine Wiederaufnahme 
einer ſolchen Politik unmöglich machen, die jelbftändige Bewegung der Städte 
auh innerhalb der Grenzen, in welden fie in einzelnen derjelben bisher aner: 
fannt war, vernichten ſollte. Es war ein Schritt von einem Rabifalismus, wie 
er ſchroffer nicht gedacht werden konnte und offenbar alle Befürchtungen, welche 
von jeiten der Städte etwa gehegt wurden, bei weitem übertraf. Hatte doch 
die Stadt Worms, als ihr Biſchof zu feiner Reife zum NRavennaer Reichstag 
die übliche Hof: und Heerfteuer von ihr forderte, dieſe ablehnen zu dürfen geglaubt 
und auch ihrerjeits eine Geſandtſchaft nah Ravenna geſchickt, offenbar in ber 
Hoffnung, daß es ihr gelingen werde, in ihrem Streit mit dem Bijchofe beim 
Kaifer recht zu erhalten. Und noch kurz vor dem Erlaß des Edikts hatte die 
Gejandtichaft der Stadt auf einen günftigen Ausgang ihrer Sache gehofft. Jetzt 
aber ließen fich jchleunigft viele geiftlihe Landesherren feierlihe Ausfertigungen 
des Edikts ausitellen, um mit ihnen in der Hand den Selbitändigfeitsregungen 
ihrer wirtfchaftlih und politifch aufblühenden Städte entgegenzutreten. 

Diejer von den deutichen geiftlihen Fürften mit dem größten Nachdruck 
betriebenen und endlich durchgejegten deutjchen Angelegenheit zur Seite fanden 
in Ravenna auch eifrige Verhandlungen wegen der lombardiſchen Sade jtatt. 
Da die Mitglieder des lombardiihen Bundes troß des verjöhnlichen Auftretens 
des Kaijers und der zur Verftändigung ratenden Mahnungen des Papſtes ſich 
auf dem Reichstage gar nicht vertreten liefen, jo fonnte nur mit den Vertretern 
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der faiferlih gelinnten, dem Bunde feindlichen Städte verhandelt werden. Er: 
Ihienen waren die Podeſtas von Parma, Cremona, Pavia und Modena mit 
Boten ihrer Städte und ſolchen von Tortona. Unter diefen Umſtänden mußten 
die Beratungen naturgemäß von vornherein eine gegen den lombardiſchen Bund 
gerichtete Wendung nehmen. Da deiien Mitglieder der wiederholten Aufforderung 
des Kaifers, in Ravenna zu erfcheinen, nicht Folge geleiftet hatten, jondern in 
ihrer feindlichen Haltung verharrten, jo war Friedrich vollauf beredhtigt, den 
Bann über fie zu verhängen. Das geihah in einer VBerfammlung, welche im 
Sanuar 1232 im erzbiihöflihen Palafte in Ravenna ftattfand. Danach wurde 
in einer zweiten VBerfammlung in der Domlirhe, an welder auch deutſche 
Fürften teilnahmen, das Verbot an die italieniihen Städte erlafien, Podeſtas 
aus den rebelliihen Städten zu nehmen. Das Verbot war, wenn der Kaijer 
eine weitere Ausbreitung des Einfluffes des lombardifhen Bundes verhindern 
wollte, gewiß gerechtfertigt, hatte aber die unangenehme Folge, daß es zu einer 
orgen Beritimmung zwiſchen dem Kaifer und der Stadt Genua führte. Diefe 
hatte, bevor die Acht über den lombardifhen Bund verhängt und jenes Verbot 
ausgejprocdhen worden war, einen angejehenen Mailänder für das Jahr 1232 zum 
Podeſta gewählt und hielt es nun für Ehrenſache, den einmal gefaßten Beſchluß 
aufrechtzubalten, fo dringend der Kaiſer auf Vernichtung der Wahl drang und 
damit bei dem Faiferlih gefinnten Teile der Bürgerſchaft Genuas Eindrud 
madte. Schließlich wurde doch unter dem Einfluffe einer heftigen Volksbewegung 
die Wahl aufrecht erhalten und der neue Podelta, Paganus de Petrafancta, in 
feierlihem Zuge aus Mailand abgeholt. Dies geihah, obwohl der Kaifer noch 
einmal durch einen eigenen Botichafter, den Großhofrihter Johann von Reggio, 
im genuefiihen Rate jeinen Willen energiſch Eundgethan hatte. Die Folge war, 
daß der Kaifer num ſchroff gegen die Stabt vorging und die Genuejer, welche 
fih im ſiziliſchen Königreihe befanden, mitjamt ihren Gütern feftnehmen ließ. 
Sn Genua berrihte große Aufregung; ein Teil der Bürgerjhaft und eine 
Minderheit des Rates war für Nachgiebigfeit, die Mehrheit aber blieb feit und 
ſuchte nun, um fi den Rüden gegen den Kaifer zu deden, Anfnüpfung beim 
lombardiihen Bunde, ohne daß es jedodh zu einem direkten Beitritt zu dem: 
jelben fam. 

Auf dem Reichstage von Ravenna it dann zunächft nicht weiter über die 
lombardiſche Sache verhandelt worden; vielmehr nahm hier von neuem Gregor IX. 
die Vermittelung in die Hand, aber allerdings in einer jehr eigentümlichen 
Weile. Troß alles Entgegentommens, welches ihm Friedrich noch neuerdings 
durch die jehr verſchärften Ketergejege für das Reich vom 22. Februar 1232 
bewies, ſchien der Papſt dod von vornherein mehr auf jeiten der Lombarden 
zu ftehen, obwohl doc in ihren Städten gerade der Hauptfiß der von der Kirche 
jo eifrig befämpften Kegerei war. Schon die Wahl der Vermittler zeigte deut: 
lich, daß es dem Papfte mit jeinem angeblihen Streben, die Lombarden zur 
Unterwerfung unter den Kaifer zu bewegen, nicht voller Ernft war. Bon den 
Vermittlern ftammte der eine, Jakob von Baleftrina, aus Piacenza, der andere, 
Dtto von St. Nicolaus, aus dem Gebiete von Vercelli; der legtere war noch 
dazu jener Legat, der im Jahre 1229 in Deutichland offen den Sturz der 


Die Empörung Heinrichs VII. 407 


Staufer betrieben hatte. Die Yombarden waren mit diefen Vermittlern aller: 
dings jehr zufrieden und gingen gern auf Verhandlungen mit ihnen ein, zumal 
die päpftlichen Zegaten ohne jede vorherige Beiprehung mit dem Kaiſer ohne 
weiteres die Neftoren zu einer jelbftändigen Zufammenfunft in Bologna einluden. 
Daß das Ergebnis diejer Verhandlungen den berechtigten Wünfchen des Kaijers 
entiprechen würde, war von vornherein wenig wahrſcheinlich. In der That er: 
jheinen nad einem geheimen Berichte, welchen die Reftoren und Boten von 
Brescia von Bologna aus über die dortigen Verhandlungen erftatteten, die Le— 
gaten mehr als Agenten des lombardiihen Bundes wie als Bermittler. Sie 
nahmen einfach die Erklärungen und Forderungen der Lombarden entgegen und 
unternahmen es, diejelben beim Kaijer zu vertreten, obwohl nicht mit einem 
Worte darin von einer Unterwerfung der Städte die Rede, vielmehr das Maß 
ihres Entgegenfommens nod geringer war als im Jahre 1226. Die Reftoren 
des Bundes erklärten einfach, daß fie den Kaifer nicht beleidigt zu haben glaubten 
und daher nur zu. einer allgemeinen Ehrerbietungserflärung bereit jeien. Groß: 
mütig willigten fie ein, daß des Kaiſers Sohn und die deutfhen Fürften nad) 
Italien fämen, aber nur mit 100 Rittern und ohne Waffen. Und auf dieſe 
Bedingungen, die ein wahrer Hohn auf die faijerlihen Rechte in Oberitalien 
waren, gingen die päpftlihen Legaten in der That ein und ficherten den Lom— 
barden jchriftlih zu, ihnen ohne Zuftimmung der Rektoren nichts weiteres be: 
jehlen zu wollen. Am Sonntag den 7. März braden fie mit dem Bifchofe von 
Brescia von Bologna auf, um fi zum Kaifer nad) Ravenna zu begeben. Als 
fie dort anlangten, erfuhren fie aber zu ihrem nicht geringen Schreden, daß 
Friedrih Ravenna verlaflen und den Reichstag nad) Aquileja verlegt habe. 


Friedrich hatte, da ihm vor allen Dingen an der Ordnung der deutjchen 
Angelegenheiten, namentlih an der Unterwerfung jeines ungehorfamen Sohnes 
gelegen war, ſchon jeit einiger Zeit an eine Verlegung des Reichstages auf 
deutiches Neichsgebiet gedacht, um jo den bisher nicht eingetroffenen Fürften 
die Teilnahme am Reichstage zu erleihtern und jeinem Sohne jeden Vorwand, 
daß er denjelben wegen der Sperrung der Alpenpäfje nicht bejuchen könne, zu 
nehmen. Wir hoben hervor (©. 397), daß König Heinrich thatjächlich auch nicht 
den geringiten Verſuch gemacht hatte, nach Ravenna zu fommen. Im Auguft 
hatte er einen Hoftag in Augsburg gehalten, dann war er wieder nach dem 
Eljaß und nah Franken gegangen. Und zu derjelben Zeit, in der Friedrich in 
Ravenna jein großes Edift gegen die Autonomie der Städte erließ, hatte der 
junge König den nun fich wieder bildenden Bund der Städte Frankfurt, Weplar, 
Friedberg und Gelnhaufen wenigitens indireft dadurch anerfannt, daß er eine 
ihnen gewährte Vergünftigung an fie gemeinfam gerichtet hatte. Es war bie 
höchfte Zeit, den unbotmäßigen Sohn ernftlih zur Ordnung zu rufen. Von Ra: 
venna aus erging der gemeſſene Befehl an ihn, ſich zu dem jegt nah Aquileja 
verlegten NReichstage beim Kaijer einzufinden. Kein Geringerer als der Hof: 
fanzler Siegfried von Regensburg war der Ueberbringer desfelben. Friedrich 


408 Fünftes Buch. Dritter Abjchnitt. 


jelbft war noch bis Anfang März in Ravenna geblieben. Seine Abreife von 
da erfolgte genau in dem Augenblide, als er vernahm, daß ihm die päpftlichen 
Legaten die Ergebnifje der Bolognejer Berhandlungen, von denen er fich menig 
Gutes verſprach, überbringen wollten. Sie follten ihn in Ravenna nicht mehr 
antreffen. Am 7. März brach er mit geringer ritterlicher Begleitung von Ra— 
venna auf und gelangte zu Pferd bis an das Seegeſtade. Nach einer vorherigen 
Verftändigung mit den Venezianern ftattete er diefen einen feierlihen Beſuch ab 
und wurde ehrenvoll von der Stadt empfangen; er trat bort mit echt kaiſer— 
licher Freigebigfeit auf. Der Altar des heiligen Markus erhielt Foftbare Ge: 
jchenfe von Gold und Endelfteinen, den mit den Genuejern wetteifernden Bene: 
zianern wurden jeßt, da Genua in feiner Treue wankend geworden war, weitreichende 
Handelsfreiheiten im fizilifchen Königreiche verliehen. Nachdem Friedrich jo feine 
oberitalieniihe Stellung durch Anfnüpfung freundlicher Beziehungen zu der mäch— 
tigen und reichen Lagunenſtadt verftärkt hatte, fuhr er zur See weiter nad 
Aquileja, wo er furz nad der Mitte des März anlangte. 

Bon den deutfchen Fürften, welche in Ravenna in Friedrichs Umgebung 
gewejen waren, begleiteten ihn die meiften auch nach Aquileja, wo noch eine 
Reihe weiterer, geiftliher wie weltliher, fi einfanden. König Heinrich aber 
war noch immer nicht erfchienen. Vielmehr hatte er gerade zu der Zeit, da jein 
faiferliher Vater in Aquileja eintraf, einen weiteren Schritt gethan, welder in 
ausgeſprochenſtem Gegenſatze zu dem eben von Friedrid in Ravenna veröffent: 
lihten Edift gegen die Autonomie der Städte jtand. Am 17. März hatte er 
unter Hinweis auf die ausgezeichneten Dienfte, welde ihm die Stadt Worms 
bisher geleijtet habe und mit Gottes Hilfe noch weiter leiften werde, den Bürgern 
derfelben ihre Rechte und Privilegien unter bejonderer Hervorhebung ihres alt- 
hergebrachten Rates beitätigt, und das zu einer Zeit, zu der der Bijchof von 
Worms jeine Ausfertigung des im entgegengejegten Sinne lautenden faiferlichen 
Ediftes bereits in Händen hatte und zur Durdführung zu bringen entjchloffen 
war! Es Fang fait wie Hohn, wenn der König, was er that, mit der Voll: 
macht begründete, welche ihm der Kaijer über ganz Deutjchland gegeben babe 
und welche ihn beredhtige, zu thun und anzuordnen, was ihm und feinen Ge: 
treuen ratjam erjcheine. Als ob feine Vollmacht ihn jemals ermächtigt hätte, 
im ausgeſprochenen Gegenſatz zur Politik feines Vaters zu handeln. Die Aus: 
ftellung diejer Urkunde, welche die vom Kaijer kaſſierte Ratsverfafjung von Worms 
im Gegenjage zum Biſchofe anerkannte, war ein Akt ganz offenbaren Ungebor: 
jams. Dieje Lage der Dinge fand der Hoffanzler Siegfried von Regensburg 
vor, als er in Deutſchland erſchien. Es darf als ein Beweis feiner ungemöhn: 
lichen diplomatiichen Gejchidlichfeit bezeichnet werden, daß es ihm gleichwohl 
gelang, den König von ber Notwendigkeit, den feinetwegen nad Friaul verlegten 
Reichstag zu befuchen, zu überzeugen. Denn daß fein Erſcheinen auf diejem 
Reihstage, auf welchem der Fürftenftand die völlig berrichende Stellung ein- 
nahm, nur mit jeiner gänzlichen Unterwerfung unter das Machtgebot des Kaiſers 
enden fönne, war von vornherein unzweifelhaft. Und jo fam es dann in ber 
That, als Heinrih nun wirklich in Friaul erfhien. Der Kaijer begnügte fid 
nicht mit der eidlihen Erflärung des ungehorfamen Sohnes, daß er alles erfüllen 
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werde, was fein Vater mit ihm anordne und mündlich oder fchriftlich ihm zu 
thun befehlen werde, und daß er in Worten, Rat oder That nichts unternehmen 
werde, was jeinem Vater in irgend einer Weiſe zu Nachteil oder Schaden ge: 
reihen werde, daß er insbejondere die Fürften ganz bejonders lieben und be- 
günftigen wolle; jondern der Kaijer verlangte direkt, daß die deutjchen Fürften, 
welche bei der Unterwerfung jeines Sohnes unter feinen Willen vermittelt hatten, 
die Garantie für die Einhaltung der Unterwerfungserflärung übernehmen und 
ihwören jollten, dem Kaifer gegen den Sohn, wenn dieſer in feinen Ungehorſam 
zurüdverfalle, beizuftehen. Zugleich erklärte Heinrich jelbft, daß er, wenn er 
feinen Eid nicht halte, ohne weiteres der kirchlichen Erfommunifation verfallen 
fein ſolle. Aufs neue endete alfo der Verfuch des jungen Königs, fih von dem 
beberrichenden Einfluffe jeines Vaters und des deutſchen Fürftentums zu befreien, 
mit einem völligen Siege des lehteren, der den im Mai in Worms errungenen 
vervollftändigte. Zwölf Fürften, neun geiftlihe und drei weltliche, waren es, 
deren Bermittelung er e8 zu verdanken hatte, daß er überhaupt noch einmal zu 
Gnaden angenommen wurde, während Friedrich fih anfangs mit dem Gedanken 
jeiner Abjegung getragen zu haben ſcheint. Und in der Vermittelungsurfunde 
jelbft fommt diejes drüdende Uebergewicht des Fürftentums in den eigentümlich 
myftiihen und ſchwülſtigen Formen jener Zeit in voller Klarheit zu Tage. „Der 
faijerliche Thron,” jo beginnt die interefjante Urkunde, „mit dem wir wie bie 
Glieder mit dem Haupte verbunden find, ruht fo auf unjeren Schultern und 
wird jo durch unjere Bereinigung geitärft, daß das Kaijertum durch eine gleichlam 
ausgezeichnete Majeltät den Vorrang hat, und unjer Fürftentum jeinen Glanz 
wieder von ihm erhält.” Die Auflehnung gegen diejes Fürftentum, die Ver: 
bindung mit verbäcdhtigen Ratgebern, unter denen nur die Reihsminifterialen 
verftanden werden können, iſt es, welche der Kaijer jelbit in einem jpäteren 
Manifeft als den Grund feines Konfliftes mit feinem Sohne bezeichnet. Diefem 
Fürftentum hatte ſich der junge König aufs neue unterwerfen müfjen. Als natür: 
licher Ausdrud diefer Lage der Dinge erfcheint es dann, daß der Kaiſer, nachdem 
auf diefe Weife die Unterwerfung jeines Sohnes zu ftande gefommen war, den 
Fürften die weitgehenden Privilegien vollinhaltlih und meift wörtlich beftätigte, 
welche fie auf dem Wormfer Reichstage errungen hatten. Eben die im Gegenjag 
zum Kaiſer erfolgte Auflehnung gegen das Uebergewicht des Fürftentums hatte 
zur Folge, daß auch Friedrich felbft die aus diefem Hebergewicht gezogenen ver: 
faſſungsrechtlichen Folgerungen, d. h. die völlige unabhängige „landesherrliche“ 
Stellung der Fürften anzuerfennen nit umhin fonnte. Immerhin wußte er 
doh durch mehrere Meine Abmweihungen von dem großen Wormſer Privileg 
einige der weiteftgehenden Zugeftändniffe jeines Sohnes im Intereſſe der ober- 
berrlihen Gewalt des Königtums mwenigitens etwas abzuſchwächen. Der Verzicht 
auf das Befeſtigungsrecht, welchen Heinrich unbeihränft ausgeſprochen hatte, 
wurde jet auf die kirchlichen Gebiete, die Abſchaffung der Bannmeile in den 
föniglihen Städten auf die neu zu begründenden eingejchränft. Im großen und 
ganzen aber jchließt die, übrigens nicht mehr in Aquileja, jondern in Cividale 
ausgefertigte Urkunde eine vollitändige Anerkennung der Kapitulation des König: 
tums vor der fürftlichen Gewalt in fi, welche wir in der Wormſer Urkunde 
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vom 1. Mai erkennen zu müſſen glaubten. Als Zeugen des wichtigen Akten: 
jtüdes erjcheinen der Erzbiihof von Mainz, der Patriarh von Aquileja, die Erz 
biihöfe von Salzburg und Magdeburg, die Bifhöfe von Bamberg, Regensburg, 
Würzburg, Worms, Freifingen, der Abt von St. Gallen, die Herzoge von Sadjen, 
Meran und Kärnten, außerdem eine Anzahl von Grafen, freien Herren und 
Minifterialen, die dadurch ihre Unterwerfung unter die Faiferlihe Politik Fund: 
zuthun gezwungen waren. Und motiviert wird die ganze Entſcheidung bier von 
dem Kaifer ungefähr in denjelben Ausdrücken von dem „auf den Schultern der 
Fürften ruhenden” Königtum, welche die Fürften in ihrer Vermittelungsurkunde 
angewendet hatten. Die praftiihe Verwertung der über die Stellung des 
Fürftentums in Ravenna wie in Cividale ausgeſprochenen Grundjäßge ließ dann 
nicht auf fih warten. Sie richtete ſich zuerft gegen diejenige Stadt, der der 
junge König im Gegenjage zu dem Edikt von Ravenna ihre alte jelbjtändige 
Verfaſſung beftätigt hatte. Durch Rechtsſpruch aller anmwejenden Fürften wurde 
in Cividale entjhieden, daß alle, weldhe nad den zu Ravenna gegen die Räte, 
Gemeinden und Eidgenofjenihaften in den Städten Deutſchlands ergangenen 
Beſchlüſſen in Worms einen Stadtrat zu bilden fich unterftünden, in die Reichsacht 
und die auf die Mebertretung jener Beſchlüſſe gejegte Strafe verfallen jeien. 
Zum äußeren Ausdrud dieſer Entſcheidung jollte es dienen, daß der Kaifer ben 
Biſchof von Worms fürmlih beauftragte, das Gemeindehaus der Stadt gänzlich 
abzureißen, und den Platz desjelben der Wormfer Kirche ſchenkte. Die Bürger 
find der Ausführung diejer Entjcheidung dann zuvorgekommen, indem fie den 
prächtigen Bau, den Stolz ihrer Stadt, feierlich vernichteten, um ihn nicht in 
den Beſitz des Bilchofs fallen zu laſſen. 

Damit waren die deutjchen Angelegenheiten, weldhe die Hauptberatungs: 
gegenftände des in Ravenna eröffneten, dann nad Aquileja und Cividale und 
zulegt nach Udine und Portenau verlegten Reichstages gebildet hatten, erledigt. 
Nahdem in dem letteren Orte eine Veritändigung mit dem Herzog Friedrich 
von Defterreih zu ftande gefommen, nachdem ferner an demjelben Orte das 
alte Freundichaftsbündnis mit Franfreich erneuert war, galt e& nur nod, einen 
wenigitens vorläufigen Abſchluß der lombardijchen Frage zu erreichen, an deren 
endgültige Erledigung natürlich jest nicht mehr gedacht werben fonnte. 

In diejer lombardiihen Frage aber war in Bezug auf die Machtverhält: 
nifje während der Reichstagsverhandlungen ein jehr wichtiger Umfchwung zu 
Gunften des Kaifers dadurch eingetreten, daß es dem thatkräftigen und ſtaats— 
Eugen Herrn von Romano, Ezzelin III., nad) einer vorher in Ravenna mit dem 
Kaijer getroffenen Verabredung gelungen war, in Berona, wo es von jeher 
eine faiferfreundlide Partei gab, die Herrſchaft an ſich zu reißen, ben dem 
lombardiihen Bunde anhängenden Podeſta gefangen zu nehmen und die Stadt 
dem Kaifer in die Hand zu fpielen, der nunmehr einen Cremonenfer zum Podeſta 
dafelbit einjegte. Mit dem Uebergange Veronas zum Kaifer aber war diejem 
die bisher von den Lombarden gefperrte Etfchitraße geöffnet. Ezzelins Bruder 
Alberih hat dann in Portenau ein förmliches Bündnis mit dem Kaijer abge: 
ſchloſſen. Danach konnte Friedrich den weiteren Verhandlungen mit den Lom: 
barden, welche jeit der Zufammenfunft in Bologna geruht hatten, unbejorgter 
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entgegenfehen. Er ernannte für diejelben feinen bewährten Berater und Ver: 
mittler in allen wichtigen Angelegenheiten, den Deutſchordensmeiſter Hermann 
von Salza, der jih dann mit den päpftliden Legaten Jakob von Paleftrina 
und Otto von St. Nifolaus jowie mit den Rektoren des lombardiſchen Bundes 
am 13. Mai in Padua zu einem vorläufigen Kompromiß einigte, welches die 
weitere Behandlung der objchwebenden Streitfragen in der Hauptſache wieder 
der Kirche anbeimftellte. 
Darauf reifte der Kaifer am 20. Mai nad) Apulien ab. 


Der Reichstag von Ravenna und Friaul, der im ganzen faft volle vier 
Monate gedauert hatte, war ein neuer umfaflender Verſuch des bohenftaufifchen 
Kaiſertums gemwejen, alle unter jeiner Herrichaft vereinigten, in ihrer wirtjchaft: 
lihen und politiiden Kultur jo verjchiedenartigen Länder von einem einheit: 
lihen Standpunkte aus zu leiten. Wie vorher die fizilifhen, jo jollten die 
deutihen und italieniihen VBerhältnifie bier nah den Wünſchen und Abſichten 
des Kaifers geordnet werden. Aber diefer Verſuch war in mehr als einer Be: 
ziehung geſcheitert. Ob die Ordnung ber deutjchen Berhältniffe nad den Wün— 
ihen Friedrichs eine dauernde jein werde, war bei der erflärlichen Verſtimmung 
und Verbitterung, mit der König Heinrid aus Friaul nah Deutjchland zurüd: 
fehrte, einigermaßen zweifelhaft, und für die von Friedrich jo eifrig erftrebte 
Unterwerfung der unbotmäßigen lombardiſchen Städte unter die Reichsgewalt 
war jo gut wie nichts erreicht worden. 

Als Friedrich jet, ſcheinbar ausſchließlich den Freuden der Jagd fi hin: 
gebend, in Melfi monatelang vermeilte, hatte er doc die mannigfach ver: 
ihlungenen Interefien jeiner Reiche unausgejegt im Auge. Auch in feinem 
Königreihe Jerujalem war es, jeitdem er es durch jeinen Vertrag mit den 
Sultanen erworben hatte, feineswegs ganz nad feinen Wünſchen gegangen. 
Trogdem der Papft jenen Vertrag inzwifchen anerkannt und Friedrich den Titel 
eines Königs von Jeruſalem, den er ihm lange geweigert, endlich zugeftanden 
hatte, fand die faijerlihe Statthalterſchaft doch nah wie vor, namentlich bei 
den Templern und Johannitern, feindjeligen Widerftand, dem auch der Batriard) 
Gerold troß der veränderten Stellung des Papftes ohne Zweifel Vorfchub Ieiftete. 
Die Uneinigfeit unter den Chriften wuchs, als die Träger der Oppofition im 
Königreihe an dem tapferen Johann von Sbelin, der von Friedrich aus feiner 
berrihenden Stellung im Königreihe Cypern (S. 340) verdrängt worden war, 
einen Mittelpunkt und Führer fanden. Selbit Accon ging an diefe kaiſerfeind— 
lihe Partei verloren. Hätten die mohammedaniſchen Sultane nicht troß der 
Uneinigfeit der Chriſten dem Kaifer ihren Vertrag treulich gehalten, jo wäre 
die ganze Erwerbung des Königreihs Jeruſalem in Frage geftellt gewejen. Um 
diefer Oppofition der eigenen Glaubensgenofjen nachdrücklich entgegenzutreten, 
hatte der in diefer Frage vom Papfte eifrig unterftüßte Kaifer im Jahre 1231 
jeinen Marſchall Richard Filangieri mit neuen Truppen nad dem heiligen Lande 
entjandt. Wirflih war es diefem gelungen, am 7. Mai 1232 über die in 
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Paläftina gelandeten Eyprier bei Caſal Imbert einen Sieg davonzutragen, bei 
welchem der junge König Heinrih von Cypern mit genauer Not der Gefangen: 
Schaft der Kaijerlichen entgangen war. Friedrich war hocherfreut, als er Diele 
Nachricht in Melfi empfing; allein die Freude war nicht von langer Dauer; 
denn faum jehs Wochen jpäter (11. Juni) erlitt der faiferlihe Marjchall, der, 
ftatt feinen Sieg im heiligen Lande auszunügen, nah Cypern hinübergegangen 
war, um dort die Herrſchaft Fbelins zu vernichten, bei Nicofia eine empfind: 
liche Niederlage, die alle Vorteile des Sieges von Caſal Imbert wieder zu nichte 
madte. Die Oppofition gegen die Faiferliche Herrichaft im heiligen Lande ge: 
wann dadurch wieder Obermwafler. 

Diefe Schwierigkeiten, mit welchen die Herrſchaft Friedrihs im Königreich 
Serufalem zu kämpfen hatte, waren noch daburd erheblich erhöht worden, daß 
die feit dem Ravennaer Reichstage mit dem Kaifer verfeindeten Genuejen (S. 406) 
fih mit ihrer Seemadt der Oppofition angejchloffen hatten. Bei mehreren 
friegeriihen Borfällen war dieſe Teilnahme der Genuefen ſchwer in die Wag— 
ſchale gefallen. Wenigftens diefe Verftärfung der oppofitionellen Elemente in 
Paläftina wieder rüdgängig zu machen, war Friedrich eifrig bemüht. Er be: 
nußte dazu jehr geſchickt die Gelegenheit des Sieges von Cajal Imbert, indem 
er mit der Nachricht von demfelben eine Gefandtihaft nad) Genua fhidte, welde 
der Stadt mit Erfolg goldene Brüden für eine Rüdfehr zur Gnade des Kaifers 
baute. Im September war die Verftändigung erreiht und wurde dadurd be: 
fiegelt, daß Friedrich die in jeinem Königreihe mit ihren Gütern feitgehaltenen 
Genuejen wieder freiließ. Gleichwohl war er der Sorge um fein fernes König: 
reich noch feineswegs überhoben, obwohl die Sultane nad wie vor ihre freund: 
lihen Beziehungen zu ihm aufrecht erhielten. Gefahr drohte der Faijerlichen 
Herrihaft nit von den Mohammedanern, jondern von den zum Kampfe gegen 
bie Ungläubigen gegründeten Ritterorden und den mit ihnen verbündeten Eypriern. 
Gegen fie rüftete Friedrih im Juli ein Heer, um es nad Accon zu jchiden. 
Im Auguft hatte fich diejes in Brindili gefammelt, ging aber dann nicht nad) 
dem Orient ab, weil dem Kaifer inzwifchen in feinen Königreiche Sizilien neue 
Gefahren erwachſen waren. 


Die Durdführung der Konftitutionen von Melfi hatte, jo glatt fie im all: 
gemeinen gelang, doc an einigen Punkten bes Königreichs, an welchen bisher 
noch Refte ſtädtiſcher Selbftändigfeit beftanden hatten, lebhaften Widerftand 
hervorgerufen, zu deſſen Mittelpunkt fi die Stadt Meſſina gemacht hatte. Als 
dort die Konftitutionen durch den Juftitiar von Sizilien, Richard von Montenigro, 
eingeführt werben jollten, hatte fich unter Führung eines aus den unteren Volks: 
flafjen ftammenden Mannes, Martin Ballones, im Auguſt 1232 ein Aufitand 
erhoben, vor dem der königliche Juftitiar, wohl ein wenig voreilig, die Flut 
ergriffen hatte. Die Nachricht davon traf bei Friedrich eben in jener Zeit ein, 
in welcher das Hülfsheer nach Paläſtina in See ftechen follte. Er bedurfte diejer 
Truppen jet für fein eigenes Königreih. Außerdem aber nahm der Papft, 
der wieder einmal aus feiner Refidenz Rom vertrieben war, Friedrichs Hilfe 
gegen die Römer in Anſpruch. Noch hoffte er, wenigſtens dieſen beiden in 
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Eizilien und Italien an ihn herantretenden Anſprüchen gerecht werden zu können. 
Denn au dem Papſt, der ihn im Königreich Jeruſalem ernſtlich unterftügte und 
in deſſen Händen nod immer die Entjcheidung der lombardijhen Frage lag, 
wäre er gern gefällig gewejen und ſagte ihm bereitwillig die erbetene Hülfe zu, 
zumal er entſchloſſen war, den Aufitand in Sizilien nicht ſogleich mit Waffen: 
gewalt niederzuſchlagen, ſondern ihn erjt zu ijolieren, indem er durch einige 
neue gejeggeberiihe Maßregeln der Oppofition gegen die Konftitutionen überhaupt 
ihren Boden entzog. Diefem Zwede diente zunächſt ein Rundfchreiben, welches 
er im September 1232 von Foggia aus dur das ganze Königreich erließ und 
in welchem er von jeder Stadt und jeder Burg zwei der angejeheniten Männer 
zu einer Beratung, aljo zu einer Art von Landtag, zu fich entbot. Es folgte 
eine Ermäßigung der Ein: und Ausfuhrzölle und einige andere Berfehrserleid: 
terungen, welche nicht unerheblih zur Milderung der Klagen über den Steuer: 
drud beitrugen. Außerdem aber traf er auch eine Reihe friegeriicher Borberei: 
tungen zur Unterdbrüdung des Aufftandes auf der Inſel. Luceria, Trani, 
Bari, Brindifi und Neapel wurden ftarf befeitigt und der Heerbann des König: 
reis für den Anfang des Jahres 1233 nad) Policoro in der Bafilicata entboten. 
Um gleichzeitig auch dem Hülfegeſuche des Papftes entſprechen zu können, wurden 
aus Deutichland und jelbit aus dem ſeit langer Zeit zu militärischen Leiftungen 
niht mehr berangezogenen burgundiihen Reihe Truppen nad Stalien auf: 
aeboten. 

In derjelben Zeit, in welcher dieje vorbereitenden friegeriihen Maßregeln 
von Friedrich getroffen wurden, im November und Dezember 1232, fanden am 
päpitlihen Hofe neue Verhandlungen in der lombardiſchen Sade ftatt, die 
Friedrich für wichtig genug hielt, um ſich außer durch eine bejondere Gefandt: 
haft auch noch durch die hervorragendften Juriſten feines Königreichs, darunter 
auch jeinen Großhofjuftitiar Heinrich von Morra und jeinen Großhofrichter Petrus 
von Viena, vertreten zu laſſen. Offenbar wollte er von dem Verlaufe diejer 
Verhandlungen die Enticheidung darüber abhängen lafjen, ob er mit den bereits 
zur Verfügung ftehenden Truppen zunächſt ſelbſt dem Papſte gegen die auf: 
rühreriſchen Römer zu Hülfe eilen oder diejelben vorerjt zur Unterbrüdung des 
ſizilianiſchen Aufftandes verwenden ſollte. 

In höchſt eigentümlicher Stellung ftanden fih jo in dieſem Augenblide 
die beiden höchſten Gewalten der Ehriftenheit gegenüber. Selten ift von ihnen 
jo viel und jo nahdrüdlih, fait überjchwenglih die Notwendigkeit von einem 
Zufammengehen der „beiden Schwerter” der Chriftenheit, des geiftlihen und des 
weltlihen, betont worden, als in jenen Tagen. Selbft der fonft recht mweltlich 
gefinnte Kaifer erging fih in einem unterm 3. Dezember 1232 an den Papft 
gerichteten Schreiben in den eigentümlih myftiihen und pomphaften Wendungen, 
weldhe jonit nur in dem Kurialftil der päpftlihen Kanzlei üblih waren. „Wir 
beide,” jo jchrieb er an Gregor, „die eines genannt werden und ficher dasjelbe 
tühlen, wir wollen einmütig für das Heil des gemeinen Glaubens jorgen. Laf 
uns die unterdrücdte Freiheit der Kirche retten und, indem wir die Rechte der 
Kirche ſowohl als des Kaifertums berftellen, die uns anvertrauten Schwerter 
gegen die Bekämpfer des Glaubens und die Rebellen des Reichs jchärfen.” 
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Thatjächlich aber handelte es fich doch bei diefen gegenfeitigen idealen Beteuerungen 
auf beiden Seiten um jehr fonfrete eigene Intereſſen. Das oben erwähnte 
Schreiben Friedrihs vom 3. Dezember war das Beglaubigungsichreiben für 
jeine Gejandten zu den Verhandlungen mit den Lombarden; eine günftige und 
jchleunige Entſcheidung in diefer Sache zu erreihen, war der Zweck, den Friedrid 
anitrebte. Und ähnlich wollte Gregor unter der Einheit der beiden Schwerter 
vor allem die Hülfe des Kaijers gegen die Römer verftanden wiſſen. Die all 
gemeine „Einheit der Schwerter” aber, die fie beide jo eifrig und übereinjtim: 
mend betonten, war doch feineswegs jo groß, als es nad diefen Beteuerungen 
Iheinen fonnte. Vielmehr ftanden fi Papſt und Kaiſer jcharf beobachtend und 
mißtrauiſch einander gegenüber. Jeder brauchte den andern, aber feiner wollte 
dem andern ernftlich hülfreich jein, eben weil jeder die Verlegenheit des andern 
für feine Zmwede benugen wollte. Gregor zögerte die ſchon im Frühjahr einmal 
eingehend verhandelte, dann aber mehrmals verjchobene Entſcheidung in der 
lombardiihen Frage fortwährend hin, weil er fürdtete, daß Friedrich, wenn er 
von der Sorge um dieſe Sache befreit jei, weniger geneigt fein werde, gegen 
die Römer zu Felde zu ziehen. Er fürdtete das um jo mehr, als die Partei 
des Kaifers in der Lombardei jeit dem Webergang VBeronas an fi fchon die 
ftärfere war, zumal auch Bologna und die in Piacenza zur Herrſchaft gelangte 
Bopularenpartei ſich jegt mehr zu Cremona als zum Bunde hielten. — Genau 
entgegengejegt dachte Friedrich. Er hoffte, daß Gregor unter dem Drude der 
Berlegenheit, welche ihm das feindfelige Auftreten der Römer bereitete, geneigt 
jein werde, eine günftige Entſcheidung in der lombardifhen Sade zu fällen, um 
feine Hülfe gegen die Römer zu erlangen. Gerade deswegen aber wollte er dieie 
Hülfe nicht eher bringen, als bis Gregor feinen Schiedsſpruch in der lombar: 
diihen Sache gefällt babe. Als fih diefer Schiedsipruh aber von Mode zu 
Woche weiter hinzog und der Papſt dann nad) langem vergeblihen Harren bes 
Kaifers unter nichtigen Vorwänden am 26. Januar 1233 die weiteren Verband: 
[ungen auf vierzehn Tage nad Oftern vertagte, da entichloß fich Friedrich jofort, 
nunmehr erit für feine eigenen nächſtliegenden Intereſſen zu jorgen. Der Haupt: 
teil der in Policoro gejammelten Truppen wurde nun dazu beftimmt, unter 
Friedrichs eigener Führung den Aufſtand in Sizilien endgültig niederzumerfen, 
dem Papſte aber nur eine fleinere Truppenabteilung zu Hülfe gefandt. Friedrich 
jelbft jegte nah Sizilien über, um in Meſſina Strafgericht zu halten. Gregor 
aber mußte jih dann, da er ohne Friedrihs Hülfe der Römer nicht Herr werden 
fonnte, wohl oder übel zu einer friedlichen Verjtändigung mit ihnen entſchließen, 
die auch ſehr jchnell zu Stande fam. Schon im März fonnte der Papſt in 
jeine Hauptftadt zurückkehren, freilich nicht mit allen feinen Kardinälen, von 
denen ein großer Teil dem faulen Frieden mit den Römern nicht traute und 
deswegen vorzog, in Anagni zu verbleiben. 

Die Niederwerfung des fizilianifhen Aufftandes gelang Friedrich außer: 
ordentlih fchnell, ja von einem ernitlihen Widerftande kann kaum die Rede 
jein, da jener Führer der Bewegung, Martin Ballone, beim Herannahen des 
Kaiſers alsbald die Flucht ergriffen hatte. Es handelte fih alfo im wejent: 
lihen nur noch um die Beitrafung der Schuldigen. Sie erfolgte mit einer 
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Härte, die um jo mehr ein häßlicher Fled auf dem Charafterbilde Friedrichs 
bleibt, als er vorher ausdrüdlich Amneftie verheifen hatte. Martin Ballone, 
der auf feiner Flucht in Malta eingeholt und gefangen genommen worden war, 
wurde mit feinen Gefährten verbrannt, die übrigen Führer des Aufitandes ge: 
bangen, andere in langer Gefangenſchaft gehalten. Aehnlich wurden die Reſte 
des Aufftandes in Syracus, Nicofia, Centorbi, Traina, Capizzi und Monte Al: 
bano niedergeworfen. 

Während Friedrich jo des fizilianiichen Aufitandes mühelos Herr wurde, 
erfuhr er in der lombardiſchen Frage dur Gregor eine herbe Enttäufhung. 

Der Bapit hatte nach feiner Rüdfehr nah Rom den Gang der Dinge in 
ver Yombardei mit aufmerfjamen Bliden verfolgt. In der trevifaniichen Mark 
behauptete ſich der mit hervorragenden Herrichergaben ausgeftattete Herr von 
Romano, Ezzelin, der eifrigjte Anhänger des Kaifers, defjen anfangs den Zeit: 
genoffen jehr vorteilhaft ericheinendes Bild erſt jpäter durch brutale und rück— 
ichtsloſe Graufamfeit entftellt wurde, troß aller Angriffe namentlid von jeiten 
Taduas im weſentlichen unerjchüttert in feiner beherrichenden Stellung. Daß 
ielbt Bologna und Piacenza, freilih nur vorübergehend, auf feiten der faijer: 
lichen Partei ftanden, gab dieſer ein entjchiedenes Webergewicht, welches in den 
me ganz unterbrochenen lofalen Kämpfen wiederholt zu Tage trat. Gregor, 
der den Traditionen der päpftlichen Politik entiprechend im Grunde feines Her: 
sens nichts mehr fürdhtete, als eine dauernde Erftarfung der faiferlihen Herr: 
ihaft in Oberitalien, beobachtete dieje Vorgänge mit wachjender Beforgnis. Da 
fam dem lombardiichen Bunde ganz unerwartete Hülfe durch eine jeheinbar ganz 
ipontane, thatfähhli aber von den neuen Bettelorden geſchickt in Scene geſetzte 
große religiöje Bewegung, welche unter dem Namen bes „großen Halleluja“ 
oder der „Andacht“ eine Zeit lang eine hervorragende Rolle im politiihen Leben 
Naliens ſpielte. An den verjchiedeniten Stellen taudten im Frühjahr 1233 
gleichzeitig und ſcheinbar unabhängig voneinander, thatfächlih aber auf Grund 
geheimer Verabredungen, in welche uns die Chronik Salimbenes ergöglihe Ein— 
blide verftattet, eifrige und begeifterte Bußprediger auf, welche unter feierlichen 
frhlihen Zeremonien, Bittgängen und Prozeſſionen, das Volk zur Einkehr und 
Umkehr und namentlich zur Einftellung der fortwährenden Streitigkeiten und 
Kämpfe untereinander aufforderten. In phantaftiihem Aufzuge zogen fie ein— 
ber und fanden, durch eine zündende Beredjamfeit unterftügt, allenthalben Bei: 
fall, namentlich bei den niederen Volksklaſſen, auf welche dieſe Bettelmöncdhe, 
meit jelbft von niederer Herkunft, weit beſſer und ftärfer einzumwirfen verftanden, 
als die alten vornehmeren Orden. In feierlihem Zuge wurden fie oft vom 
Volke eingeholt, unter Abfingung geiftliher Lieder zogen fie in die Städte ein, 
in die von allen Seiten aus der Umgebung Taufende herbeiltrömten, um ihren 
begeifterten SFriedenspredigten zu laufchen. Wirklich gelang es ihnen oft, unter 
dem Drude diefer allgemeinen Volksbewegung gewaltigen Einfluß zu gewinnen 
und bie und da vorübergehend Verſöhnungen ſelbſt zwiſchen den erbittertjt ver: 
feindeten Gefchlechtern zu jtande zu bringen. Es war eine Bewegung ähnlich 
derjenigen, welche Jahrhunderte jpäter einem Savonarola eine Jo hervorragende 
Stellung verfchafft hat. Und außergewöhnlich geſchickt war die Sade ins Werf 
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gefegt. Die einzelnen handelnden Perjonen hatten vorher genau untereinander 
verabredet, was ein jeder zu predigen habe, und fo fonnte in einer das Staunen 
der Zuhörer erregenden Weije leicht einer mit größter Genauigkeit verkünden, 
was ein anderer zur felben Zeit an einem weit entfernten Ort predige. Aud 
an Wundern fehlte e& bei einigen diejer Volfsprediger nicht, über die Salimben: 
feine jpottenden und zmweifelnden Bemerkungen nicht zu unterdrüden vermag 
Unter den zahlreihen Predigern diefer Art hat feiner vorübergehend eine io 
große Rolle gejpielt, als Johann von PVicenza, der jeine erfolgreihe und eifrige 
Wirkjamkeit in der Mark Trevifo und in der Romagna entfaltete. Gleich am 
Anfange feiner Thätigkeit (April 1233) gelang es ihm, in Bologna eine Schlid: 
tung der Streitigfeiten zwiſchen dem Bijchofe und der Stadt, welche die legtere 
zur Abmwendung von dem lombarbiihen Bunde veranlaßt hatte, zu ftande zu 
bringen; ja er erreichte es, daß die ſonſt auf ihre Statuten jo eiferfüchtige 
Stadt ihm die Revifion derjelben anvertraute. Mehrere Wochen lang hat Johann 
in Bologna fo eine völlig beherrichende Stellung innegehabt,; dann verlegte er 
jeine Thätigfeit nah Modena und Ferrara und endlih nah Padua, wo er in 
feierlihem Zuge von der geſamten Bürgerjchaft eingeholt wurde. Hier begann 
er dann feine Friedensftiftung in der bisher von dem leitenden Einflufje Ezzeline 
von Romano beherrihten Mark Trevijo und jegte fie in Trevifo jelbft, im Feltte, 
Belluno, Conegliano und PVicenza fort. Sein Einfluß bei den niederen Volks— 
ſchichten wuchs in einem Maße, der die Herrichaft der führenden Gefchledter 
ernftlih in Frage zu ſtellen begann. 

Gregor hätte nicht der Fuge und berechnende Politiker jein müfjen, der 
er war, wenn er dieſe mächtige Bewegung nicht für feine Zwecke zu bemugen 
verjucht hätte. Es war ja fo leicht und jo naheliegend, fie unter päpftlichen Schus 
zu nehmen, da fie vorwiegend religiöfer Natur und auf Herftellung eines den 
firhlichen Beftrebungen doch gewiß jehr erwünſchten allgemeinen Friedens ge: 
richtet war. Der Fall von Bologna hatte gezeigt, daß das große Halleluja ſehr 
geeignet war, eine bisher unbotmäßige Stadt wieder unter die fanfte Herrſchaft 
der Kirche zurüdzuführen. Wir jehen daher Gregor ſchon bald im Anfange der 
Bewegung eifrig beftrebt, Einfluß auf diefelbe zu gewinnen. Namentlich richtete 
er jehr frühzeitig ſein Augenmerk auf den erfolgreichiten dieſer Prediger, auf Johann 
von Vicenza. Er ſuchte ihn für die Vermittelung zwiſchen den feit langer Zeit 
bitter verfeindeten tusciſchen Gemeinden Florenz und Siena, die miteinander zu 
verjöhnen er wie der Kaiſer vergeblich verfucht hatten, zu gewinnen. Als Johann 
darauf nit einging, jondern in jeinem bisherigen Wirkungskreiſe zu bleiben 
vorzog, hat Gregor ihm auch dort jeinen apoftoliichen Segen nicht vorenthalten, 
vielmehr allen denen, welche jeine Predigten beſuchen würden, wirkſamen Ablaf; 
verfproden. Und allmählih trat dann immer deutlicher zu Tage, daß dieie 
Friedensbewegung doch nicht bloß rein religiöfe, fondern auch politifche Ziele 
weniger frieblicher Art im Auge hatte. In Apulien lief fie Schließlich in einen 
großen Aufftand gegen den Kailer aus, in der Lombardei und in der Marl 
Trevifo aber nahm fie immer mehr eine Wendung zu Gunften des lombardiſchen 
Bundes, zwiſchen deſſen verfeindeten Gliedern fie Frieden ftiftete, während fie 
zugleih in der Mark Trevifo unter Johanns von Vicenza Leitung die Herr: 
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haft Ezzelins ernitlih in Frage jtellte, jo jehr, daß dieſer fich jchließlich ge: 
nötigt ſah, ſich ihr Scheinbar anzuſchließen und mit feinen alten Gegnern, dem 
Srafen von San Bonifazio und den Paduanern, ſich zu verjöhnen. 

Den Höhepunft dieſer zugleich religiöfen und politifhen Bewegung bielt 
nun Gregor in jehr geihicdter Benußung der Lage für den geeigneten Augenblid, 
un Den fo lange verzögerten Schiedsiprud in der lombardifchen Frage zu fällen. 
Die Ausfidten, daß es dem zur Zeit in Sizilien weilenden Kaijer gelingen werde, 
die Lombarden mit Waffengewalt feiner Herrichaft zu unterwerfen, waren ge: 
ringer als je. Gregor fonnte e& jeßt wagen, einen dem Kaifer ungünftigen 
Schiedsiprud zu fällen. Denn jo unzweifelhaft er aufrichtig bereit war, den 
Kaijer in jeinem Königreide Jerujalem zu unterftügen, fo eifrig er ihm that: 
ſächlich in feinem Konflikte mit jeinem Sohne zur Seite ftand, in der lombar: 
diſchen Frage hat er im Herzen ſtets auf feiten der Lombarden geftanden, weil 
er im Falle ihres Unterliegens fürdten mußte, dur die Macht des Kaifers 
feinen SKirchenitaat erdrüdt zu jehen. Er trug daher fein Bedenken, fein Ver: 
mittleramt im ganz einjeitigen Intereſſe der Lombarden auszuüben. Da er 
aber doch nicht wohl einfach in Abrede ftellen Fonnte, daß dem Kaifer und dem 
Reiche weitgehende Rechte in der Lombardei zuftänden, die von dem Bunde nicht 
geachtet wurden, jo jchied er aus jeinem Schiebsiprude alle wirklich prinzipiellen 
Fragen über die Negalien und die Neichsrechte, ebenjo wie es Honorius II. 
im Jahre 1227 (©. 330) gethan hatte, völlig aus und begnügte fi mit einem 
Schiedsſpruche über die rein formalen Fragen der dem Kaijer zu leiltenden Genug: 
thuung und dergleihen mehr. Und in diejen Fragen jtellte er ſich dann troß 
der Ear zu Tage liegenden Unbotmäßigfeiten des Bundes, welhe namentlich 

in der wiederholten Sperrung der Alpenpäfle vorlagen, durhaus auf die Seite 
der Lombarden, welde no in einem am 24. Mai an die vom Bapite mit den 
Verhandlungen betrauten Kardinäle gerichteten Schreiben offen behauptet hatten, 
daß eine Beleidigung des Kaifers von ihrer Seite nicht vorliege, daher aud 
feine Genugthuung von ihnen verlangt werden fünne. Dementiprehend entichied 
Gregor am 5. Juni 1233 einfach dahin, daß der Kaifer für fih und feinen 
Sohn allen Zorn, alles Uebelwollen über die Beleidigungen der Lombarden auf: 
geben und den über fie verhängten Bann aufheben folle, jo daß dann alle in- 
zwiſchen erfolgten Handlungen gültig werden follen. Den Lombarden wurde 
für den Kaifer jelbft gar feine Genugthuung, jondern nur die Bedingung auf: 
erlegt, daß fie auf zwei Jahre 500 Nitter für das heilige Land ftellen follten. 

Daß Friedrich von diefem Schiedsſpruche wenig erbaut jein konnte, liegt 
auf der Hand. Dem PBapfte ſelbſt antwortete er nur kurz, daß er vor allen 
Dingen, ehe er eine Entiheidung über Annahme oder Ablehnung desjelben 
treffen könne, die Rückkunft des in diefer Angelegenheit genau unterrichteten 
Deutſchordensmeiſters abwarten und fih dann weiter erklären wolle. Seiner 
wirklichen, entrüfteten Stimmung gab er in einem gleichzeitig an einen ber 
Kardinäle gerichteten Schreiben offenen Ausdrud: er könne in der Entſcheidung 
des Papftes irgend eine Genugthuung für jo viele von der Gegenpartei aus: 
gegangene Beleidigungen nicht ſehen; feine auf den Schiedsſpruch geſetzten 
Hoffnungen ſeien völlig getäufht worden. Und jehr — fügt er 
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hinzu: wenn dergleichen befannt werde, jo würden fih in Zukunft Könige und 
Fürften nicht jo leicht dem Schiedsſpruche der Kurie unterwerfen. Allein der 
Papſt wie der Kardinal ließen ſich dur Friedrichs Entrüftung in feiner Weile 
beirren; mußten fie do, daß er zur Zeit, mit feinen ſiziliſchen Angelegenbeiten 
vollauf beichäftigt, an eine jelbftändige Ordnung der lombardiihen Frage nidt 
denken fünne. Beide ſchrieben in faſt gleihlautenden Wendungen zurüd, wenn 
ihm der Schiedsiprud nicht behage, jo könne ja die Frage leicht in den Stand, 
auf dem fie fich vorher befunden, zurüdgeführt werden. Sie beurteilten bie 
Lage der Dinge ganz richtig. Der Kaijer, der nad der Niederwerfung des 
Meifinaer Aufftandes noch viele Monate auf Sizilien verblieb und eine Rund— 
reife über die ganze Inſel machte, bei der er feiner bejonders geliebten Stadt 
Palermo im ausgeſprochenen Gegenſatze zu den Konftitutionen von Melfi ihre 
Privilegien beitätigte und ein gewiſſes Maß fommunaler Selbitändigfeit ein: 
räumte, konnte jeiner Entrüftung über den päpftliden Sciedsfpru um fo 
weniger praftiihe Thaten folgen lafjen, als er von Monat zu Monat unginftigere 
Nachrichten aus Deutichland erhielt und einen neuen Konflift mit jeinem Sohne 
heraufziehen jah, während zugleih die Lage in der Lombardei, jolange die 
„Andadhtsbewegung” noch ihre alte Schwungfraft bewährte, für ein Eingreifen 
jeinerfeits feineswegs jehr geeignet ſchien. Ruhige Bejonnenheit trug über die 
zornige Entrüftung den Sieg davon. Er beſchloß, günftigere Zeiten abzumarten 
und fich einftweilen der päpftlihen Entj&heidung zu beugen. Er Eonnte es um 
jo leichter, als ja der Schiedsſpruch ebenjo wenig wie der von 1227 eine grund: 
Tägliche Entſcheidung der wirklichen Streitfragen gebradht hatte. Am 14. Auguft 1233 
nahm er den jchon vorher von den Yombarden angenommenen Sciedsiprud 
auch ſeinerſeits für fi und feinen Sohn an. 

Seine Hoffnung täufchte ihn nit. Die fo enthufiaftiih begonnene Be: 
wegung des großen Halleluja verſchwand fait ebenjo plötzlich wieder, wie fie ent: 
ftanden war, in der Lombardei und der Marf Trevijo vor allem deswegen, 
weil Johann von Bicenza, von immer brennenderem Ehrgeiz getrieben, jchliehlic 
fein Maß und Ziel mehr kannte und offen ftatt feines auf kirchlichen Motiven 
beruhenden Einflufjes nach weltliher Herrichaft ftrebte und fi in Vicenza und 
Verona zum Bodefta und Herzog wählen ließ, wodurd er naturgemäß ftarfe 
Gegenwirfungen der bisherigen herrichenden Gemwalten hervorrief, zumal er jeine 
Stellung auch zu umfaſſenden, bier bisher unerhörten Kekerverbrennungen be: 
nußte, bei denen drei Tage lang ununterbroden die Echeiterhaufen loderten, 
auf denen viele Angehörige vornehmer Häufer verbrannt wurden. Eine Zeit 
lang übte er noch feinen beherrſchenden Einfluß aus, und es gelang ihm am 
28. Auguft 1233 noch einmal, eine gewaltige, von ungeheuren Bolfsmafjen ge 
tragene Demonftration in dem großen „Friedensfeſt“ von Paquara (4 Miglien 
von Berona) zu jtande zu bringen, auf dem er fich aufs neue in dem Glanze 
jeiner vollen Popularität jonnte. Aber unmittelbar nad diefem jcheinbaren 
Höhepunfte neigte fih feine Laufbahn ſchnell abwärts. Der Zauber jeines 
Namens verblih unter dem Eindrud feiner Beftrebungen perjönlichen Chrgeizes 
jehr bald, und er mußte es erleben, daß er in feiner eigenen Vaterſtadt Bicenza, 
wohin er fi infolge eines dort ausgebrochenen Streites begeben hatte, von der 
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ihm feindlichen Partei gefangen gejegt wurde. Zwar wurde er jehr bald wieder 
freigegeben und fonnte nad Verona zurüdtehren, wo er nod eine Zeit lang 
eine Art von Scheingewalt ausübte. Dann aber jtellten fich jehr bald die alten 
Macht: und Parteiverhältnifie wieder her. Ezzelin von Romano erlangte feine 
alte beherrſchende Stellung wieder, die Rolle Johanns von Vicenza war aus: 
gejpielt, ebenjo wie die der meiften andern Prediger der Andacht, welche namentlich 
durch ihre Kegerverfolgungen tiefgehenden Unmillen hervorriefen, wie denn 3. B. 
im Oftober 1233 in Piacenza eine bewaffnete Erhebung der Ketzer gegen den 
auf dem Domplage predigenden Dominifaner Roland ausbrach. Die Gefahr 
vollends, welche die große „Andacht“ eine Zeit lang für die Sache des Kaijers 
in der Lombardei zu haben jhien, fonnte nunmehr als befeitigt gelten. In 
Piacenza gewannen durch die Unterjtügung der Cremonenjer die kaiſerfreund— 
lihen Popularen aufs neue die Oberhand über die zum Bunde neigenden 
Ritter. Ein Anſchlag, Verona zum Abfalle vom Kaiſer zu bringen, wurde durd) 
die Gegenmaßregeln der faiferlih Gefinnten vereitelt, ein Einfall der Brescianer 
und Mantuaner von Ezzelin kräftig zurüdgewiejen. Genug, die faijerliche Partei 
gewann allmählich wieder das llebergewicht, welches fie jeit dem Uebergange 
Veronas zur faijerlihen Partei behauptet hatte. 

Bei diefer Lage der Dinge konnte es der Kaiſer, nahdem er im Dezember 
1233 und im Januar 1234 zur weiteren Beruhigung und materiellen Förderung 
jeines Reiches mehrere Verordnungen erlaffen hatte, durch welche einmal eine 
Reihe kaufmänniſcher Meſſen in fieben verichiedenen Orten des Königreichs be: 
gründet, außerdem aber die bisher nur ausnahmsweije zufammenberufenen Land» 
tage zu einer zweimal jährlich wiederkehrenden Einrichtung erhoben worden waren, 
im April 1234, auf das Feitland zurücgefehrt, wagen, dem Bapfte die Ent- 
iheivung der lombardifchen Angelegenheit auch auf grundjäglichem Gebiete, der 
vielumftrittenen Frage der Regalien und der anderen Reichsrechte, zu übertragen. 
Der nad den ſchlimmen Erfahrungen, welche Friedrich joeben mit einem Schieds— 
ſpruche des Papſtes gemacht hatte, auffallende und faft unbegreiflihe Schritt 
war thatjählih ein diplomatiicher Meifterzug, der den Papit in die größte Ver: 
legenheit bringen mußte, da er doch unmöglich das Beftehen der Eaijerlichen 
Rechte in der Lombardei leugnen fonnte, durch ihre Anerfennung aber die Feind: 
ihaft der Zombarden notwendig erregen mußte. Eben um diejer unangenehmen 
Verlegenheit zu entgehen, hatte Gregor nach dem Vorgange Honorius’ III. die grund: 
ſätzlichen Fragen bisher völlig unentſchieden gelafjen und fich in feinem Schieds— 
ſpruche auf die rein formale Genugthuungsfrage beichränft. est wurde ihm 
dur einen Schritt jcheinbar weitgehenditen Entgegenfommens dieje heikle Frage 
wieber vorgelegt, deren Behandlung für ihn jekt um fo jchwieriger wurde, als 
er jeinerjeits aufs neue dringend der Hülfe des Kailers bedurfte. Denn der 
Friede, den er vor einem Jahre mit den Römern geihloffen hatte, war nit 
von langer Dauer geweſen. Der alte Kampf zwiſchen Rom und der Stadt 
Viterbo fehrte, wie früher der mit Tusculum bis zu der furchtbaren Kataftrophe 
vom Jahre 1191 (S. 13), immer aufs neue wieder, und da in diefem Kampfe die 
Kurie, wie damals Tusculum, jo jest Viterbo unterftügte, jo wandte ſich die Feind— 
ihaft der Römer alsbald wieder gegen den Papſt. Im Mai mußte er wieder 
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aus Rom flüchten und begab fih nah Rieti. Hier ift er im Juni 1234 mit 
Kaifer Friedrich) zufammengetroffen. Der Kaijer, der feinen jüngeren Sohn 
Konrad bei ſich hatte, erbot fi dem Papfte freiwillig zur Hülfeleiftung gegen 
die Römer. Natürlich that er es nicht ganz felbftlos, ohne Rüdfiht auf feine 
eigenen Intereſſen. Wie der Bapit ihn, jo brauchte er den Papſt. Denn die 
Dinge in Deutichland hatten fih um dieje Zeit bereits in einem Maße zugejpigt, 
daß der Ausbruch eines neuen Konflikts mit feinem Sohne nur eine Frage der 
Zeit jein fonnte. Und in diefem Konflikt, wie vor zwei Jahren, jo auch jeßt die 
moraliſche Autorität des Papftes auf jeiner Seite zu haben, lag in Friedrichs 
dringendftem Intereſſe. Er erbot fi jogar, feinen Sohn Konrad dem Bapit 
als Geijel dafür zu überlafien, daß es ihm diesmal mit feinem Hülfsverſprechen 
voller Ernſt jei. Die beiderfeitigen Intereſſen führten die beiden Häupter der 
Chriftenheit no einmal zu naher Vereinigung. Aehnlich wie nach dem Friedens: 
ihluß von Ceperano traten fie in den nächſten perjönlihen Verkehr und Ge: 
dankenaustauſch miteinander. Die geſamte Weltlage wurde beiproden, Map: 
regeln für einen neuen Kreuzzug in Ausficht genommen. Der Kaijer erließ im 
Intereſſe des Papftes Truppenaufgebote in Deutſchland, und Gregor beeilte ſich, 
die Lombarden aufzufordern, diefe Truppen ungehindert durch ihr Gebiet ziehen 
zu laffen. Im Gefühl vollen Einvernehmens jhied man voneinander. Und in 
der That hat der Kaifer diesmal jein Verſprechen treulich gehalten. Im Auguft 
trat er jelbft jeine Heerfahrt gegen die Römer an. Auch der Papſt hatte ein 
beionderes Heer unter eigenen Führern aufgeitellt. Zu großen Waffenthaten ift 
es dann freilich, wie das bei dieſen lofalen, meiſt auf die Einnahme irgend eines 
befeftigten Ortes abzielenden Fehden damals meift der Fall war, nicht gefommen. 
Sriedrich legte, um Viterbo gegen die Römer zu fidhern, eine deutiche Bejagung 
in die Stadt, welde dann den Römern mannigfahen empfindlichen Schaden zu: 
fügte. Dann begann Friedrih die Belagerung der von den Römern befegten 
Fefte Nocca Nispampani, deren Einnahme indefjen nicht gelang. Zwei Monate 
lag er vergeblich vor diejer ftarfen Feſte, dann überließ er die Weiterführung 
des Rampfes feinen und den päpftlihen Truppen und fehrte nad) feinem König: 
reihe zurüd, um einen anderen gefahrvolleren und für ihn traurigeren Kampf 
vorzubereiten: den mit jeinem Sohne Heinrid. 


Es ift an ſich durdhaus ſeeliſch verftändlih, daß König Heinrich von dem 
Friauler Reihstage, auf weldem er von jeiten feines Faiferlihen Vaters und 
der deutſchen Fürften jo ftarfe Demütigungen erlitten hatte, in erbitterter und 
verbitterter Stimmung nad Deutihland zurückkehrte. Diefe Stimmung fonnte 
nicht verbefjert werden, als er nad) dem llebergange über die Alpen von der 
Stadt Regensburg, die er auf ſeinem Wege berührte, fehr wenig freundlid auf: 
genommen wurde. Es jcheint in der That jo, daß die über die jtädtefeindlichen 
Edifte von Ravenna erbitterten Bürger ihren Unmwillen gerade denjenigen fühlen 
ließen, gegen deſſen Politik jene Edifte gerichtet waren. Der König mußte über 
die Stadt, welche ihm bei jeinem Einzuge wie bei feinem Weggange fichtlic un 
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freundlich begegnet war, eine Geldftrafe verhängen. Dann aber trat, wie es 
ſcheint, aufrichtige Verföhnung ein. Jedenfalls ließ fi der König durch diefe 
ihmerzlihe Erfahrung in jeiner Politif nicht beirren, deren Grundzug nach wie 
vor ein ftädtefreundlicher blieb. „Der König unterjtügte die Bürger jehr, weil 
er ihnen in allem wohlwollte”, dieſe Worte hat der ſtädtiſche Annalift bei der 
Schilderung des Konflilts in Worms in jeine Annalen eingetragen. Wie der 
König dieſe ſofort wieder eingeleitete Politit mit jeinem joeben in Friaul ge: 
leifteten Eide vereinbaren wollte, ijt allerdings ſchwer zu verftehen. Und fofort 
verdankte er ihr auch einen augenjcheinlichen Mißerfolg. Auf einem in Frankfurt 
gehaltenen Hoftage wagte er es, am 3. Auguft 1232 den Wormfer Bürgern „wegen 
ihrer treuen, ergebenen und gehorfamen Gefinnung” ihre fämtlihen Privilegien 
aufs neue zu beftätigen, welche joeben auf dem Reichstage öffentlich und feierlich 
aufgehoben worden waren. Wie es jcheint, juchte er diejer aus jeiner rein per: 
jönlihen Politik erlafjenen Urkunde dadurch größeres Anjehen zu verleihen, daß 
er den zahlreichen gräflichen und minifterialiihen Zeugennamen auch einige fürftliche 
hinzufügen ließ, deren Träger mit dem von ibm unternommenen Schritte fiher nicht 
einverstanden waren. Denn ſchon am folgenden Tage wurbe der König von dem auf 
dem Hoftage verfammelten Fürftenitande gezwungen, eine andere, dem Sinne nad) 
genau entgegengeſetzte Urkunde ausfertigen zu laljen, in welcher er, „unterrichtet 
von feinem gejamten Rate”, die dortige Rats: und Zunftverfailung, entiprechend 
den Beſchlüſſen von Ravenna, völlig aufhob und zur Vereinbarung einer neuen 
Stadtverfaflung zwiichen Biſchof und Stadt eine Art von Schiedsgericht einjegte, 
an deſſen Spite ein Mitglied des Fürftenitandes, der Erzbifhof von Mainz — 
der auch als Zeuge unter der jchroff entgegengefegten Urkunde vom 3. Auguft 
aufgeführt iſt —, fand. Diefer Kommilfion ift es dann in der That nach 
langen, durch mannigfahe Zwiichenfälle aufgehaltenen Verhandlungen gelungen, 
ein Kompromiß zu ftande zu bringen, welches die Ratsverfaffung von Worms 
zwar nicht völlig aufhob, aber dem beftimmenden Einfluffe des Biſchofs unter: 
warf. Nach diefer am 27. Februar 1233 abgefchloffenen „Rachtung“ follte der 
Rat der Stadt, der bisher aus 40 gewählten Bürgern beitanden hatte, in Zus 
funft 15 Mitglieder zählen, I Bürger und 6 Minifterialen. Aber die Bürger 
jollte der Bischof ernennen, und diefe vom Biſchof ernannten bürgerlichen Rat: 
mannen follten dann die 6 Minifterialen wählen. Damit war thatjächlidh die 
Ernennung der Ratsmitglieder völlig in die Hand des Biſchofs gegeben, von 
einer von diefem unabhängigen Ratsverfafjung zunächſt nicht mehr die Rebe. 
Von den beiden Bürgermeiltern jollte den einen der König aus den 9 bürger: 
lihen Ratmannen, den anderen der Biſchof aus den 6 Rittern ernennen. Alle 
Zünfte und Brüderfchaften mit Ausnahme derer der Münzerhausgenoſſen und 
der Wildwerfer wurden aufgehoben. Das Kompromiß war gewiß drüdend für 
die Bürgerjchaft, aber es ließ doch wenigitens einen Rat beftehen, der in befjeren 
Zeiten auch wieder die Intereſſen der Bürgerjchaft vertreten fonnte. Daß nad 
der vorhergehenden, jeder Ratsverfaſſung feindlichen Geſetzgebung wenigitens noch 
jo viel erreiht wurde, hatte die Bürgerichaft ohne Zweifel der wohlmwollenden 
Haltung des Königs zu danken. Auch anderen Städten gegenüber legte er 
diefelbe an den Tag. Someit er fich dabei auf die Förderung der Reichsftädte 
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beihränfte und 3. B. den Städten Dortmund und Oppenheim wichtige wirtidaft: 
lihe VBergünftigungen erteilte, oder jomweit die von ihm an Biſchofsſtädte erteilten 
Privilegien ſich der Zuftimmung der geiftlichen Landesherren zu erfreuen hatten, 
wie in Straßburg und Bremen, lag darin fein direfter Verftoß gegen die von 
ibm bejchworene fürftenfreundlihe Politik. Gar nicht mit einer ſolchen zu 
vereinbaren war es aber, wenn er, ebenfalls jchon im Jahre 1232, die Bürger 
von Mek in einem mit ihrem Biſchofe ausgebrohenen Kampfe direkt unterftüste. 
Daß er den König von Frankreich, der fih zu Gunften des Meter Biſchofs in 
diefen Kampf eingemijcht hatte, von diefer Einmijhung in eine deutiche Ange: 
legenheit ernitlih und erfolgreih abmahnte, fann ihm gewiß nicht zum Vorwurf 
gereihen; wenn er aber jeinerjeit# den Grafen von Bar direft anwies, die 
Bürger von Metz gegen ihren Biſchof zu unterftügen, jo hatte er bamit ficher 
die ibm von jeinem kaiſerlichen Vater vorgejchriebene Linie der Politik bereits 
überjchritten. Ein Tadel fonnte ihn deswegen um jo eher treffen, als er in 
anderen damals wieder jehr überhand nehmenden Fehden, in denen es fich nicht 
um den MWiderftreit zwiichen ſtädtiſchen und fürftlihen Intereſſen handelte, eine 
oft nicht minder anftößige Teilnahmlofigfeit an den Tag legte und fo feiner 
Hauptaufgabe, der Erhaltung des Friedens im Reiche, nur wenig genügte. Wir 
hören daher au, daß der Kaijer, der von Fürften, welche mit der Regierung 
Heinrichs nicht einverftanden waren, zuweilen wohl auch in übertreibenden Be: 
rihten, auf dem Laufenden erhalten wurde, ſchon Ende 1232 wieder mit der 
Haltung feines Sohnes unzufrieden war. Am 3. Dezember bat er den Erzbiichof 
von Trier geradezu aufgefordert, darauf einzuwirfen, daß der König feine auf 
dem legten Reichstage gegebenen eidlihen Verſprechungen auch innehalte. Ein 
Symptom für die Haltung des Königs liegt vor allem darin, daß wir, mit Aus: 
nahme des Frankfurter Hoftages, in diefer ganzen Zeit wieder nur Grafen, freie 
Herren und feine Reihsminilterialen, die Neiffen, Juftingen, Klingenberg, Winter: 
ftetten, Waldburg u. a. m. in jeiner Umgebung finden. 

Auf der anderen Seite aber darf doch auch nicht verfannt werden, daß 
Heinrih die Erfüllung feiner Regentenpflihten gerade in diefer Zeit durch ver: 
ſchiedene Umftände nicht unerheblich erfchwert wurde. Bejonders die ihm ftets 
fo ſehr ans Herz gelegte Friedensthätigfeit fand in den Unruhen und Ver— 
wirrungen, melde dur die Folgen der in Ravenna auch für das Wei er: 
laſſenen jchweren Kekergejege herbeigeführt wurden, ein ſchwer zu überwindendes 
Hindernis. Freilich Scheint auch in diejer Frage die Haltung des Königs feines: 
wegs eine einwandfreie geweſen zu fein, ja manche zeitgenöſſiſche Quellen erheben 
die bedenklichften Vorwürfe gegen ihn; aber die eigentliche wirkende Urſache 
waren doc in diefem Falle die von Friedrich jelbit erlaffenen und auch in feinem 
ſiziliſchen Reiche ftrenge angewandten ſcharfen Ketzergeſetze, die in ihrer brutalen 
Graufamteit gegen jede von der Kirche abweichende Richtung fo weit gingen, dab 
fie geradezu die Kinder anreizten, zu Angebern der eigenen Eltern zu werben. 
Dieje Keperverfolgungen, zu denen auf Grund jener Gejege der Papft alle geilt: 
lihen und weltliden Fürften anzufeuern nicht müde wurde, für die er immer 
neue nur zu brauchbare Werkzeuge in feinen inquifitoriich jo hervorragend be 
anlagten Dominifanermöndhen entjandte, haben in Deutſchland um jo verberb: 


Die Empörung Heinrichs VII. 423 


licher und entfittlihender gewirkt, weil diejes Schaufpiel von Kegerverbrennungen, 
wie fie in großer Zahl in den Jahren 1232 und 1233 ftattfanden, hier bisher fo 
aut wie unerhört war und eben durch feine Neuheit bethörend und verderblich 
auf die durch fanatiſche Prediger aufgehegten Volksmaſſen einwirkte. Wohl hatte 
ihon im Jahre 1215 einmal im Eljaß eine Keerverbrennung jtattgefunden, 
alein fie war vereinzelt geblieben, und troß allen nur zu großen Eifers kirch— 
licher Fanatiker, wie namentlich des ehrlichen, aber rüdjichtslos graufamen und 
harten Beichtvaters der heiligen Elifabeth von Thüringen, Konrads von Mar: 
burg, ſchien die Inquiſition in Deutichland bis dahin feinen Eingang zu finden. 
Jetzt aber häuften fich die Verfolgungen in einem Maße und wurden in einer jo 
offenbar allen Rechtsformen Hohn Iprechenden Art betrieben, daß jelbit ftreng kirch— 
(ih gefinnte Quellen von der dadurch angerichteten fittlihen Verwirrung und den 
entjegliden Schäden, melde dieje, wie es jcheint, oft aus jehr eigennützigen 
Motiven unternommene Ketzerbewegung berbeiführte, außerordentlich trübe 
Schilderungen entwerfen, und daß jelbit eine geiftliche Autorität wie der Erz: 
biihof von Mainz fih nicht ſcheute, das Verfahren, welches von den hauptſäch— 
lichſten Verfolgern angewandt wurde, in einem Berichte an den Papſt ſchroff zu 
verurteilen. Am jchlichteiten und anjchaulichiten aber reden die einfachen und 
naiven Berichte der gleichzeitigen Annaliften, welche doch zumeift ebenfalls kirch— 
lihen Kreifen angehörten. „Es ilt doch eine wunderbare und gar jehr erftaun: 
iihe Sache,“ jo jchreiben die Kölner Annalen, „daß in diefen Zeiten das Feuer 
gegen das Menfhengefchlecht jo jehr gemütet hat. Denn faft zu derjelben Zeit, 
in welder die Nebellen in Sizilien verbrannt wurden, gingen auch in Deutſch— 
land eine unbegrenzte Zahl von Menjchen durch Feuer zu Grunde. Denn wegen 
wahrer und wegen erdichteter Kegereien wurden viele Edle und Unedle, Kleriker, 
Mönde, Bürger und Bauern von einem Bruder Konrad in verjchiedenen Orten 
Deutihlands durh, wenn es zu jagen erlaubt ift, gar zu übereilten Richter: 
ipruh zum SFeuertode verurteilt. Denn an demfelben Tage, an weldem jemand 
mit Recht oder mit Unrecht angeflagt wird, wird er aud ohne jede Appellation 
oder Verteidigung verurteilt und in die graufamen Flammen geworfen.” Wagt 
ich hier der Tadel des Verfaflers nur Ihüchtern heraus, jo reden andere Quellen 
eine noch Harere Sprade und zeigen deutlih, wie man in befonneneren Kreifen 
über dieſe Ketzerbrände dachte. Ganz beionders charakteriſtiſch ift der folgende 
Beriht der Wormſer ftäbtiihen Annalen: „Im Jahre des Herrn 1231 fam 
großer Jammer und jchweres Gericht über uns durch Gottes Zulafien. Denn 
es fam ein gemwiljer Bruder Konrad Dorfo vom Predigerorden, in allem ein 
Laie, und er bradte einen Weltgeiftlihen, Johannes, mit, der einäugig und 
lahm und in Wahrheit ein ganzer Taugenihts war. Dieje beiden begannen in 
den oberen Landen erft bei den Armen, indem fie jagten, jie wüßten ſchon die 
Keger, und verbrannten fie. Einige von diefen geftanden aud ihre Schuld ein, 
wollten aber doch nicht von ihrer Sekte lajjen. Und als das Volk ſah, daß fie 
iolhe verbrannten, da wurde man ihnen fogleich günftig und leiftete ihnen Bei: 
ftand, und mit Necht; denn jene hatten den Tod verdient. Als aber die beiden 
jahen, daß das Volk ihnen jo anhing, gingen fie jogleih weiter und fingen in 
Stadt und Dorf, wen fie wollten, ohne ein anderes Zeugnis vorzubringen, als 
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daß fie den Nichtern ſagten: ‚Jene find Keker, wir haben mit ihnen nichts mehr 
zu Schaffen,‘ und dann mußten fie die Richter verbrennen. Und fie adhteten nicht 
die Vorſchrift und Anordnung der heiligen Schrift, das war den Geiitlichen 
überall ein großer Schmerz. Und weil das Volk jenen ungerehten Richtern 
immer anbing, behielt ihr Wille überall die Oberhand. Sie verurteilten viele, 
die in der Stunde des Todes unferen Herrn Jeſum Chriftum von ganzem 
Herzen anriefen und die Hülfe der heiligen Gottesmutter und aller Heiligen aud 
im Feuer mit lautem Gejchrei erflehten. Hört, wie groß das Elend war! Da: 
mals ſahen jene felben Richter ohne Erbarmen, daß fie jo nicht die Oberhand 
behaupten fonnten, ohne den Beiftand der Landesherren, und fie gewannen den 
König Heinrih und die Herren alfo: ‚Seht, wir werden viele Reiche ver: 
brennen, und deren Gut follt ihr haben, und in biſchöflichen Städten foll der 
Biſchof die eine Hälfte erhalten und der König oder ein anderer Richter die 
andere.‘ Da freuten fi die Herren und jtanden ihnen bei und führten fie in 
ihre Städte und Dörfer, gruben Gruben und fielen jelbft hinein. Alſo ftarben 
viele Unjchuldige ihres Gutes wegen durch die Herren, welche es erhielten. Das 
Volk aber, das ſolches ſah, erbarmte fih und jagte furchtſam zu ihnen: ‚Wes 
halb verfahret ihr aljo?‘ Sie aber antworteten maßlos: „Hunderte Unfchuldige 
wollten wir verbrennen, wenn aud nur ein Schuldiger darunter wäre. Ta 
zitterte das ganze Land und, die anders wollten, vermochten nichts.” 

Nach diefen und verwandten Neußerungen anderer zeitgenöffifher Quellen 
fann an dem wahren Charakter diefer ganzen Bewegung faum ein Zweifel 
obmwalten. Die Durdführung der beijpiellos harten und graufamen Ketzergeſetze, 
die nun einmal dem Geifte der Zeit und dem Charakter der kirchlichen Strömung 
entſprachen, geriet zum Teil auf Grund der von ber Kurie ausgeftellten weit: 
gehenden Vollmadten in die denfbar ungeeianetiten Hände, die fich nicht mit 
der Auffpürung der im Sinne der Zeit wirklich Schuldigen, d. h. der in Lehre 
und Leben von der Kirche Abmweichenden begnügten, jondern in frevelhafter 
Benugung des Aberglaubens und der niederen Leidenichaften des Wolfes die 
unfinnigiten Anklagen gegen völlig Unjehuldige, aufrichtig chriſtlich Gefinnte er: 
hoben. Schon begegnen wir in den eingehenden Angaben, welche uns über 
diefe Dinge erhalten find, ja in den offiziellen Schriftitüden der Kirche jenen 
unfinnigen und aberwitigen Anflagen, welde in jpäteren Jahrhunderten in den 
Zauberer: und Herenprozejjen eine jo gräßliche Rolle gejpielt haben und nur 
als Ausgeburten einer religiös überhitten Bhantafie, und auch dann nur jchwer, 
pſychologiſch begreiflich werden: da jollten die armen Angeſchuldigten unzüchtigen 
Umgang mit Fröjchen von der Größe eines Ochſen oder mit einer jchmarzen 
Kate gehabt haben oder auf einem großen Krebje geritten jein u. dal. m. 
Und auf Grund folder auf den frafjeiten Aberglauben der niedrigften Schichten 
des Volkes berechneter Anklagen gingen die Kegerrichter vor in einem Verfahren, 
deſſen Recht: und Regellofigkeit jeder Beichreibung fpottet. Die Erhebung der 
bloßen Anklage auf Grund irgend einer Denunziation ftellte den Angejchuldigten 
nur vor die Wahl: entweder zu befennen, daß er der unfinnigen Dinge, die 
man ihm vorwarf, jchuldig ſei, und, freilich durch Abjcherung des Hauptbaares 
ichimpflich gekennzeichnet, mweiterzuleben, oder feine Unſchuld zu beſchwören und 
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verbrannt zu werden. Und daß dann bei diefen Kegerverfolgungen neben wirf: 
lihem kirchlich-religiöſen Uebereifer und fanatiſcher Verblendung auch jene anderen 
niedrigen Beweggründe gemeiner Habgier, wie fie uns die Wormfer Annalen 
vorführen, eine Nolle jpielten, fann füglih um jo weniger bezweifelt werben, 
als jchon ein im Jahre 1231 im diefer Richtung erlaſſenes Gejeg, welches be: 
ſtimmt hatte, daß die Erbgüter eines wegen Keterei Verurteilten an feine Erben, 
feine Zehen an den Yehnsherrn, die beweglichen Güter aber an den, deſſen 
Mann er jei, fallen jollten, der Habgier Thür und Thor geöffnet hatte. Ob 
die furchtbare Angabe der Wormjer Annalen, daß dieje Verfuhung auch an bie 
Sandesherren und an König Heinrich jelbit herangetreten fei, wirklich begründet 
ift, läßt fih nicht entſcheiden. Schredlih genug, wenn man derartiges für 
möglich hielt. Und ſchwer genug hat fi eine ſolche Schuld, wenn fie vor: 
handen war, an den Großen des Landes gerät. Denn das wird von allen 
Quellen gemeinfam berichtet, daß die Kegerverfolgung, welche fih anfangs nur 
gegen die Kleinen und Geringen, dann gegen die Wohlhabenden gerichtet hatte, 
endlich auch vor den Grafen und Fürften nicht Halt machte. Die ganze Gefahr 
der Bewegung, welche ohne Zweifel in den fanatifierten niederen Schichten des 
Volkes bier ebenjo ihren Sit und ihre Grundlagen hatte wie die verwandte 
gleichzeitige „Andachts“-Bewegung in Italien, trat jet den herrichenden Streifen 
flar vor Augen. Zur Ehre der firdliden Würbdenträger jener Tage muß es 
anerkannt werden, daß dieſe, mit einziger Ausnahme des von der Berechtigung 
der Kegerverfolgungen ehrlich überzeugten Bilchofs von Hildesheim, der ganzen 
Bewegung von vornherein entſchieden mißtrauiich, ja feindlich gegenüberftanden, 
wie fih denn der höhere Klerus in Deutichland überhaupt der Wirkſamkeit 
der neuen Bettelorden, welche bier überall führend vorangingen, entjchieden ab: 
(ehnend gegenüberftelte. Als nun jene untergeordneteren Werkzeuge an der 
gewaltigen Perjönlichfeit Konrads von Marburg einen ftarfen Rüdhalt gewonnen 
hatten und immer fühner und verwegener vorgingen, als ſie ihre unfinnigen 
Anihuldigungen gegen eine Reihe von Grafen, welche ſich des beiten Leumunds 
erfreuten und als untadelhafte Chriften galten, gegen die Grafen von Sayn, 
Solms und Arnsberg und die Gräfin von Berg richteten, da endlich erhob fich 
von jeiten der führenden Stände unter hervorragender Teilnahme der hohen 
Seiftlichkeit eine jtarfe Gegenbewegung gegen die Kekerverfolgungen und ihr 
rechtswidriges Verfahren, welche zur Anjegung eines allgemeinen Hoftages und 
zugleich eines Didcefanfonzils nah Mainz führte. Auf diefem von Geiltlichen 
und Weltlihen zahlreih bejuchten Hoftage (25. Juli 1233), auf welchem aud 
der Keberrichter Konrad von Marburg jelbit erihien und feine Anlagen, ein 
„Richter ohne Mitleid”, wie ihn eine zeitgenöffiihe Duelle bezeichnet, aufrecht 
erhielt, fam es zu jehr erregten Grörterungen, namentlid über die gegen die 
erwähnten Grafen erhobenen Anklagen. Es gelang dem Grafen Sayn, den 
größten Teil der Anmwejenden von feiner Unfchuld zu überzeugen. Die Sade 
jollte nah Rom weiter gegeben werden, zu welchem Zwed die Prälaten Boten 
an den Papſt mit eingehendem Berichte abjandten; allein Konrad von Marburg 
ſelbſt ließ fich in feiner Verblendung von einer Fortfegung feiner fanatischen Ver: 
tolgungsthätigfeit nicht abhalten. Eben auf dem Hoftage felbit hat er zahlreiche 
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Leute mit dem Kreuze zum Kampf gegen die Keberei bezeihnet. Der daburd 
hervorgerufenen Erregung aber ijt er jelbft zum Opfer gefallen. Auf der Heim: 
fehr vom Mainzer Hoftage wurde er am 30. Juli in der Nähe von Marburg 
von einer Anzahl entſchloſſener Männer, welde fih von ihm verfolgt glaubten, 
ermordet, 

Nachdem jo der erſte Schritt gegen die furdhtbaren Kegerbrände, die jahre 
lang Hunderte von Unjchuldigen dem Feuertode überliefert hatten, geichehen 
war, wurde dem unheimlichen Treiben bald auf gejeglichen Wege Halt geboten. 
Auf einem neuen Hoftage, der im Februar 1234 in Frankfurt abgehalten wurde, 
fam es zu erneuter Verhandlung über die Angelegenheit, namentlich über das 
Berfahren, welches Konrad von Marburg gegen die Keter angewendet hatte. 
Die meilten deutſchen Prälaten ſprachen ſich nachdrücklich gegen dasjelbe aus; 
nur der Biſchof Konrad von Hildesheim wagte es, den graufamen Ketzerrichter 
in Schuß zu nehmen. Das Ergebnis der Verhandlungen aber, an welchen die 
drei rheinifchen Erzbifchöfe und der von Bremen, eine große Anzahl von Biſchöfen 
und Aebten, ſowie von weltlihen Fürften, Grafen, Herren und Minifterialen 
teilnahmen, liegt in den am 11. Februar 1234 vom Könige verfündeten Reichs: 
gejegen vor, welche ein volles Wiedereinlenfen in die Bahnen des geordneten 
Rechtsweges auch gegenüber den Kegern bezeichnen. Berfolgungen von Keßern 
jollen den zuftändigen Richtern obliegen, welche beim Rechtiprehen der Billigkeit 
den Vorzug geben jollen. Der König jelbit verfpridt, um die Nechtipredhung 
zu beichleunigen, jeden Monat an 4 Tagen zu Gericht zu ſitzen, wo auch immer 
in Reiche er fih aufhalte. Ebenſo follen es alle anderen Inhaber richterlicher 
Aemter bei jchwerer Strafe halten und follen dabei den Landesbrauch berüd: 
fihtigen. Eine Reihe anderer Geſetze richtet fi dann gegen das immer mehr 
überhandnehmende Fehdeweſen. Bon hervorragender Bedeutung ift hier nament- 
lih die Beitimmung, daß eine Fehde überhaupt erft nach erhobener Klage itatt: 
finden, daß jeder Fehde eine volle drei Tage vorher erfolgende Abjage vorher: 
gehen jolle bei Strafe der Acht. Die Selbfthülfe fol aljo auf das möglichſt 
geringe Map zurüdgeführt und, wenn fie doch erfolgt, in geregelte Formen ge: 
bracht werden. Dem entipricht es, wenn der Bruch der Waffenruhe unter be: 
fonders ftrenge Strafe, den Berluft der Hand, geftellt wird. Außerdem wird 
jeder Treubrud überhaupt mit der Acht bedroht, ein Beweis dafür, wie jehr die 
Zeit noch immer beftrebt ift, rein moraliſche Begriffe unter Rechtsformen zu 
binden. Die Acht joll jederzeit öffentlich verfündigt, ein Geächteter nur gegen 
Bürgſchaft wieder losgeſprochen werden bei eigener VBerantwortlichkeit des Richters. 
Ferner werden noch einige Geſetze über Zölle und Münzen gegeben, vor allem 
beitimmt, daß alle jeit den Zeiten Kaifer Friedrichs ohne Bewilligung der Fürſten 
errichteten Zölle Faffiert jein folen. Den Schluß bildet noch eine befondere Be: 
tonung der Unverlegbarfeit der geiftlichen Gerichtsbarkeit der Erzbifchöfe, Biſchöfe 
und Archidiakonen und eine feierliche Beftätigung aller den Fürften und Edlen 
vom Kaijer und vom König verliehenen Privilegien. 

Diefer gejeglihen Wiedereinſetzung eines geregelten richterlichen Berfahrens 
zur Seite ging die endgültige Entſcheidung in der Anklagefahe gegen den Grafen 
von Sayn und die übrigen Angeſchuldigten; fie erfolgte in einer außerhalb der 
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Thore Frankfurts unter dem Borfig des Königs abgehaltenen feierlichen öffent: 
lihen Gerichtsſitzung: der Graf erbradte durch weltliche und geiltliche Eideshelfer, 
unter denen fi) jogar aud Angehörige der neuen Orden befanden, den völligen 
Beweis feiner Unſchuld, wurde freigeiproden und in den Belit feiner Güter 
wieder eingelegt. Ein am 2. April vom Erzbifhof von Mainz in jeiner Re: 
ſidenzſtadt abgehaltenes Diöceſankonzil erkannte diefe Entſcheidung auch von 
firhlicher Seite an. 

War fo den Verfolgungen gegen einzelne, wirkliche oder angebliche Reber, 
welche jo viele Verwüftung und Verwirrung in Deutichland angerichtet hatten, 
zunächſt wenigſtens rechtlicher Halt geboten, jo hatten fie doch noch ein Nadhipiel 
im großen, welches deutlich beweift, wie jehr bei diejer in Italien wie in Deutjch: 
land gleich heftigen, ſcheinbar rein religiös-firhlichen Bewegung politiſche Be: 
weggründe mitjpielten. Wie die Andachtsbewegung in Italien jehr bald eine 
ſehr ſtark politiihe Wendung nahm, wie andererjeits au Friedrich den Vor: 
wurf der Kegerei nicht jelten als Vorwand zur Unterdbrüdung und Vernichtung 
politifcher Gegner benugte, jo geichah dies im Jahre 1234 in Deutſchland aud 
gegenüber den Stedinger Bauern in den Marſchlandſchaften weſtlich der Wefer: 
mündung. Schon jeit Jahren waren diefe Bauerngemeinden, welche fich feit 
dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts von der weltliden Gerichtsbarkeit 
der Oldenburger Grafen ebenjo wie von der geiltlihen Gerichtsbarkeit und den 
Zehntenzahlungen des Bremer Erzitifts zu befreien veritanden hatten, in be: 
ftändigen Kämpfen mit diefen benachbarten landesherrliden Gewalten begriffen, 
ohne daß es diejen gelungen wäre, die tapferen Bauern zur Unterwerfung zu 
bringen. Da wurde, ähnlich wie früher im Kampfe gegen die heidniſchen Slaven, 
auch bier die religiöje Erregung der Zeit zur Erreihung ſehr weltlicher politifcher 
Zwede verwertet. Wie in den Kegerverfolgungen gegen einzelne, jo wurde bier 
gegen einen ganzen fleinen Volksſtamm der Vorwurf fegeriicher Gefinnung er: 
hoben, und es gelang, die leitenden Kreife der Kirche, namentlich Gregor jelbft, 
von der Wahrheit dieſer Anklage zu überzeugen. In zahlreihen Schreiben 
an die niederdeutihen Biihöfe von Paderborn, Hildesheim, Verden, Münfter, 
Denabrüf, namentlih aber an die von Rateburg, Minden und Lübeck befahl 
der Papft, das Kreuz gegen die auffälligen Bauern zu predigen, gegen die in 
einem der päpſtlichen Schreiben viele der früher erwähnten unfinnigen Bejchul: 
digungen, welde gegen die „Ketzer“ erhoben wurden, ausdrüdlich wiederholt find. 
Die Kreuzpredigt, an welcher fi namentlich wieder der zugleih gut kirchlich und 
gut Eaiferlich gefinnte Bifhof Konrad von Hildesheim eifrig beteiligte, hatte in 
der That nur zu guten Erfolg. Ein ftarfes Kreuzheer fand fi, namentlih aus 
den benahbarten Gebieten, zufammen; aufs engfte verbündete fich für biejen 
Kampf der Erzbiihof von Bremen mit feiner Bürgerſchaft. Der Erzbijchof ſelbſt 
übernahm im Verein mit dem Herzoge von Brabant und den Grafen von 
Holland, Cleve und Geldern die Führung des Heeres, welches die für die da— 
malige Zeit ungeheure Stärfe von 40000 Mann gehabt haben joll. Diefem ge: 
waltigen Angriff waren die Bauern troß ihrer großen Tapferkeit nicht gewachſen. 
Am 2. Juni 1234 fam es bei Oldeneſch zur Schlacht, in welder die Stedinger 
nah hartnädigftem und verzweifeltem Widerftande vernichtend geſchlagen wurden. 
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Die Zahl ihrer Gefallenen wird auf 1000 Mann angegeben. Qon den Ueber— 
lebenden floh ein Teil zu den benadhbarten freien Friefen, bei denen ihre Nach— 
fommen fih nod lange Zeit in einer gewiſſen Selbitändigfeit erhalten haben. 
Der Reit mußte fi der jo lange erfolgreich abgewehrten landesherrlichen Ge: 
walt unterwerfen. 

Ueber die Stellung, welche König Heinrich ſelbſt gegenüber diefer geſamten 
Keberbewegung eingenommen hat, ift zu voller Klarheit nicht zu gelangen. Faſt 
iheint es, als wenn feine Haltung auch hier eine ähnlich jchwanfende geweſen 
wäre, wie in jeiner Stäbtepolitifl. Sollte der in den Wormfer Annalen gegen 
ihn erhobenen Anklage, daß er die Bewegung anfangs aus eigennügigen Motiven 
nicht bloß geduldet, jondern unterjtügt habe, ein berechtigter Kern zu Grunde 
liegen, jo würde anzunehmen jein, daß er auch bier fchließlih nur dem Ueber— 
gewichte des fürftlihen Einfluffes folgend fich zu einer entſchiedenen Haltung gegen 
die Kegerverfolger entjichloffen habe. Immerhin war mit den Frankfurter Ge 
jegen, welche nicht allein den gejetlofen Keberverfolgungen Einhalt gethan, 
jondern auch dem Landfrieden neuen reihsredhtlihen Schuß gemährt hatten, für 
die Beruhigung Deutjchlands Erhebliches geleiftet. Und es fcheint in der That, 
daß Heinrich durch dieſes erneute Zufammengehen, namentlich mit dem geilt: 
lihen Fürftentum, dem er auch feine firchlihe Rechtſprechung aufs neue nad; 
drücklich bejtätigt hatte, mit diefem nad dem Frankfurter Hoftage in befieren 
Beziehungen geitanden hätte als früher. Wir finden eine Reihe der hohen Geiſt— 
lichen von jegt an häufiger in feiner Umgebung, und mehrere von ihnen, wie 
der Biſchof von Straßburg, mit dem er jogar ſchon vorher ein feites Schut: 
und Trugbündnis gejchlofien hatte, und der neue Biſchof von Worms, Landulf, 
haben bis zulegt an jeiner Seite ausgeharrt. Allein feine Haltung in der Frage 
der Kegerverfolgungen war doch zu unficher und zu wenig folgerichtig geweſen, 
al& daß er der Gefahr entgangen wäre, der diejenigen zu erliegen pflegen, welde 
in einer die Gemüter tief erregenden Frage nicht ganz klar und konſequent 
Stellung zu nehmen vermögen. Er verbarb es mit beiden Teilen. Diejenigen, 
welche das ungejeglihe Verfahren der Ketzerrichter grundſätzlich verurteilten, 
machten ihm einen Vorwurf daraus, dag er dem Unweſen zu lange untbätig 
gegenübergeftanden habe; die aber, in deren Sinn und Auftrage die Kekerver: 
folgungen jtattgefunden hatten, waren mit der Wendung, welche der Frankfurter 
Hoftag gegen diefelben genommen hatte, nicht einverftanden und machten aud 
ihrerjeit3 den König dafür verantwortlid. Daß dies von feiten der Kurie ge 
ihah, verſteht fi von jelbit, und gerade hierin lag ohne Zweifel einer der 
Gründe, aus denen Gregor den Kaijer in feinem Kampfe gegen den Sohn um: 
zweifelhaft eifrig unterftügt hat. Troß aller Gründe, welche jelbit der Erzbiſchof 
von Mainz gegen das ungejeglihe Verfahren Konrads von Marburg in feinem 
Berihte an den Papſt geltend gemacht hatte (S. 423), war diefer, ſchon über 
die Ermordung diefes Keterrichters in tieffter Seele empört, doch auch darüber 
entrüftet, daß die Frankfurter Beſchlüſſe natürlich eine ftarfe Einſchränkung der 
bisher jo eifrig betriebenen Keßerverfolgungen herbeiführten. Und auch daran 
fann fein Zweifel fein, daß der Kaifer ſelbſt, der die Ketzerfrage nie unter einem 
anderen Gejichtspunfte ala dem politiihen, die Ketzer aber in erfter Linie als 
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Rebellen betrachtete, in dieſer Frage mehr auf feiten des Papites, als auf der 
des Frankfurter Hoftages ftand. Auch fonft aber glaubte er ſchon jeit längerer 
Zeit Urſache zu haben, mit der Haltung feines Sohnes unzufrieden zu fein. 
Eine ganze Reihe einzelner Urſachen trug dazu bei, diefe Unzufriedenheit 
des Kaijers zu jteigern. Wenn es dem Könige allmählich gelungen war, zu 
einem Xeile des geiftlihen Fürftentums in ein beſſeres Verhältnis als früher zu 
fommen, jo war ihm das bei dem weltlihen Fürftentum offenbar nicht gelungen; 
ja mit einigen der vornehmiten Vertreter desjelben war er ganz offenkundig zer: 
fallen. Sein früheres feindjeliges Auftreten gegen Otto von Braunfchweig 
(S. 381) veranlafte diejen zu einer vorfichtigemißtrauifhen Haltung gegenüber 
dem ſtaufiſchen Königtum, von dem er fich in feinem welfiſchen Erbe bedroht 
glaubte. Der junge Herzog Otto von Baiern war feit der Ermordung feines 
Vaters dem Föniglihen Hofe ferngeblieben. Statt eine Annäherung und Wieder: 
ausföhnung mit demjelben zu verjuchen, hatte Heinrich vielmehr bald nad dem 
Mainzer Hoftage von 1233 (S. 425) einen unbedachten Heereszug gegen den: 
jelben unternommen, über deſſen Veranlafjung uns die Quellen feinerlei flaren 
Aufihluß gewähren. Möglicherweife handelte es jih um ein Eingreifen des 
Königs in die nachbarlichen Kämpfe zwiſchen Baiern und Defterreich, die eigent: 
ih nie völlig aufhörten und gerade damals wieder zu gegenfeitigen feindlichen 
Einfällen geführt hatten. Eine bairijche Duelle behauptet jogar, die Heerfahrt 
des Königs jei dadurch herbeigeführt worden, daß der König ſchon damals den 
Verfuh gemacht habe, den Herzog zu veranlafien, ih an einem eventuellen 
offenen Abfall vom Kaijer zu beteiligen. Da aber von direkten offenen Em: 
pörungsbeftrebungen des Königs in jener Zeit fonft noch nichts zu bemerken iſt, fo 
wird man dieſe Angabe auf fich beruhen lafjen müſſen. Genug, der König fiel 
mit einem ftarfen Heere, das auf 6000 Nitter angegeben wird, in Baiern ein 
und zwang den einem ſolchen Angriffe nicht gewachſenen Herzog zu jchleuniger 
Flucht. Da legte fich einer der Fürften, welche in Friaul für den König beim 
Kaifer vermittelt hatten, der Erzbiihof von Salzburg, ins Mittel und bewirkte, 
daß der Kampf dur einen Vertrag beendet wurde, nach welchem der Herzog 
jeinen kleinen Sohn dem Könige als Geifel gab. Heinrich hat jpäter in feinem 
großen Manifeft an die deutichen Fürften behauptet, daß er dieſen Zug gegen 
Baiern im Interejje feines Vaters unternommen habe, gegen den fich der Herzog 
habe auflehnen wollen. Dem widerſpricht aber deutlich die Thatjache, daß der 
Kaifer den gedemütigten Herzog vielmehr in Schug nahm und feinen Sohn 
zwang, den als Geifel gegebenen Herzogsjfohn wieder herauszugeben. — Und 
wie den Herzog von Baiern, jo hatte er jih auch den Markgrafen von Baden 
zum offenbaren Feinde gemadt. Db der Markgraf berechtigt war, ſich über 
einen im Februar 1234 erfolgten Rechtsſpruch zu beflagen, durch welchen bie 
Silberbergwerfe im Breisgau, die zwifchen ihm und dem Grafen Egeno von 
Urach, einem bejonders nahen Anhänger König Heinrichs, ftreitig waren, zwar 
nit diefem feinem Gegner, aber dem Biſchofe Heinrih von Bajel zugeiproden 
wurden, der fie alsbald dem Uracher zu Zehen gab, wird ſich ſchwer entjcheiden 
laſſen. In aller Form Rechtens ift die Entſcheidung vor ſich gegangen, und an: 
gejehene geiftliche und weltliche Fürjten, darunter der Erzbifhof von Mainz, die 
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Biſchöfe von Bamberg und Regensburg, der Abt von St. Gallen und der Herzog 
Albrecht von Sachſen, haben fie gefällt. Den König in diejem Falle, wie es der 
Markgraf that, der Parteilichkeit zu zeihen, lag offenbar Fein Grund vor. Da: 
gegen hatte der Markgraf Grund zur Bejchwerde über eine andere, offenbar 
widerrechtlihe Benachteiligung, die ihm durch König Heinrich widerfahren war. 
Der Kaifer hatte dem Markgrafen vor längerer Zeit, als er ihm jeine Erb: 
anſprüche auf welfiihe Gebiete abfaufte (S. 381), für eine größere Summe die 
Städte Laufen, Sinsheim und Eppingen verpfändet, andere Beligungen ihm zu 
Lehen gegeben. Der König hatte den Markgrafen jegt gezwungen, die betreffende 
Urfunde herauszugeben und 1000 Mark von der Pfandſumme nachzulaſſen. Der 
Kaifer war, als er davon hörte, um jo mehr entrüftet, als die Sache mit der 
welfifhen Erbſchaft zuſammenhing, in der er die Haltung jeines Sohnes jchen 
an fih nicht billigte, weil die feindliche Gefinnung des Braunjchweigers durd 
defien nahe Beziehungen zum engliihen Hofe leicht wieder eine niederdeutſche 
Oppofition wie einit in den Tagen Dttos IV. hervorrufen konnte. Er griff auch 
bier ſofort ein und erklärte in einer feierlichen Urkunde, daß die alte Pfand— 
jumme nach mie vor in Kraft bleiben ſolle; zugleich zwang er den Sohn, dem 
Markgrafen, der ihm ebenfalls wie der bairifche Herzog einen Sohn als Geiſel 
hatte geben müſſen, diejen zurüdzugeben. Es ift fein Zweifel, daß König Heinrid 
durch dieje beitändigen Eingriffe in jeine Regierungshandlungen fi verlegt fühlte 
und verjtimmt wurde. Er hat dieſer Empfindung in jeinem fpäteren Manifeit 
an die deutijchen Fürften jehr deutlichen Ausdrud gegeben. Der Kaifer aber, 
der jchon längft mit der Handhabung der Regierung dur feinen Sohn wenia 
einverftanden war, eben weil fie zu felbftändig und mit zu geringer Rückſicht 
auf jeine eigenen politiihen Ziele geführt wurde, verzichtete auf folche Eingriffe 
in die Negierungshandlungen feines Sohnes um jo weniger, als fich dieje zu: 
weilen gegen jeine treuejten Anhänger richteten. So hatte König Heinrich 
mehrere Burgen der dem Kaiſer bejonders naheftehenden Brüder Konrad und 
Sottfried von Hohenlohe dur Heinrich von Neiffen zeritören lafjen, unter dem 
Vorwande, daß von ihnen aus, im Gegenjage zu den Beltimmungen des Frank— 
furter Hoftages, der LYandfrieden wiederholt geftört worden jei. Inwieweit diejer 
Borwurf berechtigt war, können wir nicht mit Sicherheit feitftellen; doch ſpricht 
der Umftand, daß der König den Fall in feinem Manifefte an die Fürften 

öffentlih zur Sprache bradte, dafür, daß er nicht völlig aus der Luft gegriffen 

war. Aber aud hier erhob der Kaifer Einiprud) und zwang den König, den 

Gejhädigten eine erhebliche Entihädigung zu zahlen. Dur alle diefe Einzel: 

fälle wurde die Stimmung zwiſchen Vater und Sohn inmer gereizter. Gleich— 

wohl waren e& ficher nicht diefe Einzelfälle, die den Konflikt Schließlich zu einem 

unheilbaren madten. Denn in feinem von ihnen fann ein Symptom für einen 

beabfichtigten offenen Abfall des Sohnes vom Vater erkannt werden, da viel: 

mehr der Sohn in jedem von ihnen fich der entgegengejegten Weifung des Vaters 

gefügt hat. Man fann den Gegenjat jetzt auch nicht mehr wie bei dem eriten 

Konflilt im Jahre 1232 auf die einfache Formel bringen, daß auf feiten de 

Vaters das gefamte Fürftentum, auf jeiten des Sohnes die Grafen, freien 

Herren, Minifterialen und die Städte geftanden hätten. Unzweifelhaft war & 
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Heinrich vielmehr jeit dem Jahre 1232 gelungen, einen Teil des geiftlichen 
Fürftentums für feine Politif zu gewinnen. Der innerfte Grund lag vielmehr 
in der nicht Elar abgegrenzten Stellung jelbit, weldhe der Vater dem Sohne an: 
gewiejen hatte. Friedrich ſah in feinem Sohne nichts weiter als feinen Stell- 
vertreter, der ausschließlich nad feinen Weifungen zu verfahren habe. Der Sohn 
aber, ſchon als Knabe zum jelbftändigen Herrſcher Siziliens gekrönt und jpäter 
ftatt defjen mit der Regierung Deutjchlands betraut, faßte diefe Regierung als 
eine jelbftändige, unter feiner eigenen Verantwortung zu führende auf. Und 
eben weil er dabei auf die Anfichten und Abfichten des Vaters nicht die ge: 
nügende Rüdfiht nahm und oft in hohem Grade unbejonnen verfuhr, erregte er 
in ftets wachſendem Maße die Unzufriedenheit und den Unwillen des kaiſer— 
lien Baters. 

An Warnungen hatte es diejer nicht fehlen laffen. Nachdem er erit den 
Erzbifhof von Trier aufgefordert hatte, in jeinem Sinne auf jeinen Sohn ein- 
zuwirfen (S. 422), wandte er fih im April 1234 an alle feine Unterthanen im 
KRaiferreihe und gab jeinem Unmwillen über den verwirrten Zuftand im Reiche 
vernehmlihen Ausdrud. Aus diejer wie aus anderen Kundgebungen des Kaijers 
tritt wiederholt deutlich die Thatiache zu Tage, dab alle, welche fich vom Könige 
geſchädigt und beeinträchtigt glaubten, ſich zum Kaifer begaben und deſſen Un: 
willen gegen den Sohn jehürten. Vom Markgrafen von Baden wird e8 geradezu 
berichtet, daß er fich nicht mit feinen perfönliden Klagen (S. 429 f.) begnügt, 
fondern den Kaijer geradezu aufgefordert habe, nach Deutichland zu fommen und 
dort eine Nenderung in der Regierung herbeizuführen, und das zu einer Zeit, 
zu welcher von wirklich ernitlihen Empörungsverfuchen bei König Heinrich fchwer: 
ih jchon die Nede jein kann. Und wirklich dachte Friedrich offenbar Schon im 
Frühjahr 1234 daran, perfönlidh nad Deutjichland zu gehen. Gerade dies aber 
war ed, was Heinrich vor allem verhindert zu jehen wünjchte, weil er dadurch 
in jeiner Selbjtändigfeit gefährdet zu werden fürdtete. Gerade das Bekannt— 
werden diefer Abficht, welche der Kaijer zuerit in einem an den Erzbifchof von 
Trier am 1. Juli 1234 gerichteten Schreiben mit Beitimmtheit ausgeiproden 
hat, jcheint den König zu einer ertremeren Stellungnahme veranlaßt zu haben. 
Seine Verftimmung wurde noch veritärft, als er von einem Schreiben erfuhr, 
welches fait gleichzeitig an denfelben Adreſſaten von jeiten des Papftes anlangte 
und nichts Geringeres enthielt, als den Auftrag, über den König, wenn er auch 
ferner, jeinem Eide entgegen und durch die Ratjchläge feiner Umgebung ver: 
leitet, dem Kaiſer ungehorjam fein jollte, die firhlihe Erfommunifation auszus 
Iprehen, welche der König ja jelbit in jeinem in Friaul geleifteten Eide für 
diefen Fall über fich heraufbejchworen habe. Dieſe beiden inhaltlich jo nahe ver: 
wandten Schreiben, welche offenbar als das Ergebnis des in Rieti zwijchen dem 
Papſte und dem Kaifer zu Stande gefommenen nahen Berftändnifjes zu betrachten 
find (S. 420), zeigten dem Könige die ganze Gefahr, in der er jchmebte. 

Eben hatte er noch im Juli einen ſehr gut befuchten Hoftag in Altenburg 
abgehalten, auf dem er fi in einer Streitfadhe zwiſchen dem Erzbiſchofe von 
Mainz und deſſen Stadt Erfurt auf die Seite des erfteren geftellt und dieſen 
dadurch, wie er hoffen mochte, noch enger an fein Interefje gefeflelt hatte, da 
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erhielt er zugleich die Kunde von der ihm angebrohten Erfommunifation un 
von der Abficht des Kaiſers, nad Deutfchland zu fommen. Gerade in jener 
Zeit, nach dem Altenburger Hoftage, finden wir noch einmal den deutſchen Fürſten 
ftand, namentlich die Erzbifhöfe und Biſchöfe, ſehr oft zahlreich in feiner Um: 
gebung vertreten. Wielleiht unter ihrem Einfluſſe it es geichehen, daß König 
Heinrich zuerit noch einmal eine gütlihe Verftändigung mit-dem Raifer zu ver: 
juchen beſchloß. Er entjandte zu diefem Zwede zwei Angehörige des geiſtlichen 
Fürftenftandes an jeinen Vater. Und es ift doch bezeichnend für feine damalige 
Stellung im Reiche, da fich zwei Fürften von der Bedeutung des Mainzer Er; 
biihofs und des Bamberger Biichofs bereit finden ließen, die heifle und ſchwierige 
Sendung zu übernehmen. Gleichzeitig veröffentlichte er am 2. September 1234 
ein jehr geihidt abgefaßtes Manifeft an die deutjchen Fürften, in welchem er 
diefen die Abjendung jener Gejandtichaft mitteilt und zugleich feine ganze bis- 
berige Haltung zu rechtfertigen, die Verdienfte, die er fi, namentlich in der 
Zeit, da jein faiferliher Vater im Bann war, um diejen erworben babe, in 
hellſtes Licht zu ftellen und das Verhalten des Kaijers als Undank gegenüber 
feinen Verdienften darzuftellen unternimmt. Sehr auffallend ift es freilich und 
ſpricht nit für ein unbedingtes Bewußtſein des Königs von der Gerechtigkeit 
jeiner Sade, daß von dem erjten Konflilte und den Vorgängen in Friaul wie 
von dem dort geleifteten Eide in dem Manifeite mit feinem Worte die Nede iſt 
In der Hauptjahe aber muß diejes Manifeit, welches ich nicht als eine bloße 
Heuchelei deuten möchte, no als ein Zeihen angejehen werden, daß der Könic 
in dem Augenblide, da er es abfaßte, noch nicht zum Aeußerſten entjchloffer war. 
Auch finden wir no in den nächſten Tagen, jelbft nod am Anfange eines in 
Boppard abgehaltenen Hoftages, mehrere der höchſten Kirchenfürften in jeiner 
Umgebung. Aber eben hier in Boppard ift offenbar, nachdem mehrere der Fürften 
abgereijt waren, die entjcheidende Wendung, wahricheinlih unter dem Einflufie 
der minifterialiihen Umgebung des Königs, erfolgt. Diefe vom Kaifer jo [ange 
niedergehaltenen, am föniglichen Hofe zu neuem Einfluffe emporgeftiegenen reich: 
dienftmännijchen Kreife glaubten offenbar in ihrem eigenen Intereſſe zu handeln, 
wenn fie den König zu offenem Widerjtande anreizten. Denn daß ihre Role 
ausgejpielt jein werde, wenn der Kaiſer perjönlicd eine neue Ordnung der Ne 
gierung vornehme, war ihnen feinen Nugenblid zweifelhaft. Genug, es gelang 
ihnen, den König zu dem Entichluffe offener Empörung gegen den Vater fort: 
zureißen, noch bevor er von dem Erfolge feiner Gefandtichaft an den Kaiier 
Nachricht erhalten Hatte. 

Und nun folgten fi die Ereigniffe in außerordentlicher, verhängnispoller 
Schnelligkeit. Nachdem die Fahne der Empörung offen entrollt war, zog fid 
alsbald ein großer Teil des geiltlihen Fürftenftandes, der bisher in gutem Ber: 
nehmen mit dem Könige geftanden hatte, von feinem Hofe zurüd. Auch der 
langjährige treue Berater Heinrihs, Abt Konrad von St. Gallen, wollte dieie 
verhängnisvolle Wendung der königlichen Politit nicht mitmachen und verant- 
worten. Immerhin blieben dem Könige eine ganze Anzahl von Biihöfen treu: 
allen voran der Biſchof von Speier, Konrad von der Tanne, deſſen ganzes Ge: 
fchleht zu ihm hielt, außerdem die Biihöfe von Straßburg, Würzburg umd 
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Morms, eine Zeit lang auch noch der von Augsburg. Dagegen blieb vom 
ganzen weltlihen Fürſtenſtand mit einziger Ausnahme feines, freilich jehr fern 
weilenden Schwagers Friedrih von Defterreih Fein einziger auf der Seite des 
Königs. Heinrih mußte, um ſich die notwendigen militärifchen Kräfte zu fichern, 
vor allem ſich wieder an die Städte wenden. Unmittelbar nad) dem Empörungs- 
entſchluß ſehen wir ihn eifrig in diefer Richtung thätig. Er erteilte einer ganzen 
Reihe von Städten, Speier, Oppenheim u. a., wichtige Privilegien, er befreite 
Erfurt von der vor kurzem über die Stadt verhängten Reichsacht (S. 431), er 
forderte die Städte des Biſchofs von Lüttich auf, ſich unter gewiffen Bedingungen 
der Einfünfte ihres Landesherrn zu bemächtigen. Aber er begnügte fi nicht 
mit diejen Privilegien; er verlangte nun auch feinerfeits unbedingte Unterftügung. 
Er forderte, zuerst namentlih von den elſäſſiſchen und oberdeutichen Städten, 
einen bejonderen Eid, in dem ihm Treue gelobt würde ohne Nennung des 
Namens des Kaijers, d. h. auch gegen dieſen. In der That ließen fich viele 
Städte, darunter auch Speier, dazu bereit finden und ftellten dem Könige außer: 
dem Geijeln aus den vornehmiten bürgerlichen Familien. Nur die von Heinrich 
im Gegenjag zu jeinem Vater jo eifrig geförderte Stabt Worms weigerte ſich 
ſtandhaft, diejen Eid zu leiften, und hielt, troßdem der König perfönli in Worms 
erichien, um die Stadt zu ſich herüberzuziehen, treu zum Kaifer, obwohl ihr per: 
ſönlich ſehr beliebter Bifhof Landulf nad wie vor auf feiten des Königs ftand 
und fie eifrig zur Ableiftung jenes Eides aufforderte. 

Allein König Heinrih ging noch weiter. Er knüpfte — und das war ber 
entjcheidende, nicht wieder gut zu machende Schritt — Verbindungen mit den reiche: 
rebelliichen lombardiſchen Städten an, in erfter Linie in der Abficht, feinem kaiſer— 
lihen Vater den Weg von Italien nah Deutfchland zu verlegen. Am 13. No: 
vember beglaubigte er jeinen Marſchall Anjelm von Juftingen und den Würzburger 
Ardidiafon Walter von Tannenberg bei dem lombardiſchen Bunde. Es ift nicht 
wunderbar, daß die dem faijerlichen Vater noch immer feindlich gegenüberftehenden 
Städte mit Freuden auf einen Bund mit dem rebelliihen Sohne eingingen. 
Am 17. Dezember fam der Vertrag zu ftande, der nicht nur einen Bund, jondern 
geradezu einen Huldigungseid in ſich ſchloß. Die Städte verpflichteten ſich, 
weder mit Rat noch mit That gegen König Heinrich aufzutreten, vielmehr ihn 
als König anzuerkennen und zu unterftügen, wogegen Heinrich feinerjeits ver: 
iprechen follte, fie in ihrem Stand und Weſen zu erhalten und ihnen gegen ihre 
Feinde, unter denen die faiferfreundliden Städte Pavia und Cremona aus: 
drüdlid genannt werden, beizuftehen. Diefer Bund jollte von beiden Teilen alle 
10 Jahre neu beichworen werden und auch dann beftehen bleiben, wenn der 
König inzwiſchen Kaifer werben jollte. 

Mit diefem Vertrage war König Heinrih einen verhängnisvollen Schritt 
auf der einmal eingejchlagenen abſchüſſigen Bahn weiter gegangen. Diefer Ber: 
trag mit den Rebellen des Reichs bedeutete nicht mehr bloß einen Verſuch, fich 
in feiner jelbftändigen Regierung in Deutfchland zu behaupten, er bedeutete bie 
Abficht, Ffih auch zum Könige von Ftalien aufzumwerfen. Es war der offene und 
unzweifelhafte Aufruhr gegen den Vater, der damit unternommen wurde. 


Heinrih ift auch dabei nicht ftehen geblieben. Er hat, als er von den 
Kafrows Winter, Deutibe Geſchichte im Yeilalter der Hohenflaufen. II. 98 
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Verhandlungen erfuhr, welche jein Vater mit dem Könige von England über 
feine Vermählung mit deffen Schweiter führte (ſ. unten), auch eine Gejanbt: 
ſchaft, welhe aus dem Bilhofe von Würzburg und Heinrih von Neiffen 
beitand, an den franzöfiichen König gejandt, um fich mit diefem gegen den Vater 
zu verbinden. Er hoffte dabei auf die Verftimmung des Königs von Franfreid 
über die verwandtichaftlihe Verbindung des Kaifers mit dem engliihen Hofe; 
allein er ſah fih in diefer Hoffnung getäufcht, da es dem Kaiſer und dem 
Papfte inzwijchen gelungen war, den König über die politiihen Folgen dieſer 
Verbindung zu beruhigen. Die Gejandtichaft fehrte unverrichteter Dinge nad 
Deutichland zurüd. 


Während König Heinrich in jo ertremen Echritten den Abfall von jeinem 
Vater vorbereitete, traf diejer in aller Ruhe feine Gegenmaßregeln. Der Unter: 
ftügung des Papftes, die freilich den Lombarden gegenüber verjagte, war er 
fiher und durfte daher hoffen, daß auch der größere Teil des geiftlichen Fürſten— 
tums in diefem Konflikte zu ihm halten werde. Auf das weltlihe Fürftentum, 
von dem mehrere Vertreter wiederholt an feinem Hofe erichienen waren, glaubte 
er mit Recht in der Hauptiache zählen zu dürfen. Um ein etwaiges Wieder: 
auftauchen der welfifcheniederdeutichen Oppofition zu verhüten, zeigte er ſich ſchon 
im September 1234 geneigt zu einer völligen Ausföhnung mit Otto von Lüne- 
burg, die ihm von verfchiedenen deutſchen Fürften angeraten worden war. Von 
noch entjcheidenderer Bedeutung in dieſer Hinfiht war es, daß er auf den vom 
Bapfte angeregten Gedanken einer Vermählung mit der Schweiter des englifchen 
Königs, Iſabella, derfelben, welche der Reichsverweſer Engelbert 10 Jahre früher 
mit König Heinrich vermählen wollte (S. 372), einging. Wenn er damals gegen 
jene englifche Heirat feines Sohnes geweſen war, jest aber fie felbit zu ſchließen 
gebacdhte, jo geihah das in eriter Linie eben mit Rüdjiht auf die englifchen 
Sympathien des deutichen Norbweitens, die er in jeinem Kampfe mit Otto IV. jo 
deutlich hatte erfennen und empfinden müfjen. Einen völligen Wechjel des politifchen 
Syitems damit zu vollziehen, in dem engliſch-franzöſiſchen Konflikte etwa von 
der franzöfifchen Seite auf die englifche überzutreten, beabfichtigte er keineswegs 
und ließ darüber jo unzmweideutige beruhigende Mitteilungen an den franzöſiſchen 
König gelangen, daß diefer, zumal aud der Papft ihm die bündigiten Ver: 
fiherungen darüber gab, den Berlodungen König Heinrihs zu einem Bündnis 
wider den Kaifer völlig unzugänglich blieb (j. oben). Am 15. November 1234 
betraute er feinen Großhofrichter Petrus von Vinea mit der Gejandtichaft nad 
England, um in feinem Namen um die engliihe Braut zu werben und die 
nötigen Verabredungen über Mitgift und Wittum zu treffen, die dann in London 
am 22. Februar 1235 zu ftande famen. Daß diejer Heiratsplan in den nieder: 
deutfchen Gegenden, namentlid in der mädtigen Hanbelsftadt Köln, ungeteilte 
Zuftimmung erweden werde, hatte er ganz richtig vermutet. 

Etwa um diefelbe Zeit, da König Heinrich feine hochverräteriiche Verbindung 
mit den lombardiihen Städten anfnüpfte, verfammelte fih dann nah und nad 
eine Reihe deutjcher Fürften am Hofe des Kaijers, darunter auch jene Gejandt: 
ichaft feines Sohnes (©. 432), der Erzbiſchof von Mainz und der Biſchof von 
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Bamberg, die jet, da der Sohn offene Rebellion begonnen hatte, alsbald jeine 
Sade aufgaben und zum Kaifer übertraten. Friedrich benugte die Gelegenheit 
ihrer Anmwejenheit, um durch mehrere Rechtsſprüche zu Gunften der geiftlichen 
Gerichtsbarkeit und Jmmunität und zur Einfchränfung der Gemalt der Vögte 
das geiftliche Fürftentum aufs neue eng an fih zu fnüpfen. Denn auf das 
Fürftentum, defjen Förderung der Grundftein feiner deutichen Politif bisher ge: 
wejen war, dachte er fih auch in der bevorftehenden Entjicheidung gegen jeinen 
Sohn in erfter Linie zu jtügen. Ganz befonders deutlich tritt das in dem Manis 
fefte zu Tage, weldes er am 29. Januar 1235 vor feinem Aufbruche nad 
Deutſchland an die deutſchen Fürften richtete. Als feine Augäpfel, als Licht und 
Stütze des Neich& werden fie hier wie in früheren Schriftitüden bezeichnet; ber 
ganze Konflikt mit dem Sohne erfcheint in jehr gejchidt berechneter Weiſe als 
eine Folge der Bedrückungen, welche ſich Heinrich gegen den Fürftenitand erlaubt 
habe. An ſolche Wendungen, in denen die ganze bisherige Politif in wenigen 
fühnen Striden gezeichnet wird, reiht fih dann fehr wirkfungsvoll die Auffor: 
derung an die Fürften, der verblendeten Politik feines Sohnes zu widerſtehen 
und ihm ſelbſt demnächſt nad Friaul entgegenzufommen, durch welches er jeinen 
Weg nah Deutihland nehmen werde. Zugleich verſäumte Friedrich nicht, den: 
jenigen Lobſprüche zu jpenden, welche bisher ſchon den VBerlodungen Heinrichs 
gegenüber jtandhaft geblieben waren. An die mutige und treue Stadt Worms 
(S. 433) ergingen drei faiferlihe Schreiben zu diefem Zwecke, welche ihr unter 
anderem auch reihe Entichädigung für die der Sade des Kaifers gebradten 
Opfer in Ausſicht ftelten. Von wejentlihem wmoraliihen Werte war es ihm 
auch, daß der Papft, dem er von neuem feine Hülfe anbot, die aber bald durd 
einen Friedensihluß mit den Nömern (16. Mai 1235) überflüffig wurde, nad 
wie vor in diefem Konflikte gegen den Eohn treu zu ihm ftand und auch feiner: 
jeits am 13. März ein eindringlies Schreiben an die deutſchen Fürften richtete, 
in welhem er ausdrüdlih die Heinrich geichworenen Eide für nichtig erklärte. 
Die wenigen Prälaten, welche fich bisher auf Heinrichs Seite geftellt hatten, 
darunter die geiftlichen Gejandten nad Franfreih und der Lombardei, wurden 
vor den apoftoliihen Stuhl zur Verantwortung befohlen. 

Mit allen, auch den verzweifeltften Mitteln hatte König Heinrich den Auf: 
ftand gegen den Kaijer vorbereitet und ihm durch den Vertrag mit den Lom— 
barden den Weg nad Deutichland mit bewafineter Macht unmöglich zu machen 
geſucht. Der Kaifer aber fühlte fich feines rein moraliſchen Uebergewichts über 
den aufrühreriijhen Sohn und der Unterftügung der Mehrheit der deutjchen 
Fürſten jo ficher, daß er großer friegerifcher Vorbereitungen in Sizilien und 
Stalien gar nicht zu bedürfen glaubte, fondern fi) entſchloß, mit feinem Hof: 
ſtaate und einer nur geringen militärifchen Bededung unter Vermeidung der 
lombardijchen Alpenftragen auf dem Seewege in das Neich zu ziehen. Nachdem 
er noch in Fano auf einem feierlichen Hoftage die fizilifchen Angelegenheiten ge: 
ordnet und eine Negentichaft für die Zeit feiner Abweſenheit eingejegt hatte, 
welhe aus dem Großhofjuititiar, Grafen von Acerra, den Erzbiſchöfen von 
Capua und Palermo und dem Biihofe von Navello beitand, trat er im Mai in 
Begleitung feines jungen Sohnes Konrad von Rimini aus die Seereife nad) 
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Aquileja an. Von da begab er fich nach Eividale, wo er bereits eine große 
Anzahl deutjcher Fürften antraf, die ihm auf fein Geheiß entgegengezogen waren. 
Ueber Chiuſa und Villa} 30g er dann nad) Steiermark. Hier fanden Berhand: 
lungen mit dem einzigen weltliden Fürften ftatt, der auf Heinrichs Seite ftand, 
mit dem Herzoge Friedrih von Defterreih, die fih aber zerſchlugen, weil der 
Herzog als Gegenleiftung für feine Unterftügung eine Zahlung von 2000 Mart 
zu jeinem Kriege gegen Böhmen und Ungarn verlangte. Der Kaifer glaubte 
ohne weiteres, auf die Unterftüßung des Deiterreihers verzichten zu fönnen. In 
ſchnellem Zuge eilte Friebrih, der nun ſchon ein jehr ftattlihes Gefolge von 
Fürften in feiner Umgebung hatte, nad Regensburg. Mit dem Herzoge Otto 
von Baiern, den ſich Heinrih durch feinen Kriegszug von 1233 (S. 429) fo 
jehr zum Feinde gemacht hatte, verftändigte fich Friedrih ohne Schwierigkeiten. 
Es gelang ihm, jeden Reft eines Verbachtes, der etwa wegen der Ermordung 
feines Vaters noch gegen ihn in feiner Seele jhlummerte, zu zerftreuen. 

Und nun, da der Kaijer in unaufhaltfamem Marfche den Gegenden id 
näherte, die den Stütpunft der Aufftellung feines Sohnes bildeten, zeigte es 
fih mit überrafhender Schnelligkeit, auf wie thönernen Füßen die ganze rebellifche 
Machtſtellung des Königs ruhte. War es ihm doch nicht einmal gelungen, ber 
einzigen Stabt, welche jeinen Berlodungen den entſchiedenſten Widerftand ent: 
gegenjegte, Herr zu werden. Wohl hatte er im April einen förmlichen Heereszug 
gegen Worms unternommen, allein die Bürger hatten jo unerfchrodene Gegen: 
wehr geleiftet, daß die Truppen des Königs, nachdem fie etwa 30 Häufer einer 
Vorſtadt in Brand geftedt hatten, gezwungen waren, wieder abzuziehen. Und 
ſchneller und immer jchneller lichteten fih die Reihen feiner Anhänger; wie 
Spreu vor dem Winde zerftoben fie vor der Annäherung des Kaiſers. Als diejer 
um den 20. uni in Nürnberg anlangte, konnte jchon fein Zweifel mehr fein, 
daß die Sache Heinrichs hoffnungslos verloren ſei. Noh war er im Beſitze 
einiger feiter Plätze, wie namentlich des Trifelfes, und feine minifterialiicde Um: 
gebung mag verjucht haben, ihn zu weiterem Widerftande zu veranlafien. Es 
wird dem Einfluffe des als Unterhändler ſchon fo oft bewährten Deutjchordens: 
meifters zugejchrieben, daß ſich der König ſchließlich doch entſchloß, feine Unter: 
werfung anzubieten. Er jandte zunächſt Boten an feinen Vater nah Nürnberg, 
welche unbedingten Gehorfam in feinem Namen verſprechen jollten. Bei Wimpfen 
fand fih dann ber König ſelbſt bei feinem Vater ein, der aber in gerechter Ent: 
rüftung über jein Verhalten ihn zunächſt gar nicht vorgelafjen zu haben jcheint, 
fondern die Entfheidung feiner Sache auf feinen bevorftehenden Aufenthalt in 
Worms verſchob. Dort ſollte auch des Kaijers Hochzeit mit der englifchen Iſabella 
gefeiert werben, welche bereits feit längerer Zeit in Deutichland weilte und am 
Niederrhein, vor allem in Köln, mit großem Jubel und Prunfe empfangen 
worden war. 

Am 4. Juli zog Friedrih, von der Bürgerfchaft begeiftert empfangen, in 
feine getreue Stadt Worms ein. König Heinrich) befand ſich, vorläufig noch 
auf freiem Fuße, in feinem Gefolge. Der Kaifer entfaltete bei dem Einzuge 
den ganzen Luxus und Pomp, den er bei joldhen Gelegenheiten anzumenden 
pflegte. In naiver Bewunderung und Verwunderung berichtet der geſchicht⸗ 
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ihreibende Mönd des Klofters Eberbah von den mit Gold und Silber be: 
ladenen Wagen, von ben purpurnen Gemwändern, den von Gold und Edel: 
fteinen funfelnden Geräten, welde von dem Kaiſer und jeinem Gefolge zur 
Schau getragen wurden. Und nun gar die Kamele und Dromedare, Leoparden 
und Affen, die er feiner Gewohnheit gemäß mit ſich führte, und das ungewohnte 
Schauſpiel farazenifher und äthiopifher Männer in der Leibwache des Kaifers! 
Der fchlihte und einfahe Mönd kann gar nit Worte genug finden, um dieje 
fremdartigen Dinge zu jchildern. Bor allem aber war alle Welt gejpannt, 
welchen Ausgang nun der Konflikt zwifchen Vater und Sohn nehmen werde. Ein 
für Heinrich nicht gerade günftiges Symptom dafür war ein Vorgang, der fi 
beim Empfange des Kaijers jelbit abipielte. Unter den zwölf Biichöfen, welche 
ihn feierlich begrüßten, befand fih auch der erwählte Biſchof von Worms felbft, 
Zandulf, eben der, welcher bis zulegt auf der Seite König Heinrichs ausgeharrt 
hatte. Der Kaifer aber konnte es ſich felbit in diefem feitlihen Augenblid nicht 
verjagen, dem ſchwer Kompromittierten feine volle Ungnade zu bezeigen. Friedrich 
wollte den Biſchof nicht ſehen; er mußte ſich ſchleunigſt aus feiner Nähe 
entfernen. 

Dem Sohne jelbit gegenüber jcheint der Kaiſer zunächſt in gewiſſen Grenzen 
Milde walten zu laffen geneigt gewejen zu fein. Davon freilich, daß Heinrich etwa 
die Regierung in Deutichland hätte weiter führen jollen, konnte nach dem Vor: 
gefallenen ernftlich nicht die Rede jein. Aber unter gewiffen Bedingungen, deren 
hauptſächlichſte die Uebergabe der Feſte Trifels gewejen zu fein jcheint, jollte er 
doch jeine perjönlihe Freiheit und Unabhängigkeit behalten. In diejer be: 
ihränften Form fcheint er in der That begnadigt worden zu fein. Da er aber 
die ihm geftellten Bedingungen nicht hielt, vielmehr in den Verdacht geriet, 
Fluchtgedanfen zu hegen, jo ließ ihn der Kaijer gefangen jegen und übergab 
ihn feinem Todfeinde, dem Herzoge Otto von Baiern, zur Bemadhung. Später 
wurde er nad Alerheim in der Grafjchaft Dettingen, dann durch den Patriarchen 
von Aquileja ans Meer und endlih nad Apulien gebradt, offenbar aus Be: 
jorgnis, daß es ihm doch, wenn er in Deutichland bliebe, gelingen Fönnte, fich 
wieder mit jeinen Anhängern, die eine Anzahl fejter Pläte noch längere Zeit 
erfolgreich verteidigten, in Verbindung zu jeßen. 

Diefen traurigen Vorgängen zur Seite gingen dann die raujchenden Feſt— 
lichkeiten, welde der Kaiſer vier Tage hindurch zur Feier feiner Vermählung 
veranftaltete. Die Trauung wurde von dem Erzbiichofe von Mainz vollzogen. 
Friedrih begab fi dann mit feiner jungen Gemahlin auf einige Wochen nad) 
Hagenau, von dort aber nah Mainz, wohin er ſchon von Nürnberg aus einen 
großen Reichstag ausgeichrieben hatte. 

Am 15. Auguft wurde der Neihstag zu Mainz feierlich eröffnet. Hier 
erſchien der ftaufiiche Kaifer wieder in dem vollen Glanze jeiner Macht und 
Herrlichkeit, ähnlid wie dereinft vor 50 Jahren fein großer Ahn Friedrich 
Barbarofja in den fangesfroben Tagen des Mainzer Neichstages von 1184. 
Faſt vollzählig hatte fich der geſamte weltlihe und geiftliche Fürftenftand um 
den Kaijer geihart. Man zählte 75 Fürften, und die gleichzeitigen Chroniften 
wifjen in ihrer fchematijch übertreibenden Weife zu berichten, daß bei 12000 Ritter 
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anmwejend gewejen feien. Auch bier entfaltete Friedrich allen Glanz und Luxus 
feines faijerlihen Hofes und maltete mit der bezaubernden Liebenswürdigfeit, 
über welche er wie die meiften Hohenftaufen bei ſolchen Gelegenheiten verfügte, 
feines Amtes ald Wirt gegenüber den Taufenden, die jeine Gäfte waren. Am 
22, Auguft war feierliches Kronetragen. Mit den kaiſerlichen Inſignien ge: 
Ihmüdt begab jih Friedrihd in den Dom, mwo eine feierlide Meile gelejen 
wurde; dann lud er alle Fürften mit ihrem gejamten Gefolge zu einer großen 
Feittafel, welche wegen der ungeheuren Menge der Geladenen, wie auch jonft 
bei ſolchen Gelegenheiten, auf freiem Felde aufgejhlagen war. 

Neben den raufchenden Feftlichfeiten aber wurde hier in Mainz auch eine 
eifrige gefeggeberifhe Thätigfeit entfaltet, welche für die gejamte weitere Ent: 
widelung des Reiches in jo hohem Grabe grundlegend war, daß jpätere Ge: 
Ichlehter in immer neuen Wiederholungen der bier zu jtande gekommenen 
Geſetze ihre enticheidende Bedeutung anerkannten. Neben den eben in dieſer 
Zeit entftehenden privaten rechtswiſſenſchaftlichen Arbeiten, dem Sachſenſpiegel 
und feinen Ableitungen, ift das Mainzer Reichsfrievensgefeg von 1235 bie 
vornehmfte Grundlage der Weiterbildung des Reichsrechts in Deutjchland ge: 
wejen. Auch noch nad einer anderen Richtung ift es von hoher Wichtigkeit; es 
iſt das erfte Gejeg, welches auf dem Reichstage ſelbſt, um es allen Verſammelten 
zugänglid und verftändlid zu machen, nicht nur in der bisher allein offiziellen 
lateinifhen, fondern auch in deutſcher Sprache verfündigt wurde. 

Herftelung von Friede und Ordnung im Reiche nah den Wirren und 
Unruhen, welche die Empörung des Sohnes zur Folge gehabt hatte, das war 
der Zwed, welden der Kaifer mit dem großen, in Uebereinftimmung mit den 
Fürften erlaffenen Reichsgeſetze bezweckte. Daher ift e8 auch unter dem Namen 
des großen „Mainzer Landfriedens” auf die jpäteren Generationen übergegangen. 
In der Ueberzeugung, daß der Kaiſer an feiner erhabenen Stelle die Regierung, 
ih zum Ruhm und jeinen Unterthanen zum Heil, auf Friede und Recht zu 
ftügen habe, verkündete er, obwohl, wie es in dem Gejege heißt, die Deutſchen 
in ihren Privatverhältniffen nad altem Herfommen und ungefchriebenen Rechten 
leben, doch eine Reihe von Rechtsfägen, welche den Reichsfrieden und die Gejamt: 
verfafjung betreffen und die für alle Zeiten feftgelegt werden ſollen. Auch bier 
aljo, wie bei der ſiziliſchen Gejeßgebung, handelt es fi nur in befhränftem Maße 
um die Schöpfung neuen Rechtes, jondern vielmehr um die gejeglihe Feitlegung 
bereits beitehender Nechtsnormen. Das Geſetz Enüpft daher unmittelbar an die 
Rechtsſprüche und Vereinbarungen früherer Reichstage, wie namentli des Frank— 
furter von 1234 (S. 426) an und verleiht dem, was dort gelegentlich umd 
zuweilen durch rein vertragsmäßige Vereinbarung feitgeftellt worden ift, dauernde 
Geſetzeskraft. Mit richtigem Verftändnis für die Urfahen und Beweggründe 
des ganzen Gejeges find in den deutfchen Ueberjegungen desjelben, melde auf 
uns gefommen find, die ftrafrechtlihen Bejtimmungen über aufrührerijhe Söhne 
an die erſte Stelle gejegt, während fie in der offiziellen lateiniſchen Faſſung erit 
an elfter Stelle aufgeführt find. Mit bejonderer Feierlichfeit wird in der Ein 
leitung zu dem betreffenden Paragraphen darauf hingewiejen, daß das Laſter der 
Undankbarkeit, welches ſchon im allgemeinen als ein nicht leichtes Verbrechen 
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gelte, um fo fchwerer bei einem Sohne zu bejtrafen fei, weil diefer zugleich der 
väterlichen Liebe uneingedenf jei, deren Wohlthaten er durch feinen Gehorjam, 
durch Feine Ergebenheit völlig verdienen fönne. Deshalb jolle für alle Zeiten 
jeder Sohn, der jeinen Bater aus jeinen Burgen, Ländern oder anderen Be: 
ſitzungen gewaltjam vertreibe oder deſſen Beligungen dur Raub oder Brand 
verwüjte oder mit den Feinden des Vaters ein Bündnis eingehe oder jonft durch 
eidliches Verſprechen den Bater jchädige, wenn er vor dem Richter diejes Ver: 
bredens eidblih vom Vater und zwei einwandfreien Zeugen überführt werde, 
aller jeiner väterlihen und mütterliden Güter, allodialer wie der Lehngüter, 
verlujtig gehen. Wenn er aber gar den Vater getötet oder verwundet hat oder 
jonit gewaltjam gegen ihn vorgegangen ift, jo ſoll er ehr: und redtlos jein. 
Minifterialen und Hörige, welche erwiejenermaßen den Sohn gegen den Vater 
unterftügt haben, jollen ebenfalls ehr: und rechtlos jein, doch darf gegen fie erft 
vorgegangen werden, wenn vorher gegen den Sohn vorgegangen worden it. 
Ale anderen Helfersbelfer ſollen der Acht verfallen fein, aber durch doppelten 
Schadenerjag an den Vater und die „Wette” an den Richter von diefer Acht 
befreit werden fönnen. Sit einer von ihnen Bajall des Vaters gemejen, fo 
verliert er fein Zehen. — Sind dieſe Beltimmungen in allen Einzelheiten auf 
den eben vorgefommenen Fall zugefchnitten, jo jucht das Gejek dann ferner den 
Yandfrieden überhaupt durch weitere Vorfhriften zu fihern, welche auf früher 
beihmworene Frieden, namentlich den Frankfurter von 1234, zurüdgehen. Diejem 
entſtammt vor allem im mejentlihen die grundlegende, in ihrer Faſſung der 
entjprechenden bes fizilifchen Gejeßbuches ähnliche Beitimmung, welche die Selbft: 
hülfe, d. 5. bie Fehde, wenn auch nicht wie in Sizilien unbedingt verbietet, fo 
doh auf ganz bejitimmte Fälle, die Notwehr und die Rechtsverweigerung, be: 
ihränft und auch dann durch die vorgejchriebene Abſage drei volle Tage vorher 
in gejeglihe Formen bringt. Ebenfo find die auf den Fried- und Treubrud) 
gejegten Strafen in der Hauptſache aus den Beichlüffen des Frankfurter Tages 
herübergenommen. — Neben dieſen Borjchriften, welche den äußeren Frieden 
ihern follten, bezwedt das Geſetz, wiederum ähnlich wie das fizilifche, vor allem, 
jür jchnelle und unparteiiiche Rechtſprechung zu jorgen, welche den Fürften und 
allen Kichtern bei Strafe zur Pflicht gemadt wird. Den Bann darf nur der 
Richter an öffentlicher Gerichtsftätte ausſprechen, Aufhebung desfelben nur gegen 
ausreihende Bürgichaft erfolgen. Wer ein Jahr im Bann war, wird ehr: und 
tehtlos. Den Geächteten darf niemand aufnehmen bei Strafe der gleichen Adht. 
Derjenigen Stadt, welche ihn wifjentlih aufnimmt, fol vom Nichter die Mauer 
jerftört werden; hat fie feine Mauer, jo joll fie vom Richter verbrannt werden. 
Um der in diefen und ähnlichen Beftimmungen angeordneten Rechtspflege einen 
tändigen und geordneten Mittelpunkt zu geben, jchafft das Reichsgejeg, wiederum 
nah dem Vorbilde Siziliens, die neue Würde eines Hofjuftitiars, welcher in 
Abweienheit des Königs richten und bei guter Amtsführung wenigitens ein Jahr 
im Amte bleiben jol. Der Träger diefer Würde fol nit ein Minifteriale, 
jondern ein freier Mann fein. Er hat täglich mit Ausnahme der Sonn: und 
Feiertage dem Gericht vorzufigen; nur in Saden der Fürften und Edlen, welde 
deren Perfonen, Ehre, Lehen oder Eigentum angehen, behält der Kaiſer fich 
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jelbit das Urteil vor; ebenjo die Verhängung der Acht und die Befreiung von 
derjelben. Bor allen Dingen aber wird ftrengfte Unbejtechlichfeit ihm zur un: 
bedingten Pflicht gemadt. — Die übrigen Beitimmungen des Gejetes enthalten 
vor allem eine erneute Anerkennung der geiftlihen Gerichtsbarkeit der Biſchöfe 
und Ardidiafonen, durd welche aljo eine Wiederkehr des regellojen geiftlichen 
Vorgehens der neuen Orden, wie fie bei den Kegerverfolgungen zu Tage ge: 
treten war, verhütet werden foll, und verbieten weiter ftrenge alle Uebergriffe 
der kirchlichen Vögte, welche vielmehr nur der Kirche mit beftem Können und 
Wiffen zu dienen haben. Wiederholungen früherer Rechtsſprüche und Verord— 
nungen find die Beitimmungen über Zölle und Münzen, für welche hier, wiederum 
ähnlih wie in Sizilien, ein Normaljahr feftgefegt wird. Alle Zölle zu Waſſer 
und zu Lande, welche nad dem Tode Heinrichs VI. eingeführt find, jollen ganz 
bejeitigt werden, außer wenn ihr Inhaber ihren rechtlichen Befig vor dem Kaiſer 
nachweiſt. Wer dagegen handelt, joll, wenn überführt, wie ein Straßenräuber 
beftraft werden. Die Inhaber der Zölle jollen außerdem aus dem Ertrage 
Brüden und Straßen im ftande halten, den Durchziehenden Sicherheit und 
Geleit in ihrem Diftrift gewähren. Im übrigen jollen das Recht des Geleits 
gegen Entgelt nur diejenigen befigen, welche es vom Reiche als Lehen empfangen 
haben. — Auffallend kurz find in diefem, ſonſt für viele Seiten des Staates 
grundlegenden Gejege die Städte behandelt. Bon den ihre Bewegung gegenüber 
der fürjtlihen Ariftofratie hemmenden und beſchränkenden Beitimmungen ift bier 
nur die eine über die Abſchaffung der Pfahlbürger und Muntmannen wiederholt. 

Ueberblidt man das große Neichsgefeg von 1235 in jeiner Gejamtheit, 
jo enthält es im wejentlihen eine Anerfennung und gejegliche Feitlegung des 
beitehenden Zuftandes unter bejonderer Betonung und teilweifer Verſchärfung 
der die Aufrechterhaltung des Landfriedens bezwedenden Anordnungen. Diejen 
rechtlihen Friedensbeftimmungen zur Seite geht aber außerdem eine große und 
weiſe praftijche Friedensmaßregel des Kaijers: die endgültige Beilegung des 
Zwieſpaltes mit den Welfen, der jo lange Zeit feine verhängnisvollen Wirkungen 
im beutjchen Reiche gehabt hatte. Wenn des Kaijers jett aus feiner Stellung 
verdrängter unglüdliher Sohn Heinrih noch ernitlih an den Erbanjprüden 
auf einen Teil der welfiſchen Beligungen feitgehalten und fogar fie mit ben 
Waffen in der Hand geltend zu maden verſucht hatte (S. 381), fo verzichtete 
jegt SFriedrih im Intereſſe der gänzlihen Beruhigung des Reiches auf diefe 
Anſprüche, indem er fih, anfnüpfend an die in Italien begonnenen Berhand: 
lungen, das gejamte braunjchweigiihe und lüneburgifhe Hausgut zu Lehen auf: 
tragen ließ, um es dem Welfen als neugeichaffenes Herzogtum von Reichswegen 
zu übertragen. Mit gebeugtem Knie entjagte Dtto allem Haß und Groll der 
Vorfahren und wurde dafür vom Kaifer in den Reichsfüritenftand erhoben. 
Ausdrüdlih wird dabei in der Lehnsurfunde auf das Verdienſt hingewieſen, 
welches fi Otto dadurh um das Reich erworben habe, daß er auf die Lodenden 
Anerbietungen des Kardinals Otto, fi zum Gegenfönige aufitellen zu laſſen, 
nicht eingegangen fei. 

Nahdem jo auch der große Zwielpalt zwifhen Staufern und Welfen end: 
gültig beigelegt war, ftand Friedrich unbeftritten an der Spite des gefamten 
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deutſchen Fürftenftandes, den er nach wie vor als die Säule des Reiches be- 
trachtete. Er benußte diefe unvergleihliche Stellung alsbald dazu, um aud ber 
großen lombardijhen Frage, deren Löjung bisher an dem Mangel an deutſchen 
Streitkräften geicheitert war, in der Zufunft einen befjeren Fortgang zu fichern. 
Denn daran hat er nie einen Zweifel gelaffen, daß er die Unterwerfung Ober: 
italiens unter die Neichsgewalt als den notwendigen Schlüfjelpuntt feiner Welt: 
madhtitellung betrachtete. Erſt wenn er diefe wichtige und unmentbehrliche Ver: 
bindung zwiichen jeinem deutjhen und feinem unteritalienifch-fiziliichen Reiche 
fiher in der Hand hatte, war er der wahre Herr des Weltreiches, welches ihm 
itets als Ziel vor Augen ſchwebte. Unter der Regierung Heinrichs hatte es in 
Deutichland nicht an aktivem und pajfivem Widerftande gegen Friedrich italienifche 
Politit gefehlt. Und gerade die Kreife der aus den fizilifchen Beamtenftellungen 
verdrängten großen Minijterialengejchlehter, welche die einflußreihe Umgebung 
jeines Sohnes gebildet hatten, waren der Mittelpunft dieſes Widerftandes gegen 
die italienische Politit des Kaifers geweſen. Jetzt war die Herrichaft des Sohnes 
und mit ihr der politiſche Einfluß diefer Gefchledhter völlig gebrochen, und ber 
Kaifer trat, troß aller Mahnungen des Papftes, die lombardifche Frage auch 
türder feiner Vermittelung zu überlajien, an den eng mit ihm verbundenen 
Fürftenftand mit der Forderung heran, ihn in feinem Kampfe mit den Lombarden 
zu unterjtüßen. Indem er in der That den einftimmigen Beichluß der Fürften 
zu einem friegerifhen Unternehmen gegen die Lombarden durchjegte, obwohl eben 
zur Zeit des Neihstages eine neue Abmahnung des Papites an die SFürften ein: 
getroffen war, hatte er die große Frage der Zukunft geitellt: die Frage der 
Wiederherftellung der Neihsrehte in der Lombardei, deren Handhabung ihm 
bisher durch die unbotmäßige Haltung des lombardifchen Bundes und durch die 
in hohem Grabe parteiifche Vermittelungspolitif des Papſtes unmöglich gemacht 
worden war. 


Dierter Abfchnitt. 


Der Rampf um die Berrfchaft in Italien. 
Friedrirhs Rusgang. 


uf dem Reichstage zu Mainz hatte fih die Kaijerherrlichkeit Friedrichs IL 

noch einmal in ihrer ganzen damals noch erreichbaren Entfaltung gezeigt. 

Für feine deutſche Herrichaft hatte er dort den Höhepunkt feiner Mad 
erreicht. Freilih war das Hauptergebnis der geſchichtlichen Entwidelung der 
legten beiden Jahrzehnte auch in Mainz nicht erjchüttert worden: das unbe: 
ftrittene Uebergewicht des zu einer einheitlichen Lehnsariftofratie verſchmolzenen 
geiftlihen und weltlihen Fürftentums hatte fi) ungebroden behauptet, ja durd 
die Schöpfung eines neuen Xaienfürftentums, des Herzogtums Braunjchmweig: 
Lüneburg, eine weitere Verſtärkung erhalten. Aber diefer Entwidelung entgegen: 
zutreten, darauf hatte Friedrih, wie wir wiederholt hervorhoben, jeit langer 
Zeit Schon verzichtet. Er nahm den verfajlungsmäßigen Einfluß des Fürjtentums 
in Deutjchland ebenfo bereitwillig als gegebene Thatjadhe hin, wie er in Eizilien 
in entgegengejegtem Sinne folgerichtig die immer feitere Begründung der ab: 
foluten Monardie anitrebte. Indem er nad der Begründung des welfiichen 
Herzogtums Braunſchweig anordnete, daß diefe Schöpfung eines neuen Territorial: 
ftaates in die Jahrbücher des Neiches eingetragen werde, weil dadurch die Kraft 
des Reiches vermehrt worden fei, erkannte er gleihjam ftaatsrehtlih an, daß 
in der fürftlihen Macht und in der lehnsrechtlichen Organifation des deutſchen 
Reiches deſſen eigentliche Stärke liege. Indem er es that, hoffte er, als oberfter 
Lehnsherr diejes Lehnsftaates dejjen reiche militäriihe Kräfte zu politifch mög: 
lichit freier Verfügung zu erhalten, um in Italien feine ganz anders gearteten 
Pläne zur Durhführung zu bringen. In der That hatte er durch feine ganze 
bisherige Politik erreicht, daß das gejamte Fürftentum, mit einziger Ausnahme 
des Herzogs von Defterreih, zu ihm ftand. Allein es war feine grundfätlice 
und verfajiungsredtliche Abhängigkeit von der Königsgewalt mehr, was die 
Fürften mit ihm vereinte, fondern der freie Anſchluß der als jelbitändig an: 
erkannten Landesherren an die Politik ihres Königs, welche durch die vorher: 
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gehende Entwidelung mehr und mehr von der Zujtimmung der Fürften abhängig 
geworden war. Inſofern ift feine Stellung auch auf diefem Höhepunkte jeiner 
Macht in Deutichland in ihrer verfaſſungsrechtlichen Grundlage nicht entfernt 
mehr mit derjenigen zu vergleihen, welche vor einem halben Jahrhundert fein 
gleihnamiger Großvater auf dem Mainzer NReichstage von 1184 eingenommen 
hatte. Für den Augenblid aber hatte er alles erreicht, was er für feine nächſten, 
ſtets dem großen Univerfalreihe zugewandten Pläne erftrebt hatte: das gejamte 
Fürftentum mit jener einzigen Ausnahme hatte ſich troß aller Abmahnungen des 
päpftlihen Hofes für feine lombardiſchen Pläne erklärt; die Kreiſe, welche die 
Hauptträger der Politif feines eben völlig zu Boden gemorfenen Sohnes ge: 
wejen waren, die Reichsminiiterialen, ſahen ihre bisherige Stellung jo gründlich 
erſchüttert, daß ihre Hauptvertreter, die Neiffen, Winterftetten und Klingenburg, 
mit Ausnahme des zum öfterreichiihen Herzoge geflüchteten Marſchalls Anjelm 
von Juftingen, feinen anderen Ausweg wußten, als fich der fiegreichen Eaifer: 
lihen Politik rüdhaltlos anzujchließen, d. h. ihre eigene jelbitändige Politik 
endgültig aufzugeben. Und auf der anderen Seite verzichtete Friedrich troß 
der Ravennaer Edifte feineswegs darauf, mit den neuaufitrebenden geldmwirt: 
ihaftlichen Elementen der ftädtiihen Gemeinden Fühlung zu gewinnen. Hatte 
es fih doch bei dem Aufftande feines Sohnes deutlich gezeigt, daß ein großer 
Zeil der Städte troß jener Edifte, melde die thatjählihe Vorwärtsbewegung 
der Städte nur in fehr geringem Grade hemmten, treu zum ftaufiichen Königtum 
ftand, wie fih das namentlich bei der in Ravenna am härteſten betroffenen 
Stadt Worms deutlih offenbart hatte. Da war es nun von entjcheidender 
Bedeutung, daß fich Friedrich in jeinen Ravennaer Edikten in Beziehung auf bie 
Reihsftädte doch in höherem Maße freie Hand gewahrt hatte, als das in den 
Wormjer Beihlüffen von 1231 der Fall gewejen war (S. 409). Selbit bie 
papiernen Vorſchriften gegen die ſtädtiſchen Ratsverfaſſungen richteten ſich doch, 
im Intereſſe der landesherrlihen Macht der Fürften erlaffen, in erfter Linie 
gegen deren Städte, nicht gegen die des Reichs. Wir jehen daher Friedrich ſchon 
jegt, troß feiner engen Vereinigung mit dem Fürftentum, auch langjam und all: 
mählich wieder mit weitreichenden Privilegien für die Städte vorgehen. Natürlich 
wurden mit ſolchen Vergünitigungen, welche den Handel und Verkehr zu ftüßen 
und zu fördern beftimmt waren, in erfter Linie die unmittelbaren Reichsſtädte 
bedacht, jo Nürnberg, Neumarkt, Wetzlar und Kübel. Bei den großen Bijchofs- 
ſtädten, die bald zu Führern der ftädtiihen Bewegung emporftiegen, wie bei 
Mainz, Straßburg, Worms, ging er, feiner ganzen Politik dem Fürftentum 
gegenüber entjprechend, nur dann mit Privilegierungen vor, wenn die geiftlichen 
Zandesherren der Städte ſelbſt damit einverftanden waren oder ihn gar darum 
baten. Daß diejer legtere Fall immer häufiger wurde, zeigt am deutlichiten, 
wie die Natur der Dinge ftetig vorwärts drängte, da doch die Landesherren 
jelbft an dem Gedeihen ihrer ſtädtiſchen Gemeinweſen dringend intereffiert waren, 
ein jolhes aber nur erreihen fonnten, wenn fie der kaufmänniſchen und Ber: 
tehrsentwidelung das erforderlihe Mak von Bemwegungsfreiheit und Selbft: 
verwaltung einräumten. Mächtig gefördert wurde diejer den Städten günftige 
Zug der Zeit durch die fait ſchrankenloſe Freiheit, mit welcher fi die neuauf- 
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blühenden ftädtifhen Gemeinden der Kolonifationsgebiete im öftlihen Deutid: 
land, namentlich in dem neuen Orbenslande Preußen, entwidelten. Hier galt 
als das Borbild die nah dem Sturze Heinrichs des Löwen zur Reichsjtadt er: 
hobene und von Friedrich wiederholt in diefer Stellung bejtätigte mächtige See 
bandelsftadt Yübed, deren von dem alten Soeſt herübergenommenes freies Recht 
auf die neubegründeten Städte übertragen wurde. Ihm zur Seite entwidelt: 
ih das Magdeburger Recht, mit welhem im Jahre 1232 die Deutfchorbens: 
ftädte Thorn und Kulm von dem Deutjchordensmeifter unter ausdrücklichem Zu: 
geltändnis freier Rats: und Richterwahl bewidmet worden waren. Dieje ae 
Jamte ftädtijche Bewegung aber ſah in der föniglihen Macht Friedrichs ihren 
oberften Hort und Schutz; ihr recht eigentlih kam das Landfriedensgeſetz von 
1235, fam die Energie, mit welcher Friedrich während jeiner Anweſenheit in 
Deutſchland für deſſen praftiihe Durhführung forgte, zu ftatten. Daber die 
rührende Treue, mit der gerade die Städte, in erſter Linie die ſtaufiſchen Reis: 
ftädte, das Bild des Kaiſers auch über jeinen Tod hinaus fefthielten. Die Sage 
von dem nur jcheinbar geitorbenen, in den Tiefen eines Berges Ihlummernden 
Kaijer hat urjprünglich bekanntlich nicht Friedrich Barbarofja, jondern ihm ae: 
golten. Eben von ihm, von dem imponierenden Eindrud feiner reihen fizilifchen 
Geldmittel ftammt vor allem jener Zug der Eage her, der den Kaijer immitten 
jeiner reihen Schätze ſchlummern läßt. 

Neben diejer friedewaltenden Thätigfeit waren die Blide Friedrichs aber 
jeit dem Mainzer Reichstage unausgejegt auf die lombardijche Angelegenheit ge: 
richtet, beichäftigten ihn fortwährend die Worbereitungen auf den dort be: 
Ichlofjenen Kriegszug. 

Darüber freilih fonnte er fich feinen Augenblid einer Täufhung bingeben, 
daß die ihm als Ziel vorjchwebende völlige Unterwerfung der unbotmäßigen 
lombardiſchen Städte auf die Billigung und Unterftügung der Kurie, deren er 
fih bei der Unterdrüdung des Aufftandes feines Sohnes zu erfreuen gehabt 
hatte, nicht zu rechnen habe. Zwar befand fi der Papft gegenüber den Lom— 
barden in einer ſehr ſchwierigen Lage, feitdem ihm Friedrich auch die Vermittlung 
in den materiellen Streitfragen, um bie es fi handelte, in der Frage der 
Regalien und anderen Reichsrechte, übertragen hatte (S. 419). Während Gregor 
die Vermittlung in die Hand genommen hatte und in der Hand zu behalten 
ftrebte, hatten die Lombarden dur ihre Bereinigung mit dem aufftänbiichen 
Sohne des Kaifers diefem neuen jchwerwiegenden Grund zu harten Anklagen 
und zu gemwaltfamem Vorgehen gegeben. Gleichwohl verjucdhte der Papſt nad 
wie vor, jeine Vermittlerrolle weiter zu jpielen, eben weil er, dem ganzen 
politiihden Syitem der Kurie entiprehend, eine wirkliche Unterwerfung der 
Lombarden unter den Willen des Kaijers nicht wünſchen fonnte, vielmehr mit 
allen Mitteln zu verhindern beftrebt war. Aber während jo feine gefamte Politik 
ihn auf eine direkte oder indirekte Unterftügung der Lombarden hinwies, fonnte 
er doch an eine ſolche in feinem Falle in dem Augenblide denken, in welchem 
jih dieje aufs neue jo offenbar ins Unrecht gejegt hatten. Seine kirchliche 
Autorität hätte durch eine jolche aus rein politiihen Beweggründen entjpringende 
Handlungsmeije eine jchwere Erihütterung erleiden müfjen. So blieb ihm nidts 
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anderes übrig, als zunächſt feine WVermittlerrolle weiter zu jpielen und dabei 
einen günjtigeren Augenblid abzuwarten, um der lombardiſchen Politik des 
Kaifers offen entgegenzutreten. Unter diefem Gefichtspunfte allein ift die jehr 
eigentümliche Art, wie er diefe Vermittleritellung handhabte, zu begreifen. 

Wir ſahen bereits (S. 441), daß Gregor einen Verſuch gemacht hatte, die 
auf dem Mainzer Reichstage verjammelten deutichen Fürjten von einem gegen 
die Lombarden gerichteten Beſchluſſe abzuhalten. Nachdem diefer Verſuch an 
der Einficht der Fürften von dem offenbaren Unrecht der Lombarden gefcheitert 
war, Juchte Gregor in einer Reihe von Briefen den Kaijer jelbit von der Durch: 
führung feiner kriegeriſchen Abſichten abzuhalten, ihn zu veranlaffen, troß aller 
bisher gemachten Erfahrungen die Entſcheidung jeines Streits mit den Lombarden 
ihm, dem Papſte, anheimzuitellen. Wirklich verhielt ſich Friedrich troß aller Be: 
leidigungen und Herausforderungen, welche er in den legten Jahren von jeiten 
der Lombarden erfahren hatte, gegenüber diefer Mahnung des Papftes nicht 
geradezu ablehnend. Ohne auf feine friegeriihen Vorbereitungen zu verzichten, 
erflärte er fich doch bereit, die päpftliche Vermittlung auch jetzt noch anzunehmen, 
aber er ftellte einen bejtimmten Termin, das bevoritehende Weihnachtsfeſt 1235, 
bis zu welchem die Vermittlung ihren Endzwed erreiht haben müſſe. Wenn 
er jo in einem jehr weitgehenden Maße des Entgegenfommens noch einmal nad): 
gab, jo geihah es wohl in der nach den bisherigen Erfahrungen naheliegenden 
Annahme, daß die Hartnädigkeit der Lombarden eine jo fchnelle Enticheidung 
unmöglich machen werde. Dadurch aber mußte feine politiiche Stellung gegen: 
über der Kurie eine außergewöhnlich günftige werden. Er hatte fi dann troß 
der hochverräterifhen Verbindung der Lombarden mit jeinem aufrübrerifchen 
Sohne noch einmal bereit erklärt, fich die päpftlihe Vermittlung gefallen zu 
laſſen. Scheiterte diejfe dann abermals an der Haltung der Zombarden, jo 
jegten fich diefe noch mehr ins Unrecht, als es bereits der Fall war. In der 
That wurde der Papit ſchon jegt durch dieje an eine beftimmte Zeitgrenze ge: 
bundene Annahme der Vermittlung in jehr gereizte Stimmung verjegt. Statt 
das Entgegentommen des Kaiſers anzuerkennen, bejcehwerte er fich vielmehr bitter 
darüber, daß der Weihnachtstermin ein zu furz geftellter jei. Der Briefwechſel 
mit dem Kaifer wurde jchon im September 1235 zujehends gereizter. Gregor 
ipriht von den boshaften Einflüfterern, welche gern im Trüben fiſchen möchten; 
ja er verfteigt ſich ſogar ſchon in einem in diefer Zeit (am 22. September) an 
den Deutſchordensmeiſter gerichteten Schreiben zu der, jpäter wiederholten, Drohung, 
die Kirche werde es nicht ruhig hinnehmen Fönnen, wenn der Kaifer, ohne bie 
papftlihe Entiheidung abzuwarten, gegen die Lombarden kriegeriſch vorgehen 
jollte. Aber er konnte es doch nicht vermeiden, den Verſuch zu machen, bis zu 
dem vom Kaifer angegebenen Termine eine Entſcheidung herbeizuführen. Er 
forderte beide Parteien auf, bis zum 1. Dezember bevollmädhtigte Unterhändler 
zu ihm zu fchiden. Friedrich entiprah diefem Anſuchen fofort. Schon im 
Dftober oder im Anfang November gingen der Deutihordensmeifter und Gebhard 
von Arnftein nach Italien ab. Der Kaifer beſchloß zunächſt, den Erfolg dieſer 
Verhandlungen in Deutichland abzuwarten. Er benußte die Zmwifchenzeit zur 
weiteren Ordnung der deutſchen Angelegenheiten. 
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Auf einem Ende Oktober in Augsburg abgehaltenen Hoftage jette er ſich 
zunädft mit dem treu zu ihm ftehenden Böhmenfönige, der als Gemahl ver 
Toter König Philipps, Kunigunde, Anſprüche auf einen Teil des jtaufiichen 
Hausgutes in Schwaben erheben Eonnte, über dieſe Erbichaft friedlich auseinander, 
indem er dem Könige eine Abfindungsfumme in der beträcdtlihen Höhe von 
10000 Mark zahlte. Außerdem war er auch hier eifrig für die Aufrechthaltung 
des Landfriedens und die Beitrafung der Friedensbrecher thätig. Dagegen gelang 
es nicht, einen Ausgleich mit dem einzigen Fürften, welcher jeinem Königtum 
noch mit feindlichem Mißtrauen gegenüberftand, herbeizuführen: mit dem Herzoge 
von Dejterreih. Friedrich jelbit hatte den mannigfachſten Anlaß, ſich über den 
Herzog zu bejchweren: er war der Ladung nad) Ravenna nicht gefolgt, jo daf; 
der Kaiſer fich erft hatte auf Reichsgebiet, nad) Portenau, begeben müſſen, um 
mit ihm zu verhandeln; in dem Streit mit dem aufrühreriihen Sohne des Kaijers 
hatte er eine mehr als zweifelhafte Stellung eingenommen und noch beim Heran: 
ziehen des Kaifers nad) Deutichland jeinen Gehorfam von der Zahlung einer 
bedeutenden Summe zum Kampf gegen Böhmen und Ungarn abhängig gemadıt 
(S. 436); daß dann nad der Niederwerfung König Heinrichs einer der intimiten 
Berater desjelben, Anjelm von Yuftingen, vor dem Kailer eben zum Herzog 
von Defterreich flüchtete und bei diefem bereitwillige Nufnahme fand, fonnte als 
ein deutliches Symptom der Stellung des Herzogs betrachtet werden. Aus 
diejen Gründen hatte ihn der Kaifer zu dem Hoftage nah Augsburg entboten. 
Allein er leiftete der faiferlihen Ladung feine Folge; wohl aber bradten bie 
bier verfammelten, vielfach durch das gewaltfame Vorgehen des Herzogs geſchädigten 
Fürſten der Defterreih benahbarten Länder die mannigfadhiten und beftigiten 
Klagen gegen ihn vor. Mit Mühe erreichte es der Erzbiihof von Salzburg, 
daß ein neuer Termin zur Verhandlung der Sache nah Hagenau angeſetzt 
wurde. Als der Herzog auch bier nicht erichien, mußte der Verfuch einer güt: 
lihen Auseinanderjegung mit ihm als endgültig geicheitert betrachtet und die 
Möglichkeit eines Eriegeriichen Vorgehens gegen ihn, auf welches die mit ihm 
verfeindeten Fürften, allen voran der König von Böhmen und der Herzog von 
Baiern, die Biihöfe von Bamberg, Paſſau und Freifing eifrig drangen, ernitlid 
in Erwägung gezogen werden. Dies war aber für den Kaiſer um fo jtörender 
und unbequemer, als die lombardifche Angelegenheit inzwiichen genau den Ber: 
lauf genommen hatte, weldhen er vorausgejehen hatte. 

Die lombardiihen Städte, welche am 7. November 1235 ihren alten Bund 
abermals erneuert hatten, entjandten zu den für den 1. Dezember angejegten 
Verhandlungen ebenfomwenig ihre Bevollmächtigten, wie zu einem zweiten, von 
Gregor auf Mariä Neinigung (2. Februar) 1236 anberaumten Termine. Sie 
hatten es nicht einmal für nötig gehalten fich zu entichuldigen. Darauf hatte 
der Deutichordensmeifter, der trog feiner aufrichtig kirchlichen Gefinnung die 
Haltlofigkeit der päpſtlichen Vermittlungsbeftrebungen hinlänglih erkannt hatte, 
jeine Miffion als erledigt betrachtet und war abaereift. Wie der Kaiſer es 
vorausgejehen hatte, fo befand fich der Papſt jetzt in peinlicherer Lage ald je 
zuvor. Der erneute VBermittlungsverjuh war nit an der Weigerung des 
ichwer beleidigten Kaifers, jondern an der vermeffenen Hartnädigfeit der Lom— 
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barden geſcheitert. Zwar erichienen einige Zeit nah Ablauf des zweiten Termins 
und nach der Abreile des Faiferlihen Gejandten lombardiſche Bevollmächtigte, 
aber jo offenbar ohne jeden Grund verjpätet, daß die Abficht nicht zu verfennen 
war. Gregor verjuchte zwar wirklich, den Deutichordensmeifter zur Rüdkehr zu 
bewegen, aber diejer lehnte in ebenjo entjchiedener wie würdiger Form dieſes 
Anfinnen ab. Es war auch ihm jest feinen Augenblid mehr. zweifelhaft, daß 
der Uebermut der Lombarden nur dur einen großen friegerifchen Erfolg ge- 
brodhen werden fönne. Nachdem er mit mehreren anderen faiferlihen Bevoll: 
mädtigten in Piacenza eine Verſammlung von Abgefandten der reichätreuen 
Städte Eremona, Pavia, Tortona, Ati, Verona, Parma, Reggio und Modena 
abgehalten hatte, an deren Verhandlungen fih aud die feit einiger Zeit zur 
Herrſchaft gelangte kaiferfreundlihe Popularenpartei Piacenzas ſelbſt eifrig be: 
teiligte, fehrte er zum Kaifer nad) Deutichland zurüd. 

Der Papſt befand fi in der peinlichiten Verlegenheit. Dem Rechte wie 
der Moral nad hätte er ſich jest für den Kaifer gegen die Lombarden ent: 
iheiden, damit aber die jeit Innocenz III. folgerichtig von der Kurie befolgte 
Politik verlaffen müflen. Daß das Recht auf jeiten des Kaijers war, fonnte 
nicht mebr beitritten werden. Der Kaijer war aljo zweifellos berechtigt, fich 
diefes ihm von den Lombarden hartnädig verweigerte Recht mit den Waffen in 
der Hand zu erfämpjen. Wollte Gregor, aus rein politiihen Beweggründen, 
ih in diefem Kampfe nicht auf die Seite des Kaiſers, ſondern auf die der 
unzweifelhaft im Unrecht befindlichen Lombarden jtellen, jo mußte dieje feindliche 
Stellung gegen den Kaifer, um der öffentlichen Meinung nicht offen ins Geficht 
zu jchlagen, dur andere Gründe motiviert, der Streit mußte auf ein anderes 
Gebiet verlegt werden. Diejem Zwede diente die plötzliche Hervorfehrung der 
firhlihen Beichwerden in Sizilien, von denen jahrelang feine Rede geweſen 
war und die nun plögli mit ganz auffallender Schärfe in den Vordergrund 
geitellt wurden. Es iſt in hohem Maße bezeichnend, daß dies zum erftenmal 
in eingehender Darlegung in einem Schreiben vom 29. Februar 1236, d.h. un: 
mittelbar nach dem Scheitern der Vermittlung in der lombardiichen Angelegenheit, 
geihah. Für die Hiftorifche Beurteilung der ganzen Sadjlage ift es vollkommen 
leihgültig, ob und inwieweit diefe Beſchwerden über Bedrüdungen der fizilifchen 
Kirche, Beeinträdtigung der kanoniſchen Wahlfreiheit, Uebergriffe der weltlichen 
Gewalt auf firchliches Gebiet, die der Papſt in dem erwähnten Schreiben und 
Ipäter immer von neuem vorbringt, berechtigt find oder nicht. Daß fie jet erit 
vorgebradht und mit jtets wachlender Schärfe betont wurden, zeigt deutlich, daß 
fie nicht der Grund, jondern der Vorwand des feindlichen Vorgehens der Kurie 
gegen den Kaifer waren, deſſen wirklicher Grund vielmehr einzig und allein in 
dem Munjche der Kurie, einen Sieg des Kaijers über die Lombarden zu ver: 
hindern, zu fuchen ift. 

Friedrich ließ fich dadurch nicht im geringiten beirren. Er veritand ſich 
jwar dazu, jene Beichwerden über die angeblichen Webergriffe feiner ſiziliſchen 
Regierung auf kirchlichem Gebiet in einem jehr eingehenden Schreiben vom 
15, April im einzelnen zu widerlegen und in den wenigen Fällen, wo er ihnen 
eine Berechtigung zugeitand, Abhülfe zu verſprechen. Aber er verfehlte dabei 
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nicht, hinzuzufügen, daß er niemandem Unrecht zu thun glaube, wenn er von dem 
ihm zuftehenden Rechte Gebraudh made. Im übrigen war und blieb er ent: 
ſchloſſen, den Kriegszug gegen die Lombarden jegt wirflih mit aller Energie 
zur Durchführung zu bringen. Ende April 1236 jandte er Gebhard von Arnitein 
mit 500 Nittern nah Verona voraus, wo fih troß aller vom Papfte unter: 
ſtützten Anjchläge. die Partei Ezzelins von Romano in der Herrſchaft behauptet 
hatte. Er jelbit gedachte ihm in nächſter Zeit zu folgen. 

Vorher aber beteiligte er fich noch an einer großen kirchlichen Feier, welche 
im ganzen deutſchen Reiche den freudigften Anklang in allen Kreifen des Volkes 
erwedte. Am 1. Mai fand in Marburg im Heflenlande die feierlihe Erhebung 
der Gebeine der ein Jahr vorher heilig geiprocdhenen Landgräfin Elifabeth von 
Helen, der Gemahlin des bei dem vereitelten Kreuzzuge von 1227 verftorbenen 
Landgrafen Ludwig (S. 334), ftatt. Von allen Seiten war in ungeheuren 
Maſſen das Volk nad dem ftillen Lahnthale zufammengeftrömt. Denn allgemein 
verehrt war die entichlafene Landgräfin wegen ihrer bingebenden und jelbft: 
Iojen Wohlthätigfeit und aufopfernden kirchlichen Frömmigkeit ſchon bei ihren 
Lebzeiten gewejen. Die wunderlichen Ausjchreitungen myftiicher Askeſe, zu melden 
fie durch ihren fanatiſchen Beichtvater Konrad von Marburg verleitet worden 
war, hatten das jchöne Bild, welches im Volk von der edlen LZandgräfin lebte, 
um jo weniger zu trüben vermodht, als jene Formen der Frömmigkeit nod 
immer in den weiteften Kreifen für verdienftlih angejehen wurden. Es hatte 
nur der allgemeinen Neigung und Auffaſſung des Volfes entiproden, daß der 
Papſt auf das Anraten hervorragender deutſcher Geiltlicher die Heiligſprechung 
vollzogen hatte. Ebenſo erregte es jest die allgemeinfte, freudigfte Zuſtimmung, 
als ınan erfuhr, daß der Kaiſer perſönlich fi an der das Andenken der eblen 
Frau ehrenden Feier beteiligen werde. Die gleichzeitigen kirchlichen Schriftiteller 
fönnen jih nicht genugthun an Schilderungen der ungeheuren Bolfsmaflen, 
die in Marburg zufammengeftrömt feien. Auf mehr als eine Million gibt in 
der üblichen Webertreibung einer der gleichzeitigen Annaliften die Zahl der An- 
wejenden an. Bei der feierlihen Handlung erhob der Kaiſer jelbit den erften 
Stein von dem Grabe der Entichlafenen und ſetzte ihrem Haupte die goldene 
Krone auf. Auch an Wundern fehlt e& in den gleichzeitigen Befchreibungen 
der Feier nicht, die in ihrem gejamten Verlaufe ein glänzendes Zeugnis der 
allgemeinen begeifterten Verehrung war, deren fi das Andenken der „heiligen 
Elifabeth” im ganzen Wolfe erfreute. 

Nachdem der Kaifer jo in kirchlicher Demut und Frömmigkeit einer Pflicht 
der Pietät genügt hatte, ging er mit energifhem Eifer an die Vorbereitungen 
des Zuges nah Stalien, von dem er wußte, daß er dem gegenwärtigen Be: 
herrſcher der chriftlihen Kirche nichts weniger als erwünjcht fei. Aber wenn der 
Papit jegt mit Nachdruck darauf hinzumweifen begann, daß der Lombardenzug ſchon 
mit Rückſicht auf den in nächfter Zeit, na Ablauf des Waffenftillftandes mit 
den türfiihen Sultanen (S. 344), wieder notwendig werdenden Kreuzzug ent: 
ſchieden unterbleiben müfje, jo war Friedrich gewiß berechtigt, darauf hinzu: 
weilen, daß einmal jener Waffenftillftand noch faft drei Jahre fortdauere, dann 
aber, daß ihm Italien, als jein ererbtes Land, näher liege als der ferne Orient, 
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und, wie er mit feiner Ironie dem Papſte jchrieb, daß es verkehrt jein würde, 
ic) gegen die Sarazenen zu wenden und die Kegereien im eigenen Lande auch 
ferner zu dulden. Daß er jeinerjeits unter diejen Kegereien ausjchließlich die 
politifche Unbotmäßigfeit der Lombarden verftand und zu bekämpfen gedachte, 
versteht fich von jelbit. Weber die Ziele, welche er bei dem Feldzuge verfolgte, 
bat er fich in einem der im Mai nad) Ftalien vorausgejandten vorbereitenden 
Schreiben mit aller Offenheit und Deutlichfeit ausgeiprodhen, indem er die Unter: 
werfung Oberitaliens geradezu als den Schlüffelpunft feiner univerfalen Welt: 
itelung bezeichnete. „Aus feinem anderen Grunde,” jo jchreibt er dem Bijchofe 
von Como, „hat die göttliche Vorfehung nad meiner Auffafjung meine Lauf: 
bahn fo mädtig und wunderbar fi entfalten lafjen, indem fie im Orient das 
Königreich Jeruſalem als mütterliches Erbe meines geliebteften Sohnes Konrad, 
ferner das Königreid Sizilien als mein mütterliches Erbe und endlich) das 
mächtige Germanien in meinen Händen und in meiner Obermacht vereinigte, als 
wu dem Zwede, daß aud jene Mitte taliens, die von allen Seiten von unferen 
Kräften umgeben ift, zum Gehorfam gegen uns und zur Einheit des Reiches 
zurückkehre, ein Ziel, zu deifen Erreihung uns nur noch wenig zu thun bleibt.” 
Die Worte find der Schlüffel zur Univerjalpolitif Friedrihs wie zu feinem Ver: 
halten gegenüber den Lombarden, zugleich aber au der Schlüffel zu der päpft: 
lichen Politik der nächſten Jahre, welche eben jene Vereinigung Ober: oder gar 
Mittelitaliens mit dem fiziliichen und deutichen Reiche unter der einen Herrichaft 
des hohenftaufiihen Kaifertums unter feinen Umſtänden zuzulafen und bes: 
wegen auch in diefem Augenblide, in welchem der Kaifer in jeinem Kampfe 
mit den Lombarden unzweifelhaft im Rechte war, dennoch auf die Seite der 
legteren zu treten jo gut wie entihlojjen war. Friedrich aber faßte den 
Kampf mit den Lombarden nicht als einen Krieg, jondern als eine Unter: 
werfung rebelliiher Unterthanen auf und ſuchte von diefem Standpunfte aus, 
nicht ohne Erfolg, auch die Monarchen fremder Staaten, Englands und Frank— 
reihe, davon zu überzeugen, daß es fih Hier um eine gemeinfame Sache des 
monarchiſchen Prinzips gegenüber den revolutionären Beitrebungen rebellifcher 
Unterthanen handele. 

Im Juni des Jahres 1236 ſammelten fih nun auf dem Xechfelde die 
ritterlichen Scharen Deutjchlands, die zum Zuge nah der Lombardei entboten 
waren, um ihren Kaifer. Allein ein großer Teil der Fürften, welche hier zu: 
lammengefommen waren, beftürmten Friedrich, nicht das ganze bier verfammelte 
Heeresaufgebot zum Zuge gegen die Lombarben zu verwenden, jondern zuvor 
oder gleichzeitig mit dem Lombardenzuge den Herzog von Defterreih, der ſich 
dem faiferlihen Machtgebote noch immer nicht gefügt hatte, zur Unterwerfung 
zu bringen. Der Kaiſer wird ſich faum den Bedenken verſchloſſen haben, welche 
einer Teilung der Streitkräfte in einem Augenblide, da man den Entſcheidungs— 
fampf gegen die Lombarden beginnen wollte, entgegenftanden. Schließlich gab 
er dem Drängen ber beteiligten Fürften doch nad, und man einigte ſich dahin, 
daß dieſe Fürften den Krieg in Defterreih in die Hand nehmen und dafür von 
der Teilnahme an dem Lombardenzuge befreit fein, Friedrich jelbit aber mit 
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glaubte, dies um jo mehr wagen zu dürfen, als er aus jeinen italiihen und 
ſiziliſchen Reichen weitere zahlreihe militäriihe Zuzüge zu erwarten hatte. 

Denentiprehend wurde in Augsburg nunmehr feierlich des Reiches Acht 
über den Herzog verhängt. Den Fürften, welche nad der getroffenen Ber: 
einbarung die Durchführung der Acht übernahmen, verijprah Friedrich am 
27. Juni ausdrüdlih, ohne ihre Einwilligung feinen Frieden mit dem öfter: 
reihifchen Herzoge zu jchließen. 

Durch die Verhandlungen über diefe öfterreichifhe Sadhe war der Aufbrud 
des Kaifers, der urſprünglich auf den 24. Juni angejegt worden war, um einen 
vollen Monat verzögert worden, jo daß fi in der Lombardei ſchon das Gerüdt 
verbreitet hatte, der Zug nah Italien jei wegen des öfterreihiichen Krieges 
aufgegeben worden. Man jprad davon, daß Ezjelin von Romano, der von 
jeinen bündleriihen Gegnern bedrängt wurde, perjönlid nad Augsburg ge: 
gangen jei, um den Kaifer zur Bejchleunigung jeiner Ankunft in talien anzu: 
treiben. Es bedurfte deſſen nicht. Friedrich ließ feinen Zweifel daran, daß er 
nad) wie vor zur Unterwerfung des lombardiſchen Bundes entſchloſſen ſei. Früher 
ihon hatte er auf den 25. Juli nach Piacenza einen Reichstag der lombardiichen 
Städte ausgeihrieben. Nachdem er fi mit den beteiligten Fürften geeinigt 
hatte, brach er nunmehr, nachdem er feinen erſt achtjährigen Sohn Konrad mit 
Bewilligung der Fürften zum Reichsverweſer eingejegt hatte, nah Italien auf. 
Während die zurücbleibenden Fürften gleichzeitig von Norden und Eüden ber 
in Defterreich einrüdten und fi, von einer lebhaften oppofitionellen Bewegung 
der ebenfalls von dem Herzoge vielfah gewaltiam behandelten und geichädigten 
einheimifhen Minifterialen und Etädte unterftügt, in furzer Zeit des ganzen 
Landes mit Ausnahme weniger feiter Plätze bemächtigten, rüdte Friedrich, dem 
jest infolge der unerjchütterten Stellung jeines mächtigen Anhängers Ezzelin 
von Nomano in Verona die Etſchpäſſe offen ftanden, auf der Brennerftraße vor 
und nahm unterwegs zur Sicherung feines Marjches die Verwaltung der Regalien 
der Bistümer Briren und Trient an das Neid. Am 16. Auguft langte er in 
Verona an, wo er Gebhard von Arnftein mit feinen 500 Rittern und 100 Arm: 
bruftiihügen als Beſatzung vorfand. Die verjchiedenen Verſuche, welche von 
jeiten der Mitglieder des Bundes mit Unterftügung der angeblich als Friedens: 
boten auftretenden päpftlicen Legaten unternommen worden waren, um Verona 
zum Abfall vom Kaifer und zum Anſchluß an den Bund zu beftimmen, waren 
gefcheitert. Aber an einer anderen Stelle hatte die „Friedensthätigkeit“ eines 
der päpftlihen Legaten, des Biſchofs Jakob von Paleftrina, die Lage der Dinge 
jehr zu Ungunften des Kaifers verändert. Die Stadt Piacenza, welde in den 
legten Jahren treu zum Kaifer geſtanden hatte (S. 447), war in der That zum 
Abfall verleitet worden. Der päpftliche Legat, der Deffentlichkeit gegenüber vom 
Papſte mit der Aufgabe betraut, Frieden zwijchen der herrſchenden Popularen: 
partei und der vertriebenen bündleriſch gefinnten Partei der Ritter zu ftiften, 
hatte diefe Aufgabe, gewiß jehr im Sinne feines Auftraggebers, in der Weile 
erfüllt, daß er einige Häupter der Popularen für fih gewann, mit ihrer Hülfe 
die bisherigen Rektoren, Wilhelm von Andito und feine Söhne, vertrieb und 
die Schon vorher dem Bunde beigetretenen Ritter in die Stadt aufnahm. Damit 
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trat dieje auf die Seite des Bundes zurüd. Auf Betrieb des päpitlichen Legaten 
wurde ihr dann der Venetianer Rainer Zeno zum Podeſta gegeben. Damit 
war die Abhaltung des beabfichtigten NReichstages in Piacenza von vornherein 
unmöglich geworden. 

Natürli war der Kaiſer von diefer Art, in welcher der Papſt jeine noch 
immer in Aniprud genommene Vermittlerthätigkeit handhabte, wenig erbaut. 
Er hatte, als er von der Abſicht Gregors, einen Legaten für die Lombardei zu 
ernennen, gehört hatte, um Entjendung des ihm freundlich gefinnten Patriarchen 
von Antiochien gebeten, Gregor aber hatte in der Perſon Jakobs von Paleitrina 
einen Mann ernannt, deilen hohe Tugenden er zwar in feinem an den Kaijer 
gerichteten Schreiben nachdrücklich betonte, der aber feine wenig faijerfreundliche 
Selinnung ſchon bei früheren Verhandlungen (S. 406 f.) zur Genüge an den 
Tag gelegt hatte. Nachdem ihm dann der Meiiteritreid in Piacenza gelungen 
war, hatte ihn Gregor zu weiteren Verhandlungen mit Friedrich bevollmächtigt 
und ihn dabei ermahnt, jehr vorfichtig vorzugehen und nur im Notfalle, wenn 
der Kaifer offen die Kirche anjchuldige, fich der ſiziliſchen Beſchwerden der Kurie 
als Kampfmittels zu bedienen. Der Kaijer aber nahm natürlich auf dieje Art 
päpftlichder Vermittlung feine weitere Rüdfiht, ſondern fuhr unbeirrt in feinen 
friegerifchen Maßnahmen fort, die allerdings nah dem Uebergange Piacenzas 
in das gegnerische Lager eine ganz andere Richtung nehmen mußten. Statt 
Piacenzas jcheint jest Gremona als Ort des Neichötages in Ausficht genommen 
worden zu fein. Zu diefem Zwede galt es aber vor allem, die Vereinigung 
jeines nicht jehr ftarfen deutichen Heeres mit den Kontingenten der reichötreuen 
Städte, welche eben im Gebiete Cremonas ftanden, zu bewerfftelligen. Der Weg 
nah Gremona aber war durd die feindlihe Stellung Mantuas, durch deijen 
Gebiet er führte, und dadurch veriperrt, daß von jeiten des Bundes die Ueber: 
gänge über den Mincio und Oglio befegt waren. Friedrich entſchloß jich daher, 
bevor er mit feinem deutfchen Heere allein zum Angriff überging, nod einmal 
zu direften Verhandlungen mit den Zombarden, zu denen er den Deutjchordens- 
meifter mit dem Bilchofe von Neggio nad Mantua entjandte, während gleich: 
zeitig den nächitgelegenen Städten Brescia und Mantua jelbjt die Gnade des 
Kaiſers durch ein Schreiben aller geiftlihen und weltlichen Fürften, welche im 
Lager bei Verona vereinigt waren, angeboten wurde. Nachdem fich diefe Ver: 
bandlungen, während deren der Kaifer den Verfuch einer Vermittlung von feiten 
des Biichofs von Baleftrina energisch zurückwies, zerichlagen hatten, rückte Friedrich 
mit Ezzelin und den Weronejern aus feinem Lager bei Vacaldo in der Nähe 
Veronas gegen den Mincio hin vor, um nunmehr die Vereinigung mit den 
Truppen der reichstreuen Städte zur Durchführung zu bringen. Daß dieſe Ver: 
einigung troß der feiten Stellungen der Gegner, die jegt am Chiefe bei Monte: 
biaro ftanden, nad) einigen jehr gefchicdten, die Lombarden irreführenden Märjchen 
des Kaifers und feiner lombardijchen Verbündeten am 14. September gelang, 
ohne daß die Gegner auch nur einen ernftlichen Verſuch machten, fie zu hindern, 
wurde von den Zeitgenojjen als ein großer ftrategiicher Erfolg Friedrichs be- 
trachtet. Im übrigen begnügte fich Friedrich zunädhit damit, das Gebiet von 
Mantua in der üblihen Weife grimdlich zu vermüften und einige Burgen, 
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Marcaria und Mofto, einzunehmen, die er den Cremonefen zur Bewachung über: 
gab. Den ganzen Dftober über verweilte er dann in Gremona, doch fcheint der 
in Ausficht genommene Reichstag, zu dem aud die Römer eine dringende Ein- 
ladung erhalten hatten, nicht zu ftande gefommen zu fein. Dagegen ift es dann 
hier noch einmal zu Verhandlungen mit den lombardiihen Städten gefommen. 
Die Initiative dazu ift von einigen lombardiſchen Bifchöfen ausgegangen, deren 
Vermittlung fi Friedrich indeffen verbat, da er mit feinen Unterthanen nur 
durch Vermittlung der Fürften feiner Umgebung verhandeln könne. Er bat 
dann wiederum den Deutjhordensmeilter und mit ihm feine Großhofrichter 
Petrus von Vinea und Thabdeus von Sueſſa an die Rebellen entjandt und 
ihnen folgende Forderungen vorgelegt: Leiftung des Treueides, Nüdgabe der 
Negalien an das Reich oder die von diefem damit belehnten geiltlichen und 
weltlihen Großen, Genugthuung für die ihm und dem Reiche zugefügten Be: 
leidigungen, entweder auf außergerichtlihem Wege oder auf Grund eines von 
ihm als ihrem ordentlihen Richter zu fällenden Urteiles, bei deſſen Ausführung 
er mildernde Gnade werde walten lafjen, in beiden Fällen aber Stellung ge 
nügender Sicherheit, wie auch er ihnen ſolche in einer mit der faijerlihen Ehre 
verträglihen Weife gewähren werde. Friedrich verlangte aljo zwar nicht Unter- 
werfung auf Gnade und Ungnade, wohl aber volle Herftellung der jo lange von 
den Lombarden mit Füßen getretenen Reichsrechte. Dabei nad dem Verlangen 
des Bundes den Konftanzer Frieden als Grundlage anzuerfennen, war er jedod 
nicht geneigt. Und ohne Zweifel war er vollauf beredtigt, die Anerkennung 
dieſes Friedens zu verweigern, da mit den wiederholten Erhebungen der Lom— 
barden gegen ihn und mit dem infolgedeffen über fie verhängten Reichsbanne 
die früheren Privilegien erlojhen waren. Es war der Standbpunft, auf den ſich 
auch die deutihen Fürften, ſowohl in ihren früheren Mainzer Beſchlüſſen, ala 
jegt während der Verhandlungen ftellten. Eben an diejer Verweigerung der 
Anerkennung des Konftanzer Friedens aber find diefe Verhandlungen geicheitert. 
Der Kaifer aber verlangte jegt formell vom Papſte, daß er mit Kirchenftrafen 
gegen die unbotmäßigen Lombarden einjchreite, natürlich ohne Erfolg. Vielmehr 
trat der Papſt nunmehr in einem ſehr merkwürdigen Schreiben vom 23. Dftober 
1236 dem Kaiſer mit einer Schärfe und Entichiedenheit entgegen, die alö der 
erfte Schritt zu dem jpäteren Bruche betrachtet werden kann. Indem er die 
Beichwerden bes Kaijers gegen das Auftreten des Biſchofs von Paleftrina energiſch 
zurüdmweift und deſſen Sendung und Verhalten als ein durchaus friedliches be: 
zeichnet, fommt er jet mit erhöhtem Nachdruck auf feine eigenen Bejchwerden 
wegen des Königreichs Sizilien, wegen der dortigen Unterdrüdungen von Kirchen 
und Unterthanen zurüd. In dem Königreiche fönne, jo drüdt er fih aus, 
niemand Sand oder Fuß bewegen ohne Befehl des Kaifers. Demgegenüber be 
tont Gregor dann mit voller Schärfe die Erhabenheit der geitlich-firchlichen 
Gewalt über jede weltlihe: die Priefter Chrifti feien die Väter und Meifter 
aller gläubigen Könige und Fürften. Am Schluß aber erinnert er den Kaiſer 
an bie fonftantiniihe Schenkung, welche bier zuerit auf das ganze Imperium 
ausgedehnt ericheint, und an die Mebertragung des Jmperiums an die Deutjchen 
dur den Papſt. Das ganze Arjenal der Firhlihen Weltherrihaftsaniprüde 
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wird gegen den Kailer ins Feld geführt, um die mehr als zweideutige Stellung, 
welche die Kurie in der lombardiihen Verwidelung einnahm, zu verhüllen. 

Inzwiſchen war dem Kaifer zwar am 18. Dftober noch ein nicht unerheb: 
liher kriegeriſcher Erfolg zugefallen, indem fi ihm die Stadt Bergamo unter: 
worfen hatte, deren Belit für Friedrich wegen der Lage der Stabt ebenfo willlommen, 
als ihr Verluft für Mailand und Brescia läftig war. Bald danach aber mußte 
er einem dringenden Hülferufe Ezzelins Folge leilten, der im Gebiete Veronas 
in arge Bedrängnis geraten war. Seit dem 3. Dftober belagerten die vereinigten 
Taduaner, Mantuaner, Trevijaner und PVicentiner unter Führung des Marf: 
grafen von Efte und der Herren von Camino die veronefiihe Burg Rivalta auf 
dem linfen Ufer der Etſch, die Ezzelin, der auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
bei Tomba ftand, vergeblich zu entjegen ſuchte. Unverzüglich leiltete Friedrich 
dem Hülferufe feines treuen Anhängers Folge. In einem unerhörten Eilmarjche, 
den eine zeitgenöjliihe Quelle mit dem Fluge einer Schwalbe durch die Luft 
vergleicht, rüdte er von Cremona in einem Tage und einer Naht bis San 
Bonifacio jenjeits Verona vor. Bei feiner Annäherung hoben die Gegner die 
Belagerung Nivaltas alsbald auf, und Friedrich eilte nun jofort, nachdem er 
nur jo lange Raft gehalten, „als man braudt, um eilig ein wenig Brot zu 
genießen,” unmittelbar nad) dem noch vier Meilen entfernten Vicenza, befjen 
Todefta, der Markgraf von Eite, ſich alsbald nach Padua flüchtete. Am folgenden 
Tage aber (1. November 1236) wurde Vicenza mit Sturm genommen und den 
Truppen zur Plünderung überlaffen, welche jo gründlich vorgenommen wurde, 
daß jelbit ein treuer Anhänger des Kaifers, der Gejchichtichreiber Maurifius, 
mit Mühe und Not der Lebensgefahr entging. Der Kaijer feste nun Wilhelm 
Visconti von Mantua zum Podeſta ein, ein erjter Schritt auf dem von jegt an 
folgerichtig eingefchlagenen Wege, die Verwaltung der unterworfenen Städte 
taiferlihen Beamten zu übertragen. Diejer Erfolg hatte dann nod) einige andere 
im Gefolge; im November unterwarf ſich Salinguerra mit der Stadt Ferrara, 
jeinem Beijpiele folgten die Herren von Camino. Dann wurde nod ein Einfall 
ins Bistum Padua und in das Gebiet der Stadt Trevifo unternommen, deren 
Unterwerfung indes nicht gelang. Immerhin hatte Friedrich jeine Herrſchaft 
in der Mark Trevifo doch jo ſtark gefräftigt, daß doch aud der Papit unter 
dem Eindrud diefer Erfolge einen Schritt von feiner fchroffen Stellung zum 
Kaifer zurücdthat, indem er am 29. November den Biſchof Jakob von Paleftrina, 
der in jo hohem Make Friedrichs Mißtrauen erregt hatte, feiner Legation in 
der Lombardei, der Mark Trevijo und der Nomagna enthob und den Bijchof 
Rainald von Oſtia und den Presbyter Thomas von St. Sabina mit derjelben 
betraute. 

Der Kaijer aber glaubte nunmehr die Ausnugung der in Italien ge: 
wonnenen Vorteile für einige Zeit jeinem getreuen Ezzelin, dem er feinen Legaten 
Gebhard von Arnitein zur Seite ftellte, überlafien zu dürfen, um fich nad) 
Deutſchland zurüdzubegeben, wo der Berlauf der Ereignilje in Dejterreich feine 
Anweſenheit dringend notwendig erjcheinen ließ. Am 30. November trat er den 
Rückmarſch über Aquileja nah Steiermark an. 
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Der Reichskrieg in Vefterreih hatte in feinem weiteren Fortgange den 
Erwartungen, die man nach jeinem müheloſen Beginne gehegt hatte (S. 450), 
doch nicht völlig entiprochen. Zwar war das geiamte flache Land und der größte 
Teil der Städte einichließlih der Hauptitadt Wien in die Hände der krieg— 
führenden Fürften gefallen, jo daß ſich im mwejentlihen nur noch Neuftadt für 
den Herzog behauptete. Aber da die Fürften ſich mit den erzielten Ergebnifien 
begnügten, die Behauptung des Landes dem Burggrafen Konrad von Nürnberg 
überlaffen zu dürfen glaubten und in ihre Länder zurüdfehrten, jo Fam der 
ftreitbare Herzog allmählich wieder zu Kräften und bradte dem Burggrafen 
Konrad, bei dem fih noch die Biſchöfe von Freifing und Paſſau befanden, auf 
dem Steinfelde bei Neuftadt eine Niederlage bei, in welcher die beiden genannten 
Biihöfe in feine Gefangenschaft gerieten. Dadurch wurden die früher errungenen 
Vorteile jo ernftlich in Frage geitellt, daß eben hierdurch der Kaiſer fidh ver 
anlaßt fühlte, fich perjönlich nach Deiterreich zu begeben. Er fand in Steier: 
mark allenthalben freudige Aufnahme, fo daß er in der Hauptitadt Graz das 
Weihnachtsfeſt feiern fonnte, und beſchloß dann, in der Hauptitadt des Gegners 
jelbjt, welche noch von einer Neichsbejagung gehalten wurde, zu überwintern. 
Dort finden wir alsbald wieder zahlreiche Fürften in feiner Umgebung, darunter 
auch die Bifchöfe von Freiling und Pafjau, die der Herzog von Oeſterreich aus 
der Gefangenichaft entlafjen hatte; auch des Kailers Sohn, der Reichöverweier 
Konrad, fand fih in Wien ein. Friedrich zeigte ſich eifrig bemüht, fich die 
Sympathien des Landes zu erwerben, das er dem unbotmäßigen Herzoge zu 
entziehen und endgültig ans Neich zu nehmen beabfichtigte. Eine Reihe öiter: 
reihiicher Klöfter, Sedau, Göttweih, Lambach, Seitenitetten und Heiligenfreus, 
wurde mit reichen Privilegien ausgeftattet. Den Schlußitein diefer auf die Ein: 
ziehung des Herzogtums gerichteten Maßregeln Friedrichs bildet das große Privileg, 
welches er im April 1237 der Hauptitadt Wien erteilte, die er dadurch zu einer 
Neicheitadt erhob. Es geihah, wie es in der Urkunde ausdrüdlich heißt, in Be: 
rüdfichtigung der Bereitwiligfeit, mit welcher die Stadt infolge der Unter: 
drüdungen und Gemaltjamfeiten ihres „ehemaligen Herzogs“ ihm und dem Reiche 
ih unterworfen und unauflöslich verbunden habe. Ein ähnliches Privileg er: 
hielten die Dienftmannen und Landleute von Steiermarf. Auch fie wurden in 
des Neiches bejonderen Schu genommen und erhielten vom Kaiſer nod die 
ausdrückliche Zufiherung, daß, wenn er ihr jegt ans Reich genommenes Herzogtum 
wieder verleihen jollte, e& jedenfalls nicht an Defterreih, jondern nur an einen 
beſonderen Fürſten geicheben Jolle. 

Neben diejen jpeziell für das Herzogtum Defterreich berechneten Maßregeln 
war der Kaiſer aber auch auf eine neue endgültige Ordnung des Reiches während 
jeiner bald wieder zu erwartenden Abmwejenheit bedacht. Es gelang ihm in der 
That, die anweſenden Neichsfürlten dazu zu bewegen, feinen jungen Sohn Konrad 
zum römischen Könige zu wählen. Er fol dieſe Abjicht ſchon auf dem Mainzer 
Neihstage gehabt haben, an ihrer Ausführung aber dur die Gegenmwirkung 
des Papſtes verhindert worden fein. Hier in Wien wurde fie jeßt im dem legten 
Tagen des Februar durchaefegt. Noch zeigt ich bei der Vornahme der Wahl 
fein Anzeichen eines Vorrechts beitimmter „Rurfüriten”, wie es von dem etwa um 
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dieje Zeit entitandenen Sachſenſpiegel als beftehendes Reichsrecht bezeichnet wird. 
Dagegen nahmen an der Wahlhandlung aus der nach Ausweis der Urkunden weit 
zahlreiheren Umgebung des Kaijers nur die allgemein als ſolche anerkannten 
elf Mitglieder des Neihsfüritenftandes teil: die Erzbiſchöfe Siegfried von Mainz, 
Dietrih von Trier und Eberhard von Salzburg, die Biſchöfe von Bamberg, 
Regensburg, Freifing und Pafjau und von Weltliden der Herzog von Baiern, 
der König von Böhmen, der Landgraf von Thüringen und der Herzog von 
Kärnthen. In dem Wahldefret bezeichnen fi die Fürften, der Ausdrucksweiſe 
der Zeit entiprehend, als „des Neiches Väter und Leuchten”. An der Seite 
des noch unmündigen Königs finden wir dann einige Monate jpäter, in ähnlicher 
Stellung wie dereinft Engelbert von Köln neben dem jungen Heinrich, den Erz: 
biihof Siegfried von Mainz, der fih dann jelbit als „des Neiches Erzkanzler 
und Profurator” bezeichnet. 

Bon friegerifhen Mafregeln zur endgültigen Niederwerfung des öiter: 
reihiichen Herzogs während dieſes Aufenthaltes des Kaijers in Wien, der volle 
drei Monate währte, hören wir nichts, jo daß eine öfterreichifche Quelle, die von 
den wichtigen diplomatiihen Vorgängen in Wien feine Kunde hatte und ihre 
Hoffnung auf friegeriiche Erfolge des Kaijers getäufcht jah, unmutig ausruft: 
„Sie verbradten mit Eſſen und Trinken drei Monate und thaten nichts Nütz— 
liches.” Der Kaifer aber jcheint thatjählih an die Möglichkeit eines weiteren 
Widerftandes von jeiten des Herzogs nicht geglaubt zu haben, obwohl diefer ſich 
nad) wie vor in Neuftadt behauptete. Im April verließ Friedrih Wien, um 
ich vor feiner Rückkehr nad) Italien noch einmal nad dem jüdweftlichen Deutfch: 
land zu begeben. In Wien und im ganzen Herzogtum Dejterreich jegte er vor 
jeiner Abreije eine Landeshauptmannjchaft unter dem Biſchofe von Bamberg 
ein, der aber ſchon wenige Wochen ſpäter verftarb. 

Das Dfterfeft (19. April) feierte der Kaifer bereits in Regensburg und 
309 dann weiter an den Nhein. Auf einem Hoftage in Speier (7. Juni), auf 
welhem der wieder zu Gnaden angenommene Biſchof Landulf von Worms vor 
ihm das Hodhamt feiern durfte, ließ er dann die in Wien erfolgte Wahl feines 
Sohnes Konrad nod einmal feierlih von den anweſenden Fürften beftätigen. 
Außer dem Neichsprofurator Siegfried von Mainz finden wir dann in ber 
nächſten Zeit, wahrjcheinlih doh auf Grund von Anordnungen des Eaiferlichen 
Vaters, in der Umgebung des Königs mehrere Deutjchordensbrüder, deren einem, 
Berthold von Tannenrode, die Verwaltung der Reihsgüter im Eljaß übertragen 
wurde, außerdem aber aud eine Reihe von Reihsminiiterialen, darunter auch 
ſolche, welche dereinft, wie der Schenk Konrad von Winterftetten, in der Um: 
gebung König Heinrichs eine hervorragende Rolle geipielt hatten. Die alten 
Gegenjäge fonnten jegt offenbar als ausgeglichen betrachtet werden. Der Kaiſer 
jah die Ordnung in Deutichland als gefihert an und wandte jegt wieder jeine 
volle Aufmerkſamkeit den lombardiihen Angelegenheiten zu, welche jeit jeiner 
Abreife von Italien im großen und ganzen die günftige Wendung, die er ihnen 
am Schluſſe des Jahres 1236 gegeben hatte, unter der geſchickten Leitung Ezzelins 
und Gebhards von Arnitein beibehalten hatten. 
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Die Erfolge des Kaifers in der Mark Trevilo im Spätherbft 1236 hatten 
doch jo nachhaltig gewirkt, daß Ezzelin von Romano noch weitere Fortſchritte 
in der Unterwerfung des Landes machen fonnte. Hauptjählih fam es ihm 
darauf an, die Städte Padua und Trevifo zu gewinnen. Gelang dies, jo war 
die Mark endgültig unterworfen. Nun übergab zwar Padua, zunächſt noch im 
erklärten Gegenjag zu Ezzelin und der Faijerlihen Partei, im Januar 1237 das 
Banner der Gemeinde dem alten Gegner Ezzelins, dem Markgrafen von Eite, 
und dieſer ftellte dem Podeſta Rambert aus Bologna einen Ausihuß von 
16 Männern zur Seite. Allein jelbit unter diejen fanden fich jegt mehrere, die 
mit Ezzelin in Verbindung traten. Und da bald darauf Ferrara von Salin: 
guerra für den Kaijer gewonnen wurde und jelbft der Markgraf von Efte auf 
deſſen Seite übertrat, jo glaubte Ezzelin einen Handftreih gegen Padua wagen 
zu dürfen. Nachdem die Burg Monjelice eingenommen war, madte er einen 
Ueberrumpelungsverſuch gegen Padua jelbft, der zwar zunächft nicht gelang, unter 
deffen Eindrud aber doch die faiferliche Partei in der Stadt das Uebergewicht 
erlangte und fih am 25. Februar durch ein gütliches Abfommen an Ezzelin 
und Gebhard von Arnftein ergab, die dann ihren feierlihen Einzug in die Stadt 
hielten. Am folgenden Tage wurde auf Ezzelins Vorſchlag Graf Simon von 
Chieti zum Podelta gewählt. Im März unterwarf fih endlid auch Treviio. 
Die gefamte Mark war für den Kaifer gewonnen. Freilich fehlte es in Padua 
nit an einer energifchen Oppofition gegen Ezzelin, deſſen ſtraff gehandhabtes 
Regiment jegt immer mehr jenen brutalen und rüdjichtslos gewaltjamen Charafter 
annahm, der jeinem Namen einen jo furchtbaren Klang bei den Zeitgenofjen 
wie bei der Nachwelt verichafft hat; aber Ezzelin hielt dieje Oppofition mit 
eiferner Fauft nieder und jcheute ſich nicht, den einflußreichiten geiftlihen Führer 
derjelben, den Prior Jordan von St. Benedetto, nad Pedemonte gefangen 
abführen zu lajjen. 

Diefe großen Fortichritte der kaiſerlichen Sache fonnten ihres Eindrucks 
auch auf den Papſt nicht verfehlen, der dadurch in eine immer peinlichere Yage 
fam und aufs neue den Verſuch machte, durch ein vermittelndes Eingreifen ein 
gänzliches Obfiegen des Kaijers zu verhindern. Er erbat und erreichte in der 
That von Friedrich eine nochmalige Entjendung des Deutjchordensmeilters, der 
im April mit Petrus von Vinea am päpftlihen Hofe eintraf, aber jchon im 
Mai wieder zum Kaifer nah Deutichland zurüdkehrte, ohne daß die Verband: 
lungen ein erfennbares Ergebnis gezeitigt hätten. Nunmehr beihloß Gregor, es 
noch einmal ernitlic bei den Lombarden zu verjuhen, und beauftragte jeine 
lombardifchen Legaten, Rainald von Dftia und Thomas von St. Sabina, mit 
den Verhandlungen. Er jelbit ermahnte in einem dringenden Schreiben die 
verbündeten lombarbifhen Städte, alsbald bis zum 6. Juni Macdtboten nad 
Mantua zu entjenden. Diesmal glaubte er die Lombarden dringend vor weiterer 
Hartnädigfeit warnen zu müflen, „da zu fürdten jei, daß, wenn diesmal die 
Vermittlung jcheitere, daraus eine Gefabr erwachſen könne, welde in Zukunft 
jelbit durch die größten Anftrengungen nicht bejeitigt werden könne“. Wirflih 
trafen dann im Juni die päpitlichen Xegaten mit den Boten der Neftoren des 
Bundes in Mantua zufammen, legten ihnen die Forderungen des Kaijers vor 
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und bejtimmiten ihnen eine Friſt bis zum 25. Juli zur Beantwortung derjelben. 
Die Legaten jelbit begaben fih, da in Mantua ausbrechende Krankheiten einen 
längeren Aufenthalt dajelbit unmöglich machten, nad) Brescia, von wo aus fie 
dem Bapft eine beweglihe Schilderung der FFehden und Verwüftungen, die ihnen 
überall entgegentraten, überfandten. Zu den weiteren Verhandlungen wünjchte 
der Papſt vor allem wiederum die Mithülfe des bewährten Deutfchordensmeijters 
zur Verfügung zu haben. Allein nur ungern entichloß ſich diejer dazu, und 
nur mit Mühe erhielt er die Erlaubnis des Kaijers. Wie ſehr in deutjchen 
Kreifen jedes Vertrauen zu der Aufrichtigfeit der päpftlihen Bermittlungs- 
beitrebungen nad den bisherigen Erfahrungen erjchüttert war, erfieht man daraus, 
daß an hundert auf dem vom Deutjchordensmeilter deswegen abgehaltenen Ordens: 
fapitel verfammelte Ordensbrüder diefem von der Teilnahme an den Verband: 
lungen abrieten, weil die deutſchen Fürſten es ihm allgemein verübeln würden. 
Der Ordensmeifter jelbit ließ in einem an die päpftliden Legaten im Juli ge: 
rihteten Schreiben feinen Zweifel daran, daß ein weiterer Verſchleppungsverſuch 
diesmal von den allerbedenklihiten Folgen jein werde. Der Kaifer ziehe ſchon 
gegen Augsburg heran und wolle diesmal jelbit die Kaiferin mit nah Italien 
nehmen, weil er nidht eher ruhen werde, als bis fich die Lombarden gefügt 
hätten; in feinem Falle werde fich der Kaifer wieder in den Gefilden von Verona 
aufhalten lafjen, jondern, wenn der Unterwerfungsvertrag nicht genügend vor: 
bereitet ſei, jofort zum Angriff übergehen. 

In der That war es inzwilhen im Juli zu weiteren Berhandlungen 
zwiichen den päpitliden Legaten und den Rektoren des Bundes, in der piacen- 
tiniſchen Burg Fiorenzuola gefommen, in denen die Legaten wirklich die kaiſer— 
lihen Forderungen vertraten. Danad verlangte riedrih mie bisher vor 
allem Leiſtung des Huldigungseides und Aufhebung des lombardiſchen Bundes, 
Herftellung aller Reichsrechte und Stellung von Nittern für das heilige Land, 
außerdem aber Heritellung des Zuftandes in Piacenza, wie er vor dem Auftreten 
Jakobs von Paleſtrina gewejen war, d. h. Zurüdberufung des vertriebenen 
Podeſtas Wilhelm von Andito und feiner Eöhne (©. 450) und Erfah des ihnen 
zugefügten Schadens. Die Lombarden jcheinen in der That bereit gewejen zu 
jein, auf diejer Grundlage zu verhandeln. Hier oder bei den jpäteren Verband: 
lungen in Pontevico (unten S. 459) erboten fie ih, ihre Banner dem Kaifer 
zu Füßen zu legen, den Bund aufzulöfen und auf den Konftanzer Frieden zu 
verzichten. Die Verhandlungen waren im beiten Zuge. Da erjchien der jebige 
piacentiniiche Podefta Rainer Zeno und vereitelte das Zuſtandekommen eines 
Vertrages dur feinen energiihen, von dem Dogen von Venedig unterftügten 
Widerfprud. Nah Piacenza zurüdgefehrt ließ er dort in einer großen Ber: 
lammlung die Bürger ſchwören, Wilhelm von Andito und feine Anhänger nicht 
wieder in die Stadt aufzunehmen. Die Verhandlungen waren aufs neue ge: 
Icheitert, die Waffen mußten entjcheiden. Und ſchon nahte der Kaijer mit dem 
deutihen Heere, während gleichzeitig von Zuceria her die jarazenifche Kerntruppe 
Siziliens in der Stärke von 10000 Mann unter Führung Gebhards von Arnftein 
heranrückte. 


Am 12. September ſtieg Friedrich über den Brennerpaß in die ober: 
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italieniihe Ebene herab und lagerte bei Verona am rechten Ufer der Eric. 
Hier erreichte er zunächit durch gütliche Verhandlung einen eriten Erfolg, indem 
er den alten Gegner Ezzelins in Verona, den Grafen Rihard von Bonifazio, 
defien Stammburg jeit mehreren Monaten von den vereinigten Truppen Veronas, 
Paduas und Bicenzas vergeblich belagert wurde, zu vertragsmäßiger Unter: 
werfung brachte, worauf die Belagerung der Burg St. Bonifazio alsbald auf: 
gehoben wurde. Durd die Vermittlung des Grafen, der fi gleih einer ftatt: 
lihen Anzahl anderer Großer aus der Marf im Heerlager des Kaiſers einfand, 
verjuchte diefer alsdann, die Stadt Mantua zu freiwilliger Unterwerfung zu be: 
wegen. Als dieſer Verfuch zunächit fruchtlos blieb, begannen alsbald die mili: 
täriichen Operationen. Friedrich rüdte mit feinem Heere an den Mincio vor 
und überjchritt denjelben bei Valeggio. Nachdem er die Burg Redondesco weſtlich 
von Mantua eingenommen batte, gelang ihm die Bereinigung feines deutſchen 
Heeres mit dem der reichätreuen lombardiſchen Städte, von denen namentlich 
Cremona, Parma, Reggio und Modena ftattlihe Kontingente mit ihren Carroccios 
entiandt hatten. Dann wurden noch einige weitere Burgen und feite Pläge in 
der Umgegend Mantuas zur Uebergabe gezwungen und jo die Stadt felbit in 
wachjende Bedrängnis gebradt. Am 1. Dftober entichloß fie ſich zur Ueber: 
gabe. m Falle folder freiwilligen Unterwerfung Gnade walten zu lajjen, war 
Friedrich grundſätzlich entſchloſſen. Die Bedingungen, die er der Stadt ftellte, 
waren daher durhaus milde und gemäßigt. Natürlid mußte jih die Stadt 
vom lombardiſchen Bunde losfagen; im übrigen aber bejtätigte der Kaijer ihre 
Privilegien und Gewohnheiten, geſtattete ihr jogar die Wahl des Podeſta, jofern 
derjelbe nur nicht fein direfter Gegner jei. Er verzichtete auf Stellung von 
Beifeln und auf die Bejegung irgend welcher feiter Punkte des mantuaniichen 
Gebiets und verſprach der Stadt jogar Zurüderftattung defjen, was fie in den 
legten drei Jahren verloren habe. Ya, er ging in der Schonung der Empfindungen 
der Bürger noch einen Schritt weiter, indem er fie von der Teilnahme an 
Feindjeligfeiten gegen die Stadt Brescia, mit welder fie bisher beſonders enge 
verbunden gewejen waren, entband und ihnen freien Berfehr mit dieſer Stadt 
erlaubte. Außerdem verſprach er, fie durch die ihm getreuen Städte gegen alle 
Feinde zu ſchützen. 

Nachdem die wichtige Stadt Mantua in jeine Hände gefallen war, lag 
der Weg nad der Lombardei offen vor Friedrich. Er rüdte zunächſt ins Gebiet 
von Brescia ein und nahm am Chiejfe Stellung. Am 7. Oftober begann er 
mit jeinem jegt zu einer großen Stärfe angewadjjenen Heere, in mweldem fi 
außer jeinen aus 2000 Mann beitehenden deutihen Truppen und den reichstreuen 
Lombarden auch die Rontingente der Städte der Marf Trevifo und Ezzelins von 
Romano, jowie 7000 ſarazeniſche Bogenſchützen befanden, die Belagerung von 
Montehiaro, die am 22. Dftober zur Einnahme und Zeritörung der Feſte und 
zur Gefangennahme des aus 20 Rittern und 1500 Fußfoldaten beftehenden 
Reites der Bejagung führte. Die Heeresmacht, weldhe der Kaiſer hier um fid 
verjammelt hatte, war jo groß, wie fie faum je ein deuticher Kaiſer zu feiner 
Verfügung gehabt hatte. Friedrih war entichlofien, fie zu einem entjcheidenden 
Schlage gegen feine Gegner in offener Feldfchlaht zu benügen. Eben bieier 
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aber juchten die Truppen des lombardiichen Bundes jich zu entziehen und den 
Kaijer zu zwingen, feine Kräfte in Kleinen Belagerungen zu verzetteln. Das 
Bundesheer hatte zunächſt Brescia bejegt, um es vor einem Ueberfall zu ſchützen, 
und lagerte dann bei Manerbio, nur eine Meile nördlich von dem bei Pontevico 
am Dalio aufgejchlagenen Lager des Kaijers, vor dieſem gededt durch einen 
fleinen Nebenfluß der Mella. Friedrich verhielt ſich erit längere Zeit völlig 
rubig in feinem Lager, um die Lombarden in Sicherheit zu wiegen, ja, es jcheint 
bier, unter Teilnahme des Deutjchordensmeilters, noch einmal zu Verhandlungen 
mit den Lombarden gelommen zu jein, welche ſich im wejentliden auf den in 
Fiorenzuola (S. 457) feitgeitellten Grundlagen bewegten, aber wiederum ergeb: 
nislos verliefen. Der Kaijer war jett entichloffen, die Enticheidung durch eine 
Schlacht herbeizuführen. Am 24. November überjchritt er plöglich, ſcheinbar als 
wenn er abziehen wollte, auf einer Reihe zu diefem Zweck gejchlagener Brüden 
den Oglio und rüdte nun auf deſſen rechtem weitlihem Ufer in einem ftrategijch 
meifterhaft durchgeführten Marſche nordwärts nah Soncino, dem Punkte, an 
welchem die Straße von Brescia nah Mailand den Oglio überjchreitet. Indem 
er zugleich den Troß mit den Truppen ber reichstreuen Lombarden nah Cremona 
abmarjchieren ließ, beitärkte er die Gegner in der Vorftelung, daß er an eine 
Feldſchlacht nicht mehr denke, fondern fie nur von Mailand abjchneiden wolle. 
Immerhin erſchien ihnen diefe Gefahr, da der Kaijer jegt näher an Mailand 
ftand als fie, groß genug, um den Webergang über den Oglio, der ihnen bei 
Soncino verlegt war, an einem nördlicher gelegenen Punkte zu verſuchen. Am 
27. begannen die Yombarden bei Palazzuola ihren Lebergang über den Fluß, 
ohne vom Kaifer in demſelben geftört zu werden. Sie glaubten, daß diejer 
ihren Marſch nicht bemerkt habe, während er fie mit voller Abficht auf Die 
offene Ebene des weftlihen Ufers hatte herüberfommen laſſen, um fie jofort 
mit feinem gejamten Heere überrajchend anzugreifen. Kaum hatten fich die 
Mailänder mit ihrem Carroccio bei Cortenuova gelagert und notdürftig ver: 
Ihanzt, fo nahten ſchon die Heerfäulen des Kaiſers in ſchnellem Marſche heran. 
Friedrich hatte erreicht, was er fo lange vergebens erjtrebt hatte: eine offene 
Feldſchlacht. Mit ungeftümer Kampfeswut griffen feine Truppen unter dem 
Feldgeichrei „Rom und der Kaijer” die völlig überrajchten Lombarden an. Schon 
die erite der fieben Heerjfäulen des faiferlihen Heeres genügte, um die in ber 
Ebene jtehenden Truppen der Zombarden, Mailänder und Piacentiner, in wilde 
Flucht zu jagen, die erit bei Cortenuova jelbit, wo der mailändijche Fahnen: 
wagen aufgeftellt war, zum Stehen fam. Dieſer und die Verfchanzungen bei 
Cortenuova waren dann der Schauplat des entjcheidenden Hauptfampfes, der 
nunmehr, von dem gejamten, nach und nach eingetroffenen faiferlihen Heere 
aufgenommen, mit einer völligen, an Vernichtung ftreifenden Niederlage der 
Zombarden endete. Das Bundesheer verlor 10000 Mann an Toten und Ge: 
fangenen, unter den letteren allein 300 Ritter und 3000 Fußjoldaten aus 
Mailand und 120 Nitter aus Piacenza. Erſt die Naht und die Erjchöpfung 
der faiferlihen Truppen machte dem furdtbaren Morden ein Ende, jo daß 
wenigftens ein Reſt des Bundesheeres im Schutze der Nacht unter Preisgebung 
des mailändiihen Garroccios fih in eiliger Flucht retten konnte. Am Morgen 
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nad der Schlacht wurde dann der von den Lombarden verlafene Ort Cortenuova 
von den Kaiferlihen bejegt. Der Podeſta von Mailand, Pietro Tiepolo, Sohn 
des Dogen von Venedig, und der Mailänder Fahnenwagen fielen in die Hände 
der Raiferlihen. Im Triumph 309 dann das faiferlihe Heer, mit reicher Beute 
beladen, in Cremona ein. An dem gejenkten Mafte des von einem Elepbanten 
gezogenen Mailänder Carroccios war der Podeſta von Mailand angebunden. 
Später wurde diefer Fahnenwagen als koſtbarſtes Beuteltüd den Römern mit 
beveutungspollen Verſen zugeichict, welche an die Triumphe Roms in früheren 
Sahrhunderten erinnerten und das Selbitgefühl der Römer zu Gunften der Sadıe 
des Kaiſers zu erweden beftimmt waren, wie denn Friedrich aud bisher ſchon 
die ftolzen Erinnerungen der Römer wiederholt angerufen hatte, deren Erneuerung 
er ihnen in Ausficht ſtellte. 

Der Sieg des Kaijers war ein jo vollitändiger, daß ein weiterer Wider: 
ftand des lombardiſchen Bundes unmöglich erſchien. Die Niederlage jeines Groß: 
vaters bei Legnano war mehr als wettgemadt; das ftolze Haupt des Bundes, 
Mailand, war aufs tieffte gedemütigt. Die Stadt entjhloß ih in der That 
unmittelbar nah der Schlaht, für fih allein, ohne vorherige VBerabredungen 
mit ihren Bundesgenoffen, Frieden beim Kaifer nachzuſuchen. Zum Unterhändler 
wurde ein Franzisfanerbruder Leo gewählt, der im SHeerlager des Kaifers 
erihien. Die erfte, jofort auszuführende Forderung, welche diejer jtellte, Die 
Zurüdziehung der mailändiſchen Beſatzung aus Lodi, wurde ohne Widerftand 
erfüllt, worauf fih Lodi ohne weiteres dem Kaifer ergab. Die weiteren Ber: 
handlungen bewegten fih dann auf der Grundlage der in Fiorenzuola und 
Pontevico gepflogenen. Schon dort hatte fih Mailand, über die allgemeinen 
Bedingungen hinaus, erboten, den Zins an den Kaifer jeit der Kaijerfrönung 
nachzuzahlen gegen Beltätigung der Rechte der Stadt über die Grafjchaften, 
ferner aber die Inſula Fulderii unbedingt, die Stadt Crema unter dem Bor: 
behalte, daß fie nicht an Cremona übergeben werden dürfe, dem Neiche zu über: 
lafjen. est, nad) der furchtbaren Niederlage, die fie erlitten, verſtand jich die 
Stadt noch zu weiteren Anerbietungen: fie war bereit, auf Seprio und Martefana 
zu verzichten, Geijeln zu ftellen und einen vom Kaifer eingejegten Kapitän zur 
Mebung der Gerichtsbarfeit anzunehmen. Daß nad einer unter ſolchen Be: 
dingungen erfolgenden Unterwerfung Mailands auch die auf den Bund im all: 
gemeinen bezüglichen Forderungen, welche der Kaifer in Fiorenzuola geitellt hatte, 
ohne weiteres zugeflanden worden wären, ift feinen Augenblid zweifelhaft. 
Friedrich fonnte dur Annahme diejer Anerbietungen bei weitem mehr erreichen, 
als er noch vor furzer Zeit jelbit verlangt hatte. Die faiferlihe Macht in der 
Lombardei wäre größer geworden, als fie je jeit dem Frieden von Konitanz ge: 
wejen war. Selbft von der Anerkennung diejes Friedens wäre feine Rede ge: 
wejen: die Leitung des Huldigungseides und die Aufhebung des lombardiſchen 
Bundes jowie die Herftellung aller Reichsrechte, welche jchon in den Bedingungen 
von Fiorenzuola enthalten waren, alles dies zuſammen hätte völlig genügt, um 
der Reichsgewalt die erforderliche fihere Grundlage zur Ausübung ihrer Madt 
zu gewähren. Das Ziel, die Verbindung zwiſchen feinem fizilifchen und feinem 
deutichen Reiche durch die Begründung einer feiten Reichsgewalt in Oberitalien 
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zum Abſchluß zu bringen, war erreiht, wenn Friedrich zugriff. Es war das 
Verhängnis feines Lebens, daß ihn in diefem entjcheidenden Augenblicke jeine 
bisherige, in allen Lagen des Lebens bemwiejene jtaatsmännifche Bejonnenheit 
verließ, daß ber Durft nah Rache für die jeit vielen Jahren erlittenen Be: 
leivigungen die fühle ſachliche Erwägung erftidte. Wir willen nicht mit Sicher: 
beit, an melden beftimmten Einzelfragen diesmal die Verhandlungen jcheiterten. 
Aber jelbit nad Friedrichs eigener Daritellung kann fein Zweifel fein, daß er 
diesmal die Schuld an ihrem Scheitern trug. Nad den einmütigen Berichten 
der zeitgenöffiihen Geſchichtſchreiber hat er, bald unter diefem, bald unter jenem 
Vorwande, unbelehrt dur die harten Erfahrungen jelbit eines Barbarofia, 
unbedingte Unterwerfung auf Gnade und Ungnade verlangt. Die lombarbdijchen 
Unterhändler ſcheinen aud dann noch verſucht zu haben, vorher einzelne Zu: 
iiherungen bezüglich des weiteren Vorgehens des Kaijers zu erhalten, nad) deren 
Gewährung fie wahrjcheinlich auf eine der Form nach unbedingte Unterwerfung, 
wie fie auch in Pontevico vorgejehen worden war, eingegangen fein würden. 
Aber Friedrich jcheint das abgelehnt zu haben, und auf eine auch ſachlich un: 
bedingte Unterwerfung find dann die Mailänder, in lebhafter Erinnerung an die 
Auslegung, welche dereinſt Friedrich Barbaroſſa einer ſolchen in völliger Ber: 
ftörung ihrer Stadt gegeben hatte (Bd. I ©. 486 ff.) nicht eingegangen. Ein 
wohlunterrichteter englifcher Geihichtichreiber der Zeit, Matthäus von Paris, 
läßt fie antworten: fie würden das aus Furcht vor der dur Erfahrung ihnen 
befannten Wildheit des Kaijers nicht thun. „Wir wollen lieber,” fo hätten fie 
geichloffen, „unter Schilden, Schwert oder Lanze, als dur Strid, Hunger oder 
Brand untergehen.” 

Das Scheitern der Berhandlungen mit den Mailändern aber bedeutete das 
Scheitern des Friedens überhaupt. Schon war auf die Nachricht, daß Mailand 
über einen Separatfrieden verhandele, von Piacenza der dortige Bijchof mit 
anderen Bevollmädtigten bei Friedrich angelangt, um auch im Namen diejer 
Stadt über den Frieden zu verhandeln. Schon am 21. aber reiften diefe Be: 
vollmächtigten wieder ab, da fie auf die Nachricht, daß Mailand feinen Frieden 
mit dem Kaijer jchließe, von ihrem Podefta alsbald zurüdberufen worden waren. 
Die bedingungsloje Unterwerfung, welche Friedrich verlangte, war nur durch 
weitere Waffenerfolge zu erringen. 

Für ſolche aber jchien die durch den Sieg von Eortenuova geſchaffene Lage 
die glänzendften Ausfichten zu eröffnen. Friedrich glaubte des Erfolges ficher 
zu fein. Nahdem er zur Erlangung der zur Fortführung des Krieges erforder: 
lihen Gelomittel eine neue Kollefte von 100000 Unzen Gold in jeinem fizilifchen 
Königreihe ausgejhrieben hatte, hielt er im Januar 1238 in Pavia einen 
glänzenden Hoftag ab, auf dem es aud an Waffenjpielen nicht fehlte, in denen 
ih die Grafen Albert und Rudolf von Habsburg und andere deutiche Edle 
rühmlich hervorthaten. Gleichzeitig machte unter dem Eindrude des großen 
taiferlihen Sieges die Unterwerfung des Landes weitere Fortfhritte und wurde 
dadurch weientlich gefördert, daß Friedrich auch jegt bei freiwilliger Unterwerfung 
Gnade und Milde walten ließ. Noch im Januar unterwarfen fih Vigevano, 
Vercelli und Novara; fie erhielten volle Verzeihung und unter Vorbehalt der 
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rihterlihen Befugnifie des Neiches Beftätigung ihrer Privilegien und guten Ge- 
wohnheiten. Die äußere Stabtverfajjung ließ Friedrich beftehen, nur erhielten 
die Städte vom Kaifer eingejegte Podeſtas. Und über die Grenzen der eigent: 
lihen Lombardei hinausgreifend juchte Friedrich nunmehr auch die Stadt Genua, 
welche in zweifelhafter Haltung verharrte, feiner Herrihaft zu unterwerfen. Zu 
diefem Zwede unternahm er im Februar, März und April 1238 einen Zug 
nah Piemont, wo er in Turin längere Zeit Hof hielt. Auch dort unterwarfen 
fih ihm ohne Widerftand eine Reihe Eleinerer Städte. Zu Hülfe fam ihm bier 
eine auf den Abfall von Genua gerichtete Bewegung der Städte an der Riviera 
di Ponente, von denen er die direkt zum Gebiete Genuas gehörenden beiden 
Orte Savona und Albenga für das Neich bejegte und dem Markgrafen Manfred 
von Zancea als Reichsvikar zur Bejegung und Bewahung übergab. Noch leichter 
gelang es, die Großen des oberen Pogebiets für die Sache des Kaijers zu ae: 
winnen. Der Graf von Savoyen und der Marfgraf von Montferrat erklärten 
jich bereit, mit ganzer Macht an dem Feldzuge gegen die Lombarden teilzunehmen. 
Allein der Hauptzwed des Zuges, die bedingungsloje Unterwerfung Genuas, die 
Friedrich durch ein Verbot der Lebensmittelzufuhr nad der Stadt zu beichleunigen 
juchte, wurde doch nicht erreiht. Zwar regte ſich nad dem Abfall der Riviera 
unter der Bürgerjchaft lebhaft die Faiferfreundlihe Partei und feste es wirklich 
dur, daß Verhandlungen eröffnet wurden, in denen ſich die Stadt bereit erflärte, 
dem Kaifer den Eid der Treue zu ſchwören (Mai 1238). Als aber Friedrich, 
darüber hinausgehend, durch einen eigenen Abgejandten von ihnen einen förm: 
lichen Lehns- und Huldigungseid verlangte, lehnte die Stadt das ab, da nament: 
lih der dem italienischen Lehnsrecht fremde Ausdruck „Hominium” Bedenken und 
Anſtoß erregte, die dadurch hervorgerufene Mißſtimmung aber jehr geſchickt von 
dem aus Mailand jtammenden Podefta der Stadt benugt wurde, um den Ab: 
bruch der Verhandlungen mit dem Kaifer herbeizuführen. Genua ift bald darauf 
in die engite Verbindung mit dem immer offener zu den Zombarden binneigenden 
Papſte getreten. 

Inzwiſchen war Friedrich aus Piemont über Lodi nah Cremona zurüd: 
gekehrt, um die weiteren Vorbereitungen für den Feldzug gegen den lombarbiichen 
Bund energiſch zu betreiben. Es ift harakteriftiih, daß er eben bier die Keger: 
verordnung von 1232 erneuerte und bejonders gegen die Patarener richtete, 
welde von der Lombardei, wo fie am meiften vertreten jeien, ſich ſchon bis in 
jein ſiziliſches Königreich eingejchlichen haben. Indem er dadurdh aufs neue 
jeine Eorrefte kirchliche Geſinnung betonte, ließ er zugleich feinen Kampf 
gegen die Lombarden als einen gegen die Ketzer gerichteten erjcheinen. Es 
lag auf der Hand, daß die Mafregel ebenfojehr aegen den Papſt als gegen 
die Keger gerichtet war. Dem zur Eeite gingen die eijrigiten militärtfchen 
Rüftungen, die fih diesmal auch auf die burgundiichen Streitkräfte und das bisber 
noch gar nicht in Anjprucd genommene fiziliiche Lehnsaufgebot eritredten. Ja, 
jelbft an auswärtige Monarchen bat der Kaifer, unter Anrufung des gemein: 
jamen monarchiſchen Intereſſes, Hülfegeluche gerichtet, die dann in der That zur 
Folge hatten, daß wirklich Hülfsfontingente von Frankreich, England und Eaitilien, 
ja jelbft von dem griehiihen Kaifer Vatatzes und dem Friedrich befreundeten 
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Sultan El:Kamel beim faijerlichen Heere eintrafen. Zugleich war nad) Deutſchland 
der Befehl ergangen, daß Friedrihs Sohn Konrad mit den deutjchen Truppen 
in Verona, wohin für den Mai ein großer Hoftag ausgeichrieben war, ſich ein: 
ſtellen ſolle. Ja, Friedrich hat jogar in den Städten und jonjtigen Bejigungen 
des Neiches in Deutichland eine Bede für die Zwecke des Krieges einzuziehen 
den Verſuch gemacht, über deſſen Erfolg wir leider nicht näher unterrichtet find. 

Mährend fi jo um den Kaiſer, der von Cremona ber am 22. Mai in 
Verona eintraf und dort Frieden zwiſchen Ezzelin von Romano und jeiner Partei 
und dem Grafen von Bonifazio und dem Markgrafen von Ejte zu ftiften juchte, 
ein überaus anfehnlihes, aus Deutihen, den Kontingenten der reichstreuen 
lombardiſchen Städte, Jtalienern und Siziliern einfchließlih der getreuen Sara: 
jenen bejtehendes Heer zu jammeln begann, waren an einigen anderen Stellen 
die Operationen bereits eröffnet worden. Am 22. Mai hatte der Reichsvikar 
Markgraf von Lancea mit den Truppen von Pavia, Toriona, Vercelli, Novara 
und Ajti ins Gebiet von Alefjandria einen verheerenden VBerwüftungszug unter: 
nommen, während ein um bdiejelbe Zeit von Mailand gegen das Gebiet von 
Bergamo unternommener Einfall unter großen Berluften für die Mailänder fehl- 
geihlagen war. Ungefähr gleichzeitig gelang es dem Neichslegaten Gebhard 
von Arnitein, nunmehr auch Florenz zur Unterwerfung unter den Kaiſer zu 
bringen, dem danach auch ganz Tuscien gehordhte. Bei der Spannung, die 
infolge des Verlaufs des lombardijchen Krieges bereits wieder zwiſchen dem Kaijer 
und dem päpftlihen Hofe herrfchte (unten ©. 465 ff.), darf es auch als ein Erfolg 
des Kaifers betrachtet werden, daß die Nömer im Juni den Papſt aus feiner 
Reſidenz aufs neue vertrieben. 

Inzwiſchen hatte Friedrih auf dem Hoftage zu Verona feinen mutigjten, 
erfolgreichhten und rüdiichtslofeften Anhänger, Ezzelin von Romano, noch enger 
an fich gefejlelt, indem er feine natürliche Tochter Selvaggia mit ihm vermählte. 
Bald darauf (Juni 1238) erjchien ein zahlreiches deutjches Heer unter ber 
Führung des jungen Kaiferfohnes in Verona. Troß der minder günftigen 
Wendung, welche in diejer Zeit die Kämpfe in Defterreih genommen hatten, 
tanden die militäriichen Kräfte des größten Teils von Deutichland dem Kaifer 
nad wie vor zur Verfügung, und aud die Zahl der Fürften, welche fich mit 
Konrad in Verona einfanden, war ftattlich genug. Wir finden unter anderen 
die Erzbilhöfe von Mainz und Magdeburg, die Biihöfe von Worms, Speier, 
Paſſau, Meißen und Bafel, den Herzog von Kärnthen, die Grafen von Ascanien 
und Tirol in jeiner Umgebung. Mit ihnen erfchien auch der Deutichordensmeiiter, 
ion fränfelnd, im faiferlihen Heerlager. 

Als der Feldzug nunmehr von dem kaiſerlichen Hauptquartier eröffnet wurde, 
ftanden von der ganzen Lombardei im wefentlichen nur nod Mailand, Piacenza, 
Brescia und Aleſſandria dem Kaiſer feindlich gegenüber. Daß fich deren 
Truppen wie im vorigen Jahre zu einer Feldſchlacht verleiten lafien würden, 
war nicht zu hoffen. Es mußte verjucht werden, der einzelnen Städte auf dem 
Wege regelrechter Belagerung Herr zu werden. Am 11. Juli fette ſich das 
faiferlihe Heer gegen Brescia in Bewegung und ſchlug fein Lager zwiichen der 
Stadt und dem Fluffe Mella auf. Allein obwohl der Kaiſer hier eine gewaltige 
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Heeresmaſſe vereinigt hatte und auch über verfchiedenartige Belagerungsmaiginen 
verfügte, fonnte er der trefflih und tapfer verteidigten Stadt doch nicht Herr 
werden. Sleine Erfolge in der Umgegend wurden errungen, eine Reihe benad; 
barter Burgen genommen und das ganze Gebiet der Stadt gründlich ausge 
plündert: die Belagerung jelbit fam nicht von der Stelle, zumal die Brescianer 
in dem gefangenen Spanier Calamandrinus, den Ezzelin dem Kaiſer geſchickt 
hatte, einen hervorragenden Ingenieur und Leiter der Verteidigung gewannen. 
Gleichwohl ſchien endlich die Stadt der monatelang fi binziehenden Belagerung 
von jeiten einer jo gewaltigen Uebermacht nicht mehr wideritehen zu fönnen. 
Bon den vornehmen Geſchlechtern in der Stadt gingen eine Anzahl zum Kaiſer 
über, worauf deren Häufer von den Belagerten zeritört wurden. Ye länger die 
Belagerung währte, deito größer wurde die gegenfeitige Erbitterung. Es kam 
zu ähnlichen Scenen der Graujamfeit und der Selbitaufopferung, wie fie dereinit 
bei der Belagerung Cremas durch Friedrih Barbaroſſa ftattgefunden hatten 
(Bd. I S. 479—482). Der Kaiſer ließ im September mehrere große Holz: 
faftelle errichten, auf die er gefangene Brescianer, die Hände auf den Rüden 
gebunden, ftellen ließ, um die Belagerten zu verhindern, ihre Geſchoſſe auf diefe 
Belagerungswerkzeuge zu richten, und ähnliche verzweifelte Maßregeln ergriffen 
die Belagerten. Endlich jchienen die leßteren doch geneigt, mit dem Kaiſer in 
Verhandlungen wegen der Uebergabe zu treten. Friedrich entjandte zu diejem 
Zwed den Parmenjer Bernard Rolandi Nubei in die Stadt; diejer aber begina 
Verrat an der Sache feines Auftraggebers, indem. er den Belagerten von ber 
Uebergabe abriet, da der Kaifer fich nicht mehr lange vor Brescia halten fünne. 
Dadurch erreichte er, daß troß einer ftarfen Partei in der Stadt, welche für die 
Unterwerfung war, die Verhandlungen erfolglos blieben. Nach ihrem Abbrud 
aber zerftörte ein gemwaltiges Unwetter einen Teil der Befeitigungen der Be: 
lagerten. Friedrich glaubte jet, durd einen Sturm zum Ziele gelangen zu 
fönnen, allein berjelbe wurde abgeichlagen. Am 7. Dftober verfuchten dann nod 
die Bergamasfen, mit einer gewaltigen Majchine, welche fie „die Sau” nannten, 
den 24 Ellen breiten Graben zuzufhütten. Aber es gelang den Belagerten, die 
gefährlihe Mafchine in Brand zu fteden. Als dann die Brescianer noch einen 
glüdlihen, bis in die Naht währenden Ausfall unternommen hatten, entſchloß 
ſich der Kaifer, deſſen zahlreiches Heer in der gründlich ausgeplünderten Gegend 
ihon Mangel zu leiden anfing, ſchweren Herzens, die Belagerung, die faft drei 
Monate gedauert hatte, aufzuheben (9. Oftober) und nad Cremona zurüdzugeben. 
Sein Sohn Konrad kehrte nunmehr mit dem Erzbiichofe Siegfried von Main; 
nad Deutichland zurüd, Friedrich aber verabichiedete in Cremona fein Heer, von 
dem er nur die deutſchen Truppen bei fich behielt. 

Es war der erfte große militäriihe Mißerfolg, den er erlitten hatte und 
der nun auch na allen Seiten feine bedenklihen Wirkungen äußerte. Vor allem 
aber ſah fich jegt nach diefer Niederlage des Kaiſers der Papſt von einer 
drüdenden Laft befreit. Hatte er bisher den Erfolgen Friedrichs gegenüber 
jehr vorfihtig auftreten müffen, jo war er jet jeder Rückſicht enthoben. Et 
fonnte in dem Kampfe offen die Stellung einnehmen, die er heimlich ſchon lange 
gewählt hatte. 
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Wir ſahen, wie Gregor bisher jeine Vermittelung und Friedensftiftung 
im wejentlichen nur als Vorwand benußt hatte, um unter diefem Dedmantel 
immer mehr Städte vom Kaifer abzuziehen und dem lombardiſchen Bunde zu: 
wiühren. Nur um dieje feine wahre Stellung zu verdeden, hatte er die fizili- 
ſchen Beſchwerden mit fo großem Nahdrud wieder hervorgeholt. Daneben aber 
war jeine Wermittelungsthätigfeit weiter gegangen und hatte namentlich dann 
immer von neuem eingejegt, wenn der Kaiſer militärifh im Vorteil war und 
die Gefahr einer endgültigen Niederlage der Lombarden nahe lag. In Fioren: 
zuola war dieje Politit nahe daran gemwefen, ihr Ziel zu erreichen und eine er: 
träglihe Vereinbarung zu ftande zu bringen. Als aber die Verhandlungen 
dann doch jcheiterten, da begann ſich auch in den Kreiſen der höchſten kirchlichen 
Würdenträger Widerſpruch gegen die Haltung ber Kurie in der lombarbifchen 
Frage zu regen. Wir befißen aus biefer Zeit einen Brief des Kardinals Jo— 
hann von Colonna an den Kardinal Otto von St. Nicolaus, in welchem er das 
Bedenklihe der päpftlihen Politif mit offenem Freimut jcharf verurteilt und 
lebhaft beklagt, daß „die Kirche ſich voreilig und unbefonnen in die Fluten 
und in den Rachen der Wölfe” ftürze, und daß damit alles in Verwirrung und 
Verfall gerate. 

Man begreift es, was unter diefen Umftänden die Niederlage der Lom— 
barden bei Gortenuova für den Papit bedeutete. Gregor mußte fürchten, 
jeine ganze „Bermittelungspolitif” jcheitern, die Lombarden dem Kaifer fich 
bedingungslos unterwerfen zu jehen. Friedrich unterließ nicht, die Wucht 
diejes Eindruds noch zu verjtärfen. In dem Schreiben, in mweldhem er dem 
Papſte jeinen Sieg meldet, gibt er fih den Anfchein, als nehme er an, daß 
Gregor ſich über diefe Niederlage der Rebellen mit ihm freuen werde, und 
ihließt dann mit der Verfiherung, daß er „ben alten Draden” der Rebellion 
jo lange am Haupte weiter befämpfen mwerde, als berjelbe noch mit dem 
Schweife zu jchlagen vermöge. Kurz darauf überfandte er das ftolze Zeichen 
feines Triumpbes, den Mailänder Fahnenwagen, den Römern (S. 460), die ihn 
auf dem Kapitole aufitellten. Es klingt durchaus glaublih, wenn eine zeit: 
genöſſiſche Duelle berichtet, daß der Papſt bei der Ankunft des Fahnenwagens 
bis zum Tode erjchroden jei und die Aufnahme desfelben in die Stabt zu 
verhindern verjuht habe. Er mußte es aber erleben, daß fih an der Auf: 
tellung desjelben auf dem Kapitol felbft einige Kardinäle beteiligten. 

Aus dieſer verzweifelten Lage wurde Gregor dur Friedrich ſelbſt er- 
tettet. Indem der Kaifer die weitgehenden und alle jeine berechtigten Anſprüche 
erfüllenden Anerbietungen der Mailänder unbefonnen zurüdwies, verfäumte er 
die entjcheidende Gelegenheit, aus eigener Kraft und ohne Zuthun der Kurie 
die lombardiihe Frage zu löſen. Der Papſt fonnte aufatmen und feine bie- 
berige Bolitif wieder aufnehmen, wenn auch zunädit noch, ſolange Friedrich 
militäriſch im Vorteil blieb, mit äußerfter Vorfiht. Seit dem Juni aus feiner 
römischen Nefidenz wieder vertrieben, verfolgte er mit gefpannter Erwartung 
den weiteren Verlauf der Kämpfe in der Lombardei. Solange Friedrid in 
ungweifelhaftem Vorteile blieb, hören wir von feinen ernſtlichen Bermittelungs: 


verfuhen, fondern nur von ſehr dringenden Mahnungen Gregors, die in anderen 
Jaflrow- Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hohenftaufen. 11. 30 
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Yändern, namentlih in Franfreih, fih jammelnden Kreuzfahrer durch Zufuhr 
von Lebensmitteln und Stellung von Schiffen zu unterftügen. In diefer Be: 
ziehung erwies ſich Friedrich durchaus entgegenfommend. Sa, er erbot fid, 
jelbft an dem Kampfe im heiligen Lande fi) zu beteiligen. Als der Biſchof 
von Florenz, den Gregor im Juni 1238 an ihn entjandte, im Auguft an den 
päpftlihen Hof zurüdfehrte, begleitete ihn eine Geſandtſchaft des Kaifers, melde 
ein Anerbieten desjelben überbradte, unter feiner, jeines Sohnes oder eines 
anderen Führung 1000 Ritter auf feine Koften in das heilige Land zu jenden, 
wenn der Papſt ihm behülflich fein wolle, dafür zu forgen, daß die rebelliichen 
Lombarden die Hoheit des Reiches anerfännten und nad) Befeitigung des Bundes 
und voller Wiederherftellung der Reichsrechte ihm jo unterworfen fein jollten, 
wie ihm und anderen Königen und Fürften der Erde ihre Unterthanen. Dieſe 
Gejandtihaft fällt in die Zeit furz nach der Eröffnung der Belagerung von 
Brescia, deren Ausgang noch nicht zu überſehen war. Es iſt daher nicht un: 
wahrjcheinlih, daß der Papſt, wie Friedrich jpäter behauptete, auf dieje Faijer: 
lihen Vorſchläge zunächſt einzugehen fich den Anſchein gab. Wie wenig er 
thatfächlich geneigt war, die lombardijche Politit Friedrichs zu unterftügen, er: 
gibt fich daraus, daß er um dieſelbe Zeit bei allen weltlihen Großen und 
Stabtgemeinden in der Lombardei, Romagna und der Mark Trevijo in Gregor 
von Montelongo einen bejonderen Legaten und angebliden Friedensſtifter be— 
glaubigte, der alsbald jeine Sendung mit gutem Erfolge und großer Geſchick— 
lichkeit in demjelben Sinne handhabte, wie vor zwei Jahren Jakob von Pale: 
ftrina. Ye mehr fih dann die Belagerung von Brescia in die Länge zog, je 
wahrjheinliher ein für Friedrid ungünftiger Ausgang diejes Unternehmens 
wurde, um jo offener trat die wahre Politik Gregors zu Tage. Wieder wurde 
diefe Wendung dur ein verjchärftes Betonen der fiziliihen Beſchwerden ein: 
geleitet. Gregor beauftragte jegt die Bilchöfe von Würzburg, Worms, Vercelli 
und Parma, dem Kaijer diefe Bejchwerden im einzelnen vorzutragen und ihn 
gleihlam zu feiner Rechtfertigung aufzufordern. Friedrich glaubte, diefen Schlag 
ohne Schmwierigfeiten abwehren zu können. Er wies die meiften Beichwerben, 
welche jih auf angebliche Firchliche Webergriffe bezogen, Punkt für Punkt ruhig 
und ſachlich zurüd, jo daß die mit ihm verhandelnden päpitlihen Beauftragten 
jeine Ergebenheit und unerwartete Zuvorfommenheit in diejer Frage in ihrem 
Berichte an den Bapit (vom 28. Dftober) ausprüdlich betonen zu jollen glaubten. 
Der Kaifer erklärte fich bereit, die durch etwaige Unachtſamkeiten jeiner Be: 
amten begangenen Verſehen rüdgängig zu maden; im übrigen aber betonte er 
jehr energiih jeinen Nectsftandpunft und behielt ſich jehr nahdrüdlid in Be: 
zug auf die Bejegung der fizilifchen hohen Kirchenämter die Privilegien vor, 
welche jeine Vorfahren auf Grund der Konfordate mit der Kurie bejeflen hatten 
und die er jelbft maßvoller als jeine Vorgänger angewendet zu haben behauptete. 
Eine irgendwie ernftlihe Bedeutung jcheint der Kaifer diefen Bejchwerden nicht 
beigemeijen zu haben, während fie thatſächlich tro aller Widerlegungen von 
Gregor ſehr geihidt als Waffen gegen ihn benußt wurden. 

War jo die Spannung zwiſchen Kaijer und Bapit ſchon infolge der all: 
gemeinen politiichen Lage zu einem ziemlich hohen Grade gediehen, jo wurbe 
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der Bruch noch durch einen anderen Schritt Friedrichs bejchleunigt. Bald nad 
der Aufhebung der Belagerung von Brescia, d. h. zu einer Zeit, wo dem Kaijer 
an möglichſt guten Beziehungen zur Kurie bejonders gelegen fein mußte, und 
ungefähr in derjelben Zeit, da Gregor mit jenen fiziliichen Beichwerden wieder 
hervortrat, verheiratete Friedrih jeinen natürlihen Lieblingsjohn Enzio mit 
Adelafia, der verwitweten Herrin von Torre und Galuria auf der vom Papſte 
ala Lehnsherrn beanjprudten Inſel Sardinien, und ließ ihn alsbald mit 
Truppen nah Sardinien hinübergehen, um das Erbe jeiner Gemahlin in An: 
ipruh zu nehmen. Daß Gregor über diejen Schritt aufs höchſte empört war, 
daß derjelbe thatjählid dem Falle den Boden ausgeichhlagen hat, it faum 
zweifelhaft. Gregor war bisher eifrig bemüht gewejen, die ſardiniſche Erbin 
mit einer ihm genehmen Berjönlichkeit zu verheiraten. Wir befigen mehrere 
von ihm an Adelafia gerichtete Schreiben aus dem Frühjahr 1238, in melden 
er ihr die dringenditen Ermahnungen in diejer Richtung erteilt, ſich nur nach 
jeinem Rat und Willen und zwar mit einen Manne zu verheiraten, welcher 
der Kirche genehm jei; er hatte au einen ſolchen namentlih in Vorſchlag ge— 
bradt. est aber wurden alle dieſe päpſtlichen Abfichten vereitelt: die Gefahr 
einer mittelbaren Bereinigung von Sardinien mit dem jo wie jo jchon er: 
drüdenden Uebergewichte der Macht des hohenitaufiihen Haujes trat in greif: 
bare Nähe. 

Noch aber gingen die Verhandlungen zwiichen Bapit und Kaijer ihren 
Gang meiter. Hatte jih doch Gregor zu jener Gejandtihaft im Auguft 
(S. 466) noch durchaus entgegenfommend geäußert. Im November erihien 
eine neue faiferlihe Geſandtſchaft, beitehend aus den Erzbiihöfen von Meffina 
und Palermo und dem Grafen von Ncerra, Thomas von Aquino, in Nom, 
wohin der Papit im Dftober wieder hatte zurücdkehren können. Aber während 
noh mit dieſen Gejandten verhandelt wurde, that Gregor bereits einen eriten 
entiheidenden Schritt in einer dem Kaifer unzweifelhaft feindlichen Richtung. Am 
30. November wurde unter feiner Vermittelung in Rom zwiichen Venedig und 
Genua ein Bündnis auf neun Jahre geichloffen, welches offenbar zunächſt gegen 
Friedrich gerichtet war. Ausdrüdlich wurde darin feitgejegt, daß beide Städte 
feinen Bertrag mit dem Kaiſer ohne Einwilligung des Papites abſchließen 
jollten; die gegen diefen Vertrag handelnde Gemeinde follte erfommuniziert 
werden. 

Inzwiſchen bewegte ſich die Politif des Kaiſers, der fih im November 
1233 von Eremona nad) Parma begeben hatte, unbeirrt durch den Mißerfolg 
vor Brescia, in den bisherigen Bahnen weiter. Ymmer deutlicher trat jein 
Beftreben hervor, Regierung und Verwaltung in der Lombardei nad ähnlichen 
Grundjägen zu regeln, wie in feinem Königreiche Sizilien. Schon hatte er für 
die obere Pogegend in dem Markgrafen Manfred von Lancea einen Generalvifar 
des Reiches eingefegt, im Oſten nahm Ezzelin eine ähnlich beherrichende Stellung, 
durhaus im Sinne des Kaifers, ein, und in den einzelnen unterworfenen 
Städten wurden ſyſtematiſch apuliihe und fizilifhe Beamte oder andere er: 
gebene Anhänger des Kaiſers als Podeſtas eingefegt. In Parma ftellte Friedrich 
jogar fi jelbit als Podeſta auf und betraute den Grafen Simon von Chieti 
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mit jeiner Vertretung. Nachdem er dort das Meihnachtsfeit gefeiert hatte, be: 
gab er ſich über Verona nach der im vorigen Jahre für ihn gewonnenen Stadt 
Padua, wo er von dem jegigen thatjädhlichen Herrſcher Ezzelin mit Entfaltung 
des größten Pompes, in welchem auch der Paduaner Fahnenwagen nicht fehlte, 
feitlih empfangen wurde. Während zweier voller Monate nahm er bier Auf: 
enthalt im Klofter St. Yuftina, während feine Gemahlin in Noventa öjtlich von 
der Stadt Hof hielt und dort wiederholt den Beſuch ihres faijerlihen Gemahls 
empfing, der fich ſonſt jcheinbar nur mit Jagden und anderen LZuftbarfeiten 
beichäftigte, thatiählih aber ſcharfen Blides die Vorgänge und Zuftände in 
feinen verjchiedenen Reichen beobachtete und von hier aus namentlih auch eine 
Reihe von Verfügungen erließ, welche den in Sizilien hervorgetretenen Be- 
amtenbeitehungen entgegen wirken und in erfter Linie fchnelle und unbefted- 
liche Gerechtigkeitspflege gemährleiiten follten. „Gerechtigkeit ift die Grundlage 
alles Vertrauens, und nichts fann richtig erbaut werden, wo diefe Grundlage 
des Vertrauens fehlt”; mit diejen ſchönen Worten leitet er eine diejer Ver: 
fügungen ein. Daneben aber judht er allen aufrühreriichen Beftrebungen in 
Sizilien durch Androhung ſchwerer Strafen entgegenzutreten und zugleich die 
militärifchen Kräfte des Königreichs für eine energiiche Fortführung des Krieges 
in Stalien verfügbar zu machen. Auch hierüber ergingen ftrenge Anordnungen, 
welche auf das Nichterfcheinen der zum Militärdienft Verpflichteten hohe Bußen 
fegten und auf ausbrüdlichen Eaiferlihen Befehl in die Statutenbücher der Ge: 
meinden aufgenommen werden mußten. Inmitten diefer vielfeitigen Thätigfeit 
verfäumte Friedrih indeſſen auch nicht, an die unmittelbaren Aufgaben ber 
Gegenwart zu denken und für eine Befeftigung feiner lombardiſchen Stellung 
in kriegeriſcher wie moralifher Beziehung zu forgen. Dem eriteren Zwecke 
diente u. a. der Ausbau der Burg in dem Reichsorte Monfelice und der Ber: 
juh, den Markgrafen von Eſte durch geheime Verhandlungen fejter an fich zu 
fefjeln; dem legteren die gewinnende Art, mit der Friedrich den zu ihm halten: 
den Zombarden zu begegnen und deren Stimmung für fih zu erwärmen wußte. 
In diejer Beziehung verfhmähte er auch die kleinen Mittel, feine Popularität zu 
vergrößern, nicht; als am Palmſonntag auf dem Prato della Valle ein großes Volks: 
vergnügen der Paduaner, dem dortigen Herkommen entſprechend, gefeiert wurde, 
nahm der Kaijer in Perfon daran teil. Petrus von Vinea hielt dabei eine 
feftliche Rede, in welcher er die Friedenspolitik des Kaiſers begeiltert feierte. 

An demfelben Tage aber, an welchem in Padua dieſes Volksfeſt gefeiert 
wurde, bei welchem der Kaiſer der Mittelpunkt begeifterter Huldigungen war, 
erfolgte in Rom der entjcheidende Schritt des Papites gegen ihn: die feierliche 
Erfommunifation. Und an dem gleihen Tage, an welchem jo ein Kampf von 
unabjehbarer Tragweite eröffnet wurbe, ilt der Mann geſtorben, welcher bisher 
durch feine verföhnlihe Haltung und jeine Mittlerthätigkeit zwiichen Papſttum 
und Kaifertum jo Großes geleiltet und fo oft den dem Ausbruche nahen Konflikt 
beihworen, dabei aber ftets in Treuen zu feinem Kaiſer gehalten hatte: ber 
Deutichordensmeilter Hermann von Salza. Mit ihm ging das mäßigende Ele: 
ment in dem Kampfe der beiden großen Mächte dahin: jetzt erft nahm ber 
Konflikt jeine ganze und volle Schärfe an. 
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Die Verhängung des Bannes, melde diejen Bruch zum jchroffiten Aus— 
druck brachte, traf den Kaifer nicht unvorbereitet. Es fehlte ihm nie an Ber: 
bindungen in Rom bis in die unmittelbare Umgebung bes Papſtes hinein, und 
jo wußte er jchon jeit längerer Zeit, daß Gregor troß aller zum Scheine fort: 
geiegten Verhandlungen die Abficht hegte, den politiihen Streit durch kirchliche 
Kampfmittel zum Austrag zu bringen. Friedrih hatte fih bemüht, die ihm 
drohende Gefahr zu befhmwören, indem er am 10. März ein eindringliches, 
jehr ernites und von föniglihem Selbſtbewußtſein erfültes Schreiben an bie 
Kardinäle richtete, in weldhem er jie auf die unausbleiblichen Folgen aufmerkſam 
machte, welche der vom Papſte beabfichtigte Schritt, „zur Begünftigung der 
rebelliihen Lombarden das geiftlihe Schwert in Anwendung zu bringen,“ nicht 
allein für den Papſt, fondern für die ganze Kirche haben fünne. Er machte 
fein Hehl daraus, daß er in diefem Falle zu BVergeltungsmaßregeln, wie fie 
ihm feine Faiferlihe Gewalt in die Hand gebe, fchreiten werde. Allein bie 
faiferlihe Gejandtichaft, welche dieſes Schreiben überbringen jollte, fam bereits 
zu ſpät, wie der Kaiſer behauptete, weil fie von Gregor in der Nähe Roms 
zutückgehalten wurde, bis der entjcheidende Schritt erfolgt war. Für dieſe Be: 
hauptung Spricht der auffallende Umstand, daß die Erfommunifation nicht, wie 
ſonſt üblih, am Gründonnerstage, fondern jhon am Palmjonntage ausgejprochen 
md dann nur am Gründonnerstage in feierliherer Form wiederholt wurde, 
zn der That fcheint der Papft gefürchtet zu haben, daß das in legter Stunde 
überbrachte kaiſerliche Schreiben, wenn es noch rechtzeitig ankam, die bei einem 
Teile der Kardinäle gegen die Erfommunifation obmwaltenden Bedenken noch 
verftärfen könne. War doch ohnehin bis zulegt ein ſtarker Widerſpruch im 
Kardinalsfollegium vorhanden. In jedem Falle macht das jchroff feindjelige 
Vorgehen des Bapftes den Eindrud des Ueberhaiteten. Gegen die wirklich kirch— 
lichen Bejchwerden hatte ſich Friedrich noch vor kurzem (5. 466) gegenüber der 
vom Bapjte zu dieſem Zwecke eingejegten Kommiſſion eingehend verteidigt; die 
Verhandlungen waren noch feineswegs abgebrodhen. Wenn Gregor dennoch zu 
dem äußerſten Schritte ſich entjchloß, jo lag es auf der Hand, daß er fich dabei 
nur von politiihen Gefichtspunften leiten ließ, daß er eine Verföhnung mit 
dem Kaiſer nicht wollte. Charakteriſtiſch dafür iſt auch, daß die offizielle Er: 
tommunifationsformel im wejentlichen diejelben Beihwerden als Gründe der 
Naßregel anführte, welde der Kaiſer jener Kommiffion gegenüber entweder 
widerlegt oder abzujtellen in Ausſicht geitellt hatte, mährend des wirklich ent: 
Iheidenden Punktes, der lombardijchen Frage, mit feinem Worte gedacht wurde. 
Und ebenjo bezeichnend ift e8, daß die erfte offizielle Weifung zur öffentlichen 
Verkündigung des Bannes, gleih am Tage nach feiner eriten Bekanntmachung, 
am 21. März, an den Erzbiihof von Mailand und feine Suffragane erging. 
Ter Bann war in der That ein Kampfmittel, welches der Papſt den Lombarden 
zur Verfügung ftelte, jo daß jegt alle, welche fih in offenem Aufruhr gegen 
ihren faijerlihen Herrn befanden, fih unter dem Banner der Kirche vereinigen 
fonnten. Diefem Zwecke diente auch die verſteckte Hinweifung auf die angebliche 
tegeriiche Gefinnung des Kaifers, welche die offizielle Erfommunikationsformel ent: 
hielt und jpäter noch beionders zu gelegener Zeit näher zu begründen drohte. 
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Friedrich blieb die Antwort auf diejes im höchſten Maße feindfelige Vor: 
gehen des Papftes nicht fchuldig. Er hatte joeben in Padua das Oſterfeſt feier: 
lih begangen, wobei er bei der Rüdfehr von der Meffe im Schmude der Krone 
erihienen war, als er die Nachricht von der Erfommunilation empfing. Sofort 
veranftaltete er eine große Verfammlung im Nathaufe, in welder er den ihm 
begeiftert zujubelnden Paduanern die Ungerechtigkeit des päpftlihen Vorgehens 
und feinen Schmerz über dieſe unbillige und übereilte Verurteilung in einer 
eindringlihen Rede durch jeinen Großhofrichter Peter von Vinea vor Augen 
führen ließ. Dann aber wandte er fi in einem jehr ſcharf und energiſch ge: 
baltenen Manifelte an die ganze chriftliche Welt, in welchem er ein umfafjendes 
Bild der geſamten päpſtlichen Politik jeit feiner erften Erfommunifation entrollte 
und vor allem den fpringenden Punkt, den der PBapit in feiner Erfommuni: 
fationsbulle mwohlweislih völig umgangen hatte, in den Mittelpunft der Er: 
örterung ftellte: die lombardiſche Frage. Die zmweideutige Wermittlerthätigfeit 
des Papftes, das feindjelige Verhalten des Kardinals Jakob von PBaleftrina in 
Viacenza, das beftändige Streben Gregors, die kaiſerlichen Fortichritte in Italien 
zunichte zu machen, die Gejchichte der verichiedenen Geſandtſchaften, das plötz— 
lihe Hervorfehren der Anklagen wegen Sizilien, die er widerlegt und, ſoweit 
fie berechtigt waren, durch eine neue bejondere Gejandtichaft abzuftellen ver: 
fproden habe: das alles ericheint zu einem lüdenlofen Bilde vereinigt, aus dem 
mit voller Klarheit der Grundgedanke hervortritt, daß die Verhängung bes 
Bannes nicht aus firchlich-religiöfen Gründen, jondern ausihlieklih zu dem 
Zwecke erfolgt ſei, die Wiederherftellung der kaiſerlichen Herrichaft in Oberitalien 
unmödglih zu machen. Im Gegenjak zu diefem Berfahren Gregors appelliert 
nun der Kaiſer an ein, nit vom Papſte, jfondern von den Kardinälen zu be 
rufendes allgemeines Konzil, vor dem er feine Darjtellung des Verhältniſſes 
zwiſchen ihm und Gregor im einzelnen zu beweilen fich bereit erklärt. Zugleich 
aber ruft er das gemeinſame Intereſſe aller weltlichen Fürften gegen die Ueber— 
bebung des päpftlihen Stuhles auf. „Laufet zu Eurem Haufe mit Waſſer 
herbei, wenn im Nachbarhauſe Feuer angelegt wird. Denn gar leicht kann eine 
Erniedrigung aller Könige und Fürften erreicht werden, wenn die Macht des 
römischen Cäfars, deſſen Schild die erſten Geſchoſſe abzuwehren hat, durch die 
Beitrebungen der Gegner erniedrigt wird.” Mit diejer eindringlihen Mahnung 
fchließt das außerordentlich geſchickt abgefaßte Manifeft. 

Die Hiebe, welche Friedrih in diefem Scriftitüde der PBolitif der Kurie 
verjegte, hatten in der That gejeffen. Gregor fürdhtete offenbar deren Folgen; 
er beforgte, daß diefe Darlegung der geheimen Beweggründe der päpftlihen 
Politik ihre Wirkung nicht verfehlen werde. Deshalb antwortete er jett mit 
einem öffentlichen Rundfchreiben, in welchem er in den ſchärfſten Ausbrüden 
die rein perfönlihen Vorwürfe gegen Friedrichs religiöſe Rechtgläubigfeit, welche 
er in der Erfommunifationsbulle nur angedeutet hatte, in den Vordergrund und 
als die eigentliche Urſache des Bannes hinftellt. Indem er in myftifch-biblifchen 
Ausdrücken Friedrich als das apokalyptiſche Tier der Läfterung bezeichnet, weldes 
aus dem Meere emporgeitiegen fei und, ausgeftattet mit Bärenfühen und einem 
Löwenmaule, in jeinen übrigen Gliedern wie ein Panther geitaltet, wütend fein 
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Maul zur Schmähung des göttlihen Namens öffne, geht er die einzelnen Be: 
bauptungen Friedrichs dur, ſucht fie als ein Gewebe der Lüge, Falſchheit, 
Bosheit und Schamlofigfeit darzuftellen und jchließt dann wirkungsvoll mit der 
früher nur als zu unterfuchendes Gerücht bezeichneten beftimmten Behauptung, 
ver Kaifer habe von Jeſus, Mojes und Mohamed als von drei Betrügern ge: 
iprohen, er erkläre die Geburt des Schöpfers aller Dinge von einer Jungfrau 
für eine Thorheit und babe behauptet, der Menich dürfe nichts glauben, als 
was er durch die Kraft und Art der Natur beweifen Fönne. 

Damit war der Prinzipienfampf zwiſchen den beiden höchſten Gemwalten 
auf ein Gebiet verlegt, auf welchem die öffentlihe Meinung der berrichenden 
Kreife der Zeit jehr empfindlich war und auf welchem Gregor mit feinen jchroffen 
Anfhuldigungen gegen den Kaifer um jo eher Glauben finden zu können hoffte, 
ols der unbefangene Verkehr Friedrihs mit Mohamedanern, jeine Toleranz gegen 
Andersgläubige zum wenigiten eine gewilje Gleihgültigkeit in religiöjen Dingen 
trog feiner mehr als forreften Haltung in der Frage der Behandlung der Heer 
doh einigermaßen wahrſcheinlich machte. Friedrich hat das Gefährliche dieſes 
vipftlihen Angriffes auch ſofort erfannt und fi alsbald in einem an die 
Kardinäle gerichteten eingehenden Schreiben auf das ernitlichite und energifchite 
gegen diefe Vorwürfe gegen feine Rechtgläubigfeit verwahrt. Fern jei es von 
ihm, daß er jemals einen jolchen fegeriihen Ausſpruch wie den von den drei 
Betrügern gethban habe, da er vielmehr feit und treu zu dem chriftlichen 
Glaubensbefenntniffe der Kirche ftehe, deilen einzelne Sätze als Ausdrud feiner 
perfönlichen Ueberzeugung im Wortlaute angeführt werden. Bitter beklagt ſich 
der Kaifer bei den Karbinälen über die Hinterliftigfeit der päpſtlichen Angriffe 
und fommt dabei auf den befannten Vergleih von Papſttum und Kaijertum 
mit Sonne und Mond zurüd. Wie von den beiden Himmelslichtern nie eins 
das andere angreife, jo jollten auch die beiden irdiſchen Gemwalten, von denen 
die eine zur Vorſicht, die andere zum Schutze beftimmt jei, einträchtig neben: 
einander wirken. Dies aber werde durch das feindfelige und unberedhtigte Bor: 
geben des Papſtes, der bier als „ein Tharifäer falichen Glaubens, als mit 
dem Del der Nidhtswürdigfeit gejalbt” bezeichnet wird, unmöglich gemadt, und 
jwar aus feinem anderen Grunde, als weil des Kaijers günftige Erfolge gegen 
die Lombarden Gregors Neid erregt haben. So hält er bier, wie in allen 
feinen jpäteren öffentlihen Weußerungen feine Stellung zur Kirche und zu dem 
gegenwärtigen Papite jtreng auseinander. indem er bejtimmt befennt, treu 
ju der eriteren zu ftehen, erflärte er fich doch für berechtigt, gegen die un: 
begründeten, der geiftlihen Aufgabe der Kirche widerſprechenden Angriffe des 
gegenwärtigen Papites fih mit allen Mitteln der ihm ebenfalls von Gott an: 
vertrauten kaiſerlichen Gewalt zu verteidigen, welche doch in ihrer Kraft zu feit 
begründet jei, um auf einen Streih zu fallen. Die Gegenſätze hatten einen 
Grad der Schärfe erreicht, welder einen Kampf mit allen, beiden Teilen zur 
Verfügung ftehenden Machtmitteln unausbleiblih machte. Die Frage war nun 
zunächſt, welchen Eindrud das Vorgehen des Papftes, feine Aufforderung, ſich 


von dem gebannten Kaiſer loszufagen, auf die Unterthanen des legteren machen 
werde. 
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Unzweifelhaft hatte Gregor in dem Augenblide, in welchem er den Bann 
gegen den Kaifer ausſprach, die Lage der Dinge für geeignet gehalten, dadurch 
eine verderblihe Wirkung für die Sahe des Kaijers, eine günftige für Die 
jeinige auszuüben. Er hatte die Stellung Friedrihs nad dem Scheitern der 
Belagerung von Brescia für ſtärker erichüttert gehalten, als fie war, und zu: 
gleich die Hoffnung gehegt, daß fein eifriger und energifcher Legat für die Lom— 
bardei, Gregor von Montelongo, noch weitere und größere Erfolge für eine 
fefte Zuſammenſchließung der dem Kaiſer feindlichen Elemente erringen werde, 
wenn er das Kampfmittel der Bannung Friedrihs zur Verfügung habe. Wir 
werden jehen (unten ©. 477), daß fich diefe Hoffnung wenigitens teilweife er: 
füllte. Aber auch die Lage in Deutjchland war dem Papſte jo erſchienen, als 
werde der Bann diesmal eine tiefergreifende Wirfung haben, wie vor zwölf 
Jahren, als alle Bemühungen des Kardinals Dtto vergeblich geblieben waren. 
est wirkte für die päpftlihen Ideen und gegen das ftaufifche Kaijertum in 
Deutichland eine außergewöhnlich energiiche, rückſichtsloſe und eifrige Perſönlich— 
feit, nicht in der hohen Stellung eines Legaten, jondern als einfaher Archi— 
diafon von Paſſau, Namens Albert, der, aus vornehmem bairiſchen Gejchlecht 
entiproffen und Taufpate einer der bairiſchen Prinzejfinnen, in bejonders hohem 
Grade geeignet erjcheinen mußte, gerade in Baiern für die Pläne des Papftes 
eine erfolgreihe Thätigfeit zu entfalten. Unter feiner Einwirkung hatten ſich 
die Dinge im Südoſten Deutichlands ſchon vor der Verhängung des Bannes fo 
jehr zum Nadteil der ftaufiihen Sache verjchoben, daß Gregor mit Sicherheit 
auf die Bildung einer geſchloſſenen Oppofition gegen Friedrich, ja auf die Er: 
hebung eines Gegenkönigs rechnen zu dürfen glaubte und in diefem Sinne 
jenem Ardidiafonus Albert von Paſſau die weitgehendften Vollmachten erteilte. 





Wir jahen (S. 454 f.), wie der Kaiſer im Jahre 1237 bei jeinem per: 
ſönlichen Aufenthalte in Defterreih das dortige Herzogtum für das Reid ein: 
gezogen, die Stadt Wien zur Neichsftadt erhoben hatte. Er hatte den Herzog 
Friedrih den Streitbaren für völlig niedergeworfen gehalten. Aber bald nad) 
jeinem Abzuge nah Stalien hatte fich gezeigt, daß das ein Irrtum gemejen 
war. Der faijerlihe Landeshauptmann, Biſchof Efbert von Bamberg, war fur; 
nah dem Weggange Friedrichs geftorben. Noch bevor ein Nachfolger für ihn 
in der Perjon des Grafen Eberhard von Eberftein in Oeſterreich eintraf, war 
es dem Herzoge Friedrich gelungen, von feinem Stützpunkte Neuftabt aus all: 
mählich wieder feften Fuß in feinem Lande zu fallen. Als der neue Statt: 
halter erfdhien, gelang e& dem Herzoge, den von ihm geführten kaiſerlichen 
Truppen bei Tuln eine Niederlage beizubringen, in deren Folge ſich ihm ein 
Teil des Landes wieder unterwarf, während der größere Teil aus Furcht vor 
jeiner Nahe im Wideritande verharrte, jegt aber von den benadbarten deut: 
ſchen Neichsfürften, welche recht eigentlich die Veranlaſſer des Krieges gegen den 
Herzog gewejen waren (S. 449), nit mehr eine jo energifche Unterjtügung 
erhielt als früher. Es jcheint, daß die völlige Einziehung des Herzogtums für 
das Reich und die Nidhtwiederbefegung desjelben die Fürſten, welche infolge des 
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Krieges auf eine Vergrößerung ihrer eigenen Madtitellung aus dem öfterreidhi: 
hen Raube gerechnet hatten, enttäuſcht und verjtimmt hatte. So jehen wir 
dann in der näditen Zeit einen vollitändigen Wandel in der Barteiftellung der 
Zerritorialherren des deutſchen Südoſtens fich vorbereiten, der noch dadurch be— 
ichleunigt wurde, daß der eine von den Fürſten, welche bereinit den Zug nad) 
Deiterreich veranlaft hatten, Herzog Otto von Baiern, mit dem Neichsverwejer, 
Erzbiſchof Siegfried von Mainz, in einen hartnädigen territorialen Kampf um 
den Befit des Kloſters Lorch verwidelt und dadurch in eine oppofitionelle 
Stellung zu dem Neichsregimente gedrängt wurde. Vergeblich hatte der Kaijer 
jelbjt dieſer Entwidelung entgegenzuwirfen geſucht, indem er eine fchiedsrichter: 
lihe Entſcheidung vorihlug. Bei diefer Lage der Dinge gelang es dem Herzoge 
von Dejterreih nah und nah, ſich wieder in den Belig fait feines ganzen 
Landes zu jeten. Nur die Hauptitadt Wien wurde noch von dem faiferlichen 
Statthalter behauptet. Und ſchon waren der Herzog von Baiern und der König 
von Böhmen nicht allein bereit, diefe Veränderung der Lage anzuerkennen, jon: 
dern vielmehr fid mit dem Herzoge von Defterreih, dem offenen Empörer gegen 
den Kaiſer, auf das engite zu verbünden. Gregor hat jich fpäter offen ge: 
rühmt, daß diejer Wandel der Dinge auf jeine Veranlaſſung geſchehen jei, und 
das Werkzeug, deſſen er fih für diefen geſchickten Schahzug gegen den damals 
noch nicht gebannten Kaijer bediente, war eben jener Arhidiafonus Albert von 
Paſſau. Unter jeiner Bermittelung ift es am 7. März 1238 auf einem Fürften- 
tage zu Paſſau zu einem fürmliden Bündnisvertrage gefommen, in welchem ſich 
der König von Böhmen und der Herzog von Baiern verpflichteten, dem Herzoge 
von Oeſterreich bei der Wiedereroberung jeiner Länder zu Hülfe zu kommen. 
Dem Könige von Böhmen, defien Sohn Wladislam fi mit einer Nichte des 
Deiterreichers verlobte, wurde die Abtretung der öjterreichiihen Gebiete nord: 
wärts der Donau verjprohen. Diejes Bündnis in direft dem Kaifer feindlichen 
Sinne auszugeftalten ließ fih dann Albert von Paſſau eifrig angelegen jein. 
Diefe veränderte Kombination im Sübdoften Deutichlandse war es, auf 
welche Gregor bei der VBerhängung des Bannes in Bezug auf deilen Wirkung 
in Deutjchland rechnete. In der That jchien ſich diefe Rechnung zunächſt zu 
bewahrheiten. Durch eifrige Bemühungen des Archidiakons Albert gelang es, 
die drei verbündeten Fürften für den Gedanken der Aufftellung eines Gegen: 
fönigs zu gewinnen. Als folder wurde zunächſt Prinz Abel von Dänemark in 
Ausficht genommen. Auf einem Fürftentage, welcher am 1. Juni 1239 in Eger 
zufammentreten jollte, hofften fie, diefen Plan zur Verwirklichung zu bringen. 
Da aber zeigte es fih, daß dieſe Beltrebungen, welche in legter Linie auf die 
Politik des päpftlihen Hofes zurüdzuführen waren, an der unbeirrt feiten Hal: 
tung des deutſchen und nicht in leßter Linie des bairiſchen Epiſkopats jcheiterten, 
der in diefer fritiichen Lage feit zu dem angeftammten Kaijerhaufe jtand. Die 
Politik, welche Friedrih ganz folgeridhtig in Deutichland gegenüber dem Fürſten— 
tum befolgt hatte, trug jegt ihre Früchte. Die „Säulen des Reiches” bewährten 
fh in diefem kritiſchen Augenblide. Das geiftlihe Fürftentum erkannte fofort 
die Gefahr, welche feiner reihsfürftlihen Stellung aus dem Angriffe Gregors 
gegen das jtaufiihe Haus und aus dem dadurch erneuerten Konflikte zwijchen 
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KRaifertum und Papſttum erwachſen konnte. Dazu fam bei einem großen Teile 
der Kirchenfürſten die ehrliche Ueberzeugung, daß das fchroffe Vorgehen Gregors 
unberechtigt und nur dur politiihe Gefihtspunfte eingegeben war. Daher 
zeigte jih in diefen Kreifen von vornherein eine ausgefprocdhene Neigung zur 
Bermittelung. Wir befigen in diefer Nichtung ein fehr merfwürdiges, wahr: 
Icheinlih von einigen bairiſchen Kirchenfürften bald nah der Erfommunifation 
des Kaiſers an den Papſt gerichtetes Schreiben, in weldem diefe Gefinnung 
deutlih zum Ausdrude fommt. Sie feien, jo jchreiben fie an Gregor, als 
Priefter der Kirhe und zugleih Fürften des Reiches zur Vermittelung vorzugs— 
weile berufen und hätten jich, gerade beim Ausbruch der Zwietracht beim Kaiſer 
anweſend, ſogleich zu diefem begeben, um ihn zur Rückkehr zur Kirche zu be: 
wegen. Der Kaijer habe ihnen jogleih die Beichwerden des Papftes, wegen 
deren er angeblich erfommuniziert worden jei, und jeine Antworten vorgelegt, 
und fie fühlten Ti danach) zu dem Rate gedrungen, der Papft möge einen „io 
großen Sohn” der Kirche nicht erbittern und dadurch den Glauben in große 
Gefahr bringen ; denn der Behauptung des Kaijers, daß Gregor nur im Inter: 
ejle der Mailänder und ihrer Verbündeten gegen ihn vorgegangen fei, ftehe in 
der That die allgemeine Meinung zur Seite, und fo jchwer fie auch jelbit 
glauben mödten, daß der „Statthalter der Wahrheit” die offenbare Auflehnung 
rebelliicher Unterthanen des Neiches ſchützen wolle, jo ſei es doch ein jehr be: 
denkliches Anzeihen, daß der in Mailand weilende Legat Gregor von Monte: 
longo in jeder Weije die Getreuen zur Untreue gegen das Weich zu verleiten 
ſuche, wie der Kaiſer durch Briefe und Zeugen beweijen fünne. Sie würden 
daher troß ihrer Ergebenheit gegen die römische Kirche ohne Verlegung ihrer 
Treue gegen das Neih, deilen Glieder fie ſeien, den Sailer nicht verlafien 
fönnen. Der Bapft jolle ſich nicht durch faliche Vorfpiegelungen einzelner, nur 


ihren eigenen Vorteil verfolgender Fürften — ein deutlicher Hinweis auf die 
füdoftdeutihe Fürftenkoalition — bejtimmen lafjen: die beiden Schwerter der 


Chriftenheit dürften fich nicht gegenjeitig befämpfen, jondern müßten zujammen: 
gehen gegen die Werächter beider. 

Der in diefem Schreiben mit jo erfreulicher Energie betonte reichsfürft: 
lihe Standpunft gelangte dann auch auf dem Fürſtentage, welcher in Anmejen: 
beit König Konrads am 1. Juni 1239 in Eger zufammentrat, gegenüber den 
Beitrebungen der ſüdoſtdeutſchen antiftaufiihen Partei zum völligen Siege. Ber: 
gebens bemühten fi der König von Böhmen und der Herzog von Baiern, die 
nit in Eger jelbit erſchienen, jondern in Ellenbogen blieben, von bier aus 
noch andere Fürften zu ſich berüberzuziehen. Der Markgraf von Meißen und 
der Landgraf von Thüringen, auf die fie es in erfter Linie abgejehen gehabt 
zu haben jcheinen, wurden vielmehr von König Konrad und dem Reichsverweier, 
Erzbifchof Siegfried von Mainz, bei der Mehrheit feitgehalten, welche fih in 
einem dem Kaifer freundlichen Sinne für den Verſuch einer Vermittelung aus: 
ſprach. Darauf jagten der König von Böhmen und der Herzog von Baiern 
dem Könige Konrad förmlich den Frieden auf und verließen dann Ellenbogen, 
nachdem fie ihrerfeits auf den 1. August nach Lebus einen Wahltag anberaumt 
hatten, auf welchem die Wahl des dänischen Prinzen Abel zum Könige ins Wert 


Der Kampf um die Herridaft in Italien. 475 


gejegt werden jollte. Allein der ganze Plan jcheiterte troß des heißen Bemühens, 
welches namentlich Albert von Pafjau für denjelben entfaltete, vollitändig. 
Weder der König von Dänemark, Waldemar, no Abel ſelbſt wollten von der 
Auffitellung des legteren als deutjchen Thronfandidaten etwas wiffen; vor allem 
aber, Böhmen und Baiern blieben mit ihrem Plane völlig ifoliert, und jelbit 
der Fürft, an den fie nad) dem Scheitern des dänischen Projektes daten, der 
welfiſche Herzog Otto von Braunſchweig, lehnte nicht allein ebenfalls ab, ſon— 
dern beteiligte ſich kurz darauf aktiv an der Durchführung des in Eger be: 
ſchloſſenen Bermittelungsverfuhes. Den Fürften aber legt ein gleichzeitiger 
Schhriftiteller die Worte an den zum Abfall vom Kaifer und zu einer Neumahl 
auffordernden Papit in den Mund: es ſei nicht feines Nechtes, einen neuen 
Kaifer einzujegen, jondern nur, den von den Fürften Gemwählten zu frönen. 
Bergeblich forderte Albert von Paſſau die deutihen Kirhenfürften zur Ber: 
fündigung der Erfommunifation des Kaifers auf: die einen verweigerten fie 
geradezu, die anderen erklärten, e8 wegen der Stimmung des Volfes nicht 
wagen zu fönnen; vergeblich war es, daß Albert gegen eine ganze Reihe von 
ungehorjamen Kirdhenfürften mit der Verhängung firdliher Strafen, ja jogar 
des Bannes vorging. Das anmafßende Auftreten des fanatifhen Archidiakons 
vermehrte nur die Erbitterung der hohen Kirchenhäupter, und als er gar gegen 

den Reichsverweſer jelbit mit der Verhängung des Bannes vorging, ſah ſich 

jogar der Papit veranlaft, feinen Lebereifer zu zügeln. Die volle Schale feines 

Zornes aber ergießt Albert von Paſſau in feinen dem Papfte erftatteten Be: 

richten vor allem über den Deutichen Orden, „nad deſſen Winfen jest das ganze 

Neih regiert werde”, und der in der That unter feinem neuen Drdensmeifter 

Konrad von Thüringen jett ebenjo feit zum Kaifer ftand, wie früher unter 

der Führung Hermanns von Salza, und wegen diejes Gehorfams und feiner 

Liebe zu „jenem Satan” auch von Gregor heftig getabelt wurde. Unbeirrt 

dureh die Pläne der Gegner konnte König Konrad fi der unbeftrittenen Regie: 

rung Des Reiches widmen. Am 2. Juli fand unter feinem Vorſitz ein großes 

Provinzialfonzil ftatt, welhem außer dem Mainzer Erzbifchofe neun Biſchöfe 

beimohnten und bei welchem am 4. Juli die feierliche Weihe des Mainzer Domes 

erfolgte. 

Freilich fehlte e& auch nicht an territorialen Fehden innerhalb der Reichs: 
grenzen, wie denn namentlich der neue Erzbiſchof von Köln, Konrad von Hoc: 
ftaden, in einen langwierigen Kampf mit dem Herzoge von Brabant verwidelt 
wurde, in weldem alle die alten Unruhen des deutſchen Norbmweftens, welche 
jeit den Zeiten Konrads III. faum jemals völlig geruht hatten und die all: 
mähliche Losreigung der wirtihaftlih hochentwidelten niederländijchen Gebiete 
vom Reiche einleiteten, wieder aufleben zu wollen jchienen. Aber von einer 
wirffihen und ernftlihen Gefährdung der hohenſtaufiſchen Herrichaft in Deutich: 
land infolge des päpftlihen Bannes konnte nicht die Rede fein. Ya, nicht lange 
danach löſte fi fogar aud die jüdoftdeutihe Kombination, von der dieje Be: 
ftrebungen ausgegangen waren, allmählich zum großen Schmerze Alberts von 
Paflau wieder auf. Immer beweglicher werben die Klagen des letteren beim 
Papfte über diefen unaufbaltfam ſich vollziehenden Wandel; er ſchlägt, weil 
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jeine eigene Miſſion vielleiht wegen jeines geringen Ranges nit Den aus: 
reihenden Erfolg habe, die Entfendung eines Legaten vor, er wendet fich mit 
immer jchärferen Maßregeln gegen die ungehorfamen Biſchöfe und Kapitel, 
deren Unwille gegen ihn fi immer deutlicher Luft madt. Allein erreicht wird 
nichts, und vor allem ift es der bairifche hohe Klerus unter Führung des Erz 
biihofs von Salzburg, der mit größter Energie im Gegenjate zu feinem Herzoge 
an dem ſtaufiſchen Haufe feithält und dem päpftlihen Abgejandten mit voller 
Schärfe entgegentritt. Im Herbfte 1239 trennte fih dann der Herzog von 
Defterreih, der inzwiichen völlig wieder Herr feines Landes geworden war und 
zulegt auch die von dem failerlihen Kriegshauptmann Eberhard Grafen von 
Eberftein bejegte Hauptſtadt Wien zur Uebergabe genötigt hatte, von dem nod 
immer auf ber Seite des Papſtes verharrenden bairijchen Herjoge, indem er 
unter Vermittelung des Erzbiihofs von Salzburg Unterhandlungen mit dem 
Kaifer eröffnete, um von diefem in feinem mwiedergewonnenen Zande als Herzog 
wieder anerfannt zu werden. Auch er hoffte offenbar, eine Garantie für den 
dauernden Beſitz jeines Landes nad Lage der Dinge eher in Verbindung mit 
dem ftaufifchen Königtum als im Gegenjaß zu ihm zu erlangen. Ein Teil der 
bisherigen faijertreuen Gegner des Herzogs ließen fich diefe Ausjöhnungsver: 
bandlungen eifrig angelegen fein; vornehmlich waren e& wieder bairische Kirchen: 
fürjten, welche auf dieſe Weife ihren Herzog in jeiner papftfreundliden Stellung 
zu ijolieren jtrebten. Im November fand eine Zuſammenkunft des Herzogs von 
Defterreih mit den Bilchöfen Rüdiger von Paſſau, Konrad von Freiſing und 
Heinrih von Sedau ftatt, auf weldher die Bedingungen der Ausjöhnung feſt— 
geftellt wurden, die dann nod vor Schluß des Jahres 1239 endgültig auf der 
Grundlage der Anerkennung des Herzogs in feiner Herzogswürde unter Auf: 

bebung der im Jahre 1237 getroffenen Maßregeln (S. 454) zu jtande Fam. 

Erbittert verhängte darauf Albert von Paſſau über den abtrünnigen Herzog und 

jein Land Bann und Interdift, fand aber damit bei der öfterreichifchen Geiftlichfeit 

ebenjowenig Gehör, wie mit feiner Heßarbeit gegen den Kaiſer bei dem bat: 

riihen Klerus. Ya, er mußte den Schmerz erleben, daß bald nad dem Defter: 

teiher au der König von Böhmen fi der Partei des Kaijers wieder näherte 

und Verföhnung, ja Bündnis mit ihr fuchte, jo daß der noch immer in Alberts 

Fahrwaſſer jegelnde Herzog von Baiern mit feiner päpſtlich-antiſtaufiſchen Ge: 

finnung bald völlig ifoliert ftand. Trotzdem gelang es Albert noch eine Zeit 

lang, Dtto auf päpftliher Seite feitzuhalten; der bairiihe Herzog joll jogar, 

wenn wir Alberts Bericht trauen dürfen, auf deſſen dahin gehende Andeutungen 

geantwortet haben, der Papit ſolle nur, da es zu einer neuen Wahl doch nidt 

fomme, ruhig einen Zombarden oder Franzoſen zum Kaifer machen; er feiner: 

jeit8 wolle zu diefem Zwede gern auf feine beiden Kurftimmen, die bairijce 

und die pfälzifche, verzichten. Aber da er mit diefer Gefinnung unter dem 

deutjchen Fürftentume völlig allein ftand, fo konnte der im Anſchluß an den 

Bann unternommene Angriff des Papftes gegen die Machtitellung des ſtaufi— 

ihen Haufes in Deutichland zunächſt als völlig gefcheitert betrachtet werben. 
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Einen etwas größeren Erfolg als in Deutſchland fchien das päpftliche Vor: 
when gegen Friedrich in Oberitalien zu haben. Hier, wo ja in dem fejtorgani« 
ierten lombardifhen Bunde eine fihere Grundlage Faiferfeindliher Wirkfamkeit 
zegeben war, bejaß der Papſt in feinem Legaten Gregor von Montelongo eine 
für diefen Zwed ganz hervorragend geeignete Kraft. Ebenfo energisch päpitlich: 
tirchlich gefinnt wie Albert von Paſſau, war der Legat diefem als Diplomat und 
Unterhänoler bei weitem an Gefchiclichkeit überlegen, zu vorfichtiger und heimlicher 
Wirkſamkeit ebenjo befähigt, wie zu rüdfichtslofem Handeln, dabei ein hervor: 
ragender Drganijator, wie ihn der durd die Niederlagen der legten Jahre in 
Verwirrung und Zerrüttung gebradte lombardiſche Bund braudte, und neben 
alledem ein tüchtiger Soldat, der die militäriihe Führung mit derjelben Ge- 
fchicklichkeit zu handhaben wußte, wie die politiihde Organifation. Er erwies fi 
in der That in der Lombardei als des Kaijers gefährlichiter Gegner. Im 
Verein mit dem Franzisfanerprovinzial Leo, dem ſpäteren Erzbifchofe von Mai: 
land, ift er es vor allem gemwejen, der die Kräfte des Widerſtandes im Bunde 
zu organifieren, zu ermutigen und auf bejtimmte Ziele binzulenfen wußte. Auf 
allen Seiten befam der Kaifer alsbald feine Gegenwirkungen zu jpüren. Selbft 
in der Marf Trevifo, welche unter dem beherrichenden Einfluſſe Ezzelins von 
Romano als das ficherfte Gebiet des Kaijers in Oberitalien gelten konnte, 
machten fich Anzeihen des beginnenden Abfalls bemerkbar. 

Zwar mar e3 Friedrid im Frühjahr 1239 vorübergehend durch geichidt 
geleitete Unterhandlungen jogar gelungen, Ezzelins alten Gegner, den Marf: 
grafen Azzo von Eite, die Herren von Camino und andere benadhbarte Große 
auf feine Seite herüberzuziehen. Die vom Kaijer verlangten Sicherheiten waren 
geleiftet worden; der Markgraf jelbit hatte jogar feinen einzigen Sohn Rainald 
und deſſen Braut Adelheid, die Tochter Alberihs von Romano, als Geijeln 
geitellt, jeine Burgen wurden für das Reich bejett. Allein diefer Gewinn war 
niht von langer Dauer, er bradte vielmehr dem Kaifer noch einen empfind: 
lihen Nachteil dadurh, daß der eigene Bruder Ezzelins, eben jener Alberich, 
der über die Abführung feiner Tochter und ihres Bräutigams nach Apulien 
empört war, bald darauf offen von ihm abfiel. Auch bier hat Gregor von 
Montelongo, der jchon jeit langer Zeit Verbindungen mit Alberih angefnüpft 
hatte, die Hand im Spiele gehabt. Alberich erwies ſich alsbald als ein gefähr: 
liher Gegner. Am 14. Mai gelang es ihm und den mit ihm fehon wieder ver: 
bündeten Herren von Camino, die Stadt Trevifo durch Ueberrumpelung einzu: 
nehmen und den kaiſerlichen Podeſta Jakob von Morra aus ihr zu vertreiben. 
Der Kaifer, der am 15. Mai in PVicenza das Pfingitfeit begangen hatte, rüdte 
zwar fofort mit den getreuen Paduanern gegen Trevilo aus, um die wichtige 
Stadt wiederzugewinnen. Allein er vermochte fie nicht einzunehmen und ergriff 

eine am 3. Juni ftattfindende Sonnenfinfternis als erwünſchten Vorwand, um 
die Belagerung aufzuheben. Den Paduanern wurde dann als Lohn für ihre Treue 
am 8. Juni, freilich zunächſt nur auf dem Papier, die Burg Caftelfranco und das 
Gebiet von Trevifo vom Flufje Sile nad Padua zu bis ans Meer verliehen. 

Kurz nad diefem fchmerzlihen Verlufte kehrte auch der Markgraf von 
Eite, dem es für die Dauer unmöglich jhien, mit feinem Gegner Ezzelin zu 
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derjelben Partei zu gehören, auf die päpftlide Seite zurüd und trat dann ale: 
bald wieder energijch als Friebrihs Gegner auf. Wenige Monate fpäter ftand 
er in engitem Bündnis mit den Lombarden. 

Inzwiſchen begannen ſich nun die Wirkungen der päpftlihen Mgitationen 
und ber Beitrebungen des Legaten Montelongo auch an anderen Stellen zu 
zeigen. Außer in der Lombardei felbit wurde auch in der Emilia und Romagna 
eine rege Thätigfeit entfaltet. Bologna jegte fih mit großem Eifer in Ver— 
teidigungszuftand, um gegen einen Angriff des Kaijers gerüftet zu jein. Bon 
ehr nachteiliger Bedeutung für die Sache Frievrihs aber war es vor allem, 
daß e3 der päpitlichen Bartei gelang, Ravenna zum Abfall zu verleiten. Der 
Ihon längere Zeit in zweifelhafter Haltung verharrende Podeita Paul Traver: 
jaria wurde durd einen päpftlihen Abgejandten, den Kardinal Sinibald von 
Can Laurentius in Lucina, den fpäteren Papſt Innocenz IV., gewonnen und 
ſtellte am 22. Juni 1239 feine Stadt unter den Schuß von Bologna und 
Venedig. Es war ein harter Schlag für Friedrid, der mit Ravenna die jichere 
Seeverbindung mit feinem fiziliihen Königreiche verlor. In der ganzen Ro: 
magna ftanden jegt nur noch Ferrara und Bertinoro, wohin ſich die Anhänger 
des Kaiſers aus Navenna geflüchtet hatten, auf jeiner Seite. 

Faſt gleichzeitig mit diefem Erfolge der päpitlihen Partei in der Ro: 
magna wurde die enge Verbindung derjelben mit dem loınbardijchen Bunde, welche 
thatjächlich bisher jchon beitanden hatte, in ein förmliches Bündnis verwandelt, 
indem Gejandte der Städte Mailand und Piacenza, welche ihrerfeits ſchon mit 
Genua verbündet waren, in Nom mit dem Papſte ſelbſt einen Vertrag ab: 
Ihlofjen, der jeden der beiden Teile verpflichtete, ohne Zuftimmung des an: 
deren feinen Frieden mit dem Kaiſer zu jchließen. Dazu waren jeit dem 
30. November 1238 (S. 467), ebenfalls durch die Bemühungen des Papſtes, 
Genua und Venedig untereinander gegen den Kaifer verbunden. Eifrig arbeitete 
Gregor an dem weiteren Ausbau diejes Syitems von Berträgen. Am 26. Juli 
ſchloß der päpftlide Nuntius, Subdiafon Berard, einen vorläufigen Vertrag 
mit Genua, der diefe Stadt, unter Offenhaltung des Zutritts für Venedig, mit 
dem Papſte zu einem Offenfivbündnis einigte, in welchem ein fombinierter An: 
griff von 50 Galeeren der beiden Städte mit 500 bis 600 Rittern gegen das 
Königreih Sizilien in Ausfiht genommen wurde. Die Genuejer jollten Syra— 
fus, die Venetianer eine entiprehende andere Stadt aus dem einzuziehenden 
Königreihe Sizilien zu Lehen erhalten und außerdem ihre früheren Rechte im 
Königreihe haben. Den Beitritt Venedigs zu diefem Vertrage herbeizuführen 
war der Papſt in der nächiten Zeit eifrig bemüht, und am 23. September war 
das Ziel erreicht: Venedig trat mit allen in dem Vorvertrage mit Genua feit: 
geftellten Nechten und Pflichten dem Bunde bei. Als fiziliiche Städte, welde 
Venedig überlajjen werden follten, wurden Barletta und Salpi bezeichnet: der 
Papſt geitattete ferner im ganzen Königreiche freie Jurisdiktion durch venetia: 
niſche Konjuln, wogegen dieje und alle Venetianer im Königreiche dem Papite 
Treue ſchwören follten. Am 11. Oktober wurde diefer Vertrag, in welchem be 
reit® über das Königreihd Sizilien wie über eine fihere Beute verfügt wird, 
auch von Genua endgültig beſchworen. 
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Mit diejem Syitem von Verträgen war der Rapit endgültig aus jeiner 
rein firhlihen Stellung herausgetreten und hatte dem Sailer auf weltlich:poli- 
tihem Gebiete den Krieg um feine Exiſtenz erklärt. Er durfte ſich nicht be: 
Hagen, wenn Friedrich fi nunmehr jeder Nüdiicht überhoben fühlte und alle 
Nahtmittel feiner kaiſerlichen Stellung zur Anwendung brachte. Noch im Frühjahr 
traf der Kaijer zunächſt Fürforge, eine Einwirkung der päpftlihen Agitationen auf 
jein angeltammtes Königreih Sizilien unmöglich zu madhen, indem er alle aus 
ven lombardiſchen Städten ftammenden Dominikaner und Franzisfaner aus dem 
Königreich zu vertreiben, von allen anderen Mönden aber Bürgichaften der 
Treue zu fordern befahl, indem er ferner alle unverbädtigen, bei der römischen 
Kurie weilenden Geiftlihen bei Strafe des Verluftes ihres Gutes und des Ver: 
hotes ſpäterer Rückkehr zurüdzufehren aufforderte, indem er die Anordnung traf, 
dab niemand ohne bejonderen Befehl des Großjuftitiars ſich zur römischen Kurie 
begeben dürfe, und befahl, daß die Einbringung päpitliher, gegen den Kaijer 
gerichteter Schreiben in das Königreich verhütet werden ſolle. Dann aber juchte 
er jeine militäriihe Stellung in der Mark Trevifo, in der Nomagna und ber 
Yombardei nah allen Richtungen hin zu verjtärfen. Im Juli ernannte er feinen 
Yieblingsfohn Enzio, nahdem er ihn legitimiert und für den Fall des Abgangs 
aler anderen Erben zur Nachfolge in jeinen Reihen beftimmt hatte, zunächſt 
um Generallegaten in der Romagna, wo es vor allem auf eine Stärkung 
der duch den Verluſt Ravennas erjhütterten faijerlihen Stellung anfam. Der 
Kaifer jelbit wandte ſich zunächſt nach Bologna, ohne ſich indes auf eine Be— 
lagerung der Stark befeftigten Stadt einzulafien. Das Hauptgewicht wurde, wie 
überhaupt in diefem Kriege in einem von Jahr zu Jahr jteigenden Maße, auf 
die gründliche Verwüftung und Ausplünderung des Gebiets gelegt, von beren 
ihmweren und dauernden wirtihaftlihen Wirkungen uns die Chronif Salimbenes 
ein düfteres und anjchauliches Bild entwirft. In diefer Plünderungsthätigfeit, 
neben der die Einnahme einiger durch ihre Lage an den Apenninenpäjfen wich: 
tigen Burgen, Piumazzos und Grevalcores, einherging, wurde Friedrich von den 
Bolognefen nicht behindert, da dieje, einem Rate des Papftes folgend, fich auf 
eine offene Feldſchlacht nicht einließen. Ein entjcheidender Erfolg aber war bei 
diefer Art von Kriegführung für den Kaiſer nicht zu erreichen. Bald mußte 
er jih nach der einen, bald nad der anderen Seite wenden und vor allem 
immer bedacht jein, wenigitens der Verbindungsitraßen mit Deutihland Herr zu 
bleiben, nahdem ihm durch den Verluſt Ravennas die Verbindung mit feinem 
fiiliſchen Königreihe jo erheblich erjchwert war. In diejer Beziehung war e& 
en großer Vorteil für ihn, daß eben in diefer Zeit neben einigen anderen 
Heinen lombardifchen Gemeinden, welche ſich dur die Uebermacht Mailands be: 
dVrüdt fühlten, auch die den Zugang nad Chiavenna und dem Julierpaß be: 
berrichende Stadt Como von dem Lombardenbunde abfiel und fih ihm anſchloß. 
Um ihr und den übrigen auf jeiner Seite ftehenden lombardiſchen Städten zu 
Hülfe zu kommen, verließ Friedrih bald nah der Einnahme Crevalcores 
(14. Auguft) das Gebiet von Bologna, um fih nad) Cremona zu begeben. 

Zugleih aber entſchloß er ſich jetzt, nachdem bei allen militäriſchen Opera: 
tionen feine Gegner mittelbare oder unmittelbare Unterftügung von ſeiten des 
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Papſtes gefunden hatten, zu einem enticheidenden Schritte gegen dieſen ſelbſt. 
Anfang September nahm er die Mark Ancona und das Herzogtum Spoleto, 
jene „Refuperationen”, welche jeit den Tagen Innocenz' II. und Ottos IV. eine 
fo hervorragende Rolle gejpielt Hatten und die Grundlage der territorialen 
Machtſtellung des Papſtes bildeten, an das Reich zurüd, von welchem fie der: 
einft zu den Zeiten des Thronftreites und dann unter feiner eigenen Regierung, 
zulegt unter ausbrüdliher Zuftimmung der deutſchen Fürften, der Kirche über: 
laffen worden waren. In den feierlihen Kundmadhungen, in welden er bieien 
entjcheidenden Schritt den Bewohnern der Mark und des Herzogtums mitteilte, 
entband er ausdrüdlih die Bewohner von den Eiden, die fie mit jeiner Zu: 
laſſung, aber vorbehaltlich der Ehre des Reiches, der Kirche geleiltet hätten, und 
wies fie zum Gehorfam gegen feinen Sohn Enzio an, den er, nachdem er ihn 
nunmehr zum Generallegaten von ganz Stalien, d. h. zu feinem Stellvertreter 
gegenüber allen einzelnen Generallegaten und Generalvifaren, ernannt hatte, 
mit der wichtigen Aufgabe der Rüderoberung zunädhit der Mark Ancona be: 
traute. In einem befonders beweglihen und eindringliden Schreiben wandte 
fi der Kaifer dabei an jeine Geburtsitadt Sei, die er mit einer bibliichen, 
nah den Begriffen der Zeit fait blasphemijch FElingenden Wendung als das 
Bethlehem der Mark, nicht die Heinfte ihrer Städte, bezeichnet. Sofort nad 
diefen Kundmachungen rüdte Enzio in die Marf ein und fand, trogbem vom 
Papſte fogleich der Kardinal Sohann von Colonna gegen ihn entjandt wurde, in 
diefem Lande, in welchem die päpftliche Herrſchaft nie recht zur allgemeinen 
Anerkennung gefommen war, jehr jchnell jo zahlreichen Anhang, daß ſchon nad 
wenigen Monaten die gejamte Mark mit Ausnahme weniger Städte in jeinem 
Belige war. 

Das war die Antwort des Kaijers auf die beftändigen Angriffe und Feind: 
jeligfeiten, welche er von jeiten des Papftes auch auf mweltlihem Gebiete ſchon 
bisher erfahren hatte und eben jet wieder im Königreiche Arelat erfuhr, wo 
auf Anitiiten Gregors der Graf von Provence den failerlihen Generalvifar aus 
der Stadt Arles vertrieben und dieje Stadt bejett hatte, während als päpft 
liher Legat dort wieder der alte Gegner Friedrichs, Jakob von Paleftrina, an: 
geblich zur Unterbrüdung der albigenſiſchen Ketzerei, thatſächlich aber zur wei: 
teren Unterwühlung ber Eaijerlihen Herrſchaft, erſchien. Der kaiſerliche General: 
vifar fand dort nur Unterftügung bei der Stadt Avignon. Aber an ein 
perjönliches Eingreifen in feinem burgundifhen Reiche fonnte Friedrich fürs 
erſte nicht denken, fondern er begann jett alsbald den ſchon lange beabiichtigten 
Bug in das Kerngebiet feiner lombardifchen Gegner. Am 16. September lagerte 
er bei Lodi Vechio weitlich von Lodi unweit des Lambro. Sein Heer beitand 
zum großen Teil aus den Kontingenten der italienifhen Städte und einzelner 
Dynaften, wie der Markgrafen von Montferrat und Malafpina; daneben aber 
finden wir jegt zum erftenmal auch Kontingente ſüddeutſcher Neichsitädte in dem: 
felben, über deren Hülfeleiitung an den Kaifer der Paſſauer Ardidiafon in 
den beweglichiten Tönen beim Papſte fi beflagt. ebenfalls war das kaiſer— 
lihe Heer dem der Mailänder ſehr überlegen — nad gleichzeitigen Quellen 
8000 zu 5000 Mann —, fo daß die unter dem mahgebenden Einflufje Gregors 
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von Montelongo ftehenden Mailänder ebenfo wenig wie die Bolognejen geneigt 
waren, es auf eine offene Feldſchlacht ankommen zu laffen, jondern fich mit 
umfaſſenden Verteivigungsmaßregeln begnügten, unter denen namentlich ein das 
Waſſer der Adda in den Lambro leitender Graben, der bis heute unter dem 
Namen der Nodella fortbeiteht, als Annäherungshindernis für den Kaijer eine 
hervorragende Rolle jpielte. Als fih aber Friedrich trogdem am 20. September 
zum Uebergange über den Lambro entſchloß, zogen ſich die Mailänder unter den 
Schuß ihrer ſtarken Befeftigungen zurüd. Danach gelang es dem Kaijer, Malegnano, 
den Mündungsort jenes Grabens in den Lambro, und einige andere Fleinere Orte 
einzunehmen und jo die allgemeine Verwüſtung bis unmittelbar vor die Mauern 
Mailands zu eritreden. Ungefähr gleichzeitig erfochten die mit dem Kaijer ver: 
bündeten Städte Parma und Modena bei Vignola einen Sieg über die Bolo: 
gnejen, der die faiferlihe Sade in jener Gegend wieder zu heben begann. Friedrich 
jelbft verließ am 22. Oktober das Gebiet von Mailand wieder, nachdem er es 
gründlich vermüjtet hatte, und verſuchte noch einen Handſtreich gegen die befeitigte 
neue Pobrüde bei Piacenza, der aber durch ein ftarfes, durch unaufhörliche 
Regengüſſe herbeigeführtes Anjchwellen des Pos jcheiterte. Nahdem er dann in 
Lodi am 7. November noch eine Beratung mit jeiner Umgebung und den Füh— 
rern jeiner Anhänger in der Lombardei gehalten hatte, entichloß er fih, nun 
auch jeinerjeits den unmittelbaren Angriff gegen die päpftlichen Gebiete zu er: 
öffnen. Ueber Cremona, von wo er die dort noch weilenden lombarbifchen Ge: 
fangenen von Cortenuova mit fi nahm, und weiter über Parma rüdte er gegen 
den Appennin vor, welden er über den La Ciſa-Paß überfchritt. Ueber Pont: 
remoli 309 er zunädhit nach Pia, wo er, von der faifertreuen Bürgerjchaft 
mit allen Ehrenbezeigungen empfangen, das Weihnachtsfeft feierlih beging und 
längeren Aufenthalt nahm. 

Ende Januar 1240 überjchritt Friedrih, nahdem er in Tuscien Pandulf 
von Faſanella zum Neichsfapitän beitellt hatte, die Grenze des Herzogtums 
Spoleto und fand dort, ähnlid wie Enzio in der Mark Ancona, bei einer Reihe 
von Städten jofort Anhang. Am 31. Januar 309 er in Foligno ein, wo er 
von den Bürgern aufs feitlichite empfangen wurde. Hier hielt er am 9. Februar 
1240 einen feierlihen Hoftag ab, an welchem König Enzio, der aus der Marf 
berbeigeeilt war, teilnahm. Eine ganze Reihe von Städten des Herzogtums 
war vertreten, unter denen der Kaiſer dann einen allgemeinen Frieden ver: 
tündigen ließ. Allein noch war feineswegs das ganze Herzogtum in feiner Ge: 
walt; vielmehr verweigerten mit der Hauptftadt des Landes, Spoleto jelbft, 
Perugia, Todi und Aſſiſi zunächſt noch die Unterwerfung. Immerhin war der 
bisher errungene Erfolg groß genug, um eine Art von kaiferliher Verwaltung 
im Herzogtum einzurichten, an deren Spite der aus Trevifo vertriebene Sizi: 
lianer Jakob von Morra als Kapitän trat. Friedrich jelbft war entjchlofjen, jegt 
fogar über die Nekuperationen hinauszugehen und feinen Angriff unmittelbar 
gegen das Patrimonium Petri zu richten, wo er mit einigen Städten, nament: 
ih mit Viterbo, bereits Verbindungen angefnüpft hatte. Mitte Februar über: 
Ihritt er die Grenze des Patrimoniums. Hier, im Gebiet althergebrachter päpft: 
licher Herrichaft, erwiefen fich deren Grundlagen faft noch ſchwächer als in den 
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Nefuperationen. Im erften Anlauf unterwarfen fih Viterbo, Orta, Citta di 
Caſtello, Eorneto, Sutri, Montefiascone und Toscanella. Nach furzer Zeit war 
das ganze Patrimonium bis in die unmittelbare Nähe Roms in Friedrids 
Händen. Und jchon trat der Kaijer mit feiner ſehr mächtigen und feine An: 
kunft jehnlichit erhoffenden Partei in Rom jelbit, an deren Spite das ihm be 
freundete Adelsgeſchlecht der Frangipani ftand, in Verbindung, ja er richtete an 
die Stadt Rom ein offizielles Schreiben, in welchem er fie aufforderte, ihre 
Konjuln zu ihm berauszufenden, denen er dann Ehrenitellen und Aemter in 
feiner Verwaltung übertragen wolle. Der Papit fühlte den Boden unter jeinen 
Füßen mwanfen; die langjährigen Lodungen des Kaifers, feine Erinnerung an 
die jtolze Vergangenheit der Hauptitabt der Welt, welche er wieberberftellen 
wolle, thaten ihre Wirkung bei den Bewohnern; es war fein Zweifel, dab die 
faiferlihe Partei in Rom die Mehrheit hatte und einem Einzuge Friedrichs un: 
geduldig entgegenfah. Da gelang es Gregor, durch eines jener großen fird- 
lihen Schaufpiele, welde ihre Wirkung auf die Maſſen jelten verjagten, einen 
völligen Umſchwung in der Stimmung eines großen Teils der Bevölferung ber: 
beizuführen. Am 22. Februar 1240 ließ er in feierliher Prozeſſion das heilige 
Kreuz und die Häupter der Apoftel Petrus und Paulus zur Bafilifa des hei: 
ligen Petrus tragen, gleihjam als wenn dieje heiligen Reliquien ſelbſt den 
Shut der Hauptitadt der driftlihen Kirche übernehmen jollten. Vergebens 
verjuchten die Anhänger der Faijerlihen Partei den Eindrud, den das impojante 
und zugleih Mitleid für das Oberhaupt der Kirche erregende Schaujpiel auf 
die Maffen machte, abzuſchwächen. Die Volksmenge wurde in die beabfichtigte 
leidenschaftlich erregte Firchlich = religiöje Stimmung verjegt: eine große Anzabl 
der Bewohner, die noch joeben dem Einzuge des Kaijers entgegenzujubeln bereit 
gewejen waren, wurde für die Sache des bedrängten Papſtes gewonnen und ver: 
anlaßt, jet zum Kampfe gegen den Verfolger der Kirche das Kreuz zu nehmen. 
Infolge dieſes plöglihen Umſchwungs in Rom gab Friedrich den beabfichtigten 
Angriff auf die Stadt auf und beſchloß, zunächſt die Kräfte des Königreichs für 
die weiteren militärifchen Operationen zu organifieren, neue Gelbmittel dajelbit 
flüffig zu madhen und die ganze Verwaltung noch mehr als bisher zu zentra— 
lijieren. Zu diefem Zwede fagte er auf den Palmjonntag (8. April) 1240 
einen allgemeinen Hoftag zu Foggia an. Gegen Ende März; kehrte er nad 
fünfjähriger Abweſenheit wieder in fein fizilifches Königreich zurüd. 

Wir hoben bereits hervor (S. 479), daß Friedrich ſchon von der Lombardei 
aus, alsbald nad) der VBerhängung des Bannes über ihn, Maßregeln getroffen hatte, 
um unter allen Umftänden jein angeftammtes fizilifches Königreih in der Hand 
zu behalten und eine ihm feindliche, päpftlichde Partei nicht aufkommen zu laſſen. 
Eine Fülle von Weifungen und bis ins Fleinfte ſich eritredenden Anordnungen 
politiicher, wirtjchaftliher und finanzieller Art war nad Sizilien ergangen, um 
alle verdädtigen Elemente zu entfernen, jede Verbindung mit dem Papfte ab: 
zufchneiden, zugleich aber die militärifchen Kräfte und die Geldmittel des König: 
reichs zu unbejhränkter Verfügung zu behalten. Jetzt, da er jelbft wieder die 
Zügel der jtraff organifierten Beamtenmonardie in die Hand nahm, wurde die 
bei jeinem Weggange vor fünf Jahren eingefette Negentihaft (S. 435) auf: 
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gelöft und die gejamte Berwaltung an den wandernden Hof des Königs verlegt. 
Noch im Fahre 1239 hatte er mafjenhafte Veränderungen in dem Perjonal der 
Kaftelane und Provijoren von Burgen vorgenommen und überall zuverläffige 
Männer in lofalen Verwaltungen angeftellt.e An die Spite der Marine war 
ihon damals Nikolaus Spinola getreten; die einzelnen Teile des Königreichs 
hatten neue Kapitäne erhalten. Bor allem waren aud eine Fülle von Ans 
weifungen auf die neu ausgejchriebenen Kolleften ergangen, um Enzio die nöti- 
gen Geldmittel zu feiner Wirkſamkeit in der Mark Ancona zu verfhaffen. Alle 
dieje vereinzelten und gelegentlihen Anordnungen erhielten jegt ihren organifa= 
toriihen Abſchluß auf dem am 8. April 1240 eröffneten Hoftage zu Foggia. 
Militäriiche, Verwaltungs: und richterlihe Gewalt in den einzelnen Teilen des 
Reiches wurde jet in den Händen derjelben Beamten vereinigt, die unmittelbar 
unter dem am Hofe des Königs waltenden Großhofgericht ftanden. Die Kapi: 
täne, welche die militäriſche und politifche Gewalt in der Hand hatten, Andreas 
Cicala für das Feitland und Apulien, Roger de Amicis für Sizilien und Ca— 
labrien, wurden zugleich zu Oberjuftitiaren ernannt und mit deren Zivilfompe: 
tenzen für ihre Bezirke ausgeitattet. Das Großhofgeriht unter dem Großhof: 
juftitiar aber wurde jegt, im Widerjpruch mit den früheren Abmachungen mit der 
Kurie, welde eine vollitändige Trennung der fiziliihen Verwaltung von der der 
übrigen Reiche feitjegten, in feiner Wirkſamkeit auch auf NReichsitalien eritredt. 
Es wurde die Zentralbehörde der gefamten italifch:fiziliihen Verwaltung, zu deren 
Kontrolle jegt ein Revifionshof für das ganze Königreich in Melfi eingejegt wurde. 
Nachdem jo Vorjorge für das fiziliiche Königreich und zugleich die Vor: 
bereitungen für die Wiederaufnahme der militärifhen Operationen getroffen 
waren, wurden dieje im Mai wieder eröffnet. Friedrich bezog mit feinem in 
Apulien gejammelten Heere ein Lager bei Capua und rüdte dann norbwärts 
nah Teano und San Germano, d.h. wieder an die Grenze des tusciihen Patri- 
moniums vor, gegen weldes ein erneuter Angriff gerichtet werden ſollte. Allein 
diefer Angriff unterblieb zunädit, da eben jegt die auf dem Egerer Hoftage 
(S. 474) von den deutſchen Fürften beſchloſſenen Vermittelungs: beziehungsweife 
Friedensverhandlungen dur den Bevollmächtigten der deutſchen Fürften, den 
Deutihordensmeifter Konrad von Thüringen, eröffnet wurden. 


Bon den Fürften, melde fih auf jenem Egerer Hoftage verpflichtet 
hatten, eine Vermittelung zwiſchen Papft und Kaiſer zu verjudhen, war ein 
nicht unerhebliher Teil dur Albert von Paſſau gebannt worden, namentlich 
von den geiftlihen Fürjten, welche fich geweigert hatten, die Erfommunifation 
des Kaifers zu verfündigen. Dadurch war die Bermittelung verzögert und dann 
endlih der Entſchluß gezeitigt worden, als Mittelsperjon einen Mann zu wählen, 
welcher einmal nicht das Hindernis des Bannes gegen ſich hatte und dann als 
Nachfolger des jo erfolgreihen Unterhändlers Hermann von Salza für dieſe 
Aufgabe ganz bejonders geeignet erjchien: den neuen Deutjchordensmeifter Konrad 
von Thüringen. Für ihn wurden dann im April und Mai auf mehreren 
Fürftenzufammenkünften in Lüttih und Köln Beglaubigungsjchreiben ausgeftellt, 
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welche, je nad der Stellung und Haltung der ausitellenden Fürften in der 
Faflung nicht unerheblich voneinander abweichend, doch darin fämtlich überein: 
ftimmten, daß der Zwieſpalt zwiſchen Kaifer und Papft nit allein für das 
Reid) und für die Ausfteller als Neichsfürften, jondern auch für die Kirche und 
ihre wichtigiten Aufgaben, 3. B. auch gegenüber dem heiligen Lande, von ver: 
derblichſter Wirkung fei, jo daß eine Beilegung diefes Zwiftes im Intereſſe der 
gejamten Chriftenheit dringend notwendig erfcheine.. Dabei wurde von einer 
Gruppe weltlicher Fürften, namentlid derer des deutſchen Norbweitens, der 
Reichsſtandpunkt, von den Erzbiihöfen und Bijchöfen der firhlide etwas leb- 
bafter betont. Die Führer der erfteren Gruppe waren hauptſächlich Die Herzoge 
von Brabant, Lothringen und Limburg, die Grafen von Geldern, Sain, Xoos, 
Jülich, Luremburg, denen fih dann auch der Landgraf von Thüringen, die 
Herzoge von Braunjchweig und Sachſen und die Markgrafen Johann und Otto 
von Brandenburg anjchlofien; fie betonten nachdrücklich, daß fie nah ihrer Pflicht 
die Rechte des KHaifers immer anerkennen müßten, dennoch aber, wenn diejer 
die Uebel des Zwieſpalts veranlaßt habe und feinen Frieden eingehen wolle, 
als getreue Söhne auf jeiten der Kirche ftehen wollten; fie laſſen Dabei ihre 
eigene Auffaffung deutlich erkennen, indem fie hinzufügen, daß eine verlegende 
Behandlung eines jo großen und mächtigen Fürften, welder rechtlicher Ent: 
ſcheidung fich zu unterwerfen bereit jei, nicht allzu leicht zu nehmen jei. Der 
Führer der zweiten Gruppe von Fürften, welche in einer dem Papſte günftigeren 
Fafiung die Erklärung abgaben, daß fie, wenn feine Nusgleihung zu ftande fomme, 
mit Gefahr des Vermögens und der Perjon der Kirche treu bleiben würden 
und dies auch dem Kaijer offen erflärt hätten, war der Erzbifhof von Köln, 
dem fich alsbald die Biichöfe von Worms, Münfter und Dsnabrüd, ſpäter noch 
der Erzbifhof von Trier, die Bifchöfe von Speier, Straßburg, Würzburg, Frei: 
fing, Eichftätt, Briren und Augsburg anſchloſſen, aljo lauter geiftliche Fürften. 
Auch diefe Gruppe aber bittet den Papft aufs dringendfte, da der Kaiſer nad 
jeiner öffentlichen Erflärung bereit jei, fich rechtlicher Entſcheidung zu unter: 
werfen, dem gemeinfamen Abgelandten, dem Deutfchordensmeifter Konrad, einem 
friedliebenden und kirchlich geſinnten Manne, Gehör zu ſchenken und den Zwie- 
ipalt, wenn irgend möglich, beizulegen. In ähnlichem Sinne war das Be: 
glaubigungsschreiben des Erzbiihofs von Mainz gehalten, der ſich nötigenfalls 
zur Unterftügung des Ausgleichs bereit erflärte, jelbft nah Rom zu fommen. 
Trop aller Verfchiedenheit in der Faſſung der Auftragsjchreiben war es aljo 
doch ein einheitliches Vorgehen der großen Mehrheit des deutjchen Fürftenjtandes 
im Sinne einer Vermittelung. 

In der That ſchien es eine Zeit lang, als wenn die Friedensverhandlungen, 
welche der Deutichordensmeiiter auf Grund diefer ihm erteilten Bollmadten 
führte, Erfolg haben würden. Der Kaijer, welder ihretwegen den beabfictigten 
Angriff auf die Campagna aufgegeben hatte (S. 483), gab ebenjo wie der Papit 
der Hoffnung auf einen günftigen Ausgang in verjchiedenen in diejer Zeit er- 
lajjenen Schreiben Ausdrud. Das Gerücht von ihrem günftigen Erfolge drang 
auch bis nah Deutihland, wo nah Albert von Paſſaus Ausſage der Biſchof 
von Regensburg geradezu den Abſchluß eines für den Kaifer ehrenvollen Friedens 
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öffentlich verfündete. Allein ſchließlich Tcheiterten die Verhandlungen, während 
deren unglüdlicherweiie der fie führende Deutihordensmeiiter am 24. Juli ftarb, 
vollitändig. Selbſt der Waffenftilftand, während deſſen der endgültige Friede 
geichloffen werden jollte, fam nicht zu jtande. Und zwar waren e& nicht etwa 
firchlich-religiöfe Differenzpunfte, welche einen glüdlihen Ausgang vereitelten, 
jondern wiederum die lombardiihe Frage, um die der Kampf fi thatlächlich 
allein drebte: Gregor forderte, daß in Waffenftillitand und Frieden die Lom: 
barden, mit denen er fih aufs engſte verbündet hatte, eingeſchloſſen würden. 
Auf dieſe Forderung aber fonnte und wollte Friedrich um jo weniger eingehen, 
als der lombardiſche Bund fi nad wie vor in offenem Aufruhr gegen ihn be- 
fand und joeben eine bisher Faijertreue Stadt zum Abfall bewogen hatte. Am 
2, Juni war Ferrara von den verbündeten Lombarden, Benetianern und Päpſt— 
lihen eingenommen worden, und Friedrich hatte ſich dadurch jchon Ende Juni 
veranlaßt geiehen, fich wieder nad) Oberitalien zu wenden. 


Der lombardiihe Bund hatte natürlich jofort nah dem Abzuge Friedrichs 
nah Tuscien und Spoleto unter hervorragender Teilnahme des päpitlichen Le— 
gaten Gregor von Montelongo eine rührige Thätigkeit in Oberitalien entfaltet. 
Schon im Dezember 1239 war es gelungen, die wichtige Stadt Mantua, welche 
ih erft im Jahre 1237 dem Kaijer unterworfen hatte, zum Abfall von dem: 
jelben zu verleiten. Dann wandte man fi mit vereinten Kräften gegen er: 
rara, welches jeit dem Jahre 1236 unter des greilen Salinguerra vortrefflicher 
Leitung und Verwaltung treu zum Kaijer jtand. Hier fand die bündlerijche 
Partei Unterftügung namentlich bei dem Bijchofe der Stadt. Allein auf einen 
freiwilligen Uebertritt, wie er in Ravenna erfolgt war, fonnte der Bund hier 
nicht rechnen; vielmehr hatte Salinguerra, von Cremona, Parma, Neggio, Mo— 
dena und Verona unterjtüßt, die au von 300 Rittern bejegte Stabt in guten 
Verteidigungszuftand verjegt. Hier Icharten ſich aljo vor allem die auf die mäd): 
tige Handelsftellung Ferraras eiferfüchtigen benachbarten Städte und Dynaften, 
die DWenetianer unter ihrem Dogen Jakob Tiepolo, die eben übergetretenen Man: 
tuaner, die Ravennaten unter Paul Traverjaria, die Bolognejen, der Markgraf 
Azzo von Efte, Alberih von Romano, die Herren von Camino und der Graf 
Rihard von San Bonifazio, d. h. alle Eaijerfeindlichen Elemente der Marf 
Trevijo und der Romagna, zufammen, um durd eine regelrechte Belagerung 
ihr Ziel zu erreihen. Natürlich beteiligte fih auch der lombardifhe Bund an 
dem Unternehmen, indem er den Legaten Gregor von Montelongo mit 200 mai- 
ländifchen Rittern und den Kontingenten von Piacenza und Brescia zu Hülfe 
ſandte. Troß der großen Uebermacht der Belagerer hielt ji) die Stadt aber volle 
vier Monate. Ihre Belagerung nahm das allgemeine Intereſſe ganz Oberitalieng 
in Aniprud. Zum erftenmal hören wir während berielben aud in den Haupt: 
mittelpunften der faijerlihen Partei, in Eremona, Parma, Neggio und Modena 
von Regungen der Anhänger des lombardiichen Bundes, welche eine Unterftügung 
der Belagerer verlangten, während die herrichende kaiſerliche Partei Ezzelin und 
Salinguerra zu Hülfe fommen wollte. Endlich aber jah fih Salinguerra unter 
dem Drud einer zum Frieden um jeden Preis drängenden, wie es jcheint, von 
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den Gegnern gewonnenen Partei gezwungen, wegen Uebergabe der Stadt in er: 
handlung zu treten. Die Belagerer gewährleifteten allen Einwohnern der Stadt, 
namentlih aber Salinguerra jelbft, unbedingte Sicherheit für Berfon und Eigen: 
tum, braden aber nad erfolgter Uebergabe in ſchnöder Weile den Vertrag, 
nahmen den alten Salinguerra gefangen und führten ihn nad Venedig fort. 
Daß dieſer Vertragsbrud unter ftiliehweigender oder ausdrüdlider Billigung 
des anwejenden päpftlichen Zegaten erfolgte, hat doch auch bei den Gegnern des 
Kaifers Mißbilligung und Entrüftung erregt. Auch päpftlih gefinnte Geſchicht— 
jchreiber, welche überhaupt der PBerfönlichkeit und den PVerdienften Salinguerras 
die größte Anerkennung zollen, machen aus biefer Entrüftung fein Hehl. Der 
eigentlihe Endzweck bes ganzen Unternehmens aber trat namentlich deutlich 
daraus zu Tage, daß man die eroberte Stadt alsbald zu einem für fie jehr 
ungünftigen Hanbelsvertrage mit Venedig zwang, der ihre Handelsvormacht— 
jtellung am Po für lange Zeit völlig erfhütterte. Zugleih mußte die Etabt 
ein politiiches Bündnis mit Bologna jchließen. 

Der Verluft diefes wichtigen Handelsplakes am Po, der durch die am 
18. Mai erfolgte Unterwerfung Alefjandrias unter den Kaifer und einige 
kleinere Erfolge der Anhänger des lehteren in feiner Weile aufgewogen wurde, 
veranlaßte Friedrih, wie wir ſahen (S. 485), zum fchleunigen Aufbruch von 
der Südgrenze des Patrimoniums, an welcher er bei der Eröffnung der Frie 
densverhandlungen fampfgerüftet ftand, über Sora und durch die Abruzzen nad) 
der Mark Ancona, wo er im Juli eine der wenigen noch nicht unterworfenen 
Städte diejes Landes, Nscoli, vergeblich belagerte. Dann aber eilte er, von jeinem 
Sohne Enzio begleitet, nah der Romagna, nachdem er an Enzios Stelle Robert 
von Eaftiglione als Kapitän in der Mark eingejegt hatte. Am 15. Auguft eröffnete 
er die Belagerung von Ravenna, wo foeben der Podeſta Baul Traverjaria, der 
vor einem Jahre den Abfall der Stadt herbeigeführt hatte, geitorben war. 
Diefer für ihn günftige Umftand, welcher die in der Stadt nod immer zahl: 
reich vertretene ghibelliniſche Partei erheblich ftärkte, hat ohne Frage zu dem 
ſchnellen Erfolge, den Friedrich errang, erheblich beigetragen. Schon nad) fieben 
Tagen wurde die Stadt eingenommen und ihr Erzbifchof Theoderich, das kirch— 
lihe Haupt der päpftlichen Partei, als Gefangener nad Apulien abgeführt. Der 
Stadt jelbft wurde mit Rüdficht auf ihre alte Treue und weil fie nur ungern 
und gezwungen abgefallen war, volle Verzeihung gewährt. Durch diefen Erfolg 
in jeinem Anſehen in diefen Gebieten neu gefräftigt, wollte fih Friedrich nun 
gegen die mächtigfte päpftlihe Stadt derjelben, Bologna jelbit, wenden, vorher 
aber noch die Stadt Faenza, um fie nicht in feinem Rüden zu laflen, unter: 
werfen. Er hoffte, auch ihrer in wenigen Tagen Herr zu werden, jah fich dann 
aber zu einer langwierigen Belagerung genötigt, welche am 26. Auguft 1240 
eröffnet wurde und dann acht volle Monate in Anſpruch nahm, da die Stadt 
von dem Grafen Guido Guerra und zahlreihen Hülfstruppen aus Bologna und 
Venedig mit der größten Hartnädigfeit verteidigt wurde. 

Inzwiſchen war die Nachricht zu Friedrich gelangt, daß Gregor nad Ab- 
bruch der Friedensverhandlungen am 9. Auguft ein allgemeines Konzil auf 
Dftern des fommenden Jahres „wegen wichtiger Gejchäfte der Kirche” ausge 
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ihrieben babe. Offenbar wollte er hier, wie bereinft Innocenz gegenüber 
Dtto IV., eine Berurteilung Friedrichs II. durch die Vertretung der gejamten 
Kirhe herbeiführen. Es war, da Friedrich früher ſelbſt an ein foldes all 
gemeines Konzil appelliert hatte, ein jehr geſchickter Schachzug des Papftes. 
Freilich erſchien dies Konzil jet nad) dem Scheitern aller direkten Friedensverhand: 
lungen in einem ganz anderen Lichte, als es fich der Kaijer gedacht hatte. Vor 
allem hatte diejer eine Berufung durch die Kardinäle verlangt, damit das Konzil 
gleihfam als unparteiische Inſtanz über den Parteien ftehe, während es jetzt 
von der einen derjelben, die zugleich die höchſte Firchliche Autorität in fich ver: 
einigte, zur Aburteilung der anderen berufen wurde und die Einladungen zu: 
dem zumeift an Friedrich feindlih gefinnte Fürften ergingen. Immerhin war 
e5 für den Kaifer eine mißliche Sache, ſich jet gegen das Konzil, welches er früher 
jelbit gefordert hatte, zu erklären. Dennoch that er es ohne Zögern, ſowie er 
von der Berufung hörte, über deren Endabſicht er ſich feinen Augenblid im 
Zweifel war. Schon Ende Auguft jchrieb er in diefem Sinne an den Bilchof 
von Dftia: diejes Konzil könne unmöglich dem Frieden dienen, da e& nicht von 
den Rarbinälen, fondern vom Papſt berufen jei und da nicht von dieſem ge- 
meinfam ausgewählte Perfonen, fondern nur „einige Feinde der Faiferlichen 
Würde” zu demfelben eingeladen jeien. Er war entihlofjen, das Zujammen: 
treten desfelben unter allen Umjtänden zu verhindern. Im September teilte er 
diejen Entihluß und jeine Beweggründe dazu offen den Königen von Frank: 
reih und England mit. Er erklärte dabei, mit der römijchen Kirche überhaupt 
feinen Streit zu haben, jondern nur mit diefem, feine Rechte überall ſchroff ver: 
legenden Papſte, gleichwohl jei er nach wie vor zu Waftenftillftand und Frieden, 
aber mit Ausſchluß der Lombarden, bereit. Solange aber der gegenwärtige 
Streit noch dauere, werde er die Berufung des Konzils dur den Papſt, der 
ein offenbarer Reichsfeind jei, nicht zulafien, zumal, mie er &harafteriftifch und 
auf die Empfänger fein berechnet hinzufügt, als es für ihn, das Reich und alle 
weltlihen Fürften im höchſten Grade ungeziemend fein würde, rein weltliche An- 
gelegenheiten dem Urteil der Kirche zu unterwerfen. Aus diefen Gründen könne 
er, jo teilt er den Königen unummunden mit, den zum Konzil berufenen Prälaten 
fein Geleit weder für Perfonen noch für Sahen dur feine Länder geben. 
Friedrih machte aljo nicht im geringiten ein Hehl daraus, daß er mit allen 
Mitteln das Zuftandefommen des Konzils zu hindern verjuhen werde. Nach 
Deutichland ließ er die ausdrückliche Weiſung ergehen, bei jchwerer Strafe alle 
Prälaten, weldhe zum Konzil durdreifen würden, zu Lande und zu Wafler auf: 
zuhalten beziehungsweife gefangen zu nehmen. Daß er den Weg der Prälaten 
zu Lande dur feine Madtitellung in Ober: und Mittelitalien abzujchneiden 
vermöge, fonnte nicht zweifelhaft jein. Aber auch der Seeweg war mit jo vielen 
Gefahren verbunden, daß jelbit faijerfeindliche Geiftlihe vor denjelben eindring- 
ih warnten. Gregor aber, der das Konzil auch unter diefen Umständen durch— 
zujeßen entſchloſſen war, verhandelte ganz insgeheim durch feinen Legaten Gregor 
von Romania mit der Stadt Genua wegen der Ausrüftung einer flotte, welche 
die Prälaten nah Nom überführen follte. Der Legat ſtieß bei diejer Verhand- 
lung auf die mannigfaltigiten Schwierigfeiten, da die Stadt einerjeits die Damit 
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verbundenen Gefahren jcheute, anderſeits aber auch eine mit dem Kaifer ein: 
veritandene und in heimlicher Verbindung ftehende Partei unter den Bewohnern 
zu fürdten hatte, außerdem aber durch den Ffaijerlihen Markgrafen Manfred 
Lancea Friegerifch bedrängt wurde. Es beburfte jehr erhebliher Geldopfer, 
welche Gregor durch verjhhiebene Anleihen und Verpfändungen firdlicher Ein- 
fünfte aufbringen mußte, ehe am 6. Dezember der Vertrag abgeſchloſſen werden 
fonnte, nad welchem ji) Genua verpflichtete, auf mwenigjtens zwei Monate 
zehn Galeeren und zehn Tariden in genau beftimmter Ausrüftung für einen 
vorgejchriebenen Preis zu ftellen, außerdem aber noch für etwaige weitere 
Bedürfniſſe ſechs Galeeren und ſechs Tariden bereit zu halten, um Die 
Konzilsbefuher von Nizza oder anderen Einidiffungspläßen aus bis nah Rom 
zu führen. 

Während jo die beiden feindlichen Parteien, die eine das Zuftandefommen 
des Konzils zu fichern, die andere es zu verhindern beftrebt waren, gingen bie 
beiderjeitigen friegeriihen Feindjeligkeiten ihren Gang weiter. Im Spätherbit 
1240 unternahmen die Mantuaner einen Einfall in das Gebiet von Verona, 
wurden aber am 3. November von Ezzelin vollftändig geichlagen. Einige Eleinere 
Unternehmungen der Kaijerlihen gegen Genua hatten feine erheblihen Wir: 
fungen. Auf der anderen Seite aber unternahmen die Venetianer den in dem 
Vertrage mit Gregor vorgejehenen Einfall nad Apulien, der die Verwüſtung 
einiger am Meere gelegener Punkte zur Folge hatte, dem darüber erzürnten 
Kaiſer aber Veranlafjung gab, den in jeiner Gefangenfchaft befindlihden Sohn 
des Dogen von Venedig, Pietro Tiepolo, hängen zu lajjen. 

Das Hauptinterejje aber war auf den Fortgang der noch immer andauernden 
Belagerung von Faenza gerichtet. Im Oktober hatte ſich Friedrich, da ein Ende 
derjelben noch immer nicht abzufehen war, entſchloſſen, Winterquartiere vor der 
Stadt zu erbauen. Eine förmlihe, mit Wällen und Gräben umgebene Stadt 
der Belagerer mit feiten Häufern erhob fih um die belagerte Stadt, welche von 
vielen, nachdem der Kailer den Ausziehenden freies Geleit verſprochen hatte, 
verlajien wurde. Die Stadt wurde dann fo eng umſchloſſen, daß niemand 
hinein oder herausfommen fonnte. Laufgräben wurden gelegt, Belagerungs: 
majchinen erbaut. Der Kaijer erklärte mit aller Beitimmtheit, er werde von 
der Stadt nicht ablafjen, bis er fie durh Sturm oder Ergebung in jeine Hand 
gebracht habe. Gleichwohl hielt fie fih no den ganzen Winter. Erft als ihre 
Mauern dur die Belagerungsmaſchinen teilweife zeritört, die Belagerer durd 
unterirdiihe Gänge bereits eingedrungen waren und die Not an Lebensmitteln 
aufs höchite geitiegen war, ergab fie fih am 14. April 1241, 

Inzwiſchen hatte fich eine große Anzahl von italienischen, franzöfiichen, 
engliihen und ſpaniſchen Prälaten, darunter auch die Kardinallegaten Jakob 
von Paleftrina und Otto von St. Nikolaus, zu Lyon und Nizza verfammelt und 
harrte der Ueberfahrt nad) Rom, für die Gregor im Februar die nötigen Wei: 
jungen ergehen ließ. Der Kaijer jeinerjeits aber hatte feinen Sohn Enzio nad 
Piſa entjandt, um dort die Rüftung der Flotte zu betreiben, an deren Spitze 
der neue fizilifche Admiral Anfaldus de Mari trat. Außerdem aber ließ Friedrid, 
um ſchon die Abfahrt der Prälaten zu verhindern, im April von den benad) 
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harten Reichsvifaren einen Einfall ins Gebiet von Genua unternehmen, bei 
welchem fich die Angreifer auf ein Einverjtändnis mit den Anhängern des Kaijers 
in der Stadt ſtützen konnten, mit denen fie unter großen Schwierigkeiten, 3. B. 
durh ein in einem Brote eingebadenes Schreiben, in jhriftliher Verbindung 
tanden. Die Entdedung eines ſolchen Schreibens führte dann zu heftigen 
inneren Kämpfen in der Stadt, in deren Folge die Häupter der kaiſerlichen 
Partei flüchteten. 

Gregor, der von der umfafjenden Flottenrüſtung des Kaijers Kunde er: 
halten hatte, Tieß eine entiprechende Warnung nah Genua gelangen, die aber 
niht das nötige Gehör fand. Die Flotte mit den Prälaten jegelte aus und 
nurde dann am 3. Mai 1241 zwiſchen den Inſeln Monte Chrifto und Giglio 
idörlih von Elba von der vereinigten fiziliihen und piſaniſchen Flotte unter 
Anjaldus de Mari und dem Piſaner Hugolin Bofacarie angegriffen und voll: 
tändig geichlagen. Ob Enzio, wie einige Quellen angeben, den Oberbefehl über 
beide Flotten führte, ift ſehr zweifelhaft. Drei Schiffe mit den darauf befind- 
lichen Brälaten und der Bemannung wurden verjenft, 22 Schiffe genommen. 
Gefangen wurden über 100 Bifhöfe und Prälaten, darunter die Karbinäle 
Gregor von Romania, Jakob von PBaleftrina und Dtto von St. Nikolaus, außer: 
dem lombardiſche Machtboten und die gejamte genuefiiche Bemannung. Die ge: 
tangenen Prälaten wurden alsbald nah Apulien geihidt. Das angejagte 
Konzil war damit endgültig vereitelt. Gregor jchrieb die Schuld an dem ganzen 
Unheil in einem an die gefangenen Prälaten gerichteten Troftbriefe der Unvor— 
iihtigfeit zu, mit der man feine an Gregor von Nomania gerichteten Warnungen 
unbeachtet gelafjen habe. 

Friedrih empfing die Nachricht von diejem enticheidenden Siege, der ihm 
aber freilich von den kirchlich gefinnten Kreifen jehr zum Vorwurfe gemadt 
wurde, in Imola. Sofort entihloß er fih, das beabjichtigte Vorgehen gegen 
Bologna aufzugeben, die Lombardei, in welder eben um dieje Zeit auch die 
Mailänder unter Gregor von Montelongos Führung bei Landriano am Ticinello 
duch Pavia eine entjchiedene Niederlage erlitten hatten, zu verlafjen und den 
Seeiteg von Pavia durch einen jchleunigen Angriff auf Nom ſelbſt zu vervoll- 
fändigen, obwohl eben in diefer Zeit immer trübere Nachrichten aus Deutſchland 
über die von dem Einbruch der Mongolen drohende Gefahr bei ihm einliefen 
(S. 491). 

Anfang Juni 1241 brad Friedrihd aus der Romagna auf, zunädit in 
das Herzogtum Spoleto, wo ſich ihm jet auch Spoleto und Terni unterwarfen, 
während Fano, Aſſiſi, Narni und Rieti noch immer bei ihrem Wibderftande ver: 
harrten. Dann rüdte er gegen die Stadt Rom jelbft heran, in welcher er nicht 
allein unter der Bürgerfchaft auf eine ſtarke Partei rechnen konnte, fondern fogar 
auch einen der Kardinäle, Johann von Colonna, der noch vor 1 Jahren als 
Gegner gegen Enzio in der Mark aufgetreten war, auf feiner Seite wußte. 
Johann gehörte zu derjenigen Richtung im Kardinalsfollegium, welche ſchon feit 
Jahren mit der jchrofffeindjeligen Richtung Gregors gegenüber dem Kaiſer nicht 
einverſtanden geweſen war und das Bedenkliche der dadurch geichaffenen Lage 
niht verfannt hatte (S. 465). Seit dem Januar 1241 war er mit dem Bapite 
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offen zerfallen und Hatte jeßt geradezu den Kaijer gegen Rom herbeigerufen. 
Durch fein Heranrüden bis in die unmittelbare Nähe Noms hoffte Friedrich den 
hart bebrängten Papſt endlich zur Nachgiebigkeit und zum Abſchluß des Friedens 
zu zwingen. In der That hat er jebt durch feinen Schwager, den Grafen 
Richard von Cornwallis, der auf der Rückkehr aus dem heiligen Lande am 
1. Juli in Sizilien gelandet war, noch einmal Verhandlungen mit Gregor an- 
fnüpfen laſſen. Allein Rihard, der von Friedrich faft unumſchränkte Voll: 
madt erhalten hatte, fand den Papſt zu feinem Abkommen bereit, mit dem er 
fih hätte einverftanden erklären können. Gregor verlangte jchlehthin, daß ber 
Kaifer fich jeiner Entſcheidung unterwerfe und eidlich den Befehlen der Kirche 
zu gehorchen ſich verpflichte. Unverrichteter Dinge kehrte Richard zum Kaijer 
zurüd, der inzwiſchen auch Tivoli eingenommen hatte, jet in unmittelbarer 
Nähe Roms bei Grotta Ferrara lagerte und die Umgegend der Stadt nad allen 
Richtungen hin einer gründlichen Verwüſtung unterzog. Da erhielt Friedrich die 
Nahricht, daß Gregor am 21. Auguft geftorben war. Der große Gegner, welcher, 
erjt in hohem Lebensalter zur höchſten geiftlihen Würde der Chriftenheit empor: 
geitiegen, in diefer Stellung eine rüdlichtslofe Energie entfaltet, den Faiferlichen 
Weltherrichaftsplänen die der Kirche in voller Schroffheit entgegengeitellt und 
durch Uebertragung jeines Kampfes mit dem Kaijertum vom rein geiftigen und 
firhliden auf das rein weltliche Gebiet den Konflikt zu einem unlösbaren ge: 
macht hatte, war nicht mehr. An Geiftesgröße und umfajlendem Weltblid mie 
an ftaatsmännifcher Bedeutung mit jeinem großen Vorgänger Innocenz II. 
faum vergleichbar, hatte er doch die von jenem gelegten Grundlagen der päpft: 
lichen Politik unter den ſchwierigſten Verhältniſſen unverrüdbar bis zum legten 
Atemzuge feitgehalten. Ob die im Hinblid auf die traurigen Zuftände im König: 
reih Serufalem und auf die aus dem Mongoleneinfalle der gejamten abend: 
ländiſchen Chriſtenheit erwachſene Gefahr dringend notwendige Einigung der beiden 
höchſten Gewalten der Chriftenheit nach feinem Tode erreihbarer werden würde, 
hing vor allem von der Perfon feines Nachfolger ab. Die Wahl desfelben er: 
folgte erjt nach mehr als zwei Monaten; fie fiel am 25. Oftober auf den bie: 
herigen Bilhof von Sabina, Guifred aus Mailand, der unter dem Namen 
Eöleftin IV. den päpftlihen Stuhl beitieg, aber jchon nad 18 Tagen mieder 
veritarb. Noch vor diefer Wahl aber erhielt der Kaifer aus Deutichland die 
Nachricht, daß nach glüdlich überjtandener Mongolengefahr in der Reihe der 
Fürften die erften Zeichen des Abfalls von ihm und dem ftaufifchen Königtum 
zu Tage getreten jeien. 


Der ſüdoſtdeutſche Fürftenbund, den der päpftlihe Bevollmächtigte Albert 
von Paſſau zum Ausgangs: und Mittelpunfte feiner gegen das ftaufifche Haus 
gerichteten Beftrebungen gemacht hatte, war gänzlich auseinandergefallen (S.476), 
ſchließlich Hatte fich jelbft Herzog Dtto von Baiern, der allein noch auf päpft 
liher Seite ausgeharrt hatte, gegenüber der einmütigen Oppofition feines Klerus 
entichließen müſſen, den Paſſauer Archidiakon, der jo viel Unfrieden im Lande 
geftiftet hatte, von feinem Hofe zu entfernen. Mit diefem Zerfall des fübolt: 
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deutſchen Fürftenbundes, zum Teil ſogar ſchon vor demjelben, hatte ſich aber 
auh der Plan, dem ftaufifhen Königtum einen Gegenfönig gegenüber zu ftellen, 
in nichts aufgelöft. Nachdem erft Abel von Dänemark, dann Otto von Braun: 
Ihweig die ihnen angebotene gefährliche Kandidatur abgelehnt hatten, war die 
päpſtliche Partei zu dem Entjchluß gelangt, einen Franzoſen, den Grafen Ro: 
bert von Artois, auf den deutjchen Thron zu erheben; aber auch das franz: 
tihe Königshaus hatte von einem foldhen Vorgehen gegen die Staufer nichts 
wien wollen. In klarem Gegenjag zu biefen auf eine Abfegung Friedrichs 
abzielenden Beftrebungen hatte vielmehr das einmütige, auf eine Vermittelung 
zwiſchen Papſt und Kaiſer gerichtete Vorgehen des deutſchen Fürftentums 
S.483 f.) erkennen lafjen, daß die Beitrebungen des Papftes und feiner Bevoll- 
mädtigten zunächſt auf gar feinen Anklang in Deutjchland zu rechnen hatten. 
Freilich war diefe Einmütigfeit doc feine fo vollftändige, als es nach diejem 
Vorgehen jcheinen fonnte. Es fteht feft, daß der Mann, welcher bei der Per: 
mittelung an der Spitze der geiftlichen Fürften geftanden hatte, Erzbiſchof Konrad 
von Köln, alsbald nah der Erfommunifation Friedrichs heimlich auf die Seite 
des Papſtes getreten war und nur mit diefer Stellungnahme noch nicht hervor: 
zutreten wagte. Aus den Papieren Alberts von Pafjau wiſſen wir zudem, daß 
auch der Erzbiihof von Bremen und der Biſchof von Straßburg auf die päpft- 
ide Seite hinneigten. Wir hören im Often und Weften des Reiches in diefer 
Zeit von zum Teil fehr heftigen Fehden, von denen namentlich die des Erz: 
bichofs von Köln mit dem Brabanter Herzoge auch die Aufmerfjamfeit und ver: 
mittelnde Thätigkeit des jungen Königs Konrad in Anſpruch nahm. Die äußere 
Veranlaffung lag in territorialen Streitigkeiten, allein die Gruppierung der Strei: 
tenden iſt ſchon diejelbe, wie fie jpäter in dem Gegenjage der Stellung zum 
ſtaufiſchen Haufe erjcheint. Gegen den Erzbiihof von Köln ftehen alle die 
niederdeutſchen Fürſten zufammen, welche in der Vermittelungsjahe am ent: 
Ihiedenften den faiferfreundlichen Standpunkt gewahrt hatten. Im großen und 
ganzen aber fonnte von einer wirklich organifierten antiftaufiihen Partei in den 
eriten beiden Jahren nach der Erfommunifation Friedrichs feine Rede fein, und 
was an inneren PBarteiungen noch vorhanden war, trat am Anfange des Jahres 
1241 alsbald völlig in den Hintergrund gegenüber der drohenden Wolfe, welche 
von Dften her nicht allein die deutfche, jondern die geſamte chriſtliche Kultur 
Mitteleuropas in die größte Gefahr zu bringen ſchien. 

Dieſe von dem Vorbringen des noch in rein nomadiſchen Zuftänden leben: 
den wilden Mongolenvolfes drohende Gefahr trat feineswegs mit unvermittelter 
Pöglichkeit an die europäiſche Kulturwelt heran, fie war nur lange Zeit als 
eine in entfernten Ländern fich abjpielende, für Deutichland gar nicht in Be: 
trat kommende angejehen worden. Schon unter dem großen Herricher, welcher 
die bisher getrennten Nomadenftämme der Mongolen in den Steppen Hinter: 
aftens zu einem gewaltigen militäriih organifierten Reiche vereinigt und zwei 
Drittel Ajiens, das chinefiiche Neich wie das mohammedanifche der Chowares- 
mier unter feine Herrichaft gebracht hatte, unter dem Dſchingischan Temudſchin, 
war die Richtung der gewaltigen Eroberungszüge diejer wilden Horden gegen 
Europa deutlich zu QTage getreten. Aber die Gefahr hatte fih unter ihm wie 
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unter jeinen Söhnen und Nachfolgern zunächſt gegen die heidniſchen Polowzer 
und Kumanen, jowie gegen die Ruſſen gewendet; an ein weiteres Vorbringen 
der Mongolen gegen Wejten, gegen die einem jolden Aniturm gegenüber eine 
Einheit bildende chriftlihe Kulturwelt hatte man troß der bedrohlihen Berichte, 
welche einige fühne Reifende von dem Mongolenreihe entwarfen, kaum ernitlic 
gedacht. Ein Teil der von den Mongolen aus ihren Sigen verdrängten Ku— 
manen hatte jogar auf jeine Bitten Aufnahme bei den Ungarn gefunden, wo: 
dur) der Zorn der Mongolendhans gegen dieſes Reich heftig erregt worden war. 
Aber jelbit die Ruſſen, die ſchon im Jahre 1224 den eriten Zufammenftoß mit 
den altatiihen Horden gehabt hatten, trafen, da die Mongolen damals ebenjo 
ſchnell wieder verſchwanden, wie fie verheerend und verwüjtend gelommen waren, 
feinerlei Vorkehrungen gegen einen erneuten Angriff. Hier jomohl wie in Polen 
berrichte eine Fülle Kleiner Teilfürften, welhe gar nicht in der Lage waren, 
einem erneuten Angriffe die geeinten Kräfte ihrer weit ausgedehnten Länder 
entgegenzuftellen. Unter geihidter Benutzung diefer inneren Uneinigfeit hatten 
dann im Jahre 1237 die Söhne Temudfchins, von diefem auf den Weg der 
Welteroberung und der rüdjichtslojen Vernichtung aller Feinde ausdrüdlid 
bingemwiejen, ihren Angriff gegen Rußland erneuert, 1237 Räjan, 1238 Moskau 
und Wladimir erobert. In mächtigem Anfturm batten die Mongolen in wenigen 
Fahren ganz Rußland durdzogen, weldes dann fait drei Jahrhunderte ihrer 
Herrſchaft verfiel. Am 6. Dezember 1240 fiel die altheilige Stadt Kiew; bie 
Mongolen ftanden an den Grenzen des chriftlihen polnischen Reiches. Und ale: 
bald ergoſſen fich ihre zahlreihen, auf windichnellen Roſſen dahineilenden Scharen 
in mehreren Horden zugleich nad Polen, Böhmen, Mähren und Ungarn binein. 
Es war eine Gefahr für die gefamte Kultur des riftlihen Abendlandes, ebenio 
groß, ja vielleicht größer als dereinit der Einfall der Hunnen und jpäter der 
Magyaren. Test waren diefe legteren ſelbſt in die chriftlihe Kulturwelt ein- 
getreten und ſahen fi nun ihrerjeits zu einem Kampfe gegen die wilden afia— 
tiihen Horden gedrängt, in welchem es fih um nicht mehr und nit weniger 
als um die Eriftenz der angegriffenen Staaten handelte. Denn bisher hatten 
die Mongolen mit ihrer eigentümlichen, barbariichen, aber doch vortrefflich oraa- 
nilierten Kriegsweife, welche vornehmlich auf der Maffenwirfung ihrer in ſchnellem 
Heranreiten abgejchoflenen, ſicher treffenden Pfeile beruhte, noch jeden Gegner 
über den Haufen geworfen und, ohne jedes Streben nad) dauernden eigenen 
Chöpfungen, in völliger Verwüftung der angegriffenen Länder, in gänzlicher 
Vernichtung ihrer Bewohner Zweck und Ziel des Kampfes gejehen. Die Frage 
war, ob die auf jahrhundertelanger Kulturentwidelung beruhende Kriegführung 
der angegriffenen Kriftlihen Staaten dem Anfturm der wilden Horden gewachſen 
jein würde. Aber auch hier fam den Mongolen der Mangel an jeder Einheit: 
(ichfeit des Widerftandes und bie Zeriplitterung der Kräfte in hohem Grade zu 
Hülfe. Einer der polniſchen Teilfürften nad) dem anderen erlag ihnen, zumal 
es an feiten Verteidigungsplägen, an denen fih bie Wogen ihres Anfturms 
hätten brechen fünnen, fait völlig fehlte. In Ungarn aber herrichten eben jest 
heitige innere Kämpfe zwiſchen Königtum und Adel, welde die Kraft des Wider: 
tandes lahm legten. Während die Mongolen ſchon in drohender Nähe ftanden, 
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ftritt man fi auf einem Reichstage in Ofen noch über die Mafregeln herum, 
welche etwa gegen diefe Gefahr zu ergreifen wären, obwohl man durch drohende 
Schreiben des Mongolendhans Batu, der über die Aufnahme der Kumanen er: 
zürnt war, ausreihend gewarnt worden war. So fonnten die Mongolen in 
Polen und Ungarn gleichzeitig die vernichtendften Schläge gegen die von ihnen 
angegriffenen Länder führen. Am 13. Februar 1241 wurde Sandomir erobert 
und vollitändig zeritört, am 12. März übermältigte die unter Batu ſelbſt jtehende 
Horde die ungarische Grenzwadhe und überflutete nun das ganze Yand. Am 
17. März nahmen die Mongolen Waiten, am 29. ftanden fie eine halbe Tage: 
reije von Peſth, am 11. April wurde das jchnell zufammengebradte Heer der 
Ungarn am Sajo völlig vernichtend geichlagen, das ganze Land nördlich und 
öftlih der Donau war jchonungslofer Verwüſtung ſchutzlos preisgegeben; König 
Bela jelbit floh erft zu dem Herzoge von Defterreih, um deſſen Hülfe zu er: 
bitten, dann nad Sftrien und Kroatien und wurde felbit dorthin von einzelnen 
Scharen der Mongolen verfolgt. Schon ſchien ſich die Gefahr dem erften deut: 
Ihen Lande, den Herzogtum Defterreih, drohend zu nahen. 

Ungefähr gleichzeitig erlagen im Norden die Polen dem vernichtenden An: 
ſturm. Am 24. März eroberten und verbrannten die Mongolen Krakau. Immer 
weiter nad Welten wälzten ſich ihre Scharen vorwärts. Hier hat fi) dann der 
piajtiiche Herzog Heinrich II. von Schlefien, der Sohn der heiligen Hedwig, das 
unjterbliche weltgefchichtliche Verdienſt erworben, zuerft die Kräfte des Widerftandes 
in größerem Maßſtabe zu fammeln. Während er in jeinem eigenen Lande energiſch 
tüftete und ein zwar nicht jehr großes, aber adhtunggebietendes und tapferes Heer 
zulammenbradte, trat er zugleich mit feinem Schwager, dem Könige Wenzel 
von Böhmen in Verbindung und erhielt in der That von diefem die felte Zu: 
lage energijcher Unterftüßung. Wirklich ift Wenzel mit einem böhmijch:deutichen 
Heere, in welchem aud die Nitter des deutjchen Ordens ftarf vertreten waren, 
von Böhmen über Zittau nad) Niederjchlefien ausgezogen, aber einen Tag, bevor 
er zur Stelle jein fonnte, hatte jein Schwager, der jchlefiiche Herzog, fich bereits 
mit jeinem Heere allein den Mongolen auf der Walftatt bei Liegnik entgegen: 
geworfen. Nah hartem Kampfe, in welhem auch die Mongolen große Verluſte 
erlitten, war er geichlagen, fein ganzes Heer aufgerieben worden; er felbit war 
den Heldentod geftorben. Aber jein mutiger Widerftand hatte doch den wilden 
Scharen zum eritenmal Achtung vor der Kriegäfunft des Abendlandes einge: 
flößt; fie warteten das Herannahen des Böhmenkönigs, von dem fie erfahren 
hatten, nicht ab, fondern wandten fich in einer ganz plöglihen Richtungsände— 
rung, wie fie häufig bei ihnen vorkommt, ſüdwärts, um fi mit ihren in 
Ungarn eingefallenen Stammesgenofjen zu vereinigen. König Wenzel von Böhmen, 
der annahm, daß fie es auf einen Angriff auf fein böhmifches Königreich ab- 
geiehen hätten, brachte die in dasjelbe führenden Gebirgspäfle in guten Ver: 
teidigungszuftand und zog den Mongolen zur Seite ebenfalls ſüdwärts. Allein 
einen Angriff gegen Böhmen unternahmen diefe nicht, wandten fi vielmehr 
gegen Ende April nah Mähren, wo fie ebenfalls das platte Land entjeglich 
verwüjteten,, in den befeitigten Plätzen aber, namentlih in Olmütz, doch einen 
Widerftand fanden, der ihr weiteres Vordringen ftarf hemmte. Sie haben fi 
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dann mit Batus Scharen in Ungarn vereinigt und dieſes unglüdlide Land nad 
allen Richtungen Hin aufs neue furchtbar heimgejudt. 

Die Nachrichten von diefen entjeglichen Vorgängen, welde nunmehr immer 
zahlreiher nah Deutihland gelangten, riefen dort den größten Schreden und 
die ernfteften Beforgniije wach. Dringende Hülfegejuche liefen von dem Könige 
von Böhmen und dem Herzoge von Dejterreih, vor allem aber von dem in ben 
äußerften Winfel feines Reiches vertriebenen Könige Bela von Ungarn ein, der 
fich zugleih aud an den Kaijer und den Papſt wandte und dem eriteren jogar 
die völlige Unterwerfung jeines Reiches anbot, wenn er mit jeiner Hülfe 
fein Land mwiedergewinne. Bei Kaiſer und Papft aber verhallten dieſe Bitt- 
geſuche ungehört. Wohl verjuchte Friedrid auf Grund der traurigen. an ihn 
gelangenden Nachrichten noch einmal, Friedensverhandlungen mit Papft Gregor 
zu eröffnen. Eben damals ift er direft gegen Rom gezogen, um Gregor gleich— 
jam mit Waffengewalt zum Frieden zu zwingen (©. 489). Da aber dieſe Ver: 
bandlungen an der Hartnädigfeit Gregors fcheiterten, jo fonnte Friedrich in Der 
That, wie er dem Könige von Ungarn und verjchiedenen deutichen Fürften, wie 
auch den Königen von Franfreih und England jchrieb, nicht daran denfen, den 
von den Mongolen Bedrängten zu Hülfe zu eilen. Mit Recht fonnte er darauf 
hinweiſen, daß er jegt unmöglid Stalien verlafien und die dort errungenen 
Vorteile preisgeben könne, weil er alsdann nicht allein Gefahr laufe, alles Ge: 
wonnene wieder zu verlieren, jondern nad den Erfahrungen jeines Kreuzzuges 
von 1228 fürchten müſſe, daß der Papſt, während er ſelbſt wie damals gegen bie 
Feinde der Chriftenheit zu Felde ziehe, feine eigenen Länder feindlich überfalle. 
Es blieb Friedrich in der That nichts anderes übrig, als die Hülfefuhenden an 
feinen Sohn Konrad und die einheimifchen deutjchen friegeriihen Kräfte zu ver: 
weijen und den Angegriffenen einige ftrategijche Ratſchläge zu erteilen, unter 
denen der hervorragendite und berechtigtite der war, daß man offene Feldſchlachten 
vermeiden und ſich nach Möglichkeit auf die Verteidigung der feſten Plätze be- 
ichränfen jolle. 

Während jo der Kaifer durch das Haupt der Khriftlihen Kirche verhindert 
wurde, den Gläubigen diefer Kirche gegen die barbariichen Heiden zu Hülfe zu 
fommen, regten fi in Deutſchland, dur das Beifpiel Herzog Heinrihs von 
Schleſien und des Böhmenkönigs angeipornt, überall die Kräfte des Widerftandes. 
Je größer die Furcht war, welche die ganze chriftliche Welt nicht allein in Deutic: 
land, jondern aud in England und Frankreich, ja felbit in Skandinavien, er: 
griffen hatte, jo daß man die Bitte um die Abwendung der Mongolengefahr in 
die Kirhengebete aufnahm, um jo einhelliger rüftete man fich jest in Deutſch— 
land zu gemeinfamem Wipderftande. Geiftlihe und weltliche Kräfte wirkten dabei 
einträchtig zufammen. Nach dem VBorgange des Mainzer Erzbifchofs und Reichs: 
verwejers ließen auch andere geiftlihe Fürften das Kreuz gegen die Heiden 
predigen, die weltlichen Fürjten aber vereinigten fich zu Eriegerifcher Gegenmehr. 
Schon im April hatte in Merfeburg eine Berfammlung der durch den Mongolen: 
einfall am nächjten bedrohten oftdeutichen Fürften ftattgefunden, ber dann im 
Mai eine weitere Beratung in Königftein gefolgt war, an der aud König Wenzel 
von Böhmen teilgenommen hatte. Am 19. Mai aber fand unter dem Vorſitze 
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König Konrads jelbit ein allgemeiner Hoftag in Eklingen ftatt, auf welchem 
thatkräftige Reichsbeihlüfje gegen die Mongolen, von denen man nunmehr einen 
unmittelbaren Angriff gegen Deutfchland jelbit fürchtete, gefaßt wurden. König 
Konrad ſelbſt nahm das Kreuz, jedoch mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß er 
dadurch feine DVerpflihtung gegenüber dem Papſte auf fih nehme. Am 1. Juli 
ſollte fih in Nürnberg ein Reichsheer jammeln. Zugleid wurde bis zu Martini 
ein allgemeiner Landfrieden durch ganz Deutichland angeoronet. Nach allen 
Seiten ergingen die Ankündigungen der bevorftehenden Reichsheerfahrt. Zum 
leztenmal jtand König Konrad an der Spitze des geeinten deutſchen Reiches. 

Während aber das Neichöheer fi rechtzeitig um Nürnberg verjanmelte 
und wirklich am 1. Juli zum Abmarjch bereit jtand, Hatte fih inzwiſchen heraus: 
götellt, daß die Gefahr für das eigentliche deutſche Gebiet doch nicht jo groß 
ver, ald man unter dem Eindrud des erſten Schredens gefürchtet hatte. Die 
Mongolen drangen im wejentlihen nicht über Ungarn, wo fie noch immer ent: 
jeglih Hauften, vor. Wohl unternahmen fie auch einen Vorftoß gegen Defter: 
reih, auf dem fie bis in die Nähe von Neuftadt gelangten; da fie aber dann 
auf ein ſtark gerüjtetes Verteidigungsheer ftießen, welches der Herzog von Defter- 
tih, von mehreren benachbarten Fürſten unterjtügt, ihnen entgegenftellte, ſo 
degnügten fie fih mit der Plünderung und Verwüſtung einiger Grenzdiitrikte 
und fehrten dann nah Ungarn zurüd. Eine eigentliche Neichsheerfahrt erſchien 
faum noch nötig; denn auch Ungarn wurde wenig fpäter, nachdem die Nachricht 
von dem Tode des Großchans Ogtai bei den Mongolen eingetroffen war, von 
dieſen verlaſſen. Der verheerende Sturm war vorübergebrauft, ohne das eigent: 
liche Deutichland zu erreihen; die barbariſchen Horden fehrten zunächſt in ihre 
afiatiſche Heimat zurüd. Die eigentliche Unterwerfung blieb auf die heidnifchen 
und ſlaviſchen Gebiete beſchränkt. 

Sobald aber dieje große gemeinfame Gefahr glücklich abgewendet war, begann 
nun doch die jeit langer Zeit ſyſtematiſch gejäte Saat der Zwietradt in Deutſch— 
land aufzugeben, durch eine eigentümlihe Verknüpfung der Umſtände erft in 
dem Augenblide, in weldem der, der fie gejät hatte, nicht mehr unter den 
Lebenden weilte. Die treibende Perjönlichkeit war ohne Zweifel der jchon lange 
heimlich auf päpftliher Seite jtehende Erzbiihof von Köln, Konrad von Hoch— 
taden. Daß er jest für feine päpftliche Auffaſſung mehr Anklang fand als 
jrüher, daß es ihm gleich zuerit gelang, den Reichsverweſer Siegfried von Mainz 
für die päpftliche Partei zu gewinnen, mag zum Teil aus der freilich erzwungenen 
Unthätigfeit, welche Friedrih fern von feinem bedrohten Reiche der Mongolen— 
gefahr gegenüber an den Tag gelegt hatte, zu erklären fein. Dazu fam fein 
für die geiftlihen Fürften in der That anftößiges Verhalten gegenüber dem vom 
Papſte ausgefchriebenen Konzil, namentlich die Gefangennahme und Gefangen: 
haltung der Kardinäle und Prälaten, welde aud die Papitwahl vom Kaifer 
abhängig machen zu jollen ſchien und die geiftlihen Fürften mit Beforgnifjen 
vor den Weltherrſchaftsplänen Friedrichs erfüllte. Territorialzwiltigkeiten famen 
hinzu. So hat bei Siegfried von Mainz vielleicht gerade der Umftand mitge- 
wirkt, daß fein alter Gegner Otto von Baiern auf die faiferlihe Seite über: 
getreten war. Genug, wir hören im Herbit 1241 von heimlichen Zufammen: 
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fünften am Rhein, auf welden offenbar die Grundlagen für eine päpftliche anti: 
ftaufiihe Partei gelegt wurden. Nachdem Konrad von Köln am 26. Auguft 
mit dem Erzbiihofe von Trier zufammengefommen war, erfolgte die entjcheidende 
Verftändigung zwiſchen ben erfteren und dem Reichsverweſer am 10, September. 
Siegfried verjprad feinem Kölner Amtögenofjen, ihm in der Sache, welche jest 
zwiihen Papſt Gregor — von deſſen Tod man alſo noch feine Kenntnis hatte — 
und Kaifer Friedrich verhandelt werde, mit Rat, Wort und That beizufteben 
und ihn nie wegen irgend einer Gefahr zu verlajlen, ſondern gemeinichaftlid 
mit ihm auszuharren. Es war der erfte Schritt zu einer offenen Auflehnung 
gegen das ftaufiihe Haus, der allerdings zunächſt noch nicht von ſehr tiefgreifen— 
der Bedeutung war, aber doch für die Zufunft große Gefahren in fih ſchloß, 
zumal die beginnende Oppofition der geiftlichen Fürften jehr bald den früher von 
Albert von Paſſau jo eifrig betriebenen Plan der Aufitellung eines Gegenfönige 
ernitlih in Erwägung zu ziehen begann und zu diefem Zwede mit dem Yanb- 
grafen Heinrich Rajpe von Thüringen in Verbindung trat. Der Kaijer Friedrid 
ilt daher, jobald er von diefen Vorgängen erfuhr, der drohenden Gefahr eifrig und 
gejhicdt entgegengetreten, indem er fich gerade den Fürften, welchen die Oppo: 
fition fi zum Gegenkönig erjehen hatte, den thüringifhen Yandgrafen, aufs 
engite zu verbinden fuchte. Er entſchloß ſich jett, da er fi zum eritenmal in 
feinem Bertrauen auf die jo lange ftets von ihm aufs eifrigite geförderten geift- 
lihen Fürſten von einem Zeile derjelben getäuſcht ſah, zu einem grundiäglichen 
Mandel jeiner inneren deutichen Politik. An Stelle des abtrünnig gewordenen 
bisherigen Reichöverwejers Siegfried von Mainz mußte eine neue Organilation 
der deutihen Regierung geichaffen werden, welche der noch nicht vierzehnjährige 
König Konrad noch nicht jelbitändig zu führen im ftande war. In dieje Re 
gierung aber wurde jegt fein einziger Kirchenfürft berufen, fondern als fürftliche 
Häupter traten dem jungen Könige mit dem Titel von Profuratoren zwei melt: 
lihe Fürjten zur Seite, eben der Landgraf von Thüringen, dem wir am 1. Mai 
1242 zum erjtenmal urkundlich in dieſer Stellung begegnen, und jpäter nod 
außerdem der König Wenzel von Böhmen, der aljo jegt auch wieder völlig auf 
die jtaufiihe Seite zurüdgetreten war. Daneben aber treffen wir, da bieie 
Fürſten fih nur verhältnismäßig felten am Hofe des Königs aufhielten, als die 
eigentliche Umgebung Konrads eben jene Kreife der freien Herren und Mini: 
fterialen, welche dereinft am Hofe Heinrichs VII. die entjcheidende Rolle geipielt 
hatten: Gottfried von Hohenlohe, Konrad von Krautheim, den Schenken Konrad 
von Winterjtetten und Konrad von Schmiedefeld. Ob Kaifer Friedrich, mie 
neuerdings behauptet worden ift, zum Zwecke diefer tiefgreifenden Neorganifie: 
rung des Reichsregiments im Frühjahr 1242 perjönlich noch einmal nad) Deutic- 
land gekommen ift, ift durch die neueften Forſchungen auf diefem Gebiete wieder 
jehr zweifelhaft geworden, aber nicht von enticheidender Bedeutung, da ohnehin 
daran fein Zweifel jein fann, daß die Maßregel auf die perjönlicdhe Initiative des 
Kaifers zurüdgeht und im Frühjahr 1242 vollkommen durchgeführt war. Am 
bezeichnendften für diefe Wendung ift, daß das Amt des Hoffanzlers, welches 
ftets in den Händen eines geiltlihen Fürften gewejen war, jegt völlig vom Hofe 
des Königs verichwindet. 
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Die neue Regierung jah ſich alsbald vor eine ſchwierige Aufgabe geitellt. 
Denn inzwifchen hatten die inneren Streitigkeiten, welche nun dur das Hinzu: 
treten des grundfäglichen politifhen Gegenfages noch verſchärft wurden, an ver: 
ihiedenen Stellen des deutjchen Weftens zu offenen Feindfeligkeiten geführt. In 
dieſen, zunächſt örtlich beſchränkten Kämpfen tritt nun als gemeinjame Erjchei: 
nung am augenfälligiten die Thatjahe hervor, daß die Reichs- und Biſchofs— 
ſtädte ſich jogleih, die legteren nicht jelten in erflärtem Gegenfag zu ihren 
Stabtherren, auf die ftaufifhe Seite ftellten. Im Norden trat die Reichsitabt 
Aachen alsbald mit den Gegnern des antiftaufifchen Kölner Erzbiſchofs in die 
nächte Verbindung und ſchloß am 1. Dezember 1241 einen Vertrag mit dem 
Strafen Wilhelm von Jülich, in welchem diefer fih über die territorialen Gegen: 
ſätze hinaus ausdrüdlich verpflichtete, mit aller feiner Macht Friedrich und feinem 
Sohne Konrad gegen jedermann zu dienen, wofür er dann vom Reid 500 Mark 
zur Vermehrung feiner Lehen erhielt. Ja, ſelbſt die Hauptftadt des Kölner 
Erzbifchofs jehen wir in Verbindung mit deſſen ſtaufiſch gefinnten Gegnern, 
dem Herzoge von Limburg, dem Grafen von Berg und jeinem Bruder Walram, 
dem Grafen von Jülich und anderen. Hier im deutſchen Nordweſten wirkten 
die engliihen Sympathieen, welche die Stadt Köln früher jo oft zu einer eifrigen 
Gegnerin der Staufer gemacht hatte, jetzt feit der engliſchen Heirat des Kaifers 
zu deſſen Gunften. Am Oberrhein jehen wir ebenjo die alte ſtaufiſche Stadt 
Worms fih mit dem größten Eifer an dem Kampfe gegen Erzbiihof Siegfried 
von Mainz beteiligen. Dagegen ließ ſich bier die Hauptitabt des Erzbiſchofs, 
welche anfangs auch noch auf ftaufifcher Seite ftand, im weiteren Verlaufe des 
Kampfes doch zu ihrem Stadtherrn herüberziehen. Hier wie dort aber be- 
bauptete die ſtaufiſche Sache zunächſt völlig die Oberhand. In dem Kampfe 
zwifhen dem Erzbiſchofe von Köln und feinen Gegnern, als deren thatkräftigfter 
der Graf Wilhelm von Jülich hervortritt, fam es im Februar 1242 zu einer 
Schlacht in der Nähe von Lehenich, in welcher der Erzbifchof jelbft in Gefangen: 
ihaft geriet und dann neun Monate lang von dem Jülicher Grafen in Nied: 
eggen jüdlih von Düren gefangen gehalten wurde. Am Ober: und Mittel: 
thein wurde der Kampf um dieſelbe Zeit durch einen Einfall des Erzbijchofs 
von Mainz in die Rheinpfalzgrafichaft eröffnet. Auch hier war neben dem großen 
politiſchen Gegenjage die alte, auf territorialen Zwiltigfeiten beruhende Feind: 
ihaft zwiſchen Kurmainz und Baiern (S. 473) wirffam. Hier wie in Stalien 
wurde es dann in biejen verhängnisvollen Bürgerkriegen Sitte, den Endzweck 
des Krieges in ſyſtematiſchen Verwüſtungen des gegneriſchen Gebietes zu jehen. 
Die Annalen von Worms führen darüber in der furzen, jchlichten Notiz, daß 
der Einfall des Mainzer Erzbiichofs der Stadt einen Schaden von 1000 Marf 
verurfadte, eine beredte Sprade. Aber weder Worms, noch die benachbarte 
Stadt Oppenheim ließen fi dadurd in ihrer ftaufiihen Haltung irgendwie be: 
irren. Als Erzbiihof Siegfried fih nah jeinem Einfall in die Nheinpfalz 
wieder in jein eigenes Gebiet zurüdbegab und dann die Burg Eajtel auf dem 
rechten Rheinufer in feinen Beſitz zu bringen juchte, erſchien alsbald eine ftarfe 
Flotte der Stadt Worms vor berjelben, brachte ihr Entjat und zwang den Erz: 
biichof, die Belagerung aufzuheben. König Konrad erſchien darauf im u ſelbſt 
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in Worms, wo er von der Bürgerfchaft mit Jubel aufgenommen wurde. Er 
jtattete ihr feinen Föniglihen Dank für die ihm bewieſene Treue durch ein Pri— 
vileg ab, in welchem er ihr Zollfreiheit in Oppenheim gewährte. Alsdann aber 
unternahm der König, wiederum von der Stadt Worms thatfräftig unterftügt, 
einen Rachezug in den zum Erzftift Mainz gehörigen Rheingau (Auguſt 1242), 
bei welchem dann die von Siegfried über die Rheinpfalz verhängte Verwüſtung 
in gleiher Münze heimgezahlt wurde. 

Dieſes eifrige und treue Eintreten gerade des ftädtiihen Elements für 
die ſtaufiſche Sahe mußte nit nur auf die deutiche Regierung, ſondern auch 
auf den Kaifer jelbit einen um fo tieferen Eindrud machen, als fich in ben 
Reihen der geiftlihen Fürften, mwenngleih nod immer die Mehrheit des Epi- 
jtopats auf der ſtaufiſchen Seite blieb, doch der Abfall zu mehren begann. Nach 
dem Tode des Erzbiſchofs Dietrih von Trier (28. März 1242), der bis zuletzt 
in freundlichen Beziehungen zum föniglichen Hofe geitanden hatte, war dort eine 
Doppelwahl eingetreten; derjenige der Kandidaten, für welchen fi der König 
erklärte, den er alsbald mit den Negalien belehnte, Rudolf, trat nach einigen 
Bürgerfämpfen, die jih aus dem Streit der Bewerber ergeben hatten, zurüd 
und ftarb bald darauf; der andere Kandidat aber, der nunmehr das Leber: 
gewicht erlangte und auch jpäter die päpitlihe Beltätigung erhielt, Arnold, 
ſchloß fidh naturgemäß der antiltaufiihen Partei an, der nun alle drei rheinischen 
Erzbifhöfe angehörten. Ebenjo trat der Erwählte von Bamberg, Boppo, zur 
päpftlihen Partei über, worauf ihm alsbald von ſtaufiſcher Seite ein anderer 
Kandidat, der bisherige Protonotar des Kaijers, Heinrich, gegenübergeftellt wurde. 
Dabei zeigte fih dann wiederholt, daß die Städte der Biſchöfe den Abfall von 
der ftaufifhen Sache nicht mitmadhten, wie denn ſogar die Hauptitadt des 
thüringiſchen Teils der Mainzer Diözefe, Erfurt, treu auf ftaufifher Seite aus: 
hielt. Es war nur natürlih, daß auch der Kaiſer dadurd in feiner einmal 
begonnenen politifhen Wendung beftärft wurde und nun, abweichend von jeiner 
früheren Haltung, neben den meltlihen Fürften, freien Herren und Minifte- 
rialen auch die Städte, und zwar jegt nicht mehr nur die Reichs:, ſondern auch 
die Biſchofsſtädte, folgerichtig zu fördern begann. Durfte er doch hoffen, gerade 
in ihnen ein thatkräftiges Gegengewicht gegen die Abfallsgelüfte der geiftlichen 
Fürften zu finden. Die Reichsftädte Frankfurt a. M., Wetzlar und Friedberg, 
neben ihnen aber auch die Refidenz des Kölner Erzbifchofs erhielten umfaſſende 
Privilegienbeftätigungen, oft mit ausdrüdlicher, über das Konventionelle hinaus: 
gehender Hervorhebung ihrer Verdienſte um das ftaufifche Königtum. Die Stadt 
Erfurt und deren Bürger werden „in Anbetracht deiien, daß fie während des 
Abfalls ihres Erzbiſchofs eifrig im Gegenſatz zu dieſem dem ftaufifchen Haufe 
anbingen”, in den bejonderen Schuß des Neiches genommen, und ein ähnlid 
lautendes Privileg erhielt die Stadt Trier, welche bei der zwieipältigen Wahl 
(fiehe oben) fi alsbald auf die Seite des vom Könige beftätigten Kanbdi- 
daten geftellt Hatte. Mit ganz befonderer Wärme aber erkannte der Kaifer in 
der alsbald erfolgten Beftätigung des der Stadt Worms von König Konrad 
erteilten Zollprivilegs die großen Verdienſte und die Treue diefer Stadt an; 
fie erhielt außerdem von ihm eine vierzehntägige Meffe bewilligt, für die allen fie 
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bejuchenden Kaufleuten ficheres Geleit von jeiten des Reiches verſprochen wurde. 
Hier in Worms war es aber nicht bloß die Bürgerfchaft, jondern auch deren 
bei ihr ſehr beliebter Biſchof Landulf und der gejamte Klerus, der treu zum 
taufiihen Haufe ftand, wofür der Kaijer ihnen allen, um namentlich die Geift: 
lichen Rom gegenüber zu deden, verſprach, mit der römischen Kirche keinen Ver: 
aleich einzugehen, ohne fie ausprüdlich einzufchließen. 

Wie die Städte, jo hielten aber zunächſt aud) die weltlichen und ein großer 
Teil der geiftlihen Fürſten, unter den legteren namentlih der Erzbiſchof von 
Salzburg, treu beim ftaufiihen Haufe aus. Die Oppofition der rheinischen 
Erzbifchöfe und der wenigen Anhänger, welche fie bisher gewonnen hatten, blieb 
mehrere Jahre lang noch jo gut wie völlig ijoliert, zumal die Kirche jeit dem 
Tode Gregors eines fihtbaren Hauptes entbehrte. Kraft und Bedeutung ge: 
warn die antiftaufifche Bewegung erit, als ihr in dem neuen Papfte Innocenz IV. 
ein ebenjo thatkräftiger als rückſichtsloſer Führer erftand. 


Nachdem der am 25. Dftober 1241 zum Nachfolger Gregors IX. gewählte 
Papſt Cöleftin IV. ſchon 13 Tage nad) jeiner Wahl geitorben war (S. 490), blieb 
der päpftlihe Stuhl mehr als 1! Jahre unbejegt. Kaifer Friedrih ftand in 
der imponierenden Stellung, welche er in den jahren 1240 und 1241 in Ober: 
und Mittelitalien errungen hatte, einer völlig führerlojen Kirche gegenüber. Daß 
er felbft direkte Verfuche gemacht habe, das Zuftandefommen einer Papitwahl 
zu verhindern, wird man nicht jagen können. Im Gegenteil, er war vor der 
Wahl Eöleftins aus der Nähe Noms gewiden, um die Freiheit derfelben nicht 
zu beeinträdtigen, ja er hat im Februar 1242 eine eigene Geſandtſchaft nad 
Rom an das Karbinalsfollegium entjandt, um mit diefem zu einer friedlichen 
Einigung zu gelangen. Indirekt aber hat jein Verhalten in der That dazu 
mitgewirkt, daß das durch Krankheiten und Todesfälle jehr zufammengefchmolzene 
Kardinalsfollegium zu einer neuen Wahl zu jchreiten nicht wagte, indem er troß 
wiederholter dringlicher Vorftellungen des Königs von Franfreih, jeine in der 
Seeſchlacht bei Piſa gefangenen Prälaten freizugeben, diefe Bitte längere Zeit 
nicht erfüllte, fondern jämtliche gefangenen Prälaten noch weiter in Apulien in 
Haft behielt. Erſt im Auguft 1242 entjchloß er ſich, mwenigftens den einen der 
gefangenen Kardinäle, Otto von St. Nikolaus, freizugeben. Dagegen hat er 
feinen gefährlichſten Gegner, Kardinal Jakob von Baleftrina, noch bis zum Mai 
1243 in Gefangenjchaft gehalten und es fih au dann noch zum großen Ver: 
dient um die Kirche angerechnet, daß er diejen ebenjo bedeutenden wie gefähr: 
ihen und ihm feindlih gefinnten Mann freigegeben habe. Die Karbinäle, 
denen der Kaifer im Laufe des Jahres wiederholt jogar jehr ernite und dringende 
Vorwürfe deswegen machte, weil fie, jeder begierig, die päpftlihde Würde für 
fich jelbit zu erringen, fi über die Wahl nicht zu einigen vermöchten, haben 
ihrerfeits die Gefangenschaft mehrerer Mitglieder ihres Kollegiums als Grund 
ihres Zögerns angegeben. In der That wird nicht in Abrede geitellt werden 
fönnen, daß es dem Kailer, der von dem legten großen Papite jo viele und 
ihwere Anfeindungen erfahren hatte, zum wenigſten nicht unwillfommen war, 
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daß der päpſtliche Stuhl ſo lange Zeit unbeſetzt blieb. Er hat die dadurch ge— 
wonnene Ruhepauſe in dem Kampfe gegen die Kirche eifrig benutzt, um ſeine 
politiſche Stellung nach allen Seiten hin nach Möglichkeit zu verſtärken und in 
Deutſchland die feinem Haufe drohenden Gefahren durch umfaſſende politiſche 
Mapregeln zu beſchwören. 

Während er felbft, dur den am 1. Dezember 1241 in Foggia an ben 
Folgen eines MWochenbetts erfolgten Tod feiner dritten Gemahlin, der englifchen 
Iſabella, und jeines unglüdlihen und jet von ihm aufrichtig betrauerten 
Sohnes Heinrih (VIL.) ſeeliſch ftarf niedergebrüdt, nach dem Beginn der Va— 
fanz des päpftlihen Stuhles länger als ein halbes Yahr in feinem fizilifchen 
Königreiche verweilte und die begonnene Reorganifation der Verwaltung des— 
felben (S. 483) eifrig fortfegte, hielt fein Sohn Enzio in der Lombardei mit 
einem ftarfen Heere das Anfehen der kaiſerlichen Sache aufredht und unter: 
nahm, um die Gegner zu ſchwächen, wiederholt feindlihe Einfälle ins Gebiet 
von Brescia, Piacenza und Mailand. Neben ihm waren in Oberitalien namentlid) 
die Reichsvikare Marinus von Ebulo und Markgraf Lancea, jowie der unermübd: 
lihe Anhänger Friedrichs, Ezzelin von Romano, eifrig in feinem Intereſſe thätig. 
E3 gelang dem Ffaijerlichen Heere in der Lombardei, die Stadt Savona, in 
deren Hafen die Eaiferliche Flotte lag, gegen wiederholte Angriffe der Genuefen 
zu behaupten (Oktober 1242, April 1243). Selbſt in einer der führenden 
Städte der antiftaufifhen Partei, in Bologna, fam man einer Verſchwörung 
auf die Spur, durd welche die Stadt den Kaiferliden überliefert werben jollte. 
Aber auf der anderen Seite war aud der lombardifche Bund unter der um: 
fichtigen und thatkräftigen Führung des ftreitbaren Kardinals Gregor von 
Montelongo nicht unthätig, vielmehr eifrig beftrebt, die alten Verbindungen und 
Bundesverträge aufrecht zu halten und wenn möglich durch Gewinnung neuer, 
bisher Faiferlich gefinnter Mitglieder zu erweitern; nad beiden Richtungen nicht 
ohne Erfolg. Das von Gregor IX. zu ftande gebrachte Bündnis zwiſchen Genua 
und Venedig wurbe erneuert (1242), und im März 1243 gelang es den eifrig 
und geihict geführten Verhandlungen Gregors von Montelongo, die Stadt 
Verceli, allerdings unter Zuficherung jehr hoher Vergünftigungen, zum Abfall 
von der Sache des Kaifers zu bewegen. Daß zu diefen Zugeltändnifjen auch die 
Uebertragung der bisher in den Händen des Biſchofs befindlichen Gerichtsbar: 
feit im Bistum an die Stadtgemeinde gehörte, ift bezeichnend für die Auf 
faffung, welche Gregor von Montelongo von feiner „kirchlichen“ Legation hatte. 
Der Widerſpruch, der von jeiten des Domkapiteld gegen diefe Bedingung er: 
hoben wurde, hielt ihn Feineswegs ab, diefelbe zuzugeftehen, um jo dem Kailer 
eine wichtige Anhängerin zu entziehen. Ein noch größeres Meifterftüd diplo— 
matijcher Verhandlung aber lieferte der verjehlagene Kardinal dadurch, daß es 
ihm gelang, mehrere ber oberitalieniihen Dynaften, welde bisher im Gegenſatz 
zu den Städten des lombardifhen Bundes meift treu zum Kaijer geftanden 
hatten, zum Webertritt auf die Seite des Bundes zu veranlaffen, unter ihnen 
neben den Grafen von Biandrate feinen Geringeren als den Markgrafen Boni: 
facius von Montferrat, der feinen Eifer für die Sache der Kirche, zu ber er 
nad feinem Schreiben an den Kardinal, „das beſſere Teil erwählend“, zurüd: 
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gefehrt war, alsbald in einer für den Kaiſer jehr verhängnisvollen Weiſe da— 
dturh an den Tag legte, daß er mit Unterftügung einiger Freunde Verbindungen 
in der bisher jtets Faijertreuen Stadt Parma anfnüpfte, welde der dortigen 
bündleriſchen Partei zum Siege zu verhelfen bejtimmt waren. Aber aud an 
friegeriihen Erfolgen in den örtlichen Einzellämpfen fehlte es der Partei des 
lombardiſchen Bundes nicht völlig. So gelang es im Juli 1242 Mailand, der 
Stadt Como die ftarfe Feite Bellinzona abzunehmen, welche durch ihre den 
Ausgang der Straßen über den St. Gotthard und St. Bernhardin beherrjchende 
Sage für die Verbindung mit Deutichland wie mit Franfreih von fehr erheb: 
liher Bedeutung war. Sonft aber iſt es zu eigentlich enticheidenden Ereigniffen 
in Oberitalien in den Jahren 1242 und 1243 nicht gefommen. Im großen 
und ganzen gelang es vielmehr den Eaijerlihden Machthabern, ihre Macht: 
ausdehnung in dem Umfange zu behaupten, wie fie beim Abzuge Friedrichs am 
Ende des Jahres 1239 gewejen war. Ebenfo durfte Friedrihs Stellung in 
den „Rekuperationen”, d. h. in der Marf Ancona und im Herzogtum Spoleto, 
im mwejentlihen als unerjchüttert betrachtet werden; ja der Generalvifar der 
Mark, Robert von Caftiglione, machte noch einige weitere Fortjchritte zur völligen 
Unterwerfung des Landes unter die Faijerlihe Herrihaft. Dagegen hatte fich 
im eigentlichen PBatrimonium die Lage injofern zu Friedrichs Ungunften ver: 
ändert, als die Hauptſtadt Rom jelbit jet eine entſchieden feindlihe Haltung 
beobachtete, fich direft mit Perugia und Narni gegen ben Kaifer verbündete und 
gegen die diefem anhängenden Städte der Umgegend mit offenen Feindjeligfeiten 
vorging. Nach einem verderblihen Berwüjtungszuge, welchen fie im Mai gegen 
Tivoli unternommen hatte, verhängte Friedrich eine Sperre gegen Rom und 
verbot jede Ein und Ausfuhr. Im Juli 1242 aber unternahm er eine Heer: 
fahrt gegen die Stadt, nachdem er ſchon vorher durch mehrere faiferliche Kapi— 
tüne wiederholte Einfälle in den Kirchenftaat hatte ausführen laffen. Aber 
mehr als eine arge wirtjchaftlihe Schädigung der Stadt durch fyitematijche 
Verwüftung ihrer nächſten Umgebung wurde doc nicht erreiht. Und gerade 
diefe Angriffe auf Nom jelbit, für melde die feindjelige Gefinnung der römi- 
iden Bürgerfhaft mehr der Vorwand als der wahre Grund zu fein fchien, 
trugen wejentlich dazu bei, allenthalben die Beſorgniſſe vor den univerjalen Welt: 
berrichaftsplänen Friedrichs, welche ſchon durch die lange Vafanz des römijchen 
Stuhles wachgerufen worden waren, zu vermehren. Es fehlt nicht an Anzeichen, 
daß dadurd die oppofitionelle Strömung ſelbſt unter dem deutſchen Epiffopat 
neue Nahrung erhielt. 

Noch Lebhafter und energiicher aber machten ſich diefe Stimmungen außer: 
halb der deutichen Grenzen, namentlih in Frankreich geltend. Man fing bier 
an, die ernitlihe Beforgnis zu hegen, daß Friedrich den päpftliden Stuhl 
dauernd unbefegt laffen, die höchſte Firchliche mit der höchſten weltlihen Macht 
in feiner Hand vereinigen wolle. Nun liegen zwar für derartige cäjaro:papi: 
fiihe Beitrebungen Friedrichs keinerlei Bemweife vor. Daß aber die unerhört 
lange Nichtbeſetzung des päpftlihen Stuhles an fich derartige Beforgniffe zu er: 
weden geeignet war, läßt fich doch nicht verfennen. Sie treten namentlich in 
einem Schreiben des Königs von Frankreih an die Kardinäle, in weldem er 
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diefe in den dringendften Formen zur Vornahme der Neuwahl aufforderte, 
deutlih zu Tage Er warnt bie Kardinäle, fih durch die Furdt vor dem 
Kaifer von der Erfüllung ihrer Pflicht abhalten zu lafjen, und weift dabei, 
unter unzweifelhafter Hindeutung auf die umlaufenden Befürchtungen, ſeinerſeits 
die Furcht vor dem Haß oder Betrug eines Fürften von ih; er wiſſe nidt, 
„mit welhem Namen er einen ſolchen benennen ſolle, der zugleih König und 
Priefter zu fein fordere”, da eine ſolche Vereinigung von Königtum und Priefter: 
tum doch in feinem Falle geftattet jei. Noch drohender als die des franzöfijchen 
Königs lauteten die Mahnungen der franzöfiihen Geiſtlichkeit an die Kardinäle. 
Gejtügt auf ein altes Privileg ihrer Kirche erklärten die franzöfiihen Prälaten, 
daß fie, wenn die Kardinäle nunmehr nicht zur Wahl ſich entſchlöſſen, ihrerjeits 
zu einer ſolchen jchreiten würden. 

Unter dem Eindrude diefer Kundgebungen famen dann endlich die Bor: 
bereitungen zur Wahl in Gang, während Friedrich gleichzeitig fih, wie wir 
ſahen (S. 499), nunmehr endlich entſchloß, den Kardinal Jakob von Paleſtrina 
und einen großen Teil der gefangenen Prälaten, in erfter Linie die franzö- 
ſiſchen, aus ihrer Gefangenschaft zu entlaſſen. In den Verhandlungen, melde 
darüber vorher mit den Kardinälen gepflogen wurden, hat der Kaifer, in richtiger 
Erkenntnis der gefährlichen Bedeutung des lombardiſchen Legaten Gregor von 
Montelongo, deſſen Abberufung verlangt und, allerdings, wie es jcheint, nur in 
bedingter Weife, zugefichert erhalten. Als der Kaijer dann im Mai noch ein: 
mal aus feinem fizilifhen Königreihe gegen das Gebiet der Stadt Rom, welche 
noh immer in ihrer feindjeligen Haltung verharrte und nah der Angabe 
Friedrichs ſogar einige ihm befreundete Kardinäle gefangen nahm, einen ver: 
heerenden Einfall machte, bei welchem er einige Türme römischer Gefchlechter 
von Grund aus zerftörte, erſchien vor ihm eine feierliche Gefandtfhaft der in 
Anagni verjammelten Karbinäle, welche ihn unter Hinweis auf die bevorjtehende 
Papitwahl erfuhte, fih aus der Nähe Noms zurüdzuziehen, um die Freiheit 
der Wahl nicht zu beeinträchtigen. Friedrich that es in der, in den Tagen vor 
der Wahl wiederholt von ihm ausgeſprochenen Hoffnung, daß unter dem Ein: 
drude jeiner Machtitellung die Wahl trog der Teilnahme Jakobs von PBaleftrina 
auf eine ihm genehme Perfönlichkeit um jo mehr fallen werde, als der joeben 
erfolgte Tod des Biſchofs von Porto einen feiner eifrigften Gegner aus dem 
Kollegium entfernt hatte. 

In der That hat wohl bei den Kardinälen die Neigung vorgemaltet, einen 
verjöhnlih gefinnten Papſt an die Spike der Kirche zu ftellen und dadurch zu 
einem erträglichen Frieden mit dem SKaifer zu gelangen. Sie wählten am 
25. Juni 1243 einmütig einen Mann, der aus einem mit Neichslehen aus 
geftatteten vornehmen genuefiihen Geſchlecht ftammte und mit dem Kaifer früher 
befreundet gewejen war: Sinibald Fiesco, Grafen von Lavagna, der den Namen 
Snnocenz IV. annahm und ſchon zwei Tage nad der Wahl die Papjtweihe 
empfing. Friedrich war ohne Zweifel mit diefem Ergebnis der Wahl durdaus 
einverftanden; er äußerte die lebhaftefte Freude an demjelben und ordnete in 
feinem fizilijchen Königreihe einen allgemeinen Danfgottesdienft an, um biejer 
Freude Ausdrud zu geben. Auch in dem Glückwunſchſchreiben, weldes er al# 
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bald nah der Wahl an den neuen Bapft richtete, fpricht er fich in den wärmiten 
Ausdrüden in gleihem Sinne aus. Selbſt dem Namen, den der Erwählte an: 
genommen und der bo von vornherein auf eine Fortjegung der Politik feines 
großen gleichnamigen Vorgängers Innocenz' III. hindeutet, jucht der Kaiſer einen 
für ihn günftigen Sinn unterzulegen: er werde das Schäblidhe (nocentia) be: 
jeitigen und die Unſchuld (innocentia) fromm bewahren. Der Kaijer gibt der 
iheren Hoffnung Ausdrud, daß er unter feiner Regierung bald wieder von 
feiner Mutter, der Kirhe, ald Sohn anerfannt werden würde: ein wahrer 
Freund jei ihm jegt zum neuen Vater erwählt worden. 

Wie arg aber jollte fih der Kaijer in diefen Hoffnungen getäufcht jehen! 
Es war ſchon wenig verjprechend für deren Erfüllung, daß Innocenz bie ftatt: 
lihe Geſandtſchaft, welche Friedrich zugleih mit jenem Begrüßungsfchreiben bei 
ihm beglaubigte, gar nicht vorließ, weil ihre Mitglieder gleich dem Kaijer ge: 
bannt jeien. Und als Friedrih in dem wirklich aufrichtigen Streben nad) 
zrieden dieſer erſten Gejandtfhaft, dur welche er dem Papfte feine ganze 
Macht für Die Freiheit und Ehre der Kirche zur Verfügung ftellen laſſen wollte, 
eine zweite folgen ließ, der er neben den Mitgliedern der erften noch den Erz 
biihof von Palermo beiordnete, da erlitt fie dasſelbe Schickſal wie die erite. 
Haft ſchien es, als wolle es der neue Papit überhaupt nicht zu Verhandlungen 
mit dem gebannten Kaifer fommen laſſen. Eine nicht minder deutliche Sprache 
redete das Schreiben, in welchem Innocenz alsbald nad feiner Wahl von diefer 
der Stadt Mailand Mitteilung machte. Er ermahnt die Mailänder dringend, 
ale „Söhne des Segens und der Gnade” bei der Einheit der Kirche und bei 
dem Gehorfam und der Ergebenheit gegen den apoftoliihen Stuhl feft auszu: 
harten; denn er wolle fie als die bejonderen Söhne der Kirche geehrt wifjen 
und begünftigen und in allen ihren Nöten ihnen beiftehen. Das deutete bis zu 
den wörtlihen Wendungen herab auf eine Fortjegung der Politik Gregors IX., 
vor allem auf ein unbedingtes Feithalten an dem Bündnis mit den Feinden 
und Rebellen des Kaiſers. Wie aber jollte alsdann eine Vereinbarung zwijchen 
den beiden höchften Mächten der Chriftenheit möglich fein, die doch mit Rück— 
ht auf die faft hoffnungslofen Zuftände im heiligen Lande und auf die noch 
immer drohende Tartarengefahr im Intereſſe der gefamten Chriftenheit fo 
dringend wünfchenswert war und von Snnocenz felbft als jo dringend wünfchens: 
wert bezeichnet wurde? 

In der That konnte fich Innocenz diefen Erwägungen nidt völlig ent: 
ziehen. Im Auguit entihloß er fich jeinerfeits, eine Geſandtſchaft an den faifer: 
lien Hof zu entfenden, welche aus dem Erzbiihofe von Rouen, dem früheren 
Biihofe von Modena Wilhelm und dem Abte von St. Facund beftand und dem 
Kaifer die Bedingungen zu überbringen hatte, unter denen der Friede gewährt 
und die Erfommunifation aufgehoben werben follte. Ohne Zweifel war er in 
volem Recht, wenn er vor allem Freilafjung der noch gefangenen Prälaten 
und Klerifer verlangte; bevenklicher war e& jhon, wenn er in dieje Forderung 
auch die gefangenen Laien mit einbezog und darunter, wie fi im Verlaufe 
der Verhandlungen zeigte, auch die in offenem Kriege in Friedrihs Gefangen: 
Ihaft geratenen Lombarden verftand: eine Forderung, welche in völlig Elares 
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Licht durch die weitere tritt, daß in den Frieden zwiſchen Kaifer und Papſt 
auch alle Freunde und Anhänger des Papſtes ganz und voll eingefhlofien fein 
follten. Es war diejenige rein politifhe Forderung, an der in ihren weiteren 
Folgerungen die Verhandlungen endgültig gejcheitert find. Dagegen machten die 
eigentlich kirchlichen Bedingungen, diejenigen, deren Erfüllung für den Frieden 
zwifhen dem Kaifer und dem Papſte jelbft allein erforderlih gewejen märe, 
gar feine Schwierigkeit. Die Vorſchläge, welde der Papft hier in Bezug auf 
die gegenfeitige Genugthuung machte, waren fo geartet, daß der Kaijer ohne 
weiteres darauf eingehen konnte. Innocenz erbot fi, ſeinerſeits Genugthuung 
zu leiften, wenn bie Kirche, was er allerdings nicht glaube, den Kaijer irgend: 
wie unbillig verlegt habe, während dieſer umgefehrt der Kirche Genugthuung 
zu leilten habe. Komme darüber eine Verftändigung nicht zu ftande, jo ſolle 
ein Konzil geiftliher und weltlicher Fürften vom Papfte berufen werden, nad 
deſſen Enticheidung der Papſt Genugthuung leiften und die etwa zu Unredt 
gegen den Kaiſer ergangene Sentenz widerrufen werde, „jomweit es mit Gott und 
der Ehre der Kirche geſchehen kann“. 

Dana) lag ganz offenbar die vornehmite Schwierigkeit für die weiteren 
Verhandlungen nit auf kirchlichem Gebiete, fondern allein in der politifchen 
Machtfrage. Wollte Innocenz die von feinen Vorgängern eingeſchlagene Politik 
innehalten — und dazu war er offenbar von vornherein entichloffen —, jo 
mußte er bie territoriale Macht des päpftlihen Stuhles, den Kirchenftaat, in 
feiner früheren Geftalt wieder herftellen und gegen die überwiegende Macht: 
ftellung des Kaifers zu fihern ſuchen; daher das Hineinziehen der lombardiſchen 
Frage, die an fi mit dem Streit zwiſchen Kaiſer und Bapft nichts zu thun 
hatte, fondern nur von Innocenz benußt wurde, um den Kaifer nicht zu einer 
gefiherten Herrihaft über die unzweifelhaft zu feinem Neiche gehörige ober: 
italienifjhe Tiefebene gelangen zu laſſen. Daß daneben dann aud bei ben 
Verhandlungen über die beiderfeitige Genugthuung vom Papſte die Reftitution 
der früher der Kirche feierlich verbrieften, feit 1239 aber von Friedrich zurüd: 
genommenen Refuperationen verlangt wurde, verjteht ſich von jelbft. 

Der Kaifer feinerfeits aber durfte die Entſcheidung feines Streites mit 
feinen lombardiſchen Unterthanen, mit denen er jeit Jahren im Kriegszuſtande 
lebte, nach den bisherigen Erfahrungen der Entſcheidung des Papftes nicht über: 
lafien; er tonnte daher auf die Bedingung, in ben Frieden mit dem Papfte 
die Lombarden ohne weiteres, d. 5. ohne eine Anerkennung feiner kaiſerlichen 
Gewalt von feiten der Empörer, aufzunehmen, nicht eingehen. Der Friede mit 
den Lombarden, die der Papſt nach wie vor als feine Bundesgenofjen betrachtete 
und anerkannt wiljen wollte, war für den Kaifer eine Sade, die er allein mit 
feinen Unterthanen auszumachen habe. Hier auch nur die fo oft vergeblich ver: 
ſuchte päpftliche Vermittelung nochmals eintreten zu laſſen, erſchien ihm ſchon 
als ein großes Zugeftändnis, welches er jedenfalls erft machen könne, wenn 
vorher der Friede mit dem Papfte hergeitellt, der Bann aufgehoben fei. Anders 
ftand er ber Frage der Reftitution der augenblidlich wieder in feinen Händen 
befindlichen Gebiete des Kirchenftaates gegenüber. Hier ift von einem eigentlid 
grundſätzlichen Widerftande von feiner Seite feine Rede. Wohl aber mußte er 
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nah den Erfahrungen, die er in diefer Beziehung bei den Verhandlungen des 
Friedens von San Germano gemacht hatte (S. 352 ff.), Bedenken tragen, die 
Reftitution bedingungslos zu vollziehen, bevor der Friede geichlofien, die Abjo- 
lution bewilligt war. Denn eben dadurh, daß er damals in den Friedens: 
präliminarien die Hauptbedingungen der Kirche zugeitanden hatte, ehe der Bann 
aufgehoben war, hatte der Papft nah dem vorläufigen Friedensabſchluß die 
Möglichkeit erlangt, in den weiteren Verhandlungen über die Ausführung des 
Friedens immer neue Forderungen an ihn zu ftelen, von deren Erfüllung 
die Abfolution abhängig gemacht wurde. Auf diefem Wege war der auch da- 
mals im Felde fiegreihe Kaifer diplomatiih von Zugeftändnis zu Zugeitändnis 
gedrängt worden. Er fonnte es unmöglich auf eine Wiederholung dieſes Vor: 
ganges ankommen laflen. Diefem auf den früheren Erfahrungen beruhenden 
Mißtrauen, welches von dem Papfte ebenjo ſtark geteilt wurde, entſprach der 
Gang der weiteren Berhandlungen. 

Friedrih ging dementipredhend diesmal nicht ohne weiteres auf die ihm 
von den päpftlihen Gejfandten vorgelegten Forderungen ein. Indem er die für 
ihn enticheidende lombardiihe Frage im allgemeinen aus dem Spiele lief, 
formulierte er zunächſt, im Anſchluß an die Genugthuungsfrage, feine Gegen: 
forderungen, d. h. er bezeichnete die Punkte, in denen er von der Kirche ge: 
ihädigt zu fein glaubte. Indirekt auf die lombardifche Frage bezog fich dabei 
die Schon früher in den Verhandlungen mit den Kardinälen (S. 502) geftellte 
Forderung der Abberufung des päpftlihen Legaten in der Lombardei, der ihm 
in ber That dort als offener Feind mit den Waffen in ber Hand entgegen: 
getreten war. Dieje aktive Teilnahme an dem Kampfe der Lombarden mußte 
in der That aufhören, wenn es zu einem Frieden zwifchen Papft und Kaifer 
fommen jollte. Weiter bat er um die Freilaſſung Salinguerrad, der bei der 
Einnahme Ferraras gegen die abgeſchloſſene Kapitulation gefangen genommen 
worden war (S. 486); weiter bejchwerte er fih über die Verleihung einer 
Legation an den von ihm abgefallenen Erzbiſchof Siegfried von Mainz, über 
die Legation des Biſchofs von Avignon in der Provence, die ebenfalls in einer 
ihm feindlichen Weife gehandhabt werde. Dann aber erhob er gegen den Papſt 
den jharfen, wieder indirekt mit der lombardifhen Frage zufammenhängenden 
Vorwurf, daß er zwar gegen die entfernten Ketzer mit großer Schärfe vorgehe, 
nit aber gegen die in feiner Nähe befindlichen in der Lombardei und in Tus: 
cin. Alle diefe Bejchwerden wurden dann in einem eingehend begründeten 
Schreiben des Papftes an feinen Gejandten vom 26. Auguft ohne weiteres als 
unberechtigt zurückgewieſen, die daran gefnüpften Forderungen ſämtlich abgelehnt. 
Daran Schloß fih die Weifung an die Gejandten, ganz allgemein gehaltene 
Mahnungen an den Kaifer zu richten, daß er für Frieden forgen und bie 
Waffen, melde er ohne Scheu gegen die Kirche ergriffen, gegen Keger, Schis— 
matifer und andere Feinde des Glaubens „aus kindliher Ehrfurcht“ richten 
möge. Dann werde der apoftoliihe Stuhl ihm günftig und gütig fein. Sollte 
der Raifer auf diefe heilfamen Ermahnungen nicht hören, jo follten die päpft- 
lihen Gejandten alsbald von feinem Hofe abreifen. Alſo Ablehnung aller 
aiferlihen Wünfche in Bezug auf die Genugthuung, mit anderen Worten bie 
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Forderung, daß der Kaifer fi ohne Gegenleiftungen des Papſtes deſſen Be 
dingungen zu unterwerfen babe, das war das Ergebnis biejer erjten Phaſe der 
Verhandlungen, die mit dem Befehl der Abreije der päpftlihen Gejandten zu: 
nächſt abgebrochen zu fein jchienen. Allein in diefer völlig brüsfen Haltung 
verharrte der Papſt doch nicht endgültig; er gewährte vielmehr nun jeinerfeits 
dem Kaifer die Möglichkeit direkter Verhandlungen mit dem päpftliden Stuhle 
jelbft, indem er am 2. September feine Gejandten noch ermädtigte, denjenigen, 
welche Friedvrih etwa an den päpitlihen Hof entjenden wolle, aus Liebe zum 
Frieden die Abfolution zu erteilen, doch jolle der Erzbifhof von Palermo, der 
fih bejonders jchwer gegen bie Kirche vergangen habe — durd feinen be: 
ftändigen Verkehr am Hofe des gebannten Kaifers —, dadurd noch nicht in 
jeine erzbiſchöflichen Rechte wieder eingefegt jein. Friedrich machte von dieſer 
ihm gebotenen Möglichkeit jofort Gebrauh und entjandte feine befonders ver: 
trauten Ratgeber Petrus von Vinea und Thaddeus von Sueffa. Sie warın 
beauftragt, jeine Unterwerfung unter die Gebote der Kirche zu beſchwören, 
d. h. die rein Firchlihen Forderungen des Papftes zu bewilligen. In Bezug 
auf die Reftitution des Kirchenftaates ließ Friedrih dur die Geſandten als 
Kompromiß vorſchlagen, er wolle diefe Gebiete alsbald zurüditellen, wenn er 
jie dann gegen einen jährlihen Zins, der höher bemeijen werben jolle als die 
daraus einlaufenden Einfünfte, von der Kirche zurüderhalte, d. h. aljo wenn 
er in diefen Gebieten ebenfo der Lehnsmann des Papſtes werde wie in feinem 
ſiziliſchen Königreihe. Außerdem aber erbot er fich, der Kirche, wo fie es aud 
wünſche, 500 Ritter zu ftellen, 30000 Mark Silber zu zahlen, ferner aber, 
was in den Augen des Papſtes bejonders erwünjcht erjcheinen mußte, das heilige 
Land, welches feit Friedrihs Abreife im Jahre 1229 von den Sarrazenen zum 
Teil wieder erobert, zum Teil ſchwer bedrängt worden war, auf eigene Koften 
zurüdzuerobern. Es waren Erbietungen, die den Wünſchen des Oberhauptes 
der Kirche wohl zu genügen geeignet waren; aber den Forderungen des Landes: 
herrn des Kirchenftaates entſprachen fie in der That in feiner Weife und wurden 
daher vom Papſte, wie Friedrich behauptete, ohne Befragung der Kardinäle 
ohne weiteres abgemiefen. Am 23. September teilte Innocenz dieſes negative 
Ergebnis der Verhandlungen dem Legaten Gregor von Montelongo mit dem 
bezeichnenden Zufage mit, er folle die Lombarden auffordern, in der gewohnten 
Treue zu bleiben und ihm weiter gehorfam zu fein, da er nur in Ueberein— 
ftimmung mit ihnen und den anderen Getreuen ber Kirche Frieden mit dem 
Kaiſer eingehen werde. 

In dem Augenblide, in welchen Innocenz jo die Verhandlungen mit dem 
Kaiſer abbrach, war bereits ein während ber Verhandlungen allerdings anfange 
ohne jeine direkte Unterftügung angezettelter Anjchlag gegen den gegenwärtigen 
Beligftand des Kaifers gelungen. Am 9. September war die von FFriedrid 
in den letzten Jahren bejonders begünftigte Stabt Viterbo durch eine von 
Kardinal Rainer von S. Maria in Cosmedin unter den mit ihm befreundeten 
Nobili angezettelte Verſchwörung zu Gunften der Kirhe vom Kaijer abgefallen 
und auf die Seite der Kirche zurüdgetreten. Die kaiſerliche Beſatzung unter 
dem Grafen Simon von Chieti hatte fih mit den Anhängern des Kaijers unter 
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der Bürgerfhaft in die weitlih von der Stadt gelegene Burg San Lorenzo 
zurüdgezogen, wo fie von der päpftlichen Partei belagert wurde und dringende 
Hülfegejuche an den Kaifer richtete. Es ift erklärlih, daß Friedrich über diefen 
Streih, der ihm während der über den Frieden geführten Verhandlungen ge: 
ipielt wurde, in hohem Grade empört war und num auch feinerfeits zunächſt 
auf weitere Verhandlungen mit dem Papfte verzichtete. Entrüftet jchrieb er 
nah Sizilien, es ſei dadurch offenbar geworben, daß der Papſt während des 
Redens fiber den Frieden den Bogen Ipannte, um ihn mit vergiftetem Pfeile 
zu treffen, fo daß er, jo angegriffen, genötigt jei, fih an jeinen Feinden zu 
rähen. In der That eilte er nach dem Ausdrud eines gleichzeitigen Berichts 
über diefe Ereigniffe „wie eine Löwin, der man ihre Jungen geraubt hat”, mit 
einem zahlreihen Heere fchleunigft herbei, um die bedrängte Burg zu entjegen, 
und belagerte nun jeinerjeits die abtrünnige Stadt mit allen Mitteln der da- 
maligen Kriegskunft, die uns von den zeitgenöffiihen Quellen eingehend und 
anfhaulich gejchildert werden. Am 8. Dftober war er vor Viterbo erfchienen ; 
er hoffte, durch feine Anhänger in der Stadt, die fich bei feiner Ankunft als: 
bald fräftig regten, zum Ziele zu gelangen. Als dies nicht der Fall war, ver: 
juhte er am 11. Oktober die Stadt dur einen Sturm zu nehmen, bei weldhem 
er jelbjt mit Peter von Binea feine Scharen ordnete, vom Pferde ftieg und 
unter dem Schutze eines großen vieredigen Schildes gegen die Verhaue der Be: 
lagerten vorging. Es gelang in der That, den von ihnen gezogenen Graben 
mit Reifigbündeln auszufüllen und die Ballijaden an mehreren Stellen zu durch: 
breden. Gleichwohl aber mißlang ſowohl diefer Sturm, als ein dann zur 
Nachtzeit unternommener zweiter Angriff. Friedrich 309g nunmehr aus Tuscien 
noch weitere Fußtruppen heran und baute Baraden um die Stadt herum. Syn 
diejem Baradenlager wurden dann Belagerungsmajchinen aller Art hergeftellt. 
Am 10. November wurde ein zweiter Sturm unternommen: auch er jcheiterte. 
Der Kaifer ſchien vor einer neuen Belagerung von unabjehbarer Zeitdauer zu 
ftehen wie dereinft vor Faenza, aber er betrachtete es ala Ehrenſache, ji wenig: 
tens den Zugang zu der Burg zu bahnen, um der eingejchloffenen und aufs 
äußerfte bedrängten Beſatzung Hülfe und Rettung zu bringen. Da erſchien am 
12, November der Kardinal Dtto von St. Nifolaus, der jet am päpftlichen 
Hofe zu der einer Vermittelung geneigten Richtung gehört zu haben jcheint, im 
taijerlichen Heerlager, um wegen einer Aufhebung der Belagerung mit Friedrich) 
zu verhandeln. Der Kaifer, deffen Truppen unter den Strapazen diejer Kämpfe 
ſehr litten, jo daß unter den Soldtruppen fogar zahlreihe Dejertionen vor: 
famen, war um fo mehr geneigt, auf ſolche Verhandlungen einzugehen, foweit 
fie mit der militärifchen Ehre verträglich waren, als der Kardinal Otto zugleich 
Zufiherungen in betreff eines allgemeinen Friedens überbrachte. Friedrich ver: 
langte vor allem freien Abzug der Beſatzung der Burg mit ihrem jämtlichen 
Beſitztum und Erlaubnis für feine Anhänger in der Stadt, dieſelbe ohne 
Schaden an Perfonen und Gütern zu verlafien. Als der Kardinal diefe Be: 
dingungen zugeitand, hob der Kaiſer in der That am 14. November die Be- 
logerung auf. Allein die mit dem Kardinal Dtto ausbedungenen Uebergabe: 
bedingungen wurden nit gehalten: die aus der Burg abziehende Bejatung 
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wurde troß des perjönlichen Geleits des Kardinals Otto ihrer Saden beraubt 
und thätlih angegriffen; der Kardinal geriet, als er es zu hindern Juchte, 
jelbft in ernite Gefahr. Die Anhänger des Kaijers in der Stadt aber wurden 
auf Befehl des Kardinals Rainer, den überhaupt die Schuld an diefem Ber: 
tragsbrudhe zu treffen jcheint, gefangen gefegt, ihre Häufer geplündert und zer- 
ftört. Der Vertragsbrud lag jo offenbar zu Tage, daß Innocenz nicht umhin 
fonnte, feinen Unwillen darüber auszufpreden. Er ftellte die Sache dabei fo 
dar, als ob es die Viterbeſen gewejen wären, melde auf eigene Jnitiative die 
Kapitulation gebrochen hätten, und wies fie an, die Gefangenen alsbald frei: 
zugeben. So blieb diefe unjelige Angelegenheit von Viterbo ein beftändiger 
Stein des Anftoßes zwiſchen dem Papſt und dem Kaiſer, der nicht zur Ruhe 
fommen wollte. Auf der einen Seite nahmen jegt auch die Römer, zu denen 
Sinnocenz am 16. Dftober gefommen war, an den Feindjeligfeiten gegen den 
Kaiſer teil, auf der anderen Seite ließ diejer durch die benachbarten Bejagungen 
von Toscanella, Vitralla, Montefiascone und Vitordiano die wortbrüdhige Stadt 
Viterbo bedrängen. 

Friedrich war aber troß der gerechten Empörung, welche er über ben 
Vertragsbruh der päpftliden Partei empfand und mit der größten Schärfe 
wiederholt in verſchiedenen offenen Rundſchreiben ausſprach, gerecht genug, aus: 
drüdlih anzuerkennen, daß den Kardinal Otto, welcher die Kapitulation ver: 
mittelt hatte, feine Schuld an dem Brude traf. Dadurch wurde es möglich, 
die dur den Zwiſchenfall von Viterbo unterbrochenen, durch eben biefen Star: 
dinal Otto wieder angeregten Friedensverhandlungen mit Innocenz wirklich wieder 
in Gang zu bringen. Diesmal war es namentlih der Graf Raimund von 
Touloufe, der fich die Herftellung des Friedens angelegen fein ließ. Selbit jeit 
längerer Zeit als Beihüger der Albigenjer im Bann und mit dem Könige von 
Frankreich jo ernftlich entzweit, daß er in dem mwiederausgebrocdenen Kriege 
zwiſchen Franfreih und England ala Bundesgenofje des legteren erſchien, hatte 
er dann jeinen Frieden mit dem Könige von Frankreich geſchloſſen und wurde 
jest auf defien Wunfh auch vom päpftlihen Banne befreit, um fih an ben 
Verhandlungen beteiligen zu können. Dean darf daraus fchließen, daß aud) ber 
König von Frankreich, der eine neue Kreuzfahrt nach dem heiligen Lande plante, 
die Herftellung des Friedens zwiſchen Kaiſertum und Papſttum im Intereſſe der 
gejamten occidentalen Chriftenheit für dringend notwendig hielt. In gleichem 
Sinne war Kaiſer Balduin II. von Konjtantinopel thätig, der, von dem griechi— 
ihen Kaifer Vatatzes in Nicäa hart bedrängt, nad) Italien gefommen war, um 
die Hülfe des Abendlandes für fi anzurufen und auch diefen Zwed nur er: 
reihen fonnte, wenn die Herftellung des Friedens zwiſchen Friedrih und Inno— 
cenz gelang. Graf Raimund von Toulouje hatte fih, um die Wiedereröffnung 
der Verhandlungen zu erreihen, jchon im Dftober nah Rom begeben; wahr: 
ſcheinlich hing ſchon die Entjendung des Kardinals Otto mit diefen Bemühungen 
Raimunds zufammen. Der Kaifer jelbit zeigte fi, obwohl im Dezember 1243 
auch die Stadt Novara von der päpftlihen Partei zum Abfall vermocht wurde, 
nah wie vor bereit zum Frieden und ſprach diefe Bereitwilligfeit in den be 
ftimmteften Verjiherungen dem Kaifer von Konftantinopel aus. Als im Januar 
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1244 der Bifchof von Worms im Namen der deutihen Fürften, welde in ihrer 
Mehrzahl noch immer ftaufifch gefinnt waren, ſich dur Vermittelung des Er: 
wählten Heinrich von Bamberg und Konrads von Hohenlohe an ihn mit der 
Bitte um Wiederherftellung des Friedens mit der Kirche wandte, ſprach er auch 
ihm gegenüber, fo bitter er ſich auch namentlidy über die Anſchläge des Kardi— 
nals Gregor von Montelongo bejchwerte, jeine Bereitwilligfeit zum Frieden 
und die jichere Hoffnung, daß der Abſchluß desſelben gelingen werde, aus. 
Auh von Innocenz liegen aus diefer Zeit mehrfache Neußerungen vor, welche 
feine Hoffnung auf Gelingen bes Friedenswerks zum Ausbrud bringen. Freilich 
war e& aber für dieje Hoffnungen wenig Erfolg verheißend, daß er zugleich 
lombardiſche Städte, 3. B. das beionders Ffaiferfeindlihe Bologna, aufforderte, 
auch ihrerfeits Machtboten zu diefen Verhandlungen zu entjenden, und baburd) 
aufs neue feine Abſicht ausſprach, die lombardiſche Frage mit dem Frieden 
mwilhen ihm und dem Kaiſer zu verquiden. Es war danach von vornherein 
unzweifelhaft, daß hierin wieder die vornehmfte Schwierigkeit der Verhandlungen 
liegen werde. In der That trat das im weiteren Verlaufe der Sache mit voller 
Deutlichfeit zu Tage. 

Eröffnet wurden die Verhandlungen im März 1244 päpftlicherjeits durch 
die Entjendung des Kardinals Dtto nah Aguapendente in das Faiferliche Heer: 
lager. Darauf ging dann eine Faiferlihe Gejandtihaft, welche außer dem 
Grafen von Touloufe wiederum aus Peter von Vinea und Thaddeus von 
Suefla beftand, an den päpftlihen Hof ab. Sie war in Bezug auf die firdh: 
liden Bedingungen, welde in Frage fommen konnten, mit den weiteftgehenden 
Vollmachten (vom 12. März 1244) ausgeftattet, die fi aber mur auf den 
Frieden zwiſchen Innocenz und Friebrih, hier aber auf „alle Artikel und Ka: 
pitel” bezogen, über welche der Zwift zwifchen dem Kaiſer und der Kirche ent: 
fanden war und durch die aljo Friede und Eintracht wiederhergeftellt werden 
inne. Ausdrücklich verſprach Friedrih, alles, was dieje jeine, feinen Willen 
genau Fennenden Abgejandten vereinbaren würden, zu genehmigen. In ber 
That einigte man fi, wie es jcheint, faft ohne Schwierigkeit über alle direkt 
zwiſchen Friedrich und der Kirche ftreitigen Punkte. Auch die Neftitution des 
väpftlichen Gebiets war Friedrich jet bedingungslos zuzugeitehen geneigt. In 
diefer Frage beitand die Schwierigkeit nur darin, daß Innocenz diefe Reftitution 
vor der Abjolution verlangte, Friedrich aber naturgemäß auf Grund der bei 
dem Frieden von San Germano gemachten Erfahrungen wünjchte, daß er ab: 
jolviert werde, bevor er feine vornehmfte Waffe, den Beſitz der Gebiete bes 
Kirchenſtaates, aus der Hand gebe, weil jonft mit Sicherheit vorauszufehen war, 
daß, wenn die Reftitution vor der Abjolution erfolgte, diefe wie in San Ger: 
mano von der Erfüllung immer neuer Forderungen des Papſtes abhängig ge: 
maht werden würde. Aber nicht hieran, jondern in eriter Linie an der lom- 
bardiſchen Frage ift der Friede thatfählih und endgültig gefcheitert. Inno— 
cenz trat alsbald in den Verhandlungen wieder mit der Forderung hervor, daß 
ihm die Entſcheidung des Streits Friedrihs mit den Lombarden ebenjo wie 
einſt Gregor im Jahre 1234 überlaffen werden folle, d. h. auch die Entjchei- 
dung in der Regalienfrage, die doch allein als eine verfafjungsrechtliche innere 
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Angelegenheit des von der Kirche völlig unabhängigen Königreiches Jtalien an: 
gejehen werden mußte. Mit Hecht machten die Gefandten dagegen geltend, daß 
die Lage jet in dieſer Beziehung eine ganz andere fei als 1234: damals ſei 
Gregor mit Friedrich befreundet, der Kaifer nicht erfommuniziert gewejen, und 
trogdem habe er mit dem päpftliden Schiedsiprud die Ihlimmiten Erfahrungen 
gemacht. Diefe Forderung des Papites wurde aljo von den faijerlichen Be: 
vollmädtigten endgültig abgelehnt. Darauf forderte Innocenz, der fich dabei 
ausdrüdlid auf feine den Lombarden gegenüber eingegangenen Verpflichtungen 
berief, zum wenigften Frieden für diefe und Loslaffung ihrer Gefangenen. 
Die Gewährung jofortigen Friedens wurde in der That zugeitanden; aber 
gerade weil fie zugeitanden wurde, mußte die zweite Forderung abgelehnt 
werben, weil alsdann die Gefangenen das einzige Pfand für Friedrich bildeten, 
um feine berechtigten reichsgejeglichen Forderungen durchzuſetzen. Die Gefandten 
erklärten, daß die Freilafjung der Gefangenen erit erfolgen fünne, wenn die 
Lombarden den Treueid geleitet und genügende Sicherheit in Bezug auf bie 
Reichsregalien und wegen der Genugthuung in Bezug auf ihre Vergehungen 
vor dem Hofe des Kaijers und vor einem zuftändbigen Gericht geleiftet hätten. 
Hierüber fam es dann zu ſcharfen Auseinanderjegungen, bei denen der Papft 
fogar wagte, die Verpflichtung der Lombarden, vor dem faiferlihen Hofe zu 
Recht zu ftehen, grundfäglich in Frage zu Itellen, was von jeiten der Lombarden 
jelbjt bisher niemals gejchehen war. Darauf erklärten die kaiſerlichen Bevoll: 
mädhtigten mit Recht, es würde ein im höchſten Maße gefährliches Beispiel fein, 
wenn die Gerichtsbarkeit über Vaſallen des Reichs oder überhaupt eines welt: 
lihen Staates von jeiten des Papftes in Zweifel gezogen werde. Es war un: 
möglich, hierüber zu einer Einigung zu gelangen, und jo zog es der Papſt vor, 
die Beitimmungen über Leitung des Treueides und Freilafjung der Gefangenen 
einfach aus den aufzuftellenden Friedensartifeln gänzlich wegzulaffen. Dieje ent: 
ſcheidende Frage völlig offen zu laſſen, war aber ein für die Durchführung und 
Dauer bes Friedens in hohem Maße bedenkliher Ausweg, weil er dem Rapit 
immer die Hinterthür ließ, bei der Ausführung des Friedens auf diefe Sadıe 
zurüdzuflommen. Die Eaiferlihen Bevollmädtigten ſuchten ſich und ihren kaiſer— 
lihen Herrn dagegen nah Möglichkeit zu deden, indem fie gegen die bei Weg: 
laſſung jeder Beſtimmung über diefe Frage immerhin mögliche Deutung, als 
jchließe der Friede mit den Lombarden die Freigabe der Gefangenen von jelbit 
in fi, ausdrücklich proteftierten und darauf beftanden, daß es in der Friedens: 
formel geradezu ausgeſprochen werden jollte, daß nur die auf den Galeeren und 
die während des Streits mit der Kurie (alfo nad) 1239) Gefangenen, nicht aber 
die vor dem Streit zwiſchen Reich und Kirche gefangenen Lombarden (d. h. die 
Gefangenen von Cortenuova) freigelafjen werden follten. In diejer Form ill 
die Beltimmung in der That für das Friedensinftrument firiert worden. Ueber 
alle übrigen Fragen fam es ohne erheblihe Schwierigkeiten zu einer Einigung, 
die in einer Friedensformel niedergelegt, durch Peter von Vinea dem Kailer 
zur Genehmigung unterbreitet und von diefem in der That angenommen wurde. 
Am 28. März erhielten die faijerlihen Abgejfandten die Vollmacht, den Frieden 
abzufchließen und feierlich zu beichwören. 
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Das Friedensinitrument, welches am 31. März in Nom in großer öffent: 
licher Verſammlung vor dem Papſt und den Karbinälen, dem Kaifer von 
Konftantinopel und zahlreihen anderen vornehmen Zeugen, den Senatoren und 
dem Bolf von Rom von den Ffaijerlihen Abgejandten bejchworen wurde, im 
Yufammenhange ift ein deutlicher Beweis dafür, daß es in allen zwifchen Inno— 
cenz ſelbſt und Friedrich ftreitigen Fragen zu einer volljtändigen Einigung ge: 
fommen war. Der Kaijer erklärte fich bereit, die von ihm bejegten Länder des 
Tapftes in dem Umfange von 1239 zurüdzugeben; er erfannte ausbrüdlich die 
Schlüfjelgewalt der Kirche und damit auch den von Gregor über ihn verhängten 
Bann, deſſen Berechtigung er früher beitritten hatte, an; er geftand zu, daß er 
durch die Nichtbeachtung desjelben gefehlt habe, und bekannte feierlich feinen 
Slauben, daß der Papit, au wenn er, was Gott verhüte, ein Sünder jei, 
vole Gewalt in allen geiftlihden Dingen über ihn wie über alle chriftlichen 
Könige und Fürften, Klerifer und Laien befite. Er verſprach den gefangenen 
Prälaten vollen Schabenerjag und als Genugthuung für ihre Gefangennahme 
die Gründung von Hofpitälern und Kirchen. Hierüber wie in Beziehung auf 
alle den Kirchen und geiftliden Perfonen zugefügten Beihädigungen unterwarf 
nh Friedrich den Geboten des Papftes, aber unter Vorbehalt feiner Ehren und 
Rechte in Bezug auf die unverfürzte Erhaltung des Kaifertums und feiner König: 
reihe. Für den Fall, daß noch weitere Genugthuung und Sicherſtellung ver: 
langt werde, unterwarf er fih den Verfügungen mehrerer Kardinäle. Endlich 
verpflichtete er jich, denjenigen, die nad Ausbruch des Streites, d. h. nad) feiner 
Erfommunifation, auf die Seite der Kirche getreten jeien, alle und jede Beleibi- 
gungen zu verzeihen und bie ihnen nadhteiligen Berfügungen zu widerrufen. 
Dann aber folgen die Artifel (7 und 9), welche bei den Verhandlungen jo große 
Schwierigkeiten bereitet hatten. Dem Ergebniffe dieſer Verhandlungen ent: 
ſprechend löften fie die Schwierigkeiten nicht, fondern umgingen fie. Es wurde 
teitgefegt, daß denen, welde vor der Erfommunifation fi im Kriegszuftande 
mit dem Kaifer befunden hatten, alle Beleidigungen, welche fie nad) der Er: 
fommunifation begangen hatten, vergeben jein jollten, während über die vor 
der Erfommunifation begangenen der Schiedsſpruch des Papftes und der Karbi: 
näle innerhalb einer feitzufegenden Zeit enticheiden jollte. Außerdem jollte ihnen 
voller Friede gewährt werden. Die Frage der NRegalien und des Treueides 
wurde gar nicht erwähnt. In Bezug auf die Gefangenen wurde nur feitgejegt, 
dab alle auf den Galeeren und überhaupt jeit Ausbruch des Streites zwiſchen 
Reih und Kirche Gefangenen freigelaffen und von etwa eingegangenen Ver: 
pflichtungen gelöft werben jollten. Damit waren die Gefangenen von Cortenuova 
von der Freilaſſung ausgeſchloſſen. Neben dieſen, die Schwierigkeiten umgehen: 
den und daher neue Streitigkeiten mit Sicherheit in Ausficht ftellenden Bes 
fimmungen erjcheinen die dann noch übrig bleibenden Abmadhungen über das 
Verfahren mit denjenigen, welde in der Romagna nad Ausbrud des Streits 
vom Kaiſer abgefallen waren, über den Schadenerja wegen bes Krieges zwijchen 
dem Kaifer und der Stadt Rom, über die Rückkehr der während des Streits 
vertriebenen Klerifer und Laien und überhaupt wegen des Schabenerfages als 
minder bedeutend. In allen dieſen Fragen wurde eine beide Teile befriedigende 
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Einigung erzielt oder eine Vereinbarung auf ein Schiedsgericht des Papſtes und 
der Kardinäle geſchloſſen. Dagegen ilt es zweifelhaft, ob die Forderung bes 
Papftes, daß aud Gregor von Montelongo und deſſen Verwandte vollen Frieden 
und Sicherheit erhalten follten, vom Kaiſer bewilligt worden iſt. In der Faſſung 
der Friedensartifel, welche der Kaiſer jelbft veröffentlichte, ift, neben anderen 
kleinen Abweichungen, diefe in einer anderen Faſſung enthaltene Beftimmung 
fortgelaffen. 

Es liegt auf der Hand, dab mit ber feierlichen Beſchwörung dieſer 
Ssriedensformel mit ihren zahlreihen noch offen gelafjenen oder auf ein Schieds- 
gericht verwiejenen Beftimmungen noch nicht der Frieden jelbft, fondern nur 
die Grundlage zu einem ſolchen gewonnen war, daß ber endgültige Frieden da: 
von abhing, ob die Ausführung diefer Beftimmungen möglich fein und gelingen 
würde, Ebenjo wie einft in San Germano und Geperano begannen baher 
jofort nah Abſchluß diefer Präliminarien die Verhandlungen über deren Aus: 
führung. Weber deren Verlauf, der jchlieglich zum völligen Scheitern des Frie— 
dens führte, ftehen fih die Ausjagen der beiden Parteien auf das fchroffite 
gegenüber. Innocenz hat in ganz allgemeinen Wendungen, ohne irgend eine 
näher begründete Angabe, behauptet, daß Friedrich ſchon wenige Tage nad dem 
Schwur auf die Friedensformel vorgezogen habe, von dem Frieden lieber zu: 
rüdzutreten als zu gehorchen, nicht zu erfüllen, was er verfprochen hatte. Diele 
Behauptung darf ſchon deswegen als nicht zutreffend bezeichnet werben, weil 
die Verhandlungen mit Genehmigung des PBapftes mehrere Monate fortgejekt 
wurden, was fiher nicht gejchehen wäre, wenn Friedrichs Weigerung, die von 
ihm endgültig zugeitandenen Bedingungen zu erfüllen, ſchon wenige Tage nad) 
der Beihmwörung des Friedens offen zu QTage getreten wäre. Demgegenüber 
gewinnen dann die ausführlichen, bis ins einzelne der verjchiedenen Fragen ein: 
gehenden Darlegungen, welche Friedrih über den Verlauf der weiteren Ber: 
bandlungen veröffentlichte, ohne daß von päpitlicher Seite in den zahlreichen 
offiziellen Aftenftüden und offiziöſen Flugichriften eine Widerlegung aud nur 
verfucht wurde, um fo mehr erhöhtes Gewicht, als die thatfählihen Angaben 
des Kaijers fich überall da, wo eine Nachprüfung möglich ift, als durchaus zu: 
verläjlig ermweilen, und als fie auch in der ganzen Anlage der Friedensformel 
ihre naturgemäße und ausreichende Erklärung finden. Danach aber jcheiterten 
die weiteren Verhandlungen nicht daran, daß der Kaifer die Ausführung ber 
endgültig zugeftandenen Bedingungen verweigerte, ſondern daran, daß Innocenz 
die in den Präliminarien umgangenen oder ausdrüdlich weggelafienen Tragen 
aufs neue anfchnitt und hier die Forderungen erneuerte, welche bei den Ber: 
handlungen über die Friedensformel von den faiferlihen Bevollmächtigten aus 
drüdlich als unannehmbar bezeichnet worden waren. Gleih am Anfang der 
am 5. April eröffneten Verhandlungen über die Ausführung des Friedens traten 
die Gegenſätze offen zu Tage. Während Friedrih nah dem Zujtandefommen 
des Präliminarfriedens mit Recht hoffte, nunmehr die Abjolution vom Papfte 
zu erlangen, machte diefer fie von immer neuen Bedingungen abhängig, genau 
nad den Verfahren, welches die Kurie in St. Germano:Ceperano eingefhlagen 
hatte. Friedrich erbot fih dann, in allen „offenbaren und unzmweifelhaften 
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Fragen” jofort Genugthuung zu leiften, um die Abfolution zu erreihen; feine 
Bevollmächtigten vermodten aber nicht einmal durchzuſetzen, daß ihnen die Forde— 
rungen, von deren Erfüllung die Abjolution abhängig fein follte, auch genannt 
würden. Bielmehr trat Innocenz nunmehr, durch die Klagen und Bitten ber 
anmwejenden lombardifhen Bevollmächtigten bewogen, offen mit der, aus dem 
Friedensinftrument ausdrücklich ausgeſchloſſenen Forderung hervor, daß ihm die 
Entſcheidung der lombardifchen Frage in vollem Umfange, d. h. auch in Bezug 
auf die Faijerlihen Rechte und Negalien, übertragen werde. Daß dieje Forde— 
rung von ben faijerlihen Bevollmächtigten abgelehnt werben würde, mußte 
er nach den dem 31. März vorangegangenen Verhandlungen wiffen. Sie troß: 
dem vorbringen, hieß den ganzen Frieden in Frage ftelen, an dem Innocenz, 
im Gegenſatz zu Friedrih, eben nicht viel lag, wenn ihm die lombarbifche Frage 
nit zur Entideidung überlaffen wurde. Nachdem dieſe Forderung, wie vor: 
auszujehen, abgelehnt war, änderte Innocenz plöglich gänzlich feine Taktik und 
forderte nunmehr vor allem fofortige Reftitution der vom Kaijer befegten Teile 
des Kirchenftaates. Dieje Forderung hatte Friedrih grundjäglich zugeftanden; 
allein bie Reftitution feinerjeits jofort zu vollziehen, während ber Papſt nad 
wie vor die Abjolution verweigerte, erfchien dem Kaifer wie während der früheren 
Verhandlungen, fo auch jetzt in hohem Maße bedenklich. Ein Zurüdweichen von 
den Friedenspräliminarien aber fann darin um jo weniger gejehen werben, als 
das Friedensinſtrument über den Zeitpunkt der Reftitution, ob vor oder nad) 
der Abjolution, feine Beftimmung enthielt. So waren die Verhandlungen auf 
einem toten Punkte angelangt. Innocenz betrachtete jie im mwejentlichen jchon 
am 30. April als gejcheitert und machte davon dem Landgrafen von Thüringen, 
der nad diefem Schreiben jhon damals zum Uebertritt zur päpftlihen Partei 
entichloffen geweſen jein muß, unter ziemlich beftimmten Andeutungen über die 
Role, welche der Landgraf weiter bei einer Fortdauer des Streits zwiſchen 
Reich und Kirche jpielen jollte, Mitteilung. Es kann faum zweifelhaft fein, 
daß Innocenz ſchon in diefem Augenblid entſchloſſen war, das Friedenswerk 
ſcheitern zu laſſen. 

Es war der Kaiſer, der von Terni aus, wo er ſich im Juni aufhielt, die 
Verhandlungen aufs neue eröffnete und ſich vor allem beſtrebt zeigte, die 
entſtandenen Schwierigkeiten, wenn möglich, durch eine perſönliche Unterredung 
mit dem Papſte zu beſeitigen. Er erbot ſich jetzt ſelbſt in dieſer zweifelhaften 
Lage, einen Teil des Kirchenſtaates ſofort herauszugeben, wenn der Papſt nach 
Campanien kommen wolle. Und als Innocenz, unzweifelhaft jetzt ſchon ent: 
ſchloſſen, ſich weiteren Verhandlungen durch die Flucht zu entziehen, zum Scheine 
auf die Vorſchläge einging und ſtatt nach Campanien nach Narni zu kommen 
ſich bereit erklärte, iſt Friedrich ſofort auch darauf eingegangen. Allein wider 
Erwarten erſchien in Narni nicht Innocenz ſelbſt, der vielmehr am 7. Juni nach 
Civita Caſtellana ging und von dort aus heimlich die Vorbereitungen für feine 
Flucht dur einen zur Bejorgung von Schiffen nah Genua entfandten Boten 
traf, fondern der Kardinal Otto. Daß nicht Friedrich es war, an dem das Zu: 
ftandefommen.des Friedens fcheiterte, erfieht man aus nichts deutlicher als daraus, 


daß er fich jegt dem Kardinal Otto gegenüber erbot, fogar in der lombardiſchen 
Jaſtrow-Winter, Deutiche Geichichte im Zeitalter der Hohenftaufen. II. 38 
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Frage einen jehr weiten Schritt des Entgegenfommens zu thun, bier in der 
That einen Schiebsiprud des Papites zuzulafien, wenn auch nicht einen völlig 
unbedingten. Dagegen mußte er fih ja ohne Zweifel ſichern, daß der päpft: 
lihe Schiedsſpruch den Stand der faiferlihen Rechte nicht vor den Stand vor 
Ausbrud des Streit? mit der Kurie zurüdichraube. Innerhalb diefer Grenze 
aber wollte er ihn anerkennen. Als Grundlage des Schiedsſpruches wollte er 
durch ein an ihn gerichtetes Schreiben des Papftes die Bedingungen anerfannt 
willen, welche die Lombarden nah der Schlacht von Cortenuova ihm ſelbſt an: 
geboten hatten; ja für den jhlimmften Fall wollte er auch mit den Anerbietungen 
zufrieden jein, welde fie ihm vor der Schlacht (aljo in Fiorenzuola beziehungs- 
weije Pontevico) gemacht hatten, Außerdem aber beitand Friedrich darauf, daß 
in dem Schiedsſpruche der Friede von Konftanz unter allen Umftänden aus: 
geihloffen werden müſſe, da auch die Reichsfürſten denjelben für mit dem Rechte 
und der Ehre des Reiches unverträglich erflärt hätten. Zur Vorbedingung diejes 
ganzen Zugeftändnijjes, das in der That nad dem bisherigen Gange der Ver: 
bandlungen als ein jehr großes zu betrachten ift, madte er aber, daß erſt das 
Bündnis des Papftes mit den Zombarden und jede von dem erfteren gegen bie 
legteren eingegangene Verpflichtung aufgehoben werden müſſe, da es unmöglid 
fei, daß er die Entſcheidung feines Streits mit feinen rebelliihen Unterthanen 
dem Proteftor und Bunbesgenofjen der letzteren überlafje. Wolle der Bapit 
unter diejen Bedingungen den Schiedsſpruch nicht übernehmen, jo ſchlug Friedrich 
vor, daß Innocenz in Rom zwifchen ihm und den Abgejandten der Zombarden 
perjönlich verhandeln folle. Vor allem aber müſſe er, ehe irgend etwas in diejer 
Sache verhandelt werde, abjolviert werben. 

Mit diefen Vorfchlägen über die lombarbifche Angelegenheit, denen nod 
andere über weitere noch zweifelhafte Punkte zur Seite gingen, war Friedrich 
zum erftenmal von jeinem bisherigen grundfäglicden Standpunfte, daß die lom— 
bardifche Rechtsfrage mit dem Streit zwiſchen ihm und ber Kurie nicht ver: 
quidt werben dürfe, zurüdgetreten und den Anjchauungen des Papftes, freilich 
unter bejtimmten, jehr berechtigten Vorbehalten, einen großen Schritt entgegen: 
gefommen. Zum wenigften war damit eine feite Grundlage für die weiteren 
Verhandlungen erreiht. Auch der Kardinal fcheint fie als eine ſolche betrachtet 
und glei dem Kaifer auf das Zuſtandekommen des Friedens gehofft zu haben. 
Er fehrte an den päpftlihen Hof zurüd, wo dann die Vorfjchläge des Kaiſers 
unter Zuziehung der Abgejandten desfelben, Naimunds von Touloufe, Peters von 
Vinea und Thaddeus’ von Sueſſa, und des Kardinals Beter von Albano ein: 
gehend bejprochen wurden. Innocenz jagte, obwohl er bereits die Flucht vor: 
bereitet hatte, in der That nochmals zu, gegen Reftitution eines Teils des Kirchen: 
ftaates nach Campanien zu fommen, nahm dieſe Zufage aber wieder zurüd und 
Ihlug nun Rieti vor. Auch dies nahm Friedrich fofort an und fandte deshalb 
noch einmal feine Gejandten an den Papſt ab. Allein diefe wurden am 29. Juni 
auf dem Wege zum päpftliden Hofe durch die Nachricht überrajcht, daß der 
Bapft geflohen jei. 

In der That hatte Innocenz bie legten Verhandlungen offenbar nur nod 
zur Verdedung feiner Flucht geführt. Da der Kaifer fih ihm nicht unbedingt 
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ügen wollte, war er entſchloſſen, fi den weiteren Verhandlungen zu entziehen. 
Am 28. Juni floh er aus Sutri, wohin er am 27. gefommen war, nad Civitä 
Bechia, wo er mit ſechs Karbinälen und den ihm nachgeeilten Prälaten die von 
hm erbetenen genuefiihen Schiffe beftieg und fih, um von jedem Drud des 
kaiſers frei zu fein, erft nah Genua, dann, nachdem er eine jehr ernfte Er: 
franfung kaum überwunden hatte, auf einer jehr beſchwerlichen Reife über die 
Alpen nad Lyon begab. Mit Recht konnte der Kaifer mit Bezug auf dieſen 
entjcheidenden Schritt des Papftes in feinem im Auguft veröffentlichten Recht: 
fertigungsschreiben jagen: man fönne daraus deutlich erjehen, ob der Friede 
mit ihm vom Papſte ehrlich verhandelt worden ſei oder nicht, da er mitten 
während ber Verhandlungen die Galeeren herbeigerufen und heimlich den Abbruch 
des ganzen Friedensgeſchäfts betrieben habe; man könne daraus entnehmen, wie 
nüglih und ſicher es für ihn geweſen jein würde, jeine jo große und ent: 
jheidende Angelegenheit dem Gutdünfen eines ſolchen Richters zu überlafien. 
In der That, dieje jeit Wochen vorbereitete Flucht inmitten von Verhandlungen, 
in denen ber Kaiſer noch zulegt jo erhebliche, über den Präliminarfrieden hinaus 
gehende Anerbietungen gemadt hatte, zeigt deutlich, daß Innocenz einen Frieden 
von gleich zu glei nicht wollte, daß ihm die bedingte Unterwerfung des 
Kaifers unter feinen Urteilsfprudh nicht genügte, daß er fie unbedingt verlangte, 
und da dieſe nicht zugeitanden wurde, entſchloſſen war, den Kaiſer zu ver: 
nihten. Der Standpunft, auf den fi der Papft durch dieſen Schritt ftellte, 
übertraf an Schroffheit noch den Gregors IX.; er war charakteriftiih für den 
Mann, der furz darauf laut und öffentlich erflärte, daß nicht allein alle geiftliche, 
iondern auch alle weltlihe Macht den Händen des Papftes anvertraut fei. 
Nicht ohne Berehtigung nannte Friedrich die Flucht des Papites einen 
Uebergang zu den Rebellen des Reiches; denn nur aus der verpflichtenden 
Bundesgenofjenfhaft mit den Lombarden war fie zu erflären. Und diefer feind: 
jelige Abbruch der jo hoffnungsvoll begonnenen Verhandlungen über den Frie: 
den zwiſchen den beiden höchſten Mächten der Ehriftenheit erfolgte in einem 
Augenblide, in welchem deren Einigfeit im Intereſſe der gejamten Chriften: 
beit notwendiger als je gewejen wäre. Im Auguſt 1244 ging im heiligen 
Lande, wo die Sache des Chriftentums jeit der Entfernung Friedrichs Nieder: 
lage auf Niederlage erlitten hatte, die Hauptitadt Serufalem jelbft an die 
Sarrazenen verloren, am 17. Dftober erlitten die Chrijten, die mit paläftinenfijchen 
Sarrazenen einen Bund gegen den Sultan von Negypten geſchloſſen hatten, durch 
diefen, der mit Friedrich noch immer in freundfchaftlichen Beziehungen ftand und 
unter Hinweis auf dieſe einen Berhandlungsverfuh Innocenzens abmwies, bei 
Gaza eine vernichtende Niederlage, namentlih mit Hülfe der Chomwaresmier, 
welhe den Sultan von Aegypten unterftügten. Und während aus dem heiligen 
Lande die dringendften Hülferufe an das Oberhaupt der Chriftenheit einliefen, ver: 
handelte diejes in Genua mit den gegen den Kaifer rebelliihen Lombarben, 
welde ihn mit leidenihaftlihen Bitten um die Abjegung Friedrichs und damit 
um noch weitere Verfhärfung des Konflikts innerhalb der Chriftenheit beftürmten. 
Friedrih war nicht im Unrecht, wenn er neben der verfehrten und uneinigen 
Politif der Templer und Johanniter den Papſt jelbft für die Verluſte der 
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Chriftenheit im heiligen Lande verantwortlih machte. Daß Innocenz und nicht 
Friedrih den Frieder zwiſchen Reich und Kirche verhinderte, daß namentlich 
die neutralen weltlihen Fürften das Verhalten des Papftes nicht billigten, geht 
ſchon daraus hervor, daß die Könige von England und Franfreih, an die fid 
Innocenz, bevor er von Genua nah Lyon ging, gewendet hatte, um im ihren 
Ländern Aufnahme zu finden, bie Bitte des unbequemen Gaftes ablehnen zu 
müffen glaubten. In England war die Mißftimmung gegen die Politik des 
neuen Papſtes felbft unter der Geiftlichfeit um jo ftärler, als ihr von päpſt— 
lihen Nuntien unter den verfchiedenften Vorwänden für den in Gelbbebrängnis 
befindlichen Papft große und, wie fie behaupteten, unberechtigte finanzielle Opfer 
zugemutet wurden. Friedrich that dann das Seinige dazu, um die weltlichen 
Fürften von der Gleichheit ihrer Intereſſen mit den jeinigen zu überzeugen: 
babe Innocenz erſt den Kaifer jeinen Forderungen unterworfen, jo werde die 
Reihe an fie fommen. Der Kaifer erklärte ſich ſchon im November 1244 bereit, 
feinen Streit mit dem Papfte dem Sprude der Könige von England und 
Frankreich zu überlafjen. 

Es war aber nur natürlich, daß in der Umgebung des Papftes, nachdem 
er fih durch die Flucht jedem Einfluffe des Kaiſers entzogen hatte, die Friedrich 
feindlihen Einflüfe die Oberhand behielten, obwohl Friedrich den Karbinälen 
gegenüber auch jest noch jeine Bereitwilligfeit zur Herftellung bes Friedens er: 
flärte. Und alle Vermittler, welche bisher an den Berhandlungen teilgenommen 
hatten, erklärten einftimmig, daß fie von der Neigung des Kaifers zum Frieden 
überzeugt jeien. 

Innocenz aber verfündigte am dritten Weihnachtsfeiertage 1244 in Lyon, 
nachdem er in der Hauptkirche Meſſe gelefen hatte, ein am nächſten Johannie 
tage zu haltendes Konzil, zu welchem er eben in dieſer Predigt Friedrich vor: 
(ud, ohne ihn einer fchriftlihen Mitteilung zu würdigen. Daß dieſes Konzil 
von vornherein nur dazu beftimmt war, den Kaifer zu verurteilen, fonnte nad 
den bisherigen Vorgängen kaum zweifelhaft fein. Am 3. Januar 1245 ergina 
dann die feierlihe Einladung zu demjelben an die Könige, Kirdhenprälaten umd 
Fürften; als Beratungsgegenftände waren aufgeführt: der traurige Zuftand des 
heiligen Landes und des byzantinischen Kaifertums, die von den Tartaren und 
anderen Glaubensverädhtern drohende Gefahr und die Streitſache, welche zwiſchen 
dem Papfte und dem „Fürften”, wie Innocenz den Kaifer zu nennen pflegte, 
beftehe. 

Troß diejer drohenden Haltung des Papites ergriff der Kaifer dennod die 
nächſte fich bietende Gelegenheit, um noch einmal den Verſuch zu machen, durd 
Verhandlungen zum Frieden zu gelangen. Als Mittelsperfon ftellte fich ihm 
ein hoher Geiftliher zur Verfügung: der Patriarh von Antiohia, der eben 
damals aus dem heiligen Lande ankam, um die dortigen traurigen Zuftände zu 
ſchildern und die Hülfe der Chriftenheit zu erbitten. Auf dem Wege zum Papfte 
traf er mit dem Kaifer zufammen, und aud er gewann den Eindrud, daß 
Friedrih aufrichtig zum Frieden geneigt jei. In der That fchienen die von ihm 
in die Hand genommenen Verhandlungen eine Zeitlang eine günftige Wendung 
zu nehmen. Friedrich zeigte fich aufs neue geneigt, den Schiedsſpruch in der 
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lombardijchen Frage dem Papfte zu überlafjen, wenn nur von dem Sonftanzer 
Frieden dabei nicht die Rede jei; außerdem aber verlangte er, daß den ihm an 
hängenden Reihsfürften, Klerifern wie Laien, die volle Gnade des Papftes zu 
teil werde. Auch dieje Bitte, welche gegenüber der päpftlihen Forderung, die mit 
ibm verbündeten Lombarden von vornherein in den Frieden aufzunehmen, nicht 
mehr als jelbitverftändlih war, da fonjt namentlich alle geiftlihen Anhänger bes 
Kaifers in Eriftenzgefahr gerieten, wurde vom Papfte, als in ben Friedens— 
präliminarien nicht enthalten, rundweg abgelehnt. 

Es Klingt danad fait wie Hohn, wenn Innocenz fih dem Patriarchen 
gegenüber nad wie vor zum Frieden bereit erflärt, wenn der Kaiſer nur einfach 
die Friedensformel, an deren unklaren Beitimmungen und Lüden die Einigung 
gerade bisher gejcheitert war, erfüllen, die Güter der Kirche rejtituieren und die 
Gefangenen freigeben wolle. Die Zuftimmung des Kaifers müſſe aber vor Beginn 
des Konzils in feinen Händen fein, ba er ſonſt deſſen Entſcheidung freie Hand 
laffen müfje. Friedrich entjandte zur weiteren Förderung ber Berhandlungen 
no einmal den Deutjchordensmeilter an den päpftlihen Hof und bot nun, um 
die Vorbedingung zu allem anderen, die Abjolution, zu erreichen, an, daß der 
Papſt ihn in der Weife vom Banne löjen jolle, daß er unmittelbar jeiner Reiche 
verluftig und wieder erfommuniziert fein jollte, wenn er abermals gegen die 
Schlüſſelgewalt ſich auflehne oder fein Verſprechen nicht halte. Außerdem erbot 
er fich, ebenfalls bei Strafe der Erneuerung der Erfommunifation bei Nicht: 
einhaltung des Verſprochenen, nach gejchehener Reititution der Befigungen ber 
Kirche und Löfung aller Gefangenen ins heilige Land zu gehen und ohne Er: 
laubnis des Papites nicht zurüdzufehren. Für alles dies wollte er Könige und 
Fürften als Bürgen ftellen. Dieſe weitgehenden Anerbietungen des Kaiſers ver: 
anlaßten doch den Papit, auch jeinerjeits ſich verföhnlicher zu äußern und jogar 
am 6. Mai den Patriarhen von Antiohia zu ermädtigen, dem Kaijer die Ab- 
jolution in Ausficht zu ftelen, wenn er wegen der „offenbaren” Beleidigungen, 
derentwegen er erfommuniziert worden ſei, Genugthuung geleiltet und wegen 
der zweifelhaften Punkte Bürafchaft geftellt hätte. Schon hoffte der Kaifer und 
gab diejer Hoffnung in einem freudigen Schreiben an den Papſt ſelbſt Ausdrud, 
dab es doch noch gelingen werde, zu einer Einigung zu fommen. Gleichwohl 
Iheiterten auch diesmal die jo hoffnungsvoll begonnenen Verhandlungen, ohne 
daß wir über die Gründe ausreichend unterrichtet wären. Wahrſcheinlich aber 
war nach einer Andeutung des Patriarchen von Antiohia in einem, die Friedens: 
liebe des Kaifers erneut verfihernden Schreiben an den Kardinal Rainer auch 
diesmal die lombardijche Angelegenheit, in der der Bapit unbedingte Unterwerfung 
unter jeinen Schiedsjprud verlangte, das Enticheidende. Zu den lombardijchen 
Einflüffen, welche in einem dem Kaijer feindlichen Sinne thätig waren, famen 
diesmal auch ſolche von feiten der Oppofition aus dem Reiche, deren vornehmfte 
Führer, die Erzbiihöfe von Köln und Mainz, mit dem unermüdlichen Gegner 
des Kaijers, Albert von Paſſau, im April 1245 in Lyon am päpftlihen Hofe 
anwejend waren und bireft auf die Abjegung des Kaijers und eine Neuwahl im 
Reiche hinarbeiteten. Ihrem Einflufje wird es zugejchrieben, daß Innocenz mitten 
während der von dem Patriarchen von Antiohia geführten Verhandlungen am 
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13. April die Erfommunifation gegen Friedrih, Enzio und den Markgrafen 
Lancea feierlich wiederholte. 

Als nun fo auch der leßte, durch Vermittelung des Patriarchen von Antiochia 
unternommene Verfuch, zu einem Frieden zu gelangen, gejcheitert war, da nahm 
Friedrich, unbekümmert um die Vorbereitungen feines Hauptgegners für das 
Konzil, den Kampf der Waffen mit feinen übrigen Gegnern mit voller Energie 
wieder auf. Er ließ feinen Sohn Enzio in der Lombardei, feine Befehlshaber 
in Tuscien dort eine allgemeine Heerfahrt gegen die Lombarden anfagen, zu deren 
weiterer Vorbereitung ein nach Berona angejagter allgemeiner Hoftag beftimmt war. 
Er jelbit begab fih von Aquapendente über Pia nah Parma, wo er mit 
jeinem ganzen Heere, in dem auch der von Kamelen, Maultieren und Pferden 
getragene Schaf nicht fehlte, feierlich einzog. Von hier aus entjandte er feinen Hof- 
rihter und Vertrauten, Thaddeus von Sueſſa, als feinen Bevollmädtigten nad 
Lyon zum Konzile mit der Vollmacht zu wiederholten Friedensanerbietungen, 
etwa in gleihem Umfange, wie er fie dem Patriarhen von Antiohia gegenüber 
gemacht hatte, daneben aber mit dem Auftrage, gegen eine etwaige Verurteilung 
zunädit an Gott, dann aber an den zukünftigen Papſt und ein wirklich all: 
gemeines Konzil, an alle Fürften Deutjchlands und des übrigen Erdkreiſes zu 
appellieren. Alsdann begab er fich zu dem angejagten Hoftage nad) Verona, wo 
er am 2. Juni eintraf. 

Hier fand ſich dann eine glänzende Berfammlung von Fürften und Würden: 
trägern ein. Neben feinem Sohne Konrad war aud der Kaijer von Konftanti: 
nopel anweſend, der aljo nad wie vor von der Ehrlichkeit der Politik Friedrids 
gegenüber dem Papfte überzeugt war. Aus dem Neiche war nur der Fürften: 
ftand Süddeutichlands zahlreicher vertreten: von Geiftlichen der getreue Erzbiſchof 
Eberhard von Salzburg, die Bifhöfe von Regensburg, Paſſau und Freifingen, 
die Erwählten von Bamberg und Briren, die Nebte von Kempten und Ellwangen; 
von Weltlihen vor allem der Herzog von Defterreich, feit feiner Ausföhnung dem 
Kaifer befonders nahe verbunden, die Herzoge von Meran und Kärnten, die Grafen 
von Tirol, Habsburg und Frohburg, die getreuen Hohenlohes u. a. m. Natürlid 
fehlten auch die italienifhen Fürften, welche Anhänger des Kaifers waren, nidt; 
vor allem Cyelin von Romano, der aber nad gleichzeitigen Berichten die Be 
forgnis hegte, der Kaifer wolle ihm Verona nehmen, und deshalb Friedrich ver: 
anlaßte, in St. Zeno und der dortigen Vorftabt Quartier zu nehmen, während 
er ſelbſt die eigentliche Stadt Verona durch feine zuverläfftgften Truppen bewaden 
ließ. Neben dem Streite mit dem Papite und dem bevorftehenden Heereszuge gegen 
die Zombarden bildeten auch wichtige deutjche Angelegenheiten den Gegenitand der 
Beratungen. Eine hervorragende Rolle jpielten da namentlich die ſchon vor dem 
Hoftage zwiſchen dem Kaifer und dem Herzoge von Defterreih begonnenen und 
bier fortgejegten Verhandlungen, welche nichts Geringeres bezwedten, als die Er: 
hebung des Herzogtums zu einem, natürlich wie bisher im Reichsverbande ver: 
bleibenden Königreiche; zugleich follte die innige Verbindung zwiſchen dem Kaijer 
und Defterreih noch dur eine Heirat Friedrichs mit einer Nichte des führe: 
lofen Herzogs, Gertrud, näher gefeftigt werden. In der Vorausjegung des 
Zuftandefommens diefer Verbindung hatte Friedrih dem Herzoge ſchon durch 
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den Erwählten von Bamberg einen föniglihen Ring nah Wien überfandt. Der 
Herzog erſchien in Verona in der feften Hoffnung, als König nad) Haufe zurüd: 
zufehren. Schon war die Urkunde, welche die Webertragung der Föniglichen 
Würde an den Herzog enthielt, im Entwurfe feitgeitellt, da jcheiterte die ganze 
Kombination an der wahrſcheinlich durch Umtriebe von päpftlicer Seite ver: 
anlaßten Weigerung der Nichte des Herzogs, einem Erfommunizierten die Hand 
zu reichen. Infolgedeſſen unterblieb auch die Lebertragung der Königswürde, ohne 
daß es deswegen zu einem Bruce zwiichen dem Kaifer und dem Herzoge gekommen 
wäre. Der legtere ließ fich vielmehr vorerft an der Beltätigung des großen 
Brivilegs von 1156 genügen (Bd. I, S. 446— 448), durch welches dem Herzogtum 
Defterreich eine weitgehende Selbjtändigfeit und die Vererbung aud in weib— 
liher Linie zugeftanden worden war. — Bezeihnend für die Auffaffung, welche 
die weltlihen Fürften von dem Streite Friedrichs mit der Kurie hatten, ift auch 
die Thatjadhe, daß bier in Verona die engliichen Gejandten zum Konzil eintrafen, 
welche ihr fönigliher Herr ausdrüdlich zuerft beim Kaiſer beglaubigt hatte. 

Zu derjelben Zeit, in welcher auf dem Fürftentage von Verona, den man 
wohl als eine Art kaiſerlichen Gegenfonzils bezeichnet hat, die geichilderten Ver: 
bandlungen jtattfanden, begannen fih in Lyon um den Papſt die von ihm zu 
dem großen Konzil berufenen hohen Geiftlihen und Abgeſandte weltliher Fürften 
zu jammeln. Der Zwed, dem das Konzil dienen jollte, war von vornherein 
bekannt; leidenfhaftlihe Flugihriften, beftimmt, auf feine Teilnehmer einzu: 
wirken, voll der bitterften und jchwerften Anklagen gegen den Kaifer, jprachen 
es ganz offen aus, daß die Abjekung Friedrichs eine unbedingte Notwendigkeit 
jei. Als „Fürft der Tyrannei, Zerftörer des kirchlichen Dogmas und des Kultus, 
Verfehrer des Glaubens, Meifter der Graufamfeit, Umftürzer des Jahrhunderts, 
Vernichter des Erbdfreifes und Hammer der ganzen Erde” wurde Friedrich in 
diefen Flugſchriften offenbar offiziös päpftliden Urſprungs bezeichnet und zur 
Begründung diefer ſchweren Ankflagen fein ganzes Leben als ein großes Sünden: 
regifter gegen die Kirche hingeftellt, in welchem man bis auf die früheiten Zeiten 
zurüdgriff und alle die Vorwürfe wiederholte, die den Anlaß zur erjten Er: 
fommunifation gegeben hatten und dann doch dur die Abfolution von 1230 
als befeitigt gelten fonnten. Wurde doch, um die fegeriihen Anfichten des 
Kaiſers aus feinem freundſchaftlichen Verkehr mit den Sarrazenen zu beweijen, 
auh auf jenen Vertrag mit dem Sultan zurüdgegriffen, durd welchen der Kaifer 
im Jahre 1229 das jegt wieder ſchmählich verlorene Königreich Jeruſalem der 
Chriftenheit errungen hatte; auch diefer, von Gregor IX. fpäter ausdrüdlich be- 
Hätigte Vertrag wurde dem Kaijer als Verbreden ausgelegt. Mit großer Ge- 
Ihiclichkeit wurde durch diefe und andere, auf die Fegerijchen Neigungen des 
Kaifers binmweifende Vorwürfe die von den Franzisfanern und Dominikanern 
ohnehin ſchon in gleihem Sinne gegen Friedrich aufgebrachte öffentlihe Meinung 
der kirchlichen Kreiſe noch mehr erregt. Konnte man doch bier auf allbefannte 
Thatſachen hinweiſen, welche vielfachen Anſtoß erregt hatten: daß Friedrich ſich 
einen förmlichen Harem halte, daß er jeine chriitlihen Gemahlinnen nad jarra: 
zeniſcher Weile durch Eunuchen bewadhen lajie, daß er den mohammedanijchen 
Kultus feiner farrazenifchen Unterthanen dulde. Daneben juchten die Verſaſſer 
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jener Flugſchriften auch noch pofitiv die ketzeriſchen Anfichten Friedrichs zu er: 
weiſen. Der angeblide Ausiprud von ben drei Betrügern, ben ber Kaifer mit 
größter Beitimmtheit zurückgewieſen hatte (S. 471), wurde zwar nicht wiederholt, 
wohl aber behauptet, daß er nad Ausfage jeiner Hausgenofjen die Auferftehung 
leugne. Durd die Häufung diefer Vorwürfe, die dann in ähnlicher Weiſe von 
Innocenz jelbft auf dem Konzil wiederholt wurden, follte die öffentlihe Meinung 
über die Thatſache weggetäufht werden, daß der eigentlihe Grund des päpft- 
lihen Vorgehens nicht in dieſen Dingen, die in den gefamten vorhergegangenen 
Verhandlungen überhaupt nicht erwähnt worden waren, jondern allein in ber 
Machtfrage über die territoriale Herrihaft in Stalien lag, die weder in den 
Flugſchriften noch in den offiziellen Aktenjtüden des Konzils auch nur mit einem 
Worte erwähnt wurde, aber doch durch den Berlauf der Verhandlungen jelbit 
als der wahre Grund zu Tage trat. 

Unter dem Eindrude diefer publiziftiichen Anklagen gegen den Kaiſer ift 
das Konzil am 26. Juni zu einer erften vorbereitenden Verfammlung im Refef: 
torium von St. Yuftus in Lyon zujammengetreten. Schon jeine Zujammen: 
fegung, auf die Innocenz durch die Auswahl der direkten Einladungen eingemwirft 
zu haben jcheint, zeigte, was Friedrich bevorftand. Der hohe deutſche Klerus 
war fo gut wie gar nicht vertreten. Der große Teil desjelben, der noch immer 
auf jeiten des Kaifers ftand, war, mit Ausnahme des Patriarchen von Aquileja, 
ber für Friedrich einzutreten den Mut hatte, nicht erjchienen, um nicht gezwungen 
zu fein, an ber Verurteilung teilzunehmen. Die bisher wenig zahlreihen Faijer- 
feindlihen Kirchenfürften aber hielten ihre Anwejenheit in Deutichland für not: 
wendig und ließen fi vom Erjcheinen dispenfteren. Selbft die Erzbiſchöfe von 
Köln und Mainz, welde im April in Lyon gemwejen waren (S. 517), hatten 
bald darauf, ohne den Beginn des Konzils abzuwarten, ihre Rüdreife angetreten. 
Es war alfo im wefentlihen, wie eine zeitgenöjfifche Duelle es ausdrückt, ein 
außerbeutfches Konzil, dazu beſtimmt, Deutfhland zu unterdrüden. Es ift dafür 
bezeichnend, daß die meiften, doch von Geiftlihen gejchriebenen beutichen Ge 
Ihichtsquellen der Zeit das Konzil entweder gar nicht oder nur ganz kurz er: 
wähnen, darunter eine mit den harakteriftiihen Worten, der Bapft habe in Lyon 
ein Konzil mit den galliihen Bilhöfen abgehalten. In der That war die fran: 
zöſiſche Geiftlichfeit naturgemäß am zahlreichiten vertreten, daneben hatte beſonders 
Spanien eine große Zahl von Teilnehmern geitellt, weit weniger ſchon England 
und Stalien; von Sizilien jcheint nur der Erzbiihof von Palermo anmwejend 
geweſen zu fein, der aber neben Thaddeus von Sueſſa als Vertreter des Kaifers 
betrachtet wurde und als folder auftrat. Insgeſamt aber war der Beſuch des Konzils 
ein fo ſchwacher, daß Friedrich und jein Bevollmächtigter ihm mit einem gewiflen 
Rechte den Charakter eines allgemeinen Konzil abjpredhen konnten. Während auf 
dem legten Laterankonzil Innocenz' III. von 1215 nicht weniger als 71 Primaten 
und Metropoliten, 412 Biſchöfe, über 800 Aebte und Prioren gezählt wurden, 
hatten fi in Lyon nad) den zuverläffigften Angaben nicht mehr als 150 Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe, darunter die Patriarchen von Konjtantinopel, Antiohien und Aquileja, 
eingefunden. Bon weltlihen Fürften war der Kaifer von Konftantinopel perfön- 
lih anwejend, die Könige von England und Frankreich hatten Vertreter entjandt. 
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Troß diefer wenig zahlreihen und für den Kaijer jehr ungünftigen Zu: 
iammenjegung des Konzils fehlte es doch nicht an Widerjpruch gegen das Bor: 
gehen des Papftes gegen den Kaiſer. Innocenz ftellte alsbald in der Borver- 
iammlung unter Beifeitefhiebung anderer zur Sprache gebrachter wichtiger 
Beratungsgegenftände den Streit mit Friedrih in den Mittelpunkt der Verband: 
lung. In je offener feindfeligem Sinne das geihah, um jo mehr Eindrud mußte 
es doh auf die unbefangeneren, nit von vornherein für die Auffaffung bes 
Papites gewonnenen Mitglieder machen, daß der Bevollmächtigte des Kaijers 
diefen nicht nur ſehr gejhidt gegen bie ihm gemachten Vorwürfe verteidigte, 
iondern jegt vor der ganzen Berfammlung die Anerbietungen, welche Friedrich 
in den bisherigen Verhandlungen gemadt hatte, noch einmal in deſſen Namen 
wiederholte und ſelbſt noch vergrößerte. Friedrich verijprah durch ihn Wieder: 
vereinigung des griechiichen Kaijertums mit der römischen Kirche, Abwehr der 
Tartaren, Chovaresmier, Sarrazenen und anderer Feinde der Kirche, Befreiung 
des heiligen Landes auf eigene Koften und in eigener Perjon, Reftituierung der 
firhlihen Befigungen und Genugthuung für gejchehene Beleidigungen. Indem 
der Papſt diefe weitgehenden Anerbietungen im Intereſſe des Friedens, . welche 
allen Forderungen genügten, die im allgemein kirchlichen Sinne geftellt werben 
fonnten, auch dann zurüdmwies, als der faiferliche Bevollmädtigte für die Inne: 
haltung derjelben die Bürgichaft der Könige von Franfreih und England in 
Ausfiht ftellte, bewies er in einer für jeden Unbefangenen unzweideutigen Weife, 
daß es ihm eben nicht nur um die Unterwerfung des Kaifers unter die kirch— 
lien Forderungen zu thun war, daß er vielmehr unbedingte Unterwerfung, aud) 
in der lombarbijchen Frage, in ber rein weltlichen Frage der Herrſchaft über 
Stalien verlangte. Thaddeus von Sueſſa hatte ſchon nach diefer vorbereitenden 
Verfammlung den entjchiedenen Eindrud, daß Innocenz feine weitere Friedens: 
verhandlung, jondern den Vernichtungskrieg gegen Friedrih wolle. Um feinem 
faiferlihen Auftraggeber die Möglichkeit zu verſchaffen, Maßregeln gegen diejes 
feindfelige Vorgehen zu ergreifen, fuchte er daher vor allem einen Aufſchub des 
Verfahrens zu erreihen, damit der Kaifer entweder doch noch, obwohl er eine 
förmliche direkte Vorladung nicht erhalten hatte, perjönlich vor dem Konzil er: 
ideine, was feine Anhänger ebenfo eifrig wünjchten, wie die Gegner, vor allem 
Innocenz ſelbſt, es fürchteten, oder doch nod eine bejondere Geſandtſchaft an 
die Verſammlung abordne. Innocenz glaubte in der erjten offiziellen Sitzung 
des Konzils (28. Juni) auch diefes Erfuchen abjchlagen zu dürfen, erregte aber 
dadurch bei den Anhängern bes Kaifers, namentlich aber bei den Gefandten ber 
Könige von Franfreih und England, fo energifhen Widerſpruch, daß er unter 
dem Drud desjelben am Tage nad) diefer Situng den verlangten Aufſchub be: 
willigte, worauf Walter von Dcra von Thaddeus fofort an das kaiſerliche Hof: 
lager entjandt wurde. So kam e& aud in der zweiten Sikung (5. Juli) troß 
aller heftigen Anklagen, welche ſowohl von Innocenz jelbft, als von einigen 
eifrigen Gegnern des Kaijers vorgebracht wurden, zu feiner Entſcheidung. Wohl 
aber trat die Thatſache, daß für den Papft die Frage des Territorialbefiges die 
entjheidende war, dadurch deutlich zu Tage, daß Innocenz die Verlegungen des 
Kirhenftaates in den Mittelpunkt rücdte, indem er alle der Kurie jemals von 
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Kaifern und Königen verliehenen Befigichenkungen der Verjammlung vorwies. 
Die dritte Sigung wurde dann auf den 17. Juli angeſetzt, obwohl der bemilligte 
Aufihub, der, wenn des Kaiſers eigene Angabe richtig iſt, 20 Tage betrug, erft 
am 19. Juli ablief. 

Die Zwiſchenzeit zwifchen der zweiten und dritten Sigung wurde dann 
von Innocenz eifrig benußt, um bie einzelnen Teilnehmer des Konzils in faijer: 
feindlihem Sinne zu bearbeiten. Die Angelegenheit mußte bejchleunigt werben, 
da ſonſt noch irgend ein ftörender Zwiſchenfall von feiten bes Kaifers befürchtet 
wurde, der am 8. Juli Verona verließ und, um dem Konzil näher zu fein, über 
Cremona, Pavia, Aleffandria, welches ihm bereitwillig die Thore öffnete, nad 
Turin ging. Daß Friedrich felbft nad Lyon fommen werde, hat Innocenz faum 
angenommen. Wohl aber jcheint man ernitlid eine Sprengung des Konzils 
durch ihn bejorgt zu haben, und jedenfalls konnte jelbit eine rechtzeitig eintreffende 
Gejandtihaft des Kaiſers den Endzwed des Papftes möglicherweije vereiteln. 
In der That hat Friedrih, jobald Walter von Dera bei ihm eingetroffen war, 
eine jolhe nah Lyon abgeoronet; fie beftand aus dem Bilchofe Konrad von 
Freifingen, dem Deutjchordensmeifter und dem Großhofridhter Peter von Vinea, 
denen Walter von Dera vorausreifte. 

Allein während diefe Gefandtichaft unterwegs war, hatte Innocenz bereits 
die Sicherheit gewonnen, daß die dritte Sigung des Konzild nach jeinen Ab: 
fihten verlaufen werde. Er hatte einmal dur 40 angejehene Prälaten die 
jämtlihen Befiturfunden der Kurie, um feine Beſitzanſprüche zu erweiſen, mit 
Namensunterfchrift beglaubigen laſſen, und er hatte endlih den größten Teil 
der geiftlihen Mitglieder des Konzils zur Bewilligung der bereits entworfenen 
Abſetzungsurkunde bewogen. Dana) war der Verlauf der Sigung, in der man 
rücjichtslos über jeden Widerſpruch hinwegging, von vornherein Elar vorgezeihnet; 
die Mehrzahl der Teilnehmer wußte ſchon am Anfange derfelben, daß die Ab: 
jegung des gebannten Kaifers am 17. Juli erfolgen werde. In der Situng 
wurden dann alle die leidenſchaftlichen Anklagen, welche die Abjegungsurkunde 
feierlih wiederholte, no einmal gegen den Kaifer vorgebradt. Innocenz; 
drängte auf den Abſchluß des Verfahrens und die feierlihe Verkündigung de 
Urteils, obwohl Walter von Dera nur noch zwei, die große Gejandtichaft des 
Kaiſers nur noch drei Tagereifen entfernt war. Vergeblich verſuchte Thaddeus 
vor der Verkündigung des Urteils noch einmal Auffhub bis zum Eintreffen der 
Gefandtihaft zu erreihen, vergebens wurde diefe Bitte von den engliſchen und 
franzöfifhen Gefandten und den Vertretern anderer mweltlicher Fürften, die fih 
ohne Zweifel dur ein gewiſſes Solidaritätsgefühl mit dem Kaifer verbunden 
fühlten, mit dem fie in durchaus freundlichen Beziehungen fanden, unterjtüßt; 
vergebens traten die bisherigen Unterhändler, Kaifer Balduin von Konftantinopel 
und Graf Raimund von Touloufe, für Friedrich ein. Innocenz wollte feine 
weitere Verzögerung. Selbit als ein hoher Geiftliher, der Patriarch von Aquileja, 
der noch vor kurzem die Beglaubigung der päpftlichen Befigurfunden wider: 
ipruchslos mit vollzogen hatte, jeßt für den Kaifer eintrat und auf die Not: 
wendigfeit eines Zufammengehens der beiden höchſten Mächte der Chriftenheit 
hinmwies, hatte das nicht nur feine Wirkung, fondern Innocenz gebot dem 
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Patriarchen zu ſchweigen und drohte ihm, ſonſt ihm feinen Ring abzunehmen. 
Thabdeus erkannte nunmehr, daß die Verurteilung unabwendbar fei, und ent: 
ledigte fich nun vor deren feierliher Verkündigung nocd feines Auftrages. Er 
proteitierte aus formalen und ſachlichen Gründen gegen eine Verurteilung jeines 
faiferlichen Herrn, da dieſer nicht gehörig geladen, der Papſt mit ihm im Kriege 
und fein Feind, daher Richter und Ankläger in einer Perſon fei, erflärte das 
Endurteil, da es vor Feſtſtellung der Faiferlicherjeits geleugneten Klagepunfte 
gefällt werden jolle, für nichtig, und appellierte gegen dasjelbe an den künftigen 
Papit, ein allgemeines Konzil der Könige, Fürften und Prälaten, da das gegen: 
wärtige fein allgemeines je. Der Papft aber mies bdiefe Einwände ohne 
weiteres zurüd und begann mit der Verlefung der bereits von 150 Mitgliedern 
des Konzils unterzeichneten Abſetzungsſentenz, in welcher in ausführlicher Auf: 
zählung aller Einzelvergehungen, unter denen unter anderem fogar die Anklage, 
da& der Kaifer den Herzog von Baiern, „wie glaubhaft verfichert werde”, habe 
ermorden laſſen, auftauchte, Friebrih vier Verbrechen zum Vorwurf gemacht 
wurden: wiederholter Meineid duch Bruch des mit der Kirche geichlofjenen 
Friedens, Safrileg durch die Gefangennahme der Prälaten, offenbare Ketzerei, 
nit in zweifelhaften und leichten, jondern in flaren und jchweren Dingen, 
und Felonie durh Nichteinhaltung feiner Lehnspflichten als König von Sizilien. 
Wegen diejer Verbredhen wurde der Kaifer nah Beſchluß der Karbinäle und 
des Konzils aller Ehren und Würden für verluftig erklärt; alle, welche ihm einen 
Treueid gejchworen, wurden von demjelben gelöft, jo daß feiner ihm fortan als 
jeinem Kaifer oder Könige Gehorfam leiften dürfe, bei Strafe des Bannes, die: 
jenigen aber, denen im Reiche die Wahl des Kaifers zuftehe, aufgefordert, zu 
einer Neuwahl zu fchreiten, während der Papft die Verfügung über fein Zehn: 
fönigreih Sizilien fi jelbft mit Rat der Kardinäle vorbehielt. Nach der Ver: 
fündigung der furchtbaren Sentenz, welde die Erklärung eines Krieges auf Leben 
und Tod gegen den Kaifer war, wurden von den Anwejenden die angezündeten 
Fadeln gelöſcht: die Verurteilung war in allen kanoniſchen Formen vollendet. 
Thaddeus von Suelja aber, von der furdtbaren Bedeutung des Augenblide er: 
Ichüttert, jeufzte und brach in die Worte aus: „D Tag des Zorns, des Unheils 
und des Elends!” Er wußte wohl, und auch die Mehrzahl der Anweſenden 
wird fih darüber nicht im unklaren geweſen fein, daß diejes Urteil nicht das 
Ende, jondern der Anfang eines Kampfes um die Eriftenz fein mwerbe. 

Friedrich ſelbſt hat feinen Augenblid Zweifel darüber beftehen laflen, daß 
er den ihm aufgedrungenen Kampf aufzunehmen entſchloſſen ſei. Belannt ift 
die Scene, welde fih in Turin abgeipielt haben joll, als der Kailer bie 
Nachricht von feiner Abjegung erhielt. Empört über die Anmaßung des Papftes, 
ließ er fih feine Krone bringen und feste fich diejelbe aufs Haupt: ber 
Papit wolle ihm feine Krone rauben, nod habe er fie und wolle doch jehen, 
wer fie ihm nehmen werde. Sofort aber nahm er jeine Verteidigung gegen 
das allen rechtlihen Formen widerjprehende Verfahren des Papftes litterarijch- 
publiziftifch ebenſo energiih wie gejchidt in die Hand. Indem er auf die 
formellen Mängel des Verfahrens hinmwies, warf er doch zugleih auch, indem 
er jih an alle anderen weltlichen Fürften wandte, die entjcheidende grundſätz— 
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liche Frage auf: wohl ftehe dem Papfte in rein kirchlichen Dingen die höchſte 
Autorität zu, woher aber nehme er das Recht, Kaifer und Könige, die ihr Amt 
zu eigenem Rechte von Gott hätten, abzufegen und in weltlihen Dingen zu 
entſcheiden? Sehr wirkungsvoll und fein berechnet wies er darauf hin, Daß, 
wenn der Papft aus feinem Rechte, den Kaifer zu frönen, den Anſpruch folgere, 
ihn auch feiner Würde zu entjegen, diejer Anſpruch auch von den Bijchöfen, 
welde ihre Könige falbten, erhoben werden fönne, womit dann jede weltliche 
Gewalt in volle Abhängigkeit von der geiftlichen fommen müſſe. In ſchneidendem 
Gegenfage zu dem päpftlichen Verfahren ſpricht er es in feinem meifterhaften 
Schreiben an die engliihen Großen, von dem vollen Bemwußtjein feiner Faifer: 
lihen und föniglicen, zu eigenem Rechte beftehenden Würde erfüllt, offen aus, 
daß der über einen römischen Kaijer gefällte Urteilsſpruch lächerlich jei, da der 
Kaiſer als folder in weltlihen Dingen doch über alle Gejete und Strafen er: 
haben und nur Gott verantwortlich fei. Die Kirche aber überſchreite mit diefem 
anmaßenden Eingreifen in die Angelegenheiten der weltlichen Staaten die Grenzen 
ihrer Gewalt und vernadläffige dadurch ihre eigentlichen Aufgaben. Sie zu diefen 
durch eine durchgreifende kirchliche Neform wieder hinzulenfen, die Klerifer auf 
das apoftolifche Leben der urfprünglichen Kirche zurüdzuführen, erflärte Friedrich 
nicht bloß für fein Recht, fondern recht eigentlih für feine faijerlihe Pflicht. 
Unzweifelhaft ift es bo, daß dieje Verteidigung des Kaifers, jeine formalen 
wie feine jahlihen Einwände gegen das päpftliche Verfahren nicht bloß bei den 
weltlichen Fürften, an die er fi in erfter Linie gewandt hatte, tiefen Eindrud 
gemacht haben, fondern auch geiftliche, ſelbſt mönchiſche Kreiſe an der Berech— 
tigung dieſes Verfahrens zweifeln machten. Bei den Franzisfanern und Domi- 
nifanern freilich, welche recht eigentlich die Kerntruppe des päpftlichen Heerbannes 
bildeten, war Innocenz vor jedem Widerfpruche fiher. Aber bei den Eiftercienjern 
ſcheinen jene Zweifel doch jo weit Eingang gefunden zu haben, daß Innocenz es 
für notwendig hielt, an ihr am 14. September 1245 verfammeltes Generalfonzil 
zu jchreiben, es möge ſich dur das Geſchwätz der Unerfahrenen und Unwiſſenden 
nicht irreführen lafjen, als ob er übereilt und ohne Beirat feiner Brüder, ver 
Kardinäle, das Urteil gegen Friedrich geſprochen habe; vielmehr jei wohl niemals 
eine Nechtsfrage jo forgfältig erwogen und verhandelt worden. Den jahlidh-grund: 
fäglihen Kampf aber, den Friedrich eröffnet hatte, nahın Innocenz alsbald ebenjo 
energifch und leidenjchaftlih auf, indem er feine Befugnis, über den Kaifer zu 
rihten, auf die von ihm zuerft gewagte Behauptung ſtützte, daß Chriſtus jelbit 
dem apoftoliihen Stuhle mit der priefterlihen auch die königliche Gewalt über: 
tragen habe: er erklärte, es fei ein Irrtum, daß die Kirche erſt von Konjtantin 
die Herrſchaft des weltlichen Reichs erhalten habe, vielmehr habe Konftantin 
die bisher unrehtmäßig geübte Gewalt der Kirche refigniert, um fie vom Stell: 
vertreter Chrifti zu rechtmäßigem Gebrauch zurüdzuerhalten. In der Haren Er: 
fenntnis aber, daß diefer Anſpruch in feiner Allgemeinheit jedes jelbftändige 
Recht weltliher Gewalten in Frage ftelle und dieje jämtlich gegen ihn für den 
Kaiſer bewaffnen müſſe, beichränfte er denjelben mwohlberechnet auf fein Ver: 
bältnis zum Kaiſer allein, indem er, unter deutlicher Zurüdweilung der von 
Friedrich gezogenen Parallele, erklärte, daß die Stellung anderer Könige hierin 
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ine andere fei als die des Kaiſers, da jene von den ihnen zur Treue ver: 
flichteten Biſchöfen gefalbt würden, während der Kaifer fih dem Papſte, von 
em er die Raijerfrone erhalte, durh das Band der Treue und Unterwerfung 
verpflihte, da fie ferner ihre Würde nach Erbrecht erhielten, der Kaiſer aber 
durch freie Wahl der deutichen Fürften, weldhen nad ihrem eigenen Zugeftändnis 
das Wahlrecht vom apoftoliihen Stuhl übertragen worden jei. 

Litterariſch war die große Frage von den Grenzen geiftliher und mweltlicher 
Gewalt von beiden Seiten in voller Schärfe geitellt: die Zukunft mußte zeigen, 


welcher von beiden Teilen fein Recht aud) in der That zu behaupten im ftande 
fein werde. 


Wenn Innocenz IV. troß der gewaltigen und in fich geichloffenen Macht, 
über welche Friedrid II. in diefem Augenblid verfügte, und troß des fait völligen 
Mißerfolges, weldhen fein Vorgänger, Gregor IX., dur die Verhängung bes 
Bannes über den Kaijer im Jahre 1239 erfahren hatte, es auf dem Lyoner 
Konzile wagte, jene Maßregel feines Vorgängers nicht allein zu wiederholen, 
jondern noch durch die Hinzufügung der feierlichen Abjegung zu verfchärfen, wenn 
er dadurch und durch die Ankündigung der anderweiten Verfügung über das 
Königreih Sizilien dem mächtigſten Fürften der Welt den Bernichtungsfampf 
angekündigt hatte, jo fann er e& nur in der feſten Ueberzeugung gethan haben, 
daß die gejamte politiiche Lage für feine Faiferfeindliche Politif jegt eine er: 
beblich günftigere jei als im Jahre 1239. Da nun aber Friedrich fein Königreich 
Sizilien ebenjo feit wie nur je in der Hand hatte, da er in Stalien in den 
legten Jahren Erfolg auf Erfolg errungen und feit 1239 aud den größten Teil 
des Kirchenitaates in feinen Beſitz gebracht hatte, jo kann die Hoffnung des 
Papſtes politiich fait ausschließlich auf den veränderten Verhältniffen in Deutſch— 
land beruht haben, wo, im Gegenfag zu der Lage der Dinge im Jahre 1239, 
jegt jeit einigen Jahren bereits eine ftaufenfeindlihe Partei unter der Führung 
der rheiniſchen Erzbiichöfe organifiert war, welche joeben noch am 28. Juni 1245 
eine Zuſammenkunft in Trier gehalten hatte. Gelang es, diefer Partei, welche 
bisher allerdings größere äußere Erfolge noch nicht aufzuweiſen hatte, das Ueber: 
gewicht in Deutichland zu verichaffen, jo war in das gewaltige politifche Syftem 
Friedrichs eine Breſche gelegt, welche ihre Wirkung aud in Stalien nicht ver: 
lagen fonnte. Wir fehen daher in der nächften Zeit nah dem Konzile Innocenz 
mit der größten Rüdjihtslofigfeit und Energie und ohne irgend welche Bedenken 
über die Wahl der Mittel auf die Verftärtung der Oppofition in Deutichland 
und auf die Wahl eines Gegenkönigs hinwirken, über deren Notwendigkeit er 
fih bereits mit den Erzbifhöfen von Köln und Mainz verftändigt hatte. Wenn 
1239 das gleihe Streben Gregors, zu deſſen hauptfählichitem Vertreter fich 
damals Albert von Paſſau gemacht hatte, troß deſſen eifriger Bemühungen ge: 
ſcheitert war, jo war Innocenz entihloffen, die damals begangenen und von 
Albert wiederholt hervorgehobenen Fehler zu vermeiden. Albert von Paſſau 
hatte Gregor vergeblih um die Entfendung eines Legaten gebeten: Innocenz 
entjandte alsbald einen jolden in der Perfon eines angefehenen und zuverläffigen 
Kirhenfürften, des Erwählten Philipp von Ferrara, den wir ſchon im September 
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1245 in eifriger Thätigfeit in Deutjchland finden; Albert von Paſſau hatte 
wiederholt über Mangel an Geldmitteln gellagt: Innocenz organifierte jofort ein 
ausgebehntes Syſtem von Beftehungen, über deren Verwendung — es handelte 
fih um die ftattlihe Summe von 15000 Marf — die päpftlihen Agenten in 
der unbefangeniten Weife Bericht erftatten und Rechnung legen. Aber auch jonit 
wurde die Agitation mit ganz anderem Nahdrud betrieben, als von Gregor. 
Allenthalben durchzogen die namentlich bei den niederen Klaffen jehr beliebten 
und einflußreihen Dominikaner und Franziskaner, welche ſich der Kurie unbedingt 
zur Verfügung ftellten, die Länder des Kaiſers, um gegen ihn und ſein Haus 
zu arbeiten; ja Innocenz trug fein Bedenken, troß aller Bedrängnifje des heiligen 
Zandes das Kreuz ftatt gegen die Mohammedaner gegen Friedrich und feinen 
Sohn Konrad predigen zu laſſen und feinen Legaten geheime Weifungen dahin 
zu erteilen, daß die Kreuzfahrer, welche nad dem heiligen Lande ziehen wollten, 
davon zurüdgebradht und überzeugt werden follten, daß es jetzt wichtiger ſei, 
den dhriftlihen Kaifer als die ungläubigen Bebränger des Chriitentums im 
Drient zu befriegen. Troßdem war die Wirfung dieſer fieberhaft betriebenen 
Agitation doh nur eine langjame und bejchränfte. Selbit die Mehrheit des 
geiftlihen Fürftentums blieb zunächſt ftaufifch gefinnt, wenngleich es gelang, eine 
Anzahl derfelben auf die päpftlihe Seite herüberzuziehen. Noh in Lyon war 
der Biſchof von Freilingen, eines der Mitglieder der kaiſerlichen Gejandtjchaft 
an das Konzil (S. 522), vom Papſte gewonnen worden, furze Zeit darauf traten 
auch der Biſchof von Regensburg, der langjährige ſtaufiſche Hofkanzler, und der Er: 
wählte von Bamberg auf feine Seite über. Aber jelbit bei denen, die übertraten, war 
damit nicht immer eine direkt ftaufenfeindliche Haltung gewährleiftet. Der Biſchof 
von Regensburg zwar zeigte ſich als ftrammer Anhänger der päpftlihen Partei 
auch in den deutichen Kämpfen, dagegen bewahrte der Bilhof von Freiſingen 
längere Zeit vorfichtige Zurüdhaltung und iſt ſpäter ſogar wieder auf bie 
ftaufifhe Seite zurüdgefehrt. Blieb aber der Abfall vom Kaijer jelbit in den 
Reihen des geiltlihen Fürftentums vereinzelt, jo hören wir in der nächſten Zeit 
nah dem Lyoner Konzil von einem folden in dem weltlichen Fürftentum troß 
aller direften und indireften Mahnungen des Papftes fo gut wie nichts. Und 
natürlich blieb man auch ftaufifcherfeits nicht unthätig, jondern ſuchte der päpft: 
lihen Ngitation nah allen Richtungen entgegenzuarbeiten. 

Im Auguft 1245 hatte Konrad IV. feinen Vater, bei dem er jeit dem 
Hoftage von Verona in Italien gemeilt hatte, verlafien und war durch Savoyen 
nad Deutihland zurüdgefehrt. Es kann fein Zweifel fein, daß er von Friedrich), 
der über den Abfall mehrerer der hervorragenditen Kirchenfürften, darunter des 
früheren Reichsverweſers und des Hoffanzlers, ſehr erzürnt war, die Weifung er: 
hielt, gegenüber diejer neuen Gejtaltung der Dinge noch bejtimmter als bisher 
eine Wendung der inneren Politif zu Gunften der Städte und dadurch zur 
Schwächung der bifhöflihen Gewalt, auf die fich früher das jtaufifche Königtum 
in eriter Linie geftügt hatte, durchzuführen. Friedrich felbft erteilte von Italien 
aus mehreren der großen Bilchofsitäbte, fo Bamberg, Speier und Worms, 
wichtige, den faufmännifchen Verkehr begünftigende Privilegien; einen geradezu 
entjcheidenden Schritt aber that er im November 1245 gegenüber der Stadt 
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Regensburg, welche im Gegenjage zu ihrem abtrünnigen Biſchofe mit aller 
Energie an der ftaufiihen Sade, ebenjo wie Worms und Speier und jämtliche 
Reichsſtädte, fefthielt: er hob für Regensburg ausdrüdlidh das Edift von Ravenna 
(S. 404 }.) auf und erlaubte der Stabt, fih eine vom Biſchofe unabhängige 
Ratsverfafjung zu geben. Es war eine entſcheidende Maßregel, die eine völlige 
Umkehr der früheren deutſchen Politit Friedrichs bedeutete und ihre Wirkung 
nah verjchiedenen Richtungen nicht verfehlte. Einmal führte fie das finanz: 
fräftige und kühn emporftrebende Element der Städte faft ausnahmslos und 
noch energifcher als bisher auf die ftaufiiche Seite; dann aber flößte fie den 
deutſchen Biihöfen einen heilfamen Schreden ein, der viele von ihnen aus Furcht 
vor diefer bedenklichen Wendung der ftaufifchen Politik auf der Seite Friedrichs 
feſthielt. War doch die ſtädtiſche Entwidelung in den legten Jahren ſchon fo 
tarf geworden, daß mande der firdhlichen Stadtherren, welche gegen den Kaijer 
Partei genommen hatten, ſich gezwungen jahen, nun ihrerjeitS der vorwärts 
drängenden Bewegung ihrer Bürgerfhaften nadhzugeben und ihnen die Privi: 
legien freiwillig zu geben, die fie ſonſt dur Anſchluß an die Staufer gewonnen 
hätten. Nur fo ift es z. B. Siegfried von Mainz gelungen, bie Bürgerfchaft 
jeiner Stadt troß feiner antiftaufifhen Stellung auf feiner Seite feitzubalten. Wir 
iehen alſo jegt Friedrich und auf feine Weilung au Konrad ganz folgerichtig 
und bewußt die Politik einjchlagen, welche ein Jahrzehnt früher in jehr unüber: 
legter und infonjequenter Weife Heinrih VII. im Gegenfage zu feinem Vater 
durchzuführen verfucht hatte. Dem entipricht es, wenn wir in der nächiten Zeit 
am Hofe Konrads neben dem bejonderen Vertrauensmann feines Vaters, Gott: 
fried von Hohenlohe, ausschließlich wieder jene reichsminifterialifchen Kreife finden, 
welche einſt am Hofe Heinrichs VII. die beherrjchende Stellung innegehabt hatten: 
Krafft von Bodeberg, Konrad von Schmiebefeld, den Schenken Walter von Lim: 
burg u.a. Freilich bildeten dieſe Kreife, welche durch die gefamte Politik der legten 
Jahre jehr in den Hintergrund gedrängt worden waren, jeßt nicht mehr eine jo ge: 
ihlofjene Gruppe wie früher; fie waren nicht mehr Vertreter einer eigenen Politik, 
jondern ausführende Organe des faiferlihen Willens. Sie ftehen auch feineswegs 
mehr geſchloſſen auf ftaufiicher Seite, fondern wir treffen fie von Jahr zu Jahr 
mehr auch auf der gegnerifchen. Daß der Hof des jungen Königs gleihwohl aus 
ihren Reihen ſich ergänzte, ift jegt nichts weiter mehr als ein deutliches Zeichen 
dafür, daß das geiftlihe Fürftentum dort jeinen früheren maßgebenden Einfluß 
dur feine unzuverläflige Haltung eingebüßt hatte. Die innige Verbindung mit 
den deutjchen Städten aber, Reiche: wie Biſchofsſtädten, hat ſich in den ſchweren 
Kämpfen der nächſten Jahre als eine der zuverläffigiten Stützen der ftaufifchen 
Sache erwiefen; die Städte felbft aber erreichten dadurd eine ſtets wachſende 
wirtſchaftliche wie politifche Bedeutung, welche im Innern in der ftraffen Organi— 
lation des gewerblichen Lebens der Zünfte und in der wachſenden Handelsmadht, 
volitiich aber in ben jet immer wieder auftaudhenden, meiſt in ftaufifchem Sinne 
geihlofjenen, bald Lofal bejchräntteren, bald ausgebehnteren ſtädtiſchen Bünd— 
niffen ihren Ausdrud fand, welche als Vorläufer des jpäteren rheinischen Bundes 
betrachtet werden können. 

Blieb jo troß aller päpftlihen Wühlereien die Stellung des ftaufijchen 
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Königtums zunächſt auch äußerlich unerihüttert, jo konnte doch nicht verhindert 
werden, daß die päpftlide Partei unter der Leitung ber rheiniihen Erzbifchöfe 
jegt doch den vom Papfte ihr angeratenen, ja anbefohlenen Schritt that: Die 
Wahl eines Gegenkönigs. Von einer förmlihen Wahl freilid fann dabei 
eigentlih faum die Rede fein. Vielmehr erteilte Innocenz IV. nah voraus: 
gegangenen Verhandlungen mit dem von ihm in Ausficht genommenen Kanbdi: 
baten den feiner Partei anhängenden Fürften, von denen er behauptete, daß 
ihnen das Wahlrecht zuftehe, am 21. April 1246 einfach den Befehl, den Land— 
grafen Heinrih Rafpe von Thüringen zum Könige zu wählen. Auch der Legat 
Philipp von Ferrara erhielt die Weijung, in diefem Sinne zu wirken, und jo 
fam in der That am 22. Mai in Beitshochheim bei Würzburg die vom Papft 
befohlene „Wahl“ zu ftande. Sie kann, auch abgejehen davon, daß fie feine 
freie war, jondern der zu Wählende einfah vom Papfte beitimmt wurde, ftaats- 
rechtlich kaum als eine vollgültige Königswahl betrachtet werden, da fie nur von 
einer verjchwindenden Minderheit des deutſchen Fürftenitandes vollzogen wurde. 
Anweſend waren mit Sicherheit von den rheiniihen Erzbifhöfen nur die von 
Köln und Mainz, während die Teilnahme Arnolds von Trier jehr zweifelhaft 
ift; außerdem werben noch eine Reihe von Biſchöfen genannt, von denen aber 
nur der von Speier als ficher anmwejend bezeichnet werden kann; daneben 
nod eine Anzahl von Grafen und freien Herren; von ben Zaienfürjten war 
fein einziger anwejend; jelbft der dem Thüringer nahe verwandte Herzog von 
Brabant war nicht erfchienen. Es war daher durdhaus bereditigt, wenn der 
neugewäbhlte König, wie der Annalenjchreiber von Stade berichtet, von ben Zeit— 
genofjen allgemein der „Pfaffenkönig“ genannt wurde. In wie ſchwere Ge: 
wiſſenskonflikte aber jelbit unter den „Pfaffen“ diejenigen gerieten, welche trotz 
aufrichtig firhlicher Gefinnung mit der Wahl des Gegenfönigs nicht einverftanden 
waren, jondern an der Treue zum ftaufiihen Haufe feithielten, fieht man beut- 
liher als aus den zahlreihen Borladungen, Erfommunizierungen und jonftigen 
Strafen, welde vom Papfte gegen dieje widerjpenftigen deutjchen Kirchenfürften 
verhängt wurden, aus der bezeichnenden Thatjache, daß ein jo aufrichtig frommer 
und kirchlich geſinnter Mann wie Biſchof Konrad von Hildesheim diefem inneren 
Konflikte nur dur den Verzicht auf feine biſchöfliche Würde fich entziehen zu 
fönnen glaubte. Die Folge der Neuwahl war zunädft nur eine zunehmende 
Verwirrung und Anardie im Neihe, ein unruhiges Hin und Herſchwanken, 
namentlich der fürftlihen Kreife, aus dem fi erſt nah und nad durd das 
fefte Zufammenhalten der Städte eine flarere und beitimmtere Gruppierung 
herausbildete. 

Zu einem irgendwie durchgreifenden Erfolge hat es das Gegenkönigtum 
Heinrich Raſpes jedenfalls nicht gebracht. Wohl wirkten die päpſtlichen Wühle— 
reien und Beſtechungen auf einzelne der kleineren Territorialherren zu Ungunſten 
der ſtaufiſchen Sache ein, und ſelbſt in dem ſtaufiſchen Hausbeſitze, in Schwaben, 
nehmen wir eine anwachſende antiſtaufiſche Partei wahr, aber im großen und 
ganzen behaupteten die Anhänger Friedrichs und ſeines Sohnes doch zunächſt die 
Oberhand. Das ſchien ſich zu ändern, als es im Hochſommer 1246 dem Gegen: 
fönige gelang, einen unzweifelhaften Eriegerifchen Erfolg über Konrad IV. 


Der Kampf um die Herrſchaft in Italien. 329 


avonzutragen. Heinrich Raſpe hatte alsbald nad) feiner Wahl einen großen Hof: 
ag nach Frankfurt am Main ausgefchrieben, zu welchem fich jeit dem 25. Juli 
eine Anhänger, da Frankfurt felbft noch in ftaufifchem Befige war, in der Nähe 
on Mainz verjammelten. Es zeigte fich auch hier wieder, daß Heinrich im 
sejentlichen noch immer auf die militärifhen Kräfte der ihm anhängenden 
Haffenfürften angewiefen war. Aber au von biefen waren jelbit viele, auf 
eren Erjcheinen man gerechnet hatte, nicht zur Stelle. Daß unter denen, welde 
us diefem Grunde von dem päpftlichen Legaten Philipp von Ferrara gebannt 
vurden, der Erzbifchof von Salzburg und die Biihöfe von Worms und Augs- 
yurg, ſowie die Aebte von St. Gallen, Kempten und Weißenburg fi befanden, 
ann nicht auffallen, da ihre ſtaufiſche Gefinnung befannt war. Wenn unter ben 
Nichterfchienenen und Gebannten aber auch der in Lyon von Innocenz felbft 
yewonnene Biſchof von Freifingen, ja felbft der Erzbiihof von Bremen, auf den 
man päpftlicherjeits früher fo fiher gerechnet hatte, und eine ganze Reihe an: 
derer Kirchenfürften fich befinden, fo zeigt das doch zum wenigiten, daß es zur 
Bildung einer fetorganifierten antiftaufifhen Partei felbft unter den Pfaffen- 
fürften noch nicht gelommen war. Unter diefen Umftänden glaubte es Konrad IV., 
geftügt auf die Kontingente einiger Städte und einer Reihe ſchwäbiſcher Grafen, 
wagen zu bürfen, fich dem Gegenfönige entgegenzuftellen und ihm den Weg zu 
der für den Hoftag auserfehenen Stadt Frankfurt zu verlegen. Er bezog zu 
diefem Zwecke mit feinem Heere ein Lager in der Nähe von Höchſt in dem 
Winkel zwiſchen Main und Nidda. Hier haben fi die Heere dann ein paar 
Tage gegenübergeftanden; am 5. Auguft fam es zur Schladt, deren Entſchei— 
dung durch den Verrat einiger ſchwäbiſchen Grafen in Konrads Heer zu deſſen 
Ungunften herbeigeführt wurde; die Grafen von Württemberg und Gröningen, 
welche vom Papſte beftochen worden waren, verließen mit 2000 Schwaben bie 
Schlacht und entfernten fich über den Main. Vergeblih verſuchte dann Konrad 
no in tapferer Gegenwehr der jegt jehr großen Uebermacht der Gegner Widerftand 
zu leiften; er verlor mehrere hundert Gefangene und mußte fih nad Frankfurt 
und dann weiter nah Süden flüchten. Nunmehr vermochte die Stadt Frank: 
furt dem Gegenkönige den Eintritt nicht mehr zu vermehren; jegt exit Fonnte 
der Hoftag ftattfinden, auf dem dann Konrad feierlich jeines Herzogtums 
Schwaben für verluftig erklärt wurde. Daß er als König nicht mehr anerfannt 
wurde, veritand fi von jelbft. 

Allein wenn Konrads Gegner diefen durch die im mwejentliden durch Ver: 
tat herbeigeführte Niederlage von Frankfurt für vernichtet hielten, jo ſahen fie 
ſich doch ſehr bald in diefer Hoffnung getäufht. Schon drei Wochen nad der 
Schlacht finden wir Konrad, von zahlreihen Anhängern umgeben, in Augsburg; 
von da aber begab er fih nad Vohburg bei Jngolftabt und vermählte fich dort 
mit Herzog Dttos von Baiern Tochter Elifabety. Damit war diefer mächtige 
Fürft Süddeutſchlands, den für die päpſtliche Partei zurüdzugewinnen fein Mittel 
unverjucht gelafjen worden war, endgültig als eine fihere Stüge und ein fefter 
Rüchalt der ftaufiihen Partei gewonnen und hat fi als folder nach ganz 
vorübergehenden Schwankungen treu bewährt. Diefe Familienverbindung war 
einer der ſchwerſten Schläge für die päpftliche Partei in — ſehr 
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fie ihn als ſolchen empfand, ergibt fih mit charafteriftiicher Deutlichkeit aus 
einem jehr merfwürdigen Schreiben, welches Albert von Paſſau bald nach der 
Hochzeit an den Herzog von Baiern gerichtet hat, um die Folgen diejer wid; 
tigen Verbindung rüdgängig zu machen. Indem er den Herzog an die Zeiten 
erinnert, in denen er unter feinem Einflufje treu zur Kirche gehalten, in denen 
diefe ihn bejonders geliebt und mit feinen Erben über alle deutihen Fürften 
habe erhöhen wollen, erklärt er fih auch jegt noch zu Dienften für den Herzog 
bereit, trogdem er durch jeine Verfhmwägerung mit feinem vom Konzil ver: 
dammten „WBatermörder” den höchſten Unmillen des Bapftes erregt babe, ber 
ihn feiner Güter berauben und aus der Gemeinjchaft der Gläubigen ausftoßen 
wolle. Er macht ihm dabei zugleich Vorwürfe darüber, daß er ihm, dem Ardi- 
diafon, nad allen Dienften, die er ihm geleiltet, jeine Schlöffer und Burgen 
verjchloffen habe (S. 490), jo daß er, duch die Burgen feiner Verwandten 
berumgehett, durch Höhlen und Wälder verfolgt, endlich im legten Sabre bei 
jeinem Verwandten, dem Grafen von Waflenburg, Zuflucht gefunden habe. 
Troß alledem will er ihm die Wege zu einer Verföhnung mit der Kirche öffnen. 
Zu diefem Zwecke jchlägt er ihm natürlich in eriter Linie vor, bie Ehe feiner 
Tochter mit Konrad rüdgängig zu machen; in diefem Falle verjpricht er, beim 
Papite zu erwirfen, daß die Ehe als von Anfang an nichtig erklärt werde, wor: 
auf der Papſt der Tochter eine beſſere Heirat verjchaffen, den Herzog aber mit 
König Heinrich ausjföhnen und die vom Legaten gegen ihn verhängten Bann: 
und Interdikt-Sentenzen widerrufen werde. Könne der Herzog ſich aber zu diefem 
Schritt einer Löſung der Ehe nicht entjchließen, fo ftellt ihm Albert in Ausficht, 
vom Papfte die Beftätigung berjelben zu erwirfen, wenn König Konrad feinen 
Bater als Ketzer und Berurteilten verlaflen wolle. In diefem Falle jei es 
möglih, daß der Bapit dem Könige Konrad die Königreihe Jerufalem und 
Sizilien überlaffe, während allerdings das deutſche Reich unbedingt dem Könige 
Heinrich bleiben müfje, da der Papit diefen nicht aufgeben werde, auch wenn 
Sterne vom Himmel fielen und Flüffe in Blut fi wandelten, ebenfo wie fein 
Engel und Erzengel den Papſt bewegen werde, Friedrich wieder zum Reiche 
gelangen und Konrad unter ihm regieren zu laſſen, da es nötig fei, daß die 
Kirche immer Siegerin bleibe. 

Albert von Paſſau befand fih damals am päpftlihen Hofe in Lyon; es 
fann alſo feinem Zweifel unterliegen, daß er dieje höchſt auffallenden Vorjchläge 
dem bairifchen Herzoge mit Vorwiſſen des Papftes gemacht hat. Innocenz, der 
bisher ftets nicht allein Friedrich, ſondern dem ganzen ſtaufiſchen Haufe ben 
Vernichtungskrieg geſchworen hatte, muß alfo, um den Herzog von Baiern, den 
Schwiegervater Konrads, zu gewinnen, in der That bereit gewejen fein, den 
legteren wenigftens in Sizilien und Jeruſalem als König anzuerkennen, aller: 
dings gegen Verzicht auf das deutſche Reich, als deſſen König er waltete, und 
unter der Vorausjegung des Verrates am eigenen Vater. Daß unter folden 
Bedingungen eine Ausjöhnung des bairijchen Herzogs mit der Kirche unmöglid 
war, fonnte fein Zweifel fein. Herzog Otto fcheint in der That eine Zeit lang 
geglaubt zu haben, jeine Anhängerfhaft an das ſtaufiſche Haus mit einem leid: 
lihen Berhältnis zur Kirche vereinigen zu fönnen; er hat fich bei dem Legaten 
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Philipp von Ferrara bitter darüber beſchwert, daß er, obwohl der Kirche treu 
ergeben, der Erfommunifation, fein Land dem Interdikt verfallen ſei. Allein 
nicht Die Kirchliche Gefinnung des Einzelnen, jondern feine Stellung im poli: 
tiihen Kampfe war für Innocenz das Ausschlaggebende. Längſt hatte er jeine 
Bevollmächtigten beauftragt, nicht bloß gegen die abgejegten Staufer jelbft, 
jondern auch gegen alle ihre Anhänger mit Bann und Interdikt vorzugehen, 
wie denn eben jest ein päpftliches Verfahren gegen den treu zu Kaijer Friedrich 
baltenden, jonft in feiner Haltung mufterhaft kirchlichen Erzbifchof Eberhard von 
Salzburg ſchwebte, dem derſelbe nur durch feinen am 1. Dezember 1246 er: 
folgten Tod entging. Auch für Herzog Otto war es aljo unmöglich, dem Kaifer 
treu zu bleiben und zugleih im Frieden mit der Kirche zu leben. Er mußte 
wählen, und er wählte die Sade der Staufer, der er eine treue Stütze ge: 
blieben ift, die für Frievrihd und Konrad um jo wertvoller war, als eben jeßt 
durh den am 15. Juni 1246 in einem Gefecht gegen die Ungarn erfolgten Tod 
Herzog Friedrichs von Defterreich, des Legten aus dem Mannsſtamme der Baben: 
berger, viejes zweite große und wichtige Territorium des Sübdoftens erledigt 
und alsbald von Friedrich für das Reich eingezogen wurde, während furz darauf 
Herzog Otto von Meran zur päpftlichen Partei übertrat. Im Hinblid auf dieje 
beiden Gebiete war die Stellung Baierns auf der Seite der Staufer, wie fi 
jpäter zeigte, von fehr hoher Bedeutung. 

Bon feinem Hochzeitsfefte aus begab fih dann Konrad nad) der Burg 
Trifels, in welder die Reihsinfignien verwahrt wurden. Ohne weiteres wurden 
fie ihm jamt der Burg jelbft und einigen benachbarten Burgen übergeben. Seine 
Stellung in Süddeutſchland hob fich zuſehends. Zwar erfchien im Spätherbit 
König Heinrih nod einmal in Schwaben und fonnte fich bei der Reichsritter: 
ihaft und mehreren fleineren Städten einiger Erfolge rühmen. Als er ſich aber 
an die Belagerung einer der großen ftaufifch gefinnten Reichsſtädte, Ulms, wagte, 
hatte er nicht nur einen völligen Mißerfolg, der ihn zu fchleunigem Rückzuge 
nötigte, jondern er 309 fich bei diefem Unternehmen aud eine Krankheit zu, der 
er kurz darauf in jeiner heimatlihen Wartburg, auf die er fich zurüdgezogen 
hatte, erlag (16. Februar 1247). In der Katharinenkirche zu Eiſenach fand er 
jeine legte Auheftätte. Zu einem irgendwie allgemeinen Anjehen als König hat 
er es nicht gebradt. Mit jeinem Tode aber erlojh auch hier der Manns: 
ſtamm des Fürſtengeſchlechts, welches 147 Jahre in dem Lande geherricht hatte. 
Auch diejes wichtige Territorium Mitteldeutichlands fiel zunächſt dem Reihe an 
beim. Der wuchtige, mit allen Mitteln kirchliher Drohungen und Beitehungen 
unternommene päpftlihe Angriff auf die Madhtitellung des ftaufiichen Haufes 
aber fonnte damit zunächſt als völlig überwunden betrachtet werden. 


Wie in Deutichland die Machtſtellung Konrads, jo war aber inzwiſchen auch 
in Italien und Sizilien die des Kaijers jelbft in der Hauptſache unerjchüttert ge: 
blieben. Wohl gelang es bier den jErupellojen Wühlereien der päpftlihen Ab: 
gejandten, hier und da Abfall vom Kaiſer und tüdifchen Verrat hervorzurufen, 
der feinen jchredlihiten Ausdrud in wiederholten Mordanſchlägen gegen Friedrich 
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fand; allein im großen und ganzen hielten die alten faifertreuen Städte, welche 
bisher den Stamm der NReichspartei in Oberitalien gebildet hatten, allen voran 
Cremona und Pavia, auch nad der Abjegung des Kaijers unentwegt an ihm 
feft; nur unter den Dynaften Oberitaliens, welche früher eine ber feiteften 
Stügen des ftaufifhen Königtums gebildet hatten, trat jegt häufiger als früher 
die Neigung zum Abfall hervor. Am allerunzuverläffigften erwies fi der Mark— 
graf Bonifaz von Montferrat, der nicht weniger als dreimal vom Kaijer abfiel, 
um nach kürzerer oder längerer Zeit wieder auf jeine Seite zurüdzutreten. Da: 
gegen bielt im öftlihen Oberitalien Ezzelin von Romano unerſchütterlich bei 
Friedrih aus, To dab die Mark Trevifo als eines ber ficherften Gebiete der 
königlihen Herrſchaft in Oberitalien gelten fonnte, freilihd unter Einräumung 
eines großen Maßes von Selbftändigkeit für den Territorialheren Ezzelin felbit. 
Aber gerade daß er an diefem gewaltigen Manne eine jo zuverläffige Stütze 
tand, hat den Kaiſer veranlaßt, eine der feinigen jehr ähnliche territoriale Ge: 
walt auch im meitlihen Oberitalien in den Händen des Grafen von Savoyen 
und jpäter im mittleren Oberitalien in denen des Markgrafen Ubert Ballavicini 
zu vereinigen. Hier wie in Deutſchland aljo hatte die Wandlung der allge 
meinen Lage, welche fich jeit dem Ausbruche des unverföhnlichen Konfliktes mit 
dem Papſttum vollzogen hatte, auch eine beutlihe Wandlung in der politijchen 
Haltung Friedrihs zur Folge, die fi aber in beiden Ländern in faft entgegen: 
gefegter Richtung bewegte. In Deutichland hatte die Faiferliche Politif bis zum 
Mainzer Reihstage von 1235 und darüber hinaus vor allem auf der nahen 
Verbindung des Königtums mit dem Fürftentum, und zwar ganz bejonders mit 
dem geiftlihen Fürftentum beruht, dem Friedrich die weiteitgehenden territorialen 
Vorrechte, eine faft völlig unabhängige „landesherrliche“ Stellung eingeräumt, 
dem zuliebe er die nach jelbftändiger Entwidelung ringenden Biſchofsſtädte mög: 
lihft zurüdgedrängt hatte. Jetzt, nachdem ſich ein Teil diejes von ihm fo hoch— 
begünftigten Fürftentums in der Stunde der Gefahr als unzuverläffig ermwiejen 
hatte, volljog er, wie wir jahen (S. 526/27), in Deutichland eine ganz entjchiedene 
Schwenfung zu Gunften der Städte. In Stalien dagegen jehen wir ihn jet im 
Gegenjaß zu früher, je mehr der fich beftändig zufpigende Gegenfaß der kaiſerlichen 
und päpftlihen ftädtifchen Gemeinden eine zunehmende Zerfplitterung und Durd- 
einandermifchung freundlicher und feindliher Gebiete herbeiführte, beftrebt, um 
wenigitens an einigen Stellen über größere fompaft gefchloffene Gebiete zu ver: 
fügen, größere Territorialherrfchaften unter feiner Oberhoheit zu begründen und 
fie mit ihm unbedingt ergebenen Männern zu bejegen. 

Ueberblidt man unter dieſen Gefidhtspunften die wechſelvollen Ereignifle 
der beiden Jahre nad dem Konzil von Lyon, fo ift zunächft politifch irgend eine 
Wirkung der feierlihen Abſetzung Frievrihs in der Stellung der Parteien, 
wenigftens fcheinbar, nicht zu bemerken. Im Gegenteil, gerade in ben Tagen 
des Konziles ift der Markgraf von Montferrat und mit ihm Manfred von Carreto 
und die Herren von Ceva, die im Jahre 1243 fi durch päpftliches Geld für 
die Gegenfeite hatten gewinnen laſſen, zur Partei des Kaiſers zurückgekehrt. Ja, 
es ſchien felbft, al& wenn es mit der mit Genua und dem Papfte eng ver: 
bundenen Stadt Venedig zu einer freundlichen Verftändigung kommen würde. 
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Die venetianifhen Gejandten, welde vom Konzil zurüdfehrten, waren vom 
Grafen von Savoyen feftgehalten, aber auf des Kaiſers Erſuchen freigegeben 
worden und fanden fi dann im Auguft 1245 am faiferlihen Hofe ein. Cie 
ſcheinen mit dem Verfahren des Papites gegen Friedrich nicht einverftanden ge: 
weſen zu fein und ergingen fi in Beteuerungen ihres Wunſches, den Frieden 
mit dem Kaiſer wiederbergeitellt zu ſehen, auf den Friedrich auch feinerjeits ein- 
ging. Sehr bald darauf aber erhielt der Kaifer bedrohliche Nachrichten über 
gefährliche Negungen einer päpftlihen Partei in der bisher ftets Faifertreuen 
Stadt Parma. An Anfnüpfungspunften fehlte e8 den päpitlihd Gefinnten und 
ihrem rührigen Führer, dem Legaten Gregor von Montelongo nicht, da mehrere 
Schweftern Innocenzens in Parma verheiratet waren und namentlich einer der 
päpftliden Schwäger, Bernard Rolandi Rubei, der ſchon vor Jahren als kaiſer— 
(iher Unterhändler bei der Belagerung Brescias eine ſehr zweifelhafte Rolle ge: 
ipielt hatte (S. 464), eifrig im Intereſſe feines Schwagers thätig war. Diefe 
Anfnüpfungspunfte waren ſchon von Bonifaz von Montferrat in der Zeit, in 
welcher er ſich zur päpftlichen Partei hielt, eifrig benugt worden, wie er damals 
dem Legaten triumphierend verfündigt hatte. Und Gregor von Montelongo 
war nicht der Mann, der jolde Fäden fallen gelafjfen hätte. Genug, die Ge- 
fahr eines Abfalls von Parma unter den Einwirkungen diejer heimlichen Wühlereien 
trat jo klar zu Tage, daß Friedrid, der von Turin aus nad) Cremona gegangen 
war, jeßt eilig weiter nah Borgo San Donino vorrüdte, um fih Parma zu 
nähern. Auf dem Wege dorthin entbedte er in Fonte Vivo einen gegen fein 
und feines Sohnes Enzio Leben gerichteten Anſchlag, der noch glücklich vereitelt 
wurde, über deijen Einzelheiten wir aber nicht näher unterrichtet find. Als ſich 
Friedrich darauf jchleunigit nah Parma ſelbſt wandte, hielten es die Führer der 
päpftlihen Partei, die Lupi, Corregio und Rubei für geraten, eiligft das Feld 
zu räumen und nad) Piacenza zu flüchten. Die drohende Gefahr war nod) ein: 
mal abgewendet. In derjelben Zeit aber hören wir von Vorkehrungen, welche 
Friedrich gegen ähnliche päpftlihe Umtriebe in Reggio treffen mußte. Die 
giftige Saat, welche die päpftlihen Unterhändler gejät hatten, fing an auf: 
zugeben. 

Mit Recht erklärte ſich Friedrih durch diejes Vorgehen der päpftlichen 
Partei feit dem Lyoner Konzil jeder weiteren Rückſicht überhoben. In ver: 
ihiedenen Schreiben aus diefer Zeit braucht er mit Vorliebe den Ausdruck, er 
jei e8 müde, immer Amboß zu fein, er werbe jeßt den Hammer fpielen. Sn: 
dem er nad der Niederwerfung der Abfallagelüfte in Parma und Reggio als: 
bald mit Nahdrud die Rüftungen für den weiteren Kampf betrieb, verlangte 
er jet auch von den Kirchen feiner Reiche eine jehr erhebliche Beifteuer zu 
denfelben in Höhe eines Drittels der firhlihen Einkünfte. Alsdann begann er 
wieder gegen feine lombardiihen Gegner friegeriich vorzugehen. Während fein 
Admiral Anjaldus de Mari erfolgreih zur See gegen Genua kämpfte, unter: 
nahm Friedrich jelbit im Oftober 1245 einen großen Vermwüftungszug gegen 
Mailand. Zwar jcheiterte der kombinierte Angriff, den der Kaifer und fein 
Sohn Enzio gegen Mailand ſelbſt beabfihtigt hatten; die Mailänder waren 
nicht geneigt, es auf eine Feldſchlacht ankommen zu lafjen, und begnügten ſich 
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wiederum damit, dur geſchickte Verteidigung der Wailerläufe den Haifer am 
Ueberjchreiten des Ticinello zu verhindern; Enzio aber, der am 8. November 
jiegreih bis Gorgonzola vorgedrungen war, geriet dort in einem ſonſt fiegreichen 
Gefechte jogar vorübergehend in die Gefangenjchaft der Mailänder, aus der er 
nur gegen Gewährung freien Abzugs für die hartbedrängten Gegner befreit wurde. 
Aber wenn es jo auch zu einem eigentlich entjcheidenden Friegeriihen Erfolge 
nicht fam, jo wurden doch die Mailänder durch die umfaſſenden Plünderungen 
ihres Gebiets wirtjchaftlich ftark gejchädigt, die Machtitellung des Kaifers aber 
nahdrüdlic behauptet. Friedrich glaubte ſich mit diefen Erfolgen begnügen zu 
dürfen. Er löfte am 12. November fein Heer auf und zog fih nah Tuscien 
zurüd, wo er in Grofjeto einen mehrmonatliden Aufenthalt nahm. 
MWährenddem war von feiten des Königs von Frankreich, der wegen feiner 
beabfihtigten Kreuzfahrt die Herftellung des Friedens zwiſchen Kaijer und Papſt 
dringend herbeifehnte, noch einmal der Verfuc einer Ausföhnung zwilhen beiden 
gemadht worden. Im November 1245 hatte der König in Clugny eine Zu: 
. ammenfunft mit Innocenz IV. Er konnte bier aufs neue fogar weitgehende 
Zugeitändniffe des Kaifers anbieten, Friedrich erklärte fi} bereit, wenn er vom 
Banne gelöft werde, auf Lebenszeit ins heilige Land zu gehen, wenn dafür jein 
Sohn Konrad als Kaifer anerkannt werde. Allein Innocenz wollte überhaupt 
von einer Wiedereinſetzung des ftaufifhen Haufes nichts mehr willen; er hat 
in der folgenden Zeit wiederholt erklärt, daß von einem Frieden mit dem Kaijer 
nur auf der Grundlage die Rede fein könne, daß weder Friedrih noch einer 
feines Haufes die Herrihaft wieder erlange. Er machte fein Hehl daraus, daß 
er die politiiche Vernichtung des ganzen ftaufiichen Haufes anftrebe. Gleichwohl 
gab König Ludwig von Frankfreih die Hoffnung auf einen Erfolg feiner er: 
mittlerthätigkeit nicht auf; in Clugny wurde eine zweite Zufammenfunft um 
Oftern 1246 in Ausfiht genommen. Im Februar 1246 treffen wir franzöfifche 
Geſandte am Hofe Friedrichs, welche zunächſt wegen der bevorftehenden Kreuz 
fahrt mit ihm verhandelten, daneben wohl aber auch über die Friedensverhand: 
lungen mit dem Papfte berichteten. Der Kaifer hoffte diefe Verhandlungen zu 
unterftügen, indem er, um ben Angriffen des Papſtes gegen feine Rechtgläubig— 
feit zu begegnen, ſich zu dem ganz außerordentlichen Schritte entſchloß, eben in 
diefer Zeit fich vor einer Reihe höherer italienifcher Geiftliher, dem Erzbifchofe 
von Palermo, dem Biſchofe von Pavia, den Aebten von Monte Cajfino, Cava 
und Cajanova und zwei Predigerorbensbrübern einer förmlichen Glaubens: 
prüfung zu unterziehen, in welcher er feine Webereinftimmung mit den vor: 
nehmften Lehren der Kirche gleihjam protofollarifch feitftellen ließ und dieſes 
Ioriftlihe Zeugnis dem Papſte dur eine Geſandtſchaft überjandte, welche zu: 
glei die Erklärung abgeben follte, daß er bereit fei, ſich wegen des Verbachtes 
der Keßerei vor dem Papfte an geeignetem Ort zu rechtfertigen. Allein aud 
diefer Schritt erwies fich als erfolglos. Innocenz wollte die Abgejandten bes 
Kaifers nicht einmal empfangen; es bedurfte dringender Bitten, ehe er ihnen 
wenigftens eine Audienz bei einigen Kardinälen gewährte. Der Papſt ſelbſt 
erklärte dieſes Glaubensbefenntnis Friedrichs für völlig wertlos, da die Prüfung 
weder an geeignetem Orte, noch in geeigneter Weife, noch vor geeigneten Ber: 
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fonen ftattgefunden habe; felbit daß fie Friedrich, der doch gebannt und abgejegt 
jei, in dem Schriftſtücke als Kaifer bezeichnet hatten, wurde den Geiftlichen, welche 
das Protofoll aufgenommen hatten, zum ſchweren Vorwurfe gemadt. Unter 
diefen Umftänden fonnten auch die Bermittelungsverfuche des Königs von Frank: 
reich feinen Erfolg haben. Ungeachtet aller Mahnungen, daß es der Kriftlichen 
Religion mehr entipredhe, zu verzeihen, als jede Verſöhnung ſchroff zurückzu— 
weilen, ließ Innocenz feine Abſicht, das ganze ftaufiihe Haus dem Untergange 
zu weihen, immer unzmweideutiger zu Tage treten. Was Wunder, wenn bieje 
Haltung des Papftes, welche jelbit bei vielen Tirchlid Gefinnten, wie dem 
frommen Könige von Frankreich, dem die Gefchichte den Beinamen des Heiligen 
gegeben bat, Anftoß erregte, doch auch auf der anderen Seite in weiten Schichten 
des Volkes die Vorftellung erwedte, daß es ſchließlich ein verdienftliches Werf 
jei, ven von der Kirche ausgeſchloſſenen Kaifer zu vernichten. Alle Begriffe von 
Treue und Moral mußten dadurd ins Wanfen geraten, und zwar um jo mehr, 
als die Führer der päpftlicden Partei Feine Mittel jcheuten, die Flammen des Hafjes 
zu Shüren, und dabei auch fein Bedenken trugen, fih an die niebrigften Be- 
gierden und Leidenihaften des Menſchen zu wenden. Nur jo ift das verruchte, 
unzweifelhaft auf Anzettelungen der päpftlihen Partei zurüdzuführende Attentat 
gegen das Leben bes Kaiſers zu verftehen, welchem man im März; 1246 nod 
eben rechtzeitig auf die Spur fam. Die Männer, welche ſich zu demfelben ver: 
ihworen hatten, gehörten der vertrauteften Umgebung des Kaifers an; manche 
von ihnen waren durch Friedrih aus unbedeutenden Lebensitellungen zur Fülle 
der Macht und des Anjehens erhoben worden. An der Spibe ftanden der Po: 
defta von Parma Tibaldus Franciscus, dem nad der fehr beftimmten Angabe 
einer gleichzeitigen Duelle die Führer der päpftlichen Partei die Verleihung des 
Königreichs Sizilien dur den Papſt in Ausficht geftellt haben jollen, ferner 
Jakob von Morra, PBandulf von Fajanella und Wilhelm von San Severino, 
lämtlih Männer, welchen der Kaifer wiederholt bedeutende Vertrauensftellungen 
gegeben hatte. Als der nächfte Anjtifter der Verſchwörung wird ausdrüdlich ver 
Schwager des Papftes, Bernard Rolandi Rubei von Parma, bezeihnet. Bon 
langer Hand war das Attentat vorbereitet, die Rollen unter die einzelnen Teil- 
nehmer verteilt. Pandulf von Fajanella und Jakob von Morra waren am 
faiferlihen Hofe jelbft anwejend, wahrſcheinlich auserjehen, das Mordattentat 
auszuführen; die übrigen Teilnehmer verweilten im Königreih Sizilien, um auf 
die Nahriht von der Ermordung des Kailers fofort dort die erforderlichen 
Mapregeln zu ergreifen. Da wurde in letter Stunde der ganze Anſchlag durch 
den Schwiegerjohn des Kaifers, den Grafen von Caſerta, vereitelt und Friedrich 
mitgeteilt. Den am Hofe anweſenden Verſchworenen gelang es noch, fchleunigft 
zu entfliehen; fie wandten fich bezeichnenderweife nah Rom. Die im Königreiche 
mweilenden, mit Spannung auf den Ausgang des Unternehmens harrenden Ge: 
noſſen ſchloſſen fih, als fie von dem Scheitern des Anſchlags Kunde erhielten, 
in die Burgen Scala und Gapoccio ein, deren fie fih im Einverftändniffe mit 
dem Kapitän des Königreiches, Andreas von Cicala, der alfo auch um die Ver: 
Idwörung wußte, bemächtigt hatten. Dort wurden fie dann von Friedrich, der 
jofort nad) der Entdedung der Verſchwörung nad Apulien zur ftrengen Beftrafung 
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der Schuldigen herbeieilte, belagert und nad) hartnädiger Gegenwehr, als ihnen 
alle Munition und Lebensmittel ausgegangen waren, aefangen genommen und 
mit furdhtbarer, aber verdienter Strenge beftraft. Die Verſchworenen jelbit 
wurden, ehe man fie dem Kaiſer vorführte, geblendet und verftümmelt, der An- 
führer Tibald dann noch als abjchredendes Beispiel in diefem bejammernswerten 
Zuftande überall im Königreihe herumgeführt. Pandulf von Fajanella aber 
und Jakob von Morra, die vom Hoflager des Kaiſers nah Rom geflohen waren, 
entfamen glüdlih und jpielten nachher eine hervorragend thätige Rolle auf 
feiten der päpftlihen Partei. Hat doch Innocenz jelbft fich nicht geicheut, an 
bie Verſchwörer zu ſchreiben und fie für ihren verruchten, wenn auch mißglüdten 
Anſchlag zu belohnen. Geradezu ein Gefühl des Unwillens und der fittlichen Ent: 
rüftung aber muß es erregen, wenn man fieht, wie Innocenz in dieſen Briefen 
das Verbrechen der Verſchwörer geradezu als eine Gott wohlgefällige That unter 
Anführung von Bibelftellen bezeichnet. „Der Herr hat fein Angefiht über euch 
leuchten laſſen,“ und „wir danken der göttlihen Milde, daß fie euch der Hand 
des Pharao entriffen bat,“ mit ſolchen Redewendungen beglüdwünjchte das 
Oberhaupt der Kriftlichen Kirche Männer, melde einen Mordanſchlag geplant 
hatten und dann der Beltrafung durch die Flucht entgangen waren. Dem gegen: 
über kann es nicht wundernehmen, wenn Friedrih den Papſt jelbit als den 
Anftifter der Verſchwörung bezeichnet und darauf hinweiſt, daß die Minoriten 
geradezu im Auftrage des Papftes offen gegen ihn gepredigt und die Mörder auf: 
gereizt hätten. Und feititeht, daß man in der Umgebung des Papites von dem 
bevorftehenden Anfchlage gewußt hat. Der Erwählte von Bamberg, der um dieſe 
Zeit aus Stalien nah Deutſchland zurüdfehrte, hat geradezu von der bevor: 
ftehenden Ermordung Friedrichs ala von einer feititehenden Thatſache geiprochen. 

Der verbrederiiche Anſchlag war völlig geicheitert, die Urheber desjelben 
jtreng beftraft. Die Verſchwörung war thatſächlich gerade auf diejenigen höheren 
Beamtenkreife bejchränft geblieben, welchen Friedrich eine fo einflußreihe Stellung 
in feinem Staate verfchafft hatte. Davon, daß fi irgendwo int eigentlichen 
Bolfe eine Bewegung zu Bunften der Verſchwörer geltend gemacht habe, hören 
wir nichts. Nur der Kurie blieb eine Billigung und Belobigung derjelben vor: 
behalten. Wohl aber benußten die fiziliihen Sarrazenen die Gelegenheit zu 
einem Empörungsverfuche, der aber ebenjo ſchnell wie die Beamtenverijhwörung 
energijch niedergeworfen wurde. Schon nad wenigen Monaten konnte Friedrich 
feine Rückkehr nah Stalien, ja eine längere Reife nah Deutſchland in Ausficht 
ftellen. 

An dem italienifhen Königreihe war die Verſchwörung nit nur ohne 
nadhteilige Folgen vorübergegangen, jondern es war den Eaijerlihen Befehls: 
habern, die Friedrich dort zurüdgelaffen hatte, jogar gelungen, einige nit un: 
erheblihe Erfolge zu erringen. Im Herzogtum Spoleto hatte der dort von 
Friedrich eingejegte Generalvifar Marinus von Ebulo am 31. Mai 1246 bei 
Spello einen glänzenden Sieg über den päpftliden Kardinal Rainer davon- 
getragen, der, von dem Verräter Jakob von Morra angeftadelt, im Bunde mit 
Perugia und Affifi einen Handftreih gegen die zum Kaiſer haltende Stabt 
Foligno verfucht hatte, dabei aber in eine ſolche Niederlage verwidelt wurde, 
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daß er allein mehrere taujend Gefangene einbüßte, welche auf Befehl des Kaijers 
nah Apulien geihidt wurden. In der Lombardei aber war Friedrichs Sohn 
Enzio mit dem Markgrafen Manfred Lancea alsbald nah dem gefcheiterten 
Attentat in Parma eingerüdt und Hatte dort ein ftrenges Strafgericht über die 
verhängt, welche des Einverftändnifjjes mit den Verſchworenen überführt wurden. 
Ihre Türme wurden zerftört, 61 Ritter von der Partei der päpftlihen Schwäger 
ald Geijeln nad Eremona und Reggio geichafft; anderen gelang es, noch recht— 
zeitig nach Piacenza und Mailand zu entfliehen, wo fie nicht verfehlten, alsbald 
mit dem LZegaten Gregor von Montelongo in die nächſten Beziehungen zu treten. 
Gegenüber diejen Erfolgen ber Faiferlihen Befehlshaber vermochten die im Pa: 
trimonium, im Herzogtum Spoleto, in der Marf Ancona, ja für das Königreich 
Sizilien eingejegten, päpftlihen Legaten, Stephan von ©. Maria in Trastevere 
und Rainer von S. Maria in Cosmedin nichts Erheblihes auszurichten. Der 
(egtere erlitt vielmehr, wie wir jahen, eine entjchiedene Niederlage, und in der 
Mark Ancona trat eben in diefer Zeit die Stadt Camerino zur faiferlihen Partei 
über. Und als im November 1246 der PBapft eine erheblihe Zahl von ihm 
geworbener Söldner zur Unterftügung feiner Partei unter dem Kardinal Octa— 
vion nach Italien ſchicken wollte, gelang es dem Grafen Amadeus von Savoyen, 
deren Durchzug zu verhindern. Die Sache bes Papftes war in entjchiedenem 
Einfen begriffen. In Frankreich traten eben um dieſe Zeit bebrohlidhe 
Symptome einer wachſenden Gärung unter den weltlihen Großen gegen die 
Uebergriffe des päpftlichen Stuhles zu Tage, und in Stalien hören wir in mehreren, 
mit Mühe von der päpftlihen Partei gewonnenen Städten, wie in Vercelli und 
Viterbo, von energiſchen Regungen einer faiferfreundlichen Partei. 

Am Ende des Jahres 1246 fühlte fih der noch immer im Königreich 
weilende Kaifer jeiner Herrihaft in Stalien und Sizilien fo ficher, daß er ſehr 
ernftlich feinen Aufbruh nah Deutihland in Erwägung zog. Bevor er aber 
Sizilien verließ, führte er dort, Durch die Beamtenverſchwörung vor der allzu großen 
Konzentration der Macht in den Händen einzelner Beamter gewarnt, noch einige 
verfaflungsrechtlihe Aenderungen durch. Der Poften des Generalfapitäns von 
Sizilien, auf welchem Andreas von Cicala alle militärifhe und abminiftrative 
Gewalt vereinigt hatte, wurde, nachdem deſſen Inhaber das in ihn gefegte Ver: 
trauen durch fein Einverftändnis mit den Verſchwörern ſchwer getäufcht hatte, 
nicht wieder bejegt, die Vereinigung beider Gemwalten wieder aufgehoben und 
nun der Poften des Großhofjuftitiars, der jeit 1242 unbefegt war, aufs neue 
ins Leben gerufen. Im Februar 1247 brach Friedrich aus feinem Königreiche 
durch das Herzogtum Spoleto, wo er in Terni einen Hoftag hielt, nad Tuscien 
auf, nachdem er in Sizilien für die Zeit feiner Abweſenheit feinen Sohn von 
der engliſchen Iſabella, Heinrih, zum Statthalter eingefegt und ihm einen Rat 
erfahrener Beamter zur Seite geftellt hatte. Im April traf er in Parma ein. 
Hier hatte Enzio vor einem Jahre dur energifhe Maßregeln gegen die An: 
bänger des Papſtes der kaiſerlichen Partei jo vollftändig zur Herrichaft ver: 
bolfen, daß Friedrih die Stadt für ganz ficher hielt. Auch ſonſt jchien jeine 
Stellung in Stalien jo völlig unerfchüttert, daß er nad wie vor an dem Ge: 
danken fefthielt, nah Deutichland zu gehen, um dort endgültig Ordnung zu 
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jtiften, was um jo leichter möglich ſchien, als inzwiſchen die Nadhridt vom Tode 
des Gegenkönigs Heinrich Raſpe (S. 531) eingelaufen war. Friedrich hat um Diefe 
Zeit jowohl nad Franfreih als nach Deutjchland die beftimmte Nachricht ge: 
langen lafjen, daß er im Begriff ftehe, nah Deutfchland aufzubrechen. Vorher 
juchte er feine Stellung in Stalien noch burd eine Familienverbindung mit 
Amadeus von Savoyen zu verftärfen, mit deſſen Tochter Beatrir er jeinen Sohn 
Manfred Lancea verlobte. Am 1. Mai 1247 bielt er einen feierlihen, von den 
Boten der ihm anbängenden Städte und den befreundeten Großen, an ihrer 
Spitze Ezzelin von Romano, zahlreich befuchten Hoftag. Seine Stellung erjchien 
jegt auch feinen Gegnern fo imponierend, daß felbft die Mailänder Friedens— 
verhandlungen anzufnüpfen fuchten, über deren Verlauf wir leider nicht näher 
unterrichtet find. Am 10. Mai unterwarf fi ihm aufs neue die im Jahre 1243 
von der päpftlihen Partei zum Abfall verleitete Stadt Viterbo. Kurz darauf 
hat Friedrih den Zug nah Deutichland angetreten, und zwar hatte er fich eben 
jet erit dazu entjchlofien, den Weg über Savoyen und Burgund zu nehmen, 
dabei nad Lyon zu gehen und perjönli vor dem Papfte feine Sache zu führen, 
mit dem damals der König von Frankreich aufs neue über den Frieden mit dem 
Kaifer verhandelte. Diefe Richtung des Faiferlihen Zuges auf Lyon zu hat am 
päpftlihen Hofe die lebhafteften Bejorgnifje erregt und ihn zu dringenden Hülfe- 
gefuhen an den König von Frankreich veranlaßt. Bei feiner fchroff feindfeligen 
Stellung zum Kaifer jcheint Innocenz von deſſen Seite, wenn er nad Lyon 
fomme, Gewaltmaßregeln gefürditet zu haben. Auf der anderen Seite fehlte es 
aber auch in der unmittelbaren Umgebung des Papftes nit an Männern, welche 
die Ankunft des Kaifers und eine Ausföhnung mit ihm wünfhten. Schon hatten 
der Graf von Savoyen und der ebenfalld auf des Kaifers Seite ftehende Del: 
phin von Vienne den Uebergang über die Alpen vorbereitet, bis zu deren Fuße 
Friedrich bereits vorgerüdt war. Da traf im faiferlichen Heerlager die Schreckens— 
nachricht ein, daß die für die Behauptung feiner Herrſchaft in Stalien jo über- 
aus wichtige, bisher mit allen Mitteln der Begünftigungen wie der Strenge auf 
ber kaiſerlichen Seite feftgehaltene Stadt Parma durch einen geſchickten Hand- 
ftreih in die Hände der lombardiſch-päpſtlichen Partei geraten fei. Sofort nad 
dem Eintreffen dieſer Unglüdsbotichaft gab Friedrih den Zug nad Lyon auf, 
um nad der Lombardei zurüdzufehren und die abtrünnige Stadt wieder in feinen 
Belit zu bringen. Es war einer jener plötzlichen dramatiſchen Wendepunfte, an 
denen die wechjelvolle Laufbahn Friedrichs jo ungewöhnlich reich ift. 

Ein nicht unbeträdtliher Teil der Schuld an dem verhängnisvollen Ber: 
lufte Parmas trifft ohne Zweifel den König Enzio, der, mit dem Schuß ber 
Stabt betraut, in arger Sorglofigfeit einen Einfall ins Brescianiſche unter: 
nommen und fih am 6. Juni in eine Belagerung der Burg Duinzano, nörblich 
von Cremona eingelaffen hatte. Dieſe Gelegenheit benugten die aus Parma 
vertriebenen Anhänger der päpftliden Partei unter Führung des päpftlichen 
Schmwagers Bernard und überrumpelten die offene Stadt, in welder eben ein 
großes Hochzeitsfeit gefeiert wurde, bei welchem mehrere der führenden Männer 
anwejend waren. Die in aller Eile von dem kaiſerlichen Podeſta Heinrich Tefta 
von Arezzo zufammengebradhten wenig zahlreihen Truppen wurden von den 
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beranziehenden Päpſtlichen zeriprengt, der Podeſta ſelbſt fiel im Kampfe (16. Juni). 
Die Päpftlichen waren die Herren der Stadt und wählten einen aus ihrer Partei, 
Birard de Eorreggio, zum Podeſta. Enzio hob nun zwar alsbald die Belagerung 
von Quinzano auf; allein ftatt jofort mit feinen Truppen nad Parma zu gehen 
und eine Wiedereroberung der Stadt zu verſuchen, melde jehr leicht hätte ge— 
lingen fönnen, da die päpitliche Partei nur fiber verhältnismäßig wenig Truppen 
verfügte, ging er erft nad Cremona, bot die ganze Macht diefer Stadt und die 
Ritterichaft von Pavia und Bergamo auf und rüdte dann erft gegen Parma 
heran. Inzwiſchen aber waren in dieſe Stabt von allen Seiten von ber geift: 
lichlombardiſchen Partei, die über die Einnahme der Stadt mit Redt in hellen 
Jubel geraten war, zahlreiche Verftärfungen entjandt worden, und man hatte 
in der größten Eile die Stadt mit Gräben und Palliſaden befeftigt, jo daß 
Enzio, als er jegt mit einer ziemlich zahlreihen Truppenſchar herankam, einen 
iofortigen Sturm nicht mehr wagen fonnte, jondern die bereits angekündigte An: 
funft des Kaifers abzumarten und einjtweilen die Vorbereitungen zu einer regel: 
rechten Belagerung zu beginnen befhloß. Am 2. Zuli traf Friedrih vor Parma 
ein und vereinigte fih am Taro mit Enzio; aud er zog von allen Seiten Ver: 
tärfungen heran. Eine Belagerung im großen Stile, ähnlich wie dereinſt die 
von Brescia und von Faenza, begann. Der Kailer hoffte, der Stadt in kurzer 
Zeit wieder Herr zu werden. Allein Monat um Monat lagerte man vor der: 
ielben, war die Macht Friedrichs durch diefe Belagerung lahmgelegt, und es 
wollte nicht gelingen, fie einzunehmen. Wohl errangen der Saifer und feine 
Heerführer, namentlich Enzio und Ezzelin, der mit zahlreihen Verftärfungen aus 
der Mark Trevifo berbeigeeilt war, im einzelnen Vorteile über die Gegner; 
fie ſchlugen wiederholt Entjagtruppen zurüd, fingen die von Mantua und Fer— 
rara entjandten Schiffe mit Proviant für die von wachſendem Mangel bebrängte 
Stadt ab und nahmen fie weg; ja eine Zeit lang glüdte e& auch, die Stadt 
völig von der Verbindung mit dem Po abzufchneiden; aber den vereinten ener: 
giihen Anftrengungen der Gegner, welche glei Friedvrih dem Befite ber 
Stadt eine entſcheidende Wichtigfeit beimaßen, gelang es doch immer wieder, 
die Stadt neu zu verproviantieren, die abgefchnittenen Verbindungen herzuftellen 
und Berftärfungen heranzuführen. Vergebens errichtete Friedrih, ähnlich wie 
vor Faenza, vor der belagerten Stadt eine neue, eine Belagerungsftadt, der er 
in fühnem Selbftvertrauen den ftolzen Namen PBictoria gab (1. Oktober 1247); 
fie wurde bei einer vorübergehenden Abwesenheit Friedrihs von den Belagerten 
durch einen glüdlichen Ausfall überrumpelt, eingenommen und durch Flammen 
jerftört (18. Februar 1248). Diefe Niederlage aber war für den Kaifer um fo 
Ihmerzlicher, als in derfelben einer feiner treueften und vertrauteften Ratgeber, 
Thaddeus von Sueffa, feinen Tod fand. Alle Eriegerifchen Kräfte beider Par: 
teien jammelten fih um diefe eine Stadt. Der Mißerfolg bes Kaifers vor ber: 
jelben aber äußerte auch über die nächfte Umgebung hinaus feine Wirkungen; 
die Abfälle fingen wieder an ſich zu mehren; namentlid trat Bonifaz von 
Montferrat von neuem zur päpftlihen Partei über und mit ihm die Stadt Turin, 
die aber bald darauf von den Kaiferlichen wiedergewonnen wurde. 

Während Friedrich hier nußlos feine Kräfte verbrauchte, der Zug nad 
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Deutfchland aber ftatt aufgefchoben, wirklih aufgehoben wurde, gelang bort ber 
päpftlihen Partei, wieder „nad des Papftes Gebote”, wie eine deutſche Duelle 
berichtet, und unter hervorragender Mitwirkung eines päpftlihen Legaten, ein 
neuer Schlag gegen das ftaufiiche Haus: nach mehreren vergeblihen Verſuchen, 
einen Kandidaten für die Nachfolge Heinrich Rafpes zu finden, wurde am 3. Of 
tober 1247 in Worringen bei Köln der Graf Wilhelm von Holland zum römi: 
ichen Könige gewählt. Zwar war e& wieder nur eine Minderheit deutfcher, fait 
ausſchließlich geiftlicher Fürften, weldhe ihn wählten, und von den Fürften, melde 
furz darauf als die eigentlich zur Wahl beredhtigten, als die „Rurfürften” er: 
ſchienen, waren nur die drei rheinifchen Erzbiſchöfe an der Wahl beteiligt, da: 
neben der Erzbiihof von Bremen, die Bilhöfe von Würzburg, Straßburg, 
Münfter und Speier. Von meltliden Fürften war als einziger der Herzog 
Heinrih von Brabant anmwejend. Wieder war es ein „Pfaffenkönig”, den Inno— 
con; mit Recht „unſer Pflänzchen“ nennen durfte. Der Gewählte gehörte nicht 
einmal dem Reihefürftenftande an. Und wie gering jein Anjehen kurz vor und 
furz nad) jeiner Wahl war, fieht man am beften daraus, daß der Wahltag nicht, 
wie beabjichtigt war, in Köln gehalten werden fonnte, weil diefe Reſidenz des 
an der Wahl hervorragend beteiligten Erzbiihofs Konrad auf ſtaufiſcher Seite 
jtand, und daraus, daß der König nad der Wahl feinen Einzug in die ftolze 
rheinifche Stadt nur durch demütigende Zugeftändniffe an die Bürgerfchaft er: 
reihen fonnte. Auch ein großer Teil des hohen deutſchen Klerus und die Mehr: 
beit des Laienfürftentums blieb nach wie vor ftaufifch gefinnt, wie wir aus einer 
beweglichen von Klagen erfüllten Urkunde Innocenz' vom 26. Dftober 1247, 
aljo kurz nah der Wahl Wilhelms, erfehen, in welcher fpeziell der Erzbifchof 
von Magdeburg, die Bilhöfe von Freifingen und Paſſau und von Weltlichen 
der Markgraf von Meißen, die Herzoge von Sadjen und Baiern, die Edlen 
von Dejterreih und Steiermark und der dortige Statthalter Friedrichs wegen der 
eifrigen Unterftügung, die fie dem gebannten Kaiſer mit Rat und That leiften, 
nad Rom vorgeladen werden. Trotz alledem aber war doch durch dieje Auf: 
ftelung eines neuen Gegenfönigs die eben mühjam wieder aufgerichtete Ordnung 
und Ruhe in Deutjchland aufs neue in Frage geftellt und Stoff zu weiterer Gärung 
gegeben. Ein deutſcher Minnefänger der Zeit aber, Meifter Sigeher, Hagt meh: 
mütig mit Bezug auf dieſe zweite von Papftes Gnaben erfolgte deutſche 
Königswahl: 

er sezzet sie uf, er sezzet sie abe 

nach der habe 

wirfet er sie hin und her als einen bal. 


Friedrich aber blieb nach wie vor durch die wechjelvollen Kämpfe in Stalien 
gefeffelt. Die Eroberung Parmas gelang auch im Jahre 1248 nicht troß einer 
Niederlage, welhe Manfred Lancea den Parmejanern bei Eollechio beibradte, 
und in der Innocenz' Schwager Bernard Rolandi Rubei fiel. Im übrigen 
Stalien, den ehemaligen Rekuperationen und in der Romagna, wurde mit 
wechjelndem Glüde gelämpft. In der Mark Ancona und im Herzogtum Spo— 
leto, jowie in Tuscien gelang es im allgemeinen den vom Kaifer eingejegten 
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Generalvifaren, die Oberhand über die päpftlihen Bevollmächtigten zu behaupten. 
Im April 1248 erlitten die Päpftlichen bei Civita nuova eine ſchwere Nieder: 
(age, welche die Mark Ancona fait ganz in den Befiß der Kaiferlihen brachte. 
Dagegen gelang es den Päpftlihen unter Führung des Kardinals Octavian, die 
ſchon einmal vom Kaiſer abgefallene, 1240 aber wiedergemonnene Stadt Ra: 
venna am 6. Mai 1248 zu erneutem Abfall zu verleiten, worauf dann in ber 
nähftfolgenden Zeit faft die gefamte Romagna der Sache des Kaiſers verloren 
sing. Der Abfall drohte auch noch weiter in die Lombardei überzugreifen. 
Schon erfuhr man von Umtrieben der Päpftlihen in der bisher faifertreuen 
Stadt Reggio. Friedrich entfandte darauf fofort jeinen Sohn Enzio dorthin, 
ver dann mit furdtbarer Strenge die aufrühreriihen Regungen unterbrüdte und 
die Führer, welche durch eine ftrenge Unterfuhung, in der fie felbft ihre Schuld 
eingeftanden, überführt wurden, zum Tode, die Mitwiffer aber unter Vorbehalt 
des faiferlichen Befehls zu ewigem Kerker verurteilte. Als dann im Juni 1248 die 
Mailänder einen neuen Verſuch machten, die noch immer belagerte Stadt Barma 
zu entjegen, eilte Friedrich jelbft ihnen bis Fiorenzuola entgegen und veranlaßte 
fie, ohne daß es zu einem eigentlichen Rampfe fam, zu fchleunigem Rüdzuge. Ohne 
Zweifel war die kaiſerliche Sache wieder in langjamem Aufiteigen begriffen. 
Friedrich Fonnte es wagen, die Belagerung Parmas fich jelbit zu überlafen und 
ih nad) Piemont zu wenden, um Bercelli näher zu fein, wo die früher ange: 
fnüpften Verbindungen (S. 537) jegt einen endgültigen Erfolg der Wieder: 
gewinnung der wichtigen Stadt in Ausficht jtellten. In der That unterwarf 
ih die Stabt am 1. Dftober zu nicht geringem Schmerze des Papftes, der jo: 
fort die ihr früher verliehenen VBergünftigungen wieder aufhob, dem Kaifer, und 
furz darauf fehrte auch der Markgraf von Montferrat aufs neue zu beffen Partei 
zurück. Als um diefe Zeit erneute Friedensverhandlungen, welche der König von 
Frankreich in des Kaifers Intereſſe mit dem Papfte führte, jcheiterten, indem 
der Papſt feine frühere Erklärung wiederholte, daß er feinen Frieden fchließen 
werde, der dem Kaiſer oder feinen Söhnen das Reich erhalte, da äußerte Friedrich 
im Bewußtfein feiner troß der päpftliden Feindjeligfeiten doch im mefentlichen 
unerjchütterten Machtitellung in einem an den König von England gerichteten 
Schreiben, es bleibe ihm jegt nichts anderes übrig, als feine und zugleich der 
anderen Fürften Rechte zu verteidigen und fortan den Frieden nicht unverftändig zu 
erbitten, fondern nur, wenn er ihm angeboten werde, anzunehmen. Im Januar 
1249 fehrte er, nahdem feine Stellung im weltlichen Oberitalien dur den 
Uebertritt Bercellis und des Markgrafen von Montferrat eine wefentliche 
Stärkung erfahren hatte, nach Cremona zurüd, in der Abſicht, die Lombardei 
zu verlaffen und durch Tuscien zunädft in fein Königreih Sizilien zu gehen, 
um dort energiſch neue Rüftungen zur endgültigen Unterwerfung der Lombardei 
ins Werk zu feßen. Vorher vermählte er noch feinen Sohn Enzio, deſſen Ehe 
mit Adelafia von Sardinien (S.467) durch den Papſt geſchieden worden war, mit 
einer Nichte feines mächtigen Parteigängers in der Marf Trevifo, Ezzelins von 
Romano. Kurz darauf aber mußte er den Schmerz erleben, daß, wiederum aus 
den Kreijen feiner vertrauteften Umgebung, ein neuer Mordanſchlag gegen ihn 
verſucht wurde. Sein eigener Leibarzt, der in die Gefangenschaft der Gegner 
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geraten und dann gegen einen edlen Bürger von Parma ausgewechſelt worden 
war, reichte, ans faiferliche Hoflager zurüdigefehrt, wahrjcheinlich von der päpitlichen 
Partei dazu angeftiftet, feinem faiferlihen Herrn ftatt eines heilenden Trankes 
Gift in einem Becher. Der Kaijer, noch rechtzeitig gewarnt, befahl dem Arzte, 
den Becher zu leeren, worauf diefer, ſcheinbar ftolpernd, den Inhalt desjelben 
vergoß. Der Reft wurde zum Tode Verurteilten gereicht; fie ftarben auf der Stelle. 
Ob es wirklich wahr ift, daß an diefem feigen Mordanſchlage auch des Kaifers 
vertrautefter und einflußreichiter Ratgeber, fein treueiter Helfer in allen Fragen 
der Gefeßgebung und Politil, Peter von Vinea, als Urheber mitbeteiligt war, 
oder ob derſelbe das Opfer einer Intrigue feiner auf feine einflußreihe Stellung 
neidiſchen Gegner am Hofe geworden ift, wird ſich faum je mit voller Beftimmt- 
beit feftftellen laſſen. Der Kaijer jelbit, der unter diefer furdhtbaren Erfahrung 
ſchwer gelitten hat, hielt Peter von Vinea mit voller Beltimmtheit für jchuldig und 
ließ ihn gefangen feßen; Peter hat dann im Kerker den Tod jelbft geſucht und 
gefunden. Der Leibarzt aber wurde unter graufamen Martern hingerichtet. 
Als den eigentlihen Urheber der Schandthat aber ſah der Kaiſer den Papſt 
jelbft an. In einem öffentlihen Rundjchreiben hat er es geradezu ausgeiprochen, 
daß Innocenz, nicht zufrieden mit allen fonftigen Anfeindungen, ihn nun durch 
jeinen Arzt vergiften lajlen wollte, mit dem das, als er vom päpſtlichen Legaten 
gefangen gehalten wurde, verabredet worden ſei. Nun wird man diejen ent: 
jeglihen Vorwurf natürlih nicht ala berechtigt anjehen dürfen, aber von einer 
gewiſſen moraliſchen Mitihuld an diefen immer wiederkehrenden Mordanſchlägen 
wird man die Kreife der päpftlichen Kurie doch nicht freiſprechen fünnen, welche 
durch die endlojen Verhegungen gegen den Kaijer, durch die unausgejegten Ver: 
folgungen, welche fie über feine Anhänger verhängten, die moraliihen Begriffe 
in der That ftarf verwirrt hatten. Eben in dieſer Zeit beſchwerte ſich Friedrich 
bitter über die fortwährenden Umtriebe der Franzisfaner und Dominikaner in 
feinem Königreiche, weldhe dort zum Schaden des heiligen Landes allenthalben 
gegen ihn das Kreuz predigten, „gleih als ob Chriftus in Apulien nochmals 
gefreuzigt feit. Man kann es dem Kaiſer nicht verargen, wenn er nun auch 
jeinerfeits mit den jchärfiten Maßregeln gegen diejfe offen den Aufruhr predi— 
genden Mönche vorging. 

Unmittelbar nad diefen traurigen Vorgängen hat Friedrich die Lombardei 
verlaffen. Er ift nicht wieder dahin zurüdgefehrt. Zunächſt begab er fich über 
Pontremoli nah Pifa, wo er wie immer freudig begrüßt wurde, dann wandte 
er fi über Lucca und Piftoja nah Fucachio, merfwürbigerweife ohne die ba- 
mals noch ghibellinijche Stadt Florenz zu berühren, eine Thatjadhe, die der 
fpäteren Meberlieferung auffallend genug erſchien, um fie durch die Erzählung 
zu erklären, Friedrich habe diefe Stadt abfichtlich vermieden, weil ihm gemweisfagt 
worden jei, daß er dort feinen Tod finden werde. Im Mai 1249 begab er fi 
ins Königreih, zunächſt nah Neapel, dann in feine bevorzugte apuliſche Re: 
fidenz Melfi. Die Verwaltung des Königreihs funktionierte troß aller Hebereien 
der Kurie, die jogar in diefer Zeit einen eigenen Legaten für Sizilien und bie 
Refuperationen ernannte, tadellos. Die Kollefte ergab die zur Vornahme um: 
fafjender neuer Rüftungen erforderlichen Gelbmittel. Alles wurde forgfältig vor: 
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bereitet, um zu einem legten enticheidenden Schlage gegen die lombardijchen 
Rebellen, insbejondere gegen die hartnädige Stadt Parma auszuholen und dann 
nah Deutfhland zur Niederwerfung des ſchwachen Gegenfönigtums des hollän- 
diſchen Grafen zu eilen. Friedrich zweifelte nicht an feinem endgültigen Erfolge 
und äußerte fi in den Korrejpondenzen diefer Tage durchaus hoffnungsvoll. 
Mit dem Könige von Frankreich, der jetzt, von Friedrih mit Lebensmitteln und 
Schiffen unterftügt, feine Kreuzfahrt ins heilige Land antrat, ftand der Kaijer 
in den freundichaftliciten Beziehungen, und ſelbſt bis nad Griechenland und 
Kleinafien reiten feine politifch-diplomatiihen Verbindungen. Wir finden ihn 
in diefem legten Jahre jeines Lebens in eifriger Korrefpondenz mit dem griechi- 
ichen Kaijer Johannes Ducas Vatatzes, dem er eine feiner Töchter zur Frau 
gegeben hatte, und der ihm jegt jogar friegeriihe Hülfe für den Kampf in der 
Zombardei anbot, ein Anerbieten, das Friedrich zwar gerne annahm, von dem 
er aber meinte, daß er es faum notwendig haben werde. Denn der Gang, den 
die Dinge in Oberitalien jeit jeinem Weggange von dort genommen hatten, 
ließ ihn an jeinem endlihen Siege faum noch zweifeln. 

Zwar hatte er im Mai 1249 einen jchweren Verluſt und herben perjön- 
lihen Schmerz zu erfahren. Sein jchöner und tapferer Lieblingsfohn Enzio, 
der das faijerlihe Banner in Stalien jo oft mutig und jchwungvoll zu Sieg 
und Erfolg geführt hatte, fiel, als er der von den Bolognejen hart bebrängten 
Stadt Modena zu Hülfe fommen wollte, in einem Gefechte bei Foſſalta in bie 
Hände der Feinde, die ihn alsbald in feiten Gewahrfam nahmen und, troß aller 
dringenden Bitten und Mahnungen Friedrihs an die Vergänglichkeit und den 
Wechſel des Glüds, bis zu feinem Tode (1272) in Gefangenfchaft hielten. 
„ir haben ihn gefangen, wir halten ihn und werben ihn halten,” jo jchrieb 
die ſtolze Stadt dem betrübten Vater, der um feine Freilaſſung bat, zurüd. 
Der berrlide, blondgelodte Jüngling bat in der Gefangenſchaft jelbft bei den 
Gegnern lebhaftes Mitgefühl und menſchliche Teilnahme erregt, durch die ihm 
jeine Gefangenſchaft in mander Hinficht erleichtert wurde. Aber die Gefangen: 
ſchaft jelbft blieb beftehen, in der er 23 Jahre eines jegt inhalts- und freude: 
lojen Dajeins verbrachte: ein tragijches Geſchick, welches früh zum Gegenftand 
zahlreiher Sagen und Erzählungen gemacht wurde, aus denen der biltorifche 
Kern nur ſchwer herauszufchälen ift. Für den Kaijer ſelbſt war es einer der 
bärteften Schläge feines ſchickſalsvollen Lebens, aber an dem Gange der Dinge 
bat das Ereignis eine erhebliche Aenderung nicht hervorgebradt. Zwar fehlte 
es nicht an ummittelbaren, für die Sache des Kaifers nadteiligen Folgen des— 
jelben: die Straße nah Tuscien über PBontremoli ging vorlibergehend ver: 
loren, die Stadt Modena wurde (am 15. Dezember 1249), nachdem ber Ber: 
juh Enzios, ihr Hülfe zu bringen, fo tragifch gejcheitert war, von den Päpft: 
lihen gewonnen, und die Rückkehr Comos zu der lombardiſchen Partei (19. Juli 
1249) brachte auch den von diefer Stadt beherrichten Alpenpaß nad Deutich: 
land wieder in den Befig der Gegner. Allein dieje Verlufte wurden durch die 
Erfolge, welche die faiferlihen Heerführer auh in Friedrichs Abmwefenheit er: 
tangen, reichlich aufgewogen. An Enzios Stelle trat als jehr erfolgreicher Heer: 
führer der vom Kaifer mit reihem Territorialbefig ausgeitattete Markgraf Ubert 
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Pallavicini, und im Weſten und Dften Oberitaliens hielten die mit Friebrid 
verſchwägerten Territorialherren, die Grafen von Savoyen auf der einen, Ezzelin 
von Romano auf ber anderen Seite, das Faiferlihe Banner mächtig und erfolg: 
reich aufrecht. Der legtere jegte feinen welfifchen Gegner, den Markgrafen von 
Eite, faft völlig matt, indem er einen verheerenden Einfall in deſſen Gebiet 
unternahm, bei weldem am 18. Dftober jogar das Stammſchloß Eite in feine 
Hände fiel. Am 3. Dftober 1249 gelang es den Kaiferlihen mit Hülfe ber 
Grafen von Bagnacavallo die namentlich für die Seeverbindung mit Sizilien 
überaus wichtige Stadt Ravenna abermals wiederzugewinnen. Im Januar 1250 
erlitten die Päpftlihen in der Marf unter Führung des am 7. April 1249 zum 
Legaten ernannten Kardinals Peter Capoccio durch die Kaiferlichen unter Walter 
von Manupello eine jehwere Niederlage, in welder fie 2000 Tote und eine 
große Anzahl von Gefangenen verloren, darunter zwei Neffen des Karbinale. 
Die Folge war, daß viele der Städte, welche bisher dort no zum Papfte ge- 
halten hatten, unter die Herrichaft des Kaiſers zurüdfehrten, deſſen Stellung 
zugleih in der Romagna durch den Anſchluß Ravennas mädtig gehoben wurde. 
Einige Monate fpäter aber (18. Auguft 1250) errang der Markgraf Pallavicini 
auch einen großen Sieg über die Parmeſaner an der Stelle, wo einjt die Be- 
lagerungsftabt Victoria geftanden hatte. Die Belagerten verloren faft 2000 Ge: 
fangene und ihren Fahnenwagen. „Und jo wurde Rache für den Tag von 
Victoria genommen,” fo berichtet ein italienischer Annalift über diefen Tag, der 
in Parma noch lange unter dem Namen bes „Ihlimmen Donnerstags” als 
Unglüdstag bezeichnet wurde. Ya jelbit innerhalb des lombardiſchen Bundes 
faın e8 zu bebenflihen Spaltungen; wir hören von einer zunehmenden Ber: 
ftimmung zwifchen den führenden Gemeinden Mailand und Piacenza, in deren 
Folge in der letteren Stadt die kaiſerlich gefinnte Partei der Popularen, welche 
dereint im Jahre 1236 durch Jakob von Paleftrina verdrängt worden war 
(S. 450), allmählich wieder das Lebergewicht erlangte. Und wie in Oberitalien, 
fo nahmen aud im Kirchenftaat die Erfolge der Kaiferlihen ungeftörten ort: 
gang. An der Mark wurde am 28. Auguft Eingoli dur den faijerlihen Ka: 
pitän Walter von Danupello eingenommen; der Kardinal Peter Capoccio mußte 
flüchten. Fabiano, Fermo, Dfimo, St. Elpidio traten wieder auf die Faiferliche 
Seite zurüd. Und ſchon trafen von dem in Sizilien weilenden Kaiſer wieder: 
holte Nachrichten ein, daß er mit reich gefülltem Schage und mit zahlreichen 
Heeresverftärfungen nach feinem italienifhen Königreihe und dann nad Deutid- 
land zurüczufehren fih anjhide Für das kommende Frühjahr wurde feine 
Ankunft mit aller Beftimmtheit erwartet, von den einen voll freudiger Hof: 
nung, von den anderen in ernten Befürchtungen: da ift der gewaltige Mann, 
troß des päpftlihen Bannes noch immer der mächtigſte Herricher der abend: 
ländiſchen Chriftenheit, oft befiegt, aber niemals niebergejchlagen, erfüllt von 
boffnungsvollen Plänen, am 13. Dezember zu Fiorentino in der Capitanata, 
nordweitlih von Foggia, an einem ſchweren Anfall von Dysenterie geftorben. 
„Dahingefunfen ift die Sonne der Welt, welche über den Völkern leuchtete, 
dahingefunfen die Sonne der Gerechtigkeit, dahingefunfen der Urheber bes 
Friedens.” Mit diefen Worten teilte Manfred feinem Halbbruder Konrad IV. 
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ben Tod des failerlihen Vaters mit. Für die imperialiftifchen Kreife des faifer: 
lichen Hofes, welde unter dem Einfluffe der römiſch-rechtlichen Theorien der 
Bolognefer Rechtsſchule von der jouveränen Herrlichkeit der Kaifergemwalt in 
Friedrich gleihjam die Verkörperung des Geſetzes und der Staatsgemwalt gejehen 
hatten, war in der That mit ihm der lebengebende Mittelpunkt des ftaatlichen 
Seins dahingefunfen. Schon längft war in dieſen Kreifen, unter eifriger per: 
ſönlicher Teilnahme des Kaifers jelbit, jene großartige Theorie von der univer: 
jalen Macht der weltlihen Monardie aus eigenem Rechte aufgeftelt worden, 
die in jo jchneidendem Gegenjage zu den weltherrſchaftlichen Anſprüchen der 
Kurie ftand, und über die der gewaltige Kampf der legten Jahre im tiefften 
Grunde geführt worden war. Es ift daher fein Wunder, daß gegenüber biejer 
ſtark byzantiniſch gefärbten Auffaffung der vertrauteften Anhänger des Kaifers 
die päpftliche Anfiht in der jchroffiten Schärfe in entgegengejegtem Sinne zu 
Tage trat. Dem Papſte jelbit wie allen denen, welche fich mit feiner gefamten 
Politik völlig identifizierten, war der Kaifer ſchon bei Lebzeiten der Antichrift, 
der graufame Verfolger der Kirche geweſen; er blieb es ihnen auch gegenüber 
der Majeftät des Todes. Wie Innocenz felbit aus jeiner Freude über den Tod 
jeines gewaltigen Gegners fein Hehl machte, ſondern die fiziliihen Großen, 
weltliche wie geiftlihe, zu dem Tode „des Verfolgers” förmlich beglückwünſchte, 
jo weiß fi der Biograph des Papftes gar nicht genug zu thun in läfternden 
Erzählungen und Anekdoten über den ſchmählichen Tod des verfluchten Kaijers. 
Der Gegner der Kirche war ihnen zugleich der Gegner der chriftlichen Religion, 
welche beide fie teils naiv, teils in bewußter Abficht miteinander identifizierten, 
obwohl Friedrich jelbft ftets mit aller Energie betont hatte, daß er nicht ein 
Feind des Chriftentums oder der hriftlihen Lehre, daß er auch fein Feind ber 
Hriftlihen Kirhe überhaupt, fondern nur ein Feind der gegenmwärtigen verwelt: 
lihten Form derjelben und des gegenwärtigen Papftes fei. Den päpftlich ge— 
finnten Kreifen war und blieb er der furdtbare Keter, fo oft er auch feine 
Rechtgläubigkeit betheuert und die feindlihen Ausftreuungen über angebliche 
fegerifche Aeußerungen, die er gethan habe, zurüdgewiejen hatte, er blieb es 
ihnen aud nad feinem Tode, obwohl er fterbend feinen Wunſch nad Ber: 
ſöhnung mit der Kirhe dadurch fundgethan hatte, daß er fih von dem Erz: 
biihofe von Palermo die Abfolution erteilen ließ. Und troß alledem vermochten 
ih doch auch dieſe jchärfiten feiner Gegner der imponierenden Größe feiner 
Perjönlichkeit nicht zu verjchließen. Derjelbe eifrige Minorit und Anhänger des 
Papftes, der uns viele der gehäffigiten Anekdoten über Friedrich überliefert, der 
ih in dem großen Kampfe zwifchen Papft und Kaifer in ausgefprochenem 
Gegenfage zu der Tradition der Familie, der er entitammte, als eifrigfter An- 
bänger bes erfteren bethätigt hatte, Fra Salimbene, der Chronift von Neggio, 
fann doch nicht umhin, zufammenfaffend feine Anficht über den Kaifer in den 
Worten auszufprehen: „wenn er katholiſch gefinnt gewejen wäre, wenn er Gott 
und feine Kirche geliebt hätte, würbe er wenige ihm Gleiche in der Herrichaft 
über die Welt gehabt haben“. 

Wenn fih jo jchon die Urteile der Zeitgenoffen über ben gewaltigen 
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ration hindurch eine beherrichende Stellung in der geſamten abendländiſchen 
Chriftenheit behauptet hatte, jo jchroff entgegengejegt find, wenn diefer Gegen: 
ja bis in unfere Tage hin die Geifter denfender Geſchichtsforſcher jcheidet, jo 
liegt der Grund dafür natürlich in erjter Linie in bem bis zur Gegenwart fort: 
dauernden MWiderftreit der Barteien in dem großen Geiftesfampf über bie 
Grenzen ftaatliher und weltliher Gewalt, in deſſen entjcheidender Phaſe Friedrich 
eine jo bedeutende Rolle geipielt hat; daneben aber haben doch aud die Wider— 
fprüche mitgewirkt, welche in dem Bilde diejer großen Perjönlichkeit ſelbſt, der 
ausgebildetiten Individualität des Mittelalters, ohne Frage vorhanden find und 
ein endgültiges Urteil über feinen Charakter wie über feine weltgefchichtliche 
Leitung in hohem Grabe erfchweren. Ya eben die Thatjache ſelbſt, daß wir es 
in Sriedrih nit, wie bei den meiften mittelalterlihen Herrſchern, mit einem 
Typus, jondern mit einer ganz ausgeprägten Individualität zu thun haben, mit 
einer Individualität voll jheinbarer Widerſprüche und doch von großartiger Ein: 
beitlichfeit, hat jenen Gegenjag der Anfhauungen über ihn erft zu feiner vollen 
Schärfe ausgebildet. 

Mit Recht ift neuerdings in einer vortrefflihen Charafteriftif Friedrichs von 
Karl Hampe betont worden, daß als die zentrale Eigenſchaft diefer wunderbar 
vieljeitigen und widerſpruchsvollen Natur, als die Eigenjchaft, welde uns allein 
diefe große Perjönlichkeit als eine Einheit begreifen lehrt, die hohe Vorftellung, 
welche er von feiner zu eigenem Recht beftehenden Würde hatte, und der damit 
verbundene eijerne gewaltige Wille, diefe Würde gegen jeden Widerftand zur 
Geltung zu bringen, betrachtet werden müſſe. Schon über feine Kinderzeit find 
ganz neuerdings einige Berichte befannt geworden, welche biefe gewaltige Energie 
eines unbändigen Willens, die hier noch zumeilen die Züge kindlichen Eigenfinne 
trägt, deutlich erfennen laffen. Wir wieſen bereits darauf hin, welchen ent: 
ſcheidenden Einfluß auf feine Jugendentwidelung die damaligen troftlojen Zu: 
ftände in Sizilien ausgeübt haben (S. 249 f.). Je rafcher und vieljeitiger ſich, 
trotz dieſes Drudes der ihn umgebenden Berhältniffe, zur aufrichtigen Bewunde— 
rung aller, die ihn zu beobachten Gelegenheit hatten, feine für jene Epoche ge: 
rabezu unerhört vielfeitigen geiftigen Gaben entfalteten, defto entjchiedener zeigt 
er fih entichloffen, alle diefe Gaben in den Dienft des einen großen Zieles, 
der univerfalen Macht des weltlihen Kaifertums, zu ftellen. Diefem Ziele hat 
er alle anderen Rückſichten untergeordnet. Kein Zweifel, daß er an fih ge 
wünſcht hätte, dasjelbe im Frieden, ja in innigem Zuſammenwirken mit der 
Kirhe, die ihm durch die feite Organifation ihrer einheitlichen Gewalt impo: 
nierte, zu erreichen. Immer und immer wieder hat er es feierlich beteuert, 
daß er diefes Zufammenwirfen der beiden großen univerfalen Mächte feiner 
Beit für eine dringende Notwendigkeit halte. Aber diefer Weg war nur gang: 
bar, wenn jebe derjelben fih auf das ihr ihrem innerften Wejen nach zuge 
hörende Gebiet beſchränkte: wie der Kaifer auf das weltliche, jo der Papit auf 
das geiftlich-religiöfe Gebiet. Man hat Friedrich cäfaro:papiftiihe Neigungen 
zugeſchrieben; ohne Zweifel mit Unrecht. Er wäre bereit geweſen, fich jedes 
Eingreifens in das kirchliche Gebiet zu enthalten, wenn das Papſttum feinerjeits 
zu einem Verziht auf weltliche Herrihaftspläne zu bewegen gemeien wäre. 
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Darin, daß dies nit der Fall war, daß die gewaltigen Charaktere, welche da— 
mals den päpftliden Stuhl innehatten, die Freiheit der Kirche nur für gefichert 
hielten, wenn fie ſich auch auf eine weltlihe Herrſchaft ftüge, it der Knoten zu 
dem großen Konflikte und zu dem Schidjale des Kaiſers gefnüpft worden. In— 
dem von Innocenz II. an die Begründung eines geſchloſſenen Kirchenftaates 
gleihfam in den Mittelpunkt der päpftlihen Politik rüdte, mußte es zu einem 
oberiten Grundjage derjelben werden, eine Vereinigung ber mweltlihen Macht in 
Deutichland und Oberitalien einerjeits, in Sizilien andererfeits in den Händen 
eines Herricherhaufes zu verhindern, weil dadurch der in ber Bildung begriffene 
Kirhenftaat notwendig unerträglich eingeengt, ja erbrüdt werden mußte. In 
diejer territorialen Frage jammelte ſich der große Gegenja wie in einem Brenn: 
punkte. Nicht religiöje und firhlihe Fragen, melde in den Berhandlungen 
wilden Kaiſertum und Papfttum nur vorübergehend und nie entjcheidend mit: 
wirkten, ſondern dieſe Territorialfrage hat den Gegenſatz zu einem unbeilbaren 
gemacht, eben weil fie nicht bloß eine Territorialfrage, jondern gleichſam ein 
Symptom des tieferen Gegenfates zwifchen faiferliher und päpftliher Weltherr: 
ihaft war. Diejer Gegenjag aber hat nicht nur den großen Kampf hervor: 
gerufen, in dem Friedrich fich fein lebenlang abrang, fondern er hat auch feine 
Politik in den verſchiedenen Staaten, welche jeiner Herrſchaft unteritellt waren, 
beftimmt. Der Urjprung feines ganzen fpäteren Schidjals liegt eben darin, 
daß er durch den Papſt ſelbſt veranlaßt wurde, mit feinem ererbten fizilijchen 
Königreihe auch die deutſche Königswürde und damit das univerjale Kaijertum 
zu vereinigen. In dem ſchickſalsſchweren Augenblide, da er, der jein lebenlang 
in eriter Linie Sizilianer geblieben ift, auf diefen Gedanken des Papftes ein- 
ging, die von den deutjchen Fürften in Oppofition zu Otto IV. ihm angebotene 
Königswahl annahm, war ihm der Weg, den er zu gehen hatte, gleihjfam von 
jelbft vorgezeichnet. Indem er drei jo wirtichaftlich wie in ihrer geſamten gei— 
figen wie materiellen Kultur verſchiedene Herrichaftögebiete, wie das deutſche, 
das italieniihe und das fizilifche Königreich miteinander vereinigte und damit 
die Politik feines Waters wieder aufnahm, war es ihm unmöglich, jedes dieſer 
Länder nad) feinen eigenen nationalen Bebürfniffen zu regieren; jedes von ihnen 
war ihm nur ein Glied der univerfalen Weltmacht, die ihm als Ziel vor Augen 
fand. Daraus allein erklärt fi die beflagenswerte Thatjahe, aus der man 
ihm jo oft einen Vorwurf gemacht hat, daß er in Deutjchland im weſentlichen 
die auf eine Zerfeßung der königlichen Zentralgewalt gerichtete Entwidelung 
ruhig ihren Gang gehen ließ, ja durch die reichen Verbriefungen verbriefte 
Rechte an die territorialen Landesherren gejeglich feitlegte. Freilich kann es 
dabei zweifelhaft fein, ob er noch in der Lage gewejen wäre, bieje Entwide: 
(ung, die ihre entjcheidenden Phafen ſchon in den Bürgerfriegen der Yahre vor 
feinem Regierungsantritte durchgemacht hatte, noch aufzuhalten; ficher aber ift, 
daß er gar nicht den Verſuch gemacht, daß er auch das zufunftreihe neue Ele: 
ment der Städte anfangs gar nit und auch ſpäter nicht ausreichend gefördert 
hat. Indem er im Gegenjage zu feinem Bater den Schwerpunft feines Welt: 
reiches von Deutihland nah Sizilien verlegte, indem er dementjprechend nad 
feinem eriten achtjährigen Aufenthalt in Deutichland nur noch einmal auf Furze 
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Zeit in dieſem Vaterlande ſeines Geſchlechts erſchien, hat er deutlich dargethan, 
daß ihm Deutſchland im weſentlichen immer fremd geblieben iſt, und daß er 
ſeine dortige Politik in der Hauptſache unter dem Geſichtspunkte ſeiner italie— 
niſchen Kämpfe betrachtete, für die er die kriegeriſchen Lehnsaufgebote des deut— 
fen Fürftentums nicht entbehren konnte. Sie verfügbar zu erhalten, war fein 
entſcheidender politiſcher Gelichtspunft, dem er alle Rüdjichten auf die Folgen 
feiner Maßnahmen für die Zukunft des deutſchen Königtums unterorbnete. 
Eigentlich ſchöpferiſch gewirkt hat er für die deutſche Entwidelung nicht. 

Die ganze Energie feiner außerordentlihen organijatorifhen und politi— 
ſchen Begabung bat er vielmehr in eriter Linie für jein geliebtes fizilifches Erb- 
reih eingejegt. Die Grundlagen feines dortigen ftaatlihen Baus, der zwar 
überall an überlommene Einridtungen anfnüpfte, aber do in feiner Gejamt: 
beit eine vollftändige Bejeitigung des feudalen Staates bedeutete, haben ſich als 
fo dauernd erwieſen, daß feine Nachfolger einfchlieglih des vom Papft zur Be 
fämpfung des ſtaufiſchen Haufes herbeigerufenen Franzofen Karl von Anjou an 
diefen Grundlagen nichts geändert, fondern in wejentlichen den gefamten ftaat: 
lihen Organismus, den er geihaffen hatte, einfach übernommen haben. Hier 
hat er in der That als Gejeggeber auf allen Gebieten des Verfafjungs: und 
Berwaltungs:, des geſamten Erwerbs: und Wirtſchaftslebens Hervorragendes und 
Dauerndes geihaffen, hier ift feine Wirkſamkeit mit Recht als eine Vorläuferin 
des aufgeflärten Abjolutismus des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts be: 
zeichnet worden, mit vielen der Lichtjeiten des Staates Friebrihs des Großen, 
aber auch mit vielen der Schattenjeiten des Staates Ludwigs XIV. Das Wort 
des letzteren „L’ötat c'est moi“ hat vor ihm ficher fein zweiter Herrjcher folge 
richtiger und rüdjichtslofer zur Anwendung gebradt als Friedrih in feinem 
ſiziliſchen Königreihe. Das Gefüge diejes Staates mit feiner umfafjenden Be: 
rufsbeamtenorganifation, mit jeiner allüberall gegenwärtigen und mit der größten 
Strenge, ja oft Härte geübten Kontrolle des Monarden, mit feinem ftraff 
zentralifierten Königshofe ift bei Freund und Feind ſchon bei den Zeitgenofien 
ein Gegenftand teil® der Bewunderung teils des Neides und Hafles gemejen. 
Und bier an jeinem fiziliichen Königshofe entfalteten ſich alle die großen Eigen: 
Ihaften und Fähigkeiten feiner vielfeitigen Begabung auf allen Gebieten aufs 
glänzendfte. Hier hat er im Verkehr mit arabijchen, byzantiniſchen und jüdiſchen 
Gelehrten fein eigenes Willen bereichert und die Forſchung gefördert, bier hat 
er im Kreife der Kiünitler, Dichter und Denker feiner Umgebung reihe An- 
regungen nad allen Seiten gegeben und empfangen. Nur aus diefem Neben: 
einander der verjchiedeniten Kulturen in feinem ſiziliſchen Reiche iſt die ganze 
Eigenart feines Geiftes, iſt mander jeheinbare Widerſpruch feiner Perjönlichkeit 
zu begreifen. Hier ift ihm als einem der erften hriftlihen Menſchen des Mittel: 
alters der große Gedanke der religiöfen Toleranz gleihjam als politifhe Not: 
wendigfeit aufgegangen; im Verkehr mit diefen Andersgläubigen, im wiſſen— 
ſchaftlichen Gedankenaustauſch mit den mohammedaniihen Naturforfchern und 
Aſtronomen, der ihn zu eigener, eritaunlich jelbjtändiger Naturbeobadjtung weiter 
führte, hat er fih an vorausfeßungslojes wiljenfchaftliches Denken gemöhnt, 
welches, innerhalb der ftraffen Organifation der Kriftlichen Kirche als ſakramen— 
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taler Heilsanftalt bis dahin unerhört, feinen ftreng papiftiichen Zeitgenoſſen leicht 
die Vorftellung erweden fonnte, daß er ein Gegner der chriftlichen Religion, ja 
ein Atheift jei, während man doch faum weiter als bis zu der Annahme gehen 
fann, daß ihm der bogmatiihe Inhalt des Ehriftentums nicht Herzensfache, 
daß er in religiöjfen Dingen nicht nur tolerant, ſondern faft indifferent war. 
Wohl mag im Kreije des in oft großer Freiheit der Diskuffion fi bewegenden 
Hofes hie und da ein Wort gefallen jein, welches dem ftrengen NAutoritäte- 
glauben als fegeriich erſchien und dann in der erforderlichen Uebertreibung gegen 
ihn verwertet wurde, als eigentlich religionsfeindlih wird man ihn feinen eigenen 
Beteuerungen gegenüber kaum bezeichnen können, Wohl aber begünftigte er die 
freie wiſſenſchaftliche Forſchung, freilich nur immer innerhalb der Grenzen, 
welde ihm die Rüdfiht auf den Staat zu ziehen ſchien. Gerade in den ſtaats— 
rechtlichen Disziplinen hat daher die von ihm begründete Staatsuniverfität Neapel 
doch nie die Blüte erreicht, wie die freier organifierten Univerfitäten der Lom— 
bardei, namentlich Bologna, die er gerade durch feine Univerfität mattjegen 
wollte. Bor allem aber war er jtets auch beftrebt, die willenfchaftliche Forſchung 
nicht bloß in theoretiiher Richtung zu unterftüsen, ſondern auch praktiſch für 
das ftaatlihe und wirtichaftliche Leben zu verwerten. Am augenfälligiten tritt 
dieſes Beftreben auf dem Gebiete der Handels und Gemwerbepolitif hervor, in 
welcher er der erite Herrjcher in der mittelalterlihen Welt ift, dem folgerichtige 
nationalöfonomifhe Anſchauungen zur Richtſchnur dienen, Gerade hier bethätigte 
fih auch die eifrige, in vielen feiner Verfügungen zu Tage tretende, bis ins 
einzelne, ja auf einzelne PBerjönlichkeiten fich eritredende Fürforge für bie er: 
werbenden und niederen Klafien des Volkes, die er gegen jede willfürliche Be: 
drüdung jeiner Beamten fiher zu ftellen unabläffig bemüht it. Daher auch die 
Popularität, die er fich nicht nur in Sizilien, fondern aud in dem ftiefmütter: 
liher behandelten deutjchen Reiche bei dieſen Schichten des Volkes errungen hat 
und bie ihren ergreifendften Ausdrud in der Kaijerfage von jeiner bereinftigen 
Wiederkehr gefunden hat. Wie auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, jo ift er auch 
auf dem der Kunft, namentlich für Sizilien, ein mächtiger Förderer geweſen. 
Die Lurusentfaltung, die ihm Bedürfnis war, hat bier namentlich in der Archis 
teftur manche reihe Anregung gegeben. Die wenigen uns erhaltenen Refte feiner 
zahlreihen Schloß: und Burgenbauten lafjen uns den Reichtum diefer Bau: 
thätigfeit wenigftens ahnen: auch fie find ein Zeugnis der eigentümlichen Mifch: 
kultur, welche fich hier entwidelt hatte: auf antiken Kapitälen romanifche Bogen, 
daneben byzantiniihe und mauriſche Elemente, eigenartig und rei, aber oft 
auch wunderli und bizarr. In diefen Paläften aber entfaltete fich jenes reiche, 
an orientaliihe Gewohnheiten erinnernde Leben, welches ihm von eifrig hriftlich 
gefinnten Zeitgenoffen fo oft zum Vorwurf gemacht wurde. Wohl wurde bier 
auch die edle Dichtkunſt in allen Sprachen des Abendlandes gepflegt; der Kaifer 
jelbjt hat e& nicht verfchmäht, eigene Lieder, und zwar in der italienifchen, da= 
mals in der Bildung begriffenen Volksſprache zu dichten, jo daß ihn Dante zu 
deren litterarifchen Begründern rechnen fonnte: daneben aber fehlt es nicht an 
orientalifhen Tänzerinnen und Gauflerinnen, die auf die fittlihe Haltung des 
faiferlihen Hofes nit allzu günftig gewirkt haben mögen. Belannt ift, daß 
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der Kaiſer fih außerdem einen förmlichen Harem hielt, deſſen Damen aber nadı 
des zugleich verfchwenderifhen und wirtſchaftlichen Herrſchers Weiſung auch zu 
funftreihen mweiblihen Handarbeiten angehalten wurden. 

Man braudht nur diefe reiche, orientalifh:üppige Kultur, welche nur auf 
der Grundlage einer hoch entwidelten Gelbwirtichaft und eines umfaſſenden 
MWelthandelsverfehrs möglich war, mit den einfachen Verhältniſſen der im weſent— 
lihen immer noch naturalwirticaftlihen Kultur in Deutichland, wie wir fie 
früher zu zeichnen verſucht haben (S. 239 ff.), zu vergleichen, um die Schwierig: 
feit zu ermefjen, welche fih einer Vereinigung diefer beiden Kulturgebiete in 
einer Hand entgegenftellten. Es iſt fein Zufall, daß Friedrih von 1220 an 
troß aller Gegenftrömungen, auf die er infolgebeilen felbft bei feinem Sohne 
traf, die deutſche Regierung im wejentlihen immer anderen Händen überlie&, 
wobei er fich ſelbſt freilich ftets die oberfte Leitung vorbehielt. Sollte aber dieſe 
Vereinigung troß dieſer jo verjchiedenen Elemente, aus denen fie beftand, auf: 
recht erhalten werden, wie fie jchließlih nah ſchweren Kämpfen durchgefegt 
worden war, fo war die notwendige Vorbedingung dazu eine wirflihe und redt: 
lihe Unterwerfung der unbotmäßigen Stabtgemeinden Oberitaliens. Erft dann 
war dem univerjalen Bau der Schlußftein eingefügt, war vor allem die räum- 
lihe Verbindung zwiſchen feinen einzelnen Teilen bergeitellt. Dem Streben 
nach diejer Unterwerfung war die ganze zweite Hälfte der Regierung Friedrichs 
gewidmet; fie wäre in allem Wejentlichen erreicht worden, wenn den Kaiſer nicht 
nah dem ftolzen Siege von Cortenuova die fonjt jtets bewahrte Mäßigung ver: 
laſſen hätte. Indem er die weitgehenden Anerbietungen, die ihm damals ge: 
macht wurden, zurüdwies und bebingungslofe Unterwerfung forderte, zeigte er 
wie aud durch verjchiedene politiihe Maßregeln in den thatſächlich - unter: 
worfenen oberitalienifhen Gebieten an, daß er jene Herrſchaftsgrundſätze feines 
fizilifchen Reiches auch auf Oberitalien ausdehnen wolle. Zwilchen zwei in diefer 
Weiſe zentralifierte ſtaufiſche Herrichaftsgebiete in die Mitte genommen wäre der 
Kirhenftaat in der That faum noch lebensfähig geweien. Inden die großen 
Kirhenfüriten der Zeit diefe Sachlage klar erkannten, handelten fie politijch 
richtig, indem fie diefer gewaltigen Machtentwidelung fich entgegenftellten: poli- 
tiſch richtig als weltliche Herrſcher, die fie ihrer ureigenften Aufgabe nad doch 
eben nicht waren. Ihren kirchlich-geiſtlichen Aufgaben entſprach es fiher nicht, 
aufrührerifche Unterthanen gegen ihren rechtmäßigen Herrſcher zu unterftügen. 
Indem fie es dennoch thaten und ftatt diefes wahren ftets gefliffentlih ver: 
jhmwiegenen Grundes des Konflikts religiöfe und firdhlide Beweggründe an- 
führten, überfchritten fie aus rein weltlihen Gefihtspunften die Grenzen ibrer 
wejentlich geiltlihen Gewalt. Es war Friedrich bitterer Ernſt, wenn er auf 
Grund diefer Erfahrung energijch eine Reform der Kirche an Haupt und Glie: 
dern forderte und es für feines Amtes erklärte, die Kirche zu ihrer apoftolijchen 
Einfachheit und zu ihren religiöfen und geiftlihen Aufgaben zurüdzuführen. 
Mit voller Energie hat er ihr gegenüber das eigene Recht der weltlichen Ge 
walt, das Recht der Unabhängigkeit der nationalen Staaten von der firdhlichen 
Gewalt gefordert und damit das Programm aufgeftellt, an deflen Erfüllung 
Generationen nah ihm weiter gearbeitet haben. Keiner vor ihm hat jo fchari 
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und klar die Solidarität aller weltlichen Fürften gegenüber den weltlichen Herr: 
ihaftsgelüften der univerfalen Kirche betont; er hat auch) des Eindruds auf feine 
Nitfürften nicht verfehlt; aber fämpfen mußte er den fchweren Kampf allein. 
Die Energie, mit der er ihn auf fih nahm und bis zum legten Atemzuge durch: 
fümpfte, ift fein weltgefchichtliches Verdienft. Alle, die nach ihm für die felb: 
tändige Exiſtenz des Staates eingetreten find und fie endlich durchgeſetzt haben, 
ftehen in dieſer Beziehung auf feinen Schultern. In den Dienft diefer großen 
und von ihm als feine Lebensaufgabe erfaßten Sache hat er alle jeine reichen 
geiftigen Kräfte und Gaben geftelt. Und wenn er das Ziel nicht erreicht hat, 
jo ift Doch aud das Streben nach demjelben der Anerkennung ber objektiv ur: 
teilenden Nachwelt fiher. Seine ganze gewaltige PBerjönlichleit aber, vom 
Tolfe Durch Sage und Poefie dur Jahrhunderte feftgehalten und zum Symbol 
einer befjeren nationalen Zukunft erhoben, fidhert ihm feine bleibende Bedeutung 
nicht allein für die allgemeine Weltgefchichte, fondern auch für unfere nationale 
Geihichte, fo tief man es auch beflagen mag, daß feine reiche politifche Be: 
gabung unjerem Vaterlande fo fehr viel weniger zu gute gekommen ift, als feiner 
ſiziliſchen Heimat. Und doch hat auch das deutjche Volk ihn, den in feinem 
Aeußern troß der ſiziliſchen Mutter germaniſchen und hellblonden Herrſcher, in 
der Erinnerung feitgehalten als einen ber Vorfämpfer des weltlichen Staates 
gegen die Uebergriffe priefterliher Weltherrichaftsbeftrebungen. Als folder wird 
er im deutſchen Volke neben feinem Großvater Friedrih Barbaroſſa fortleben 
als eine der begabteften, gemwaltigften und imponierendften Geftalten, die je auf 
dem Kaiſerthron gefeflen haben. 
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auch zunädft nur in Perjonalunion, zu einem großen Weltreiche zu 

vereinigen, das war ber leitende Gedanke der Politif Friedrichs IL. 
geweien. Alles Menjchenmögliche hatte er verjudht, diejen Gedanken im Ein: 
vernehmen mit dem Papfttum zur Durhführung zu bringen und jo bie gefamte 
abendländiſche Ehriftenheit unter zwei führenden Gewalten, der weltlich-faiferlichen 
und der päpftlichefirhlichen, zu einer möglichit geſchloſſenen Einheit zu verbinden. 
Als ſich aber gezeigt hatte, daß dieſer Gedanke nicht die Zuftimmung, fondern 
den leidenſchaftlichen Widerftand des jelbft von Weltherrichaftsgedanfen erfüllten 
Papfttums erwedte, da war er auch nicht davor zurüdgejcheut, das Endziel feiner 
Politif im jchneidenden Gegenjage zum Papfttum zu verfolgen und zu biefem 
Zwede einen leidenjhaftlihen Kampf mit demjelben auf fich zu nehmen, in 
welhem er den größten Teil feines Lebens gerungen hat, den er, wenngleich 
unbefiegt, doch auch nicht hatte fiegreich zu Ende führen können. Aber an der 
Möglichkeit des Sieges hat er feinen Augenblid verzweifelt, vielmehr an dem: 
jelben bis zu jeinem Tode feitgehalten. Indem er diefen leitenden Gedanken 
jeiner Politif auch zum Mittelpunfte jeiner legtwilligen Beftimmungen machte, 
bat er den Knoten bes Geſchickes feiner Erben und Nachfolger noch fterbend 
geſchürzt. 

Dieſe letztwilligen Beſtimmungen ſind uns in ſeinem Teſtamente erhalten, 
an deſſen Echtheit trotz der Mangelhaftigkeit ſeiner Ueberlieferung und der 
Schwierigkeiten der Datierung doch in der Hauptſache kein Zweifel obwalten 
kann. Darnach ſetzte Friedrich ſeinen ehelichen Sohn Konrad zum alleinigen 
Erben des vereinigten Kaiſerreichs und Königreichs ein, an deſſen Stelle im 
Falle ſeines erbenloſen Todes deſſen Bruder Heinrich, Friedrichs Sohn von der 
engliſchen Iſabella, und wenn auch dieſer ohne Erben ſterbe, Friedrichs natür— 
licher, damals achtzehnjähriger Sohn von Bianca Lancea, Manfred, treten ſollte. 
Der letztere wurde für den Fall, daß Konrad, wie im Augenblicke des Todes 
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des Kaiſers, außerhalb des Königreihs Sizilien weilte, zu deſſen Statthalter 
in Stalien und Sizilien ernannt. An der Vereinigung bes gefamten Reiches 
in einer Hand hielt Friedrihd mit aller Beftimmtheit feit. Der jüngere Sohn 
Heinrich jollte, jolange Konrad lebte, von diefem entweder das Königreich Arelat 
oder das Königreich Serufalem erhalten; Manfred, der ebenjo wie Heinrich ein 
größeres Geldlegat erhielt, wurde im übrigen, neben der eventuellen Statthalter: 
würde, mit dem Fürſtentum QTarent und der Grafihaft Monte Sant Angelo 
als einem von Konrad zu tragenden Lehen abgefunden. Als Herricher des 
Kaijerreihs und Königreichs jollte Konrad der alleinige Erbe fein und bleiben. 

Wie an dem Gedanken der Vereinigung feiner Reihe, jo hat Friedrich 
aud an dem Wunſche, diefe Vereinigung, welcher die Kirche fo leidenihaftlichen 
Widerftand entgegengefegt hatte, gleihmwohl mit deren Zuftimmung durchzuführen, 
wie in feinem ganzen Leben jo auch angefichts des Todes feitgehalten. Wie er 
fterbend fi mit der Kirche verjöhnte, jo bat er in feinem Teitamente eine 
große Geldfumme zu feinem Geelenheil für die Angelegenheit des heiligen 
Landes ausgefegt, hat er die Beitimmung getroffen, daß den Templern und 
Johannitern alle eingezogenen Güter, allen Kirhen und Klöftern ihre Rechte 
wiedergegeben werden follten, hat er außerdem ganz allgemein angeordnet, daß 
der heiligen römischen Kirche, feiner „Mutter“, ihre Rechte wieberhergeitellt 
werden jollten, allerdings unter der Vorausfegung, daß fie auch dem Reiche 
das Seinige gebe. Endlich hat er der Kirche zu Palermo, in der er bei Water 
und Mutter beigejegt werden wollte, ein anjehnliches Legat ausgejekt. 

Hielt er in diefen allgemeinen Beftimmungen durchaus an den Grund: 
fägen feit, denen er ſelbſt gefolgt war, jo hat er doch in Bezug auf die Regie: 
rung des Königreichs in richtiger Erfenntnis der Sachlage einige Milderungen 
des bisherigen Syftems für notwendig gehalten und feinen Erben empfohlen, 
jo namentlich eine Herabjegung der Steuerlaft auf den Stand, welden fie zu 
Zeiten des Normannenkönigs Wilhelm II. gehabt hatte, deſſen Regierungszeit 
auch als Norm für die Rechte der Grafen, Barone, Ritter und Vaſallen des 
Königreichs feitgejegt wurde. Wie dieje Beitimmungen offenbar von der Be: 
forgnis vor einer nah feinem Tode in Sizilien gegen die Regierung des 
fremden Herrſchers ausbredhenden nationalen Reaktion eingegeben waren, fo ift 
aus diefer auch die nicht im Teitament enthaltene, aber mwohlverbürgte Anord: 
nung zu erklären, daß der feiner Geburt und Erziehung nad) als reiner Jtaliener 
zu betrachtende Statthalter Manfred dem Führer der deutſchen Truppen in 
Sizilien, dem Markgrafen Berthold von Hohenburg, volles Vertrauen jchenfen 
folle. Indem der fterbende Kaifer dem italienifhen Statthalter einen deutſchen 
Berater zur Seite jtellte, verfolgte er diejelbe Politif, welche er bei Lebzeiten 
durch die mehrfachen von ihm veranlaßten VBermählungen von Deutfchen mit 
Italienerinnen eingeſchlagen hatte. 

Aber wenn er mit dieſen Anordnungen ein feſtes Zuſammenhalten der 
Italiener und der Deutſchen zur Aufrechthaltung der ſtaufiſchen Herrſchaft zu 
erreichen ſuchte, ſo entſprach der weitere Verlauf der Dinge hierin ebenſowenig 
jeinen Erwartungen, wie ſeine Hoffnung ſich verwirklichte, daß das Papſttum 
jemals die Vereinigung des fiziliihen Königreichs mit dem Kaiſerreiche in ben 
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Händen eines Mitgliedes des ftaufiihen Haujes dulden werde. Vielmehr nahm 
die Kirche mit der gleihen Energie wie gegen ihn jelbit den Kampf gegen jeine 
Erben und Nachfolger auf, in weldem dieje Jämtlih zu Grunde gingen; in 
Sizilien und Italien aber brach nad jeinem Tode die nationale Reaktion mit 
derfelben Heftigfeit aus wie dereinft nach dem Tode Heinrich VI., und fie hatte 
alsbald zur Folge, dab aud unter den Führern der ftaufiihen Herrihaft in 
Sizilien, namentlih zwiſchen Manfred, der ſogleich die Statthalterfchaft in die 
Hand nahm, und dem Markgrafen Berthold von Hohenburg ein Widerftreit ſich 
entwidelte, der im legten Grunde auf nationale Gegenfäge zurüdging. 

Kaum hatte Friedrih die Augen geichloffen und Konrad formell, thatſächlich 
aber Manfred bie Herrihaft in Sizilien angetreten, jo erhob fich in verfchiedenen 
Gebieten des Königreihs, offenbar von der römiſchen Kurie angeregt und ge 
fördert, der Aufftand gegen die ftaufiiche Herrihaft, der feinen vornehmften 
Mittelpunkt in der dem päpitlichen Gebiete zunächſt liegenden Terra di Lavoro 
fand. Daß ſich demjelben auch zwei Schwiegerjöhne Friedrichs II., die Grafen 
von Acerra und Gajerta, anſchloſſen, ſpricht dafür, daß er fi in erfter Linie 
gerade gegen die bedeutende Stellung richtete, welche der deutihe Marfaraf 
Berthold von Hohenburg an der Spite der deutſchen Ritter neben Manfred 
einnahm. Auch in Manfreds unmittelbarer Umgebung fehlte es nidt an 
national:italieniih gefinnten Männern, welche den überwiegenden Einfluß Bert: 
holds unmwillig ertrugen, Manfred in einen gewiſſen Gegenjat zu dieſem zu 
bringen fuchten und mehr oder weniger offen darauf ausgingen, an die Stelle 
der deutfchen Linie des ftaufifhen Haufes, an die Stelle Konrads IV., den 
Vertreter der italienifchen, wenn aud nur nachträglich legitimierten Linie, eben 
Manfred, nicht als Statthalter, ſondern als König zu jegen. Die Hauptvertreter 
diefer Richtung am Hofe Manfreds waren feine Verwandten aus dem Haufe 
Zancea, vor allem Galvano Lancea. 

Zunächſt aber traten dieſe verfchiedenen Strömungen am Hofe Manfrebs 
vor der augenblidlihen, drohenden Gefahr in den Hintergrund. Manfred ließ 
die Großen Siziliens, die einzelnen Gebiete und Städte dem Könige Konrad 
Treue ſchwören und forderte jeinerjeits den Föniglihen Bruder auf, die Herr: 
ihaft in feinem Neiche anzutreten. Dann aber ging er jelbft, zunächſt noch 
gemeinfam mit Berthold von Hohenburg, energiih an die Unterdrüdung des 
Aufitandes, die um fo dringender war, ald Innocenz IV. alsbald, nachdem er 
die Nahricht vom Tode Friedrihs II. erhalten hatte, jehr eifrig die Vor: 
bereitungen zu jeiner Rückkehr nach Italien betrieb, welche die Schwierigkeiten 
für die ftaufifche Herrichaft notwendig erhöhen mußte. Während der jüngere 
Bruder Konrads, Heinrih, von einer von Manfred ausgewählten Regierung 
geleitet, die Statthalterfhaft auf der Inſel Sizilien übernahm, wandten ſich 
Manfred und Berthold von Hohenburg, nachdem ein auch in Apulien aus: 
gebrochener Aufftand jchnell niedergeworfen war, gegen die aufftändiiche Terra 
di Lavoro. Troß aller direkten und indirekten Gegenwirkungen von jeiten der 
Kurie, die fhon am 13. April 1251 über Konrad IV. und feine Anhänger bie 
Erfommunifation ausiprah, errangen Manfred und Berthold gegenüber den 
Aufftändifchen unzweifelhafte Erfolge. Ende Juni war bis auf Capua, Neapel 
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und die Grafen von Cajerta und Acerra, die noch im Widerſtande verharrten, 
auch die Terra di Lavoro der ftaufifhen Herrihaft wieder unterworfen. In 
diefer Zeit haben Manfred und Berthold den Verſuch gemacht, mit der Kurie 
zu einer Berftändigung zu gelangen und von ihr die Anerkennung der Statt: 
balterfchaft des eriteren zu erreihen. Ob, mie neuerdings mit Beſtimmtheit 
behauptet worden ift, jchon bei biefen Verhandlungen ein Gegenjag zwiſchen 
der italienifhen Partei Manfreds und der deutſchen Bertholds dahin hervor: 
getreten it, daß ber eritere, in illoyaler Haltung gegen feinen königlichen 
Bruder, jelbit die fizilifihe Krone zu erhalten gefucht habe, läßt ſich nicht mit 
Sicherheit entiheiden, da die Anerbietungen Manfreds uns nicht überliefert 
find. Daß überhaupt Verhandlungen ftattgefunden haben, wijjen wir nur aus 
der Antwort des Papſtes auf die ihm gemachten Anerbietungen. Sie bezeichnete 
jedenfalls ein völliges Scheitern der wie auch immer gearteten Hoffnungen 
Manfreds. Innocenz, der inzwifhen von Lyon aus nad) Genua, dann auf bie 
dringenden Bitten der Lombarben nicht direft nach Rom, fondern erft zu diejen 
gegangen war und jeit dem 7. Juli in Mailand verweilte, ermächtigte den 
Kardinallegaten Peter Capoccio zwar, auf Verhandlungen mit Manfred und 
Berthold von Hohenburg einzugehen, wenn biefelben, wie fie erflärt hätten, 
bereit jeien, zur Kirche zurüdzufehren,, wollte ihnen aber nicht mehr zugeftehen, 
als Manfred das Fürftentum Tarent, dem Markgrafen die Grafihaft Andria. 
Bon einer Anerkennung der ftaufifchen Herrſchaft in Sizilien wollte er weder 
für Konrad jelbft, no für Manfred etwas willen; im Gegenteil follten Man: 
fred und Berthold alle bejegt gehaltenen Pläge, d. h. doc das Königreich 
Sizilien ausliefern. Bei diefer Haltung der Kurie blieb nichts anderes übrig 
als Abbruch der Verhandlungen. Unmittelbar nad denjelben erhielt Manfred 
die Nachricht, daß König Konrad jelbft Herannahe, und begab fi, um ihn zu 
empfangen, nach Apulien zurüd, ohne die letzten Herde des Aufftandes unter: 
worfen zu haben. 


Der junge König Konrad hatte die Nahriht vom Tode feines Vaters in 
Deutichland empfangen, als er dort eben faft wie durch ein Wunder einem 
gefährlichen und raffiniert angelegten Mordanichlage entgangen war. Er hatte 
das Weihnadtsfeit 1250 in Regensburg feitlih begangen, deſſen Bürgerjchaft 
treu zum ſtaufiſchen Königtum ftand, während der Bilchof zur päpftlichen Partei 
gehörte und baher mit der Bürgerjchaft in beitändigem Kampfe lebte, in den 
auch Konrad wiederholt eingegriffen hatte. Aus den Kreiſen der unmittelbaren 
Umgebung des Biſchofs ift dann der Mordanihlag gegen den König bervor: 
gegangen. Einige der biſchöflichen Minifterialen, an ihrer Spike Konrad von 
Hohenfels, hatten in Erfahrung gebradht, daß König Konrad mit nur vier 
jeiner Begleiter im Klofter S. Emmeran weile. Sie drangen daher in der 
Naht vom 28. zum 29. Dezember um Mitternadht in fein Schlafgemah ein 
und ermordeten zwei von ben dort Anmwejenden, während fie die drei übrigen 
gefangen nahmen. Sie glaubten darnad mit Sicherheit, daß der König ſich 
unter den Ermordeten oder Gefangenen befinden müfle. Allein in diefer Nacht 
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war zufällig ein Sechſter hinzugekommen, der an Stelle des Königs getötet 
wurde, während dieſer jelbft, unter einer Bank verborgen, dem jchändlichen An- 
ihlage entging. Nicht nur der König jelbit hat den Verdacht ausgeiprocden, 
fondern auch der geihichtichreibende Abt Hermann des Klofters Nieder-Altaich 
berichtet es mit Beitimmtheit, daß außer dem Abte des Klofters Emmeran 
auch der Bifchof jelbit um den Anſchlag gewußt und außerhalb der Stabtmauer 
geipannt den Ausgang besjelben erwartet habe. 

Der ganze Borgang ift ein trauriger Beweis für die Verwilderung der 
Parteigegenjäge, welche, wie ſchon früher in Stalien, jo jegt in Deutjchland 
Plag gegriffen hatte. Die Schwierigkeiten, mit denen Konrad unter diejen Ver: 
bältniffen in Deutichland zu kämpfen hatte und troß denen er fich bisher feinem 
Gegenfönige gegenüber in der Hauptſache behauptet hatte (vgl. den folgenden 
Abſchnitt), mußten dur die Kunde vom Tode feines faiferlihen Vaters noch 
erheblich vermehrt werden. Einige Zeit verheimlichte Konrad daher dieſe 
für ihn jo verhängnisvolle Todesnachricht. Aber nicht lange ließ ſich das durch— 
führen, da Innocenz alsbald nach Friedrichs Tode noch von Lyon aus nad) 
allen Seiten hin die energiſchſten Anſtrengungen madte, um dem Sohne und 
Erben feines Gegners noch fräftiger als bisher entgegenzutreten, deſſen Gegen: 
fönige neue Anhänger aus den bisherigen Kreifen der ftaufiihen Partei zuzu— 
führen. Nah allen Seiten hin ergingen feine kirchlichen Mahnungen in diefem 
Sinne an Konrads Anhänger unter den geiltlichen und meltlihen Fürften, mit 
Eifer wurde das Kreuz für Wilhelm gegen Konrad geprebigt, der Bund zwiſchen 
dem Papfte und dem Gegenfönige noch enger als bisher gefnüpft. Im April, 
furz vor feiner Abreife von Lyon, hatte Innocenz IV. zu dieſem Zmwede eine 
Zufammenfunft mit König Wilhelm, in deſſen Begleitung fi der Erzbifchof 
von Trier und der königliche Kanzler Heinrich von Speier befanden; ſchon vorher 
hatte fich eine größere Zahl württembergifcher antiftaufifch gefinnter Herren in 
Lyon eingefunden, um die Hülfe des Papites gegen Konrad anzurufen (fiehe 
den folgenden Abjchnitt). 

Nun durfte zwar Konrad hoffen, daß er auch einem erneuten Angriffe 
des Gegenfönigs gewachſen fein würde, wie er fi ber bisherigen mit Ehren 
erwehrt hatte. Allein über eine ftrenge Defenfive hinauszugehen, dazu reichten 
die ihm in Deutihland zur Verfügung ftehenden Kräfte nicht mehr aus. War 
er doch felbit der Herrihaft in feinem Stammberzjogtum Schwaben keineswegs 
mehr ficher. So feft er auf die Treue ber rheinifhen und ſchwäbiſchen Städte 
bauen fonnte, jo wenig zuverläffig hatte fich der höhere und niedere Adel des 
Herzogtums erwieſen. Eine wirklich energijche, zu einem Fräftigen Angriff oder 
gar zur Niederwerfung des Gegners führende friegerifhe Unternehmung war 
unter diefen Umftänden faum noch möglih, zumal es dem Könige infolge der 
maffenhaften VBergabungen von Reichsgut, welche jeit den Tagen Philipps von 
Schwaben erfolgt waren, troß aller Opferwilligfeit der treuen Reichsſtädte auch 
an den finanziellen Mitteln zu einer ausgedehnteren Kriegführung mangelte, 
während Wilhelm von Holland nicht allein am Anfange jeiner Regierung eine 
ſehr namhafte Summe (30000 Mark) von Innocenz IV. erhalten hatte, jondern 
auch ſeitdem durch Anmweifungen auf Kreuzzugsgelder und andere firchlihe Ein: 
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fünfte unausgejegte und nachhaltige finanzielle Unterftügung erhielt. Dieſen 
beftändig wachſenden Schwierigkeiten feiner Stellung in Deutichland meinte 
Konrad, dem großen tragiihen Geſchicke feines Geſchlechts folgend, nicht 
anders entgehen zu können, als indem er ſich zunächſt in den Belig jeines 
ſiziliſchen Erbreihes fegte und dann, mit beflen reihen Mitteln ausgeftattet, 
nad Deutſchland zurüdfehrte, um des inneren Gegners Herr zu werben. Hatte 
doch aud fein Faiferliher Vater die großen Erfolge, welche er bei feinen vor: 
übergehenden Aufenthalten in Deutſchland errang, nicht in legter Linie ben 
großen Reichtümern des fiziliichen Schages zu verdanken gehabt. Unbefümmert 
um die naheliegende Gefahr, daß während feiner Abwejenheit feine bisher fo 
mühjam behauptete Madtitellung in Deutſchland auch in den befcheideneren 
Grenzen, welde fie zulegt gehabt hatte, ihm durch den Gegner entrifjen werden 
fönnte, war er von vornherein entihloflen, den Beftimmungen des Teftaments 
gemäß und dem von jeinem Statthalter Manfred an ihn ergangenen Rufe 
folgend, den Zug über die Alpen zu unternehmen, um die Herrſchaft in feinem 
italienifch-fizilifchen Neiche anzutreten. Es war der entſcheidende Entſchluß für 
fein Schidjal und für das jeines Geſchlechts. 

Bevor er an die ummittelbaren Vorbereitungen für die Heerfahrt gen 
Süden ging, machte er nod einen Verſuch, wenigitens in einem Punkte eine 
Aenderung der Parteiverhältniffe in Deutjchland zu feinen Gunften berbeizu: 
führen. In dem Kampfe zwiſchen dem Biſchofe von Regensburg und feiner 
Stadt, an dem Konrad jelbit auf feiten der Bürger teilgenommen hatte und 
auf deſſen Leidenfchaftlichfeit der Mordanſchlag auf den König ein fo grelles 
Schlaglicht warf, hatte der König von Böhmen auf jeiten des Biſchofs geitanden. 
Er war dadurch auch in Gegenjag zu den mit dem Bifchofe verfeindeten Her— 
zogen von Baiern und Konrad jelbit geraten. Ihn wieder auf die königliche 
und bairifhe Seite herüberzuziehen, wurde eine Zuſammenkunft in Cham in 
Ausfiht genommen. Allein auf berjelben erſchien nur die eine Partei, König 
Konrad und fein Schwiegervater Dtto, der König von Böhmen blieb aus und 
mußte aljo als Feind des bairifchen Herzogs, ben der König zum Reichsverweſer 
für die Zeit feiner Abweſenheit erfehen hatte, betrachtet werden. Damit war 
felbft die bisher ficherfte Stellung bes ſtaufiſchen Königtums, die in Baiern, 
gefährdet. Gleichwohl ließ fih Konrad in feinem Plane nicht beirren. Im Juli 
bielt er mit denjenigen Neihsfürften, die auch noch auf feiner Seite ausbarrten, 
einen Reichstag in Augsburg, auf weldem die Heerfahrt nach Stalien endgültig 
beichlofjen wurde, wovon Konrad jofort feinem Bruder und fizilifchen Statthalter 
Manfred eingehende Mitteilung machte. Die Schätze Staliens und Siziliens in 
feinen Befig zu bringen, zog er aus; um aber ausziehen zu fönnen, mußte er 
fih die Mittel und die Heeresfolge feiner Begleiter durch neue zahlreiche Ver: 
leihungen und Verpfändungen aus dem bisher ſchon arg verringerten deutjchen 
Reichsgute erfaufen. Bor allem wurden die getreuen Ratgeber feiner unmittel- 
baren Umgebung, Konrad von Hohenlohe und der Schenk von Limburg, der 
jüngere Graf Rudolf von Habsburg, Landgraf des Elſaſſes und andere bebadıt; 
der getreuen Reichsſtadt Mühlhauſen wurde gegen Zahlung einer jährlichen 
Summe das Scultheißenamt, der Zoll und die Münze auf fünf Jahre ver: 
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pfändet. Dann erfolgte die Sammlung des Heeres in Münden und Augsburg, 
bei welcher noch weitere Verſchleuderungen des Neichsgutes jtattfanden. Im 
Dktober verließ Konrad IV., nachdem er jeinen Schwiegervater Otto von Baiern 
zum Neichsverwejer eingejegt hatte, Deutichland, um es nicht wieder zu betreten. 
Anfang November langte er in Verona an, wo des faijerlichen Vaters getreuefter 
Anhänger Ezzelin von Romano für ſichere Aufnahme gejorgt Hatte. Bon 
Verona begab er fih nah Cremona und hielt dann in Goito eine Beratung 
mit den Abgejandten der ſtaufiſch gefinnten Städte ab. Zwar fonnte er hier 
in der Zombardei noch immer auf eine zablreihe Anhängerichaft rechnen. Wie 
im DOften in der Mark Trevijo Ezzelin, jo hielten im weltlichen Oberitalien 
die Markgrafen Manfred Lancea und UÜbert Pallavicini das ftaufifhe Banner 
body. Aber feit des Kaiſers Tode hatten unter hervorragender Mitwirkung des 
von Lyon zurüdgefehrten und jet bereits in Perugia weilenden Papjtes die 
dem ftaufiichen Haufe feindlihen Städte unter Führung Mailands jich bereits 
wieder eng zuſammengeſchloſſen. Ein Durchmarſch dur die Lombardei und den 
Kirhenftaat wäre nicht ohne ernite Kämpfe durchführbar geweſen, während 
Konrad vor allem jo jchnell als möglich in fein fizilifches Königreich zu gelangen 
wünſchte, aus dem ihm Manfred eine Flotte von 16 Galeeren mit einer Be: 
grüßungsbotichaft unter Führung Bertholds von Hohenburg entgegengeichict 
hatte. Die Entjheidung war jomit für den Seeweg getroffen. Konrad fehrte 
daher von Goito zunächſt nah Verona zurüd, nachdem er vorher in Pontevico 
einen Frieden zwiſchen den ghibelliniichen Städten und Brescia zu ftande gebracht 
hatte, während auf der anderen Seite der Papſt zur Sammlung der guelfifchen 
Kräfte an Stelle des zum Patriardhen von Aquileja ernannten bisherigen Legaten 
Gregor von Montelongo den Kardinal Octavian zu feinem Xegaten in der 
Zombardei ernannt hatte, auf deſſen Betreiben dann am 8. März 1252 der 
Bund der Zombarden, der Romagna und der Marf Ancona erneuert wurde. 
Konrad überließ hier die feindlichen Parteien zunächſt fich jelbit und 309, das 
unter Alberihs von Romano Herrſchaft ftehende feindliche Gebiet von Vicenza 
vermeidend, auf den nördlichen Straßen am Südabhange der Alpen nad Lati: 
fana am unteren Tagliamento, von wo er nad Iſtrien binüberfuhr und in 
Pola die ihn dort erwartende ſiziliſche Flotte zur Weiterfahrt in fein Königreich) 
benugte. Am 8. Januar 1252 landete er auf fizilifhem Boden in Siponto, 
von Manfred ehrfurdtsvoll empfangen. 

Anfangs ſchien zwiſchen dem Könige und jeinem bisherigen Statthalter 
gutes Einvernehmen zu herrſchen; allein nad) kurzer Zeit zeigte es ſich doch, daß 
Konrad durch den ihm entgegengejandten Markgrafen von Hohenburg von einem 
tiefgreifenden Mißtrauen gegen die ehrgeizigen Pläne Manfreds und der ihn 
umgebenden, von den Lanceas geleiteten Nationalpartei erfült worden war. 
Statt die vorhandenen Gegenfäße nad) dem Vorbilde feines Vaters auszugleichen, 
ftellte er fich jehr bald auf die Seite der deutſchen Partei Bertholds von Hohen: 
burg, mit welder auch der fiziliiche Großmarſchall Pietro Ruffo einverstanden 
war. Dies trat jhon auf dem eriten Hoftage, welchen er in Foggia abhielt, 
hervor. Zunächſt ergingen bier eine Reihe von Konftitutionen, welde fih im 
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ordnungen feines Teitaments entiprahen. Wenn Konrad außerdem die fiziliiche 
Staatsuniverfität von Neapel nah Salerno verlegte, jo konnte das als eine 
gerechte Strafe für die aufläffige Haltung der Stabt betrachtet werben. Be: 
zeichnender ſchon war es, daß er nicht nur den Markgrafen Berthold von Hohen: 
burg wiederholt auszeichnete, fondern auch deffen Anhänger Pietro Ruffo zum 
Grafen von Catanzaro ernannte und ihm die Statthalterfchaft über Sizilien und 
Kalabrien übertrug. Sehr bald ging er weiter und entzog Manfred einen Teil 
der ihm von Friedrich II. geſchenkten Befißungen, darunter die Grafichaft Monte 
Sant Angelo, ſowie drei Grafihaften, deren eine, Monte Caveojo, der zum 
Großmarihal ernannte Markgraf von Hohenburg erhielt. Manfred ließ dieie 
Zurüdjegungen zunächſt Scheinbar ruhig und gelaffen über ſich ergehen, und jo 
fam es vorerit nicht zu einem offenen Bruce. Vielmehr verſuchte nun Konrad, 
wie vorher Manfred, zu einer Einigung mit dem Papfte zu gelangen. Die 
Dermittelung übernahm Markgraf Berthold, der ſchon unter Friedrich wiederholt 
im Sinne einer Verjöhnung mit dem Papfte thätig gewejen war; neben ihm 
gingen noch der Erzbifhof von Trani und der fizilifhe Kanzler Wilhelm von 
Dera an den päpftlihen Hof nad Perugia ab. Allein da diefe Geſandtſchaft 
den Auftrag hatte, vom Papſte die Anerkennung Konrads im Kaiſerreiche und 
im fizilifchen Königreiche, entiprechend den Anordnungen des faijerlichen Teile: 
mentes, zu fordern, Innocenz aber nach wie vor entſchloſſen war, die Bereini- 
gung beider Reiche in feinem Falle zu dulden, vielmehr im deutjchen Reiche 
Wilhelm von Holland, den er bereits wiederholt aufgefordert hatte, fich bie 
Kaiſerkrone in Italien zu holen, in feiner Herrſchaft zu befeftigen, jo war von 
vornherein wenig Ausfiht auf einen günftigen Ausgang ber Verhandlungen vor: 
handen. Auch ließ fih König Konrad durch die Anknüpfung derjelben in feiner 
Weiſe in feinen übrigen Maßnahmen beirren, die vor allem darauf abzielten, 
in der Terra di Lavoro die Reſte des um Capua und Neapel vereinigten Auf: 
ftandes gegen fein Königtum (S. 557) niederzuwerfen. 

Im April 1252 trat der König, dem inzwifhen in Deutichland jeine 
bairifshe Gemahlin am 25. März einen Sohn, gleihfalls Konrad, von den 
Stalienern aber Konradin genannt, geboren hatte, von Manfred begleitet, die 
Heerfahrt nach der Terra di Lavoro an, wo er bald ziemlich allgemeine An: 
erfennung fand, auch bei feinem bisher gleichfalls rebelliihen Schwager Thomas 
von Aquino, Grafen von Acerra, der alsbald zu Gnaben angenommen und mit 
der Grafjchaft Acerra belehnt wurde. Nur Neapel und Gapua leifteten, vom 
Papite deswegen aufs höchſte belobt, auch ferner dem ftaufifchen Königtum 
Widerſtand, jo daß ſich der König zu langwierigen Belagerungen derjelben ent: 
ichließen mußte. Als dann Anfang 1253 endlih Capua fih ergab und aud 
der zweite Schwiegerjohn Friedrichs II. Graf Richard von Caferta, fi unter: 
warf, befand ſich das gejamte fiziliiche Königreih, mit einziger Ausnahme 
Neapels, in friedlihem Beſitze Konrads. 

Diefe ftets wachſenden Erfolge des jungen Königs jchienen im Sommer 
1252 eine Zeit lang die Verhandlungen mit der Kurie, die fi) bisher ergebnislos 
bingeichleppt hatten, zu einem befferen Fortgang zu bringen; mehrere Karbinäle 
waren offenbar geneigt, einen Frieden mit Konrad abzujchließen. Allein der 
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Papft zeigte ſich feit entichloffen, eine Erneuerung der Vereinigung des Kaifer: 
reichs mit Sizilien unter feinen Umftänden zu dulden. Schon war er, um bie 
Staufer für immer aus Sizilien zu verdrängen, mit dem Bruder des englijchen 
Könige, Richard von Cornmwallis, in Verbindung getreten und hatte dieſem bie 
fiziliiche Krone angeboten, welche Richard mit den bezeihnenden Worten aus: 
geihlagen haben joll, dies Anerbieten ſei ungefähr dasjelbe, als wenn ihm 
Jemand den Mond zum Kaufe anböte, unter der Bedingung, fih ihn vom 
Himmel berunterzuholen. Unter diefen Umftänden mußten die Verhandlungen 
als endgültig gejcheitert betrachtet werden. Der Papſt entjandte einen neuen 
Bevollmächtigten in der Perjon des Magiiters Albert nah England, gab ihm 
aber zugleih, im Hinblid auf die bisherige ablehnende Haltung Richards von 
Cornwallis, die Weifung, fi eventuell auch in gleicher Abficht mit dem Bruder 
bes Königs von Frankreich, Karl von Anjou, in Verbindung zu jegen. 

Konrad konnte darnach nicht mehr daran zweifeln, daß er fein fizilifches 
Erbreih, wie fein Vater, nur in weiterem Kampfe mit der Kurie werde behaupten 
fönnen. Nah jeinen bisherigen Erfolgen hatte er feine Veranlaſſung, an ber 
Durchführung diejes jehwierigen Unternehmens zu verzweifeln. Sobald Neapel, 
der legte Stüßpunft der Aufftändifchen, genommen fein würde, dachte er auch 
die Angelegenheiten der Lombardei zu ordnen, auch dort die unbotmäßigen Ge: 
meinden feiner Herrſchaft zu unterwerfen, zumal ji) dort eben um die Wende 
der Jahre 1252 und 1253 ein Ereignis vollzogen hatte, welches fein Einfchreiten 
dringend erforderlich erjcheinen ließ, zugleih aber jein Mißtrauen gegen die von 
den Lanceas geführte Nationalpartei vollauf rechtfertigte. Der Markgraf Man: 
fred Lancea, Oheim Manfreds, war nämlih, eiferfüchtig auf die von König 
Konrad mwohlwollend geförderte Madtitellung des Markgrafen Palavicini und 
erbittert über die Zurüdjegung, welche jeine Familie gegenüber dem Markgrafen 
von Hohenburg aud in Sizilien erfuhr, gegen Ende des Jahres mit der führen: 
den Stadt des lombardiihen Bundes, Mailand, in Berbindung getreten und 
hatte die Wahl zum Podeſta derjelben angenommen. Am 1. Januar 1253 trat 
er fein Amt an, welches ihn notwendig in jcharfen Gegenſatz zu dem ftaufifchen 
Hofe in Sizilien bringen mußte. Konrad zögerte feinen Augenblid, mit aller 
Schärfe gegen ihn vorzugehen. Er ſprach die Acht über ihn aus und entjeßte 
ihn feines Vikariats, welches feinem Nebenbuhler Pallavicini übertragen wurde, 
der nunmehr zum Generalvifar des Reichs durch die ganze Lombardei ernannt 
wurde (22. Februar 1253). Ein Teil der Manfred Lancea entzogenen Güter 
wurde dann dem ftaufilch gefinnten Markgrafen Bonifaz von Montferrat zu Zehen 
gegeben. Naturgemäß aber wurde in den Sturz des Markgrafen Lancea auch 
feine ganze Familie hineingezogen, deren politiihem Einfluffe auf Manfred der 
König bisher ſchon ftarfen Argwohn entgegengebradt hatte. Alle Mitglieder 
des Haufes Lancea wurden geächtet und verbannt; fie begaben fi an den Hof 
des ihnen verfchwägerten griechischen Kaifers Vatatzes nach Ronitantinopel. Von 
Manfred, gegen den der König offenbar nicht vorgegangen war, hören wir nichts 
mehr bis zum Tode Konrads. 

Nah diefem Strafgericht über die Lanceas begann König Konrad am 
15. Juni 1253 die Belagerung Neapels. Die Stadt leiftete energiichen Wider— 
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ſtand und ergab fich erſt nach faſt viermonatlicher Belagerung, als ihr jämtliche 
Lebensmittel ausgegangen waren (10. Oktober). Sie wurde zu Gnaden auf: 
genommen, mußte aber ebenfo wie Capua ihre Mauern niederlegen. Die Unter: 
werfung des ſiziliſchen Königreihs war beendet. Und fjchon erftredten fich die 
Verbindungen Konrads nicht bloß nad der Lombardei und den Refuperationen, 
jondern auch nah Rom jelbit, wo der aus Bologna ftammende Senator 
Brancaleone de Andalo mit Zuftimmung des Volkes offen auf die ftaufiiche 
Seite trat und mit Ezzelin und Pallavicini in freundihaftlihen Beziehungen 
ftand. In diefer außerordentlich günftigen politiichen Lage machte Konrad, um 
in friedlihem Befige des ſchwer errungenen Königreihs zu bleiben, nochmals 
den Verſuch, zu einer Verftändigung mit dem Papfte zu gelangen. Im Dftober 
entjandte er al& „Sohn und Vogt der Kirche” zunächſt einen Minoritenbruder 
an den päpftlichen Hof, der fich trog der ftaufifchen Gefinnung der Bürgerichaft 
joeben nah Rom begeben hatte, um eine förmliche und feierlihe Geſandtſchaft 
anzufündigen und vorzubereiten, die dann im November folgte. Sie beitand 
aus einem Oheim des Königs, dem Grafen von Montfort, und anderen ange: 
jehenen Perſonen, und follte wieder, wie 1" Jahre vorher, die Anerkennung 
Konrads im Königreihe und im Kaiferreiche zu erwirken ſuchen; natürlich mit 
demjelben negativen Ergebnis wie damals. Denn Innocenz ftand, während die 
Verhandlungen mit England noch fortdauerten, ſich jetzt aber nicht mehr auf 
die Uebertragung der fiziliihen Krone an Richard von Cornwallis, jondern an 
den Sohn des engliihen Königs, Edmund, bezogen, außerdem jeit Anfang Juni 
durch jenen Magilter Albert auch in Verhandlungen mit Karl von Anjou, der 
fih in der That, troß des Widerſpruchs feiner Verwandten, namentlich feines 
föniglihen Bruders, geneigt zeigte, auf die päpftlihen Anträge einzugehen. Daß 
in diefen Verhandlungen mit England wie mit Karl von Anjou unter den 
wechjelnden Bedingungen für die Llebertragung des Königreichs ftets im Vorder: 
grunde das Verbot jteht, jemals das Königreich Sizilien weder dem Kaiſerreich 
zu unterwerfen noch es jonjtwie mit demjelben zu vereinigen, zeigt deutlich, daß 
der leitende Gefichtspunft der Kurie in diejfer Frage ftets der gleiche war, der 
fie zugleich verhinderte, auf die Friedensanerbietungen Konrads IV. einzugehen. 
Daß Innocenz fi überhaupt auf Friedensverhandlungen einließ, geſchah offenbar 
nur zu dem Zwede, um gegenüber den zunehmenden Erfolgen Konrads Zeit zu 
weiteren Verhandlungen mit dem von ihm in Auslicht genommenen Thron: 
fandidaten zu gewinnen. 

Konrad begab fih nun nad dem Abbruch der Verhandlungen und nad 
ber völligen Unterwerfung der Terra di Lavoro nad Apulien zurüd, um ein 
Heer zu einem Zuge nah Mittel: und Oberitalien zu rüften. Hier in Apulien 
empfing er furz nacheinander die Nahrihten vom Tode feines Schwiegervaters 
Dtto von Baiern und jeines jüngeren Bruders Heinrih, des Statthalters in 
Sizilien. Wie weit die VBerbitterung der Parteigegenfäge bereits wieder gebiehen 
war, erfieht man daraus, daß die ftauferfeindliche Partei und die ihr angehören: 
den Gejhichtichreiber den König mehr oder weniger offen befchuldigten, jeinen 
Bruder dur Gift befeitigt zu haben, ein Verdacht, der jo verbreitet war, daß 
der engliiche Geichichtichreiber Matthäus Paris es doch für nötig hielt, den 
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König dagegen in Schu zu nehmen, und daß diejer felbft ſich dem Papite 
gegenüber wenigitens gegen den offenbar von diefem erhobenen Vorwurf, daß 
er jeinen Bruder gefangen gehalten babe, in würdigen Worten verteidigen zu 
müſſen glaubte. Das Schreiben, in dem dies geihah und in weldem ich 
Konrad zugleich wegen einer großen Anzahl anderer von päpftlider Seite gegen 
ihn erhobener Vorwürfe rechtfertigte, ift von einer Kraft und Würde der Sprache 
und einer Feinheit der Beweisführung, welde an ähnliche feierlihe Schriftjtüde 
jeines faiferlihen Vaters erinnert und bemweift, daß ich die königliche Kanzlei 
in jehr gefchicten Händen befand. Mit Nachdruck leugnet er, daß er bie 
Schlüffelgewalt des Papſtes veradhte und deshalb als Ketzer zu betrachten jei: 
wenn diefer Vorwurf von päpftliher Seite damit begründet worden war, daß 
Konrad troß feiner Erfommunifation an firhlihen Feiern teilgenommen habe, 
jo erflärt Konrad, daß ihm feine Erfommunifation nie befannt gemacht worden 
jei, und daß er gegen eine ſolche öffentlih vor den Großen Deutſchlands und 
Siziliens appelliert habe; trogdem habe er, wie er durd die an jeine Beamten 
gerichteten Schreiben beweiſen will, verboten, die Geiftlihen zur Abhaltung des 
Gottesdienites zu zwingen. Wie wenig er ein Keger ſei, ergebe ſich ſchon daraus, 
daß er jeinerjeits die Ketzer in Deutichland wie im Königreiche verfolgt habe 
und bereit jei, das auch in der Lombardei zu thun, wo gerade an den Orten, 
weldhe die „beionderen Kinder der Kirche” genannt werden, in Brescia und 
Mailand, die Keberei öffentlich gepredigt werde. Nachdem er dann fich gegen 
jene Vorwürfe wegen ber Gefangenhaltung feines Bruders verteidigt hat, wendet 
er fi insbejondere gegen die von päpftliher Seite in Bezug auf die Kirchen: 
verwaltung gegen ihn erhobenen Bejchwerden; ganz ähnlich wie dereinit fein 
faiferliher Water führt er aus, daß er bezüglich der erledigten Kirchen nur die 
jeinen Vorgängern im Königreih von der Kurie zugeftandenen Rechte geübt 
babe, aber, wie er fein farfaftiich hinzufügt, bereit fei, fich mit dem zu begnügen, 
was in dieſer Richtung den Königen von Frankreich und England zuftehe, welche 
thatfächlih viel weiter gehende Rechte in Anſpruch nahmen, als fie in den 
deutihen und jiziliichen Konkordaten feftgeftellt waren. Auch wegen der angeb- 
lichen Webergriffe bezüglih der Güter der Templer und Sohanniter erklärte er 
ih bereit, auf erhobene Klage Recht zu gewähren. Sehr energiich betont er 
dann im allgemeinen die ihm von jeinen Vorfahren überfommenen Redte an 
dem Königreich Sizilien und im römischen Kaijerreih, wo er auch nur feine ihm 
zuftehenden Rechte ausübe, da er, wie aus rechtlich begründeten Urkunden feſt— 
ftehe, in rechtmäßiger Weife zum römischen Könige gewählt fei. 

Das ganze, im Sanuar 1254 abgefaßte Schreiben, welches bejtimmt war, 
von einem föniglichen Profurator vor dem Papſt, den Kardinälen, Senator und 
Volt von Rom verlejen zu werden, ift erfüllt von dem ftolzen Selbftbewußt: 
fein einer dem Könige aus eigenem Nechte zuftehenden weltlichen Gewalt und 
zugleich ein jprechender Beweis für den feiten Entſchluß Konrads, die Ber: 
einigung bes fizilifchen Erbreiches mit dem ihm durch rechtmäßige Wahl über: 
tragenen Kaijerreiche unter allen Umftänden aufrecht zu erhalten. Mit feinem 
Worte ift dabei des holländifhen Gegenkönigs gedadt. Es ift ein nachdrück— 
liches Manifeft des Erben Friedrichs II. in allen feinen Reichen, in einer Sprache 
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vol männlihen Ernjtes und gehaltener Würde abgefaht, die ihres Eindruds 
nicht verfehlen konnte; fie hat ihn jelbit in päpftlihen Kreifen gemadt, jo daß 
Innocenz ſich doch veranlaßt jah, am 4. Februar eine neue VBorladung zu weis 
terer Verhandlung an Konrad zu erlafjen, die ihm um jo dringender notwendig 
erjcheinen mußte, al& die königlichen Thaten den königliden Worten entipradhen 
und Erfolg auf Erfolg dem Erben Friedrichs II. eintrugen. Dem gegenüber 
galt e& vor allem, Zeit zu gewinnen, um, wenn möglid, die Verhandlungen 
mit England zum Abſchluß zu bringen. In der That hat fi wenige Tage nad 
jener an Konrad gerichteten päpftlihen Vorladung, am 12. Februar, König 
Heinrih von England gegenüber dem päpftlichen Zegaten Albert bereit erflärt, 
das Königreich Sizilien unter den vom Bapfte geftellten Bedingungen für jeinen 
Sohn Edmund anzunehmen, worauf der Legat am 6. März die Verleihung unter 
Vorbehalt der päpitlihen Beltätigung, die bald darauf erfolgte, vornahm. Zu 
den beablichtigten Verhandlungen mit Konrad ift es unter diefen Umständen nicht 
mehr gefommen, vielmehr wurde am 9. April 1254 die Erfommunifation gegen 
ihn erneuert. Sie traf einen ſchwer erfranften, dem Tode verfallenen Mann. 
Konrad war nad Apulien gegangen, um dort ein Heer zu jammeln, welches 
nad) der vollendeten Unterwerfung des fizilifchen Königreihs die Anerkennung 
feiner Herrihaft auch in Mittel: und Oberitalien durchführen ſollte. Schon im 
Februar fonnte er dorthin die Nachricht gelangen laffen, daß er ein jo ftarfes 
Heer um fich verjammelt habe, daß e8 20000 auserlejene Streiter nicht zu fürchten 
babe. Die Erneuerung des Fridericianifhen Syftems ſchien ihrem Abſchluß, die 
päpftlihe Politik ihrem völligen Zufammenbrude nahe: da erfaßte den König im 
Lager bei Lavello öftlih von Melfi als Folge des den Deutfchen jo verderblichen 
fizilianifhen Klimas eine tüdifche Krankheit, die jehr bald das Schlimmſte be: 
fürdten ließ. Im Mai fette der König fein Teftament auf, in welchem er 
troß der traurigen Erfahrungen, welche er gleich feinem Bater in feinen Ber: 
bandlungen mit dem Papſte über deſſen Gefinnung gegen das ftaufifhe Haus 
gemacht hatte, feinen zweijährigen Sohn Konradin der Obhut der Kirche em: 
pfahl, freilich unter der Bedingung, deren Erfüllung jo gut wie ausgejchlofien 
war, daß Innocenz die Rechte des Knaben auf Sizilien anerfenne. Borüber: 
gehend trat noch einmal eine Beflerung in feiner Krankheit ein, dann aber folgte 
ein Rückfall des Fiebers, dem er am 21. Mai 1254 an der Schwelle einer ruhm: 
reihen Laufbahn im blühenden Alter von 26 Jahren erlag. 


Getreu der Politik, die er bei jeinen Lebzeiten in der Regierung feines 
fizilifhen Königreichs verfolgt hatte, hatte Konrad vor feinem Tode zum Statt: 
balter nicht feinen Halbbruder Manfred, jondern den Markgrafen Berthold von 
Hohenburg eingejegt, eine Mafregel, die alsbald den lebhafteiten Widerftand 
der italifch=fiziliihen Nationalpartei hervorrief, welche nicht einen Deutjchen, 
fondern einen Staliener an der Spike des Reiches jehen wollte und daher mehr 
oder weniger offen darauf ausging, Konradin feiner Erbredte auf Sizilien zu 
berauben und Manfred endgültig an jeine Stelle zu jegen. Die Gefahr einer 
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voljtändigen Trennung Siziliens von der deutſchen Linie des ftaufiichen Haufes 
trat in immer drohendere Nähe. Vergeblich juchte Markgraf Berthold gegen dieſe 
mädtige Strömung anzugehen, deren Mittelpunkt alsbald wieder die aus ber 
Verbannung in die Umgebung Manfreds zurüdgefehrten Lanceas wurden. Im 
Juli 1254 eröffnete Berthold, um ſich in in feiner Stellung zu behaupten, Ver: 
bandlungen mit dem Papite, dem er, Konrads Teitament entiprechend, die Vor: 
mundſchaft über deſſen unmündigen Sohn anbot, während er für fich Aner: 
fennung feiner von Konrad angeordneten Regentihaft erbat. Allein Innocenz 
lehnte die Vormundſchaft rundmweg ab, weil er eben die Rechte Konradins nicht 
anerfennen wollte, und beftand auf der Auslieferung des Königreiches. Es 
fcheint, daß die Lanceas, um Berthold zu ftürzen, direkt auf ein Scheitern der 
Verhandlungen hingearbeitet haben, was um jo leichter gelingen fonnte, als zu 
der mit. dem Bapfte verhandelnden Gejandtihaft Manfred jelbit gehörte. Nach 
dem Abbruch der Verhandlungen aber trat die Nationalpartei unter Führung 
der Lanceas alsbald mit ihren wahren Abfichten hervor. Auf einer Verſamm— 
fung der Großen in San Germano überrumpelten fie den Markgrafen Berthold 
mit dem ftürmifhen Verlangen, er jollte zu Manfreds Gunften von der Statt: 
halterſchaft zurüdtreten. Nachdem fie diefe Abficht durchgefegt hatten, verpflich: 
teten ſich die fiziliichen Großen eidlih, Manfred bei Lebzeiten Konradins als 
deffen Statthalter, nad deſſen erblojem Tode aber als König anzuerkennen. 
Berthold von Hohenburg aber begab ſich nad) der Capitanata zurüd und feßte 
fih dort in den Beſitz der Schäge Friedrichs II. und Konrabs IV. 

Nah diefem Staatsftreihe trat dann Manfred jeinerjeits mit dem Papſte, 
der inzwifhen, nachdem ein am 15. Auguft für die Auslieferung des Königreichs 
geftellter Termin verftrihen war, am 8. September über ihn und Berthold von 
Hohenburg gemeinfam den Bann verhängt hatte, in Verhandlungen, welche durch 
eine Geſandtſchaft geführt wurden, an deren Spige Galvano Lancea ftand. Zu 
gleiher Zeit aber rüfteten beide Teile zu offenem Kriege. Ein päpftliches Heer 
unter dem Karbinaldiafon Wilhelm von St. Euftahius hatte bereits die Grenze 
des Königreichs überſchritten. Als dann aber die Gejandtihaft Manfreds am 
päpftlichen Hofe erſchien, zeigte fich Innocenz doch geneigt, auf die jeßt ſehr erheb- 
lich anders lautenden Anerbietungen einzugehen. Manfred erklärte fich bereit, ſich 
ohne Vorbehalt der Kirche zu unterwerfen und die Regierung des Königreichs, 
wenn auch unter formellem Vorbehalt der Rechte Konradins und feiner eigenen, 
als Vikar des Papftes zu führen. Damit war dem jeit Konrads IV. Tode 
immer deutlicher hervortretenden Wunſche des Papſtes, das Königreih Sizilien 
lieber unter eigene Verwaltung zu nehmen, wenigftens formell Rechnung ge: 
tragen. Statt eines engliſchen Lehnskönigs, der noch dazu immer noch nicht 
mit friegeriiher Macht in Stalien erjcheinen wollte, hätte ein päpftlider Vikar 
das Königreich verwaltet. Dem Papfte wäre alsdann der Eid ber Treue von 
den Unterthanen zu leiten geweien, und wenn daher in ber Eidesformel das 
Recht des „Knaben Konrad” vorbehalten werben jollte, fo braudte das Inno— 
cenz mit Rüdficht auf die Thatſache, daß diefer Knabe zwei Jahr alt war, nicht - 
allzu jehr zu befümmern. So fam denn am 27. September 1254 auf dieſer 
Grundlage in der That eine Einigung zu Stande: Manfred wurde vom Bann 
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gelöft und unter Betätigung der Schenkungen feines Vaters, der Fürftentümer 
Tarent und verjchiedener Grafichaften, zum päpftlihen Vikar des vollftändig der 
Herrichaft des apoftoliihen Stuhles heimgefallenen Königreihs Sizilien mit Aus: 
Ihluß der Terra di Lavoro und Abruzzo ernannt. Der Papſt jeinerjeits 
ſchrieb dann ein fizilifches Parlament nah Capua aus, auf welchem eine Reihe 
von Einzelfragen gelöft werben ſollte. Am 8. Oktober brach Innocenz von 
Anagni zur Beſitznahme des Königreihs auf und wurde am 11. Oftober von 
Manfred in Geperano feierlih empfangen. Der päpftlihe Vikar führte felbit 
das Pferd feines Herrn über die Gariglianobrüde und leiftete ihm die Hul- 
digung. Es war ein Ausweg, der den Intereſſen des Papftes und der italiic: 
fiziliichen Nationalpartei in gleicher Weife zu genügen ſchien. Dem entfpricht 
es, daß ben Brüdern Galvano und Feberigo Lancea die ihnen von Manfred 
verliehenen, von Konrad IV. aber wieder entzogenen Lehen in Sizilien und 
Calabrien vom Papfte beftätigt wurden. 

Und doch war die Einigung, welde thatſächlich von beiden Teilen unter 
fehr verſchiedenen Vorausfegungen und zu jehr entgegengejegten Zwecken ge: 
Ihloffen war, nit von Dauer. Die Nationalpartei und Manfred felbft hatten 
für fih unter mehr formaler Oberhoheit des Papites eine fait jelbftändige Re 
gierung erhofft, während Innocenz ein jehr weitgehendes und mit den Be: 
dingungen des geſchloſſenen Vertrages ſchwer zu vereinbarendes Verfügungsredt 
für fih in Anfprud nahm und u. a. dem Anhänger des von Manfred und 
jeiner Partei verdrängten Markgrafen Berthold von Hohenburg feine Zehen in 
Calabrien, das doch zu Manfreds Vikariat gehörte, beftätigte.e Genau drei 
Wochen waren erit jeit dem Abſchluß des Vertrages verfloffen, da fam es be: 
reits bei einem äbnlihen Falle von an ſich geringer Bedeutung zum Bruce. 
Innocenz hatte einem Bafallen, dem Friedrich II. einft feine Lehen entzogen, 
Manfred aber fie zurüdzugeben hatte, der dann aber für Konrad IV. gegen 
Manfred aufgetreten war, Borello von Aglone, die Grafihaft Lefina, auf 
welde Manfred als Herr von S. Angelo Anſpruch hatte, verliehen. Manfred 
forderte von ihm Verzicht auf Lefina und Huldigung für ein anderes zu der: 
jelben Grafichaft gehöriges Lehen. Die Sade follte auf dem Parlamente, welches 
auf den 18. Dftober angelegt war, entichieden werden. Manfred aber, der fi 
von dem von Innocenz jo wenig gehaltenen Bertrage befreien wollte, benußte 
diefe Gelegenheit, um fich aus der Umgebung des Papftes zu entfernen. Er 
beſchloß, von Teano aus fi nad; Apulien zu begeben und dort fih, womöglich, 
in den Beſitz des in Lucera aufgejpeicherten großen ftaufiihen Kriegsichages, 
der fih in den Händen Bertholds von Hohenburg befand, zu jegen. Da diefer, 
ber auch jeinerfeits mit dem PBapfte in Verhandlungen ftand, eben damals fid 
auf dem Wege zu Innocenz befand, jo benugte Manfred diefe Gelegenheit und 
begab fich auf einen höchſt abenteuerlichen Wege von Teano zunächſt zu feinem 
Schwager, dem Grafen von Acerra. Unterwegs traf man zufällig auf jenen 
päpftlihen Bajallen Borelo von Aglone, der die äußere PVeranlafjung der 
Flucht Manfreds vom päpftlihen Hofe geweſen war. Der bereits vollzogene 
Bruch wurde dann noch dadurch verfchärft, daß diefer Borello von der Um: 
gebung Manfreds durch einen Zufall, vielleicht aber au auf Befehl Manfreds, 
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ermordet wurde. Zwar ſchickte Manfred alsbald noch einen Gejandten, und 
jwar wiederum Galvano Lancea, an die päpftlihe Kurie, um diefe „ohne jein 
Willen gefchehene” Gemaltthat zu entſchuldigen, thatlählich aber juchte man nur 
Zeit zu gewinnen, damit Manfred rechtzeitig nad) Lucera gelangen könne. Wirk: 
ih traf er nah einem an Abenteuern überreihen Marſche, von dem jein Bio— 
graph Jamſilla eine ſehr anichaulihe Schilderung entworfen hat, am 1. No= 
vember vor Lucera an und erhielt, trogdem die Stadt unter den Befehlen eines 
Anbängers Bertholds von Hohenburg, des Giovanni Moro, ftand, jowie er fich zu 
erfennen gab, durch die ſarazeniſche Bejagung Einlaß. Berthold von Hohen: 
burg, der bald darauf von feiner Reife zum Papfte nah Apulien zurückkehrte, 
fand zu feinem nicht geringen Schreden Lucera mit feinen Schägen bereits in 
Manfreds Händen. 

So mar der volljtändige Bruch Manfreds mit dem Papite vollzogen, nad): 
dem vorher durch den Staatsftreih von San Germano Berthold von Hohenburg 
aus jeiner Stellung verdrängt war. Die Nationalpartei hatte jett freies Feld 
vor fi und ging immer unmittelbarer auf ihr Ziel los, Manfred jelbft zum 
Könige von Sizilien zu erheben. Die naturgemäße Folge war, daß die Partei 
der Hohenburg, welche nad wie vor für die Nechte Konradins einzutreten ent= 
ſchloſſen war, fih nun ihrerjeits dem Papſte näherte, der nah dem Bruche mit 
Manfred mit Freuden auf diefe Annäherung einging und fie alsbald dadurch 
bethätigte, daß er Pietro Ruffo zum Marſchall des Königreichs Sizilien und zum 
Statthalter in Calabrien und Sizilien ernannte, Berthold von Hohenburg jelbit 
zu Gnaden aufnahm und den ebenfalls zu defien Partei gehörenden Großabmiral 
Anjaldus de Mari in diefer Würde beitätigte. Die hohenburgifche Partei ftand 
damit auf päpftlicher Seite der mit dem Papſte verfeindeten manfredinifchen in 
voller Feindichaft gegenüber. Wir haben diefe Entwidelung, welde nur noch in 
jehr mittelbarem Zuſammenhang mit der deutfchen Gejdhichte injofern fteht, als 
fie eben die endgültige Loslöjung Sizilien vom Reichskörper vorbereitete, hier 
nit in ihren Einzelheiten zu verfolgen. Die geichilderten Vorgänge, melde 
fih jeit dem Tode Konrads IV. vollzogen hatten, waren von entjcheidender und 
vorbildliher Bedeutung für den Gang der Dinge in den folgenden Jahren. 
Noch gegen Ende des Jahres 1254 jtanden fih Manfred und die mit dem 
Papſte verbündeten Hohenburger, auf deren Zufammenmwirfen Friedrich II. in 
jeinem Teitamente jo großen Wert gelegt hatte, als Feinde in offenem Felde 
gegenüber. Am 2. Dezember erfoht Manfred bei Foggia über das pädſtlich— 
hohenburgiihe Heer einen glänzenden Sieg. Fünf Tage darauf ſchloß Papſt 
Innocenz IV., der mit einer Ausdauer und Energie ohnegleihen den Ber: 
nihtungsfampf gegen die Hohenftaufen als feine vornehmfte Aufgabe betrachtet 
hatte, die Augen; am 12 Dezember erhielt er unter hervorragendem Einflufje 
Bertholds von Hohenburg in Alerander IV., einem Neffen Gregors IX. aus dem 
Hauje Segni, einen im mejentlichen gleichgefinnten Nachfolger. Es war von 
vornherein fein Zweifel, daß Manfred als der jekt mächtigſte Vertreter ber 
ftaufifchen Politif nad) wie vor mit der jet von der hohenburgiſchen Partei 
genährten Feindjeligkeit der Kurie mit Sicherheit zu rechnen haben werde. Zwar 
it es noch wiederholt zu Berhandlungen zwiſchen der Kurie und Manfred ges 
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fommen, allein fie blieben ftets gleich erfolglos und wurden im wejentlihen, bald 
von ber einen, bald von der anderen Partei, zu dem Zwecke unternommen, in 
zeitweiliger Bedrängnis irgendwelcher Art Zeit zu gewinnen. Je mehr Mans 
fred, gejtügt auf mweitverbreitete Sympathien der italienijch-fizilianiihen Bevölke— 
rung, Erfolg auf Erfolg errang, jo daß er jhon im Beginn des Yahres 1255 
ganz Apulien mit Ausnahme weniger Städte in der Terra d'Otranto unter- 
worfen hatte, um jo mehr juchte fi der neue Papft auf die hohenburgiſche 
Partei zu ftüßen, während er zugleich nach wie vor eifrig bemüht war, einen 
auswärtigen in voller Abhängigkeit von ihm befindlichen Bewerber um das König: 
reih Sizilien zu finden, der auch zunächſt die wachſende Macht Manfreds nieder: 
zumerfen geeignet jei. Schon am 9. April 1255 beftätigte er dem Prinzen 
Edmund von England die Verleihung des Königreihs Sizilien. Für den Grad 
der Spannung der Gegenfäße ift es bezeichnend, daß die Kurie auf der anderen 
Seite zugleich Verbindungen mit dem jungen Konrabin anfnüpfte, um diefen im 
geeigneten Augenblide gegen den übermädtigen Manfred auszufpielen. Dem 
gegenüber aber drängte Manfred, der am 25. März 1255 gleih den Lanceas 
von neuem erfommuniziert wurde, zunächſt die weitergehenden Wünſche jeiner 
eigenen Partei zurüd und ließ fih am 20. April 1255 und jpäter wiederholt 
durch den die Vormundſchaft über Konradin führenden bairiſchen Hof mit der 
NReihsverweiung in Sizilien betrauen. Es gelang ihm aljo, den päpftlichen 
Einfluß in der Umgebung Konradins mattzufegen. Danach wandte er fich mit 
verftärfter Energie der gänzlichen Wiedereroberung des Königreihs zu. Der 
päpftlihe Statthalter Pietro Ruffo mußte aus Calabrien weichen, auf der Inſel 
Eizilien ſelbſt wurde ein Sieg über die zur päpftliden Partei haltenden Meſſi— 
nejen erfocdhten, und auch in Apulien fam es zu einem neuen Kampfe mit dem 
unter dem Oberbefehl des Kardinals Octavian in die Capitanata einrüdenden 
päpſtlichen Heere, bei welchem fih auch der Markgraf Berthold von Hohenburg 
befand. Hier wurden noch einmal Verhandlungen angefnüpft, in denen Ber: 
thold von Hohenburg eine jehr zweifelhafte Rolle gejpielt zu haben ſcheint. Es 
fam vorübergehend zu einer Unterwerfung besfelben unter Manfred, der aber 
bald darauf erneuter Bruch und eine förmliche Gefangenjegung der Hohenburger 
folgte. Beide Parteien warfen fich wechjelmeife Verrat vor; das unzweifelhafte 
Ergebnis aber war, daß Manfred immer allgemeinere Anerfennung im König- 
reihe fand. Am 2. Februar 1256 hielt dann Manfred einen allgemeinen Hoftag 
zu Barletta, auf welchem der Statthalter von Calabrien und Sizilien Pietro 
Ruffo förmlich abgejegt, die Hohenburger aber zu ewiger Gefangenjhaft verur: 
teilt wurden, in der fie bald darauf farben. Galvano Lancea aber, der fidh 
in feiner einflußreichen Stellung an der Seite Manfreds behauptete, wurbe zum 
Grafen von Salerno und Großmarſchall von Sizilien, fein Bruder Friedrich 
zum Grafen von ©quillace erhoben. Die italieniichefizilianiihe Nationalpartei 
hatte den endgültigen Sieg über die von den Hohenburger Marfagrafen geführte 
deutihe Partei davongetragen. Sie jah freies Feld vor fich für ihre auf ein 
felbftändiges Königreih Sizilien in der Hand Manfreds gerichteten Beftrebungen. 
Zwar wurden mit Rüdfiht auf die feindfelige Haltung der Kurie, die eben 
damals neue Hülferufe nad England richtete, noch nicht alle Brüden abge: 
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broden; am 8. Juni 1256 ließ fih Manfred feine Vollmacht dur Konradin 
erneuern, allein bald darauf ging man daran, die Krönung Manfrebs zum Könige 
von Sizilien in die Wege zu leiten. In der That war das, da von dem vier: 
jährigen Konradin ein felbftändiges Eingreifen in die ſiziliſchen Angelegenheiten 
für abjehbare Zeit nicht zu erwarten war, ber einzige Weg zur Erhaltung der 
Selbftändigfeit des Königreihs gegenüber den Bejtrebungen der Kurie, diefelbe 
einem auswärtigen Fürften zu verleihen. Es war eine ähnliche Lage, wie bie, 
in welche fi Philipp von Schwaben nad) dem Tode Heinrichs VI. gegenüber defjen 
dreijährigem Sohne Friedrich verfegt Jah. Wie damals Philipp, jo fchenkte nicht 
ohne Beredtigung jetzt Manfred dem Drängen feiner Umgebung, fi mit Ueber: 
gehung der Anſprüche Konrabins ſelbſt zum Könige frönen zu lafien, Gehör. 
Am 10. Auguft 1258 ift feine Königsfrönung in Palermo mit aller Pracht ge: 
feiert worden, nachdem man es, um etwaigen Einwendungen ber ftreng legi: 
timiſtiſch Gefinnten zu begegnen, über fich gewonnen hatte, geflifientlih das 
Gerücht zu verbreiten, der kleine Konrabin jei geltorben. Ohne Zweifel war 
die große Mehrheit der fizilifhen Unterthanen mit der Vlaßregel der Krönung 
jelbft einverftanden, und aud die fizilifche Geiftlichkeit ließ ſich durch die That: 
jahe, daß Manfred fih im päpftlihen Banne befand, nicht im geringften be: 
irren; fie volljog ohne weiteres die kirchlichen Zeremonien: der Biſchof von 
Girgenti jalbte den König, die Erzbifchöfe von Salerno und Monreale jegten 
ihm die Krone auf, der Erzbifhof von Tarent und der Abt von Monte Eajfino 
affittierten. In der Hauptfahe und im Grundfage war damit die Verbindung 
des Königreichs Sizilien mit dem deutſchen Reihe, deretwegen Friedrich II. und 
Konrad IV. ihren gewaltigen, nie endenden Kampf mit dem Papfttum gekämpft 
hatten, gelöft. In Sizilien reſidierte jegt ein jelbitändiger fizilifher König, der mit 
Thatkraft und Geſchick die Zügel der Regierung, unbefümmert um die Gegner: 
Ihaft der Kurie, in die Hand nahm. Im September fehrte er nach dem Feſt— 
lande zurüd und jchaltete auf einem Hoftage in Foggia als unumfchränkter König. 
Eine Fülle von Gnabenbezeigungen, Standeserhöhungen und Lehenvergabungen 
erfolgte; der König gebot ohne Widerjprud über das ganze Königreih. Seine 
prächtige Hofhaltung ſchien die glänzenden Tage Friedrichs II. in der Blütezeit 
feiner Macht zu erneuern. Wieder fand man am fizilifhen Königshofe einhei: 
miſche und fremde Gelehrte und Künftler in großer Zahl, an deren Studien 
und Beftrebungen der junge und nah den Schilderungen der Zeitgenofjen 
ebenjo hochbegabte als körperlih ſchöne König fi eifrig beteiligte. Er felbit 
bat fi an Ueberſetzungen ariſtoteliſcher Schriften verfucht und nad jeder Rich: 
tung hin Kunft und Wiſſenſchaft gefördert. Zu dieſem Zwecke wurde vor allem 

auch die Staatsuniverfität von Neapel, welche Konrad IV. dereinft wegen ber 

aufrührerifchen Haltung der Stadt nad) Salerno verlegt hatte (S. 562), wieder: 

bergeftellt, da Neapel jegt wieder mit der gefamten Terra di Lavoro den Befehlen 

des Königs gehordte. Eine neue Periode des Glanzes und der Blüte hatte für 

das ſchwer geprüfte Königreich Sizilien begonnen. 

Es wäre an fi nicht unmöglich geweſen, daß die Kurie fih, wenn auch 
widerwillig, in dieſe neue Ordnung der Dinge in Sizilien unter dem illegitimen 
ſtaufiſchen Königtum gefügt hätte. War doch die Gefahr, welche bisher jede 
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Verſöhnung unmöglich gemacht hatte, geſchwunden: ſeitdem Manfred zu eigenem 
Rechte in Sizilien regierte, war eine Vereinigung diejes Königreichs mit Dem 
deutichen Neihe auch für den zumweilen in drohende Nähe rüdenden Kal einer 
Wahl Konradins zum deutichen Könige (vgl. den dritten Abjchnitt) ausgeichloflen. 
England aber hatte bisher, zum Teil infolge der Weigerung des Parlaments, 
neue Geldopfer für das wenig ausfidhtreihe Unternehmen zu bringen, wenig oder 
nichts dafür gethan, das fizilifhe Reich dem ſtaufiſchen Erben zu entreißen und 
für ſich jelbit zu erringen. Schon wiederholt war es daher auch wieder zu Ver: 
bandlungen zwifchen der Kurie und Manfred gefommen. Da aber erfolgte die 
entfcheidende erneute Wendung zu unverjöhnlicher Feindſchaft der Kurie dadurch, 
daß Manfred, den großen Weberlieferungen des ftaufiihen Syftems getreu und 
den wiederholten Gejuchen der italieniihen Ghibellinen entiprehend, ſich bald 
nad feiner Krönung entſchloſſen zeigte, über die Grenzen feines fiziliihen Reiches 
hinaus auch die ftaufiihe Herrfchaft in Italien wiederherzuftellen. Wir hören 
von Verbindungen, die er mit einigen Städten der Mark Ancona anfnüpfte und 
gegen die der Papſt Vorkehrungen für nötig hielt. Im Oktober 1259 tritt er 
auch als Erbe jeines Vaters in der Lombardei auf, indem er nah dem Tode 
des Markgrafen Manfred Lancea den alten treuen Anhänger der ftaufilchen 
Sade, den damals nod mit Ezzelin von Romano verbündeten Markgrafen Ubert 
Pallavicini, zum Kapitän in der Lombardei ernannte. Zu gleicher Zeit aber 
beftellte er einen Generalvifar, Jordan de Anglano, in Tuscien, einen anderen, 
Perzival Doria, für die Mark Ancona, Spoleto und Romagna. Und wie jchnell 
hier, in den eigentlihen Gebieten des Kirchenftaates, die ftaufiihe Sache wieder 
an Kraft und Ausdehnung gewann, erjehen wir daraus, daß ſchon am Schluß 
des Jahres 1258 mehrere Gemeinden der Mark, darunter die Geburtsftabt 
Friedrichs II., Jefi, ein Bündnis zu Ehren König Manfreds und feines General» 
vifars Doria ſchließen. 

Dieſes Vorgehen entſchied endgültig über die Haltung der Kurie. Das 
ſtaufiſche Syſtem, welches dereinſt Innocenz IV. mit allen Mitteln auf Tod und 
Leben befämpft hatte, ſchien fich zu erneuern, der weltliche Beſitz der Kirche in 
die äußerite Gefahr zu geraten: war doch in Rom jelbjt nach langen inneren 
Kämpfen der ftreng ftauftich gefinnte Senator Brancaleone aufs neue zur Herr: 
Ichaft gelangt und hatte alsbald wieder Fühlung mit Manfred gefucht und ge— 
funden, während ſich allerdings bald darauf in der Lombardei ein allgemeiner 
für die jtaufiihe Sache ungünjtiger Umſchwung der Barteiverhältnifje durch die 
wachſende Spannung zwiihen dem treu zu Manfred haltenden Markgrafen 
Ballavicini und dem durd eine Vereinigung der von ihm jo hart bevrüdten 
Nachbargemeinden jehr bedrängten und bereits aus Padua vertriebenen Tyrannen 
der Mark Trevijo, Ezzelin von Romano, vollzog. 

Gegenüber diejer Lage der Dinge erklärte Papit Alerander IV. am 
10. April 1259 Manfreds Krönung für nichtig und alle Geiltlihen, welche ſich 
an derjelben thätig beteiligt hatten, für abgejett. Der Kampf zwiſchen dem 
ftaufifhen Königtum und dem Papſttum erneuerte jih in ber vollen alten 
Schärfe. Es galt für Mlerander, nun endlih ein geeignetes Werkzeug zur 
Führung desjelben zu finden. Jahrelang hatten fich bisher die Verhandlungen 
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mit England ohne wirklich praftiiches Ergebnis hingezogen, und vollends jet, 
nahdem des englijchen Königs Bruder, Richard von Eornwallis, in Deutſchland 
zum römijchen Könige gewählt worden war, wurde in England die Neigung zu 
friegerifhem Eingreifen in dem jett von Manfred widerſpruchslos beherrichten 
fiilifchen Königreihe noch geringer als bisher. Da gelang es endlich dem Nach— 
folger Aleranders IV. (7 25. Mai 1261), Urban IV., troß des Widerſpruchs 
von jeiten des franzöfifhen Königshofes, den Grafen von Anjou und Pro: 
vence, mit dem jchon jeit vem Jahre 1253 Verhandlungen, welche neben den 
mit England gepflogenen nebenhergingen, ftattgefunden hatten, für das kühne 
fzilifche Unternehmen zu gewinnen, nicht ohne daß es noch einmal zu erheblichen 
Schwierigkeiten bei der Feftitellung der Bedingungen der Verleihung des König: 
reichs gekommen wäre. Es bedurfte einer namhaften Milderung der päpftlichen, 
namentlich der finanziellen Forderungen, ehe der Abſchluß erreicht wurde, bei 
welhem auf päpftliher Seite der enticheidende und auch in den Bedingungen 
nahdrüdlichit betonte Gefichtspunft der war und blieb, eine Vereinigung der 
ſiziliſchen Monardie mit dem deutſchen Reiche unter allen Umftänden und in 
jeder Form unmöglih zu machen. Im übrigen war der Papit zu möglichſter 
Nachgiebigfeit unbedingt durd die politiiche Lage in Italien gezwungen, die ſich 
jeit einem großen Siege der mit Manfred verbündeten tusciſchen Ghibellinen 
über die päpftlih gefinnten Guelfen von Florenz bei Montaperti (4. September 
1260) für die päpftliche Partei jo bebrohlich geftaltet hatte, daß ſich die ge: 
ihlagenen mit dem Papfte verbündeten Guelfen in einer wunderbaren Ironie 
des Schidjald mit dringenden Hülferufen an den legitimen hohenſtaufiſchen 
Sprößling in Deutichland, den jungen Konradin, mit Hülfegefuchen gegen feinen 
ilegitimen Cheim Manfred mwendeten. In Rom jelbit aber war im April 1261 
gar die Wahl Manfreds zum Senator von der ftaufiihen Partei proflamiert 
worden. Wie hoch die allgemeine Anerkennung und das politiihe Anjehen 
Manfreds im allgemeinen um dieſe Zeit bereits geitiegen war, erjieht man 
iymptomatijch daraus, daß am 13. Juni 1262 troß dringender päpftlicher Ab— 
mahnungen Beter von Aragonien fih mit Manfreds Tochter Konftanze ver: 
mählte, während gleichzeitig die Verbindungen des ſiziliſchen Königs nad Oſten 
bin bis nad Konftantinopel reichten. 

Gegenüber diejer impojanten Machtſtellung Manfreds ſchien das Unter: 
nehmen Karls von Anjou faft tollfühn und ausfichtslos. Trotzdem wurde es 
gewagt und mit großer Umficht vorbereitet. Schon am 22, Juli 1262 ſchloß 
Karl zur Sicherung feines Marjches nah Italien ein Bündnis mit Genua, 
während der Papſt nad) allen Seiten jeine Sendlinge in Sizilien umherſchickte, 
um Aufftände gegen die ftaufifche Herrſchaft ins Werk zu jegen, wie ein jolcher 
ihon im April 1262 durch einen Abenteurer, der fich für Kaijer Friedrich II. 
ausgab, angezettelt, aber von Manfred ohne Schwierigkeit unterdrüdt wurde. 
Natürlich fehlte es auch nicht an den üblichen Kreuzpredigten gegen Manfred, 
worüber fich diejer, der die Hoffnung auf eine Verſöhnung mit der Kurie noch 
immer nicht völlig aufgegeben hatte, bitter bei Urban IV. beflagte. Manfred 
hat demgegenüber einmal ernftlih daran gedacht, den Papſt und die Kardinäle 
in Orvieto zu überfallen und gefangen zu nehmen. Inzwiſchen jegte Karl von 
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Anjou im Einvernehmen mit der Kurie feine Vorbereitungen und Rüftungen 
zum Zuge nah Sizilien ununterbroden umfichtig fort. Am 15. Mai 1264 
folgte dem genuefifchen Bündnis ein jolches mit dem Markgrafen Wilhelm von 
Montferrat, auch Graf Petrus von Savoyen war eifrig für Karl thätig. Immer 
dringender wurden inzwifhen die Mahnungen des Papftes, Karl möge feine 
Ankunft in Stalien bejchleunigen, da Manfreds Generalvifar in Tuscien, Guido 
Novelus, und jein Parteigänger Petrus de Vico in der unmittelbaren Nähe 
Noms immer größere Erfolge errangen, fo daß Papft Urban jchlieglih erklärte, 
er werde, wenn Karl nicht bald fomme, die Flucht ergreifen müſſen. Allein 
auch Urban IV. ftarb, ohne die Ankunft Karla gefehen zu haben. Sein Nach— 
folger Clemens ſchloß dann endlich definitiv mit ihm ab, nachdem er die An= 
ſprüche Englands endgültig für erlojhen erklärt hatte. In allen Einzelheiten 
wurden die Bedingungen vereinbart, unter denen die Uebertragung bes König- 
reihs erfolgen ſollte. Karl konnte jegt Faum noch anders, als das Wagnis 
unternehmen. Denn ein Wagnis war es gegenüber der gewaltigen Madtitellung, 
deren fih Manfred nicht allein in Sizilien, jondern auch in einem großen Teile 
Staliens erfreute, und die er durch gewaltige Rüftungen zu Waller und zu Zande 
gegenüber einer etwa wirklich verjuchten Landung Karls zu verftärfen juchte. 
Aber das Wagnis gelang! Im Mai 1265 ſtach die Flotte, welche Karl von 
Anjou feinem Glück und feinem fiziliichen Königreiche entgegenführen follte, mit 
ihm und einer verhältnismäßig Fleinen Heerihar, 500 Rittern und 1000 Schützen, 
von Marjeille in Eee, um direft nad Nom zu fahren, wo die feierliche Krönung 
ftattfinden ſollte. Es gelang ihr, der ihr entgegengejhidten Flotte Manfreds zu 
entgehen. Am 21. Mai langte Karl in St. Paul vor Rom an und zog am 
22. in Rom jelbft ein, wo er zum nicht geringen Schreden des Papites alsbald 
den Xateranpalaft bezog. Der erite Teil des kühnen Unternehmens war ge- 
lungen, damit aber noch feineswegs der endgültige Erfolg. Während fi das 
Landheer Karls erft allmählih an den Abhängen der Seealpen jammelte, um 
auf dem Landwege dur die Lombardei und die Mark Ancona zu ihm zu ftoßen, 
befand fih Karl jelbft in Rom in einer Lage, die felbft dem Papite nad jeinen 
damaligen brieflihen Neußerungen fait völlig unhaltbar erſchien. Ganz Tuscien 
befand fih in Manfreds Händen, während es Karl an dem Notwendigiten, an 
Truppen, wie namentlich auch an Geld, fehlte. Der Papft, der fih in wachſende 
Beforgnis und Unruhe verjegt ſah, hat ſich jchlieglih, um wenigſtens den 
dringendften finanziellen Anforderungen zu genügen, entſchließen müſſen, römifchen 
Kapitaliften die Güter der Kirchen in Rom felbit zu verpfänden. Und während: 
dem juchte Manfred, während er weiter rüftete, feine alten Verbindungen in 
Rom aufzufriihen. Am 24. Mai 1265 erließ er ein ſehr geihidt auf die Nei— 
gungen und Leidenschaften der Nömer berechnetes Manifeft, in welchem er die 
bohenftaufiihen Traditionen zu energifher Bethätigung aufrief: er jei Bein von 
Bein und Fleiſch von Fleifch der älteften Faiferlihen Monardie; Vater, Groß: 
väter und alle Vorfahren bis ins zwölfte Glied hätten den Erdfreis beherricht und 
Rom ftets eine gewaltige Stelle in diefem Weltreihe eingeräumt; er, der Nach— 
folger, fei entichlofjen, diejes römische Kaifertum herzuftellen. Zugleich wurden 
in weiteren Manifeften die nationalen Leidenihaften der taliener gegen den 
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von der Kurie ihnen aufgedrungenen Fremdherrſcher wachgerufen. Und zuver: 
fichtlich fchrieb Manfred noh um diefe Zeit an feinen tuscifchen Generalvifar, 
Graf Karl von Anjou fie in Rom wie ein Vogel im Käfig. Allein er unter: 
ihäßte den Gegner. 

Während Karl troß der ihn umringenden Gefahren fi erft zum Senator 
von Rom wählen ließ und dann am 21. uni 1265 die Inveſtitur für das 
Königreich Sizilien empfing, ſicherte er fich zugleich durch gefhicdte Verhandlungen 
in der Lombardei nah Möglichkeit die Durchzugsftraße für fein inzwiſchen durch 
den Zuzug zahlreicher Kreuzfahrer anfehnlich verftärftes Landheer, das fih dann 
endlich im November 1265 von Alba aus in Bewegung ſetzte. Zwar hatte es 
in der Lombardei noch mandherlei Gefahren und Schwierigkeiten zu überwinden, 
da Genua troß des vorher abgejchloffenen Vertrages eine ablehnende Haltung 
beobachtete, der Markgraf PBallavicini aber, der tro manches Verluftes, den jeine 
Machtſtellung erlitten hatte, doc noch immer über Tortona, Pavia, Piacenza, 
Cremona und Brescia gebot, troß aller Verjuche, ihn zur päpftlich:anjovinifchen 
Partei herüberzuziehen, unerjchütterlih treu auf der ftaufiihen Seite aushielt. 
Dagegen hatte fih, abgejehen von den unbedingt päpftlich gefinnten lombardiſchen 
Gemeinden, im Oſten Oberitaliens die Lage injofern fehr zu Ungunften Manfreds 
verſchoben, als Ezzelins blutige Gewaltherrſchaft durch die vereinigten Kräfte 
der jo lange von ihm unterjohten Gemeinden in einer furdtbaren Kataftrophe 
zufammengebroden war, in der das ganze Haus Romano ſchmählich zu Grunde 
ging. So gelang es dem durch die Zuzüge in ber Lombardei auf 40000 Mann 
angejhmwollenen anjoviniſchen Heere, den feindlichen Streitkräften, die zu ſchwach 
waren, um einen offenen Kampf auf der ganzen Linie zu wagen, geſchickt aus: 
weichend, auf dem nörblihen Poufer durch die Romagna und die Marf Ancona 
um Weihnachten 1265 nah Rom zu gelangen. Dieſer Erjat aber, der mit 
energiichen päpftlihen Agitationen in Sizilien zujammenwirfte, verfehlte doch 
jeinen Eindrud auch unter den bisherigen Anhängern Manfreds nicht völlig. 
Als diefer im Dezember 1265 in Benevent eine allgemeine Beratung über die 
gegen Karl von Anjou zu ergreifenden Maßregeln abhielt, traten doch ſchon 
vereinzelte Anzeichen von Verrat und Abfall hervor, die dann auch auf die end- 
gültige Entiheidung verhängnisvoll eingewirkft haben. Karl aber zögerte nach 
dem Eintreffen feines Zandheeres nicht mehr mit dem Angriff, mit dem er den 
noch nicht genügend gerüfteten Gegner zu überrumpeln hoffte. Nachdem er am 
6. Januar 1266 in der Petersfirche zu Rom feierlich gekrönt worden war, rüdte 
er am 20. Januar von Rom aus direft gegen die Grenzen bes fiziliichen König: 
reichs vor. Manfred, der in Geperano ftand, wich zunächſt in der Richtung auf 
Capua zurüd, nahdem er Sarı Germano durch eine ſtarke Beſatzung gefichert zu 
haben glaubte. Am 2. Februar überſchritt Karl von Anjou auf der berühmten 
Brüde bei Geperano den Garigliano; der ihn begleitende Kardinal Octavian 
fol ihm bier die Worte zugerufen haben: „O König, vor dir liegt dein König: 
reich; ziehe ein mit Gott.” Ein verhängnisvolles Vorzeihen für Manfred war 
es jchon, daß ihn feine Zuverficht auf die Bejagung von San Germano täufchte. 
Nah nicht ſehr erheblihem Widerftande räumte diejelbe das Feld, wobei nad 
der Meinung der Zeitgenofjen bereits Verrat im Spiele war. Zwei und eine 
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halbe Woche ſpäter fam es nad mannigfachen Hin= und Herzügen der beiden 
einander an Zahl ziemlich gewachſenen Heere am 26. Februar 1266 bei Bene- 
vent zur Entiheidungsichladt. Sie entichied gegen Manfred. Die farazenifche 
Leibtruppe ſchlug fich zwar tapfer, ging aber zu ftürmifch und ohne rechte taktiſche 
Ordnung vor, in den Reihen der apulifchen Truppen aber wirkten Feigheit und 
Verrat zufammen, um fie zu übereilter Flucht zu veranlafien. Als der ritter: 
lihe und tapfere König ſah, daß alles verloren jei, ftürzte er jih in das 
dichtefte Kampfgewühl und fand den gejudhten Tod. Erſt einige Tage nad 
der Schladt wurde jeine Leihe, die man an ihrer wunderbaren Schönheit 
erfannte, gefunden und, da Manfred im Banne geftorben war, auf dem 
Schlachtfelde jelbit begraben. Der Grabhügel wurde mit einem Haufen von 
Steinen bededt. Die ſtaufiſche Herrihaft in Sizilien und Stalien, die Manfred 
mehr als ein Jahrzehnt mutig und fraftvoll behauptet hatte, war zujammen: 
gebrohen. Frohlodend verfündete Clemens IV. den über den verhaßten ſtaufiſchen 
Gegner errungenen Sieg Karls mit den Worten: „Zu Boden geworfen jind 
die Roſſe und Türme Pharaos, die Kriegshäupter gefangen oder getötet, ge: 
broden find die Hörner der Sünder, die fie jo lange ftolz durh ganz Stalien 
erhoben.“ Die Freude über den Sieg feines Schüglings jollte nicht allzulange 
währen. 

Denn jehr bald trat deutlich zu Tage, daß Karl von Anjou ebenſowenig 
wie jeine ftaufiihen Vorgänger geneigt war, fih nur als gefügiges Werkzeug 
feines päpftlihen Lehnsherrn zu betradten. Hatte fi Clemens ſchon bitter 
über die Anmaßung beſchwert, mit welcher Karl fogleih nad jeiner Ankunft in 
Rom im Lateranpalaft Wohnung genommen hatte (S. 574), fo fand ſich ſehr 
bald mehr als ausreichender Grund zu weiteren Klagen und Beichwerden. Die 
Beamten Karls erlaubten ji, durd die Härte des geſamten Regierungsiyitens 
ihres königlichen Herrn ermutigt, die mannigfachften Uebergriffe, und jehr bald 
fing die Bevölferung, als fie ſich überzeugte, daß fie mit dem MWechjel der Re— 
gierung gegenüber Manfreds mildem Regiment einen ſehr ſchlechten Tauich 
gemadht hatte, an, gegen die Herrſchaft Karls, die ihr Thon, meil ſie eine 
Fremdherrſchaft war, Abneigung einflößte, offen zu murren. Wiederholt ſah 
fih der Papit zu erniten Mahnungen genötigt, Karl jolle gegen feine neuen 
Unterthanen mildere Saiten aufziehen und fich ihre Gunft durch ein gemäßigteres 
Regiment erwerben, während der König thatfählih als Eroberer des Landes 
auftrat und fi jelbft die Gunft derer ſehr bald wieder verfcherjte, die, wie 
der Großfämmerer Manfred Maletta, jih ihm anfangs freiwillig unterworfen 
hatten. Flößte dem Papſte ſchon die Härte der Regierungsweije Karls Unwillen 
und ftarfe Beſorgniſſe wegen des Beftandes der franzöfiihen Herrſchaft in Sizilien 
ein, jo hatte er auch jelbit unmittelbaren Anlaß zur Beſchwerde, da Karl mit 
der Bezahlung des ausbedungenen Lehnszinfes ſäumig war. Die Korrefpondenz 
zwiichen Lehnsherrn und Belehnten wurde zuſehends gereizter; es ſchien, als 
werde das Verhältnis zwiſchen Papſt und König bald ein ähnlid gejpanntes 
werden als zu den Zeiten der Staufer. 

Diefe ganze Regierungsweile Karls von Anjou, die einen ſtark brutalen 
und rüdfichtslojen Charakter zeigte, erwedte naturgemäß bei jeinen fizilifchen 
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Untertbanen, die an ſich ihrer überwiegenden Mehrheit nah ſtaufiſch gefinnt 
gewejen waren, mit verboppelter Stärke die Sehnſucht nach der milderen Herr: 
Ihaft vergangener Zeiten. Wir hören daher ſchon jehr bald nach dem Beginn 
feiner Herrſchaft von Anfnüpfungen, welche die Führer der ſtaufiſch Gefinnten 
mit dem legten noch lebenden legitimen Sproß des ftaufiichen Haufes, mit dem 
jungen Konradin von Schwaben anfnüpften. Jenen fiziliiden Großfämmerer 
Manfred Maletta, der fih anfangs Karl unterworfen, hatte, finden wir wenig 
ipäter bei Konrabin, der feit 1262 unter der Leitung des Bilhofs Eberhard 
von Konftanz und des Abtes Berthold von St. Gallen die Regierung jeines 
Herzogtums Schwaben angetreten hatte. Sehr bald wurde diejer ſchwäbiſche 
Hof der Mittelpunkt der apuliſchen Emigranten, darunter Galvano und Friedrich 
Zanceas und Konrad Capeces, die na Emigrantenart die Mißftände der 
Regierung Karls und die dadurch hervorgerufene Erregung feiner Unterthanen 
in übertriebenen Farben ſchilderten und den jungen ftaufiichen Erben mit Bitten 
beftürmten, er möge nad Italien fommen und jein fiziliiches Erbe antreten. 
Diefen Emigranten gefjellten fih dann auch die Führer der ghibelliniichen Partei 
in der Lombardei, Tuscien und dem Kirchenſtaate hinzu, die nach dem Tode 
Manfreds dur ihre Gegner, die päpftlich gefinnten Guelfen, namentlih durd 
den mit Karl von Anjou eng verbündeten Lombardenbund, arg ins Gedränge 
geraten waren. Nimmt man hinzu, daß eben im Jahre 1266 in Deutjchland 
jelbft unter einer Reihe von Fürſten jehr ernftlihe Verhandlungen darüber ge: 
pflogen wurden, ftatt der beiden auswärtigen Könige den Erben des ftaufiichen 
Haufes zum römifhen Könige zu wählen, fo begreift man, mit welcher Wucht 
die großen gejchichtlichen Ueberlieferungen feiner Ahnen auf das jugendliche 
Gemüt des hodhlinnigen und begabten Jünglings einwirken mußten. Sehr früh 
ihon zeigte er ſich entichloffen, fih der hohen Aufgabe, die ihm feine Geburt 
auferlegte, nicht zu entziehen, und jeine Umgebung am ſchwäbiſchen Hofe jcheint 
diefer Neigung in feiner Weile entgegengetreten zu fein, obwohl fein geiftlicher 
Ratgeber Eberhard von Konftanz, der ſchon wegen der bloßen Uebernahme 
biefer Stellung bittere Vorwürfe vom Papfte zu hören befam, fich feinen Augen: 
blif darüber zweifelhaft fein konnte, daß fi die Kurie jedem Verſuche einer 
Wiederaufnahme der ftaufiichen Politik mit aller Energie entgegenitellen werde, 
obwohl fie in früheren Jahren, namentlih unter dem Einflufie Bertholds von 
Hohenburg, vorübergehend an eine, wenn auch bejchränfte Anerkennung der 
Rechte Konradins gedacht hatte. Fest, nachdem fich in den legten Jahren der 
Regierung Manfreds deutlich gezeigt hatte, daß eine ftaufiihe Herrihaft in 
Sizilien unbedingt auch eine jehr direfte Rüdwirkung auf alien babe und 
damit die Eriftenz des Kirchenftaates bedrohe, jet, da der Papſt noch obendrein 
fürdten mußte, daß Konradin aud in Deutichland mögliherweife zum Könige 
gewählt werden und dann eine Wiederheritellung des ganzen univerjalen jtaufi: 
ihen Syſtems, d. h. eine Vereinigung des Deutſchen Reiches mit Italien und 
Sizilien verfuchen könne, jegt war Clemens mit voller Entjchiedenheit entſchloſſen, 
jelbft die rückſichtsloſeſte Herrichaft eines Franzoſen diefer gefährlichen Möglich: 
feit vorzuziehen, da von diefem doch mwenigitens eine Bereinigung des fizilifchen 
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ihm drangen, daß Konradin ſich möglicherweiſe entjchließen fünne, die Heerfahrt 
nah Stalien anzutreten, gab fi Clemens IV. zunädft den Anſchein, als halte 
er das für völlig ausgeichlofien. Es jei, jo jchrieb er am 11. Oftober 1266, 
thöricht zu glauben, daß der mädhtige Karl, der in unbeftrittenem Befige des 
Königreichs fich befinde, einem armen Knaben nicht werde wiberftehen fönnen, 
ba er doch in 21 Tagen einem Elugen reichen Gegner Reich und Leben ae 
nommen habe. Einen Monat jpäter aber (18. November) ſah er fich doch ſchon 
veranlaßt, ein energifhes Manifeit gegen Konradin, ber inzwiſchen bereits eine 
Anzahl von Aemter: und Lehnsverleihungen in Sizilien und Italien vorgenommen 
hatte, zu veröffentlichen, welches in den jchärfiten Ausdrüden gegen „das einzige 
legte Fünkchen“ des ftaufifchen Gejchlehts, den Knaben von zartem Alter, aber 
von frühreifer Bosheit, abgefaßt ift und Konradin bei fortgefegtem Ungehorjam 
gegen bie Kirche auch die Entziehung jeines Königreichs Jerufalem und feiner 
fonftigen Rechte und Beligungen androht, den Großen Italiens und Siziliens 
aber bei den ſchärfſten kirchlichen Strafen jede Unterftügung Konradins in feinen 
auf die Befignahme Siziliens gerichteten Plänen unterfagt. Aber fchon am 
Anfange des Jahres 1267 mußte er es erleben, daß auf das bloße Gerücht 
von der geplanten Herüberfunft Konradins allenthalben die ſtaufiſch Gefinnten 
wieder fühner ihr Haupt emporhoben, und daß namentlih in Tuscien der 
frühere Generalvifar Manfreds Guido Novellus jeine Madtftellung jest zu 
Gunften Konradins wieberherzuitellen begann. „Aus dem Stamme der Draden 
ift ein giftiger Baſilisk entſproſſen. Schon verpeitet er mit feinem Hauche 
Toskana”, fo jchrieb Clemens am 10. April an die jet wieder von den Guelfen 
beherrſchte Stadt Florenz. Und jchon ſah er fich genötigt, weitere Maßregeln 
gegen die überhandnehmende Macht des ftaufifchen Generalvifars in Tuscien zu 
ergreifen, indem er Karl von Anjou, ohne Rüdjiht auf die Rechte des Deutjchen 
Reiches, zunähft zum „sFriedensftifter”, dann aber zum Generalvifar des Reichs 
in Tuscien beftellte. 

Inzwiſchen waren am ſchwäbiſchen Hofe Konrabins die Würfel endgültig 
gefallen. Nachdem er jein Haus beftellt und feinen Oheim Ludwig von Baiern, 
wie jchon 1263 und 1266, aufs neue zu feinem Erben für den Fall feines 
erbelojen Todes eingefegt, nachdem er ferner durch weitere Vergabungen und 
Verichenkungen feiner hohenſtaufiſchen Hausgüter fih die Mittel zu feinem 
fühnen Unternehmen verjchafft hatte, trat Konradin am 8. September jeine 
Heerfahrt nad Italien an, nachdem jchon vorher Konrad Capece, den er zum 
Kapitän in Sizilien und Galabrien ernannt hatte, nah Tunis entfandt worden 
und von da nah Sizilien übergefahren war, um einen Aufitand gegen bie 
Herrihaft Karls von Anjou zu erregen. Daß Konradin jelbft das Unternehmen 
gegen Italien und Sizilien mit Billigung feines Oheims, des Herzogs Ludwig 
von Baiern, begann, ift unzweifelhaft, aber auch jeine Mutter jcheint, wenn: 
gleich von Bejorgniffen wegen des Ausgangs erfüllt, endlich ihre Zuſtimmung 
nicht verjagt zu haben. An die deutichen Fürſten richtete Konradin bei feinem 
Aufbrude ein Manifeit, in welchem er ihnen feine Rechte und die allmäblide 
Entwidelung feines Verhältnifies zu Sizilien, erft zu Manfred und dann zum 
Papſte auseinanderjegte. Anfang Oftober langte er in Bozen an und begab 
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fih alsdann weiter nah Trient. Am 21. Oftober zog er, begleitet von feinem 
Oheim und zahlreihen Großen, darunter dem jüngeren Grafen von Habsburg, 
und umgeben von einer immerhin ftattlihen Anzahl unternehmungsluftiger 
deutſcher, namentlih ſchwäbiſcher Minifterialen, in Verona ein. Ungefähr 
gleichzeitig langte Galvano Lancea als fein Bevollmädtigter in Rom an, wo 
er von dem Senator Heinrich von Kaftilien und dem römischen Bolfe feierlich 
begrüßt und jubelnd aufgenommen wurde. 

Allein dem Weitermarſche Konradins durch die Lombardei ftellten fich zu: 
nächſt jo große Schwierigfeiten entgegen, daß in Verona ein mehrmonatlicher 
Aufenthalt genommen werden mußte. Nach Ueberwindung des eriten Schredens 
hatten die Lombarden unter Führung Mailands, von den Legaten des Papftes 
nachdrücklich unterftügt, ein ftarfes Heer bei Brescia verfammelt, mit dem fie 
ihm den Weg verfperrten. Da es aber vor allem darauf anfam, das fizilifche 
Erbreich zu erreichen, jo mußte e& bedenklich erfcheinen, fich auf größere Kämpfe 
in der Lombardei einzulaffen und dadurch die zur Verfügung ftehenden Streit: 
fräfte zu zerfplittern und zu ſchwächen. Je länger aber der Aufenthalt in 
Berona dauerte, um jo größer wurde die Gelbnot im Heerlager. Die Schwierig: 
feiten wuchlen, als Clemens IV. nunmehr durch Verhängung des Bannes über 
Konradin (18. November 1267) die ganze päpſtliche Partei gegen ihn in Be- 
wegung ſetzte, während der junge König in der Lombardei außer auf Verona 
nur noch auf Pavia mit Sicherheit zählen konnte, da jet auch Cremona nad) 
der Vertreibung Pellavicinis unter päpftlihem Einfluß dem lombarbifchen Bunde 
beigetreten war. Es galt alfo vor allem, nah Pavia zu gelangen und von ba 
die Verbindung mit den tuscifhen Ghibellinen, namentlich mit der treuen 
Stadt Pija, zu gewinnen, Am 17. Januar 1268 endlih wagte man es, den 
Marih anzutreten, nahdem Herzog Ludwig von Baiern, um die Rechte 
feines Neffen in Deutichland zu wahren, dorthin zurüdgefehrt war. Konrabin 
verfügte noch immer über ein NRitterheer von 3000 Mann, mit dem es 
ihm in der That gelang, über den Mincio und Oglio durh das Gebiet 
von Cremona nah Pavia zu gelangen, wo er von der treuen Bürgerjchaft 
ehrenvoll empfangen und vor allem mit den unbedingt notwendigen Geld: 
mitteln verjehen wurde. Er erhielt von der Stadt 12000 Pfund und von 
Piſa 17000 Unzen Gold. Der jchwierigite Teil des Marjches gegen Rom mar 
überwunden. 

Und jchon —— ſich auf die Nachricht vom Herannahen Konradins 
die ſtaufiſchen Sympathien um ſo energiſcher zu regen, je weniger es die Regie— 
rung Karls von Anjou verſtanden hatte, ſich Zuneigung und Vertrauen der 
Bevölkerung zu gewinnen; es fam an den verjhiedeniten Stellen des ſiziliſchen 
Reiches zu Aufftänden. In Sizilien und Calabrien entfaltete Konrad Capece 
eine außerordentlich rührige Wirkſamkeit für Konrabin, in Apulien erhoben fich 
die ftaufentreuen Sarazenen gegen Karl von Anjou. 

Inzwiſchen hatte Konradin auf piſaniſchen Schiffen Pija erreicht (7. April), 
während die Hauptmalje feines Landheeres unter gejchidter Umgehung des von 
den feindlichen Truppen bejegten Paſſes von Bontremoli dur das Val di Tara 
über Sarzana fih am 2. Mai wieder mit ihm vereinigte. Die Lage wurde für 
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Karl jo bedrohlich, daß der Papſt in Ausdrücken äußerfter Bejorgnis an ihn 
ſchrieb: wenn er jegt das Königreich verliere, jo werde die Kirche nicht nod 
einmal Mühe und Koften zu befien Wiedergewinnung aufwenden fünnen. Karl 
mußte ſich, nachdem er einen vergeblihen Verſuch gemacht hatte, fich durch einen 
Ueberfall der ganz auf jtaufiiher Seite ftehenden Stadt Rom zu bemädhtigen, 
gegen den jarazeniichen Aufitand wenden. Im Mai begann er die Belagerung 
von Lucera, wo fih außer den Sarazenen auch eine große Anzahl von ſtaufiſch 
gefinnten fiziliihen Baronen gejammelt hatte. Währenddem verließ Konradin 
am 15. Juni Piſa und rüdte über Poggibonzi, das ihm die Schlüfjel der Stadt 
überfandte, nad Siena vor, welches ebenjo wie Pija felbft fich begeiftert für 
ihn erklärte und ihm ebenfalls reiche Geldmittel zur Verfügung ftellte. Bon 
dort aus gelang es einem Teile feines Heeres, dem Großmarſchall Karls in 
Lucca, Johann de Braifilva, bei Ponte a Valle im Arnothale eine fchwere 
Niederlage beizubringen. Immer kühner erhoben fih Konradins Entwürfe; 
Ihon am 7. Juli ſpricht er in einem Privileg für Siena davon, daß er bie 
Kaiſerkrone zu erringen beabfichtige. Bald darauf brach er mit feinem ganzen 
Heere von Siena auf und rüdte über Grofjeto duch die Maremmen über 
Toscanella und Vetralla nad Viterbo hin vor, wo der Papft zur Zeit refidierte. 
Gleichſam unter deifen Augen zog er an der Stadt vorüber; am 24. Juli 
bielt er unter dem Jubel der Bewohner feinen feierlihen Einzug in Nom. 
Um dieſelbe Zeit anferte die pijanifche Flotte mit 5000 Mann unter Friedrich 
Lancea und Guido Boccia an der Tibermündung, wandte fi) aber dann, 
nahdem ji Konrabin für den weiteren Landmarſch entſchloſſen hatte, ſüd— 
wärts und bradte an ber Küfte Siziliens der franzöftfchen Flotte eine ſchwere 
Niederlage bei. Unberehenbar wäre der Erfolg für die ftaufiihde Sade ge 
wejen, wenn fih Konradin, wie eine Zeit lang beabfichtigt gewejen zu fein 
jcheint, auf diejer Flotte befunden und dann, auf die erfolgreihen Aufftände 
in Sizilien geftügt, von dort aus die Eroberung feines Reiches verjucht hätte. 
Aber zu derjelben Zeit, in der die pifaniihe Flotte für ihn dieſen großen 
Sieg errang, fielen in den Abhängen der Abruzzen die Würfel des Krieges 
gegen ihn. 

Am 18. Auguft war Konradin, froher Hoffnungen voll, von Rom nad 
Diten hin ausmarfciert, in der Abficht, fih über Solmona mit den Sarazenen 
zu vereinigen. Hier aber ftellte fih ihm Karl von Anjou, der gleichzeitig von 
Foggia aufgebrodhen war, entgegen. Am 23. Auguft fam es zwijchen Alba 
und Tagliacozzo zur Entſcheidungsſchlacht, die fih anfangs jo jehr zu Guniten 
der Deutihen wandte, daß dieſe fih jchon als endgültige Sieger fühlten und 
die nötige Vorfiht verjäumten. In dieſem enticheidenden Augenblide warf 
Karl von Anjou feine lange zurücgehaltenen Reſerven auf die fiegestrunfenen 
und gänzlih erſchreckten Truppen und entriß ihnen den fat ſchon errungenen 
Sieg. Zwar gelang es Konrabin, mit dem ihm nahe befreundeten jungen Herzoge 
Friedrich von Defterreih dem von den Franzofen angerichteten Gemegel zu 
entfommen und über Rom, das er vor wenigen Tagen jo fiegesfroh verlaflen 
hatte, nad der Küfte zu entfliehen. Schon hatte er in Aftura ein Schiff be 
ftiegen, das ihn den Nachſtellungen Karls entziehen follte, ala der Herr bes 
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Drtes, Johann Frangipani, feine Flucht gewahrte und ihn gefangen nahm. Am 
12. September wurde Konradin an Karl von Anjou ausgeliefert, der zum 
Schein ein Gericht gegen ihn zufammentreten ließ und deflen auf Tod lautendes 
Urteil beftätigte, obwohl einige der Richter den Mut gehabt hatten, gegen bie 
völferrechtwidrige Verurteilung des in offenem Kriege gefangenen Gegners zu 
fimmen. Am 29. Oktober 1268 wurde ber unglüdlihe Süngling, der leßte 
legitime Sproß bes gewaltigen Hauſes der Staufer, zugleich mit feinem öfter: 
teihiihen Freunde auf dem Campus Moricins, der jegigen Piazza del Mercato 
zu Neapel, enthauptet. 


Zweiter Abjchnitt. 
Der rheinifche Bund. 


ährend die Staufer, dem tragiihen Zuge ihres Gejchlechtes folgend, 

die Herrſchaft in Italien und Sizilien zu erringen, jenjeits der Berge 

in heißem Kampfe fi abmühten, war das Deutſche Reich, dereinft 
die Grundlage ihrer Weltherrichaft, in feiner Gejamtverfaffung zunächſt in immer 
fteigendem Maße völliger Anarchie anheimgefallen. Was an ftaatenbildender 
Kraft im deutſchen Volke vorhanden war, jchien faft ausfchließlih noch den 
einzelnen territorialen Bildungen zu gute zu kommen. 

Wohl gab es dem Namen nah auch nah dem Scheiden Konrads aus 
Deutichland ein Königtum, das jenes holländiihen Grafen, welches die Politik 
der Kurie dem ſtaufiſchen dereinft im Jahre 1247 entgegengeftellt hatte; aber 
zu einer irgendwie durchgreifenden und das Ganze der nationalen Entwidelung 
beftimmend beeinfluffenden Stellung vermochte es fi nicht durchzuringen. Dafür 
liegen aus den vier eriten Regierungsjahren, in denen Wilhelms ſtaufiſcher 
Gegner Konrad noch in Deutjchland weilte, eine Anzahl jehr bezeichnender That: 
ſachen vor. 

Wir wieſen darauf hin (S. 540), daß ſchon die Wahl des Königs von 
Papſtes Gnaden nicht in Köln, wo fie urſprünglich ftattfinden follte, erfolgen 
fonnte, weil diefe Stadt, obwohl ihr Erzbiichof an der Spite der Wähler Wil: 
helms ftand, diefem zunächſt ihre Thore verſchloß. Und als fie nach der Wahl 
fih endlich nad längeren Verhandlungen entihloffen hatte, den jungen König 
einzulafien, da war es unter Bedingungen geſchehen, wie man fie nicht dem 
geborenen oder geforenen Herrſcher, fondern einer gleichberechtigten Partei zu 
gewähren pflegt. Nur daß die Stadt fi ihre Privilegien von dem Könige be 
ftätigen ließ, jchloß eine formelle Anerkennung feiner Königsherrihaft in fd; 
auch daß ihr dabei zugleich Freiheit von den Neichszöllen in Boppard und 
Kaiferswerth und Abſchaffung aller ungerechten Zölle bewilligt wurde, war ein 
At königliher Gnade, wie er aud anderen Stäbten bewilligt wurde. Wenn 
aber der König weiter verfpriht, feine Bewaffneten in die Burg zu bringen, 
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außer einer mäßigen Begleitung fein Heer in die Stadt zu führen, feinen 
Reihstag in ihr zu halten, feine Geldhülfe von ihr zu verlangen; wenn aus: 
drüdlich beftimmt wird, daß der König in ihrem Gebiet feine Burgen bauen 
bürfe, jo lag darin ein Verzicht auf die Ausübung königlicher Hoheitsrechte, 
welhe mit der Stellung des Herrfchers zur beherrichten Stadt faum noch zu 
vereinbaren war. Dagegen entſprach es nur ber jeit Jahrzehnten herrjchenden 
Richtung auf volle Verfelbftändigung der territorialen Bildungen, wenn ber 
Stadt volle und jelbitändige Gerichtsbarkeit über alle Verbrechen, die von fölni- 
ihen Bürgern zu Köln begangen würden, unter Ausschluß jeder Appellation an 
den König verliehen wurde. Troß dieſer Zugeltändnifje aber wurde es nicht 
allein vom Könige jelbft, fondern auch von dem eifrig und unter fortgejegten 
Opfern für ihn eintretenden Papſte als ein großer Erfolg angejehen, daß 
wenigftens unter diefen Bedingungen die mächtige und reiche niederrheinifche 
Handelsftabt ohne friegeriihe Unternehmungen gewonnen wurde. Denn als ber 
König in den erften Jahren feiner Regierung, bald aus diefem, bald aus jenem 
Grunde, ſich veranlaßt jah, eine Stadt oder eine Burg, bie für ihn von Wert 
war, mit Gewalt der Waffen zu bezwingen, ba gelang es entweder gar nicht 
oder nur nad Aufbietung aller Kräfte und unter den größten Schwierigkeiten. 

Um der Wahl die Krönung in der alten ſtaufiſch gefinnten Krönungsftabt 
Aachen folgen zu lafien, mußte dieje faft ein volles halbes Jahr (Ende April 
bis 18. Dftober 1248) belagert werden. Sie verteidigte ſich mit ber größten 
Hartnädigfeit in der Hoffnung, von König Konrad entiegt zu werden. „Auf 
den König harrten fie wie die Briten auf ihren König Artus,” wie es in einer 
Chronik der Zeit heißt. Alle verfügbaren Kräfte mußten herangezogen werben, 
der Papft mußte Kreuzfahrer ftatt nach dem heiligen Lande für diefe Belagerung 
mobil machen, und doch wurde die Einnahme erft erreicht, als es den mit Wafler- 
bauten vertrauten friefiihen Kreuzfahrern gelang, durch Abdämmung eines Baches 
einen Teil der Stadt zu überſchwemmen und dadurch die jchon durch Mangel 
an Lebensmitteln herbeigeführte Not bis ins Unerträglihe zu fteigern. Nach 
diefen gewaltigen Anftrengungen erſt konnte der König in die unterworfene Stadt 
einziehen und am 1. November 1248 fih in Gegenwart zweier Kardinäle durch 
den Erzbiihof von Köln krönen laſſen; es geichah mit unechten Inſignien, dba 
die echten fih im Gemwahrfam des treuen ſtaufiſchen Minifterialen Philipp von 
Hohenfels befanden. 

Hatte die Belagerung der alten Krönungsftabt fait ein halbes Jahr ge: 
dauert,.fo nahm gar die der hohenftaufiihen Pfalz und Zollitätte Kaiferswerth 
ein volles Jahr in Anſpruch. Es mußte dem Könige, deſſen Machtbereich einft: 
weilen ausjchließlih auf die nieberrheinifchen Gebiete beſchränkt war und blieb, 
in bejonders hohem Grade daran gelegen fein, dieje feite Burg in feinen Befik 
zu bringen, da fie für die Freiheit des Handels: und Schiffahrtsverfehrs von 
entjcheidender Bedeutung war. Deshalb hatte er die Belagerung berjelben noch 
vor der von Aachen im Dezember 1247 begonnen und, während er jelbit vor 
Nahen lag, vurh einen Teil feiner Streitkräfte fortiegen laſſen. Allein der 
ftaufiihde Burgaraf Gernand verteidigte fie mit folder Entſchloſſenheit, daß auch 
nah dem Falle Aachens, als jämtliche militärischen Streitkräfte des Königs vor 
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der Burg vereinigt werden fonnten, noch Monate vergingen, ehe die Uebergabe 
(im Dezember 1248) erfolgte. Und aud dann wurde das Ziel nur dadurd 
erreicht, dab dem tapferen Verteidiger fein Burggrafenamt in der Pfalz belaffen 
wurde. 

Wenn in diefen beiden Fällen wenigitens nah großen und langwierigen 
Anftrengungen das Ziel der Unterwerfung erreicht wurde, fo fonnte die energiſch 
ftaufifch gefinnte, für die Verbindung zwiſchen Mittel: und Niederrhein fehr 
wichtige Rheinſtadt Boppard jelbit durch breimalige Belagerung nicht gezwungen 
werden, dem Könige Wilhelm die Thore zu öffnen. Hier erreidhte er die Ueber: 
gabe der Stadt erft nad Jahren durch eine nochmalige, vierte Belagerung. 

Nur jehr langſam und unter zahlreihen Mißerfolgen gelang es Wilhelm 
jo, während der Jahre 1247 und 1248 mwenigftens in Nordweitdeutichland feine 
königliche Stellung einigermaßen zur Anerfennung zu bringen, und auch bier 
zumweilen nur dadurch, daß er den erreichten Gewinn ben mit ihm verbünbdeten 
niederrheinifchen Fürften opferte. So wurde die Stadt Duisburg an den Grafen 
Wilhelm von Jülich, die Stadt Dortmund alsbald nach ihrer Uebergabe an den 
Erzbiihof von Köln verpfändet. — Falt ganz Süddeutſchland aber verblieb zu: 
nächſt auf der Seite des ftaufifhen Königs, der namentlih in dem mächtigen 
bairifhen Territorium feines Schwiegervaters und in den rheinifch-wetterauifchen 
Reiche: und Biſchofsſtädten eine feite Grundlage feiner königlichen Macht befaf. 
Nur ganz vereinzeli gelang es hier dem Gegenfönige von Papſtes Gnaden einen 
Erfolg zu erzielen, und zwar ausjchließlich durch den Einfluß der ihm verbündeten 
Kirche. So wurde am 23. April 1248 der Herzog Matthäus von Lothringen 
durch den päpftlichen LZegaten Pietro Capocci dur Zahlung der beträchtlichen 
Summe von 4000 Mark zur Anerkennung König Wilhelms vermodt, und von 
den Städten traten Bajel und Mainz, von ihren geiltlihen Stadtherren veran: 
laßt, zur päpftlihen Partei über. Im großen und ganzen aber behauptete das 
ftaufifhe Königtum in Süddeutſchland fo volljtändig das Uebergewicht, daß 
Wilhelm in den erften Jahren feiner Regierung nicht einmal wagte, die Main: 
linie zu überjchreiten. Nur in den eigentlihen Stammlanden bes ftaufijchen 
Haufes, in Schwaben jelbit, hatte ſich eine Oppofition gegen das ſtaufiſche 
Königtum unter dem höheren Adel gebildet, welche dem Könige Konrad im Früh: 
jahr 1248 ſogar eine Niederlage beibradhte, die aber von rein lofaler Bedeutung 
war, da König Wilhelm nah wie vor am Niederrhein blieb und den feinem 
Gegner ohne jeine Mitwirkung beigebrachten Nachteil nicht ausnugen fonnte. 

Erſt im Fahre 1249 unternahm Wilhelm, geftügt auf den Mainzer Erz: 
biſchof Siegfried und feine ihm anhängende Refidenz, einen eriten Vorſtoß gegen 
die mittelrheinifche Tiefebene hin. Auf dem Wege hierhin fand die erfte ver: 
geblihe Belagerung Boppards ſtatt (j. oben). Der König wandte fi alsdann 
mit einer ziemlich erheblihen Streiterfchar, unter der fich jogar einige der ftau: 
fiſchen Dinifterialen befanden, gegen die Burg Ingelheim, durch deren Einnahme 
(am 28. März 1249) der König in diefen Gegenden einen eriten größeren 
friegeriihen Erfolg errang. Allein dieſer wurde reichlich dadurch aufgemwogen, 
daß während der Belagerung jein mächtiger und thatkräftiger Anhänger, Erz 
biſchof Siegfried von Mainz, veritarb. 
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Es mußte für die weitere Entwidelung der deutſchen Barteiverhältnifie 
von entjcheidender Bedeutung fein, diefes mächtige Erzbistum in die Hände eines 
unbedingt ficheren Anhängers der päpftlihen Partei zu bringen, wie dies über: 
haupt jchon feit der Verhängung des Bannes über Friedrich IL. bei jeder Vakanz 
eines beutjchen Bistums von Innocenz IV. mit der größten Energie und mit 
Anwendung aller Hebel und Machtmittel der furialen Politik angeftrebt worden 
war. Schon zu den Zeiten König Heinrichs Rafpe war (am 9. September 1246) 
ein päpſtlicher Erlaß an den damaligen Legaten Philipp von Ferrara ergangen, 
der aber jegt auch für den neuen Legaten Peter Capocci audgefertigt wurde, 
nach welchem den Kapiteln aller deutjchen, regulierten und nichtregulierten Kirchen 
verboten wurde, im Fall der Bafanz ohne Rat und Zuftimmung des Papftes 
oder des Legaten auf dem Wege der Wahl oder der Poitulation fich einen neuen 
Hirten oder Prälaten zu jegen. Es war nicht mehr und nicht weniger als eine 
völlige Aufhebung der kanoniſchen Wahlfreiheit der Domkapitel, bei denen dann 
die Durchführung der überaus radikalen Maßregel nicht felten energifchen Wider: 
ftand fand. Das zeigte ſich auch bei der Bejegung des wichtigen Mainzer Erz: 
ſtifts. Troß jener päpftlihen Verordnung verzichtete das Mainzer Kapitel nicht 
auf jein Wahlredt. Die Perſon defien, den es poftulierte, zeigt deutlih, daß 
die Wähler durchaus auf feiten der päpſtlich-antiſtaufiſchen Partei ftanden: es 
war fein Geringerer als der Führer diefer Partei unter den geiftlihen Fürften 
Deutjchlands, der Erzbifhof von Köln, Konrad von Hochſtaden. In ihm hätte 
das Mainzer Erzitift in der That einen Herriher gefunden, der an antiftaufijcher 
Gefinnung dem Verftorbenen völlig gleichgeitanden hätte. Aber die Vereinigung 
der beiden größten deutſchen geiftlihen Fürftentümer in den Händen Eines 
Mannes, deffen ſtark autofratiihe Neigungen ſchon bei feiner Regierung bes 
Erzitifts Köln klar zu Tage getreten waren, mußte doch nicht nur im Intereſſe des 
Reiches, ſondern auch in dem der Kirche als ſehr bedenklich erſcheinen. Ganz 
abgejehen von jenem allgemeinen Grundſatze der Kurie, daß die vafanten Bis- 
tümer nur mit ihrer Genehmigung neubejegt werden dürften, war Innocenz 
infolgedefjen nicht geneigt, auf die Poitulation des Kapitels einzugehen. Daß 
fih diefer Widerfprud, den die Kurie jofort, nachdem fie von der Wahl Kenntnis 
erhalten hatte, am 4. Mai 1249 gegen biejelbe erhob, nicht gegen die Perſon 
des Pojtulierten richtete, ergibt fih jchon daraus, daß Innocenz kurz vorher 
denjelben Konrad von Hochſtaden an Stelle des veritorbenen Mainzer Erzbifchofs 
zum päpftlihen Legaten in Deutichland erhoben hatte; vielmehr wurde die Ab: 
lehnung feiner Beftätigung für Mainz vom Papfte ausdrüdli damit begründet, 
daß die Vereinigung zweier jo bedeutender geiltlicher Fürftentümer in der Hand 
Eines Mannes nicht angängig fei. In der That würde fie dem Erzbijchofe eine 
Macht und Selbitändigfeit gegeben haben, die ihn der Verfügung der Kurie faft 
völlig entzogen hätte. Innocenz orönete aljo an, daß das Kapitel nad dem 
Rate und mit Zuftimmung des gut päpftlih gefinnten Bilchofs von Straßburg 
innerhalb eines Monats für einen neuen Hirten forgen jolle, wibrigenfalls der 
Biihof im Namen des Papftes einfach einen neuen Erzbifchof ernennen werde. 
Als denjenigen, deſſen Wahl er wünſche, bezeichnete der Papit in unzweibeutiger 
Weiſe den Kanzler König Wilhelms, Heinrih, Ermwählten von Speier. Troß 


586 Sechſtes Buch. Zweiter Abſchnitt. 


feiner päpftliden Gefinnung aber war das Kapitel auch jegt nicht geneigt, ſich 
ftatt der freien Wahl einen Erzbiihof aufzwingen zu laffen: es wählte vielmehr 
in Gegenwart König Wilhelms und des Erzbiihofs von Köln den bisherigen 
Dompropft Chriftian von Weißenau, der auch jofort die Beltätigung Könia 
Wilhelms und des päpftliden Legaten erhielt. Das Kapitel hatte jein Wahl: 
recht aufrecht erhalten: der Gewählte aber war ein echt kirchlich gefinnter, ruhiger 
und friebliher Mann, der feine Aufgabe nicht in eifriger Teilnahme am Kriege 
gegen die ſtaufiſche Partei, jondern in tüchtiger Verwaltung feines Kirchenamtes 
ſah, eben deswegen aber bei der Kirche, melde vor allem ftreitbare Kämpfer 
für die Sache ihrer Partei und ihres Königs brauchte, wenig Gnade fand und 
nah zwei Jahren feines Amtes enthoben und durch einen thatkräftigen An: 
bänger der antiltaufiichen Partei, Gerhard, dem Sohn des Wildgrafen Konrad, 
erjegt wurbe (Juli 1251). 

Vorerft aber war König Wilhelm durch den Tod Siegfrieds und die Wahl 
eines friebfertigen, zu Eriegerifchem Vorgehen wenig geneigten Nachfolgers einer 
ftarfen Stüge am Mittelrhein beraubt und daher noch weniger als bisher in 
der Lage, jeine königliche Macht in Süddeutſchland geltend zu mahen. Der 
einzige VBerfuh, der in diefer Richtung im Jahre 1249 nod unternommen 
wurde, ein Angriff auf Frankfurt am Main, mißlang und führte nur zur Ber: 
brennung des am anderen Mainufer Frankfurt gegenüberliegenden Ortes Sadjen: 
baujen. m übrigen hatte diefer erfte Voritoß nad dem Mittelrhein nur die 
dem Könige Wilhelm jehr wenig erwünjchte Folge, daß in Sübbeutichland eine 
Neihe ſtaufiſch gefinnter Städte, Breifah, Hagenau, Colmar, Sclettitadt, Kaiſers— 
berg, Neuenburg, Mühlhaufen, Rheinfelden, Solothurn, Bern, Zürih und 
Schaffhaufen, ſich zu einem ftaufifhen Bunde zuſammenſchloß. Als Wilhelm 
im November 1249 in fein Stammland Holland zurüdfehrte, fonnte er fih faum 
einer Täufhung darüber hingeben, daß fein Zug an den Mittelrhein troß aller 
Unterftügung der päpftlihen Partei im weſentlichen gejcheitert jei. Und doch 
berubte auf diefer engen Verbindung mit dem Papfttum zunädjit jeine ganze 
Hoffnung für die Zukunft, und es hatte durchaus dieſer Sachlage entſprochen, 
daß er während der Belagerung von Ingelheim (S. 584) in feierlihem Schwur 
dem Bapite jene Verfprehungen erneuert hatte, die dereinft Otto IV. und 
Friedrich II. der Kirche gegeben hatten: in wörtlicher Wiederholung des Schwurs, 
welden Friedrich zulegt dem Papſte im September 1219 geleiftet hatte, verſprach 
er Schuß der Befigungen der Kirche, einjchließlich der Refuperationen, d. h. Auf: 
gabe des mittelrheinischen Reichsbeſitzes. 

Im weſentlichen beſchränkte fich alfo auch jegt, mehr als zwei Jahre nad 
jeiner Wahl, die Königsherrichaft Wilhelms auf die niederrheiniſchen Gebiete. 
Senfeits der Mainlinie war von einer irgendwie erheblicheren Anerkennung jeines 
Königtums nit die Rede. Hier fonnte eine oberrheiniiche Chronif der Zeit 
mit Recht von „dem Könige Wilhelm, der am Niederrhein regiert”, reden. Keine 
der feiten Stügen der jtaufifchen Gewalt war bisher hier irgendwie erheblid 
erichüttert worden. Ebenjomwenig aber war Wilhelm in den großen oftdeutjchen 
Territorien, die eben damals zu immer wachſender und gejchlofjenerer Selbftändig: 
feit heranwuchſen (vgl. den folgenden Abjchnitt), anerfannt: bier, in Defterreid, 
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wie in Sachſen und Brandenburg nahm man bisher von ihm fo gut wie 
feine Notiz. 

Aber jelbft in feinem eigenen Stammlande, der Grafichaft Holland, hatte 
er mit beftändigen Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihn immer wieder zwangen, 
wenn er einmal einen Vorjtoß nah Süden unternommen hatte, nach kurzer Zeit 
in feine Heimat zurüdzufehren. Hier war er als Graf von Holland in ununter: 
brohene Kämpfe mit jeinem Nachbarterritorium Flandern verwidelt, von deſſen 
thatfräftiger Herridherin, der Gräfin Margarete, ein Teil feines Stammlandes, 
Weftjeeland, zu Lehen rührte. Dieſe Lehnsherrlichkeit bildete den vornehmſten 
Gegenftand des Streites, da Wilhelm eine Mutung feiner Lehen bei der Gräfin, 
bie für Reichsflandern ihrerjeits Vajalin des Neiches war, mit feiner Würde 
als deutjcher König für unvereinbar hielt. Die hierdurch veranlaßten Konflikte 
wurden noch durch die Stellung Wilhelms zu der ſehr verwidelten flandrijchen 
Erbfolgefrage verjhärft. Die Gräfin Margarete, welche ſeit 1244 das reiche 
Grenzland regierte, war zweimal vermählt geweſen: ihre erjte Ehe mit Burchard 
von Avesnes war von ber Kirche als Konfubinat erklärt worden, weil ihr Gatte 
ihon vor feiner VBermählung die priefterlihen Weihen empfangen hatte. Nach— 
dem infolgebeflen diefe Ehe, aus welcher zwei Söhne, Johann und Balduin, 
ftammten, gelöft worden war, hatte Margarete eine zweite Ehe mit Wilhelm 
von Dampierre geſchloſſen, aus welcher drei Söhne, Wilhelm, Veit und Johann, 
ſtammten. Eine natürliche Folge der Nichtigkeitserflärung der erjten Ehe war 
es gewejen, daß die aus ihr hervorgegangenen Söhne für illegitim erklärt und 
von der Erbfolge ausgefhloffen wurden; ebenjo natürlicd aber war es, daß fie 
gegen dieſe Enterbung nachdrücklichen Proteft erhoben. Mit einem diefer Söhne 
erfter Ehe, Johann, aber hatte Wilhelm im Jahre 1246 noch ala Graf von 
Holland feine Schweſter Adelheid vermählt, jo daß er aus verwandtichaftlichen 
Gründen ebenfo wie als deutjcher König und Lehnsherr von Flandern an ber 
Regelung der flandrifhen Erbfolge in hohen Grade intereffiert war. Wieder: 
holt war man beftrebt gewejen, durch Verträge ber obwaltenden Schwierigkeiten 
Herr zu werben. Immer aufs neue wiederholten ſich die Streitigfeiten, in 
denen Wilhelm naturgemäß auf jeiten der Avesnes gegen ihre Mutter und 
deren Söhne aus zweiter Ehe, die Dampierres, zujammenftand. Am 26. Sep: 
tember 1249 wurde endlich die Anerfennung der Zegitimität der Avesnes durch: 
geſetzt, um aber jpäter wieder Ffajfiert zu werden. Dazu famen dann immer 
wieder die von der Gräfin aus ihrer Lehnsherrlichkeit über Weftjeeland ge- 
folgerten Anfprüde, die auf einem alten, jhon im Jahre 1168 in Hedenjee 
zwiichen Holland und Flandern gejchlofjenen Vertrage beruhten. Die hierüber 
geführten Kämpfe, welche zumeift, wenn Wilhelm im „Reiche“ abwejend war, 
von feinem Bruder Floris geführt wurden, riffen eigentlich niemals ab. In 
einem Bertrage, den Floris am 7. Juli 1248 mit der Gräfin abgeſchloſſen und 
Wilhelm jelbft beftätigt hatte, wurden die Rechte Flanderns auf Weitjeeland 
anerkannt, wogegen die Gräfin auf die förmliche Belehnung des Königs zur Zeit 
verzichtete. Aber auch dieſer Vertrag erwies fich nicht als eine Dauernde Grunds 
lage des Friedens: namentlich entftanden in dem ftreitigen Gebiete Weftjeeland 
jelbft Heftige innere PBarteifämpfe zwiſchen den flandriſch und den holländiich 
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Gefinnten, in welde Wilhelms Bruder Floris unvorfichtigerweife troß des mit 
Flandern gejchlojfenen Vertrages eingriff. Da traf ihn das Unglüd, daß er, 
zu berjelben Zeit, in welcher fein Bruder Wilhelm den vergeblihen Zug an ben 
Mittelrhein und Main unternahm, in die Gefangenschaft feiner Gegner geriet, 
bie ihn alsbald der Gräfin Margarete auslieferten. Eben diejes verhängnisvolle 
Ereignis war es, das König Wilhelm im Spätherbft 1249 zu fchleuniger Rüd- 
fehr nach Holland und zu einem mehrmonatlihen Aufenthalte bajelbit veranlaßte. 
Erſt am 19. Mai 1250 gelang es ihm, durch einen für ihn fehr wenig günftigen 
in Brüffel abgejchlojlenen Frieden die SFreilafjung feines Bruders zu erreichen ; 
die Bedingungen jelbft aber, welche alle Geldeinfünfte und die Gerichtsbarkeit 
in Weitjeeland zwiſchen den vertragjchließenden Parteien teilten, enthielten den 
Keim weiterer Konflikte in fich. 

Aus diefem Widerftreit der Intereſſen eines deutihen Königs und eines 
wenig mächtigen, in beftändige territoriale Streitigfeiten verwidelten Grafen ift 
Wilhelm lange Zeit nicht herausgefommen. Wiederholt mußte er die territorialen 
Streitigfeiten, wie in dem Frieden von Brüffel, in wenig vorteilhafter Weife 
zum Abſchluß bringen, um wenigjtens die Möglichkeit eines Eingreifens im Reiche 
fih zu wahren, ebenjfo oft aber mußte er das Reich gerade in einem Augen: 
blide, in welchem feine Anweſenheit beſonders notwendig erſchien, verlajjen, um 
die Verhältnifje feines kleinen Territoriums zu ordnen. 

Unter diefen Umftänden ift es zu einer eigentlich friegerifchen Entſcheidung 
zwiſchen ihm und dem ftaufifchen Könige, folange diefer in Deutichland weilte, 
nie gefommen. Zwar ift Wilhelm im Jahre 1250, nachdem er nochmals eine 
Belagerung der von Philipp von Hohenfels tapfer verteidigten Stadt Boppard 
verſucht hatte, die er aber alsbald aufhob, als er von dem Herannahen eines 
von König Konrad jelbft geführten Entjagheeres hörte, diefem in der That über 
die Mainlinie hinaus bis Oppenheim entgegengejogen, wo dann beide Gegner 
einander gegenüber lagerten. Aber obwohl Wilhelm bei diefem Zuge fait von 
feinem gejanıten Anhange, den drei rheinischen Erzbifchöfen, den Biſchöfen von 
Worms und Speier, dem Wildgrafen, der Stadt Mainz und anderen, unterftügt 
wurde, bat er doch nicht gewagt, eine friegeriihe Entſcheidung mit feinem Gegner 
herbeizuführen, fi vielmehr mit einigen verheerenden Streifzügen gegen bie 
benachbarten Befigungen des tapferen Verteidiger von Boppard, Philipps von 
Hohenfels, begnügt, dann fein Heer aufgelöft und ſich nah Mainz zurüdgezogen, 
jo daß nunmehr fein namentlih von der Stadt Worms eifrig unterjtügter 
Gegner feinerfeits die Offenfive ergreifen und bis zu dem vor Mainz gelegenen 
Nonnenklofter Dalheim vorrüden fonnte. Bon hier aus hat er dann für die 
Brandihagungen Wilhelms gegen die Hohenfelsihen Dörfer durch ähnliche 
Streifzüge gegen die Beſitzungen des Erzbiihofs und der Bürger von Mainz, 
ſowie des Wildgrafen und Werners von Bolanden Nahe genommen (Juli und 
Auguft 1250). Der ftaufifhe König hatte feine ſüddeutſche Stellung vollftändig 
behauptet. Wilhelm hat noch einen vergeblihen Verſuch gemadt, die Stadt 
Gelnhaufen zur Unterwerfung zu bringen und ift dann eilig in jein Erbland 


zurüdgefehrt. 
MWieder war dur die eifrigen Anftrengungen der vom Papft Innocenz 
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jelbft mit allen Mitteln brutaler Politik unterftügten päpftliden Partei für ihren 
König jo gut wie nichts erreicht. Da aber drang die Nahridt von dem am 
13. Dezember 1250 zu Fiorentino erfolgten Tode des Hauptes ber jtaufifchen 
Partei, Kaifer Friedrihs IL., nah Lyon und nad Deutſchland und ermutigte 
hier wie dort die Gegner des ftaufifchen Haufes zu erneuter Aufbietung aller 
Kräfte. Nah allen Seiten hin ergingen vom päpftlihen Hofe in yon, ber 
alsbald jeine Ueberjiedelung nad Italien in Ausfiht nahm, die dringenditen 
Ermahnungen zur Unterftügung König Wilhelms oder zum Uebertritt zu ihm. 
Dem im Jahre 1250 nad Deutſchland entjandten päpftlihen Legaten Peter von 
Albano murde ein zweiter päpftlicher Bevollmädtigter, der Kapellan Jacob, zur 
Seite geftellt. Noch rüdjichtslofer als bisher arbeitete dig Maſchinerie der päpft: 
lihen Agitation gegen die ihres Hauptes beraubte ftaufiihe Partei zu Gunften 
des Pfaffenkönigs. Aufs neue wurde das heilige Zeihen des Kreuzes dazu 
benugt, um dem ftaufifhen Könige neue Gegner zu erweden. In Schwaben 
wurde unter dem von Gelbftändigfeitsgelüften erfüllten hohen Adel weiter ge: 
rüftet und in der That erreicht, daß einige Abgejandte desielben, darunter Graf 
Urih von Württemberg, an den päpftlihen Hof nad Lyon entjandt wurden, 
König Wilhelm felbit aber wurde gleihfalls nad Lyon entboten, um ſich mit 
jeinem päpftlihen Gönner über die weiter zu ergreifenden Maßregeln zu beraten. 
In der That machte fich der König alsbald im März 1251 auf, um dem Aufe 
des Papftes zu folgen (oben S. 559). Aber nicht fein mädhtigfter bisheriger 
Anhänger unter den geiftlihen deutſchen Fürften, Erzbiſchof Konrad von Köln, 
der, feines Amtes als päpftlicher Legat wegen verjchiedener Uebergriffe enthoben, 
offenbar anfing, die päpitlihe Allgewalt in Deutichland läftig zu empfinden, 
begleitete ihn, fondern nur der bisher weniger hervorgetretene Erzbiſchof Arnold 
von Trier. Fünfzehn Tage find dann der Papſt und fein König in Lyon in 
eifriger Beratung zufammen gewejen, und der König hat nicht verfäumt, feiner 
Ehrerbietung gegen feinen Schüger und Gönner in den devoteiten Formen Aus: 
drud zu geben. Gemeinjam feierten fie hier das Ofterfeit, wobei der Papſt vor 
verjammeltem Bolfe im freien Felde einige ergreifende Predigten hielt; dann 
verließen beide nad verjchiedenen Richtungen Lyon; der König kehrte, von 
einem neuen päpftlichen Legaten, dem Sarbinalpriefter Hugo von ©. Sabina, 
geleitet, nah Deutſchland zurüd, der Papſt aber zog gen Ftalien, um dort dem 
ſtaufiſchen Haufe die Herrſchaft zu entreißen. 

Zunädft aber wurde auf beiden Feldern der Thätigfeit trotz heißen Be: 
mühens wenig oder nichts erreicht. Wie in Italien die ſtaufiſche Sache in Dan: 
fred und dem Markgrafen von Hohenburg umfidhtige und thatfräftige Vertreter 
fand, jo genügten auch in Deutjchland alle Agitationen nicht, um dem päpft: 
lichen Schügling das Uebergewicht gegen den ftaufiichen König zu verichaffen. 
Nur Graf Johann von Burgund wurde auf der Rückreiſe von Lyon bewogen, 
Wilhelm den Eid der Treue zu leiften und ihm Beiltand in feinem Kampfe 
gegen Konrad zu veriprehen. Dafür wurden ihm 10000 Mark zugefagt, für 
die ihm die Reichseinfünfte in Bejancon und Laufanne verpfändet wurden. Von 
einer wirklihen Teilnahme des Grafen an dem Kampfe aber ift nichts zu ver: 
jpüren, wenn von einem ernftlihen Kampfe überhaupt die Rede fein kann. 
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Ein wirfliher Wandel zu Gunften König Wilhelms trat erſt ein, als König 
Konrad im Oftober 1251 Deutjchland verließ, um in Italien und Sizilien die 
ftaufifhe Herrichaft zu erneuern (S. 560 f.), und dadurch jeine Anhänger in 
Deutichland ihres Hauptes beraubte. Sobald fich die päpftlihe Partei ihres 
mächtigen Gegners entledigt fühlte, griff fie friiher zu, wobei wie bisher der 
päpftliche Legat zumeift die Führung in der Hand hatte. Diefer zeigte ih nun 
vor allem beftrebt, der Herrichaft feines päpſtlichen Schüglings unter dem nord: 
und oſtdeutſchen Fürftentume, das fi) weder an der Wahl Wilhelms beteiligt, 
noch von feiner Herrichaft bisher irgendwie Notiz genommen hatte, zur Aner: 
fennung zu verhelfen. Als geeignetites Mittel hierzu erfannte er eine Verſchwä— 
gerung Wilhelms mit irgend einem Mitglieve des dortigen Fürftenftandes. In 
der That verlobte fich der König ſchon bald nad dem Abmarjche Konrads IV. 
nad Jtalien mit der Tochter Herzog Dttos von Braunjchweig, Elifabeth. Am 
25. Januar 1252 wurde in Braunjhweig die Vermählung feftlih begangen. 
Freilich hätte es dabei als ein übles Vorzeichen gedeutet werden können, daß in 
der Brautnacht jelbft im herzoglichen Schlofje Feuer ausbrach, jo daß die junge 
Königin ihren mit den Räumlichkeiten nicht vertrauten Gemahl aus dem Braut: 
gemach heraus durch die dunklen Gänge mit Not ins Freie rettete. Thatfäch- 
lih aber bewährte fich die Vorausficht des päpftlichen Zegaten. Die Verſchwä— 
gerung des jungen Königs mit dem braunfchweigiichen Herzogshaufe hatte jeine 
Anerkennung in den nordöftlihen Territorien, deren Zandesherren zumeift wieder 
ihrerfeits mit dem Braunjchweiger verfchwägert waren, zur Folge. Freilich be— 
durfte e8 dazu noch längerer Verhandlungen, bei denen der König mit Verzichten 
auf wichtige Reichsrechte nicht kargte; aber ſchließlich kam man doch zum Ziele. 
Nahdem König Wilhelm fich bereit erklärt hatte, den anhaltinifchen Herzog von 
Sachſen mit den bisher zum Reiche gehörigen Bistümern Schwerin, Ratzeburg 
und Lübeck, die Brandenburger Markgrafen mit des Neiches freier Stadt Lübeck 
zu belehnen, entſchloſſen fich diefe am 25. März 1252 dafür, fih ihm zu unter: 
werfen. Aber die Form, in der fi die Anerkennung des Königs vollziehen 
ſollte, machte nicht geringe Schwierigkeiten. Auf der einen Seite durfte die 
päpftliche Partei unmöglich zugeben, daß die im Jahre 1247 in Worringen voll: 
zogene Wahl Wilhelms etwa feine völlig gültige gewejen jei; auf der anderen 
Seite aber wollten die oſtdeutſchen Fürften, welche zu den mädtigften Gliedern 
des deutjchen Fürftenftandes gehörten, nicht auf die ſelbſtändige Bedeutung ihres 
Wahlrechts verzichten. Nun war zwar die Theorie des Sachſenſpiegels von ber 
bejonderen Wahlberechtigung einer Kleinen Zahl von Fürften, zu denen der Herzog 
von Sachſen und der Markgraf von Brandenburg gehörten, noch feineswegs 
praktiſch durchgedrungen, aber unzweifelhaft war es doch, und von einigen 
Städten, deren Unterwerfung unter Wilhelm man gefordert hatte, u. a. von 
Lübeck, war es ausbrüdlich geltend gemacht worden, daß die Zuftimmung diefer 
mächtigen Glieder des Fürſtenſtandes zu einer allgemein anerkannten Wahl er: 
forderlih jei. So traf man dann den Ausweg, daß der Herzog von Sachſen 
und der Markgraf von Brandenburg mit einigen anderen Großen und Städten 
diefer Länder gleihjam ihrerfeits den König noch einmal wählten, ohne damft 
die Gültigkeit der bereits erfolgten Wahl in Abrede zu ftellen. Es war alfo 
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nicht eigentlich eine nochmalige Wahl, jondern eine in beſonders feierliher Form 
volljogene nachträgliche Anerfennung einer bereits zu Recht beitehenden Wahl, 
was fich hier vollaog. Der Vorgang fand meitere Nachfolge. Der König von 
Böhmen fandte, wie es eine gleichzeitige Quelle ausdrückt, Geſchenke „zum Zeichen 
der Wahl”, die Anhaltiner Bernhard und Heinridh und der Marfgraf Heinrich 
von Meißen unterwarfen fih, und auch der Erzbiſchof Wilbrand von Magdeburg, 
der bisher troß aller päpftliher Mahnungen und Drohungen auf ftaufifcher Seite 
ausgebalten hatte, ſchloß fich ihrem Beiſpiele an. 

Dieje Erfolge erfüllten den König mit freudigem Selbftbewußtiein. In 
der That hatte jein fönigliches Anfehen eine erhebliche Steigerung erfahren. Er 
beſchloß, dasjelbe alsbald zu verwerten, um in feinen heimifchen territorialen 
Verwidelungen zu einer günftigeren Stellung, als fie ihm der legte Friede (S. 588) 
gewährt hatte, zu gelangen. Hatten die bisherigen Schwierigkeiten in feinen 
Differenzen mit der flandriihen Gräfin vornehmlich darin beftanden, daß ein 
Teil feines Gebietes von der Gräfin zu Lehen rührte, jo wollte er jegt, geftüßt 
auf die allgemeinere Anerfennung jeiner königlichen Stellung im Reiche, ben 
Spieß umkehren und die Drgane des Reiches benugen, um feine Gegnerin matt: 
zujegen. Wenn er bisher fih nur geweigert hatte, der Form der Belehnung 
für Weftjeeland zu genügen, jo wollte er jelbit jeinerjeits davon Vorteil ziehen, 
daß die Gräfin, dem deutſchen Lehnrecht entgegen, ihre deutichen Reichslehen, 
eben Reichsflandern, fich noch nicht hatte von ihm beftätigen laflen. Dieſe That: 
jache wollte er benugen, um ihr durch einen Rechtsipruch des Reichsfürftenitandes 
ihre Reichslehen abzuſprechen. Zu diefem Zwecke jagte er einen allgemeinen Hof: 
tag nad Frankfurt am Main an. Da zeigte fih nun freilich, daß jeine formelle 
Anerkennung durch die oftdeutfchen Fürften doch noch feineswegs mit einer Ver: 
nichtung der ftaufifchen Partei in Deutichland überhaupt gleichbedeutend jei, daß 
vielmehr namentli die Reichsſtädte Mittel- und Süddeutichlands nach wie vor 
an dem Königtum des in Jtalien weilenden Staufers feithielten: die Stadt Frank— 
furt Schloß ihm einfach die Thore; der Hoftag mußte außerhalb derjelben abge: 
halten werden. Troßdem aber erreichte der König in feiner territorialen Frage 
feinen Zwed. Der Hoftag war gut beſucht; als anmwejend werben erwähnt: 
der Mainzer und Kölner Erzbiichof, die Biihöfe von Speier und Straßburg, 
fein Schwager, der Herzog von Braunfchmweig, deffen Bater, Wilhelms Schwieger: 
vater Dtto, foeben geftorben war, und eine große Reihe von Aebten, Grafen 
und Baronen. Den verjammelten Fürften wurde nun eine Reihe lehnärecht: 
liher Fragen, jcheinbar ganz allgemeiner Art, vorgelegt, deren dem Könige 
günftige Beantwortung in Form von Rechtsſprüchen dann alsbald durch einen 
weiteren Rechtsſpruch auf den Fall der Gräfin von Flandern angewendet wurde. 
Zunädit wurde dur den Mund des Bilchofs von Würzburg ganz allgemein 
für Recht erkannt, daß, nachdem Wilhelm von den Fürjten zum römiſchen Könige 
gewählt, durch den Papſt beftätigt und nad Gewohnheit feierlich gemweiht und 
in Aachen gekrönt worden jei, ihm von Rechts wegen alle Städte, Burgen und 
Güter des Reiches zugefallen, und daß alle Fürften, Edlen und Dienftmannen 
ihre Fürftentümer und Lehen binnen Jahr und Tag zu muten gehalten geweſen 
jeien. Diejer pofitive Nechtsfpruch wurde dann durch den negativen, durch den 
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Biſchof von Straßburg verfündeten ergänzt: daß alle Fürftentümer und Lehen, 
welche wiberfpenftigerweife nicht gemutet worden jeien, dem Könige zu freier 
Verfügung ftänden. Um jeden Zweifel zu heben, erfannte ein dritter vom Erz: 
bifhof von Köln verfündeter Rechtsſpruch, daß auch alle Fürftentümer und Zehen, 
deren Träger, gemahnt durch des Königs Wahl und Krönung oder mündliche 
oder jehriftliche Botjchaft, binnen ſechs Wochen und brei Tagen die Mutung ver: 
ſäumt hätten, ihm zu freier Verfügung ledig geworben feien. Nachdem jo in 
allen herfömmlichen Formen des Rechts der allgemeine Grundfag als Rechts- 
ſpruch des FFürftenftandes verkündet war, fand er alsbald feine praftiide An— 
wendung auf den vorliegenden Fall durch den vierten, wieder dur den Biſchof 
von Würzburg verfündeten Rechtsſpruch: daß der König über die Reichslehen 
der Gräfin von Flandern beliebig verfügen fünne, da fie, obgleih gemahnt, 
dennod fie zu muten binnen Jahr und Tag verfäumt habe. Nachdem jo die Sache 
rechtlich geregelt war, wurden die flandriſchen NReichslehen alsbald vom Könige der 
Gräfin Margarete abgeſprochen und ihrem Sohn, des Königs Schwager Johann 
von Avesnes, zu Lehen gegeben. Und wie in der flandriſchen Lehnsſache, Fo 
trat auch in den allgemeinen Reichsangelegenheiten der Fürftentag von Frank: 
furt energiih für Wilhelm ein, indem er ben ſtaufiſchen König Konrad bes 
Herzogtums Schwaben und aller feiner in Deutichland liegenden Güter für ver: 
luftig erklärte. Die Frage war nun, ob es Wilhelm möglich fein würde, diefe 
papierenen Nechtsiprüche au in die That umzufegen. Dafür aber jdien zu: 
nächſt nicht allzuviel Ausfiht vorhanden zu fein. 

Zwar gelang es dem Könige im Anſchluſſe an den Frankfurter Fürften: 
tag wirklih, wenigftens eine der benachbarten wetterauifhen Reichsſtädte, Fried: 
berg, zur Unterwerfung zu bewegen. Dann aber fing jegt mit immer wadjen: 
ber Deutlichkeit zu Tage zu treten an, dab Wilhelm, während er im Diten Deutjch: 
lands jeinem Königtum zur Anerkennung zu verhelfen beitrebt gewejen war, 
bereits ber alten Anhänger unter dem geiftlihen Fürftentum des Weftens nicht 
mehr völlig fiher war. Diefe hatten dereinft auf des Papftes Befehl den ohn: 
mädtigen holländifhen Grafen gegen das kräftige ftaufiihe Königtum gewählt, 
eben weil fie von jeiner Königsgewalt feine Hemmung ihrer territorialen Sonder: 
interefjien befürchten zu müſſen glaubten. Seht nach dem Abzuge Konrads nad) 
Stalien und nach den Vorgängen im Dften, da der Schattenfönig zu einem 
wirflihen Könige zu werden anfing, nahmen fie zunädhjft eine vorfichtig zurüd- 
baltende, dann aber, als der König bie und da aud) in den territorialen Streitig: 
feiten Stellung zu nehmen wagte, eine immer entjchiedener feindfelige Stellung 
zu ihm ein. Es war ſchon wenig verjprehend geweſen, daß ber Erzbiihof von 
Trier, obwohl der König durch ſein Gebiet nah dem Frankfurter Hoftage ge: 
zogen war, ihn nicht dorthin begleitet hatte. Der Erzbiihof von Mainz aber 
ließ fih nah diefem Hoftage feine bisherigen treuen Dienfte dur die Ber: 
pfändung der Reichsſtadt Oppenheim bezahlen. Und als der König nun fi 
wieder nad dem Niederrhein begeben wollte, um in Köln eine Zuſammenkunft 
mit dem päpftlihen Legaten zu haben, da begegnete e& ihm gar, daß der fur: 
trieriihe Schultheiß in Coblenz, angeblich weil er nicht wußte, daß er es mit 
dem Könige zu thun habe, die Vorbeifahrt feiner Schiffe bei der Coblenzer Zoll: 
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ftätte verhindern wollte und, da ſich der König gegen ihn zur Wehr jekte, deſſen 
bewaffnete Begleitung mit feiner kurtrieriſchen Mannſchaft regelrecht in die Flucht 
Ihlug. Nun behauptete zwar der Erzbifhof Arnold von Trier, daß dieſer Ge: 
waltftreih auf einem Mißverftändnis beruhe und völlig wider fein Willen und 
Wollen geichehen ſei; allein der König jelbit hatte die beftimmte Anſicht, dab der 
reſpektwidrige Angriff auf Antrieb des Erzbifchofs ſelbſt ftattgefunden habe. Es 
kann dahingeitellt bleiben, ob diefe Anficht begründet war oder nit; daß ber 
König fie hegte, ift bemeifend dafür, daß eine erheblihe Spannung zwiſchen ihm 
und dem Erzbifchofe ſchon vorher beftanden haben muß. Der König berief den 
Erzbifhof nah Köln zur Verantwortung und beftand auf feiner Abjegung; er 
wandte ſich mit einer energiichen Beichwerde an den Papſt, der in der That 
alsbald den Legaten mit einer eingehenden Unterfuhung betraute und ihm be: 
fahl, den Erzbifchof zu ftrenger Verantwortung zu ziehen. Allein als diejer 
Befehl anfam, war die Sache bereits mwenigftens formell beigelegt. Mit dem 
Legaten und dem Erzbifchofe von Köln hatten fih auch die Prioren und ange: 
jehene Bürger für den Erzbifhof beim Könige verwendet, der ſchließlich nach 
dem Ausdrude einer gleichzeitigen Chronik „aus der Not eine Tugend machte” 
und fih zu einer Ausjöhnung bereit finden ließ. Doch blieb thatſächlich die 
Epannung zwifhen beiden beftehen. Sie mag zum Teil darauf zurüdzuführen 
jein, daß der Erzbiichof das fchroffe Vorgehen des Königs gegen die Gräfin Marga— 
rete von Flandern nicht billigte. Iſt doch offenbar felbit der Papſt mit demfelben 
nicht einverftanden gewejen. Während er alle anderen Bejchlüffe des Frankfurter 
Hoftages alsbald genehmigt hatte, beitätigte er den gegen die Gräfin gerichteten 
Rechtsſpruch erft nad längerem Zögern (2. Dezember 1252) und zeigte fi dann 
auch jpäter immer geneigt, der Gräfin Margarete durch Vermittelung mit dem 
Könige helfend zur Seite zu ftehen. Daß aber der tiefere Grund der Span- 
nung in der Unzufriedenheit des geiftlihen Fürftentums mit der allgemeinen 
fräftigeren politiihen Haltung des Königs zu ſuchen ift, fieht man deutlich daraus, 
daß kurze Zeit nachher auch zwifchen dem Erzbifchofe von Köln und dem Könige 
eine immer ftärfere Verftimmung Plab griff, jo daß ſich gerade in den Gebieten, 
die Wilhelm dereinjt zum Könige erhoben hatten, eine wachlende Dppofition 
gegen ihn bildete, die fih um jo leichter organifieren konnte, als der König in 
den nächſten Jahren faft ausschlieglih mit den infolge der Beſchlüſſe des Frank: 
furter Tages zu neuer Schärfe fih entwidelnden flandrifhen Kämpfen be: 
Ihäftigt war. 

Noh im März 1253 hören wir von einem Bündnis, welches König Wil- 
beim mit dem Erzbiichofe von Köln fließt und in welchem er ihm verfprict, 
ihm mit Hülfe von Aachen, Dortmund, Kaiferswerth und anderen ihm gehörenden 
Städten gegen jeine Feinde, mit denen er in territoriale Fehden verwidelt war, 
beizuftehen. Unter diejen Feinden des Erzbiſchofs befand fih auch feine eigene 
mächtige Reſidenzſtadt, mit der er ſchon 1249 in Mißhelligfeiten und dann im 
Frühjahr 1252 in offene Fehde geraten war, in welcher ſich die Stadt mit dem 
Grafen Wilhelm von Jülich gegen ihn verbündet hatte. Durch einen Schieds— 
ſpruch Alberts des Großen war es dann noch einmal zu einer vom Papfte be: 


ftätigten Einigung gekommen, durch welche namentlich die widerrechtlich vom Erz: 
Jafromw- Winter, Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Hohenflaufen. II. 38 
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biichofe eingeführten Zölle für abgeihafft erklärt wurben. Schon in dieſen 
Streitigkeiten wird der König nur noch mit halbem Herzen auf Seiten des Erz 
biſchofs geſtanden haben, da er von Anfang an eine ber willfürlihen Zollpolitif 
der Territorialherren feindliche Stellung, foweit es feine jehr beihränfte Macht 
zuließ, eingenommen hatte. Als dann bald nad) jener Einigung mit feiner Stadt 
ber gemaltthätige und jelbitbewußte Erzbifhof aufs neue in eine große Fehde 
mit benachbarten Territorialherren, namentlih den Grafen von Jülih und Lippe 
und den Bilhöfen Otto von Münfter und Simon von Paderborn verwidelt 
wurde, finden wir den König jetzt auf Seiten der Gegner des Erzbifhofs, der 
nun, feinerfeits eine entſchieden feindliche Stellung gegen den König aud in der 
Reichspolitif einnimmt und fogar mit feiner flandriſchen Gegnerin in Verband: 
lungen tritt, die jpäter geradezu zu einem Bündnis führten. Wie ſchon früher 
der Erzbiſchof von Trier, jo ftand nunmehr aljo auch der zweite der rheinifchen 
geiftlihen Kurfürften dem Könige nicht nur in einem gejpannten, fondern in 
offen feindlichen Verhältnis gegenüber. In diefen Verhandlungen zwiſchen dem 
Erzbiihofe von Köln und der Gräfin Margarete von Flandern jcheint dann in 
der That der auch von Kurtrier und Kurmainz gebilligte Gedanke ernftlih auf: 
getaucht zu fein, den König Wilhelm feiner Würde zu entjegen, aber dann nicht 
etwa den Staufer Konrad anzuerkennen, jondern den König von Böhmen 
und Delterreih Dttofar an Wilhelms ftatt zu wählen, jo daß fih dann 
Deutichland dreier Könige zu gleicher Zeit erfreut haben würde. Somweit bie 
trümmerhafte und immerhin zweifelhafte UWeberlieferung erfennen läßt, ift 
Dttofar wirklih auf den Gedanken eingegangen, aber nur unter der Be: 
dingung, daß die Kurie in Rom ihre Zuftimmung dazu erteile. Ja, man 
ſcheint ernftlich geglaubt zu haben, dat König Wilhelm dazu vermodt werden 
fünne, freiwillig zu Gunſten Ottofars auf feine Krone gegen eine angemefjene 
Entſchädigung zu verzichten. 

In der That befand fich der in jeine flandrifchen Kämpfe fortgejegt ver: 
widelte König im Frühjahr 1254 in einer außerordentlich kritiſchen, faft hoffnungs: 
lojen Lage. Zwar hatte am 4. Juli 1253 fein Bruder Floris bei Weftfapellen 
einen glänzenden Sieg über das flandrifche Heer davongetragen, bei welchem 
fogar die Dampierres in jeine Gefangenjchaft geraten waren. Aber eben diefer 
Unfall veranlaßte die Gräfin Margarete, nachdem fie fi vergeblih um bie 
Freilafjung ihrer Söhne bei König Wilhelm bemüht hatte, den Bruber des 
Königs von Frankreih, Karl von Anjou, zu Hülfe zu rufen, und eben diejem 
flandrifch-franzöfifhen Bündniffe trat im Sommer 1254 ber Erzbifchof von Köln 
bei. Erwägt man außerdem, daß eben um dieſe Zeit die Verhandlungen wegen 
der Erhebung Dttofars zum Könige jchwebten, und daß in dem territorialen 
Kampfe Erzbifhof Konrads von Köln mit feinen vom Könige Wilhelm unter: 
ftügten Gegnern das Uebergemwicht fi mehr und mehr auf die Seite des Erz: 
biichofs neigte, der erit den Grafen von Yülich zu einem ungünftigen Frieden 
nötigte und dann in einer fiegreihen Schlacht bei Dortmund einen zweiten jeiner 
Gegner, den Biihof Simon von Paderborn, gefangen nahm, fo erfennt man 
die ganze Gefahr, in melde König Wilhelm durch diefe niederrheiniiche Krifis 
geriet. Schon fing man in den Kreiſen feiner Gegner an, für das Jahr 1255 


Der rheinifhe Bund. 995 


einen Fürſtentag vorzubereiten, auf welchem Dttofar zum Könige erhoben werben 
jolte, da wurde die gejamte politifche Lage völlig geändert durch zwei faft gleich: 
zeitige Ereigniffe: einmal dur den am 21. Mai 1254 erfolgten Tod König 
Konrads IV. (S. 566), deſſen Kunde im Juni nah Deutichland gelangte, dann 
aber durch eine umfajjende ftärkere Bewegung bes deutſchen Bürgertums. 


Die Entwidelung der beiden legten Jahre hatte mit voller Deutlichkeit 
gezeigt, daß das Fürftentum jeit dem Verſchwinden des ſtaufiſchen Königtums 
aus der deutjchen Verfafjung mehr und mehr fidh rein von den Intereſſen feiner 
territorialen Verwaltung leiten ließ, die in gemillem Sinne zu einer wirklich 
leiftungsfähigen Zentralgewalt in einem natürlichen Gegenfage ftanden. Das 
weltlihe Fürftentum hatte fih an der Wahl Wilhelms von Holland jo gut wie 
nicht beteiligt und auch jpäter, als fi) mehrere aus feiner Mitte durch Ver: 
wandtjchaftsrüdfichten zur Anerkennung des Königs bewogen gefühlt hatten, 
jeinem Königtum wejentlih pajfiv gegenüber geftanden. Das geiftliche Fürften: 
tum aber hatte fih in ftets wahjendem Maße dem Einfluffe des Papſttums 
geöffnet und auf deſſen Befehl Wilhelm zum Könige gewählt, um ihn wieder 
fallen zu lafjen oder fich vorfichtig zurüdzuhalten, fobald er zu einer einiger: 
maßen anerfannten Stellung gefommen war. Dieje alten Elemente der beut- 
ihen Verfaſſung hatten ſich aljo ſowohl dem ftaufiihen wie dem antiltaufifchen 
Königtum gegenüber als jehr wenig zuverläffige Stützen der Zentralgewalt er: 
wiefen. Es war das Ergebnis einer langen Entwidelung, in welcher diejes 
Fürftentum, deſſen geiftliche Beftandteile noch Frievrih II. am Anfange feiner 
Regierung als die „Säulen des Reiches“ bezeichnet und behandelt hatte, zu 
immer größerer Berjelbitändigung gegenüber dem Königtum gelangt war, jo daß 
berfelbe Kaiſer Friedrich gegen Ende feiner Regierung bereits eine entſchiedene 
Schwenfung jeiner Politif von dem Fürftentum zu den in der offiziellen Reiche: 
verfaffung noch gar nicht ala mitwirfendes Element anerkannten, aber fühn und 
mächtig emporftrebenden und zu immer größerem Reichtum gelangten Städten 
bin gemacht Hatte. 

Mit einer ftaunenswerten Schnelligkeit hatten fih die Städte in dieſer 
eriten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zu großer wirtichaftlidher, jozialer 
und politifcher Bedeutung erhoben. Seitdem die alten Welthandelsftraßen Deutſch— 
land nicht mehr umgingen, jondern der Verkehr von den großen italienifchen Han 
belspläßen aus feinen Weg über die Alpen quer durch Deutichland hindurch nahm, 
hatte der Welthandel feine fozial wie politifh befruchtende Wirkung immer un: 
aufhaltfamer geäußert. Die ftädtefeindlihe Geſetzgebung von Ravenna hatte 
darin eine nur ganz vorübergehende Hemmung bebeutet, zumal die jtaufijche 
Politik fpäter jo ganz andere Bahnen eingejchlagen hatte. War die Energie, 
mit der fih am Anfange des Jahrhunderts die Stadt Köln, fchließlich faſt ganz 
allein, des welfifchen Königtums Ottos IV. angenommen und dabei ihre Handels: 
verbindungen mit England zur Geltung gebradt hatte, das erſte Symptom dieſer 
auffteigenden Bewegung, zugleich aber damals noch eine faſt völlig ifolierte Er— 
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ſcheinung geweſen, ſo waren in der letzten Regierungszeit der Staufer, nament— 
lich Konrads IV., die Städte fait die einzige feſte Stütze des ſtaufiſchen König: 
tums, und Städte wie Worms und Speier waren imftande gewejen, größeren 
Koalitionen meltliher und geiftliher Territorien gegenüber fih erfolgreih zu 
behaupten. Längft waren die großen Biſchofsſtädte den politifchen Feſſeln ihrer 
geiftlihden Stabtherren entwadhjen und hatten fi ihre volle Selbftändigfeit 
errungen, die ihren Ausdrud in den verjchiebenartig organifierten, aber Doch im 
wejentlihen gleihartigen Ratsverfaſſungen gefunden hatte. Noch fchneller aber 
als dieſe politiſche war ihre wirtichaftlihe Bedeutung als der erften geldwirt: 
Ichaftlih organifierten Kräfte der deutichen Verfaſſung gewachſen. Wie die füd- 
deutſchen Städte, allen voran die Biſchofsſtädte Regensburg, Bajel, Konitanz, 
Augsburg, Straßburg, Würzburg und die Reichsſtädte Nürnberg, Ulm, Colmar, 
Hagenau u. a. mit Italien im engen Handelsverfehr ftanden, der bald in dem 
Fondaco dei Tedeschi bei der Nialtobrüde in Venedig feinen Mittelpunkt fand, 
fo war im Norden vornehmlih Lübeck der Hauptitapelplag des Oſtſeehandels, 
Köln der des niederländijchengliihen Handels geworben. Wie der legtere in 
dem Stahlhofe in London, jo hatte der Ditjeehandel jeinen vornehmften Organi: 
fationsmittelpunft in der „Genofjenjchaft des gemeinen Kaufmanns” in Wisby 
auf der Inſel Gothland gefunden, von wo feine Verbindungen nad der einen 
Seite nah Schweden und Norwegen, nad) der anderen Seite nah Eith:, Kur: 
und Livland bis nad) Nomwgorod hin fi erftredten. Nah Süden bin trat 
fo der Handel der deutjchen Städte mit einer uralten, in vieler Hinfiht noch 
immer überlegenen Kultur in Verbindung; nicht nur die Produfte Staliens, 
fondern auch die über talien geleiteten Güter des Orients bradte er in jeinen 
MWarenzügen über die Alpen nah Deutichland und von da den Rhein hinab 
nah Mainz, welches eben in dieſer Zeit durch die befruchtende Wirkung diejes 
Handels das „goldene Mainz” geworben iſt. Ganz anderer Art war der Handel 
an ber Dftfee; bier trat die deutſche ftäbtiihe Kultur den Völkern Skandina— 
viens und Nußlands als die überlegene Macht gegenüber; Haupthandelsartifel 
waren bier die Nohprodufte der tiefer ftehenden Länder: Pelze, Wachs und Honia 
aus Rußland, Holz und Steine aus Schweden und Norwegen; die enticheidende 
Bedeutung aber nahm hier vor allem der Handel mit Heringen, deren Zug 
damals an der Küſte Schonens vorüberging, in Anſpruch. Im Weften aber 
hatte fich gleichzeitig der uralte Fölnifche Handel mit England, deſſen vornehmite 
Artikel englifhe Tuhe und Wolle waren, zu immer größerem Umfange entfaltet, 
in Wettbewerb mit den jehr früh entwidelten flandrifch:brabantifchen Städten, 
unter denen eben damals Brügge fih zur führenden Stellung emporſchwang. 
Diefe drei verjchiedenen Handels: und Verkehrsgebiete hatten ſich zunächft neben: 
einander und voneinander getrennt entwickelt. Lange Zeit hatte ſich zwischen 
dem Ditjeehandel Lübeds und der nordiichen Städte, an benen ſich jehr früh aud 
Ihon die Städte Weſtfalens eifrig beteiligt hatten, und dem niederdeutſch-eng— 
liichen faum ein Berübrungspunft gebildet, während die Vermittelung des ſüd— 
deutich:oberrheiniichen mit dem niederdeutſch-engliſchen Verkehr, die freilich durch 
die Stromfchnellen des Binger Lochs und dur die immer majjenhafter von den 
zahlreihen Territorialberren des zeriplitterten Weftens angelegten Zollftätten 
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arg behindert wurde, vornehmlich Kölns merkantile Bedeutung erheblich fteigerte. 
Eben um die Mitte des Jahrhunderts hören wir dann aber aud von einer 
näheren Verbindung bes Oftfeehandels mit dem niederrheinifchen und dem englifchen, 
um deren Herftellung ſich bier wie dort namentlich Lübeck erfolgreih bemühte. 
Im Jahre 1252 hat die Gräfin Margarete von Flandern eben jener Genofjen: 
ihaft des gemeinen Kaufmanns auf Gothland Privilegien für den Handel in 
Brügge erteilt, und faft gleichzeitig trat der alten englifhen „Hanſe“ in London 
eine Lübifche ebenbürtig und bald überragend zur Seite. 

Mar nun aber jhon für den früheren primitiven Handel von Ort zu Ort 
innerhalb der deutſchen Grenzen Sicherheit des Verkehrs und der Hanbelsftraßen 
die unerläßliche Vorbedingung, die man in der Form des den Warenzügen bei- 
gegebenen bewaffneten Geleits zu erreichen juchte, war auch für den deutjchen 
inneren Verfehr die Fülle rechtmäßiger und unrechtmäßiger territorialer Zoll: 
ichranfen ein in hohem Grade läftiges Hindernis, dem Friedrich II. bereits in 
dem Mainzer Landfrieden von 1235 durd das Verbot unrechtmäßiger, d. h. ohne 
Genehmigung der Reichsgewalt errichteter Zölle, freilich vergeblih, entgegen: 
getreten war, fo war beides in noch erhöhtem Maße der Fall bei der wachſen— 
den Bedeutung des außerdeutichen Handels mit feinen langen, dur weite 
Streden fih bewegenden Warenzügen. Daher war naturgemäß auf Seiten ber 
Städte das Bedürfnis nach einer ftarfen, der Willfür der Territorialherren ent- 
gegenmwirfenden, Sicherheit des Verkehrs und der Straßen gewährleiftenden 
Zentralgewalt ebenfo lebhaft vorhanden, wie den Territorialgewalten an der 
Schwächung diefer Zentralgewalt im Intereſſe ihrer territorialen Selbftändigfeit 
gelegen war. Mit Sehnſucht dachten die Städte in den Jahren der Anardie, 
weldhe dem Weazuge Konrads IV. nad Stalien folgten, an die ruhigen und 
geordneten Zuftände der Zeit des blühenden ftaufifhen Königtums zurüd, da 
Friedrich II. namentlid in den Jahren feines zweiten längeren Aufenthalts in 
Deutihland, mit Energie des Friedens gemwaltet hatte. Nah dem Verſchwinden 
des ftaufifchen Königtums waren fie faft ſchutzlos der Willfür der territorialen 
Gemwalten preisgegeben, die nicht nur durch ihre beftändigen Fehden den Frieden 
der Verkehrsſtraßen bedrohten, jondern auch troß bes Verbots des Mainzer 
Landfriedens immer neue Zollſchranken aus eigenem Recht oder vielmehr aus 
eigener Willkür aufrichteten, um fo durch den Handelsverfehr der Städte bie 
geldbedürftigen Kaſſen ihrer territorialen Verwaltung zu füllen. König Wilhelm 
aber, als König wie als Territorialherr ſelbſt in beftändige Kämpfe und 
Schwierigkeiten verwidelt, ftand diefen Zuftänden faft völlig ohnmächtig gegen: 
über, obwohl er unzweifelhaft ein offenes Verftändnis und Intereſſe für die 
Bebürfniffe des wachſenden Verkehrs hatte und auch, leider meiſt vergeblich, zu 
bethätigen ſuchte. Wie er ſchon vor feiner Wahl zum Könige als holländijcher 
Graf eifrig für die Intereffen des Handels und für Verfehrsficherheit ein- 
getreten war, wie er im Jahre 1242 mit Brabant einen Vertrag gegen Die 
Räuberei gejchloffen und in den Jahren 1243—46 eine ganze Reihe von Zoll: 
und Strandredtserleichterungen für Lübeck, Hamburg, Haarlem, Delft verliehen 
hatte, jo war er auch nach feiner Wahl mit Hanbelsprivilegien feineswegs 
iparfam geweſen; Lübeck, Dortreht, Soeit, Bremen, Stade, Utreht, Middel— 
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burg, Alkmaar hatten ſich ſolcher zu erfreuen gehabt. Wir hören auch von all— 
gemeinen Handelsvergünſtigungen, welche er den flandriſchen und den in Holland 
Handel treibenden Kaufleuten aus der Mark Brandenburg verlieh. Wie er den 
Kölnern alsbald nach ſeiner Wahl Aufhebung aller ungerechten Zölle „ſo ſchnell, 
als es ihm möglich ſein werde“, verſprach, ſo erließ er am 21. Auguſt 1253 
ein allgemeines Edikt gegen die ungerechten Zölle. Aber ſchon die Thatſache, 
daß ſolche Beſtimmungen immer wieder erneuert werden mußten, zeigt, daß ſie 
wenig Erfolg hatten. Thatſächlich hat ſich die Zahl der Zollſtätten in der Zeit 
von 1200—1250 von 19 auf 32 erhöht; allein auf der Strecke von Mainz bis 
Köln befanden fih deren 13, fo daß ein englifcher Geſchichtſchreiber der Zeit 
mit Bezug auf diefe ungeheure fünftlihe Hemmung bes Handelsverfehrs von 
einer „unfinnigen Tollheit der Deutjchen” jprechen fonnte. Dazu aber fam die 
dur die beftändigen Fehden der Xerritorialherren untereinander und durch 
die Räubereien und Wegelagereien des unbeichäftigten und in feiner wirtjichaft: 
lihen Stellung erheblich erſchütterten niederen Adels herbeigeführte Unficherbeit 
der Verfehrsftraßen, der die felbft in beftändige Territorialfämpfe verwidelte 
königliche Zentralgewalt ganz vergeblich entgegenzutreten verfuchte. 

Es war nur natürlich, daß fich diefen Zuftänden gegenüber in den Städten 
immer nahdrüdlicher der Ruf nah Sicherung des Landfriedens und Aufhebung 
der ohne rechtliche Begründung errichteten Zollitätten erhob. Und da die Zentral: 
gewalt gegenüber diefem Rufe verjagte, jo trieb ihre Intereſſengemeinſchaft die 
Städte zur Selbithülfe, zur Vereinigung unter einander, um aus eigener Kraft 
den Webergriffen und Willfürlichkeiten der Territorialherren und bes niederen 
Adels zu feuern. Der Gedanke, welcher in alien in der Bildung des Lom— 
bardenbundes zu einer feitorganijierten ſtädtiſchen Macht, die alsbald zur 
herrſchenden der oberitalienifchen Tiefebene wurde, geführt hatte, war auch in 
Deutihland feineswegs mehr völlig neu. Eine Generation früher, als nach ber 
Ermordung des Neichsverweiers Engelbert von Köln bei der ſchwankenden 
Haltung der Regierung des jungen Königs Heinrich allenthalben Unficherbeit 
und Verwirrung eingerillen war, hatten fich die mittelrheinifchen Städte ſchon 
einmal zu einem Bunde zujammengejchloffen, der ausgeſprochenermaßen gegen 
den Erzbiihof von Mainz, ber fi auch jekt wieder dur Bedrückungen durd 
ungeredhte Zölle auszeichnete, gerichtet war (S. 384/5). Damals war dieſer 
Bund nur von kurzer Dauer gewefen, da über der ſchwachen Regierung König 
Heinrichs die Itarfe und fefte Hand des KHaijers Friedrich waltete, der damals 
in dem MWiderftreit der territorialen und ftädtifchen Intereſſen no durchaus auf 
Seiten der eriteren ftand und daher den Städtebund ohne weiteres unterbrüdte, 
Aber der Gedanke jelbit war nicht verloren gegangen. Ye rüdfichtslojer ſich in 
Deutihland während der dem Mainzer Landfrieden folgenden Abweſenheit des 
Kaijers die territorialen Gemwalten von ihren partiflularen Intereſſen leiten 
ließen, um jo zwingender drängte fi) den Städten das Bedürfnis auf, fi 
ihrerjeits durch engen Zufammenfhluß dagegen zu fihern und fo die Aufgaben, 
welde in den Zeiten des fräftigen ftaufiichen Königtums dieſes gelöft hatte, in 
die eigene Hand zu nehmen. So jehr auch ihr eigenftes Intereſſe fie zwingend 
auf die Unterftügung einer feſten Zentralgewalt binwies und fie auf der Seite 
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des ftaufifhen Königtums feithielt, jo jahen fie fi doch immer wieder zur 
Sicherung ihrer eigenften Intereffen auf jenen Gedanken der Selbithülfe hin— 
gewiefen. Allein der Gedanke fam dem Ueberwuchern bes territorialen Elements 
in Deutfchland gegenüber zumeift auch wieder in mehr lofalen Vereinigungen 
zur Ausführung; am früheften in jenen nördlichen Grenzgebieten des Dänen: 
tums und Deutihtums, in weldem die territorialen Gemwalten in beftändigen 
Grenztämpfen begriffen waren, die die Sicherheit des Verkehrs erheblich beein: 
trädhtigten. Hier hatte jhon im Jahre 1241 die mehr und mehr den Oſtſee— 
bandel beherrichende Reichsſtadt Lübedl einen Vertrag mit Hamburg gefchlofien, 
in welchem beide Städte übereinfamen, auf gemeinfame Koften von der Mündung 
der Trave bis Hamburg und auf der ganzen Elbe bis zum Meere Straßen: 
räuber und Uebelthäter zu befämpfen, die ihren Bürgern zugefügten Schädigungen 
zu rächen und ihnen gegenfeitig zum Recht zu verhelfen. Geitvem hören mir 
dort im Norden bis tief nah Sadfen und Weftfalen hinein jehr häufig von 
ähnlihen Bündniffen und Verträgen, aber immer zwiſchen einzelnen Stäbten, 
welche ſich gegen eine einzelne territoriale oder lofale Gefahr ſichern, ihre 
Handelsinterefien durch rein fommerzielle Vereinbarungen über Münze und 
Markt u. vergl. fördern: jo 1247 zwifhen Hamburg und Braunfchmweig, 1249 
zwijhen Braunfhweig und Stade; 1252 hören wir von einer „alten Ber: 
bindung” zwiſchen Goslar, Braunſchweig und Hildesheim. Speziell weitfälifchen 
Ursprungs iſt eine umfajjendere Markteinigung, melde im Jahre 1246 die 
Städte der Diözefen Münfter und Dsnabrüd und Minden in Ladbergen fchließen ; 
fie wurde bezeichnenderweile genau in der Zeit erneuert, in welcher die große 
Fehde zwiſchen dem Erzbifhofe von Köln und verjchiedenen weſtfäliſchen Großen 
(S. 593 f.) die ſchon chroniſch gewordene Unficherheit der Berkehrsfiraßen noch 
vermehrte. Am 17. Juli 1253 wurde zwijchen den Städten Münfter, Soeft, 
Dortmund, Lippftadt „wegen der vielfachen Nöte, die ihnen durch Gefangen: 
nehmungen, Räubereien und andere Schimpfliche Bejchwerden drohen”, an ber 
Zippebrüde bei Werne ein Vertrag gejchloffen, der uns ben Gegenjaß ber 
ftädtifchen Synterefjen gegen die ber territorialen Gewalten in feinen Gründen 
deutlich erfennen läßt, zugleich aber ein jprechender Beweis dafür ift, melche 
Bedeutung die Geldwirtichaft der Städte auch ihren Gegnern gegenüber bereits 
gewonnen hat. Im Mittelpunfte der Beitimmungen ftehen die Maßregeln, 
welche man gemeinfam wegen der Gefangennahme oder Beraubung eines Bürgers 
zu treffen habe. Dabei wird dann für den Friedensbruch eines Burgmannen 
nicht bloß diefer, jondern aud fein Grund: oder Territorialherr mit feinem 
Anhange verantwortlih gemadt. Als wirkfames Drohmittel gegen dieſen 
legteren aber wird in erfter Linie fchon in dem Labbergener Bertrage von 1246 
neben ber Berveftung des Schuldigen felbit die Verſchließung des Marfts und 
Kredits der verbündeten Städte bezeichnet. Um den Zufammenhang unter: 
einander, für den bereits eine wenn auch noch [oje Organifation geſchaffen wird, 
zu feftigen, werden beitimmte Strafen auf Bundesbruch gejegt: fie betragen 
10 Mark, ein Fuder Wein und Verluſt des ehrlichen Namens. 

Alle dieſe bisher erwähnten und eine ganze Reihe anderer kleinerer 
ftädtifcher Vereinigungen waren, jo fehr fie gleihfam ihrem Wefen nad für 
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gewiſſe Gebiete des ftaatlihen und wirtſchaftlichen Lebens die Funktionen ber 
fehlenden oder doch verjagenden Reichsgewalt zu übernehmen beitimmt waren, 
doch im mejentlichen lofaler oder territorialer Art; fie wollten den Parti— 
fularismus der Territorialherren durch territoriale Organifierung der im Grunde 
zentraliftiih gearteten ſtädtiſchen Intereſſen befämpfen; fie blieben alſo von 
weſentlich territorialer Bedeutung. Sehr erheblih anders aber geitaltete ſich 
die Entwidelung, melde dieſe ftäbtiihe Bewegung am Mittel: und Oberrhein 
annahm. Zwar die Grundlagen, von denen fie ausging, die eriten Stadien, 
welche fie durchlief, waren durchaus denen der anderen Stäbte gleichartig, fo 
als wenn jich neben anderen lofalen Stäbtevereinigungen nun auch eine mittel: 
und oberrheinifche bilden ſollte. Aber in ihrem weiteren Verlaufe führte viele 
Bewegung bob zu Ergebniffen, welche die Eingliederung des zentraliftiid 
gefinnten, aber bisher rechtlich in der Machtitelung bes Reiches bedeutungslojen 
ſtädtiſchen Elementes als eines beftimmenden Gliedes dieſer Verfafjung als 
möglich erjcheinen ließen. 

Der Anftoß ging im wefentliden von denjelben Städten aus, melde 
bereinft im Jahre 1226 den eriten rheiniſchen Städtebund begründet hatten. 
Die Führung nahm alsbald die Stabt Mainz in die Hand. Hier aber war es 
vor allem ein reicher und organifatoriich veranlagter Mainzer Bürger, der zu: 
gleich ein erzbifchöfliches Amt in ber Stadtverwaltung befleidete, der Walpode 
Arnold, der den Gedanken einer umfaffenden Organifation mit Eifer und Geſchick 
in die Hand nahm. Wie bedeutend ber Reichtum dieſes einfichtigen Bürgers 
geweſen jein muß, erfieht man daraus, daß er im Jahre 1251 den Domini: 
fanern in Mainz aus eigenen Mitteln ein Klofter und eine Kirche bauen lieh. 
Nah der Schilderung eines räumlich entfernten, aber mit der Gründungs: 
geihichte des Bundes wohl vertrauten Chroniften, Alberts von Stade, gewann 
der Walpode zunädft feine eigenen Mitbürger für den Gebanfen einer auf 
gegenfeitigen Eidſchwüren beruhenden Bereinigung mit anderen Städten zum 
Zwede der Wiederherftellung eines feiten Friedens. Daneben jpielten gleich im 
Anfange die Beftrebungen auf Verminderung der unrehtmäßigen Zollbedrüdungen 
eine Rolle, durch welche fi namentlich der eigene Erzbifchof der Mainzer in 
einem jo hohen Grade auszeichnete, daß er eben deswegen ſchon wiederholt dem 
päpftlihen Banne verfallen war. Dem meinte Arnold der Walpode nur durd 
gemeinfames Handeln mehrerer Städte, die in letter Zeit in den zahlreichen 
Kämpfen ihre friegeriichen Kräfte, zum teil gegeneinander, erprobt hatten , ent: 
gegenmwirfen zu fünnen. Gleih am Anfange der Ngitation für den zu gründen: 
den Bund zeigte es fich, wie jehr diefer Gedanke den gemeinſamen Bedürfnifien 
der Städte entſprach. Diefe Gemeinjamfeit der Intereſſen überbrüdte alsbald 
den politiſchen Gegenſatz, der die mittelrheiniihen Städte bisher getrennt hatte. 
Die Stadt Mainz hatte auf Seiten der antijtaufifchen Partei geitanden, während 
die früher mit ihr befreundete Stadt Worms an dem ftaufiihen Königtum mit 
unentwegter Treue fejtgehalten hatte und dadurd in Gegenjag und Kampf mit 
Mainz geraten war. Gleihwohl war Worms die erfte Stabt, welche für den 
neu zu gründenden Bund gewonnen wurde. Ohne Zweifel bat fie während ber 
im Frühjahr 1254 noch bei Lebzeiten Konrads IV. begonnenen Verhandlungen 
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zunächſt ruhig an deſſen Königtum feftgehalten, aber der alte Gegenſatz verblich 
gegenüber der Not und Bebrängnis der gemeinfamen Intereſſen. Es fam nicht 
allein zu einem Schutz- und Trugbündnis, jondern jogar zu einer vertrags- 
mäßigen gegenfeitigen Rechtsgleichheit der Bürger, die auch feinen anderen Ab: 
gaben unterworfen werben follen, ala die Bürger der eigenen Stadt. Allfällige 
Streitigkeiten jollen durch acht Schiedsrichter, von denen jede Stadt vier wählt, 
nah Minne und Recht entſchieden werden. Diefem Bunde trat zunächft, ſoweit 
er fih auf die Erhaltung bes Friedens bezog, Oppenheim bei, ohne in bie 
völlige Rechtsgemeinſchaft einzutreten. Am 29. Mai 1254 ſchloß dann Mainz 
ein weiteres Bündnis mit Bingen. Dann jchloffen fi der Bewegung bie 
wetterauifhen Stäbte, welde auh an dem Bünbnis von 1226 teilgenommen 
hatten, und einige Städte bes mittleren Rheinthales an. Der Grund zu der 
Organijation eines umfaflenderen Etäbtebundes war gelegt, deſſen vereinigte 
Machtmittel geeignet waren, den benadhbarten Territorialherren Achtung und 
Bejorgnis einzuflößgen, und zwar in einem Grade, daß man jet daran denken 
fonnte, den Hauptzwed des Bundes auf frieblihem Wege dadurch zu erreichen, 
daß man verjuchte, die Territorialherren jelbft, gegen die man fi urjprünglich 
hatte zujammenjhliegen wollen, zum Eintritt aufzufordern und dadurch ben 
Städtebund zu einem allgemeinen Zandfrievensbunde zu ermeitern. Hatten bie 
Städte ihrerjeits trog ihrer durch Die territorialen Fehden hervorgerufenen 
finanziellen Opfer freiwillig auf die ihnen zuitehenden Zölle verzichtet, fo hoffte 
man, wenn der Gedanke erft einmal fih Bahn gebrochen hätte, auch die Terri- 
torialherren zu dem gleihen Zugeftändnis zu bewegen. Wie jehr die ftäbtijche 
Macht in ihrer Vereinigung imponierte und wie populär ber Gedanke der Auf: 
rihtung eines allgemeinen Landfriedens bereits geworden war, erjieht man deut: 
[ih daraus, daß es wirklich gelang, eine Reihe von Territorialherren zum An 
ſchluß an dieſe Beftrebungen zu gewinnen; und zwar waren es in erjter Linie 
geiftlihe Fürften, deren territoriale Verwaltungen ebenfalls nur zu oft durch 
die beftändigen Fehden gelitten hatten, und die daher geneigt waren, einen 
wirklich beftändigen Landfrieden auch durch Zugeftändniffe an die ihnen jegt in 
fefter Organifation gegenüberftehenden Städte zu erreihen. Daneben mag bei 
einigen noch ber Gefihtspunft mitgewirkt haben, daß man die Kräfte des Bundes 
auch zu allgemeinen politiihen Zweden zu benugen hoffte, wie das namentlic) 
im Hinblid auf das eben damals eifrig verhanbelte Projekt einer Abjegung 
Wilhelms und der Wahl Dttofars zum Könige in Betracht fam, zu welchem 
die Städte bisher noch feine Stellung genommen hatten. inwieweit etwa 
Geldzahlungen der reicheren Städte an einzelne Territorialherren zu dem Ent: 
ihluffe beigetragen haben, läßt fih nicht feftitellen. Das Ergebnis liegt uns 
in dem grundlegenden Bündnisvertrage vom 13. Juli 1254 vor, der freilich 
über die Bundesmitglieder, welche bei der Gründung jelbft beteiligt waren, 
nicht völlig fiheren Aufihluß gibt, da die wichtige Urkunde nicht im Original, 
fondern in einer in einem jpäteren Stabium der Bewegung bergeftellten Ab: 
jchrift vorliegt. Immerhin läßt fih auf Grund von wohlunterrihteten, aus der 
Bundesjtadt Worms ſtammenden Nachrichten mit einiger Wahrjcheinlichkeit jagen, 
daß außer den Städten, deren Einzelverträge wir fennen, Mainz, Worms, 
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Bingen, Oppenheim, von Städten noch Frankfurt, Gelnhaufen, Friedberg, 
Wetzlar und Oberweſel gleich bei der Begründung des größeren Bundes am 
13. Juli beteiligt waren; kurze Zeit fpäter erfcheinen dann aud Speier, Straf: 
burg, Hagenau, Schlettitabt, Kolmar, Breifah, Diepah und Bajel als Mit- 
glieder. Von den Territorialherren hat fih, wohl unter dem Einfluß feiner 
Refidenzitabt, offenbar am früheſten der Erzbifhof von Mainz angeſchloſſen, 
obwohl er früher ganz bejonders durch feine Wilfür in der Errihtung unrecht: 
mäßiger Zollftätten den ſtädtiſchen Verkehr bebrängt hatte. Außer ihm erjcheinen 
auch die Erzbifhöfe von Trier und Köln und die Biichöfe von Worms, Straf: 
burg, Met, Bajel, Speier, entweder jchon bei der Begründung oder doch kurz 
nachher als Mitglieder des Bundes. Bon weltliden Großen wird in ber 
Gründungsurfunde feiner namentlich genannt, fondern nur im allgemeinen von 
„vielen Grafen und Edlen“ geſprochen; doch finden wir nod im Laufe des 
Sahres 1254 bie beiden Wildgrafen, Gerlah von Limburg und Ulrich von 
Minzenberg als Mitglieder. Im mejentlihen haben wir es aljo bei der Be: 
gründung mit einem ober: und mittelrheiniiden Bunde zu thun. 

Die Veranlafjung zu dem neugegründeten Bunde wird in der Eingangs: 
formel der Gründungsurfunde mit voller Deutlichkeit angegeben: „da die Ge: 
fahren unferer Gebiete und die Unficherheit der Straßen mande von uns ſchon 
feit langer Zeit ſchwer gefchädigt und viele gute und tüchtige Leute zum Ruin 
gebracht haben, fo daß Unſchuldige ohne jeden vernünftigen Grund unterdbrüdt 
wurden”, jo ſei man, um dieſen Mißftänden entgegenzutreten, übereingefommen, 
vom Gründungstage an auf 10 Yahre einen allgemeinen Frieden zu jchließen, 
deſſen fih dann nicht nur die Mächtigeren, fondern alle, hoch und niedrig, 
Klerifer, Laien und Juden, dauernd erfreuen jollen. Gegen die Friedensbrecher 
ſollen alle Bundesmitglieder „mit allen Kräften” fich erheben und fie zu aus: 
reichender Genugthuung zwingen. Bei Streitigkeiten untereinander ſollen, nad 
dem Borbilde der von Mainz im Frühjahr mit Worms, Bingen und Oppen: 
heim geſchloſſenen Bündniffe, an welche fich die Gründungsurkunde meiſt wörtlich 
anlehnt, Schiedsrichter nah Minne oder Recht entjcheiden, deren jede verbündete 
Stadt und jeder verbündete Territorialherr vier zu wählen hat. Als einer der 
Hauptzwede des Bundes aber erjcheint von vornherein die Bejeitigung aller 
unrehtmäßigen Zölle. 

Im mwejentlihen handelte es fi alfo um eine Wiederaufnahme der Land: 
friedensbeftrebungen, wobei offenbar der große Mainzer Landfrieden von 1235 
als Mufter vorjchwebte, nur daß hier die Snitiative nicht wie dort von der 
föniglihen Gewalt, jondern von den Stäbten und Territorien ausgeht. Eine 
eigentliche jyftematifche Organifation zu Angriff und Abwehr wurde zunädhit 
noch nicht geichaffen, jondern nur jene allgemeine Beitimmung getroffen, daß 
erforderlihenfalls alle Verbündeten mit vereinten Kräften vorgehen und den 
Friedensbreder zur Genugthuung zwingen follen. Ein Anfang einer feiteren 
DOrganifation liegt nur für Streitigfeiten unter den Mitgliedern in der Ein: 
richtung der gewählten Schiedsrichter vor. 

Wie jehr diefer Zweck eines allgemeinen Friedens, bei deſſen Sicherung 
die Verbündeten an Stelle der Zentralgewalt treten und zum erftenmal für 
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einen allgemeinen Zwed das füderative Prinzip zu energifcher und jelbitändiger 
Anwendung bringen, den Zeitgenoſſen als das Wejentlihe der ganzen Bewegung 
erjcheint, erjieht man vor allem aus den Berichten der zeitgenöffiihen Quellen, 
welche ganz allgemein von der Feitiegung eines „jehr guten und bisher uner- 
hörten Friedens“ reden. Bezeichnend aber ift es, daß fie zugleich jämtlich das 
Verdienſt wie die Initiative des Unternehmens ausſchließlich den Städten zu: 
ichreiben, die Teilnahme von Territorialfürften, wenn überhaupt, nur als etwas 
Nebenjähliches erwähnen. 

Sin dem Augenblide, in weldhem der Bund gejchloffen wurbe, war bereits 
die Nachricht vom Tode König Konrads IV. nach Deutfchland gelangt. Ohne 
Zweifel wurde dadurch der Anſchluß ſtaufiſch gefinnter Mitglieder erleichtert. 
Noh Hatte man zwar in der Gründungsurfunde zur Frage der Zentralgewalt 
in Deutfchland feine Stellung genommen, aber naturgemäß war es do, daß 
fih nun eine ganze Reihe bisher ftaufiich gefinnter Städte an König Wilhelm 
von Holland anfhloß, defien ſchwer erſchütterte Machtitellung dadurch eine fo 
ſtarke Feſtigung erhielt, daß der Gedanke feiner Abjegung und der Wahl 
Ottokars fofort in den Hintergrund trat. Wir hören, daß diejenige der ver: 
bündeten Städte, welche bisher am thatkräftigiten die ſtaufiſche Sache unterftügt 
hatte, Worms, kurze Zeit nad) der Begründung des Bundes eine Gejandtichaft 
an den König jandte, die ihm Unterwerfung anbot und zugleich, offenbar zu: 
nächſt ohne fürmliche Legitimation des Bundes, um deſſen Beltätigung bat. 
Nach dem Beifpiele von Worms unterwarfen ſich nun auch Frankfurt, Geln: 
haufen, Speier, Oppenheim, Nierftein u. a. dem Könige, der ihnen bereitwillig 
ihre Rechte, Freiheiten und Privilegien beftätigte. 

Gleichzeitig trat nun aber bald nad) der Begründung des Bundes an meh: 
reren Stellen die Notwendigkeit heran, die Friedensbeihlüffe von Mainz auch 
in die That umzufegen. Von feiner Burg Ingelheim aus hatte Werner von 
Bolanden verſchiedene Raubzüge in die Gebiete benadhbarter Bundesglieder unter: 
nommen. Nah dem Beſchluſſe der Gründungsurfunde waren alle Mitglieder 
verpflichtet, mit vereinten Kräften diefem Unweſen entgegenzutreten. Da es aber 
beftimmte organifatorifche Vorjchriften darüber nit gab, jo übernahm die Auf: 
gabe die Stadt Mainz allein mit einigen Nachbargemeinden. Und ſchon dieſe 
Kraftanftrengung genügte. Am 13. September 1254 wurde die Burg Ingelheim 
eingenommen und gebroden, und nunmehr übernahmen mehrere ber verbündeten 
Territorialherren die Bermittelung, welche zunächſt zum Abſchluß eines einjährigen 
Stillftandes führte, nah welchem ji Werner von Bolanden, der Graf von Eber: 
ftein, die Herren von Eppftein und Falkenftein zur Abſchaffung der von ihnen 
willfürlich angelegten Raubzölle verpflichteten. Die Streitfräfte der mittelrhei: 
niſchen Städte reichten aber ſogar dazu aus, gleichzeitig noch einen zweiten ähn— 
lihen Rachezug gegen die Herren von Stralenberg zu unternehmen, der ebenfalls 
durch Vermittelung zu einem Vergleih, ja zu einem Anſchluß eines Herrn von 
Stralenberg und mehrerer feiner Verbündeten, Philipps von Falfenftein, des 
Schenken von Erbah und des Truchſeßen von Alzey an den Bund führte, 

Dieje erfolgreichen Friegeriichen Unternehmungen waren ausihlieglih von 
ſtädtiſchen Kriegsfräften ausgeführt worden; der Bund als folder war nicht in 
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Aktion getreten. Gerade das jcheint aber unter den nichtſtädtiſchen Mitgliedern, 
die eine einfeitige VBorherrichaft der Städte zu bejorgen begannen, Berftimmung 
hervorgerufen zu haben, zumal da mande von ihnen fich doch mit den Ange: 
griffenen durch eine gewiſſe Interefjengemeinihaft verbunden fühlten. Auf dem 
nädften gemeinfamen Bundestage, der am 6. Dftober 1254 zu Worms ftatt: 
fand, wurde infolgedejlen die Beſtimmung durchgejegt, daß nur auf gemein: 
jamen Beſchluß aller Verbündeten Kriegszüge unternommen werden follten, bei 
denen fih dann alle Bundesmitglieder „nah ihren Kräften” beteiligen follten. 
Unter biefer VBorausjegung aber, die ebenjo wie die Beitimmung, daß die Städte 
feine Pfahlbürger haben follten, als ein Kompromiß zwijchen den im Bunde 
vereinigten verjchiedenen Intereſſengruppen bezeichnet werden fann, wurden dann 
weitere fchärfere Maßregeln gegen die Friedensbrecher beſchloſſen. Darnad 
dürfen, was fih im Grunde von jelbft verjteht, Niemandem, ber dem Bunde 
Miderftand leiftet, von einem der Verbündeten Lebensmittel geliefert oder fonft 
irgend welche Hülfe geleiftet werden, „weder von Chriften noch von Juden“, 
ebenjo wenig darf einem joldhen Kredit gewährt werden; fein einzelner Bürger 
darf ihm mit Rat und That beiftehen. Zumiderhandelnde ſollen aus ihrer Stabt 
verwiejen und an liegendem und fahrendem Gute fo geftraft werben, baß es an: 
deren zu abjchredendem Beijpiele diene. Wenn ein Ritter eines dem Bunde feind: 
lihen Herrn einen Verbündeten verfolgt oder beichwert, indem er jeinen Herrn 
gegen den allgemeinen Frieden unterftügt, jo wird man fih an ihm und feinen 
Gütern rähen. Ganz bejonders werden dann noch die Bauern, als deren Schüßer 
ber Bund fich bezeichnet, unter den Schuß des allgemeinen Friedens geitellt. 
Zugleih aber wurden nunmehr auch einzelne allgemeine wejentlih defenfive 
Mapregeln beichlojien, welche den Anfang einer fyitematifcheren Organifation be- 
zeichnen. Um den Feinden bes Friedens jeden Uebergang über den Rhein abzu: 
jchneiden, wurde beftimmt, daß die Städte alle an den ihnen benachbarten Leber: 
gangsftellen vorhandenen Fährſchiffe an fich ziehen follten. Weiter wird für 
alle gemeinfamen Angelegenheiten ein gemeinjamer Gejchäftsgang feitgejegt: 
der Schriftwechjel mit den unteren Städten foll von Mainz, der mit den oberen 
von Worms aus geführt werden. Die Boten der Herren und Städte, welde 
zu den Bundestagen reifen, werden unter bejonderen Frieden geftellt. Um bie 
Rheinftraße für die Verbündeten unter allen Umftänden zu ſichern, wird be 
ftimmt, daß die oberen Städte von Baſel bis zur Mofel 100, die unteren nörd: 
(ih der Mofel 50 Kriegsfchiffe ftellen follen. Außerdem aber jollen fich alle 
Verbündeten, Herren wie Städte, rüjten, um für den Notfall bereit zu jein. Der 
Defenfive gegen alle Feinde des Bundes dient ferner die Beitimmung, daß ſich 
die Verbündeten über alles, was fie über dieje erfahren, gegenjeitig unterrichten 
follen, um gemeinfame Maßregeln dagegen zu befchliegen. Unter ganz bejon- 
deren Schuß werden wie die Bauern, jo auch die Geiftlichen geftellt, deren 
Häufer Niemand feindlih angreifen oder durch Einquartierungen oder andere 
Lieferungen gegen ihren Willen beläftigen fol. Auch gegen den Brud bes 
Friedens durch einen Verbündeten wird Vorfehrung getroffen, indem bejtimmt 
wird, daß alle anderen Verbündeten gegen das Bundesmitglied, das den Frieden 
bricht, noch jchneller wie gegen einen anderen vorgehen und ihn zu geeigneter 
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Buße zwingen follen. Endlich wird noch für die Propaganda Sorge getragen, 
indem angeordnet wird, daß jede Stadt von den ihr benachbarten Beihmwörung 
des Friedens fordern, und daß diejenigen, die die Anerkennung des Friedens 
verweigern, außerhalb des Friedens jtehen follen. 

Die Gejamtheit diefer Beitimmungen des Bundestages zeigt auf der einen 
Seite das deutliche Beſtreben, einen Ausgleich zwiſchen den entgegengefeßten in 
dem Bunde vereinigten Intereſſen zu finden, wie fie auf der anderen Seite in 
Rechten und Pflichten das thatſächliche Uebergewicht der Städte innerhalb des 
Bundes zu Tage treten läßt: zwei Städte haben die Vorortftellung inne, die 
Gejamtheit der Städte übernimmt die Ausrüftung der Kriegsichiffe, bei der Pro— 
paganda fällt die führende Rolle den Städten zu. Es war ein gemijchter Bund 
territorialer Gemwalten mit vormiegender Stellung der Städte, von denen die Be: 
gründung ausgegangen ift. 

Für die weitere Entwidelung mußte es nun von enticheidender Bedeutung 
werden, welde Stellung der Bund zu der zur Zeit in der Perfon König Wil: 
beims repräjentierten Zentralgewalt einnehmen würde. Ein thatjädhlicher Be: 
ſchluß Hierüber ift auf dem Bundestage vom 6. Dftober offenbar nicht gefaßt 
worden, und doch trat in diefer Hinfiht ein unzweifelhafter Unterſchied gegen 
die Gründungsurfunde vom 13. Juli zu Tage. Während in diejer die Zentral» 
gewalt überhaupt nicht erwähnt wird, wird in der Einleitung der Beſchlüſſe des 
6. Dftober doch mwenigitens davon geſprochen, daß an der Spite bes Reiches 
„jießt der jehr erhabene Herr Wilhelm, König der Römer” ftehe. Damit wird 
der Thatſache Rechnung getragen, daß in der Zwilchenzeit zwifchen dem 13. Juli 
und dem 6. Dftober ein großer Teil, namentlich der ſtädtiſchen Verbündeten, 
die föniglihe Gewalt Wilhelms von Holland anerkannt hatte. 

Und wie hätte der König, der noch vor kurzem in der äußeriten Bedrängnis, 
ja in der Gefahr, abgejegt zu werden, gewejen war, nicht mit Freuden auf dieſe 
erfte Annäherung des neuen Bundes eingehen jollen? Kaum fonnte die erjte Nach: 
riht von der im Werden begriffenen Bewegung zu jeiner Kenntnis gelommen 
fein, jo beeilte er fih, die Vermwidelungen mit der mit Karl von Anjou ver: 
bündeten Gräfin von Flandern durch einen am 26. Juli 1254 abgeſchloſſenen 
Waftenftillftand wenigſtens vorläufig zu löfen. Unter dem Eindrude der wei: 
teren Entwidelung des Bundes bis zum 6. Dftober aber entſchloß er fih im 
Herbite zu einem vollftändigen Wechjel feines bisherigen Syitems. Hatte diejes 
bisher vorwiegend auf der Unterſtützung der territorialen Gemwalten des Nieder: 
theins, deren einige unter Führung Kölns fih dann als jehr wenig zuverläffig 
erwiejen hatten, beruht, jo bejchloß er jett, den Schwerpunkt jeiner Regierung 
an ben Oberrhein, feinen Stüßpunft von den Fürften auf die im rheinifchen 
Bunde die entfcheidende Nolle jpielenden Städte zu verlegen. Mit Freuden 
nahm er die Abgefandten von Worms auf, beftätigte er diefer wie den anderen 
fih ihm unterwerfenden Städten ihre Rechte und Freiheiten (S. 603), mit 
Energie nahm er ſich der von ihnen ins Leben gerufenen Friedensbewegung an 
und beſchloß, diejelbe nicht nur ala Stüße für feine Negierung zu benugen, fondern 
ih, wenn möglich, jelbit an die Epite derjelben zu fielen. Er fand hierbei 
die energijche Unterftügung des päpftlihen Legaten, der ebenfalls alsbald die 
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Bedeutung diefer Bewegung erfannt und am 7. Dftober an den Mainzer Dechanten 
einen Brief gerichtet hatte, in welchem er die Propaganda für den Bund nad: 
drüdlich befürmortete. Der König jelbft aber entjchloß fich, perfönlih nach dem 
Oberrhein zu gehen, um mit dem Bunde nähere Fühlung zu gewinnen. Mit 
dem einen ber Führer desjelben unter den Territorialfürften, mit dem Erzbifchofe 
von Mainz, der bisher zugleich mit dem Kölner feine Abſetzung betrieben hatte, 
gelang es, zu einer vom Papfte dringend befürworteten Verftändigung zu ges 
langen. Mit dem Kölner felbit, der mit der flandrifhen Gräfin und Karl von 
Anjou gegen den König verbündet war, Tam aber eine Verftändigung nicht zu 
ftande, vielmehr führte der Verſuch einer ſolchen zunähft noch zu einer Ber: 
ihärfung des Konflikts. Auf feinem Wege rheinaufwärts, den der König im 
Dezember 1254 antrat, fam er in Neuß mit dem Kölner Erzbifchofe zufammen 
und verſuchte von biefem die Auslieferung des von ihm gefangen genommenen 
Biihofs Simon von Paderborn zu erreihen. Allein der Erzbijchof verweigerte 
dieſe nicht nur, fondern geriet durch diejes Anfinnen des Königs jo in Wut, 
daß er an das Haus, in welchem fich diefer mit dem päpftlihden Legaten be- 
fand, Feuer anlegen ließ. Durch dieje Verſchärfung des Konflilts mit dem Erz: 
biſchofe ließ fih aber die Stadt Köln nicht abhalten, dem rheinifhen Bunde bei: 
zutreten, wobei fie fich Neutralität in dem Kampfe zwiſchen dem Könige und 
ihrem Erzbiichofe ausbedang (14. Januar 1255). Und ſchon war das Schwer: 
gewicht des Bundes groß genug, um jelbit den verſchärften Konflift zwiſchen 
dem Könige und dem Erzbilchofe auszugleihen. Es fam in der That eine Aus: 
ſöhnung zu flande. Unmittelbar darauf jchrieb der König einen Hoftag nad) 
Worms aus, der im Februar 1255 ftattfand und namentlih von den Ver: 
bündeten ſehr zahlreich befuht war. Es war das erfte Mal, dab an einer 
ſolchen vom Könige ausgejchriebenen Reihsverfammlung Abgejandte von Städten, 
und zwar „von allen von Bafel abwärts zum Landfrieden verbundenen” Städten 
teilnahmen. Es war eine Reichsverfammlung in allen Formen, auf der nun 
nit allein von den Fürften, Grafen und Edlen ſowie von den Machthabern 
der Städte ein allgemeiner Landfrieden unter Aufrehthaltung der Rechte jedes 
einzelnen Standes bejchloffen, jondern auch mehrere Rechtsſprüche vom Könige 
verfündigt wurden, welche in erjter Linie die Sicherheit von Handel und Ber: 
fehr zu fördern bezwedten. Der eine von ihnen enthält die Aufhebung der 
fogenannten „Grundruhr”, das heißt der „verabſcheuungswürdigen Gewohnheit”, 
mwonad die Uferbemwohner fi die Güter der Schiffbrüchigen anzueignen pflegen; 
der andere wendet fi gegen die mannigfach vorgefommenen, ben Handel ſchwer 
jhädigenden Münzfälihungen, indem er bejtimmt, daß alle unechten und faljchen 
Münzen fortan ungültig fein und die Verunechter und Fäljcher gebührend be 
ftraft werden ſollen. 

Nah dem Erlaß diejer auf einer allgemeinen Reihsverfammlung gefun: 
denen, ſich durchaus auf der Linie der Politif des rheiniſchen Bundes bewegenden 
Nehtsiprühe galt es nun für den König, zu diefem Bunde ſelbſt Stellung zu 
nehmen. Es geihah in ebenjo vorfichtiger wie geſchickter Weiſe in einer Ur: 
funde vom 10. März 1255, in welder über die dem Bunde auf dem Frank— 
furter Hoftag erteilte königliche Beitätigung des näheren berichtet wird. Der 
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König bezeichnet hier den „zur Abjchaffung der ungewohnten und ungerecdhten 
Rheinzölle” geichloffenen allgemeinen Frieden, das heißt den rheinifhen Bund, 
nit als ſchon beftehend, fondern erft als entworfen (pax . .. concepta), das 
beißt, er ftellt fih auf den Standpunkt, daß der Bund erſt durch die Beitätigung 
der föniglihen Gewalt, beziehungsweife dur die Beſchwörung desjelben in jeiner 
Gegenwart, eben auf jenem Hoftage, wirklih und rechtlich ins Leben getreten jei, 
um jo die Möglichkeit eines beftimmenden Einflufjes auf denjelben zu gewinnen. 
indem er fih durch feine feierliche Billigung und Beftätigung jelbft zum Ga: 
ranten des Bundes erklärt, jchiebt er die bisherige Organiſation gleichzeitig zum 
Teil beijeite und gliedert die königliche Gewalt in diejelbe ein, ja ftellt fie an 
Stelle der bisherigen Bundesorgane gleihfam felbit an die Spige, indem er 
anordnet, daß, wenn der Friede geitört werde, die Klage darüber in erſter und 
einziger Inſtanz an ihn, den König, oder jeinen Yuftitiar gehen, der Bund 
gleihjam nur das ausführende Organ der Zentralgewalt, an deren Stelle er 
fh früher in gewiffem Sinne gejegt hatte, fein jolle. Nur nad dem Rate des 
Königs oder jeines Juftitiars jollen fortan „die Bürger und bie anderen, welche 
dem Friedensbunde beigetreten find“, gegen ben SFriedensbrecher vorgehen. Man 
eht, wie hier auch der König die Städte als das eigentlih ausjchlaggebende 
Element des Bundes, dem „die anderen” fih nur eben angeſchloſſen haben, 
bezeichnet. 

Durch dieſes ſehr geſchickte Vorgehen fuht der König gegenüber dem von 
der Zentralgewalt unabhängigen füderativen Element, welches er im Grund: 
jage belobigt und beftätigt, der föniglihen Gewalt in der Friedensbewegung 
die leitende Stellung, wie fie Friedrich II. im Landfrieden von 1235 einge: 
nommen hatte (S. 438 ff.), zurüdjugewinnen. Dementiprehend ruft er für die 
Zeit feiner Abmwejenheit diefelbe Würde ins Leben zurüd, welche Friebrih II. 
damals begründet hatte, den Hofjuftitiar: „unſern und des Reiches allgemeinen 
Juſtitiarius“. Mit diefer Würde wurde dann am 21. März 1255 ber könig— 
lihe „theuerjte Genofje und Getreue”, Graf Adolf von Walde, befleivet. Es 
war ein geihidter Schachzug, welcher der eben noch fo tief zerrütteten Föniglichen 
Gewalt erhöhtes, diesmal vorwiegend auf die Städte geſtütztes Anſehen verlieh. 

Diefem Verhalten des Königs gegenüber dein Bunde gingen weitere Privi- 
legienbeftätigungen und Gunftbezeugungen für einzelne ftädtifche Bundesglieder 
zur Seite, jo für Speier, für Köln „in Anbetracht der reinen Treue, die bie 
Kölner Bürger feit feiner Königswahl für ihn gehabt, und der angenehmen 
Dienfte, welche fie ihm geleiftet haben“, jo für Colmar u. a. m. 

Dieje neue Wendung der königlichen Politit aber mußte um jo mehr Er: 
folg verjprechend erjcheinen, als der Bund im Laufe des Jahres 1255 einen 
weit über fein Urfprungsgebiet hinausreihenden Umfang gewann. Hatte er mit 
dem Eintritt Kölns zum eritenmal feften Fuß am Niederrhein gefaßt, war dann 
nod vor der Urkunde vom 14. März am 7. März Duisburg beigetreten, folgten 
diefem Beifpiel am 1. April Sinzig, am 13. Mai Neuß, fo wurde im Mai 
Beitfalen in den Bundesbereich hineingezogen, indem fich die früher im weſt— 
fäliſchen Bunde vereinigten Städte insgefamt der Reihe nad dem rheiniſchen 
Bunde anſchloſſen, ohne darum ihre eigene bejondere Organifation aufzugeben; 
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wir befigen folche Beitrittsurfunden, welche nad) einem oft völlig gleichlautenden 
Schema ausgeftellt find, von Münfter, Soeft, Dortmund, Warendorf, Herford, 
Bodum, Ahlen, Osnabrüd, Telgte, Verden, Coesfeld, Lippftabt und Attendorn; 
als nichtftädtifches Bundesmitglied wird hier zunächſt nur der Graf von Tedlen: 
burg genannt. Dagegen traten dem Bunde, der nunmehr den größten Teil der 
Territorien und Städte Weftdeutichlands umfaßte, in der nächſten Zeit noch der 
Abt von Fulda, der Herzog-Pfalzgraf Ludwig von Baiern und die Landgräfin 
Sophie von Helfen bei; von Städten fchloifen fih noch Züri, Freiburg, Brei: 
fach, Weißenburg, Neuftadt, Wimpfen, Heidelberg, Zautenburg, Marburg, Ale: 
feld, Grünberg, Hersfeld, Fulda, ferner Mühlhaufen, Aihaffenburg, Würzburg, 
Nürnberg u. a. an, während von Weftfalen aus der Anſchluß an die norb- 
beutjchen Städte bis Bremen hin gewonnen mwurbe. 

Es fonnte jo in der That fcheinen, als wenn biefe von den Städten aus- 
gegangene Friedensbewegung allmählich ganz Deutichland auf einer von ber 
Zentralgewalt geleiteten füderativen Grundlage umfafjen wollte. Allein wenn die 
Thatfahe, daß in diefem Bündnis Herren und Städte vereinigt waren, jeine 
äußere Macht zu verftärfen ſchien, wenn z. B. in ber That infolge deſſen in 
Weftfalen, wo der Gegenjat zwiſchen Herren und Städten bisher ſtark hervor: 
getreten war, Sühnverträge durch Ratmannen der im Friedensbunde vereinigten 
Städte Weftfalens zu ftande famen, jo raubte dieſelbe Thatſache doch dem 
Bunde die volle Einheitlichfeit des Handelns. Wir hören im Sommer 1255 von 
jo ernften und gefährlichen Streitigkeiten zwiſchen den Territorialherren und den 
Städten innerhalb des Bundes, daß es jelbft der vermittelnden Thätigfeit des 
den wieder in Holland abwejenden König vertretenden Juſtitiars Adolf von 
Waldeck nicht gelang, einen endgültigen Ausgleich herbeizuführen, jo daß er fid 
damit begnügen mußte, auf dem am 29. Juni in feiner Gegenwart ftattfinden- 
den Bundestage wenigftens einen allgemeinen Stilftand bis zum 11. November 
zu ftande zu bringen, der vor allem verorbnete, daß der Friedensbund voll und 
ganz in Geltung bleiben ſollte. Und ſchon das wurde als ein jo großer Erfolg 
angejeben, daß die im Bunde vereinigten Städte des oberen Deutichlands, deren 
jest bereits 70 gezählt wurden, den Erfolg diejer vermittelnden Beftrebungen 
dem Könige als eine jehr erfreuliche Thatſache mitteilten und ihn unter nad: 
drüdlicher Hervorhebung der Gemeinfamfeit der föniglihen und der ftäbtifchen 
Intereſſen baten, fo bald als möglich herbeizufommen, um den Frieden wieder 
endgültig zu befefligen. Zu diefem Zwede wurde in dem Stillftandsvertrage eine 
Sechzehnerkommiſſion eingefeßt, die aus 8 vom Könige zu ernennenden und 8 
von den Städten zu mwählenden Mitgliedern beitehen jollte. 

Ueber die Kämpfe jelbit, die diefem Stillitandsvertrage vorangegangen 
waren, find wir nur fehr unzureichend unterrichtet, aber die Streitpunfte, durd 
die fie herbeigeführt waren, lernen wir aus diefem Vertrage und aus den Be: 
ſchlüſſen des gleichzeitig ftattfindenden Bundestages mit voller Deutlichkeit kennen. 
Es waren die alten Streitfragen zwifchen der territorialen. und ftädtifchen Ber: 
waltung, welche feit dem Aufkommen der ſtädtiſchen Bewegung mit immer wad: 
jendem Nahdrud fich geltend gemacht hatten, und die im weſentlichen auf die 
Abgrenzung der gegenfeitigen Machtiphären binausliefen. Auf Seiten der Stäbte 
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trat immer deutliher das Beitreben hervor, fih außerhalb ihrer Mauern ein 
Gebiet eigener Verwaltung, gleihjam ein bejonderes Territorium, zu fchaffen. 
Das hauptſächlichſte Mittel hierfür aber war das Pfahlbürgertum, d. h. bie 
Einrihtung, durch welche auch Landbewohner, die, im Bereiche der Territorial- 
verwaltung angejejlen, gar nicht in den Städten wohnten, gleihmwohl das Bürger: 
recht erwerben fonnten und fo in die ftäbtifhe Verwaltung einbezogen wurden. 
Dazu fam die wahfende Bedeutung, welche die Geldwirtſchaft der Städte durch 
Darlehen auf ländlihe Grundſtücke auch für das ländliche Wirtjchaftsleben ge: 
wann. Auf der anderen Seite hatten die Städte Grund, fih über mannigfache 
Uebergriffe der territorialen Verwaltung zu beflagen, wobei fie fich zugleich der 
von ihren Territorialherren bedrüdten Bauern annahmen. Diefen beiderjeitigen 
Beichwerden entipraden die Beftimmungen des Stillitandes wie die Beichlüffe 
des Bundestages, welde in gleiher Weije auf einem erneuten Kompromiß 
zwiſchen den entgegengejegten Interefjen beruhten: die Städte verftanden ſich noch— 
mals zu dem bisher ftets vergeblich gegebenen und wieder umgangenen Verbote 
bes Pfahlbürgertums, welches man jegt durch eine pofitive Beitimmung ergänzte, 
Es wurde feftgefeßt, daß diejenigen ländlichen Bewohner, welde in den Stäbten 
Aufnahme gefunden Hätten und in Zukunft finden würden, auch thatfächlich mit 
ihren Familien in der Stadt das ganze Jahr mit Ausnahme der Zeit der Ernte 
oder der Weinleje wohnen follten, und daß fie auch in diefer Zeit einen Teil 
ihrer Familie oder Hausgenofjenjchaft in ihren Häufern zurüdlaffen follten, fo daß 
Feuer und Raub im Haufe nie ausgehe. Damit war alfo nur verboten, daß 
Leute, welche volljtändig auf dem Lande und gar nicht in der Stadt wohnten, 
gleihwohl Bürger derjelben jein follten. Ein ferneres Zugeftändnis der Städte 
an die Herren haben wir in der Feftitellung eines Höchitmaßes des Zinsfußes 
der Juden zu erkennen, welches für furzfriftige Darlehen auf etwa 43%: Yo, 
für folche auf ein Jahr auf etwa 33439, feitgefegt wurde. Auf der anderen 
Seite aber wurde dann beftimmt, daß die Territorialherren von den Gütern der 
Kirchen und der Bürger feine ungerechten Zinfen, Beden und Abgaben erprejjen 
und nur jo viel verlangen jollen, als durch Weistum der Schöffen: und Hufen: 
gerichte als rechtmäßig anerkannt wird. Außerdem aber müfjen bie Herren das 
weitere Zugeftändnis machen, die Bauern, welche dem Frieden beigetreten find, 
deswegen nicht zu behelligen und nur diejenigen Dienfte von ihnen zu verlangen, 
die jeit 40 bis 50 Jahren herkömmlich find. Man fieht, wie ſich die Städte 
den Schuß der Bauern angelegen fein laſſen und Einfluß auf die territoriale 
ländliche Verwaltung zu gewinnen fuchen. 

Mehr und mehr jehen wir dann in ber weiteren Entwidelung die Städte 
in den Vordergrund, die Herren zurüdtreten. Der naturgemäße Gegenjat der 
Intereſſen machte fih mit Naturnotwendigfeit in immer fteigendem Maße troß 
aller Kompromiffe geltend. Der Form nad bleiben die Bundestage gemifchte, 
der Sache nad werben fie, trogdem auch noch weitere Beitritte von Territorial: 
berren erfolgen, immer mehr Stäbtetage, wie denn aud) die zeitgenöffifchen Ge- 
Ihichtfchreiber den ganzen Bund vorwiegend als einen ftäbtifchen Bund auffafjen, 
der nur die „Herren“ mehr ober weniger freiwillig in die Yandfriedensbewegung 
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des Handelns beftehen, im übrigen wenden ſich die im Bunde vereinigten Städte 
mehr und mehr auch rein jtädtifchen Angelegenheiten zu, wobei fie auch weit: 
ihtig und vorausichauend das Gebiet fozialer Fürforge betreten, wie Durch den 
Beichluß eines am 15. Auguft in Worms abgehaltenen Städtetages, der eine 
Kopfiteuer der Reichen zu Gunften der Armen dur die Beitimmung einführt, 
daß jeder Bürger, der fünf Pfund oder mehr Eigentum befigt, davon jährlid 
einen Pfennig bezahlen fol und daß aus dem Erlös dieſer Abgabe, für deren 
Verwaltung eine eigene Viererfommiffion in jeder Stadt gebildet werben jollte, 
ein Armenhaus (Friedenshaus, domus pacis) gebaut und unterhalten werben joll. 

Bald darauf aber zeigte ſich wieder einmal an einem bejonders deutlichen 
sale, daß auch der Bund ſelbſt feinen erften und vornehmiten Zwed, die Be: 
gründung eines feſten Friedens und voller Verfehrsficherheit, dem grollenden 
und den Städten feindlihen Adel gegenüber noch nicht völlig durchgeſetzt hatte. 
Ein auf den 28. September nah Straßburg angejegter Städtetag mußte zu: 
nächſt unterbleiben, weil die Abgefandten von Mainz und Morms vom Grafen 
Emicho von LZeiningen unterwegs überfallen und gefangen genommen und nad) 
Landed geführt wurden. Diejen frevelhaften Friedensbruch galt es zu rächen. 
Schon nah zehn Tagen jah fih der Graf gezwungen, die Gefangenen frei: 
zugeben. Statt des vereitelten Straßburger Bundestages wurde am 14. Dftober 
ein folder in Worms abgehalten, auf welchem man fih dahin einigte, fortan, 
um gegen jeden ähnlichen Friedensbruch gefichert zu fein, jährlich vier Bundestage 
abzuhalten, und zwar am Epiphanientage (6. Januar) in Köln, acht Tage nad 
DOftern in Mainz, am Peter-Paulstage (29. Juni) in Worms und am Tage 
Mariä Geburt (8. September) in Straßburg. Und jchon eilte der König jelbit, 
der im Sommer einen Feldzug gegen die rebelliihen Friefen unternommen hatte, 
heran, um auch jeinerjeits nahbrüdlich für den Friedensbund einzutreten und 
namentlih den einftweilen nur durch einen Stillitand bis zum 11. November 
beigelegten Streit innerhalb des Bundes (S. 608) durch einen endgültigen 
Frieden zu beendigen. Am 10. November trat der Bund in Gegenwart des 
Königs in Oppenheim zufammen. Wilhelm beftätigte ihn zunächſt aufs neue 
und gab auch zu der Einrihtung der vier jährlihen Bundestage jeine Zuftim: 
mung, und zwar wieder wie dereinjt in Bezug auf die Begründung in ber form, 
daß er jeinerjeits diefe Bundestage anordnnete, als wenn fie erit von ihm ge: 
Ihaffen worden wären. Zur Herbeiführung des endgültigen Friedens aber ge: 
ſchah im Grunde nur wenig, was über die bisherigen Beftimmungen, namentlid) 
über die des Vergleichs vom 29. Juni (S. 608) hinausging. Bon einer Thätig: 
feit der dort eingejegten Sechzehnerkommiſſion it nicht die Rede, der König 
jeinerjeits erläßt vielmehr eine Reihe von Anordnungen ganz allgemeinen In— 
halts, welche im weſentlichen an jene früheren anfnüpfen und deutlich erfennen 
lafien, daß die innerhalb des Bundes Haffenden jozialen Gegenfäge wohl formell 
beigelegt, aber nicht ſachlich ausgeglichen werden fonnten. Im weſentlichen 
fonımen dieje Anordnungen auf die jelbitverftändliche Phraje hinaus, daß jeder 
der beiden Teile feine Rechte in allem behalten jole. In Bezug auf die 
Kompetenzitreitigleiten der territorialen Verwaltung wird den Landesherren die 
Verpflichtung auferlegt, daß fie rechtes Gericht halten und von den Bauer, 
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welche in ihren Gerichtsbezirken wohnen, nur diejenigen Dienſte verlangen ſollen, 
welche fie und ihre Vorfahren vor 30—50 Jahren erhalten haben; im weſent— 
lihen übereinftimmend mit den Beftimmungen vom Juni. Ebenjo follen aud) 
alle Kirchen, Städte und Märkte ihre hergebradten Rechte und Freiheiten be- 
halten. Wenn die Herren und Edlen ſich durd die Städte geſchädigt glauben, 
fo jollen fie nicht zur Selbithülfe durh Gefangennahme von Bürgern, Pfän: 
dungen oder fonftige feindlihe Schritte greifen, jondern den Rechtsweg einſchlagen. 
Für diefen aber werden — und das ift die einzige mwejentliche neue Beſtim— 
mung — neben dem Könige und feinem Juſtitiar als erite Inſtanz die fünf 
Schultheißen der Königsftädte Boppard, Frankfurt, Oppenheim, Hagenau und 
Kolmar eingejegt. Ebenjo follen die Städte bei einem ihnen widerfahrenen 
Unrecht fich verhalten. Nur wenn die Parteien durch jene Richter aus Nach: 
läjjigfeit oder anderen Gründen fein Recht erlangen können, dann follen die 
Verbündeten zur Herftellung des Friedens mit vereinten Kräften gegen ben 
Sriedbrecher vorgehen dürfen, ohne daß der Friede dadurch als geitört gelten 
jol. Zur Ergänzung diejer königlichen Anordnungen wird dann mit Rückſicht 
auf den kürzlich dur den Grafen von Leiningen erfolgten Friedensbrud noch 
von Bundes wegen beſchloſſen: daß, wenn jemand die in Bundesangelegenheiten 
reiſenden Boten gefangen genommen oder beraubt oder jonft an Perſonen oder 
Eigentum geihädigt hat, ohne Aufihub gegen ihn mit vereinten Kräften fo 
nahdrüdlich vorgegangen werden joll, daß andere dur das Beijpiel von ähn— 
lihen Frevelthaten abgefchredt werden. Wird ein ſolcher Friedbrecher durch 
irgend ein Bundesmitglied mit Lebensmitteln, Kleidern oder fonftigen Lieferungen 
unterftügt, jo jollen die Schuldigen mit ihrem ganzen Hausftande vertrieben, 
ihre Häufer zerjtört werden. 

Im großen und ganzen entſprechen dieſe Anordnungen unzweifelhaft den 
Wünſchen der Städte, welche auch hier wieder als das ausſchlaggebende Element 
des Bundes erjcheinen, wie das der König ſelbſt im Eingange feiner Urkunde 
vom 10. November offen ausſpricht, indem er Gott dafür dankt, dab er das 
Geſchrei der bedrängten Armen erhört und Ruhe und Frieden „durch die Hülfe 
der Niedrigen” wunderbar und mächtig begründet und ber Welt gejchenkt habe. 
Damit wird wiederum die Snitiative des Friedenswerks nicht den Fürften und. 
Herren, jondern dem Bürgertum zugejchrieben. 

Thatjählih find die im Bunde beitehenden Gegenſätze nicht ausgeglichen, 
jondern bas ftädtiihe Element wird immer mehr das beftimmende und ent: 
iheidende, während das Territorialfürftentum fich vorfichtig und mißtrauifch von 
den Bundesbeftrebungen zurüdzieht, die im wejentlichen auf eine Förderung der 
bürgerlihen und bäuerlichen Intereſſen hinauslaufen. Die dadurch hervorgerufene 
Spannung entlud ſich bald nad) der Abreije des Königs, der fich zu einem 
neuen Zuge gegen die riefen in fein Stammmland zurüdbegadb, in einer neuen 
toben Gemwaltthat. Der König hatte feine Gemahlin unter der Obhut des 
Grafen Adolf von Walded in Oberdeutjchland zurüdgelaffen. Sie wollte fi) 
nad dem Trifels, der feit einem Jahre mit den Reichsinſignien im Befit des 
Königs war, begeben. Auf dem Wege dahin wurde fie bei Edesheim, nördlich 
von Landau, von dem Ritter Hermann von Rietberg überfallen, ihrer Kleinodien 
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beraubt und auf die Burg Rietberg gefangen abgeführt. Dieſe Frevelthat aber 
hatte dann doch zur Folge, daß fi die benachbarten Verbündeten, die Herren 
unter Führung des Rheinpfalzgrafen wie die Städte Worms, Oppenheim und 
Mainz den Bundesfagungen entſprechend mit vereinten Kräften rüjteten, vor 
die Burg Rietberg zogen und ben feden Frevler am 4. Dezember zur un: 
bedingten Unterwerfung und Freilaffung feiner hohen Gefangenen zwangen. 

Am 6. Januar 1256 trat dann entjpredhend den vom Könige in Oppen: 
beim beftätigten Beitimmungen des Bundestages von Worms (©. 610) der erfte 
Bundestag in Köln zufammen. Er war im weſentlichen ein Stäbtetag und wird 
als jolcher bezeichnet, auch durch den dort gefaßten Beſchluß deutlich charakteri: 
fiert, der thatfächli nur von den im Friedensbunde vereinigten Städten ſpricht 
und beitimmt, daß, wenn eine von diefen von irgend Jemandem gejchädigt werde, 
diefe Stadt, wenn fie e& vermag, fich zunächſt allein Entihädigung verschaffen 
fol; wenn fie es nicht vermag, fo fol fie die benachbarten Städte zu Hülfe 
berbeirufen. ft der Gegner aber jo ftark, daß auch das nicht genügt, jo ſollen 
alle Städte mit vereinten Kräften vorgehen, indem fie ihre Unbilden und Be: 
ſchwerden als gemeinfame betradhten. Zugleich wird ein allgemeiner Heereszug 
gegen alle Friedbrecher auf den 8. Mai angejebt. 

Drei Wochen nah diefem Beichluffe hat der kaum dreikigjährige Könia 
Wilhelm auf jeinem Winterfeldzuge gegen die Friefen feinen Tod gefunden. 
Nachdem es ihm im Laufe des legten Jahres gelungen war, durch Eluge Be- 
nußung ber ftäbtifchen Bewegung eine unzweifelhafte Stärkung feiner Könige: 
macht zu erreichen, die ihn ſogar ernftlih den von dem Papite nachdrücklich 
gebilligten, ja angeregten Plan eines Romzuges zur Erlangung der Kaijerfrönung 
fafjen ließ, ift er jchließlih doch in den territorialen Kämpfen, die ihn faſt be: 
ftändig an einer ununterbrochenen und nachdrücklichen Geltendmahung feiner 
Herrſcherrechte und Herrihherpflichten verhindert hatten, untergegangen. Als er 
im Kampfe gegen die riefen unter Benugung des Umftandes, daß die zahl: 
reihen Sümpfe und Kanäle zugefroren waren, hoch zu Roß über das Eis gegen 
jeine Feinde vorrüdte, ift er eingebroden und von einigen herbeieilenden Friefen 
erichlagen worden. Sein Leihnam wurde heimlich in einem Haufe zu Hoog— 
woude jübmweltlih von Medemlif begraben. Nur vier Augenzeugen wußten um 
feine Grabjtätte, von deren Lebtlebenden erft 26 Jahre jpäter des Königs Sohn 
Floris das Geheimnis erfuhr, der dann die Gebeine feines Vaters erheben und 
in der Abtei zu Middelburg beifegen ließ. Das Deutſche Reich aber, für das 
er dadurch, daß er die königliche Gewalt an die Spite der füderativ organifierten 
Friedensbewegung zu ftellen nicht ohne Geſchick verfucht hatte, eine Zeit fried— 
licherer Entwidelung angebahnt zu haben ſchien, ftand, noch bevor dieſe Be 
wegung ausreihend in fich erftarkt war, in kritiſcher Lage vor der Notwendigkeit 
einer Neuwahl feines Oberhauptes. 

Da ift es num ſehr charakteriftiih, daß ſofort der neugefchaffene Friedens: 
bund zu dieſer entjcheidenden Frage in zentraliftiihem Sinne Stellung nahm; 
und zwar waren es diesmal noch ausfchließliher als ſchon bisher die Städte, 
melde hierzu die Jnitiative ergriffen. Sie find es, welde in der Beforgnis, 
daß die in Parteiungen zeriplitterten, zur Wahl berechtigten Fürften fich nict 
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auf einen gemeinfamen Kandidaten einigen fünnten, Abgefandte an dieje Füriten, 
deren mehrere jelbft zu ihrem weiteren Bunde gehören, entjenden und fie zu 
einer einmütigen Wahl auffordern; fie find es, welche dann auf einer in Mainz 
abgebaltenen VBerfammlung, auf welder die verbündeten Fürften überhaupt nicht 
vertreten gemwejen zu fein jcheinen, durch eine Reihe von Beichlüffen zu der 
bevorftehenden Wahl Stellung nehmen. Die Beſchlüſſe diefes Tages, der am 
12. März 1256 zufammentrat, find in dem Abſchiede vom 17. März vollftändig 
erhalten; dieſer Abſchied ift ausgeftellt von den Städten Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Frankfurt, Boppard, Köln, Aachen, Münfter und Soeft, melde die 
übrigen verbündeten Städte mit vertreten. Daß auf diefem wichtigen Bundes: 
tage nur die Städte entſcheidende Beſchlüſſe faflen, ift ein neuer Beweis bafür, 
daß fie das eigentlich wirkende Element des Bundes find, daß wahrjcheinlich der 
Städtebund, aus dem der größere Landfriedensbund hervorgegangen war, neben 
diejem meiterbeftand und nur für feine Landfriedens: und zollpolitifchen Be— 
ftrebungen fich eine Reihe von Territorialfürften angegliedert hatte. Dies tritt 
befonders deutlich gerade in diefer Stellung zur Königswahl hervor, für welche 
nad den bisherigen verfafjungsrechtlichen Ueberlieferungen eine Teilnahme der 
Städte überhaupt nicht in Frage fam. Es ift thatfächlich das erſte Mal, daß die 
Städte Einfluß auf diefe wichtigſte Reichsangelegenheit zu gewinnen ſuchen, fie 
treten gleihjam als jelbftändige Macht dem Fürftentum gegenüber, fie verhandeln 
mit dieſem in eigener Organijation, obwohl mehrere der entjcheidenden Fürjten 
zu der weiteren Friedensorganijation gehören, und es gereicht ihnen zu unbe: 
firittenem Ruhme, daß fie e& in einer auf die Stärkung der Zentralgewalt ab: 
zielenden Art und Weiſe thun, während die Fürften, darunter gerade in erfter 
Linie die dem Bunde angehörenden, fich allein durch ihre Sonderintereffen, ja 
geradezu durch Beitehungen in ber Ausübung ihres wichtigiten Rechtes beftimmen 
laffen. Der Abſchied des Städtetages vom 17. März beginnt mit einer den 
Traditionen des weiteren Bundes entiprechenden Erneuerung bes „allgemeinen 
Friedens”. Um diefen aufrecht zu erhalten und eine einmütige Königsmwahl, 
d. h. eine feft organifierte Zentralgewalt zu erreichen, beſchloſſen die Städte, 
„da fie feinen König haben”, zunächſt ſich ausreichend zu rüften, um ſich einen 
bejtimmenden Einfluß auf die Wahl zu fihern: jede Stadt ſoll fih nad Kräften 
rüften und Söldner und Bogenfhügen in ihren Dienft nehmen, um ſich gegen: 
jeitig zu unterftügen. Denjenigen Territorialherren aber, welde den Frieden 
nicht beſchworen haben, fol feinerlei Hülfe gewährt werden. Daß es damit vor 
allem auf eine jelbftändige Reichspolitif abgefehen war, ergibt ſich mit voller 
Deutlichfeit aus den weiteren Beihlüffen, die einmal für die bevorftehende 
fönigsloje Zeit den Schub des Reichsgutes zur Aufgabe der Städte machen, dann 
aber zu der Königswahl jelbft Stellung nehmen. Zu dieſem Zwecke beichloffen 
fie „zum Heil des ganzen Volkes und Landes”, fich eidlich zu verpflichten, für 
den Fall, daß die zur Wahl berechtigten Fürſten etwa mehr als einen König 
wählen jollten, feinen der Gemwählten in irgend einer Weije offen oder heimlich 
zu unterftügen oder anzuerkennen oder in eine der verbündeten Städte aufzu= 
nehmen. Jede zumiderhandelnde Stadt ſoll als meineidig behandelt und von 
allen beitraft werden. Alles dies joll jo lange einmütig und feft beobachtet 
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werden, bis den Verbündeten ein König als gewählt vorgeſtellt wird; dieſem 
wollen ſie dann ebenſo einmütig Huldigung und die ſchuldigen Dienſte ſehr gern 
leiſten. Auf einem zweiten in Mainz am 26. Mai abgehaltenen Städtetage 
bejchließen fie dann weiter, den nad) Frankfurt auf den 23, Juni ausgejchriebenen 
Wahltag ihrerjeits zu bejhiden, obwohl fie dazu weder eine formale Berechtigung 
hatten noch auch von den Fürften bisher auf ihr erftes Anfchreiben einer Ant: 
wort gewürdigt worden waren. 

Sp achtungs- und anerfennenswert aber diejes einmütige Vorgehen der 
Städte, diefer ihr Verfuh, in zentraliftiihem Sinne auf die Wahlfürften 
einzuwirfen, auch fein mochte: in eriter Linie fam es, da die Städte felbft 
zu einer thätigen Teilnahme an der Wahl unzweifelhaft nicht berechtigt waren, 
doch auf die Haltung der Fürften, welde die Wahl zu vollziehen hatten, 
an. Dafür aber war es von entjcheidender Bedeutung, wer von den FFürften 
denn dieſe Berechtigung habe. Die Frage wurde jet, von den Wahlen ber 
Gegenfönige Heinrih Raſpe und Wilhelm von Holland abgejehen, welche im 
wejentlihen ein Werk der vom Papſte damit beauftragten Bifchöfe gemeien 
waren, jeit Generationen zum eritenmal von ausfchlaggebender Wichtigkeit. Denn 
folange in den großen Dynaftien der Sachſen, Salier und Hohenjtaufen fait 
regelmäßig der Sohn auf den Vater, meift ſchon zu deilen Lebzeiten zum römi- 
ſchen Könige gewählt, gefolgt war, hatte das Wahlreht mehr eine formale, bloß 
beftätigende Bedeutung. In den wenigen Fällen, in denen nad) dem Ausjterben 
einer Dynaftie eine wirklih neue Wahl ftattfand, hatte fih eine beftimmte 
Regel für diefelbe faum feftiegen können. Im allgemeinen war die Anjchauung 
dahin gegangen, daß die Wahl Sache aller geiftlihen und weltlihen Großen 
jei, wobei zunächſt felbft von einer Beſchränkung auf den Reihsfürftenftand nicht 
die Rede geweſen war; daneben war audh auf die Zuftimmung aller übrigen 
Anmwejenden unzweifelhaft großer Wert von der Volfsmeinung gelegt worden. 
Thatfählic hatten fi denn die über die Wahl gepflogenen Berhandlungen 
bei einer jo großen Zahl von Teilnehmern niemals unter thätiger Mitwirkung 
aller Anwejenden, fondern durch Vereinbarungen unter den Mächtigften voll: 
zogen, wie uns ein folder Vorgang bei der Wahl Lothars (Bd. I ©. 317—321) 
in ſehr ausführliher Weile überliefert it. Als feſtſtehend konnte bei biejen 
Wahlvorberatungen die Thatjache betrachtet werden, daß, ähnlich wie im Heer: 
ſchilde, die Vfaffenfürften einen Vorrang vor den Laienfürften hatten. Unter 
den Pfaffenfürften aber hatten fich wiederum, der Macht ihrer politifchen wie 
firhlichen Stellung entiprechend, die drei rheinischen Erzbiſchöfe zu einer vor: 
wiegenden Bedeutung erhoben, wie denn namentlich der Erzbifhof von Mainz 
gemohnheitsmäßig den Wahltag einzuberufen pflegte. Aber neben den drei 
rheiniſchen Erzbiichöfen waren auch der Magdeburger und der Salzburger hervor: 
getreten, und fehr ftarf war ftets auch die Teilnahme der Biſchöfe, namentlid 
zulegt noch bei den Wahlen Friedrichs II. (1212) und Heinrichs VII. (1220) 
geweſen. Ebenjo hatten an den Wahlverhandlungen von weltliher Seite nidt 
bloß die Fürften, jondern auch die Grafen und übrigen Magnaten mitgewirkt. 
Nur bei der diefen Wahlverhandlungen jämtliher Großen nachfolgenden öffent: 
lichen Verkündigung des Wahlergebnifjes, welhe man im engeren Sinne als 
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„Kur“ zu bezeichnen pflegte, hatte fi) allmählich ein engerer Kreis von Fürften 
gebildet, dem diefes im Grunde mehr formale Necht zuftand, aber nicht in dem 
Sinne, daß fie die Alleinberehtigten gewejen wären, jondern eben nur fo, daß 
fie den von der Gejamtheit defignierten Kandidaten nunmehr förmlich und feierlich 
als den Gemwählten bezeichneten. Diejer Stand der Sade ift es, der feinen 
Niederjchlag in der Wahltheorie des um 1235 entftandenen Sachſenſpiegels ges 
funden hat. Auch bier erfcheinen die fpäter fogenannten „Kurfürften”, die ber 
Sachjenipiegel zuerft namentlich als einen feftbeitimmten Kreis aufzählt, feines: 
wegs als das, mas fie fpäter geworden find: als die allein zur Wahl Berechtigten; 
vielmehr wird ausdrüdlich gejagt, daß alle Fürften des Neiches, Pfaffen und 
Laien — die Beſchränkung auf den Fürftenftand erfcheint hier zum erftenmal — 
zu wählen und daß jene genannten Fürften, „die to me ersten an der kore 
genant sin*, feineswegs, wen fie wollen („na iren mutwillen“) wählen jollen; 
fondern den, den alle Fürften (aljo in der Vorverhandlung) „erwählt” haben, 
den jollen die „Erften an der Kur” dann „kieſen“, d. h. als erwählt verfündigen. 
Als Diele „Eriten an der Kur” bezeichnet der Sadjenjpiegel, im weſentlichen 
übereinftimmend mit den bürftigen chronifalifhen Nachrichten, mit Beitimmtheit 
ſechs, drei Geiftlihe, die rheiniſchen Erzbiihöfe, und drei Weltlihe: den Kur: 
fürften von der Pfalz, als Truchjeffen des Reiches, den Herzog von Sachſen, als 
Marihall, und den Markgrafen von Brandenburg, des Reiches Erzfämmerer. 
Daß außerdem zu der Zeit der Abfafjung „ves Sachſenſpiegels vor allem noch 
der König von Böhmen als Siebenter unter den „Erften an der Kur” angejehen 
zu werden pflegte, fieht man gerade daraus, daß der aus Niederſachſen ſtammende 
Verfaſſer Eife von Repgow fich gegen diejes Vorreht des böhmischen Königs, 
der zugleich des Reiches Erzichenf war, erklärt, weil derjelbe „nicht deutſch“ jei. 

Es ift flar, daß wir es in dieſen Ausführungen des Sachſenſpiegels, bie 
eine reine Privatarbeit des Verfafjers find, nicht mit der Nieberfchrift einer 
reichsrechtlich gültigen Einrichtung, ſondern mit einer ben zu feiner Zeit herr: 
Tchenden, aus den Wahlerfahrungen abgezogenen Anſchauungen entiprechenden 
Theorie zu thun haben. Wir fahen bereits, daß dieje weit verbreiteten theo— 
retiihen Anfchauungen bei den legten Wahlen Konrads IV. und der Gegenfönige 
feineswegs ſchon als wirflihe Norm galten. Immerhin waren fie ſchon von 
Wichtigkeit für den praftifchen Verlauf der Wahlvorgänge infofern, als man den 
Einfluß jener „Erften an der Kur” als den entſcheidenden zu betrachten fich ge: 
mwöhnt hatte. Bor allem war wohl allgemein die Anſchauung durchgedrungen, 
daß die Ausjchreibung des Wahltages dur den Kurfürften von Mainz zu ge: 
ſchehen habe. Da nun zur Zeit des Todes Wilhelms von Holland der Erzbifchof 
Gerhard von Mainz fih in der Gefangenichaft des Herzogs von Braunfchmweig 
befand, in die er am 16. Januar 1256 bei einem aus territorialen Befigitreitig: 
feiten hervorgegangenen friegerifhen Zufammenftoß geraten war, jo ging dieſes 
wichtige Vorrecht, wie nad dem Tode Heinrichs VI. infolge der Abwejenheit des 
Mainzer Erzbifchofs im heiligen Lande, an den Erzbiſchof von Köln über. Bon 
ihm alſo ift ohne Zweifel das Ausichreiben zu dem erjten auf den 23. Juni 
angejegten Wahltage, den die Städte zu beihiden am 26. Mai beichlofjen 
hatten (S. 614), ausgegangen. Allein von den Vorgängen diejes Wahltages 
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erfahren wir nichts; entweder hat er überhaupt nicht ſtattgefunden, oder die 
Verhandlungen über die Aufſtellung eines Kandidaten find ergebnislos geblieben. 

Ueber dieje Kandidatenfrage ſchwebten nun die mannigfaditen Verhand— 
lungen, und es erwies ſich thatjächlich als unmöglich, zu einer Einigung zu ge: 
langen. Einen von vornherein auf Grund des früher für die Wahl maßgebenden 
Erbrechts jich darbietenden Kandidaten gab es nit. Von dem mädtigen Ge: 
ichleht der Staufer war als einziger aus rechtmäßiger Ehe hervorgegangener 
Sproß nur der damals vierjährige Anabe Konradin vorhanden, der bei ber 
fritiihen Lage der Dinge jegt in der That faum ernitlih in Frage kommen 
fonnte, ebenjowenig wie ber erft 1 Ysjährige Sohn Wilhelms von Holland, Floris. 
Die Kurfüriten hatten aljo das wichtige Recht und die ernite Pflicht einer völlig 
freien Wahl. Allein fie zeigten fich diefer Aufgabe in feiner Weile gewachſen. 
Das Nädjftliegende und das einzige den vaterländifchen Bebürfnifien Entjprechende 
wäre es ohne Zweifel gewejen, einen der deutichen Fürjten zu der hohen Würde 
eines Reichsoberhauptes zu berufen. In der That gab es wenigftens unter den 
oſtdeutſchen Fürften eine Partei, zu der auch zwei jener „Erften an ber Kur“, 
der Herzog von Sachſen und die brandenburgiihen Markgrafen gehörten, melde 
einem deutſchen Füriten die Krone anzubieten entichloffen war. Da ift es nun 
jehr bezeichnend, daß wir eben bieje nationale Partei der Fürften in engfter 
Fühlung mit der ftädtifchen Bewegung finden, welche wahrſcheinlich ſchon auf 
die Entichlüffe der am 5. Auguft bei Wolmirftäbt von diefer Partei abgehaltenen 
Fürftenverfammlung beftimmend eingemwirft hat. An diefer Verfammlung haben 
teilgenommen: der Herzog Albredt von Sachſen, die Markgrafen Johann und 
Otto von Brandenburg und der Herzog Albert von Braunjchweig, welcher letztere 
aljo nicht zu den „Erjten an der Kur“ gehörte; es handelte fih ohne Zweifel, 
wie ſchon die fpezifiich oſtdeutſche Zufammenfegung ergibt, nit um eine 
offizielle Wahlverfammlung, ſondern um eine jener Vorverhandlungen, an denen 
jtets alle Fürften teilzunehmen berechtigt waren. Dieje Fürften einigten fich nun 
auf die Kandidatur eines aus ihrer Mitte: des Markgrafen Otto von Branden: 
burg, der fih aud alsbald bereit erflärte, eine auf ihn fallende Wahl anzu: 
nehmen. Bon diefem Vorgange wurde dann von jämtlichen Teilnehmern in im 
weſentlichen gleichlautenden Schreiben dem Stäbtebunde Mitteilung gemadt, in 
welden die Fürften ausdrücklich den Städten für die gegebene Anregung zu einer 
einmütigen Königswahl ihren Dank ausſprachen. Der aufgeitellte Kandidat Dtto 
fügt dann noch die Verfiherung hinzu, daß er auf die an ihn ergangene Auf: 
forderung von Geiftlihen und Weltlihen Leib und Leben, Habe und alles für 
die föniglihe Würde zu opfern bereit jei, und fordert die Städte auf, zu dem 
neuen Wahltage zu fommen, der auf den 8. September nad Franffurt ans 
gefegt jei, nicht zwar, um an der Wahl teilzunehmen — denn dazu hatten fie 
feinerlei Berehtigung —, jondern um, wenn bei der Wahl ein Zwieſpalt ent: 
ftehe, dem ſchwächeren und vergewaltigten Teile zu Hülfe zu fommen. 

Diefe identiſchen Schreiben der Fürften von der Wolmirftädter Verſamm— 
lung wurden den Städten, welche am 15. Auguft zu einem Städtetage in Würze: 
burg verfammelt waren, überbradt. Dieſe gingen fofort freudig auf die ge: 
botene Anregung ein; fie beſchloſſen, den fagungsmäßig am 8. September bevor: 
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ſtehenden Bundestag mit Rückſicht auf den auf denjelben Tag angejegten 
Wahltag auf den 29. September zu verfchieben und den Frankfurter Wahltag 
durch Abgeſandte jämtlicher Städte zu beijhiden. Um wirkſam in die etwa 
bei der Wahl entjtehenden Kämpfe einzugreifen, werden die Bunbdesglieder aufs 
neue zu umfaflenden Rüftungen aufgefordert. Außerdem aber wird der Beihluß 
vom 17, März erneuert, daß tm Falle einer zwiejpältigen Wahl feinem der Ge: 
wählten irgendwelche Dienfte oder Huldigung geleiftet oder der Eintritt in eine 
verbündete Stadt erlaubt werben ſolle. Diejen die allgemeine Reichspolitif 
und die brennende Frage der Königswahl betreffenden Beſchlüſſen gingen nod 
einige auf Bundesangelegenheiten bezügliche zur Seite: die Abgabe von 1 Pfennig 
von je 5 Marf Vermögen zur Unterftügung der Armen und Bebürftigen wird 
aufs neue für alle weitfäliihen, für die unteren und oberen Städte verbindlid) 
gemacht, und es werden weitere Garantien für ben Frieden, darunter das ftrenge 
Verbot des Ankaufs von Beute, bejchlofien. 

Allein die Bemühungen des Wolmirftädter Fürftentages und des Würz— 
burger Städtelonvents waren vergeblih; denn inzwijchen hatten die allein von 
ihren Sonderintereijen geleiteten geiftlihen Fürften, deren Einfluß auf die Wahl 
von enticheidender Bedeutung war, jhon ganz andere, minder nationale Bahnen 
beichritten: fie waren mit auswärtigen Bewerbern um die deutſche Königsfrone 
in Verbindung getreten. Der eine derjelben, Richard von Gornwallis, war ber 
Bruder des Königs Heinrich III. von England, derjelbe, der vier Jahre früher bie 
ibm vom Papfte angebotene fiziliihe Königskrone zurüdgewiejen hatte (S. 563). 
Inzwiſchen aber hatte jein fönigliher Bruder das Anerbieten diefer fizilifchen 
Krone für feinen jüngeren Sohn Edmund angenommen und mußte daher Wert 
darauf legen, die deutſche Krone in eine Hand gelangen zu jehen, von der eine 
Bekämpfung einer etwaigen engliſchen Herrjchaft in Sizilien und Stalien nicht 
zu beforgen war. Als zweiter Bewerber meldete fich ein ausmwärtiger Verwandter 
des ftaufifhen Hauſes, König Alfons von Kaftilien, deſſen Mutter Beatrir die 
jüngfte Tochter Philipps von Hohenftaufen war und der daher auch bereits vom 
Papite unterftügte Anſprüche auf das ftaufifhe Herzogtum Schwaben geltend 
gemadt hatte. 

Es war von vornherein nad der Analogie der früheren unter engliſchem 
Einfluß durch den Erzbifchof von Köln durchgejegten Wahl Dttos IV. wahr: 
icheinlih, daß Richard von Cornwallis infolge der engen niederdeutſch-engliſchen 
Handelsbeziehungen am eheften Ausficht auf Erfolg feiner Bewerbung hatte, 
wenn er fi) auf dieſe traditionellen engliſchen Sympathien des Niederrheins 
und vornehmlich des Erzitifts und der Stadt Köln ftügte. In der That hatte 
König Heinrih von England diefen Weg mit Erfolg eingejhlagen. Zunächſt 
hatte er fich fofort, nachdem er die Nahriht vom Tode Wilhelms von Holland 
erhalten hatte, wahrſcheinlich ſchon im März, durch feinen dortigen Geſchäfts— 
träger Wilhelm Bonquer an die Kurie mit der Bitte gewandt, fie möge nad) 
Deutjchland einen Kardinal entfenden, der gegenüber dem franzöfifchen Einfluß, 
der fich geltend zu machen beginne, für einen England und den englifch-fiziliichen 
Plänen der Kurie jelbit günftigen Kandidaten wirken folle. Inwieweit biejer 
Schritt des englifhen Königs Erfolg hatte, willen wir nicht; ein direkter Ein- 
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fluß der Kurie auf die deutſche Königswahl ift diesmal nicht bemerkbar; feit 
fteht nur, daß Alerander IV. der engliihen Bewerbung feinen Widerftand ent: 
gegengejegt hat, obwohl gerade die gleichzeitige fizilifche Frage einen folchen nad 
dem bisherigen Gange der päpftlichen Politik wohl gerechtfertigt hätte, da, wenn 
Sizilien, wie damals noch beabfihtigt wurde, dem englifhen Königsjohne, die 
deutſche Krone aber dem Bruder des englifchen Königs zufielen, die von der 
Kurie fo lange und fo nachdrücklich befämpfte Vereinigung beider Neiche wieder 
in gefahrbrohende Nähe trat. 

Dieſer Verhandlung mit der Kurie folgte dann im Sommer bie erfte An- 
fnüpfung mit den deutſchen Wahlfürften, und zwar zunächſt ausſchließlich mit 
dem Erzbiihof von Köln. Im Juni entfandte König Heinrich III. den Grafen 
von Gloceſter und Robert Walerand, denen als dritter noch der fpätere haupt: 
ſächliche Gefchäftsträger Richards, Johann Maunfel, beigegeben war, nad Deutjch: 
land. Als eine Folge der von diefer Gejandtichaft mit dem Erzbifchof von 
Köln geführten Verhandlung haben wir wohl die Reife anzufehen, welche dieſer 
im Juli mit einem ftattlihen Gefolge nah Prag antrat. Man hat früher an: 
genommen, daß Konrad von Hochſtaden dem Böhmenkfönige jelbit die Krone habe 
anbieten wollen, ein Gedanke, der ja nahe liegt, wenn man bebenft, daß ber 
Erzbifchof zwei Jahre früher eifrig an einer Erfegung Wilhelms von Holland 
dur Dttofar gedacht hatte. Aber ein anderes war es für den herrichfüchtigen 
Erzbiſchof, einem Schwachen Könige einen ftärferen Gegenkönig gegenüberzuftellen, 
als jegt einen jo mächtigen Fürften wie Ottofar zum einzigen Könige zu erheben, 
woburd der beherrjchende kölniſche Einfluß notwendig vermindert worden wäre. 
In der That haben denn die neueiten Forihungen zum wenigften ſehr wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß Konrads Prager Reife nicht das Anerbieten der Krone 
an Dttofar, jondern im Gegenteil deſſen Gewinnung für die englifhe Kandi— 
datur zum Zwecke gehabt hat. Es war alsdann feine leichte Aufgabe, die er 
fih geitellt hatte; denn ohne Zweifel war Dttofar beredtigt anzunehmen, daß 
man ihm jelbit die Krone anbieten werde. Es ift daher auch wenig wahricein: 
ih, daß Konrad feinen Zweck während feines mehrmwöchentlihen Aufenthalts 
in Prag erreicht hat. Zu einem irgendwie beftimmteren Verſprechen hat fid 
Ditofar, wenn man nad feinem jpäteren Verhalten fließen darf, ſicher nicht 
bereit finden laſſen. 

Die engliiche Gefandtfchaft hatte alſo zunächſt nur eine, die kurkölniſche 
Wahlſtimme mit Sicherheit gewonnen. Mit dem Mainzer Erzbifchof Eonnte, 
da er in Gefangenfchaft fich befand, nicht direft verhandelt werben, dagegen 
ſcheint man mit dem Pfalzgrafen Lubwig von Baiern bereits Anknüpfungen 
verjucht zu haben. Ihn zu gewinnen jchien von bejonderer Bedeutung zu fein, 
weil er als Oheim des hohenftaufifhen Knaben als Haupt der früheren ftaufi: 
ihen Partei angefehen werben fonnte. Gerade darin lag natürlich die Haupt 
Ihwierigfeit, ihn zu gewinnen, da Ausficht dazu nur vorhanden war, wenn man 
den Erbanjprüchen Konradins wenigitens in Bezug auf das Herzogtum Schwaben 
und das ftaufifche Hausgut ausreichende Rechnung trug. Auf der anderen Seite 
fonnte Ludwig deswegen als geneigt zu Zugeſtändniſſen betrachtet werden, weil 
er jih dadurch in fchwieriger Lage befand, daß er in einer durch unbegründete 
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Eiferſucht herbeigeführten leidenſchaftlichen Aufwallung jeine Gemahlin Maria 
von Brabant ermordet hatte (18. Januar 1256) und deswegen dem päpftlichen 
Banne verfallen war. 

Dur diefe Verhandlungen, bei denen die von England in Ausficht ge: 
ftellten reichlihen Geldzahlungen eine hervorragende Rolle fpielten, wurde auch 
der zweite, auf den 8. September angejegte Wahltag vereitelt. Die englijche 
Geſandtſchaft fehrte zunächit nach England zurüd, um wegen der „Handjalben“ 
weiter mit dem Könige und Richard jelbft zu verhandeln. Sie wurde begleitet 
von einem Abgefandten derjenigen deutichen Großen, welche unter Führung des 
Kölners für die engliihe Kandidatur einzutreten geneigt waren. Daß zu diejen 
Verhandlungen fih der ältefte Sohn der Gräfin Margarete von Flandern, der 
Schwager König Wilhelms, der mit diefem gegen feine Mutter verbündet ge: 
weſen war, bereit finden ließ, ift ein Beweis dafür, daß die Partei in Nieder: 
deutjchland, welche auf Seiten des veritorbenen Königs geitanden hatte, der eng: 
lichen Bewerbung geneigt war. Sekt erft, da die Sade einen ernitlicheren 
Charakter anzunehmen begann, interejfierte fi neben dem Könige von England, 
von dem bisher die Fnitiative ausgegangen war, auch der Thronfandidat Richard 
ſelbſt eifriger für die Sade. Er erteilte jet Johann von Avesnes, der in 
feinem Auftrage nad) Deutjchland zurüdfehrte, ausgedehnte Vollmachten, in denen 
er namentlih mit Geldmitteln nicht fargte. Auf Grund diefer Vollmachten ver: 
handelte Johann von Avesnes im November 1256 mit Ludwig von Pfalz:Baiern. 
Die Anerbietungen, die er ihm im Auftrage Richards machen durfte, waren in 
der That umfaffend genug: Ludwig, der erſt vor zehn Monaten feine erfte Ge: 
mahlin ermordet hatte, ſoll eine engliiche Prinzeffin heiraten, der er durch eine 
Urkunde vom 25. November ein Wittum ausfegt. Für das Berfpredhen, 
Richard zu wählen, erhält er einmal 12000 Marf Sterling zugefichert, für 
deren Zahlung Bürgen geitellt werden. Außerdem aber werden ihm die jeden: 
falls von ihm als Bedingung geitellten Zugeitändniffe in Bezug auf feinen Neffen 
Konradin gemadt. Johann von Avesnes verfpricht ihm — und das Verjprechen ift 
dann nad) der Wahl von den englifchen Gefandten feierlich wiederholt worden —, 
daß Richard, jobald er zum Könige gewählt fein werde, auf alle Verträge be: 
züglich des Königreichs Sizilien verzichten werde, was er um jo eher thun Fonnte, 
als er von vornherein gegen die fizilifhen Pläne feines Bruders gemwejen war; 
daß er ferner Konradin und deſſen Erben wegen dieſes Königreichs nicht beläftigen 
und ihn beim Herzogtum Schwaben und allen ihm fonft zufommenden Belitungen 
erhalten werde. Endlich wurde der Pfalzgraf noch ausdrüdlid von jeiner Ber: 
pflihtung, Richard zu wählen, beziehungsmweife anzuerkennen, gelöft für den Fall, 
daß diefer bis zum nächſten Johannes:Täuferstage (24. Juni) nicht anweſend 
oder jelbit ſchuld fein jollte, daß er nicht gewählt werde. 

Nachdem jo das Wahlverfprechen der bisher zweifelhaften pfalz.bairifchen 
Stimme erlangt war, wurde endgültig mit dem in der Hauptſache ſchon ge: 
wonnenen Erzbiſchofe von Köln abgeſchloſſen. Auch er erhält für jeine Stimme 
eine beträchliche Geldjumme, 8000 Mark Sterling, zugelihert, von der 1000 Marf 
bis Weihnachten in Köln deponiert werden, für weitere 2000 Mark Geijeln zu 
ftellen find. Diefe 3000 Mark follen dem Erzbiſchofe auch dann verfallen fein, 
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wenn Richard bis zum 13. Januar die Annahme der Wahl verweigern oder mit der 
Stimme dreier der „Erften an der Kur”, des Kölner und des Mainzer Erzbiſchofs 
und des rheiniihen Pfalzgrafen — auf mehr Stimmen rechnete man alfo zu: 
nächſt nicht mit Beftimmtheit — zufrieden fein ſollte. Nimmt Richard die Wahl 
an, fo find dann noch die übrigen 5000 Mark fällig, außerdem muß Richard 
noch den Näten des Erzbiihofs 400 Mark zahlen. Neben bdiefen pefuniären 
Bewilligungen wurden dem auf jeine mächtige nieberrheinifche Stellung eifer: 
füchtigen Kirchenfürften aud noch in Bezug auf dieſe weitgehende Zugeſtändniſſe 
gemadt. Außer dem allgemeinen Berjpredhen, daß Richard die Befigungen der 
Kölner Kirche gegen jedermann ſchützen und dafür jorgen wolle, daß der päpft: 
lihe Kardinal Peter Capoccio oder der römiſche Hof allen Groll, welden er 
gegen den Erzbifchof, wohl wegen der Gefangenhaltung des Bilhofs Simon von 
Paderborn, hege, bis Pfingiten fallen laſſe, wogegen der Erzbiichof, wenn das 
nicht gelinge, noch 2000 Mark ertra erhalten jolle, verpflichteten ſich Die eng: 
liſchen Abgeſandten für Richard, daß diefer in dem ganzen Gebiet zwiſchen Moſel, 
Aachen und Dortmund nur mit Rat und Willen des Erzbiſchofs Neihsamtleute 
anftelen und Edle, Ritter und Bürger für fih nur mit Rat des Erzbiſchofs 
und Johanns von Avesnes anmwerben werde, d. h. er verzichtet für ein großes 
nieberdeutjches Gebiet von vornherein auf bie jelbftändige Ausübung jeiner 
föniglihen Gewalt. — Für die dritte der in Ausfiht genommenen Stimmen, 
die Mainzer, werden ebenfalls 8000 Mark Sterling bewilligt, von denen 5000 
als Löſegeld an den Herzog von Braunfchweig gezahlt werden jollen. 

Durch alle diefe für die zu begründende föniglihe Gewalt wenig ehren: 
vollen Zugeitändniffe, die für England allein an Geldausgaben einen Aufwand 
von nad unjerem Geld etwa 8 Millionen Mark erforderten, waren nunmehr 
drei von den fieben entjcheidend einflußreihen Wahlftimmen erfauft; zweifelhaft 
blieb Ottofars Stellung. Die drei übrigen „Eriten an der Kur” waren 
für den engliſchen Kandidaten unzugänglid. Zwei davon, der Herzog von 
Sachſen und der Markgraf von Brandenburg, waren die Führer der Partei 
gewejen, welche einen einheimijchen Kandidaten auf ben deutſchen Thron erheben 
wollte; der dritte, der Erzbiihof von Trier, ftand ſchon feit längerer Zeit mit 
dem im Gegenjaß zu der engliichen Kandidatur, wie es fcheint, von franzöfifcher 
Seite unterftügten zweiten auswärtigen Bewerber, Alfons von Kaftilien, in Ver: 
bindung, für den von feinen Anhängern die enge Verwandtſchaft mit dem ftaufi: 
ihen Haufe geltend gemacht werden konnte. Ueber diefe Berhandlungen find 
wir nicht mit derfelben in boppeltem Sinne peinlihen urfundliden Genauigfeit 
unterrichtet wie über die englifchen. Urkundlich willen wir nur, daß er jeine 
Bemühungen um die Königswahl wunderlicherweiſe mit Verhandlungen mit 
Piſa und Marſeille begann, obwohl deren Anerkennung, die er wirklich erreichte, 
für den Ausgang der Wahl ohne jede Bedeutung war. Er zeigte aber damit 
deutlih an, daß es ihm von vornherein in erfter Linie auf die italienische 
Stellung des deutſchen Königtums ankam. Ueber feine Berhandlungen in 
Deutſchland willen wir nichts Sicheres, jondern fennen nur deren Ergebnis, daß 
nämlich erſt der Erzbiichof von Trier gewonnen wurde, und daß ſich dieſem 
dann jene beiden ojtdeutichen Fürften anſchloſſen, welche bisher die Führer der 
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nationalen Partei gewejen waren. Nach der Angabe einer Duelle trieriichen 
Urfprungs hätte der Erzbiſchof von Trier eine auch ihm von englifcher Seite 
gebotene „Handfalbe” in ber gewaltigen Höhe von 15000 Mark zurüdgemwiejen 
und fih aus rein patriotifhen Gründen für den ftaufifhen Gegenfandidaten 
Alfons entſchieden. Nüchterner, aber wahrfcheinlicher Klingt die Angabe eines 
engliihen Geſchichtſchreibers, nach welcher auch hier ſchnöde Geldgier die Haupt: 
tolle gejpielt und Alfons für jede Stimme 20000 Marf geboten habe. Aus 
welchen Gründen ſich die beiden oftdeutichen Fürften, nachdem fie die Kandidatur 
des brandenburgifhen Markgrafen als ausfichtslos erkannt hatten, für den Kaſti— 
lier entſchieden, ift nicht ficher feitzuftellen: wir willen nur, daß von einer Heirat 
eines Sohnes des Markgrafen Johann von Brandenburg mit einer Tochter bes 
Königs Alfons die Rede war. 

So ftanden die Stimmen der „Erjten an der Kur”, welche bei diefen Ver: 
bandlungen zum erftenmale als die allein entjcheidenden mwenigftens von ben 
internationalen Bewerbern um die Königsfrone angejehen wurden, drei zu drei. 
Wäre der Grundfaß, daß bei einer Wahl die Mehrheit der Berechtigten ent: 
ſcheidet, damals ſchon durchgedrungen geweſen, was nicht der Fall war, jo hätte 
die Entiheidung in den Händen Dttofars von Böhmen gelegen. So aber war 
von vornherein nach dem Verlaufe der Verhandlungen unzweifelhaft, daß nicht 
ein, jondern zwei Könige gewählt werden würden. Und fo fam es in ber That. 
Nachdem der englifche Kandidat fih auf dem Weihnadhtsparlament 1256 gegen: 
über einer Gejandtichaft feiner deutihen Wähler zur Annahme der Wahl bereit 
erflärt hatte, wobei er nicht verfehlte, die rührfame Komödie aufzufpielen, als 
fomme ihm der aus der Snitiative der deutſchen Fürften hervorgegangene Antrag 
völlig unerwartet, konnte das „Wahlgeihäft” beginnen. Bei demjelben hatte 
der Kölner Erzbifchof den Vorteil, daß er in Vertretung des mit ihm einver- 
ftandenen Mainzers den Wahltermin auszufhreiben hatte. Als Tag wurde ber 
13. Januar, als Wahlort die alte Wahlftadt Frankfurt bezeichnet. Allein der 
Trierer Erzbifchof fuchte feinem Kölner Amtsgenofjen den dadurch gewonnenen 
Vorteil wieder zu entreißen, indem er ihm in Gemeinjhaft mit dem Herzoge 
von Sachſen mit der Bejegung Frankfurts zuvorfam. Der Trierer war aud von 
. Brandenburg bevollmädtigt, außerdem waren Gefandte Dttofars in Frankfurt 
anmwejend. Als nun die engliihe Partei, beitehend aus dem Kölner Erzbifchofe, 
der zugleich den Mainzer vertrat, und dem Pfalzgrafen Ludwig, der außer: 
dem jeinen Bruder, Herzog Heinrih von Niederbaiern, mit ſich gebracht hatte, 
vor Frankfurt anlangte, erklärte die trieriiche Partei, indem fie die Thore jperrte, 
fie würde die Gegenpartei nur mit geringer Begleitung hereinlafjen; überdies 
ſei der 13. Januar nicht der endgültige Wahltermin, fondern nur zu den Vor: 
verhandlungen beftimmt. Darauf fohritt die englifhe Partei, nachdem fie die 
Gegenpartei vergeblih zur Teilnahme aufgefordert hatte, kurz entichloffen vor 
den Thoren der Stadt zur Wahl, aus der natürlich Richard als der nunmehr 
einmütig Gewählte hervorging. Bei der trieriſchen Partei herrfchte infolge der 
zweifelhaften Stellung Dttofars nicht die gleihe Ginmütigfeit, ſonſt hätte fie 
unzweifelhaft jofort mit der Gegenwahl ihres Kandidaten geantwortet. So aber 
blieb fie auf ihrem Standpunkte, daß jegt nur von einer Vorverhandlung die 
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Rede fei, ftehen und jchrieb den endgültigen Wahltermin auf den 25. Mär, 
wiederum nah Frankfurt, aus. Hier iſt dann thatſächlich Arnold von Trier 
allein erjchienen und hat, nachdem er acht Tage vergeblih auf das Er— 
jcheinen der geladenen Wähler Richards gewartet hatte, am 1. April mit Voll: 
macht von Sachſen, Brandenburg und Böhmen „einftimmig” den SKaftilier ge: 
wählt. Dttofar von Böhmen Hatte es auf diefe Weile fertig gebracht, beiden 
Kandidaten feine Stimme zu geben; denn wenige Tage nad der Wahl Richards 
hatten jeine Machtboten, wie Richard jhon am 22. Januar erfuhr, zu deſſen 
Wahl ihre Zuftimmung erklärt. 

Sp erfreute fih das deutjche Reich durch die unmwürdige Haltung jeiner 
mädhtigiten Fürften, die von dem von ihnen jegt zum erjtenmale fo gut wie 
ausschließlich gehandhabten VBorrechte bei der Wahl den denkbar jchlechteiten Ge 
brauch gemacht hatten, wieder zweier Könige. Suchten wirklich beide Gemählte 
die ihnen übertragene Macht zur Geltung zu bringen, jo ftanden dem unglüd: 
lihen Lande neue Bürgerfriege bevor. Daß dies nicht geſchah, war wahrlich 
nicht das Verdienſt des Fürftentums, 

Von entiheidender Bedeutung mußte aber unter diefen Umftänben bie 
Frage fein, ob die Städte imftande fein würden, die von ihnen feierlich be 
ſchloſſene Stellung zu behaupten und ſich fo gleichfam als neutrale Macht zwiſchen 
den feindlihen Parteien der Fürften zur energiſchen Wahrung ihres Intereſſes 
aufzuftellen. 


Dritter Abjchnitt. 


Territorien und Städte unter dem 
Doppelküönigtum. 


einer Doppelwahl zweier auswärtiger Könige aus eigenfter freier ni: 

tiative auferlegt. Das Papfttum hatte fich diesmal nicht, wie bei den 
Mahlen Heinrih Rajpes und Wilhelms von Holland, direft in die Wahlverhand: 
lungen eingemiſcht, fondern fi nur negativ nahdrüdlich gegen eine Wahl des 
vierjährigen hohenſtaufiſchen Erben ausgeiproden, an die danach in der That 
eine Zeit lang von der jtaufiihen Partei gedacht worden zu fein jcheint. Im 
übrigen bat ſich Alerander IV. auch nah der Wahl zunächſt völlig neutral 
verhalten, obwohl jeder der beiden Gewählten ſich alsbald an ihn gewandt hatte, 
um Vermwerfung des Gegners und die eigene Krönung zu erbitten, wobei jedoch 
beide anfangs vermieden, dem Papſte ein fürmliches Entſcheidungsrecht zuzu: 
geitehen. Erſt almählid und nahdem Alfons von Kaftilien mit den italienischen 
Shibellinen, namentlih mit Ezzelin von Romano und der Stadt Pija, in immer 
nähere Verbindung getreten war, neigte fih der Papft mehr dem englifchen 
Thronbewerber zu, für den vor allen Dingen die Thatjache ſprach, daß der ver: 
haßte jtaufifche König von Sizilien, Manfred, und der römijche Senator Branca: 
leone, entichiedene Gegner Nihards waren. 

An Deutſchland aber ift der eine der beiden gewählten Könige, Alfons von 
Kaftilien, während feiner ganzen jogenannten Regierungszeit gar nicht erjchienen, 
während der engliiche Gewählte doch wenigſtens etwa den vierten Teil der Zeit, 
in welcdher er dem Namen nad) König des deutichen Reiches war, auch innerhalb 
der Grenzen desfelben zugebracht hat. Eben diejer Umstand hat, obwohl auch Die 
Königsgewalt Nihards auf die politiihe und joziale Entwidelung Deutſchlands 
wenig oder gar nicht eingewirkft hat, doch zur Folge gehabt, daß Richard all- 
mählich wenigjtens formell allgemeinere Anerkennung fand, während fich der 
Anhang Alfons’ von Kaftilien jehr ſchnell völlig auflöfte. Wie wenig aber aud 
Richards Königtum bedeutete, ergibt fih aus mehreren Ausſprüchen deutjcher 
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gleichzeitiger Chroniften. Gottfried von Ensmingen faßt feine Anfiht über ben 
König dahin zufammen, daß „fein Gedächtnis wie ein Schall vergangen jei”, 
der Hamburger Annalift aber macht ſich geradezu über die Thorheit der Eng: 
länder Iuftig, die fo viel Geld für eine wertlofe Sahe ausgegeben hätten. Er 
jagt von Rihard: „Er ſchüttete Geld wie Wafler vor den Füßen der Fürften 
aus, und über fein Geld wurden die unglaublichften Gerüchte verbreitet. Sicher: 
li hätte England das wenige Del, welches auf fein Haupt ausgegoffen worden 
ift, im eigenen Lande für einen geringeren Preis faufen können. Thörichtes 
England, das fo vielen Geldes freiwillig fih beraubt hat. Thörichte deutſche 
Fürften, die ihr vornehmes Recht für Geld verfauft haben.” 

Als pofitiv beftimmender Machthaber ift jo das Königtum jeit dem Tode 
Wilhelms von Holland faft völlig aus der deutſchen Verfaſſung geſchwunden. 
Die Thatjahe der Doppelwahl jelbjt mußte notwendig zerjegend auf Die wenigen 
hoffnungsvollen Anjäge einwirken, welche ſich in der legten Regierungszeit König 
Wilhelms mwenigftens in föberativer Form in zentraliftiicher Richtung bin ge: 
bildet hatten. Die Doppelwahl hat ſowohl den weiteren, zu Landfriedenszwecken 
von den Städten mit einer Reihe von Territorialfürften gebildeten „rheinifchen 
Bund”, als den engeren Städtebund, von welchem die Jnitiative zu feiner Grün: 
dung ausgegangen war, völliger Auflöfung entgegengeführt. Der Zufammenhalt 
ber Städte mit den geiftlihen und weltlihen Großen, wie er im rheinijchen 
Bunde am 13. Juli 1254 begründet worden war, mußte ja ſchon dadurch ge: 
lodert, ja zerriffen werden, daß von den nichtſtädtiſchen Mitgliedern des Bundes 
die einen zur Partei Richards, die anderen, neben dem Erzbiſchof von Trier 
namentlid der Biſchof von Speier, zur Partei Alfons’ gehörten. Es ergab fid 
von jelbft, daß infolgedejlen der naturgemäße Intereſſengegenſatz, der ſchon 
früher deutlich innerhalb des Bundes zu Tage getreten war, jegt wieder die 
zurüdgedämmte Schärfe annahm. War doch die politiihe Selbftändigfeit und 
Bebeutung namentlich der führenden Biſchofsſtädte recht eigentlih im Kampfe 
mit den Stabtherren emporgefommen. Eben jett in den fritifchen Tagen nad 
der Doppelwahl fam es zwiſchen der Stadt Köln und ihrem Erzbifchof aufs 
neue zu erbitterten Kämpfen. Zwar mwurben dieſe zunächſt noch einmal durch 
einen von Albert dem Großen vermittelten Vertrag, das jogenannte laudum 
Conradinum, beigelegt; allein in ihrem weiteren Verlaufe führten fie zu einer 
Verbindung des Erzbifhofs mit den demokratiſchen Elementen der Zünfte, durch 
welche unter gleichzeitiger geſchickter Benugung der ohne Zweifel in der ftäbtifchen 
Verwaltung und Rechtspflege zu Tage getretenen Mißſtände der vollitändige 
Sturz der Geſchlechterherrſchaft, die Entjeßung der mächtigen Münzer: Haus: 
genofjen, der Bürgermeifter und Schöffen erreicht wurde. Die Einjegung von 
24 Schöffen aus der gefamten Bürgerfhaft bradite die Ummälzung zum Abſchluß, 
welche der im Sinne der geftürzten Geſchlechter ſchreibende Stadtfchreiber Hagen 
mit den Worten arakterifierte: „Mit Efeln wurde die heilige Stadt Köln bejegt.” 
Doch fann dieſe einfeitige Aeußerung den aus ben urkundlichen Duellen mit 
voller Deutlichfeit hervortretenden Eindrud nicht verwiſchen, daß der Staat: 
ftreich des Erzbifchofs eben nur dadurch möglich; wurde, daß die Gefchlechter von 
ihrer Herrſchaft eine mißbräuchlihe Anmendung gemacht und namentlich eine 
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arge Vetternwirtſchaft eingeführt hatten. Hören wir doch unter anderem, daß 
das eine Gejchleht „von der Mühlengaffe” allein die Bürgermeifter und fünf 
Schöffen geftellt hatte. 

Waren ſchon diefe in der Zufammenjegung des Bundes begründeten 
Schwierigkeiten wenig geeignet, ein feftgejchlofjenes Auftreten der Städte zu be: 
günftigen, fo machte fih im weiteren Verlaufe der Dinge naturnotwendig auch 
die Thatſache geltend, daß der energifche Beichluß, welchen die Städte über ihre 
Stellung zur Königswahl gefaßt hatten, eben deswegen faum durchführbar war, 
weil ſich die Städte dadurd in eine Angelegenheit gemiſcht hatten, in der ihnen 
eine thätige Teilnahme weder rechtlih noch thatjächlich zuftand. Der wirklich 
vollzogenen Doppelwahl gegenüber, welche die Städte nicht hatten verhindern 
fönnen, verjagte naturgemäß ihre Organifation, obwohl dieſelbe während bes 
legten Jahres noch äußerlich eine weitere Verftärfung durch den Beitritt des 
Deutſchen Ordens und der Donauftadt Regensburg erfahren Hatte. Die Städte 
jelbft haben, wenigftens fpäter, gerade diefer weiteren Ausdehnung des Bundes 
die Schuld an feinem Verfall beigemeffen. Noch nah einem Jahrhundert 
haben die „Alten und Weifen“ von Straßburg den Grundſatz ausgeiproden, 
daß die rheinischen Städte feinen Bund „über Rhein” eingehen follten. In 
ber That wurde durch diefe Ausdehnung in entferntere Gegenden nicht eine 
Stärkung, fondern eher eine Schwächung des Bundes erreicht, da eine thatſäch— 
lihe militäriihe Hülfe von dem am Oberrhein gelegenen Mittelpunfte bis zur 
Donaulinie nach Regensburg hin nur durch die Anmwerbung adeliger Söldner mög: 
lih wurde, die in die ſtädtiſche Intereſſengemeinſchaft einen neuen Keil hinein: 
trieb. Thatſächlich aber ift die politifche Bedeutung, welde die Städte durch 
ihren auf die Königswahl bezüglihen Beihluß zu erringen verfucht hatten, nicht 
dadurch gejcheitert, jondern durch die Macht der Verhältnifie jelbit. Sie hatten 
fih eine Aufgabe geitellt, die fie nach Lage der damals erreichten politiihen Zu: 
ftände nicht löfen konnten. Die Fürften hatten ſich eben an ihren Beſchluß 
nicht gekehrt, die Doppelwahl lag als vollendete Thatſache vor. Es galt, ſich 
wit ihr abzufinden. Sehr bald aber zeigte ſich, daß das auf dem Wege 
des Beſchluſſes vom 17. März 1256 nicht durchführbar war. Das trat ſofort 
nach der Doppelwahl hervor: die Parteiung der Fürſten, die z. B. zwiſchen 
dem Erzbifhofe von Mainz und dem Pfalzgrafen Ludwig einerjeits und 
dem Erzbifhofe von Trier andererſeits zu offenem Kriege führte, riß bie 
Städte unmwiderftehlid mit fort; am Oberrhein erflärten fi die führenden 
unter ihnen, Worms und Speier, am Mittelrhein Boppard, unter dem Ein: 
fluſſe des Speierer Biſchofs, der von Alfons von Kaftilien die Würde eines 
Kanzlers annahm, für diefen, am Niederrhein aber fand Richard, als er 
perfönlid im Mai 1257 in Deutihland erihien, im Widerfprudhe zu jenem 
früheren Beſchluſſe, bei den mächtigften dortigen Städten alsbald Eingang und 
Anerkennung. 

Richard fuhr, nahdem er auf einem am 18. März in London abgehaltenen 
Parlamente in Gegenwart einer unter Führung des Kölner Erzbifchofs erjchienenen 
Huldigungsgefandtichaft von jeinen engliihen Landsleuten Abſchied genommen 
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Bon da zog er alsbald durch Holland und Geldern zur alten Krönungsftat 
Aachen, wo er ohne weiteres Einlaß fand. 

Am 17. Mai wurde bier dur den Erzbiſchof von Köln die feierliche 
Königsfrönung an ihm und jeiner Gemahlin Sandia vollzogen. Außer den 
Erzbifhöfen von Köln und Mainz follen angeblih 10 Biſchöfe, 30 Herzoge und 
Grafen und 3000 Ritter anweſend geweſen fein. Man hatte diesmal bei der 
feierlihen Handlung die echte Krone zur Verfügung, da der Burgvogt des Trifels 
und Truchjeß des Reiches Philipp von Falfenftein, der die Inſignien in Ber: 
wahr hatte, mit jeinem ganzen Anhange alsbald zu Richard übertrat und dafür 
zugleih an Stelle der ausgeftorbenen Minzenberger die Reichskämmererwürde er: 
hielt. Fünf Tage nad der Krönung beftätigte der König der Stadt Aachen, 
„welche an Ehren alle Lande und Städte nächſt Rom übertrifft”, ihre Rechte und 
Freiheiten, darunter die Freiheit von Dienftbarfeit für Eingeborene und Ju 
ziehende, Zollfreiheit im ganzen Reich, Freiheit von Reichsſteuern und die Ber: 
günftigung, daß Niemand die Bürger zu einem auswärtigen Dienfte fordern dürfe, 
der fie länger als vom Morgen bis zum Abend von Haufe fernhalte. Der Bor: 
gang der alten Krönungsitadt aber war beftimmend für die anderen niederrheini- 
ſchen Städte, von denen nur Boppard mehrere Wochen Widerſtand Leiftete, 
ehe es dem Könige feine Thore öffnete, während Köln ohne jede Rückſicht auf 
die Beichlüffe des Bundes, dem es angehörte, Richard anerkannte. Natürlich 
fargte dann biejer auch jeinerfeits nicht mit Privilegien für die Städte um 
gewann fie jo teils durch Güte, teils durch Gewalt. Am 15. Juli erteilte er 
der Stadt Oberweſel ein umfaljendes Privileg, befreite fie auf ewig von fremder 
Dienftbarkeit und nahm fie für alle Zeiten als unveräußerlih unter den Schuf 
des Neiches. Am 8. September fonnte er bereits in Mainz einen gut befuchten 
Hoftag abhalten. Bon einem irgendwie nennenswerten Widerjtande des Städte— 
bundes konnte feine Rede fein. Hatten doch die oberrheinifchen Städte jogar 
in einer lofalen Fehde, in welche fie mit dem Markgrafen Rudolf von Baden 
verwidelt worden waren, ohne Zweifel den Fürzeren gezogen und hatten es nur 
der Vermittelung Straßburgs zu verdanken gehabt, daß es wenigſtens zu einem 
leidlihen Bergleihe fam. Wie hätten fie es auf einen Kampf mit dem von 
den niederrheinifhen Bundesmitgliedern bereit3 anerfannten Könige ankommen 
laſſen können? Schon auf dem Hoftage von Mainz unterwarfen fi Frankfurt 
und die Städte der Wetterau, fowie ein großer Teil der oberrheinifchen. Richard 
fargte auch hier nicht mit Gunftbezeugungen, jondern verſprach 3. B. den Bir: 
gern von Frankfurt feinen Burgenbau in ihren Mauern anzulegen, geftand ihnen 
auch zu, daß er, wenn er vom Papſte verworfen und ein anderer rechtmähiaer 
König gegen ihn aufgeftellt werde, die Bürger aus der bereits geleifteten Hul: 
digung entlajlen werde. Er begnügte ſich alſo bier wie in manchen anderen 
Fällen mit einer vorläufigen Anerkennung. Diefe zu verweigern hatten nur die 
beiden Städte, welche fih von Anfang an auf die Seite des Kaftiliers geftelt 
hatten, Worms und Speier, den Mut, während ſchon im September aud Nürn— 
berg, Hagenau und Oppenheim, legteres in Form eines Vertrages, fih unter 
warfen. 

Schon jegt fonnte man die politische Bedeutung des rheinischen Städte 
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bundes, ſoweit diefelbe auf den Beichlüffen vom 17. März 1256 berubte, als 
gebrochen anjehen. Sie hatte der Macht der Thatjahen mweihen müflen. Es 
fonnte nicht ausbleiben, daß die Anerkennung König Richards dur die im 
Zentrum des Bundes gelegenen rheinischen Städte ihre Wirkung auch nad) der 
Peripherie hin äußerte. Schon im uni riet der Biſchof von Lübeck Bogt, Rat 
und Gemeinde der freien Reichsſtadt Lübeck dringend, dem Beifpiele der rheini— 
ihen Städte zu folgen. Er durfte um jo mehr auf Befolgung diejes Rates 
rechnen, als König Richard in richtiger Erkenntnis der großen Bedeutung der 
wichtigen Dftfeeftadt feinen föniglihen Bruder von England veranlaßt hatte, bie 
Bürger von Lübeck in feinen Schuß zu nehmen und ihnen Freiheit des Verkehrs 
zu gewähren. 

Und ſchon brach auch am Oberrhein der Reit des ftäbtifchen Widerftandes 
zufammen. Da König Alfons, obwohl bereits mehr als ein Jahr ſeit feiner 
Wahl vergangen war, noch immer feine Anjtalten traf, perfönlih im Reiche zu 
ericheinen, jo entichloß fi nad längeren Verhandlungen auch die Stadt Worms 
gegen eine Zahlung von 1000 Mark, Rihard als König anzuerkennen, und er: 
bielt infolgedeſſen fofort (24. Juli 1258) eine Beltätigung aller ihrer Rechte, 
Freiheiten, Privilegien und guten Gewohnheiten. Am 25. Juli zog der König 
feierlich in Worms ein. Im Dftober unterwarf fih dann auch die legte der 
theinijchen Städte, Speier. Richard, in Weftdeutichland jekt mit Ausnahme des 
Erzbiſchofs von Trier und einiger fleiner Territorialherren von allen Fürften 
und Städten anerkannt, ſchien wirklich zu königlichem Anjehen aufzufteigen. 

Allein ſehr bald zeigte fih doch, daß dieje Fönigliche Gewalt eines Aus- 
länders, ganz abgejehen von der Kompliziertheit der deutſchen Zuftände, ſchon 
deshalb auf jehr ſchwachen Füßen ftand, weil ihr Träger eben ein Ausländer 
war. Gerade jett, da Richard auf feinem Zuge durch Weſtdeutſchland bis nad) 
Bajel gelangt war, drang zu ihm die Kumbe von einer in England ausge: 
brochenen heftigen Adelsbewegung, welche jeinen Föniglihen Bruder zur Be: 
willigung der jogenannten Urforder Provifionen gezwungen hatte, deren Kern 
darauf hbinauslief, daß dem Könige zur Kontrolle und Reform der Verwaltung 
eine Adelsfommillion von 24 Mitgliedern zur Ceite gejtellt wurde (Juni 1258). 
Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß eine der Urſachen diejer englifchen Adelsbewegung 
eben die große Menge von Geld, welche für das deutjche Unternehmen Richards 
gezahlt worden war, gebildet hat. Auf der anderen Seite wirkten aber diefe inneren 
engliſchen Borgänge fofort auch auf Deutihland zurüd. Dem Könige begann 
das Geld, mit dem er bisher feine hauptjählichiten Erfolge erreicht hatte, aus: 
zugehen. Bor allem aber: er jah fih durch jene heimifchen Ereigniffe infolge 
eines dringenden Schreibens jeines föniglihen Bruders veranlaft, fein deutjches 
Neich wieder zu verlaffen und nad England zurüdzufehren gerade in dem Augen: 
blide, in weldem er an der Schwelle einer wirklich anerkannten Königsmacht zu 
ftehen jhien. Am Ende des Jahres 1258 fehrte er, nachdem er für die Zeit 
jeiner Abmwejenheit feine mächtigen Anhänger Philipp von Falkenſtein in der 
Wetterau, den Biſchof von Straßburg im Eljaß und am Oberrhein, Philipp 
von Hohenjels am Mittelrhein mit jeiner Vertretung betraut hatte, nad) Eng: 
land zurüd; er ſah fi dort gezwungen, auch jeinerjeits die Oxforder Pro: 


628 Echtes Bud. Dritter Abfchnitt. 


vifionen anzunehmen, und ift dann volle 1’), Jahre in England geblieben. Da: 
durch aber braden in Deutfchland die mühſam erreichten Erfolge zunächſt wieder 
völlig zufammen. 

Deutichland hatte zwei Könige und hatte doch fein Königtum. Die beiden, 
die es dem Namen nad führten, bemühten fih unabläffig, die römische Kurie 
für fich zu gewinnen, allein für das Reich thaten jet beide nichts. Territorien 
und Städte blieben wieder fich felbft überlafjen. Sept wäre die Möglichkeit 
vorhanden geweſen, ben rheiniſchen Bund wieder zur Herftellung des inneren 
Friedens zu benugen. Aber feine eigentliche Kraft war durch den Mißerfolg 
gegenüber der Königswahl im weſentlichen gebroden. Die Städte verzichteten 
darauf, eine Rolle in der großen Bolitif zu jpielen, und zogen ſich wieder mehr 
auf ihre lofalen und kommerziellen Intereſſen zurüd; an Stelle jenes großen 
Friedensbundes fuchten die benachbarten Stäbte durch fleinere Vereinigungen ſich 
gegen die ſchweren Schädigungen, welche die allenthalben auflodernden lokalen 
Fehden der Sicherheit des Verkehrs zufügten, zu ſichern. So erneuerten im 
Juni 1259 die Städte, von denen dereinft die Gründung des rheinijchen Bundes 
ausgegangen war, Mainz, Worms und Oppenheim, ihr urjprünglides Bündnis 
zu gemeinfamer Verteidigung, der weitfälifche Städtebund lebte wieder auf, und 
im Norden vereinigte fich Lürbed mit den wendiſchen Städten Wismar und Roftod, 
als deren Vorort es jekt mehr und mehr erſcheint, auf einem am 6. September 
in Lübeck abgehaltenen Stäbtetage zu dem Beſchluſſe der Selbithülfe, daß alle 
See: und Straßenräuber mit Friedlofigfeit und Verhaftung dur alle Städte 
und Kaufleute zu beftrafen feien. Zu derfelben Zeit aber erlangte Lübed von 
dem Könige Erih von Dänemark eine Beftätigung feiner Handelsprivilegien, 
insbefondere Befreiung vom Strandredte. Und wenig jpäter (November) hören 
wir von einer Erneuerung des alten Hanbelsvertrages des „gemeinen Kauf: 
manns” mit Norwegen. Eine aus Herren und Städten gemijchte Landfriedens: 
einung, wie fie der weitere rheinifhe Bund zulegt faſt für ganz Deutjchland 
gebildet hatte, kam jett in lofaler Beſchränkung auf den Niederrhein durd den 
Erzbiſchof von Köln, der nad der von ihm berbeigeführten Verfaflungsänderung 
mit feiner Stadt in beitem Einvernehmen ftand, am 14. November 1259 zu 
ftande, deffen Hauptteilnehmer von feiten der Städte eben Köln, von feiten ber 
Territorialherren die Grafen Dtto von Geldern, Theoderih, Sohn des Grafen 
von Cleve, Wilhelm von Jülich, Biſchof Heinrih von Utrecht und die Gräfinnen 
von Berg und Sayn waren. 

Indem ſich jo in Ermangelung einer wirklichen Zentralgemwalt die lokalen 
und territorialen Snterefiengruppen zuſammenſchließen, hören wir bie und da 
auh von energiichem Vorgehen gegen riedensbrecdher. So zogen im Som: 
mer 1260 die Wormjer gegen das ala Räuberneſt bezeichnete Städtchen Alzey 
aus und belagerten es, vermochten es aber erft einzunehmen, als die alten Ber: 
bündeten des rheinischen Bundes ihnen Zuzug leijteten, an deren Spitze der 
thatfräftige neue Erzbiihof von Mainz, Werner von Eppftein ftand, der an 
die Stelle des am 25. September 1259 verftorbenen Erzbifchofs Gerhard ge: 
treten war. Aber obwohl jet der Gegenfag der großen politiſchen PBarteiung 
fortgefallen war, dauerten die territorialen Fehden und Kämpfe, die zum Teil 
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aus jenem Gegenſatz hervorgegangen waren, jet aus territorialen Gründen 
weiter fort. Der Kampf zwiſchen dem Biſchof Eberhard von Worms und dem 
Roeinpfalzgrafen, der im Jahre 1259 begonnen hatte, führte no im Sommer 
1261 zu einer ſchweren Schädigung der Wormfer Bürger dur den Pfalzgrafen 
und fand erft am 16. Auguft durch einen Vergleich fein Ende. Zwifchen Baiern 
und Defterreih wollten die Grenzlämpfe, denen auch allgemeine Gegenſätze zu 
Srunde lagen, nie völlig aufhören, und in Thüringen gar war der Kriegszuftand 
feit dem Tode des legten Landgrafen Heinrich Rafpe über deſſen Erbichaft in 
Permanenz. Am Oberrhein aber entlud fi der Intereſſengegenſatz zwiſchen 
ZTerritorialherren und Städten, ähnlich wie furz vorher am Niederrhein in Köln, 
To jegt in Straßburg in einem förmlichen Kriege zwiichen der Stadt und dem 
Biſchofe Walther von Geroldsed, in dem fich die Stadt dann endgültig ihre Un: 
abhängigfeit von der bifchöflichen Gewalt errang. Beide Teile hatten dabei Ber: 
bündete gefuht und gefunden, jo daß diejer Krieg, der unter dem Namen 
bellum Waltherianum von einem zeitgenöffiihen Chroniften zum Gegenſtand 
einer eigenen Darftellung gemacht worden ift, einen großen Teil des Elſaſſes, 
Schmwabens und der Schweiz in feine Kreife zog. Die denkwürdige Schlacht bei 
Hausbergen am 8. März 1262 entichieb hier zu Guniten der Bürger. Der 
Biſchof erlitt eine vollftändige Niederlage, deren politiihen Folgen er nur durch 
feinen bald darauf erfolgten Tod entging. Sein Nachfolger Heinrich von Stahled 
hat dann in dem als Friedensdofument vereinbarten Statut von 1263 die Selb: 
ftändigfeit der Stadtverfaffung durch Bewilligung der freien Ratswahl aner: 
fannt. Und wie in Straßburg, jo fam es im Jahre 1261 aud in Würzburg 
zu einem Ausgleich zwiſchen Stabtherrn und Bürgerfchaft, der im mefentlichen 
die unabhängige Verfaffung der Stadt anerkannte. In Köln gelang das erft, 
als Konrad von Hochſtaden, dejien Name vor allem dadurch unſterblich geworden 
ift, daß unter feiner Regierung der Grunbdftein zu dem herrlichſten Denkmale 
gotiiher Baukunft in Deutichland, dem Kölner Dome, gelegt wurde (15. Aus 
guſt 1248), gejtorben war (28. September 1261). Als fein Nachfolger Engel: 
bert II. den Verſuch machte, die von feinem gewaltthätigen Vorgänger ange: 
bahnte Herrihaft über die Stadt zu vollenden, vereinigten fich die Zünfte, welche 
Konrad zum Sturze der Geſchlechterherrſchaft benußt hatte, mit ihren früheren 
Gegnern, den Gejchlehtern, zu gemeinfamem Widerftande und ftellten im Jahre 
1262 die frühere Ratsverfaflung wieder her. So hat an den verfjchiedenften 
Stellen das Ringen der einzelnen Biſchofsſtädte um ihre Unabhängigkeit von 
der Territorialgewalt in derjelben Zeit zu bleibenden Erfolgen geführt, in welcher 
die Städte in ihrer Gejamtheit auf eine weitere Teilnahme an der Reichspolitif 
zunächſt vollitändig verzichtet hatten. 

Ale dieje friedlihen und ſchiedlichen Auseinanderjegungen zwischen den 
entgegengejegten lofalen und territorialen Gegenfägen aber vollzogen ſich ohne 
jede Einwirkung der Zentralgewalt, welche noch vor wenigen Jahrzehnten kraft: 
voll ihres Amtes als Ausgleicherin diefer Gegenfäge gewaltet hatte. Zwar war 
König Richard im Yuni 1260 wieder einmal in Deutfchland geweſen, aber jein 
Aufenthalt hatte wenig mehr als ein Vierteljahr gedauert; dann war er wieder 
auf fait zwei Jahre nah England zurüdgefehrt. 
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Unter diefen Umftänden war es nicht wunderbar, daß unter allen denen, 
welche an dem Beftehen einer feiten föniglihen Gemalt ein lebhaftes Intereſſe 
hatten, wehmütige Sehnſucht nad den Zeiten ftaufifher Herrſchaft in Deutſch— 
land wach wurde. Vor allem waren es die Städte, die feit dem Tode Wil: 
helms von Holland die ftaufifch-fridericianifchen Traditionen hegten und pflegten. 
Aber auch unter den Füriten fehlte es nicht an ſolchen, welde das Unwürdige 
der gegenwärtigen Zage empfanden und ſich des Gegenjages gegen die ftaufifchen 
Zeiten bewußt waren. Noch aber lebte ein Sproß des ſtolzen Herrichergefchlechtes, 
der junge Konradin, der unter der Obhut feines bairifhen Oheims hoffnungs: 
voll heranwuchs. Auf ihn richteten ſich troß feiner Jugend die Blide aller derer, 
welche die Wiederaufrichtung einer leiftungsfähigen Königsmacht berbeifehnten. 
Wenn wir nun hören, daß der neue Erzbifhof von Mainz, Werner von Epp: 
ftein, fich bereit finden ließ, zur Herbeiführung der Wahl Konradins im April 
1262 einen Wahltag auszufchreiben, jo dürfen wir wohl annehmen, daß er 
dabei von den Traditionen des rheinifchen Bundes geleitet wurde, zu deſſen 
führenden fürftlihen Mitgliedern dereinft fein Amtsvorgänger gehört hatte. Von 
diefem Plane erhielt der neue Papſt, Urban IV., der jeit einem Jahre an Stelle 
des am 25. Mai 1261 verftorbenen Vorgängers Alerander IV. den römischen 
Stuhl innehatte, durh König Dttofar von Böhmen, der wegen feiner terri: 
torialen Intereſſen den dringenden Wunſch hegte, die ſtaufiſche Herrſchaft nicht 
zu neuem Leben erwadhen zu jehen, rechtzeitig Kunde, um jofort Gegenmaß: 
regeln gegen bas verhaßte ftaufiihe Haus zu ergreifen, das ihm in Sizilien 
und Stalien in Manfred noch immer machtvoll gegenüberftand und viele 
Sorge verurfadte. Er ließ ſofort an den Erzbiihof von Mainz und feine 
geiftlihen Mitwähler die ftrenge Weifung ergehen, bei Strafe der Erfommuni- 
fation unter feinen Umftänden und zu feiner Zeit Konradin zum Könige zu 
wählen, da vom Geſchlechte der Staufer nur die Unterbrüdung der Kirche zu 
erwarten wäre. Aber nicht nur der Papſt hatte die Nadhriht von dem Plane 
der Wahl Konradins erhalten, Richards Anhänger hatten fie alsbald aud nad 
England gelangen laffen, um den König zu jchleuniger Rüdfehr nah Deutſch— 
land zu veranlafien. Es bedurfte in der That jegt, wie noch einmal jpäter, 
diefer Gefahr, um den englifhen König von Deutſchland zu einem neuen, wieder 
nur vorübergehenden Aufenthalte in feinem deutſchen Reiche zu bewegen (Juli 
1262 bis Februar 1263). Diefe als gemeinfam betrachtete Gefahr veranlafte 
auch König Richard und Ottofar von Böhmen zu engerem Anſchluß aneinander. 
Dttofar, der bisher eine ſchwankende Haltung gegenüber dem Doppelfönigtum 
eingenommen hatte, verstand ſich jekt in der That dazu, Richard als König 
anzuerkennen, indem er fih am 6. Auguft 1262 von ihm mit feinen ange: 
ftammten Ländern Böhmen und Mähren, und mit den dem Reihe beim: 
gefallenen, inzwiſchen aber in feinen Befig übergegangenen Lehen Defterreich 
und Steiermark belehnen ließ. Es ift &harafteriftiih, daß König Richard dabei 
ausdrüdlich erwähnen zu müſſen glaubte, daß Dttofar diefen Schritt „ohne Gabe 
und freiwillig” gethban habe. E& gelang denn in der That, die von einer Wahl 
Konradins drohende Gefahr abzuwenden. Aber Richard begnügte fih damit 
nicht, fondern Sprach dem jungen Staufer im Widerjprud mit jeinen bei der 
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Wahl dem Pfalzgrafen feierlich gegebenen Verſprechungen auch fein Stammland 

Schwaben ab und erklärte das dortige Herzogtum für ein heimgefallenes Reiche: 
leben. Eine wirklihe Gefahr erwuchs allerdings Konradin daraus nit, da 
Richard bald darauf nah England zurückkehrte, um ſich jegt volle 522 Jahre 
nicht mehr in Deutjchland fehen zu laſſen. Ya der deutiche König fiel während 
diejer Zeit im Kampfe mit den engliihen Baronen in der Schlaht bei Lewes 
(14. Mai 1264) in deren Gefangenihaft, in der er über ein Jahr feitgehalten 
wurde. Deutſchland aber hatte auch ferner zwei Könige, aber fein Königtum, 
und es war nicht abzujehen, wann in diefem Zuftande eine Aenderung ein: 
treten würde, zumal auch die Kurie noch immer zögerte eine Entſcheidung zu 
treffen, vielmehr in dem „Prozeß“ der beiden Bewerber vergeblich einen Termin 
nad dem anderen anjegte und jo die Anardie in Deutichland bewußt förderte. 
Eben im Auguft 1263 wählte Urban IV. zu diefem Zwede den wunderbaren Aus: 
weg, in einer feierlihen Urkunde die Erklärung abzugeben, daß er fortan ſowohl 
Richard wie Alfons, ohne damit dem Rechte des einen oder des anderen etwas 
vergeben zu wollen, „erwählte römiſche Könige” nennen wolle, während fein 
Vorgänger Alerander IV. mit diefem Titel nur Richard wiederholt beehrt hatte. 
Die Urkunde, in welcher dieje entſcheidungsloſe Entſcheidung gefällt wurde, ift 
für die reichsrechtliche Entwidelung injofern von Intereſſe geworden, als fie zum 
eritenmal offiziell in ihrer Darlegung der Vorgänge bei der beiderjeitigen Wahl, 
deren Kenntnis wir zum großen Teil eben ihr verdanken, die fieben Fürften, welche 
bisher nur als „die Erjten bei der Kur” im Sinne des Sachſenſpiegels aufge: 
faßt worden waren, als die allein zur Wahl Berechtigten bezeichnete. 

Nah dem Scheitern des Planes einer Wiederherftelung der ftaufifchen 
Herrſchaft in Deutichland tauchten dann unter den territorialen Mächten, denen 
an der Aufrechterhaltung des Friedens gelegen war, wieder jene partifularen 
Sandfrievensbeftrebungen auf, die nach der eriten Abreije Richards von Deutich: 
land begonnen hatten. Am 21. Juni 1264 jchloffen der Erzbiichof Werner von 
Mainz und der Pfalzgraf bei Rhein, nachdem ein zwiſchen ihnen ausgebrochener 
Streit über die Mainzer Kirchlehen im April dur einen jchiedsrichterlichen 
Sprud des Burggrafen Friedrih von Nürnberg, des Grafen Diether von 
Ragenellenbogen u. A. ausgeglihen worden war, einen Zandfrieden auf zwei 
Jahre für die Pfalz und das Mainzer Gebiet von der Lahn bis zum Nedar 
und bis zu den Grenzen von Heffen, Thüringen und Sachſen, der in Anlehnung 
an die Einrichtungen des rheinifchen Bundes beftinımte, daß gegen Friedbrecher 
und gegen rechtweigernde Nichter gemeinfam vorgegangen werden jolle. Die 
Vertragſchließenden verpflichteten fich zu gegenfeitiger Unterftügung gegen Jeder— 
mann außer gegen König Richard und das Neid. Von dem Frieden ausgenommen 
wurde aber die Fehde zwifchen dem Erzbijhof von Mainz und dem von dem 
Wildgrafen unterftügten Erzbifhof von Trier. Der Mainzer Erzbijchof zeigte 
fi dann beftrebt, diefen Landfrieven weiter auszubauen, und es gelang ihm, troß 
der trüben Erfahrungen, die man im rheiniſchen Bunde mit der Vereinigung 
der entgegengejegten Interefjen der Städte und der Territorialherren gemacht 
hatte, dennoch noch einmal, einen aus beiden Gruppen gemifjchten Landfriedens: 
hund, wenn auch geringeren Umfangs, zu begründen. Am 15. Mai 1265 brachte 
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er einen folden auf drei Jahre mit einer Reihe von Grafen und Fleineren 
Herren, Gottfried dem Nelteren und Gerhard dem Jüngeren von Eppftein, den 
Grafen Heinrid von Veitnau, Reinhard von Hanau, Philipp von Falfenftein 
und feinen Söhnen und mit den wetterauiſchen Städten Frankfurt, Friedberg, 
Wetzlar und Gelnhaufen zu ftande, dem dann auch Graf Eberhard von Kapen: 
ellenbogen beitrat. Zum eritenmale hören wir hier auch von einer gemeinjamen 
Drganijation und einem gemeinfamen Budget, zu deſſen Dedung ein Land- und 
Waflerzoll eingeführt wurde. Innerhalb des Bundes aber wurde von feinem 
ein Ausgleih der entgegengefegten Intereffen verſucht. Man traf die Beſtim— 
mung, daß Bürger nur in der Stadt, die ländlichen Hinterfafien nur vor ihren 
Herren verflagt werden Fünnten, daß im allgemeinen der Kläger dem Gericht 
des Beklagten zu folgen habe; man ſetzte zur Aburteilung von Bergehen gegen 
den Landfrieden ein Achtmännergeriht ein, in weldem der Grundſatz der 
Majorität der Stimmen enticheiden folte. Kurz, man ging hier in engerem 
Kreife auf die Grundgedanken des rheinifhen Bundes zurüd, die man noch weiter 
auszubauen juchte. . 

Während hier fo noch einmal der Verſuch gemacht wurde, einen Ausgleich 
der entgegenftehenden Sfuterefien auch ohne die vermittelnde Stellung der könig— 
lien Gewalt zu finden, ſchloſſen ſich an anderen Stellen die Jnterefjengruppen, 
deren Kampf die nächſten Jahrhunderte unferer nationalen Geſchichte beftimmen 
jollte, unter einander zufammen. Im Norden wurde die unter den Dftjeeftäbten 
angebahnte Verbindung immer enger; dort traten am 24. Juni 1264 Lübed 
und die wendiihen Städte Wismar, Noftod und Greifswald zu einem neuen 
Städtetage zur Wahrung ihrer rein ſtädtiſchen Intereſſen „zum Beſten aller 
Kaufleute, die lübiſches Recht genießen”, zuſammen, trafen eingehende Beitim: 
mungen gegen Seeraub, über Verbannung und Verhaftung, und ſprachen ganz 
allgemein das Verbot aus, einem Herrn gegen eine Stadt zu helfen. Im Juni 
1265 wurde dann auf einem neuen Stäbdtetage unter Aufrechthaltung dieſer 
Beltimmungen beſchloſſen, jährlihe Verfammlungen der verbündeten Städte ab- 
zubalten. Die Keime des fpäteren Hanfabundes treten hier immer deutlicher zu 
Tage. Für Weftfalen und Helfen aber ſchloſſen Biihof Simon von Paderborn 
und Landgraf Heinrich mit Rat ihrer Edlen einen territorialen Landfrieden auf 
drei Jahre, während deſſen Dauer etwaige Streitigkeiten durch ſechs von jeder 
Seite beftellte Richter entjchieden werden follten. Im Juli 1266 aber erneuerten 
die beiden rheinischen Erzbiihöfe von Mainz und Köln ihren alten Bund und 
jegten ebenfalls zur Schlihtung etwaiger Streitigkeiten Schiedsrichter ein. 

Das Reich, deſſen Zentralgewalt aus der Verfaſſung thatfählich gleichſam 
ausgeichaltet war, ſchien fich in territoriale und Intereſſengruppen völlig auflöjen 
zu wollen. Selbjt der neue Papft Clemens IV. bat diefer Lage der Dinge 
gegenüber jhon im Fahre 1265 an die Aufitelung eines neuen Königs gedacht 
und Alfons wie Nihard zur freiwilligen Abdanfung zu bewegen geſucht. Da 
aber trat in Deutjchland jelbit aufs neue der Gedanke einer Wahl Konradins 
zu Tage; jhon am 18. September 1266 fah fi” Clemens durch diefe drohende 
Gefahr veranlaft, ein dringendes Schreiben an den Erzbiſchof von Mainz zu 
richten und gegen diefen Plan zu proteftieren, und alsbald hören wir dann aud) 
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wieder von der Abficht des jeit dem Auguft 1265 aus der Gefangenſchaft der 
engliſchen Barone befreiten Königs Richard, wieder einmal in fein deutjches 
Reich zurüdzufehren. Wieder wie im Jahre 1262 trat er mit demjenigen 
Territorialfüriten, der gleich ihm die Wiederkehr der ftaufiichen Herrſchaft fürchtete, 
mit Ottofar von Böhmen, in Verbindung und betraute ihn bis zu feiner An— 
funft mit dem Schuß der Neihsgüter auf der rechten Seite des Rheins, welche 
Konradin und deſſen Anhänger, als wenn es Erbgut wäre, in Beſitz nahmen 
und dann verjchleuderten; auf dem linken Rheinufer wurde der Erzbiſchof von 
Mainz, den do der Papft für einen Förderer der Wahl Konradins zu halten 
ſchien, mit derjelben Aufgabe betraut. 

Bei diefer kritiihen Lage der Dinge hätte man erwarten jollen, daß ber 
Papſt zum menigiten verſuchen werde, eine Entſcheidung zwiſchen den beiden 
gewählten Königen zu treffen. Aber die Thatkraft eines Innocenz III. und 
Innocenz IV., welche dieje Lage unzweifelhaft benugt hätten, um ihren Anjprud) 
auf Entfcheidung diefer inneren Streitigkeiten in Deutſchland nachdrücklich zur 
Geltung zu bringen, wohnte deren Nachfolger nicht in gleihem Maße inne. 
Zwar jegte Clemens unter dem Drude der fortgejegten Verſuche einer Wahl 
Konradins am 30. April 1266 einen neuen Termin in ber Wahljahe auf den 
8. Januar 1267 an, traf aber aud dann, obwohl von beiden Seiten Abgejandte 
erfchienen, feine endgültige Entſcheidung, wenngleih allmählich eine ftärfere Zu: 
neigung zu Richard bei ihm hervortrat, der doch wenigitens ab und zu den 
Verſuch machte, Negierungsrehte in Deutichland auszuüben und dem er auch 
infolge feiner Krönung in Nahen die größere Berechtigung zuzuerfennen geneigt 
war. Aber auch ein weiterer auf den 26. März 1268 angefegter Termin verlief 
ergebnislos, da diesmal die Bevollmädtigten Alfons’ durch unglüdlihe Zwiſchen— 
fälle am rechtzeitigen Erjcheinen verhindert wurden. 

Ueber dieſe Haltung der Kurie, welche offenbar das Beitreben zeigte, den 
anarhiihen Zuftand im Neiche bejtehen zu laffen, herrichte in Deutjchland zu: 
nehmender Unmut: immer aufs neue tauchte der Gedanke einer Wahl Konradins 
auf; er verihwand auh dann nicht, als diefer, den Spuren feiner Ahnen 
folgend, nach Italien gezogen war, um fein fizilifches Erbreich zu erobern. 
Gerade im Sommer 1268, während Konradin in Ftalien zum legten entjcheiden- 
den Kampfe mit dem Schügling der Kurie, Karl von Anjou, ſich rüftete, ift von 
einigen deutſchen Wahlfürften ein wirkliher Termin für eine Neuwahl aus: 
gejehrieben worden, an dem man Konradin zum Könige von Deutſchland erheben 
wollte. Wieder war es Ottokar von Böhmen, der die Nachricht davon an den 
päpftlihen Stuhl gelangen ließ. Ausdrüdlich hob er dabei hervor, daß bie 
Ausschreibung erfolgt fei, weil die Wahlfürften nicht allein über die Unthätigfeit 
Richards und Alfons’, fondern auch über die Unentichiedenheit der Kirche un: 
zufrieden feien. Inzwiſchen aber war die Entſcheidung in Stalien gegen Kon: 
radin gefallen. Als der Papſt am 7. November 1268 jenes Schreiben Dttofars 
beantwortete, weilte Konradin nicht mehr unter den Lebenden. Clemens konnte 
jegt die gegen jeine umentjchiedene Politif gerichteten Vorwürfe fühl und ruhig 
ablehnen und ſogar ironifh auf die deutſchen Wahlfürften und nicht zulegt auf 
den unbequemen Warner Dttofar abwälzen: nicht den apoftolifhen Stuhl treffe 
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deswegen, weil er weder einen der Gemählten beftätigt, noch beide verworfen 
habe, eine Schuld an dem in Deutſchland herrſchenden traurigen Zuftande, 
ſondern die Wahlfürften, welche die Doppelwahl herbeigeführt hätten: habe doch 
Dttofar felbit der Reihe nad beiden Bewerbern feine Stimme gegeben. Wenige 
Wochen nachher aber ftarb Clemens IV. (29. November 1268), und nach feinem 
Tode trat eine mehrjährige Vakanz des römischen Stuhles ein, die jedes Ein: 
greifen Roms in die deutichen Angelegenheiten unmöglid machte. 

Dagegen hatte fih König Richard unter dem Drude der Gefahr einer 
Wahl Konradins endlich entichloffen, im Auguft 1268 nad Deutichland zurüd: 
zufehren. Es gelang ihm wirflih noch einmal, im April 1269 einen ziemlich 
zahlreih, freilih nur aus den Rheinlanden, befuchten Reichstag in Worms zu 
ftande zu bringen, auf welchem die alten Leberlieferungen des rheiniihen Bundes 
zu neuem Leben zu erwacen jchienen. Der rheiniſche Landfrieden wurde er: 
neuert, die Aufhebung aller ungerechten Zölle zu Wafler und zu Lande, ins 
bejondere der Rheinzölle mit Ausnahme der althergebradhten zu Boppard und 
Kaiferswerth, verfügt und dadurd den ftäbtifchen Verkehrsintereſſen Rechnung 
getragen, während zugleih auf der anderen Seite den Städten die Erhebung 
des Ungeldes verboten wurde. Kurz darauf juchte Richard, deſſen Gemahlin 
Sandia geftorben war, feinen perfönliden Einfluß in Deutſchland dadurch zu 
verftärfen, daß er fih mit der Tochter eines feiner mädhtigften Vajallen und 
Anhänger, Dietrihs von Falkenburg, eines Verwandten des Kölner Erzbiſchofs, 
mit der ſchönen Beatrir vermählte (16. Juni 1269); allein eine irgendwie 
erheblihe Stärkung der fönigliden Gewalt wurde auch dadurch nicht erreicht, 
da Richard bald darauf (Auguſt 1269) Deutichland aufs neue verließ, um nicht 
wieder dahin zurüdzufehren, nach der Angabe der Wormſer Annalen, weil es 
ihm an Geld mangelte. Mit der Ausführung der auf dem Wormſer Reichstage 
über den Landfrieden gefaßten Beichlüffe betraute er vor feiner Abreije den 
Erzbifhof von Mainz. Im weſentlichen hatte alfo fein letter Aufenthalt in 
Deutichland fein anderes Ergebnis, ala eine Anerkennung der Stellung, welde 
fih der Mainzer Erzbiſchof ſchon vor demfelben in der Landfriedensbewegung 
errungen hatte. In der That konnte ein nur dann und wann vorübergehend 
im Reiche auftauchendes Königtum einen irgendwie beftimmenden Einfluß auf die 
erregte joziale Bewegung der Zeit nicht gewinnen. Diefe blieb vielmehr nad 
wie vor ſich ſelbſt überlaffen und konnte infolgebefjen zu irgendwie dauernden 
und entjcheidenden Ergebniſſen nicht führen, jo fehr ſich auch der Erzbiichof von 
Mainz um meitere Ausdehnung des Bundes bemühte und 3. B. am 8. Auguft 
die Stadt Koblenz dringend zum Eintritt in denfelben auffordertee Es wurde 
auch auf den 9. September ein neuer Bundestag angejagt, allein derjelbe ſcheint 
nicht zuftande gefommen zu fein, vielmehr lag bereits im September der Erz: 
bijchof von Mainz jelbft wieder mit dem Pfalggrafen wegen der Zölle in heftiger 
Fehde; und zugleich hören wir von jehr erbitterten Streitigkeiten, in die er und 
jein Klerus mit feiner eigenen Stadt wegen ber beiderfeitigen Rechte und Pflichten 
geraten war. Immer deutlicher trat es zu Tage, daß ein Ausgleich der ent: 
gegengejegten ſozialen ntereffen durch das Fehlen einer leiftungsfähigen Sentral- 
gewalt in hohem Grade erfchwert wurde. Bei diefer Lage der Dinge wird es 
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erflärlih, daß ein politifcher Abenteurer, der ein in Italien ftudierender Scholar 
und Sohn eines Schmiedes in Ochfenfurt gewejen war, mit der Vorjpiegelung, 
daß er der Staufenerbe Konrabin jei, wie erft in Stalien, namentlih in Pavia, 
jo auch in Süddeutſchland, felbft bei den höheren Ständen eine Zeit lang Glauben 
finden fonnte. Selbit der Biſchof Eberhard und der Abt Bertold von Konftanz 
haben die Sache einer Unterfuhung für wert, alfo für möglich gehalten, daß 
die Nahridt vom Tode Konradins erfunden fein könne. In Konftanz ift der 
Betrüger dann entlarvt und bejeitigt worden. König Richard aber war dem 
Geſichtskreiſe feiner deutichen Unterthanen fo völlig entrüdt, daß die Nachricht 
von feinem am 2. April 1272 erfolgten Tode kaum einen irgendwie tieferen 
Cindrud hervorbracdhte. Immerhin hatte fie, da König Alfons von feiner Fönig- 
lihen Gewalt nod immer gar feinen Gebraud in Deutichland gemacht hatte, 
unzweifelhafte Wichtigkeit dadurch, daß fie die Möglichkeit einer Wiederherftellung 
der königlichen Gewalt eröffnete, die, nachdem am 1. September 1271 der päpft- 
liche Stuhl nad langer Vakanz dur die Wahl Gregors X. endlich wieder be: 
jegt war, au in Nom als dringende Notwendigkeit empfunden wurde, da bie 
Kurie nad der Vernichtung der ftaufiihen Herrſchaft in Stalien und Sizilien, 
die fie mit allen Kräften angeftrebt hatte, jet in eine weit brüdendere Ab: 
hängigfeit von der gewaltthätigen Herrichaft des Franzojen Karl von Anjou 
geraten war, als fie zu ftaufifcher Zeit jemals beftanden hatte. Die Zeit der 
Anarchie im Reiche, die im wejentlichen feit dem Tode Wilhelms von Holland 
beftanden hatte, näherte fich ihrem Ende. 


Mährend fo feit dem Verſchwinden der ſtaufiſchen Herrſchaft aus Deutſch— 
land in den weltlichen Gebieten alter Kultur, welche Jahrhunderte hindurch den 
Mittelpunkt der deutichen Entwidelung gebildet hatten, immer aufs neue ver: 
geblihe Verfuhe gemacht wurden, um der zunehmenden Anarchie entweder durch 
Schaffung einer neuen Zentralgewalt oder dur Selbithülfe, durch Koalition der 
Sintereffengruppen zu fteuern, während troßdem in diefem Mutterlande hoher 
geiftiger, Fünftlerif her und materieller Kultur die ftaatliche Zerriffenheit und 
Zerfplitterung von Generation zu Generation zugenommen hatte, fand fi ein 
geichlofjenes, feit organifiertes und in ftramm monarchiſcher Verwaltung zufammen: 
gefaßtes ftaatliches Leben nur noch in den zumeiit auf folonialem Gebiete 
erwachſenen oftdeutichen Territorien, die, aus den alten Grenzmarfen der Karo: 
linger und Sachſen hervorgegangen, durch jelbftändige Eroberungen und Koloni: 
jationen zu umfangreihen Staaten emporgewahfen waren. Wenn bier ſchon 
zu den Zeiten der Herrſchaft des mächtigen Hohenftaufenfaifers die nordoftdeutichen 
Territorien faft ohne Hülfe der föniglihen Gewalt den Kampf mit den feind- 
lihen Dänen auf fich genommen und in der Schlacht von Bornhöved zu einem 
auf lange Zeit entſcheidenden Abſchluß gebracht hatten, wenn, ebenfalls von ber 
Bentralgewalt wenig behindert und wenig befördert, Lübeck den Grund zu feiner 
Vormadtitellung in der Dftfee begründet hatte, wenn die Brandenburger Marf: 
grafen wie die öfterreihifchen Herzoge fait völlig auf eigene Fauft erobernd und 
germanifierend immer weiter in die jlavifchen Gebiete vorgedrungen waren, fo 
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fonnte fih natürlich hier auch das Fehlen einer das ganze Reich umfafjenden 
monarchiſchen Gewalt weniger fühlbar machen als in den weftlihen Hauptfigen 
des alten Kaijertums. Hier jtand man vielmehr den weltlichen Kämpfen um 
eine Wiederherftellung oder um eine ausreihende Erjegung der königlichen Ge: 
walt faft völlig gleihgültig gegenüber. Seitdem der einzige ehrenvolle Verſuch, 
den das oſtdeutſche Fürftentum im Jahre 1257 gemacht hatte, um ein nationales 
Königtum aus feinem eigenen Kreife hervorgehen zu lafjen, gejcheitert war 
(©. 616), kümmerte man fi bier um die nur no dem Namen nad beftehende 
Reihsgewalt überhaupt nicht mehr, fondern fonzentrierte alle Kraft auf den 
feiten Ausbau des eigenen Staates, der einen Umfang angenommen hatte, ber 
eigenes ftaatliches Leben, welches dem zeriplitterten Welten verfagt war, aus 
eigener Kraft ermöglichte. So gewann hier der territoriale Partikularismus 
eine neue ausjichtsreihere Geftalt, die ihn in jpäteren Jahrhunderten befähigen 
jollte, durch feine Fonzentrierte Kraft den Partikularismus jelbft zu überwinden 
und den zerfplitterten Welten fich wieder anzugliedern. Der Schwerpunft eines 
kräftigen und jelbftändigen ftaatlihen Lebens in Deutfchland, der durch ah: 
hunderte im Weiten gelegen hatte, begann ſich eben in den Jahrzehnten nad) 
dem Berfchwinden der jtaufifchen Herrfchaft immer mehr und mehr nad Dften 
zu verfchieben: die weſtlichen Zwergterritorien wurden die Repräfentanten ber 
nationalen Vergangenheit, die ſich vergeblih um die Erhaltung oder Wieder: 
aufrihtung der alten Formen der Verfaſſung abmühten, die öftlichen Kolonial— 
ftaaten mit ihrer gefhloffenen territorialen Staatögewalt wurden die Pfadfinder 
einer neuen nationalen Zukunft. Noch hatten auf allen Gebieten geiftiger und 
materieller Kultur die Heinen Staaten, Stäthen und Städte des Weftens die 
Führung: inmitten der ftaatlihen Anarchie entwidelte fi eben damals bie 
nationale Baufunft in dem feit der Mitte des Jahrhunderts immer reicher fi 
entfaltenden gotiſchen Bauftile zu kräftiger Blüte und ſchuf eine Fülle herrlicher, 
die tranfcendentale religiöje Idee des hohen Mittelalters zu vollendetem Aus: 
drud bringender Baumerfe. Mit ihren kühn aufftrebenden Spikbogen, die ben 
Blid des Beihauers fat unmillfürlih von ber Erde ab zum Himmel empor: 
ziehen, mit der fait völligen Auflöfung der zufammenhängenden Mauermaflen 
in zierlihe, durch reichgegliederte Strebepfeiler unterftügte Pfeiler, mit ihrer 
ganzen damit zujammenhängenden Bauart, weldhe wohl eigentlih darauf aus: 
zugehen jcheint, das Gefet der Schwere jo weit als möglich zu überwinden, find 
dieje großartigen Dome, als deren vollendetiter der Kölner erjcheint, gleichjam 
das künſtleriſche Symbol jener einheitlihen kirchlichen Weltanfhauung, melde 
die Geifter in den Zeiten des großen Kampfes zwiſchen weltlihem Staate und 
päpftliher Kirche in eriter Linie beherricht hatte, und die eben damals zugleid 
in den großen theologiihen Werfen eines Albertus Magnus und Thomas von 
Aquino ihren ſyſtematiſchen Niederfchlag fand. Nun war zwar weder jene 
fünftlerifche, noch diefe wifjenfchaftliche Bewegung, welche dann in den theologiſchen 
und biftoriographiihen Leiftungen des Dominifanerordens ihren hauptſächlichſten 
Niederihlag fand, auf den deutihen Weiten beſchränkt, vielmehr brachte nament- 
lich die gotiſche Baufunft auch in Sachſen und Thüringen mehrere ihrer jchönften 
Schöpfungen, wie den Magdeburger Dom, den Chor der Kirche in Schulpforta, 
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die Dome zu Naumburg und Meißen hervor; aber Anregung und Anftoß gingen 
doch zumeift noch immer vom Weiten aus, und auch im Often ging die große 
Kulturbewegung im wejentlihen nicht über die Grenzen des jeit Jahrhunderten 
im Befiß der Deutjchen befindlichen Mutterlandes hinaus und erjtredte fih nur 
in ihren jpäteren Ausläufern auf den eigentlich folonialen Boden. 
Wie jo der foloniale Diten auf fünftleriihem und fulturellem Gebiete 
feine Befruchtung vom Mutterlande empfing, jo find ihm auch die Menjchen- 
fräfte zur Löſung feiner großen ftaatlihen und wirtichaftlihen Aufgaben der 
Germanifierung und Kolonifierung von dem alten weftlihen Kulturboden zu— 
geitrömt. Nach wie vor zogen Scharen von Nittern, Mönden, Bürgern und 
Bauern aus dem reicher bevölferten Welten in die folonialen Gebiete bes 
Dftens, wo den überjhüffigen Kräften des alten Kulturlandes in freieren 
Nugungsformen des Bodens Raum und Gelegenheit zur Ausbreitung und ertrag: 
reiher Beihäftigung geboten wurde. Eben um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
erreichte dieſe Kolonifationsthätigfeit ihren Höhepunkt und einen gewiſſen Ab: 
Ihluß und zeigte dadurch mit voller Deutlichkeit, daß die politiihe Anarchie 
der Gejamtverfafjung feineswegs eine wirtichaftlihe Erjchlaffung der erwerben: 
den Stände zur Folge gehabt hatte. Allüberall zeigt fih in den ehemals 
flaviihen Gebieten des Oſtens eine wahrhaft ftaunenswerte Zunahme bes 
deutſchen und eine entfprechend jchnelle relative Abnahme des ſlaviſchen Elements 
der Bevölkerung. In Medlenburg 3. B. gibt es nad einem aus dem Jahre 1230 
ftammenden Zehntregifter im Lande Rageburg unter 125 Ortjchaften nur nod 
vier, in denen der deutſche Bifchof Feine Lehen zu vergeben hat, unter 93 Ort: 
Ihaften des Landes Wittenburg find ebenfalls nur noch vier als von Slaven 
bewohnt angegeben, im Lande Gadebujch feine, in Darſchow zwei, im Lande 
Briefen unter 74 Ortſchaften elf. In Schlefien hat man die Zahl der im 12. und 
13. Jahrhundert begründeten deutſchen Dörfer auf 1500, die Zahl der einge: 
wanderten Deutichen auf 150000—180000 Seelen berechnet. Zu diejer groß: 
artigen Kolonijationsarbeit wirkten wie alle Stände, jo alle Stämme bes Mutter: 
landes in brüderliher Eintradt zufammen. Im Norden waren es im Anjchluß 
an die eriten Moorfolonien, welche die Erzbijchöfe von Bremen-Hamburg dereinit 
durh Flandrer und Holländer hatten anlegen lafien (Bd. I, ©. 279, 297, 
340—43, 570—96), neben diefen vornehmlih Sachſen, welche die Kolonijation 
und Germanifierung in die Sand nahmen. In der Mark Brandenburg, die 
ihon um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts als Ferndeutiches Land 
betrachtet werden fann, hatte jchon unter Albrecht dem Bären faſt der ganze 
Adel aus Sachſen bejtanden, in Preußen wurde die Memelburg von Dort: 
munder Bürgern in eine Stadt verwandelt, welde man anfangs „Neu:Dort: 
mund“ nennen wollte. Auch in Pommern fiedelten ſich zahlreihe Sachſen an 
und ftrömten dann in den Negediftrift und nad Großpolen ein. In Livland 
finden wir eine große Zahl weitfälifher, ſächſiſcher und braunfchweigifcher Ge: 
ſchlechter. Niederländer und Flamländer hatten dereinſt neben den Erzbiſchöfen 
von Hamburg-Bremen auch die Schauenburger Grafen in Wagrien, Heinrich 
der Löwe und Albrecht der Bär angeſiedelt. Doch können wir niederdeutiche 
Koloniften auch viel weiter nad Süden hin nachweiſen. So hat der dem 
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Schauenburger Haufe entftammende Bilhof Bruno von Olmüß, der mit Ge- 
nehmigung und im Auftrage König Dttofars eifrig als Kolonifator in Böhmen 
und Mähren thätig war und hier jehr mejentlih zur Befeſtigung beutjcher 
Kultur beitrug, zu diefem Zwede viele niederdeutiche Anfiedler herangezogen, 
und bis nad Siebenbürgen hin find neben Lothringern und Luremburgern jelbit 
riefen gedrungen, die man dann fämtlih unter dem Namen der „Sieben: 
bürgener Sachſen“ zufammengefaßt hat. An diefen Kolonifierungsarbeiten hat 
denn auch in gleicher Weije die Kirche durch die Möndsorden der Prämon: 
ftratenjer und jpäter der Giltercienjer hervorragend mitgearbeitet. So ilt das 
Klofter auf dem Zobtenberge in Schlefien mit flandriihen Mönden bejegt 
worden, und au jonft finden wir in Schlefien zahlreiche flandrifhe und wallo: 
niſche Koloniften, jo daß fih hier Schon im 13. Yahrhundert das Bedürfnis 
eines Oberhofs flandriſchen Rechtes geltend machte. Hier haben fih namentlich 
die ſchleſiſchen Herzoge Heinrih I. der Bärtige und Heinrich II. (f 1241) 
große Verdienfte um die ländliche Kolonifation und um die Anlegung einer 
Reihe deuticher Städte, wie Neumarkt, Breslau, Landshut, Goldberg, Neiße, 
Ohlau, Oppeln, Ratibor, Trebnit, Brieg, Liegnis, Glogau, Beuthen u.a., erworben. 
Im allgemeinen aber überwiegen naturgemäß im Südoften ebenfo die hoch— 
deutichen, wie im Nordoften die niederdeutihen Koloniiten. Oeſterreich verdanft 
jeine Kolonifierung, welde von den Babenberger Herzogen eifrig gefördert 
wurde, namentlich dem bairischen Stamme, defjen Anfiedelungen ſich bis tief 
nah Ungarn hinein erftredten. Auch in Böhmen und Mähren finden ſich neben 
den durch Bruno von Olmütz herangezogenen norddeutſchen auch zahlreiche füd- 
deutſche Anfiedler, die namentlih durd die in den Ortsnamen häufig wieder: 
fehrende Endung —„reut” Eenntlih find. In Brünn zeigt der Name der 
„Schwabengaſſe“ deutlich den Urſprung eines Teils der Bewohner. In Schlefien 
gab es neben den niederrheinifch-flandriihen auch zahlreiche fränkiſche Kolonien, 
die außerdem in Thüringen, Meißen und der Laufit ſtark vertreten find. Be: 
fonders lebhaft war auch der jüddeutiche Zug nah dem fernen Preußenlande, 
wo Franken, Baiern und Schwaben eine bejondere Landsmannſchaft bildeten, 
wie denn im weſtpreußiſchen Oberlande an der Grenze von Oftpreußen nod 
heute der hochdeutſch-bairiſche Dialekt herricht. 

Zu hervorragenden Mittelpunften in allen Gebieten diefer umfaſſenden 
Kolonifierungen, deren Erfolg im weſentlichen auf der Ueberlegenheit des deutjchen 
eifernen Pfluges über den jlavifchen hölzernen Hafen, jowie auf der größeren 
Geſchicklichkeit und landwirtſchaftlichen Technik der Einwanderer beruht, wurden 
dann namentlich auch die überall in großer Zahl gegründeten Klöfter: in Medlen: 
burg Dobberan (vor. 1170), Dargun (1172), Sonnencamp (1219), Rhena 
(1236), Dobbertin und Rühn (um 1230), in Pommern und Nügen Bergen 
(1193), Eldena (um 1199), Golbag (1173), Budom bei Nügenwalde (1260); 
in der Mark Brandenburg Zinna (1171), Lehnin (1180), Chorin (1270) und 
furz nach unferer Periode Himmelpforte (um 1290); in Schlefien Leubus (1175), 
Trebnit (1203), Heinridau (1227), Kamenz (1248) und Grüfjfau (1292). 

Ueberblidt man die Geſamtheit diefer umfaſſenden Kolonifierungsarbeit, 
bei welcher der Zahl nad ohne Zweifel der deutſche Bauer überwog, jo liegt 
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far am Tage, daß diejer ſich doch troß aller Wirren und Kämpfe, troß der 
zunehmenden Zerjegung der Reichsverfaſſung, noch immer feine frühere wirt: 
ſchaftliche Leiftungsfähigfeit in vollem Maße erhalten hatte. Dieje reichen wirt: 
ihaftlihen Kräfte, welche der Weiten geboten hatte, zu feiter ftaatliher Organi— 
fation zufammenzufafien und zu immer weiterer Verbreitung und Ausdehnung 
deutſcher Kultur und Sitte zu verwerten, das war die Aufgabe, welche das oft: 
deutſche Fürftentum feit den Tagen Heinrichs des Löwen und Albrechts des 
Bären in die Hand genommen hatte und auch jegt in den Zeiten zunehmenden 
Verfalls des deutichen Gejamtitaates mit größtem Eifer und Erfolge weiter zu 
fördern beftrebt war. Hier erft eigentlich fonzentrierte fih der ftaatlide Sinn 
des deutſchen Volkes, der in der Zerjplitterung des Weſtens fih faum nod zu 
entwideln vermodte. 

Unter diefen oftbeutfchen Territorialftaaten aber hatte fih eben in den 
2 "3 Jahrzehnten vom Tode Friedrichs II. bis zur Wahl Nudolfs von Habsburg 
vor allem das Reich Dttofars von Böhmen zu einem Staate von einem lm: 
fang und einer Bedeutung erhoben, wie er feit den Tagen Heinridhs des 
Löwen in Deutſchland nicht mehr gejehen worden war. Ottokar, der durch 
feine Mutter Kunigunde, die Tochter des hohenſtaufiſchen Königs Philipp, mit 
dem ftaufiihen Haufe nahe verwandt war, hatte als junger Prinz des böhmifch: 
mähriſchen Königshaujes in der That anfangs im Gegenjage zu jeinem ftreng 
päpſtlich geſinnten Vater fi der ſtaufiſchen Partei angejchlofjen und war an 
der Spite einer aufftändiichen Adelsbewegung in direkten feindlichen Gegenjag 
zu feinem Vater geraten, der in höherem Alter, faſt ausſchließlich den Ver: 
gnügungen der Jagd und anderen Begierden frönend, die Regierung des 
Landes arg vernadhläfligt und dadurch in weiten Kreijen großen Unwillen ber: 
vorgerufen hatte. Mit Mühe wurde der Gegenjag zwilhen Vater und Sohn 
durch vermittelnde Vergleihe ausgeglihen. Dieſem Ausgleihe war es dann 
jehr förderlich gemejen, daß Dttofar jpäter zur päpftlihen Partei überging, ohne 
Zweifel vorwiegend aus dem Grunde, weil er mit ihrer Hülfe feine auf das 
Herzogtum Defterreich gerichteten Pläne leichter verwirklihen zu fönnen hoffte. 
Diejes reihe und von der fönigliden Gewalt in Deutichland nahezu unab- 
hängige Herzogtum war jeit dem am 15. Juni 1246 erfolgten Tode des 
legten männlichen Babenbergers, Friedrihs des Streitbaren, erledigt (©. 531). 
Zwar machten unter unzweifelhaft unberechtigter Berufung auf das durch das 
Privileg von 1156 verliehene weibliche Erbrecht, welches ſich nur auf die Töchter 
des verjtorbenen Herzogs, welche nicht vorhanden waren, beziehen ließ, zwei 
weibliche Verwandte des verftorbenen Herzogs, jeine Schweiter Margarete, 
Witwe König Heinrihs VIL., für ihre Söhne, und die Nichte des Herzogs, 
Gertrud, Anſpruch auf die öfterreidhifche Erbſchaft. Gertrud, die zur Zeit des 
Lyoner Konzils zur Gemahlin des Hohenjtaufenfaifers Friedrich II. auserjehen 
gemwejen war (S. 518), hatte fih, nachdem jener Plan an ihrem eigenen Wider: 
ſtande gejcheitert war, mit einem Bruder Dttofars, Wladislam, und nach defjen 
frühem Tode (3. Januar 1247) auf Anraten des Papſtes mit dem Markgrafen 
Hermann von Baden verheiratet (1248), der nunmehr jofort als Vertreter 
ihrer Erbanſprüche das öfterreihiiche Herzogtum in Anſpruch nahm, aber zum 
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wirflihen Beſitz desſelben nicht zu gelangen vermodte. Denn Friedrich 11. 
hatte, dem Neichsrecht nad ohne Zweifel mit gutem Grunde, das Herzogtum 
alsbald für dem Reiche heimgefallen erklärt, der Stadt Wien das Privileg der 
Reichsfreiheit, das er ihr dereinft im Jahre 1237 verliehen hatte (S. 454), 
erneuert und zunächſt den Grafen Dtto von Ebenftein zum Neichsvermwejer 
daſelbſt eingejegt, der fich gegen die Oppofition der päpſtlich-kirchlichen Partei 
in der That behauptet hatte. Als dann die ftaufiiche Partei im Lande von 
Friedrich II. fi einen neuen Herzog erbat, erfüllte er zwar diefen Wunſch 
nicht, ernannte aber für Defterreih den Herzog Dtto von Baiern, für Steier- 
markt den Grafen Meinhart von Görz zum Reichsverweſer. Als dann falt 
gleichzeitig mit Kaifer Friedrih der Markgraf Hermann von Baden geftorben 
war (4. Dftober 1250), herrichte, da der Herzog von Baiern, durch Wirren im 
eigenen Lande in Anſpruch genommen, fi wenig um feine Reichsverwejerichaft 
in Defterreih fümmerte, dort völlige Anarchie, die namentlich der weltliche 
Landadel zu argen Naubzügen gegen die geiftlihen Güter benußte. Dieſe Lage 
der Dinge in Defterreih benugte dann Dttofar, der jchon jeit 1249 Ber: 
bindungen mit einzelnen öfterreihifhen Herren angefnüpft hatte, um fich jelbit 
in Befig des verwaiften Herzogtums zu ſetzen. Er mwurbe natürlich von ber 
päpftlicefirhlihen Partei, namentlihd von dem Erzbifchofe Philipp von Salz: 
burg und dem Bilchofe Berthold von Paffau, mit offenen Armen aufgenommen, 
während ein großer Teil des weltlichen Adels und der Städte ſtaufiſch gefinnt 
war und anfangs in Oppofition gegen Dttofar verharrte. Ende 1251 war 
troßdem die Annerion Defterreihs im wejentlihen vollzogen, und Ottokar 
beeilte fi nunmehr, um ihr einen Schein des Rechts zu geben und zugleid 
. die ftaufifche Oppofition zu gewinnen, ihr die erforderliche Legitimität zu ver: 
ihaffen, indem er, der 22jährige Süngling, fich mit der hoch in den vierziger 
Sahren ftehenden Staufin Margarete vermählte (11. Februar 1252). Und 
Dttofar legte die organifatorifhe Begabung, die er auch in der Regierung und 
Verwaltung feiner böhmiſch-mähriſchen Erbländer überall offenbarte, alsbald in 
Defterreich glänzend an den Tag. Zwar trat er im allgemeinen auf die Seite 
der firhlihen Partei und forgte vor allem für eine umfaljende Reftauration 
der Kirchengüter, aber durch eine wohlgeorbnete Verwaltung, deren jchriftliche 
Refte uns erhalten find, gewann er ſich allmählich auch die Gemüter der an: 
fangs Widerfirebenden. Seine firhliche Haltung bewirkte dann, daß der Papit 
nad einigem Schwanfen das Erbrecht Margaretes und die auf Grund besjelben 
erfolgte Annerion Defterreihs durch Dttofar anerkannte, nachdem biejer am 
17. September 1253 gefchworen hatte, der Kirche und dem jeweiligen Papjte, 
ſowie dem damaligen deutichen Könige von Papftes Gnaden, Wilhelm, jolange 
er in der Gnade und Ergebenheit gegen die römische Kirche verharre, treulid 
beizuftehen. Kaum fühlte er fich ficher im Befige von Defterreih, jo juchte er 
feine Herrihaft auch nah Steiermark auszubehnen. Dort aber traf er 
auf die NRivalität des ungarifhen Königs Bela, der das Land alsbald an fi 
gebracht hatte und ein für Dttofar um fo gefährlicherer Gegner war, als er 
ebenfalls in gutem Verhältnis zum Papfte ftand, deffen Beftreben von Anfang 
an dahin gegangen war, die öfterreihifchen Länder unter Böhmen und Ungarn 
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zu teilen. Dazu fam, daß fi Belas Enfel Roman mit Gertrud, der Witwe 
Hermanns von Baden, vermählt hatte, für deren Erbanſprüche Bela nunmehr 
eintrat. So fam e8, daß, als es nunmehr über den Befig Steiermarfs zwijchen 
Dttofar, der feit dem Tode feines Vaters (22. September 1253) auch Die 
Herrjhaft in Böhmen und Mähren angetreten hatte, und Bela zum Kriege 
fam, ber Papft alsbald vermittelnd eingriff, d. 5. Ditofar zu einem Frieden 
nötigte, deſſen Präliminarien durch Bifchof Bruno von Olmüß in Ofen abge 
ihlofjen und dann von Dttofar ratifiziert wurden (1254). Der Friede teilte 
die Steiermark nad der Waflericheide der Mur zwifhen Böhmen und Ungarn. 
Aber ſchon 6 Jahre fpäter gelang es Dttofar, dieſes Abkommen umzuftoßen 
und durch eine geſchickt von ihm unterftügte Revolution des ſteiriſchen Adels 
gegen die im Lande jehr unbeliebte ungarische Herrihaft den Belit des ganzen 
Landes zu erringen, nachdem er die Ungarn am 12. Juli 1260 bei Croiſſen— 
brunn an ber Mar völlig geſchlagen hatte. Im Wiener Frieden von 1261 
wurde dann der ungarifhe Teil von Steiermark an Dttofar abgetreten. Schon 
jegt vereinigte er in feinen Händen einen ftraff monarchiſch organifierten Staat, 
- mit dem fich Feines der deutſchen Territorialfürftentümer auch nur annähernd 
vergleihen ließ. Geſchickt verftand er es, die Anfäge einer lehnsrechtlichen Ent: 
widelung in feinem vorwiegend czehiihen Stammlande zu Gunften einer ftarfen 
Zentralgewalt zu befeitigen und dann feinem Staate dur die Heranziehung 
zahlreicher deutſcher Koloniften, dur die Begründung mit deutihem Rechte 
begabter Städte und Heranziehung deutſcher Bergleute neue reiche wirtjchaftliche 
Kräfte zuzuführen, wobei er von feinem ftaatsmännifch hochbegabten Berater, 
dem Biſchofe Bruno von Olmütz, thatkräftig und umſichtig unterftügt wurde. 
Sn Prag finden wir ſchon damals deutſche Kaufleute, die deutſchen Stäbte 
wurden überall die Mittelpunfte eines reichen Handels: und Verfehrslebens, in 
Solau entfaltete fi der deutjhe Bergbau zu großer Blüte. Es war eine 
fyftematifche Germanifierung durd einen ezechiſchen Fürften, die troß bes un: 
willigen Widerftrebens eines Teils des böhmiſchen Adels doch auch wieder 
zahlreiche andere Elemente desjelben unmwiderftehlih mit ſich fortriß und unter 
anderem eine große Anzahl urfprünglich ezechiſcher Geſchlechter zur Annahme 
deutſcher Namen veranlaßte. So ſchweißte Dttofar, der ohne Zweifel als eine 
große geihichtlihe Perfönlichkeit bezeichnet werden muß, durch energifche organi— 
fatorijche Thätigkeit die in jeinen Händen vereinigten umfangreihen czechiichen 
und beutichen Gebiete zu einem einheitlihen Staatswejen zuſammen, von deſſen 
großem Reichtum die erhaltenen Rechts: und Vermwaltungsaufzeihnungen wie die 
Aeußerungen gleichzeitiger Geſchichtſchreiber ein gleich anſchauliches Bild ent: 
werfen. Als er dann zu diefem großen Länderfomplere nad) dem Tode bes 
Herzogs Ulrih von Kärnthen (27. Dktober 1269) noch den mit Gewalt 
errungenen Beſitz dieſes Herzogtums hinzufügte, fonnte er, nachdem er durch 
feine Verbindung mit König Richard die Belehnung mit Defterreih und Steier: 
marf erlangt hatte, als der bei weiten mächtigſte der deutſchen Territorial- 
fürften betradhtet werben. Wir wiejen darauf hin, wie er diefen feinen Einfluß 
bei der Doppelwahl und bei den wiederholten Verſuchen, Konradin die deutfche 
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Anardie im Reiche zu erhalten. Seine Maht war ohne Zweifel der bes 
deutſchen Schattenfönigs bei weitem überlegen. 

Wie bier im äußerften deutſchen Süboften der Staat Ottofars, welder 
dereinft die Grundlage der jpäteren habsburgifhen Monardie werben follte, zu 
geihloffener Macht und Kraft fich entwidelte, jo erhob fi weiter im Norden 
der Staat der askaniſchen Brandenburger, auf dem am meiteften nad Norboften 
vorgefhobenen Punkte aber, in Preußen und in den weiter nördlich gelegenen 
Dftfeegebieten, bie geiftlichweltlihe Gründung des Deutjchorbensftaates durch 
Kolonifation und Eroberung zu immer größerer Bedeutung. Die asfanifchen 
Brandenburger Markgrafen, die in friedliher Eintracht regierenden Brüder 
Johann I. und Otto III. (1220— 1266), welche durch die Unterftüßung, die fie 
ihrem Verbündeten Dttofar in deſſen Kampfe um Oeſterreich leifteten, die 
Oberlaufig erwarben, dehnten zugleich ihre Herrſchaft öftlih der Elbe immer 
weiter aus. Im Kampfe mit den jlavifhen Herzogen von Pommern Sieger, 
zwangen fie diefe zur Lehnshuldigung und behaupteten die Udermarf und das 
Land Sternberg; fie eroberten die Länder Barnim und Teltow und das Land 
Lebus an der Oder (1250), in welchem fie die Stadt Frankfurt a. D. gründeten. 
Dann wurde das Warthe: und Negethal diefem Beſitze Hinzugefügt; Küftrin, 
Königsberg, Landsberg an der Warthe (erbaut 1257) ficherten die neuen Er: 
werbungen diefer „Neumark“. Wie Dttofar verftanden auch fie es, dieſen in 
beftändigen Kämpfen mit dem Slaventum errungenen Beſitz zu einem einheit= 
lichen ftaatlichen Gebilde organiſatoriſch auszugeftalten. Hier in der vom Neichs- 
zentrum weit abgelegenen Mark waren und blieben die Markgrafen oberfte Richter 
und Heerführer; fie waren im Beſitz jämtlicher firchlicher Vogteien und begründeten 
in ihren Burgen eine feit geſchloſſene Beamtenverwaltung, deren zentralifierte 
Macht ihnen im deutſchen Norden ein Anfehen verfchaffte, das fi am deutlichiten 
in der Thatfahe ausſpricht, daß fie wiederholt als Friedensvermittler in den 
Kämpfen zwiihen Dänemark und Holftein und zwiſchen dem Deutichen Orden 
und ben heidnifhen Preußen auftraten. 

Noch weiter im Norboften aber gewann der Deutſche Ritterorben in be— 
ftändigen Kämpfen mit dem preußifchen Heidentum ein bisher weitab von allem 
beutihen Einfluß und aller deutſchen Befievelung gelegenes neues Land deutſcher 
Kultur und deutſcher Bevölkerung. Seine Befähigung zu der großen Aufgabe, 
die er bier zu löſen unternahm, hatte der Deutiche Orden durch fein Auftreten 
im ungarifchen Burgenlande zur Genüge an den Tag gelegt. Dorthin war er 
bereinit im Jahre 1211 von dem Ungarnkönige Andreas II. berufen worden, 
um dem von beftändigen Angriffen der heidniſchen Kumanen heimgefuchten Lande 
Hülfe gegen dieſe barbarifchen Feinde zu bringen. Er hatte ſich in biefer Stel: 
lung treffli bewährt, fchließlih aber der Eiferfudht und dem Neide des unga- 
riſchen Adels weichen müſſen. Eben in dem Augenblide, ba er von bier ver: 
trieben wurde, war das Anerbieten des polniſchen Herzogs Konrad von Maſovien 
an den Meifter des Ordens, Hermann von Salza, den großen Freund Kaiſer 
Friedrichs II., herangetreten, eine ganz ähnliche Aufgabe im fernen Preußenlande 
zu übernehmen. Hier waren bisher alle Miffionsverfude für ihren Glauben 
begeijterter chriftliher Geiftliher, die im Beginn des breizehnten Jahrhunderts 
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durch ben Eifterzienjerabt Gottfried begonnen und dann durch den erften „Bifchof 
der Preußen” Chriſtian fortgejegt worden waren, fait völlig wirkungslos ge: 
blieben. Eine graufame Reaktion des Heidentums hatte nicht nur alles bisher 
Erreichte zunichte gemacht, fondern zu beitändigen Angriffen der Preußen auf 
die benadbarten chriſtlichen Gebiete geführt, von denen namentlid jener Herzog 
Konrad von Mafovien auf das empfindlichfte heimgefucht worden war. Zwar 
waren, dur päpitlihde Mahnungen veranlaßt, ſchon wiederholt chriſtliche Kreuz: 
fahrten nad Preußen unternommen worden, fo im Jahre 1222 unter Führung 
des Herzogs Heinrich I. von Schlefien. Allein immer wieder waren bie Ergebnifle 
vernichtet worden. Ein erneuter heftiger Preußenangriff hatte dann den Herzog 
von Majovien zu jener Gejandtfhaft an Hermann von Salza veranlaßt, auf 
deren Anträge diefer mit großem Eifer, aber auch nad den im Burgenlande 
gemachten Erfahrungen mit der nötigen Vorficht einging. Der Polenherzog bot 
dem Orden als Entgelt für feine Hülfe das Kulmer Land famt allem Gebiet, 
welches er in Preußen an fi bringen würde. Das Anerbieten hatte neben 
allem Berlodenden auch feine, dem Orbensmeifter freilich nicht befannte bedenk— 
lihe Seite, da der Herzog jchon vorher dem preußiihen Biſchofe Chriſtian eine 
Anzahl von Burgen und hundert Dörfer in bemjelben Kulmer Gebiete gejchenft 
hatte, jo daß Beſitz- und Kompetenzftreitigfeiten um jo mehr zu erwarten waren, 
als der Orden eiferfüchtig auf feine Unabhängigkeit von der biſchöflichen Gewalt 
zu halten pflegte. Zu größerer Sicherheit ließ fih der Deutſchordensmeiſter für 
jeden Fall die angebotenen Landſchenkungen von Frievrih II. im März 1226 
feierlich beftätigen und fi die Nechte eines Neichsfürften in Preußen verleihen. 
Die Verhandlungen mit dem polnifhen Herzoge zogen ſich dann noch einige 
Zeit Hin und famen erft 1228 zum Abſchluß. Doch fam es noch nicht jogleich 
zu einer thatſächlichen Uebernahme der Schenkung und der damit verbundenen 
friegeriihen Aufgabe, da die Kräfte des Ordens infolge des Kreuzzuges Fried— 
richs II. noch einmal für fein eigentliches Ziel im heiligen Lande völlig in Ans 
ſpruch genommen mwurben, außerdem aber bei den weiteren Verhandlungen bie 
aus jenen früheren Anſprüchen Biſchof Ehriftians ſich ergebenden Schwierigkeiten 
noch gelöft werden mußten. Erft nachdem dieſe Schwierigkeiten dur einen 
Vergleich befeitigt waren, in welchem Biſchof Chriftian auf feinen Befig zwiſchen 
Dremwenz und Oſſa verzichtete und fih dafür nur die geiftliche Gerichtsbarkeit 
vorbehielt, konnte im Jahre 1230 der erfte, noch ziemlich ſchwache Zug der Ritter 
nad Preußen unter Führung Hermann Balfs erfolgen. Und nun begann eine 
ununterbrohene Eroberungs: und Kolonifierungsthätigfeit, die hier in einem 
durchweg feindlichen Gebiete zunächſt nur wenig auf landwirtichaftlich-bäuerlichem 
Gebiete fih entwideln konnte, ſondern ihren vornehmften Mittel: und Stützpunkt 
in feiten Burgen und den um diejelben ſich bildenden Städten fand. Schon in 
den Jahren 1231 und 1232 wurden Thorn und Kulm als Städte begründet 
und erhielten, um ihre freie Entwidelung zu fördern, alsbald das Magdeburger 
Recht unter dem ausdrücklichen Zugeftändnis freier Rats: und Richterwahl, das 
ih die Städte des Mutterlandes meiſt in hartem und langem Kampfe mit ihren 
Territorialherren hatten erringen müſſen (S. 444). Im Jahre 1233 wurde 
dann als Rechtsgrundlage für die preußifchen Städte die Kulmer Handfeſte 
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erlafjen. Bon diejen feiten Plätzen aus jchritt dann die Eroberung des Landes 
und Unterwerfung feiner Bewohner langjam, aber unaufhaltiam über das 
Kulmerland hinaus in das eigentlihe Preußen vor. Dur Kreuzfahrer aus 
allen deutſchen Gauen unterftüßt, unternahm der Orden 1233 einen Zug nad 
Pomefanien und begründete die Stadt Marienwerder. An der Sirgune wurde 
ein blutiger Sieg über die Preußen erfodhten. 1237 folgte die Gründung von 
Elbing, 1239 wurde die Halbinjel Balga mit ihrer feften Burg der Preußen 
erobert. Zwar brad dann im Jahre 1240 ein allgemeiner Aufftand aus, ber 
einen großen Teil der bisher gemachten Erwerbungen wieder in Frage ftellte. 
Aber die Grundlage war doch gelegt und konnte nicht mehr erjchüttert werben; 
ja ber Orden hatte fich inzwifchen ein über die urfprüngliche Aufgabe noch weit 
hinausgehendes Ziel geftedt. Im Jahre 1237 hatte er feine Vereinigung mit 
dem Schwertritterorden, der in Livland in harten Kämpfen bisher der Eroberung 
und Kolonifierung des Landes gedient hatte (S. 247), vollzogen. Dadurch wurde 
ibm aber ein doppelter Anſporn zur Unterwerfung bes zwifchen ben getrennten 
Gebieten liegenden Preußenlandes gegeben. Nachdem er in harten Kämpfen 
den Aufitand, der im Jahre 1240 ausgebrochen war, bewältigt hatte, erfolgte 
im Jahre 1251 der erſte Borftoß in die äußerfte Nordoftede Preußens, der zur 
Gründung der Memelburg führte. Konnte auch hier zunächſt von einer dauern- 
den Feſtſetzung noch nicht die Rede fein, jo faßte die Eroberung doch bald nachher 
in Samland feiten Fuß. Auf einem Kreuzzuge, an welchem jogar der mächtige 
Böhmenkönig Dttofar teilnahm, konnte im Jahre 1254 an der Pregelmündung 
eine neue feite Burg und Stadt angelegt werden, welche zu Dttofars Ehren ben 
Namen Königsberg erhielt. Auch dann no fehlte e& nicht an großen, immer 
wieder auffladernden Aufitänden, die immer erneute Kriegszüge nötig machten, 
an deren einem im Jahre 1267/68 fih noch einmal Dttofar von Böhmen be 
teiligte. Im großen und ganzen aber fonnte das Preußenland am Ende unjerer 
Periode als unterworfen, deuticher Macht und deutſcher Kultur in der Haupt: 
ſache gewonnen betradtet werden. Es bedurfte nur noch friebliher Rolonijation, 
der Heranziehung zahlreiher deutjher Ritter, Bürger und Bauern, um das 
Gemwonnene dauernd zu fihern. Es war die Aufgabe, weldhe der Orden in ber 
dann folgenden Blütezeit feines eigentümlichen halb geiftlihen, halb weltlich— 
ritterlihen Staatsweſens löfte. 

Neben diefen großen, den zufunftsreihen Kampf gegen Heidentum und 
Slaventum führenden Kolonialmädten traten die alten Territorialftaaten, welche 
in früheren Epoden an ber unteren Elbe die führende Stellung eingenommen 
hatten, naturgemäß in den Hintergrund. Das alte mächtige Herzogtum ber 
Sachſen, welches dereinft in ben Händen Heinrichs des Löwen die maßgebende 
Macht Dftdeutichlands gebildet hatte, vermochte nad) des Löwen Sturze bie alte 
Stellung nicht mehr wieder zu erringen: es hatte troß der perſönlichen Tüchtig: 
feit feiner askaniſchen Herricher feine große, führende Rolle ausgejpielt. So: 
weit der Kampf mit dem Dänentum und die Vormachtſtellung auf der Oſtſee 
in Frage fam, waren die thatkräftigen Schauenburger und die Oſtſeeſtädte, die 
fih unter Führung Lübeds immer enger zuſammenzuſchließen begannen, an jeine 
Stelle getreten; und ſchon fingen, wie die Dftfeeftädte am Verkehr der Nordiee, 
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fo die Nordſeeſtädte an dem der Dftjee fich zu beteiligen an. Eine große Handels: 
und Verkehrsmacht war im Entftehen begriffen, die den ritterlihen Kämpfen und 
bäuerlichen Kolonifationen zur Seite durch friedlihe und bewaffnete Kaufmanns: 
fahrt dem deutſchen Namen weitere Ausbreitung und erhöhtes Anjehen in der 
Welt verihaffte. Vor allem war es dann Hamburg, mweldes neben Lübeck in 
den Ditjeeverfehr einzutreten erfolgreich beftrebt war. Am 20. Juli 1261 er: 
langte es von dem ſchwediſchen Herzog Byrger Gleichſtellung mit den Lübedern 
und den übrigen beutichen Kaufleuten und beſondere Vorrechte in Bezug auf 
Strandredt, Erbnahme und Bürgjchaften. Fünf Jahre jpäter aber finden wir 
die Hamburger auch im Befige einer eigenen, vom Könige privilegierten „Hanſa“ 
in London. Nah der anderen Seite aber gewann ber ruffiiche Verkehr bis 
nach Nomwgorod, der norwegiſche mit dem Handelscomptoir in Bergen immer 
wachſende Bedeutung. 

Es waren die Mächte der Zukunft des beutfchen Volkes, die fich bier in 
erniten Kämpfen wie in frieblihem Verkehr Bahn und freie, felbjtändige Ent- 
widelung braden. Sie erlangten vor den territorialen Mächten des Mutter: 
landes einen um jo größeren Vorſprung, als deren Kraft durch die im folonialen 
Dften wegfallenden Intereſſengegenſätze und :fämpfe zwiſchen Städten und 
Territorien und durch die beftändig wachſende Zerfplitterung ber legteren mehr 
und mehr gehemmt und gejhwäht wurde. Denn in biejen mittenländifchen 
Territorien war der alte Landcharakter, aus bem fie bereinft hervorgegangen 
waren, fo völlig den Vorftellungen privatrechtlichen Eigentums gewichen, daß 
eben in dieſer Zeit die Teilungen der Territorien unter verjchiedene Söhne mehr 
und mehr überhandnahmen: wie in dem größten fübdeutjchen Territorium, dem 
bairiſchen Herzogtum ber Wittelsbacher, jo vollzog fich in eben dieſer Zeit eine 
ſolche Teilung in den welfifhen Landen, welde in der Geftalt eines noch immer 
lebensfähigen braunfchweigiihen Herzogtums aus dem Erbe Heinrichs des Löwen 
hervorgegangen waren. In der alten, mädtigen Landgrafihaft Thüringen aber, 
die no unter den Landgrafen Hermann und Ludwig dem Heiligen eine ent: 
icheidende Rolle in der deutſchen Reichsgeſchichte geipielt hatte, tobte jeit dem 
Tode des legten Landgrafen, des Gegenkönigs Heinrich Raſpe (1247), ein ver: 
beerender und langmwieriger Erbfolgeftreit zwiſchen dem Neffen Landgraf Ludwigs 
des Heiligen und der heiligen Elijabeth, dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten 
von Meißen, und dem Enfel jener, Heinrich dem Kinde, dem Sohne von deren 
mit dem Herzoge von Brabant vermählten Tochter Sophie, deifen Ergebnis 
Ihlieglich eine Zerteilung auch diefes Territoriums bildete, deſſen thüringifche 
Beitandteile an Heinrih den Erlaudten, die hejfiihen an Heinrich das Kind 
fielen. 

Diejer zunehmenden Zeriplitterung in ben Kernlanden des alten Reiche: 
gebietes gingen aber im Weften auch direkte territoriale Verlufte des Reiche: 
ganzen zur Seite. Das immer mehr zerfallende ehemalige burgundiſche Reich 
hatte jchon unter den legten Hohenftaufen nur noch in jehr lofem Zufammen: 
hange mit dem Reiche geftanden: jetzt beitanden dort die Reichsrechte fat nur 
noch dem Namen nah: fie waren faft ohne Reit auf die eingeborenen terri- 
torialen Teilgewalten übergegangen; nicht minder begann fidh der geldwirtſchaft— 
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ih und gewerblich reich entwidelte Norbweiten mehr und mehr vom Reiche 
abzuwenden, eine Entwidelung, die namentlih in Flandern nit allein durch 
die beftändigen Verwidelungen mit Holland, in deſſen Händen eine Zeit lang 
die Reichsgewalt geruht hatte, ſondern auch durch die Thatfache gefördert wurde, 
daß ein großer Teil des Landes von Frankreich zu Lehen ging, an das fich bie 
thatkräftige Gräfin Margarete in jenen Kämpfen mit Holland, die über König 
Wilhelms Tod hinaus andauerten, mehr und mehr anzulehnen begann. 

Faßt man die Gefamtheit diejer Zuftände ins Auge, jo liegt am Tage, 
welche Bedeutung für das in territoriale und ntereflengegenfäge jo fehr zer- 
riflene Land die Wieberherftellung einer fönigliden Gewalt haben mußte; zugleich 
aber ift unzweifelhaft, daß eine ſolche in lebensfähiger Geftalt ihre Grundlage 
nur in den geichlofienen und zentralifierten Territorien des Eolonialen Oftens 
finden fonnte. Dem entſprach auch die freilih nur jehr langjam und in jahr: 
hundertelangen Wirren fi vollziehende Entwidelung, nahdem am 24. Oftober 
1273 nad langen Berhandlungen,- in denen der wieder auflebende Städtebund, 
an die Traditionen des rheiniihen Bundes anfnüpfend, eine Rolle jpielte, der 
erledigte deutjche Königsthron durch die Wahl Rudolf von Habsburg neu be: 
jegt worden war. Er mie jeine Nachfolger jahen ihre vornehmfte Aufgabe 
darin, fi eine Hausmacht in den öſtlichen Territorien zu erringen. Rudolf jelbft 
erlangte das Ziel durch einen ernften Krieg mit dem übermädtigen Böhmenkönige 
Dttofar: indem es ihm gelingt, den mächtigen Gegner zur Rüdgabe Defterreichs 
und Steiermarks an das Neich, d. h. zur Abtretung diefer Länder an das habs- 
burgifhe Haus zu zwingen, legt er den Grund zu der habsburgiſchen Monardie, 
die in einer fpäteren Periode für lange Zeit die führende Stellung im Deutſchen 
Reihe einnehmen ſollte. So wurde die von Rudolf jelbft angebahnte, dann 
von den Zuremburgern fortgejegte Entwidelung dahin abgeſchloſſen, daß ber 
Schwerpunkt der Reihsgewalt von den alten Kulturlanden des Weftens dauernd 
nad dem Often bin verlegt wurde, bis dann, abermals Jahrhunderte jpäter, 
nad) weiteren harten inneren und äußeren Kämpfen das hohenzollernſche König: 
tum als Erbe der brandenburgifchen Markgrafen nad einem legten Kampfe mit 
dem habsburgiihen Nebenbuhler endgültig die Führung der Nation übernahm 
und die alte Dankesſchuld, durch die das Mutterland dereinft den kolonialen 
Dften verpflichtet hatte, reichlich heimzahlte, indem es dem deutſchen Wolfe das 
föftlihe Gut wiebererrang, das es feit den Tagen hohenſtaufiſcher Herrlichkeit 
jo viele Jahrhunderte ſchmerzlich entbehrt hatte: ein einiges großes und mädhtiges 
Vaterland. 
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Das obige Werk ift in erfter Stelle al Entwickelungsgeſchichte 
gedacht und fol das Werden unferer heutigen Welt in ihrem gefamten 
Inhalt erflären und erzählen. 

Eine von diefem Standpunkt ausgehende und in einheitlider Auf: 
faſſung durdageführte Daritellung der Weltgejchichte it mehr und mehr ein 
dringendes Bedürfnis geworden, und jo wird man es mit dankbarfter Freude 
begrüßen, daß der hochverdiente Gelehrte in reifer Vollkraft das Werk unter: 
nommen bat. Es jeßt erit mit der Nuflöfung der alten Welt ein, 
denn die alte Gejchichte bildet ein eigenes Blatt in dem großen Buche der 
Menichenwelt. Nicht das Altertum, wie es wurde und war, Jondern Tediglich 
das erhalten gebliebene Ergebnis, und auch diefes in der Auffaffung der 
jpäteren Zeiten, it von weiterbildender Kraft gewejen. 

Der erite Band führt in paralleler Schilderung der abend- und morgen: 
ländiichen Entwidelung bis zu der Zeit, wo fich für das Abendland der 
Kampf zwiſchen der chriſtlichen und islamiſchen Kultur entjchieden hatte. 

Bei aller gedicgenen Gründlichkeit zeichnet fi) das Werk durch feine 
fließende, elegante Darftellung aus, es erfüllt die höchſte Forderung 
wijjenihaftlider und zugleih Fünftleriicher Neife. 

Lindner: „Weltgeihichte jeit der Völkerwanderung” wird 
in neun Bänden erjcheinen umd die arößere Hälfte davon der neueren 
Seichichte vorbehalten bleiben. Die einzelnen Bände ſollen annähernd den 
gleichen Umfang von etwa 30 Bogen haben und zu den oben angegebenen 
reifen ausgegeben werden. Der zweite Band iſt im Frühjahr 1902 zu 
erwarten. 
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